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Vorwort*) 


(jegenwärtig  mag  auf  dem  weiten  Felde  der  Litte- 
rarhistorie,   wenn  man  das  lebhafte  Interesse  bei  nahen 
und  fernen  Theilnehmern  oder  den  regen  Wetteifer  unter 
den  verschiedensten  Mitarbeitern  erwägt,    kaum  ein  an- 
deres Gebiet  mit  der  Geschichte  der  Griechischen  Litte- 
ratur  sich  vergleichen  lassen.    In  rascher  Folge  sind  Lehr- 
Tind  Hülfsbücher  hervorgetreten,    welche  den  mannichfal- 
tigen  Kreisen   und  ihren  immer  lauter  ausgesprochenen 
BedürfQissen  entgegen  kommen.     Indem  sie  den  Studien 
der  Fachgelehrsamkeit  einen  freieren  Spielraum  eröffnen 
und  ebenso  sehr  die  vollendeten  als  die  begonnenen  For- 
schungen  in    einem  System  fertiger  litterarischer  That- 
Sachen  verbreiten  halfen,  mufsten  sie  wol  in  einem  lese- 
lustigen Zeitalter,    dem  so  harmlos  die  Belehrung  über 
jene  vielgepriesene  Hellenische  Welt  als  ein  Gemeingut 
zufloÜB,    den  günstigsten  Boden  finden.     Unser  Jahrhun- 
dert besitzt  nunmehr  eine  Fülle  solcher  Vermittler  und 
Wegweiser;  sie  haben  die  Trockenheit  der  früheren  biblio- 
graphischen Verzeichnisse  überwunden,    und  erschliefsen 
jeden  Zugang  zu  den  Geistesschätzen  der  Griechen:    es 
fehlt  weder  an  Nomenklatoren  noch  an  Umrissen  in  Zah- 
len und  Fachwerken ,    weder  an  Inventarien  und  Chro- 
niken   noch    an  Summarien.      Knapper   oder  bequemer, 
skizzenhaft  oder  mit  dem  Heiz  einer  gefälligen  Erzählung 
lagert  dort  der  geräumige  Stoff  nebst  seinen  Nekrologen, 
Meinungen    und    sonstigen    bibliographischen    Zugaben; 

*}  Dieses  Vorwort  der  esrten  Ausgabe  (Halle  1636.  XVI  5^^ 
isät  noch  jetzt,  nur  mit  einigen  nöthigen  Abänderungen,  beibehs^te^, 
weU  es  den  Zweck  und  Standpunkt  des  Werkes,  anderen  Büchern 
desselben  Fachs  gegenüber,  ausspricht  und  den  Sinn  des  Unterneh- 
mens, eine  Geschichtschreibuung  der  Griediischen  Litteratnr  aus  ei- 
gener Forschung  aber  auf  dem  Ghrund  aller  VorMrbeitan  zu  beginnen, 
in  sein  licht  stellt. 
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IV  VoJtwort 

selbst  die  Hefte  akademischer  Lehrer  sind  unfreiwillig  in 
die  Oeflfentlichkeit  gewandert.    Diese  Berichterstatter  wer- 
den sich  vermuthlich  noch  mehren,   ihre  Werke  wie  sich 
erwarten  läfst  ein  praktischeres  Gewand  erhalten,    auch 
ihre    Leser   an  derjenigen  Reife   gewinnen,    welche  die 
Schriftsteller  zügelt  und  vorwärts  drängt:  immer  können 
sie  nützlich  und  in  gewissem  Sinne  nothwendig  heifsen. 
Zwar  begünstigt  sie  weder  das  Urtheil  der  Kenner,  denn 
sie  treffen  bei  den  wenigsten  dieser,    zum  Theil  idioti- 
schen Historiker  ein  rechtes  Mafs  von  Einsicht  und  Eru- 
dition an,    noch  genügen   sie  den  Jüngeren;    durch  sie 
haben  wir  allerdings  nichts  gelernt  und  auch  die  Wissen- 
schaft wenig    fortschreiten  gesehen.     Aber  dies  hindert 
nicht  den  bisherigen  Darstellungen  einen  bedingten  Werth 
zuzugestehen,    und  von  der  Zukunft  etwas  mehr  als  eine 
so  vorübergehende  Thätigkeit  zu  erwarten.    Zur  Erkennt- 
nifs  einer  Litteratur  führen  viele  Wege,  noch  zahlreicher 
sind  die  Stufen,    von  denen  herab  man  das  Wirken  der 
Litteratur  überschaut,  deren  keine  man  willkürlich  über- 
springen darf;  und  wenn  schon  diese  Vorderräume  durch 
eine  Propaedeutik,    durch  vorläufige  Führer   zugänglich 
werden  müssen,    wieviel  nöthiger  sind  alsdann  die  ge- 
schäftigen Arbeiter,  welche  den  unübersehbaren  Nachlafs 
der  Griechen  aufs  treueste  registriren,  die  vorgefundenen 
Lebens  -  und  Todeskunden  verzeichnen  und  die  bisherigen 
Erbnehmer  mit  all  ihrer  Nachkommenschaft  ununterbro- 
chen eintragen  sollen.     Man  kann  daher  wohl  zufrieden 
sein,   dafs  bereits  mehrere  Bücher  diesen  Unterricht  er- 
theilen ;  sie  müTsten  sogar  noch  jetzt  geschrieben  werden, 
wenn  sie  nicht  existirten.     Aber  vollständiger  wer4en  sie 
nur  dann  ihren  Zweck  erfüllen,   wann  sie  statt  der  bis- 
herigen Aphorismen  oder  der  selbstgefälligen  Rhetorik  sich 
emtslich  um  die  Mühen  des  Geschichtsfortschers  kümmern 
und,  was  dieser  zu  Tage  fördert,  in  einer  zusammenhän- 
genden Kette  von  Resultaten  fassen  und  fortführen  wol- 
len, um  ein  unabhängiges  Publikum  für  die  Studien  der 
Litteratur  zu  erziehen.    Denn  wir  wissen  nur  zu  gut  wie 
weit  die  Bahnen    der  ergründenden  Erudition    und  der 


Vorwort  V 

künstlerischen  Form  auseinander  laufen;  wie  schwer  der 
Quellenleser  seinem  Getriebe  sich  entwindet  imd  wie  ge- 
wöhnlich er  die  fafshche  Mittheilung  an  einen  greiseren 
Kreis  verschmäht.  Daher  sind  diejenigen  für  mehr  als 
Lückenbüfser  zu  achten,  welche  mit  freiem  Ueberblick 
die  verworrenen  Massen  in  Haltung  und  Gleichgewicht 
bringen,  und  ihr  Zeitalter  in  klarem  Bilde  schauen  lassen, 
zu  welchem  Grade  die  Wissenschaft  vorgeschritten  sei. 

Eben  diese  Betrachtungen  fuhren  zu  der  nächsten 
und  entscheidenden  Frage,  was  eine  zweckmäfsige  Ge- 
schichte der  Griechischen  Litteratur  in  unseren  Tagen 
leisten  solle.  Um  hierauf  tiefer  einzugehen,  wäre  fast 
nöthig  auch  das  Entstehen  des  vorliegenden  Buches  zu 
berühren;  in  der  That  bietet  sich  hier  kein  unfruchtbarer 
Stoff  für  Erzählungen  und  Geständnisse,  deren  besseren 
Theil  wol  die  meisten  Litterarhistoriker  aus  eigener  Er- 
fahrung bestätigen  könnten.  Wie  zuerst  und  früh  das 
lebhafte  Verlangen  entstand,  die  vorhandenen  Mängel 
durch  einen  umfassenden  Beitrag  im  Ganzen  oder  stück- 
weise zu  heben;  wie  der  rasch  entworfene,  hie  und  da 
schon  ausgeführte  Plan  im  Verlauf  der  Studien  zurück- 
wich ,  mit  geringerer  Wärme  verfolgt  und  zuletzt  bei  Seite 
gelegt  wurde,  weil  die  Kraft  mit  der  Aufgabe,  welche 
jeden  Abschnitt  und  jeden  Repraesentanten  des  weit- 
schichtigen Gebäudes  mit  gleicher  Genauigkeit  umspan^ 
nen  und  in  gleich  unparteilicher  Rechenschaft  zergliedern 
heifst,  wenig  Schritt  hielt;  wie  endhch  das  Unternehmen, 
'nachdem  es  infolge  mehrfacher  Mahnung  wieder  aufge- 
nommen und  ihm  die  bescheidenen  Grenzen  eines  quel- 
lenmäfsigen  Summarium  gezogen  waren,  fragmentarisch 
bis  zur  allgemeinen  Darstellung  des  Hellenischen  Lebens 
und  Wirkens  in  der  Litteratur  reifte:  von  diesen  Schick- 
salen und  Beschwerden  welche  zwischen  Anfang  und  Ende 
sich  drängten,  mag  einiges  nützlich  zu  berichten  sein, 
doch  wird  es  den  auf  litterarischem  Gebiet  bewanderten 
weder  befremden  noch  neues  lehren.  Zwar  geht  das  eine 
vielleicht  auch  diejenigen  an,  welche  fernerhin  entweder 
denselben  langen  Weg  wandeln  oder  einige  seiner  Pfade 
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betreten  müssen  (und  welcher  Philolog  wäre  nicht  im 
letzteren  Fall  ?) ,  und  sie  dürften  wol  ihres  eigenen  Besten 
wegen  vom  Vorgänger  hören  wollen,  welcherlei  Mifsgrif- 
fen  und  Irrgängen  er  selber  ausgesetzt  war,  und  was  in 
Methoden  oder  Mitteln  ihm  als  zuverlässig  sich  bewährte. 
Doch  ist  es  schwierig  so  billigen  Anfragen  in  aller  Un- 
befangenheit zu  entsprechen,  ohne  Nachbarn  und  Mei- 
nungen der  Gegenwart  empfindlich  zu  verletzen;  auch 
werden  wenige  gesonnen  sein  der  natürlichen  Abneigung 
zum  Trotz  ihre  Person  auf  den  freien  Markt  der  Lese- 
welt zu  tragen.  Sicher  ist  es  aber  überflüssig  den  Stand- 
punkt des  Werkes  im  Verhältnifs  zu  den  früheren  Ge- 
schichtsbüchern dieses  Zweiges  ausführlich  zu  besprechen. 
Niemand  ist  hier  in  dem  Mafse  Neuling,  dafs  er  nicht 
erkenne  wie  jung  und  trümmerhaft  die  Geschichtschrei- 
bttng  der  Griechischen  Litteratur  sei.  Man  überzeugt 
sich  bald  dafs  ihre  Inkunabeln,  welche  der  unermüdliche 
Fabricius  aus  einem  Trofs  äufserlicher  zerstückelter  No- 
tizen erbaute,  von  seinen  Nachfolgern  eher  durch  fortge- 
setzte Sammlungen  und  Nachträge  zur  leidlichen  Ueber- 
sicht  geführt  als  auf  dem  gewissenhaft  und  sicher  geleg- 
ten Grunde  der  Empirie  und  im  Bewufstsein  aller  uner- 
läfslichen  Bedingungen  verarbeitet  worden;  dafs  femer 
nicht  wenige  Zeiträume,  gleich  einem  unentdeckten  Lande, 
im  Helldunkel  schweben  und  Autoren  in  grofser  Zahl  als 
blofs  glänzende  Figuren  sich  abheben,  von  deren  Werth 
und  Bezügen  man  halbes  ^  eigentlich  aber  nichts  erfährt. 
Wenn  man  also  von  der  Gesammtheit  der  Philologie  be- 
haupten darf,  sie  bedürfe  der  Revision,  um  klar  zu  ver- 
stehen, wieweit  das  Vermächtnifs  der  verschiedenartig- 
sten Köpfe  noch  mit  unserem  Wissen  stimmt,  und  die 
jErüheren  Leistungen,  denen  wir  bisher  ehrlich  vertrauen 
mufsten ,  vor  der  heutigen  Methode  Stich  halten :  so  läfst 
sich  nicht  einmal  der  Begriff  einer  Revision  auf  jene  Lit- 
terargeschichte  anwenden,  wo  von  vom  anzufangen  und 
bedächtig  ein  Stein  zum  anderen  zu  fügen^  ist.  Wir  be- 
sorgen hier  nicht  an  den  Reichthum  der  Monographien 
erinnert  zu  werden,    welcher  mit  einer  so  kläglichen  Ar- 
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muth  unvereinbar  sei.  In  der  That  haben  sich  die  Ein- 
zelschriften  und  besonderen  Untersuchungen  über  littera- 
rische Probleme  zusehends  vermehrt.  Ihre  Zahl  wird  of- 
fenbar noch  in  dem  Grade  steigen,  als  die  systematische 
Bearbeitung  der  minder  gelesenen  Alten  abnimmt  und 
auf  einen  geringeren  Umfang  sich  beschränkt ;  ihr  Gewinn 
ist  unbezweifelt ,  und  kaum  wäre  der  mäfsigste  Versuch 
im  Grofsen  möglich,  wenn  nicht  rüstige  Forscher  die 
Bahn  von  vielen  Unebenheiten  gereinigt  und  vielfach  aus- 
gestreute Thatsacben  auch  das  Ziel  näher  gerückt  hätten. 
Uebrigens  aber  bringe  man  ihr  unmittelbares  Ergebnifs 
nicht  in  zu  hohen  Anschlag.  Aus  einer  zusammenhängen- 
den Reihe  solcher  Bausteine  liefse  sich  wol  ein  brauch- 
bares Buch  für  Antiquitäten  verfassen,  doch  nimmer  eine 
litterarische  Darstellung,  sollte  man  selbst  mit  bewun- 
demswertbem  Geschick  kompiliren,  das  heifst,  die  Fugen 
unmerklich  verkitten  und  die  streitenden  Ansichten  in 
eine  glückliche  Mitte  rücken.  Man  versuche  nur,  um  an 
auffallenden  Beispielen  die  Unmöglichkeit  eines  Frfolgs 
wahrzunehmen,  die  Homerischen  Fragen  oder  das  Alexan- 
drinische  Zeitalter  aus  Materialien  dieser  Art  in  ihr  volles 
Licht  zu  setzen«  Soll  eine  Monographie  wirklich  im  Gan- 
zen Platz  haben ,  so  mufs  sie  durcjiweg  aufgelöst  und  ihr 
geprüftes  Detail  an  den  allgemeinen  Standpunkt  geknüpft 
werden;  ihre  Bedeutung  und  Gediegenheit  selber  ist  von 
der  Fähigkeit  ihres  Urhebers  bedingt,  dafs  er  die  Indi- 
viduen und  die  charakteristischen  Besonderheiten  auf  eine 
Totalität  von  Ursachen,  auf  einen  Mittelpunkt  in  der 
Nationalität  und  im  Zeitalter  zurückzuführen  weifs.  Alles 
spricht  vernehmlich  genug  die  Forderung  aus,  zuerst  ein 
Ganzes  der  Griechischen  Litteratur  in  seinen  Grundzügen 
abzuschliefsen  und  darin  die  sämmtlichen  Zustände,  die 
Neigungen  und  Kräfte  jedes  Jahrhunderts  nachzuweisen, 
aus  denen  die  Produktivität  der  grofsen  Autoren  her- 
vorging. 

Diese  Griinde  können  das  Stillschweigen  über  die 
Vorgänger  rechtfertigen,  und  es  wäre  nicht  wohl  geth^ji 
ihre  I^eistu»geu,  wi^  ^ojist  mwolwnaj  die  später  g^kp^- 


Tm  Vorwort. 

menen  unter  einer  künstlichen  Hülle  der  Bescheidenheit 
pflegen,  abzuschätzen.  Keinem  einsichtigen  Beurtheiler 
wird  entgehen,  was  bereits  durch  Vorarbeiten  gefördert 
ist  und  was  noch  rückständig  bleibt.  Nur  den  Zweck 
des  Buches  scheint  es  rathsam  auszusprechen,  da  man 
leicht  ein  im  Interesse  der  Gelehrsamkeit  unternommenes 
Lehrbuch  erwartet.  Vielmehr  soll  es  einzig  dem  Bedürf- 
nifs  der  Jüngeren  und  überhaupt  ihrer  wissenschaftlichen 
Anleitung  geweiht  sein.  Ehemals  reichte  für  solche  Zwecke 
der  akademische  Vortrag  und  ein  unmittelbarer  geräusch- 
loser Verkehr  hin,  welcher  die  Traditionen  des  Lehrers 
auf  empfangliche  Hörer  vererbte;  das  Wort,  gehoben 
durch  ein  freudiges  Vertrauen,  bildete  den  Kern  in  jener 
Wechselwirkung,  und  der  Buchstabe,  wenn  er  nicht  der 
völlig  gesonderten  Thätigkeit  des  Fachgelehrten  diente, 
war  untergeordnet ,  fast  auf  ein  nöthiges  Summarium  be- 
rechnet, wie  jeder  nicht  ohne  Verwunderung  an  den 
meisten  Umrissen  oder  Kompendien  der  längst  abgelaufe- 
nen Tage  wahrnimmt.  Diese  bequemliche  Verfassung  des 
Gebens  und  Nehmens  hat  mit  dem  Umschwung  aller  Dis- 
ciplinen  aufgehört  und  sich  in  ein  leichtes  Element  auf 
subsidiärer  Stufe  umgewandelt;  Schriftstellerei  und  aka- 
demische Lehre  sind  ins  umgekehrte  Verhältnifs  gerathen, 
denn  wem  könnte  die  Menge  der  Umwälzungen  im  inne- 
ren und  äufseren  Leben  der  Wissenschaften  entgehen, 
welche  jetzt  ein  Schwärm  unberufener  Sprecher  über  Uni- 
versitäten sich  abmüht  einzuklagen?  Demnach  ist  auch 
das  Buch  eine  Voraussetzung  geworden,  ein  unabweis- 
bares Regulativ,  worin  man  den  wesentlichen  positiven 
Gehalt  des  Faches  sucht,  ein  stummer  Lehrmeister  für 
jedes  Mitglied  eines  unbekannten  Publikums;  nur  der 
akademischen  Jugend  bleibt  das  Vorrecht,  dieses  in  die 
weite  Welt  gestofsene  Buch  als  ihr  nächstes  Eigenthum 
zu  betrachten,  sobald  es  durch  Erläuterungen  des  Tex- 
tes und  durch  die  wechselnden  Rathschläge  der  Metho- 
dik zum  lebendigen  ßathgeber  sich  gestaltet.  Fusilla 
res  mundus  est^  nisi  in  illo  quod  quaerat  omnis  mundus 
habeat.     Non  semel  quaedam  sacra  traduntur:    Eleusin 
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servatj  quod  ostendat  revisentibus.  Alsdann  ist  das  we- 
sentliche Ziel  aller  Aufgaben,  das  fertige  System  littera- 
rischer Denkwürdigkeiten  in  charakteristische  Momente 
des  kulturhistorischen  Procefses  aufzulösen,  den  Apparat 
Yon  Citaten  und  Notizen,  welcher  so  häufig  noch  als  ein 
Hauptstück  prangt,  alles  Ueberflufses  entkleidet  in  einen 
schlichten  Stoff  des  Denkens  umzusetzen,  und  der  Jugend 
gerade  soviel  vom  Kern  der  htterarischen  Gröfsen  anzu- 
eignen, als  eines  jeden  Fähigkeit  verträgt.  Denn  die 
Litteratur  und  ihre  Historien  sind  uns  werthlos  und  eine 
blofs  zufällige  Last  des  Gedächtnisses,  solange  wir  nicht  ihre 
fruchtbarsten  Erscheinungen  unserem  geistigen  Leben  ana- 
log wissen,  und  solche  Fragen  wiederkehren,  welche  den 
Schriften  von  Herder  gegenüber  ein  tieffühlender  Mann 
aufwaff:  „Soviel  positives  er  hat,  am  Ende  frag'  ich 
immer,  was  hab'  ich  nunmehr?  was  gab  er  mir,  das 
mir  niemand  wieder  nehmen  kann?  bin  ich  positiver  ge- 
worden?** Dieses  nothwendigste  Ziel  wird  auf  verschie- 
denen Wegen  erreicht,  welche  sich  in  überlegter  Folge 
vereinen  müssen,  ohne  jemals  einander  zu  kreuzen;  auch 
Fehlwege  laufen  daneben,  unter  denen  wir  nur  eines  viel- 
betretenen gedenken,  der  höheren  Auffassung  und  An- 
schauung, welche  zu  ernten  begehrt  ohne  gesät  zu  haben. 
Mir  selber  ist  eine  kürzere  Strafse  nicht  bekannt  als  die 
langwierigen  Studien  der  Grammatik,  und  es  läfst  sich 
nicht  oft  und  nachdrücklich  genug  wiederholen,  dafs  die 
wahrhafte  Geschichte  der  Griechischen  Litteratur  auf  kei- 
nem festeren  Grunde  bauen  könne ,  dafs  ein  inniges  Ver- 
ständnifs  der  schriftstellerischen  Kunst,  welche  die  Alten 
einer  strengen  Zucht  und  Technik  unterwarfen,  nur  durch 
die  volle  Kenntnifs  von  den  formalen  Gesetzen  und  Sti- 
len des  Alterthums,  von  den  Schicksalen  und  historischen 
Entwickelungen  der  Strukturlehre,  der  Wortbildung,  des 
Sprachschatzes  und  der  Komposition  gebildet  werde.  Was 
darüber  hinaus  liegt  und  den  wesentlichsten  Gehalt  ver- 
birgt, das  würde  ohne  das  gleichzeitige  Bewufstsein  der 
grammatischen  und  rhetorischen  Normen,  welches  uns 
in  der  Lesung  der  antiken  Autoren  niemals  verlassen  soll, 


bodenlos  und  verworren,  sogar  nur  halb  geniefsbar  sein. 
Auch  würde  die  Geschichte  dieser  Litteratur  längst  an 
PlanmäXsigkeit  und  geistigem  Halt  gewonnen  und  immer 
weiter  von  dilettantischer  Seichtheit  sich  entfernt  haben, 
wenn  man  in  ihr  den  vollständigen  und  kräftigsten  Aus- 
druck eines  jedcQ  bildenden  Momentes  in  der  Entwicke- 
lung  der  Nation  aufgesucht  und  hiernach  den  Grundton 
der  Jahrhunderte,  der  bedeutendsten  Gruppen  und  Indi- 
viduen bestimmt  hätte.    Doch  bedarf  die  Praxis  des  Lit- 
terarhistorikers,  um  90  mehr  als  man  dort  nicht  so  schnell 
zur  übereinstimmenden  Ausübung  gelangen  wird,    noch 
mancher  umständlichen  Erörterung ;  besser  bleibt  indessen 
eine  solche  dem  Vorwort  zum  zweiten  Theile  vorbehalten. 
Mit  einem  Worte  gedenken  wir  zuletzt  der  Schrei- 
bung Griechischer  Namen.  Sie  leidet  auch  hier  an  Schwan- 
kung und  Ungleichheit;    aber  die  Griechischen  Formen 
überall  unverändert  wiederzugeben  ist  unmöglich.     Will 
man  also  nicht  jeden  befremdlich  und  affektirt  klingenden 
Hellenismus  (Dinge  wie  Aischylos  und  Ailianos,  Lukianos 
oder  Timaios)  sich  gestatten,    so  müssen  wir  schon  der 
Lateinischen  Weise   gröfseren   Kaum    geben,    zumal  da 
niemand  der  Lateinischen  Aussprache  sich  völlig  entschla- 
gen kann.     Wie  wir  selber  nun  häufig  einer  zweifachen 
Schreibung   folgen,    einer   häuslichen,    vom  subjektiven 
Gefühl  bestimmten,  welche  Privatsache  bleibt,  und  einer 
gesellschaftlichen,    ebenmäfsigen    und    für  den  Anstand 
geschliffenen:    so  werden  Dittographien  auch  in   diesem 
Fall  bisweilen  der  Ordnung  zum  Trotz  sich  einschleichen. 
Solche  Nachzügler  mögen,    solange  noch  anderer  ernster 
Stoff  des  Tadels  vorhanden  ist,    kaum  in  Betracht  kom- 
men.    Dagegen  verdienen  die  angehängten  Zeittafeln 
eine  sorgfältige  Theilnahme  vieler,  um  nachgebessert  und 
vervollständigt  zu  werden.     Ihre  Wichtigkeit  wird  bei  je- 
der Untersudiung  empfunden,   wofern  irgend  ein  Ueber- 
blick  der  stärksten  Veränderungen  und  der  Utterariscban 
Thäügkeit  in  einem  Jahrhundert  oder  Zeitabschnitt  sei- 
nen Nutzen  hat;    nur  kommt  es  bei  ihnen  nicht  sowohl 
snf  eine  Häufung  aller,    grolser  un4. kleiner  Namen  an, 
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als  auf  Angabe  sämmflicher  für  ihre  Zeit  oder  ihre  Re* 
degattung  bedeutenden  Erscheinungen.  In  erheblidien 
Verzeichnissen  der  Art  yermlfste  mau  unter  anderem  so- 
gar die  Ansetzung  von  mehr  als  einem  der  Ptolemaeer, 
der  Pergamenischen  Regenten  und  der  Byzantinischen 
Kaiser,  während  Päbste,  Deutsche  Könige  und  selbst 
geringe  Begebenheiten  unter  den  politischen  Momenten 
stehen.  Das  vorliegende  Register  hat,  durch  die  Vorar* 
beit  von  Clinton  unterstützt,  vor  den  früheren  an  Voll- 
ständigkeit und  möglichst  sicherer  Zeitbestimmung  ge- 
wonnen; dennoch  sind  Berichtigungen  und  Nachträge 
wünschenswerth  und  eher  von  jedem  anderen  als  dem 
Historiker  zu  erwarten,  dessen  Aufinerksamkeit  durch  so 
vielfältigen  Stoff  zertheilt  und  von  den  nächsten  Fragen 
erschöpft,  wieviel  mehr  von  chronologischen  Einzelheiten 
abgelenkt  wird.*) 


Ans  dem  Zusatz  der  zweiten  Bearbeitnns« 

(1852.  XXIY.  662.) 

Ein  kleiner  Nachtrag  von  Bemerkungen  soll  dieses 
Vorwort  begleiten:  soweit  nemlich  die  Differenz  beider 
Ausgaben  in  Forschung  und  Komposition  zu  berühren  ist 
Für  jetzt  schliefst  hiermit  das  von  mir  erneuerte  Gewebe 
der  inneren  Litterargeschichte  ab;  andere  welche  nun- 
mehr die  Bahn  um  einiges  geebneter  finden,  werden  bil- 
lig den  Faden  dort  aufnehmen,  wo  ich  ihn  fallen  lasse. 
Denn  um  mehr  als  einen  Theil  der  rückständigen  Auf- 
gabe zu  vollenden,  hätte  mir  eine  vollere  Mufse  vergönnt 
sein  müssen;  ohnehin  fordert  dieser  Stoff,  wenn  man 
seine  vielen  Seiten  umfassen  soll,  die  gemächliche  Nach- 
arbeit mehrerer  Jahre.     Das  Werk  hätte  dann  noch  weit 


*)  Auch  in  den  beiden  folgenden  Bearbeitungen  ist  die  Chro- 
nologische üeb ersieht  vermehrt  und  vielfach  berichtigt  worden; 
vermuthlich  bleiben  nur  kleinere  Namen  noch  übrig,  die  man  nach- 
tragen oder  auf  andere  Plätze  rucken  könnte.  Ferner  hat  zuletzt 
das  Register,  welches  in  der  zweiten  Ausgabe  hinzu  gekommen 
war,  manchen  Zuwachs  erhalten. 
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länger  geruht  als  der  praktische  Bedarf  vertrug.  Wider 
Willen  trug  ich  daher  Bedenken  blofs  meiner  Neigung 
nachzugehen;  das  Mafs  der  zweiten  Bearbeitung  mufste 
daher  sich  in  den  engeren  Grenzen  halten,  die  der  bis- 
herige Plan  in  Kombination,  in  Darstellung  und  Abfolge 
der  litterarischen  Thatsachen  zog. 

Der  erste  Gesichtspunkt  war  die  Forschung:  denn 
durch  ^  sie  wird  Wahrheit  und  Vollständigkeit  des  histori- 
schen Bestandes  erlangt.  Wer  nun  weifs  wie  schwach 
die  Vorarbeiten  auf  vielen  fruchtbaren  Feldern  dieser 
Litteratur  waren  und  wie  wenig  ausreichend  um  ein  Rüst- 
zeug für  Hellenische  Kulturgeschichte  zu  gewinnen,  wie 
häufig  Erkenntnifs  und  ürtheil  schwankten,  und  wie  sel- 
ten auch  in  wichtigen  Fragen  aus  neuen  Untersuchungen 
ein  reines  Resultat  sich  ergab:  der  wird  die  Mühe  be- 
greifen, welche  die  Revision  eines  kaum  organisirten,  oft 
lückenhaften  und  unfertigen  Ganzen  forderte.  Mindestens 
ist  überall  nachgebessert,  wesentliches  Detail  berichtigt 
oder  vervollständigt  worden,  manche  Bindeglieder  sind 
eingefügt,  hauptsächlich  aber  die  Gruppen  der  schaffenden 
Geister,  welche  von  den  wechselnden  Richtungen  jedes 
Zeitalters  sich  abheben,  schärfer  gezeichnet;  wenn  also 
die  Beleuchtung  der  Massen  und  ihr  Verständnifs  aus  dem 
Zusammenfassen  von  Motiven  und  charakteristischen  Zü- 
gen hervorgeht,  so  wird  jetzt  ein  richtiges  Gleichgewicht 
hergestellt  sein.  Das  Gemälde  der  ganzen  litterarischen 
Entwickelung  ist  hiedurch  besser  abgerundet  worden,  und 
seine  Richtigkeit  erhellt,  wenn  klar  zu  Tage  liegt  dafs 
der  Ideenkreis  der  Griechischen  Welt  und  Bildung  um 
den  Beginn  sowohl  der  Byzantinischen  als  der  Germani- 
schen Ordnungen  völlig  erschöpft  und  in  allen  seinen 
Elementen,  Gliederungen  und  Stufen  abgelaufen  war.  Um 
also  weniges  auszuheben :  so  sind  umgestaltet  die  Darstel- 
lungen über  Form  und  künstlerischen  Gehalt  der  Klassi- 
ker (§.  30  ff.) ,  von  den  Anfängen  des  Epos  und  der  Ho- 
merischen Gedichte  (§.  53 — 55) ,  von  der  Elegie  und  vom 
Melos  (§.  62.  65) ,  zu  grofsen  Tüeilen  auch  die  von  der 
Litteratur  der  Attiker,  von  der  Wissenschaft  und  Gram- 
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matik  der  Alexandriner,  von  der  jüngeren  Sophistik;  die 
Mehrzahl  der  Aenderungen  fiel  aber  auf  Anmerkungen  zu 
erheblichen  Kapiteln,  welche  bisweilen  gekürzt,  öfter  um- 
geschmolzen und  wegen  des  Zuwachses  an  Stoff  (wie  zu 
§.  33,  2.  78,  4.  5.  85.  die  religiöse  Bildung  der  Hellenen, 
die  Institute  von  Alexandria,  die  Verfassung  der  Sophistik 
betreffend)  erweitert  werden  mufsten;  selten  sind  (wie  zu 
§.  33,  1.  78,  1)  Anmerkungen  neu  hinzu  gekommen.  In 
den  Abschnitten  von  der  Poesie  liefs  manches  durch  Ver- 
weisungen auf  den  zweiten  Theil  sich  ersparen,  und  wer 
letzteren  sorgfältig  nachgeht,  kann  den  Faden  der  oft  nur 
skizzirten  Erzählung  (wie  wenn  aller  drei  Stufen  der  Ko- 
mödie kurz,  der  Komiker  selbst  nicht  einzeln  gedacht 
wird)  ziemhch  fortspinnen;  die  Charakteristik  ist  durch 
einen  solchen  Rückhalt  bündiger  geworden.  Zugleich 
haben  die  dort  aufgestellten  Thatsachen  oder  Gesichts- 
punkte, da  sie  mit  allgemeineren  Zuständen  verknüpft 
und  in  einen  gröfseren  Zusammenhang  gerückt  werden, 
an  Licht  gewonnen,  auch  gelegentlich  Anlafs  gegeben 
daran  weiter  zu  bauen  und  sie  zu  ergänzen.  Immer  war 
die  Mühe  nicht  gering  einen  Stoff,  der  in  einem  Grund- 
rifs  nicht  ausgedehnt  sondern  vertieft  und  innerlich  be- 
gründet sein  soll,  wo  billig  die  zuströmenden  Thatsachen 
eher  gewogen  als  gezählt  werden,  immer  auf  das  nöthigste 
Mafs  zu  concentriren  und  weder  den  ursprünglichen  Be- 
stand um  des  Details  willen  zu  überschreiten,  noch  der 
Forschung  ihre  Spitzen  abzubrechen. 

Nichts  liegt  jetzt  näher  als  die  Rückstände  dieser 
Forschung  zu  bezeichnen.  Die  Wege  sind  freilich  bequem 
und  zugänglich  geworden,  und  nicht  alle  die  gegenwärtig 
mit  mäfsigen  Mühen  in  die  Schachte  dieser  Litteratur 
herabsteigen  und  ihren  Bau  nahe  beschauen  können,  glau- 
ben wol  wie  kümmerlich  wir  ehemals  aus  nüchternen  und 
begrifflosen,  niemals  zuverläfsigen  Registern  der  Biblio- 
graphen eine  Notiz  von  Autoren  und  Schriftwerken  zusam- 
menlasen, und  mit  wie  grofsem  Aufwand  jeder  der  dieseis 
dürre  Geripp  mit  Fleisch  und  Nerven  auszustatten  dachte, 
aller    Orten    nach    Monographien    Fragmentsammlungen 


Spezialgesdiichten ,  selbst  nach  ästhetischen  Analysen 
spähte,  bis  ein  dämmerndes  Bild  von  Jahrhunderten  und 
litterarischen  Organismen  gemach  sich  zu  gertalten  anfing. 
Dies  musivische  Wissen  hatte  nun  in  seinem  Geleit  eine 
mächtige  Plage:  die  Flut  der  Detailschriftstellerei  wollte 
versäumtes  einbringen  und  übertrieb  bald  ein  sonst  löb- 
liches Prinzip,  die  Theilung  der  Arbeit  bis  zu  dem  Grade, 
dafs  die  Mehrzahl  so  verdienstlicher,  oft  gewandte  Unter- 
suchungen in  die  Hände  nur  weniger  Fachgelehrten  kam. 
8ie  leiden  obenein  an  einer  wie  es  scheint  den  Philologen 
eigenthümlichen  Unart,  von  vom  anzuheben,  als  ob  jeder 
auf  eigene  Hand  arbeiten  düri^e,  statt  den  mnm  ange- 
sammelten Vorrath  methodisch  zu  sichten,  damit  altes 
vom  neuen  ge^hieden  und  veraltetes  entbehrlich  gemacht 
werde.  Jetzt  erwächst  daraus  ein  lästiger  Ueberflufs,  der 
mit  der  Länge  der  Wissenschaft  übel  sich  verträgt.  Einige 
Themen  müssen  nun  doch  einmal  ruhen  und  bis  auf  wei- 
teres abgethan  sein,  sie  kommen,  wenn  man  ihrer  bedarf, 
sicher  wieder  an  die  Reihe :  denn  jede  neue  Wendung  des 
Zeitalters  und  der  produktiven  Kraft  führt  andere  For- 
schungen heran,  und  noch  waiien  grofse  Strecd^en  auf 
frischen  Anbau.  Wenn  daher  mein  W^k,  was  es  soll, 
auf  vielen  ebenso  wichtigen  als  verwickelten  Punkten  auf- 
geräumt und  die  Beschwerden  in  der  Litteratur  des  De- 
tails gemindert  hat,  aber  auch  Aufgaben  welche  dringend 
und  an  der  Zeit  sind  in  die  vordere  Reihe  stellt  und  ihre 
Bedeutung  in  hellerem  Lichte  zeigt,  so  wird  es  zum  wis- 
senschaftlichen Fortschritt  merklich  beitragen.  Wir  be- 
dürfen fernerhin  sehr  ernster  Anstrengungen  und  zusam- 
menhängender Arbeiten,  um  die  zersplitterten  Jahrhun- 
derte nach  Christus  mit  ihrem  überreichen  Nachlafs  voll- 
ständig keimen  zu  lernen  und  daraus  einen  Schwärm 
chaotischer  Ideen  zu  verstehen.  Noch  jetet  ist  die  Zahl 
jener  Autoren,  welche  zwar  fleüsig  citirt  und  theilweise 
jbroh  diplomatische  Kritik  gelichtet  worden,  übrigens  aber 
in  Hinucht  auf  Stil,  Zweck  und  Verfassimg  der  Werke 
mclirfach  ein  unbekanntes  Land  bilden,  über  Erwarten 
grola.    Sogar  Masner  wie  Plutarch  und  Lucian,  die  gleich 
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viel  gelesen  and  genannt  werden,  sind  wol  im 
allgemeinen  und  in  manchen  interessanten  Partien  bdcannt 
genug,  dagegen  fehlt  eine  systematische  Kenntnüs  vom 
Gramsen  ihrer  Schriftstellerei  nnd  von  den  darin  ausge- 
prägten stilistischen  Differenzen.  Vollends  erscheint  das 
Jahrtausend  der  Byzantiner  wie  sonst  in  einem  Helldun- 
kel, und  seit  geraumer  Zeit  sind  selbst  Monographien  über 
wichtige  Disdplinen  oder  eine  Gruppe  derselben  ausge- 
blieben. In  dieser  neuen  Bearbeitung  hat  nun  zwar  das 
Kapitel  welches  sie  angeht  eine  genauere  Fassung  und 
mant^hen  Zuwachs,  auch  die  Charakteristik  der  Jahrhun- 
derte,  der  Stadienmittel  und  Fächer  einige  bestimmtere 
Züge  gewonnen;  die  Byzantinische  Wildnifs  aber  bis  in 
ihre  geheimsten  und  unheimlichen  Winkd  zu  lichten,  um 
in  das  Gemälde  vielleicht  etliche  staike  Schatten  mehr 
einzutragen,  dazu  besafs  ich  weder  Zeit  noch  Muth.  Man 
darf  keinem  yerargen  dafs  er,  solange  fruchtbarere  Stoffs 
sidi  aufdrängen,  welche  reidien  Ertrag  geben  und  vor 
anderen  erschöpft  werden  müssen,  jene  weitsdiiditige 
Masse  zurücktreten  läüst  oder  sich  fem  hält  Ueberdies 
würden  die  gewissenhaftesten  Studien  aus  ihr  kein  Ganzes 
ab  Byzantinische  Litteratur  hervorlocken.  Die  Werke  der 
Mittelgriechen  sind  -ein  mittelbares  Zeugnifs  ihrer  Zeiten, 
kein  Ausdruck  weder  allgemeiner  und  volksthümlicher  nodi 
zünftiger  Bildung,  und  wenn  die  Nationallitteratur  der  Grie- 
chen vom  Organismus  ihres  Lebens  als  vollkommenste  Blüte 
sich  abhebt,  so  lassen  jene  von  der  Kulturgeschichte  des 
Byzantinischen  Eaiserthums  ohne  Verlust  gleich  einem  zu- 
f^ligen  Aufsenwerk  sich  abtrennen. 

Zum  Sohluls  einige  Bemerkungen  über  die  Form. 
Sie  bleibt  überall  ein  eigenthümliches  Problem,  das  ein 
Darsteller  in  der  Stille  mit  sich  tmd  nicht  mit  dem  PabK- 
kum  abzumachen  hat;  besonders  aber  wird  fiurcSi  jeden 
üebergang  zu  neuer  Komposition  auf  diesem  Gebiet  der 
litterarhistorie,  namentlich  in  einer  üeberarbeitang,  man- 
ches ernste  Bedenken  angeregt.  Man  pflegt  idie  früh«^  • 
Form  einer  Schrift,  die  den  Abschlufs  längerer  Studien 
wesm  auch  nicht  ohne  die  Verworrenheit  der  ersten  FüHe 
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macht,  sogar  gegen  den  sich  selbst  meisternden  Verfasser 
in  Schütz  zu  nehmen;  sie  scheint  als  eine  Stufe  der  Bil- 
dung, auf  der  noch  andere  mit  ihm  lernten  und  nach  ihm 
mit  dem  Stoff  sich  verständigten,  ein  Interesse  zu  haben, 
und  die  später  versiegendje  Frische  verleiht  ihr  gegen  jede 
Nacharbeit,  die  keinen  ganz  befriedigt  und  den  Autor  mit 
einem  Unbehagen  drückt,  ein  gewisses  Vorrecht.  Allein 
diese  Schutzrede  möchte  nur  für  den  freien  Ergufs  einer 
genialen  Produktivität  gelten,  die  wiewohl  ungemessen  und 
ungesiohtet  aus  dem  unmittelbaren  Drang  eines  schöpferi- 
schen Triebes  entströmt,  wo  Stoff  und  Form  in  einander 
aufgehen;  dort  sind  allerdings  die  Vorstufen  um  ihrer 
selbst  willen  lehrreich,  und  man  kann  nicht  weiter  ver- 
bessern, ohne  früheres  völlig  umzugiefsen  und  den  jün- 
geren Gehalt  in  ^ne  neue  Form  zu  fassen.  Bei  jedem 
wissenschaftlichen  Objekt  dagegen  muTs,  wenn  es  wächst 
und  im  Inneren  sich  umgestaltet,  auch  die  frühere  Form 
wechseln  und  mit  der  reiferen  Einsicht  Schritt  halten. 
Hiezu  kommt  die  Natur  eines  Grundrisses  auf  litterar- 
historischem  Gebiet:  sein  Darsteller  darf  weder  in  den 
kurzen  Strichen  eines  Umrisses  berichten  noch  auf  dem 
vollen  Strom  einer  mehr  oder  weniger  durch  Subjektivität 
bestimmten  Erzählung  sich  bewegen.  Nicht  einmal  die 
Zeugnisse  der  Alten  und  ihre  Belegstellen  gewähren  hier 
einen  objektiven  Ton  oder  festen  Boden,  über  dem  ein 
kombinirender  Vortrag  wie  bei  grofsen  Kapiteln  der  Alter- 
thümer  sich  erheben  kann,  geschweige  dafs  aus  ihnen  der 
Stil  einer  urkundlichen  Geschichte  hervorginge.  Sie  bil- 
den wol  einen  Rückhalt  und  begrenzen  die  Forschung  in 
allem  Detail,  aber  eine  Geschichte  der  Litteratur  kann 
man  mit  ihnen  sowenig  als  mit  einer  Blütenlese  gelehrter 
Meinungen  komponiren,  sondern  sie  mufs  unmittelbar  und 
mit  voller  Freiheit  des  Geistes  aus  den  Autoren  selber 
geschrieben  werden,  wie  die  neueste  Geschichtschreibung 
der  vaterländischen  Poesie  klar  gemacht  hat.  Ein  glän- 
zendes Beispiel  sind  hiefür  die  Homerischen  Gesänge :  wir 
besitzen  nunmehr  eine  durch  Analyse  gewonnene  histori- 
sdie  Kenntnils  ihres  Werdens  und  Wachsens,  eine  Kunst- 
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geschichte  des  ältesten  Epos,  die  sich  immer  mehr  ans 
modernen  Mitteln  vollenden  wird;  die  Griechischen  Nach- 
richten und  Zeugen  dienen  dort  nur  als  untergeordnetes 
Element  und  bedeuten  leichte  Fäden,  welche  behutsam  in 
das  Gewebe  der  epischen  Technik  yerflochten  sein  wollen. 
Fast  das  Gegenstück  ist  in  einer  späteren  Periode  das 
biographische  Werk  des  Philostratus :  ohne  dieses  üppige 
Gemälde  hätten  wir  kein  lebendiges   und    farbenreiches 
Bild  der  Sophistik,   aber  die  wahrhafte  G^chichte   der 
sophistischen  Kultur  liegt  einzig  in  ihren  weniger  maleri- 
schen Denkmälern.    Man  begreift  also  dafs,   um  die  Ge- 
schichte der  Griechischen  Litteratur  in  richtigen  Formen 
darzustellen,  die  reichste  Forschung  mit  einer  durch  Zei- 
ten   und   Talent    bedingten    subjektiven  Anschauung    im 
Gleichgewicht   stehen   solle;   die  Darstellung   wird   aber 
stets  in  dem  Malse  sich   ändern,   als  auch  das  positive 
Wissen  steigt.    Daher  hat  in  dieser  zweiten  Bearbeitung 
der  Stil  ein  anderes  Aussehn  als  früher;   selten  wird  ein 
Satz  übrig  geblieben  sein,   an  dem  nicht  geändert  und 
gebessert  wäre.    Wenn  die  Simplicität  mit  Recht  ein  Re- 
sultat der  Reife  heifst,  und  der  Erfolg  den  aufgewandten 
Mühen  entspricht,  so  hat  das  Werk  an  Harmonie  gewon- 
nen:   überall  sollte  die  Form  einfach,    sachgemäfs  und 
bündig  ohne  Phrase  sein. 


Wider  Erwarten  ist  dieser  erste  Theil  in  kurzem 
aufgebraucht  worden,  und  ein  neuer  Druck  desselben 
hatte  schon  vor  drei  Jahren  begonnen.  Er  fiel  aber  in 
einen  unbequemen  Zeitpunkt  und  erfuhr  deshalb  öfteren 
Aufschub  und  Stillstand;  den  aufmerksamen  Leser  wird 
daran  manche  Spur  und  Unebenheit  in  früheren  Bogen 
erinnern.  Allein  diese  Verzögerung  hat  dem  Werk  eini- 
gen Nutzen  gebracht  und  kleine  Fristen  gewährt,  welche 
nicht  ohne  grofse  Mühe  die  vollständige  Revision  oder 
Ueberarbeitung  des  Ganzen  zum  Abschluis  führen  liefsen. 
Keine  Seite  namentlich  des  historischen  Tesites  blieb   un- 
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berührt,  die  sachliche  Darstellung  ist  gebessert  und  sorg- 
faltiger entwickelt,  das  Detail  der  Anmerkungen  berichtigt 
und  gelegentlich  auch  vermehrt,  soweit  es  in  ein  Gemälde 
litterarischer  Kultur  gehört;  nicht  minder  wird  der  Stil, 
der  in  der  Charakteristik  des  massenhaften  Stoffisi  leicht 
einen  schroffen  oder  allzu  bündigen  und  künstlichen  Ton 
annimmt,  unbeschadet  der  Präzision  an  Einfachheit  gewon- 
nen haben.  In  der  Form  und  Fafsung  weicht  diese  letzte 
Bearbeitung  stärker  von  der  vorhergegangenen  ab,  als  die 
zweite  von  der  ursprünglichen  Gestalt  des  Buches  sich 
unterscheidet.  Nachträge  gröfserer  oder  geringerer  Art 
sind,  wofern  sie  mit  der  nothwendigen  Sparsamkeit  sich 
vertrugen  und  den  Umfang  eines  so  summarischen  Wer- 
kes'*') nur  mäfsig  ausdehnten,  überall  eingefugt  oder  an 
die  Stelle  mangelhafter  Traditionen  gesetzt  worden:  so 
findet  sich  jetzt  beispielsweise  bei  den  jüngsten  Byzan- 
tinern die  Notiz  von  Pletho  völlig  umgestaltet,  die  von 
Demetrius  Moschus  aber  ist  neu.  Doch  war  die  Zahl 
der  Forschungen  über  Kapitel  und  hervorragende  Gröfsen 
jener  Zeiträume,  deren  Kunde  wenig  über  den  allgemein- 
sten Umrifs  hinaus  geht,  auffallend  klein.  Begreiflich 
könnte  noch  mancher  Nachtrag  und  Buchtitel  aus  dem 
inzwischen  im  Druck  erschien^en  Zuwachs  seinen  Platz 
finden,  zumal  aus  der  nie  versiegenden  Flut  der  Disser- 
tationen und  Schulschriften,  von  deren  Dasein  wenige 
wifsen.  Aber  zur  inneren  Geschichte  der  Litteratur  stan- 
den solche  Nachträge  kaum  in  so  naher  Beziehung,  dafs 
man  ihr  Verzeichnifs  hier  erwarten  sollte. 


Ueber  das  Verhältnis  dieser  vierten  Bearbeitung 
zur  dritten  würde  der  Verfasser  sich  ohne  Zweifel  diienso 
geäufsert  haben  wie  über  das  der  dritten  zur  zweiten, 


*)  Der  Umfang  der  zweiten  Bearbeitung  war,  das  Register 
ungereclmet,  um  120  Seiten  gewachsen;  in  dieser  dritten  sind  wei- 
tere hundert  hiezu  gekommen. 
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wenn  ihn  der  Tod  nicht  bei  dem  Druck  von  Bogen  35 
abgerufen  hätte.  Es  konnten  daher  von  da  ab  zwar  die 
früher  niedergeschriebenen  sehr  zahlreichen  Zusätze,  nicht 
jedoch  die  kleinere  Aenderung  der  Fassung  Aufnahme 
finden  y  die  der  unermüdliche  Mann  stets  erst  beim 
Drucke  an  einigen  Stellen  vorzunehmen  pflegte;  es  mufste 
vielmehr  von  Bogen  35  ab  die  Fassung  der  dritten  Bear- 
beitung unverändert  beibehalten  werden. 

Halle,  im  August  1875. 
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I.  Allgemeine  Charakteristik  der  Griechischen  Litteratur. 

Die  Griechische  Litteratur  besitzt  vor  anderen  Origina- 
lität, und  Vollständigkeit.  Diese  Vorzüge  dankt  sie  der  schö- 
pferischen Genialität  und  Naturkraft,  welche  die  Hellenen  auf 
eigene  Bahnen  ohne  fremde  Führer  und  Vorbilder  trieb  und 
dort  nicht  ausruhen  liells,  bis  sie  Dichtung,  Wissenschaft  und 
plastische  Kunst  in  organischer  Gliederung  erschüpft  und  zu 
hoher  VoUkomn^enheit  geführt  hatten.  Ihr  rastlos  mit  dem 
Blick  auf  Ideale  schaffender  Genius  erzeugte  so  vollendete 
Muster,  Formen  und  Gedanken,  dafs  sie  die  völlig  verschie- 
dene Welt  der  Modernen  befruchten,  selbst  zum  Bewufstsein 
eigener  Kraft  anregen  konnten;  sie  werden  auch  künftig  ein 
Element  edler  Bildung  bleiben.  Ein  so  hoher  Grad  der  Ori- 
ginalität und  der  unermüdlichen  Strebsamkeit  war  aber  ge- 
gründet auf  den  Besitz  politischer  Freiheit.  Wer  nun  jene 
nicht  blofs  geniefsen  sondern  auch  richtig  erkennen  und  ab- 
schätzen will,  mufs  auf  den  nationalen  Standpunkt  zurück- 
gehen und  die  Schöpfungen  des  Griechischen  Geistes  aus 
ihrem  reinsten  Quell  und  Ursprung  ableiten,  aus  der  Natio- 
nalität Eine  solche  Betrachtung  fordert  vorzüglich  der  ältere, 
der  klassische  Zeitraum;  denn  die  gesamte  Griechische  Litte- 
ratur war  keineswegs  in  allen  ihren  Gliedern  und  Zeiten 
national  oder  ein  Eigenthum  der  selbständigen  Hellenischen 
Nation.  Sie  setzt  sich  vielmehr  aus  zwei  weitläufigen,  nach 
Zwecken  und  innerem  Gehalt  völlig  gesonderten  Zeitabschnit- 
ten und  Massen  zusammen,  und  bildet  ungleiche  Hälften  vor 
und  nach  der  Epoche  Alexanders  des  Grofsen.  Die 
frühere  dieser  unähnlichen  Kulturstufen  enthält  den  Nachlafs 
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der  antiken  Litteratur,  ein  organisch  gegliedertes  Ganzes, 
welches  den  reinen  Ausdruck  Hellenischer  Nationalität  gewährt. 
Die  spätere  hingegen  verläuft  in  Gruppen,  die  weder  nahe? 
verwandt  noch  auf  das  ursprüngliche  Griechenthum  beschränkt 
waren,  sondern  umfafst  verschiedenartige  Völker  und  Gesell- 
schaften^ welche  nach  einander  an  Griechischer  Form  und 
Bildung  theilnahmen.  Was  nun  die  Nation  vor  König  Alexan- 
der schuf,  das  stand  auf  gemeinschaftlichem  Boden,  war  bei 
grofsen  Differenzen  geistig  homogen  und  aus  ähnlichen  Trie- 
ben soweit  einträchtig  aufgewachsen,  dafs  ungeachtet  aller 
durch  Zeiten  und  Kulturstufen  gegebenen  Verschiedenheiten, 
welche  die  schon  im  Begabung  und  landsohafüicher  Art  ge- 
trennten Darsteller  einander  unähnlich  madiien,  ein  natio- 
iiales  Gemeingut  gedieh.  Nach  Alexander  tretea  Zeitalter  tuid 
Individuen  in  keinen  stetigen  ZosammeBhang;  das  Band  einer 
geistigen  oder  Örtlichen  Gemeinschaft  war  lose  geknüpft  ^  »o- 
weii  engere  Kreise  durch  Schulen  und  Aufgaben  der  Wissen- 
schaft oder  der  höheren  Bildung  vereinigt  wurden.  Demnach 
gestattet  nur  der  Zeitraum  vor  Alexander  oder  das  freie 
Griechenland  eine  fast  erschöpfende  Charakteristik;  die  fol- 
genden Jahrhunderte  werdeii  «durch  wechselnde  Kultnrbilder 
bestimmt  y  zu  denen  die  Volksthümlicbkeit  hellenisireiider 
Landschaften,  dann  die  Studienweise  von  Jahrhuikderten  nach 
dem  Mafs  ihrer  veränderlichen  Richtung  beiträgt.  2.  Die 
Griechen  vor  Alexander  bildeten  einen  FamiUenkreis, 
und  hatten  jenen  geioeiasalHien ,  zuletzt  erlöschenden  Natur- 
geist  ausgefM^ägt,  welcher  vorzugsweise  der  antike  beifst. 
Seine  Gharakterzüge  sind  vermöge  der  scharfen  Sonderung 
des  Hetleinischen  Gebl4Us  in  Stämme,  deren  jeden  ein  fester 
stttücher  und  physischer  Typus  zeichnet ,  vielseitig  und  voll 
entmokelt  worden;  ihre  starke,  bis  zu  Gegensätaen  sich  stei- 
gernde Verschied^iiieit  binderte  sie  nicht  in  einem  höheren 
geistigen  Streben  sich  zu  begegnen,  welches  die  Kräfte  der 
Nation  in  Flufs  und  Gleichgewicht  erluelt.  Ihr  gesantes 
Wirken  zeugt  von  ibni,  uttd  da  die  bildnerische  Naturkraft  in 
allen  Zuständen  des  Lebens  hervortrat^  so  bewahrt  auch  die 
Litteratur  einen  r^hen  Stoff,  der  in  4ie  iQueUen  dieses  an- 
tikea  Genios  «uifittirU     Aa  den  Schrätwerken  des  Griecbi- 
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scboi  Ydks  besitzen  wir  die  für  alle  Zeit  bleibenden  und 
^rechendsteia  Aktenstücke ,  aus  denen  ein  umfaTsendes  Bild 
seines  natioinalen  Daseins  und  das  Verständnifs  desselben  sich 
ziehen  iAist.  Doch  gewährt  erst  der  Verein  aller  Momente 
sdes  inneren  und  llufiseren  Lebens  einen  sicheren  Mafsstab, 
wodurch  wir  den  Gehalt  der  Utteratur  abschätzen  und  ihre 
Zwed(e  bestimmen;  sie  bieten  auch  fruchtbare  Methoden  zur 
reifen  Auslegung  und  eingehenden  Kritik  des  litterarischen 
Nachlasses. 

3.  Wir  sind  nun  zwar  auf  ungleiche,  zum  Theil  mäfsige 
Trümmer  des  antiken  Zeitraums  beschränkt,  aber  diese  Trüm- 
mer lafsen  einen  ehemals  ausgedehnten  Organismus  ahnen 
und  erregen  auf  allen  Seiten,  in  Hinsicht  auf  Erfindung,  Ideen 
und  Stil,  das  lebhafte  Gefühl  einer  originalen  Littera- 
tur,  die  nicht  nur  aus  freier  Selbstbestimmung  hervorging, 
sondern  auch  vermöge  der  haimonischen  Entwicklung  aller 
Kräfte  die  höchste  Vollständigkeit  erwarb.  Sie  war  zu- 
gleich durch  den  steten  Hinblick  auf  ein  Ideal ,  welches  den 
Einklang  zwisch^i« Objekt  und  Form  gebot,  yollkommner 
geworden.  Nicht  minder  grols  erscheint  diese  Schöpfung  der 
edelsten  Geister,  wenn  man  erwägt  da£s  sie  nur  um  ihrer 
selbst  willen  vollendet  worden  ist.  Keine  Litteratur  erreicht 
den  originalen  Genius  der  Griechischen,  kmne  Nation  zeigte 
den  gieidien  Trieb  uneigennützig  und  im  vollesten  Mause  zu" 
sehatfen.  Hier  kamen  den  antiken  Autoren  manche  Vorrechte 
2a  statten,  die  später  sditen  oder  vereinzelt  bleiben  muXsten: 
vor  aUen  ihre  günstige  Lebensstellung.  Niemals  ha- 
ben denkende  Geister  und  Darstelle  ein  glücklicheres  Loos 
Ifenossen  oder  zu  genieisen  verstanden  als  die  Griechen,  so- 
lange sie  sich  unabhängig  erhielten;  dieses  Glück  schlofs  mit 
•dem  Ende  des  Peloponnesischen  Kriegs.  Damals  hatte  das  Alter- 
limm  sein  Ziel  in  der  Einheit  der  idealen  und  realen  Welt 
einreicht.  Nun  stammten  die  besten  jener  Autoren  aus  dem 
bevorrechteten  Stande  freier  und  regierender  Männer,  und 
wie  verschieden  immer  die  politischen  Ansprüche  durch  Her- 
k)>BMM<en  oder  Gesetz  in  den  klei]^  Hellenischen  Staaten 
.geregelt  waren,  ihre  Mitglieder  enthob  überall  der  Besitz  zahl- 
veiokar  Sklaven  oder  Leibeigenen  dem  Druck  und  den  zer- 
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streuenden  Sorgen  für  den  Lebensbedarf.  Mit  unbedingter 
Macht  in  ihrem  Haus-  und  Familienwesen  ausgestattet,  im 
sicheren  Besitz  genügender  Glücksgüter,  durften  sie  nach  dem 
Recht  ihrer  Geburt  in  derselben  Person  die  Aemter  und 
Thätigkeiten  des  Staatsmannes  und  Priesters,  des  Kriegers  und  4 
Künstlers  vereinigen.  Der  Boden  auf  dem  sie  fest  und  sicher 
standen,  aus  dem  sie  frische  Kräfte  zogen,  war  der  Staat; 
das  politische  Leben  gab  ihrem  Thun  und  Schaffen  überall 
Mafs,  Zusammenhang  und  bestimmte  Ziele;  die  Wirksamkeit 
im  Gemeinwesen  erzeugte  Stärke  des  Charakters,  erfüllte  die 
Hellenische  Denkart  mit  praktischem  Geist  und  iiefs  den  be- 
sonnenen Blick  selten  die  Grenzen  der  Wirklichkeit  überflie- 
gen.. Wiewohl  sie  nun  sich  und  ihr  Geschick  mit  dem  Va- 
terland eng  verknüpft  wufsten,  so  galt  ihnen  doch  der  Staat 
nicht  höher  als  der  Mensch ,  noch  weniger  war  jener  ein 
zwingender  Mittelpunkt,  welcher  sämtliche  Kräfte  der  Indivi- 
duen für  sich  fordern  und  aufzehren  durfte,  wie  Rom  ein- 
seitig allen  Bürgern  dasselbe  Ziel  bei  gleichen  Zwecken  vor- 
schrieb. Vielmehr  bewegten  sich  die  Hellenen  nach  Laune 
gemächlich  in  der  Oeffentlichkeit,  und  das  Gemeinwesen  iieCs 
ihnen  einen  so  weiten  Spielraum,  dafs  sie  ihrer  Anlagen  und 
Mittel  in  einem  heiteren  Spiel  geistiger  Kraft  mit  voller  Frei- 
heit sich  erfreuen,  mit  Selbstgefühl  schaffen  und  geniefsen 
konnten,  nicht  weniger  beim  häufigen  Wechsel  ihrer  Politik  mit 
Fafsung  entsagen  und  dulden  lernten.  Diese  Weltkiugheit^ 
welche  der  Schlüssel  zur  Griechischen  Humanität  ist,  schien 
das  Mafs  der  Griechischen  Natur  selber  zu  gebieten.  Demnach 
hat  eine  solche  BehagUchkeit  des  Daseins,  das  wenig  mühsam, 
nirgend  beengt,  von  aller  Niedrigkeit  entfernt  blieb;  den 
Trieb  geweckt,  in  den  Grund  der  Welt  einzudringen,  den 
sinnlichen  Erscheinungen  nachzuforschei^  und  ihren  geistigen 
Zusammenhang  zu  begreifen;  dann  hat  die  Fülle  der  Erfah- 
rungen und  Gedanken  in  rascher  Folge  die  Lust  am  Mitthei- 
len und  Darstellen  erregt.  Zuletzt  wuchs  der  Sinn  für  schöne 
Form  und  mafsvoUe  Kunst,  und  erzog  das  Griechische  Volk 
zur  Meisterschaft  in  den  ausgedehnten  Kreisen  der  Bildung, 
an  denen  es  seine  seltnen  Fähigkeiten  methodisch  übte« 
4.  Hieraus  erhellt  dafs  die  Mitglieder  einer  so  gearteten 
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Gesellschaft  in  wesentlichen  Stücken  einander  geistesverwandt 
waren  und  eine  Lebensansicht  theilten,  welche  der  eigenthüm- 
lichen  Weltstellung  und  der  IndividuaUtät  der  Hellenen  ent- 
sprach. Gewohnt  in  engen  staatUchen  Ordnungen  nach  dem 
Mafs  ihrer  Kraft  zu  wirken  und  zu  genielsen ,  haben  sie  den 
5 Einklang  mit  der  Natur  bewahrt,  und  im  innigsten  Zusam- 
menhang aus  den  Wurzeln  des  Griechischen  Lebens  Politik 
und  Rehgion,  Wissenschaft  und  Plastik  neben  den  Organismen 
ihrer  Litteratur  gestaltet.  Dieses  instinktive  Naturleben 
gab  den  Hellenen,  in  Zeiten  als  ihre  Völkerschaften  in  Grup- 
pen jedes  Umfanges  sich  zerspUtterten ,  einen  objektiven  Ver- 
band statt  der  mangelnden  nationalen  Einheit;  sie  fanden 
darin  die  Mittel  zum  wechselseitigen  Verständnifs  und  einen 
Schwerpunkt,  ehe  das  Bewufstsein  poUtischer  Macht  und  Ge- 
samtheit ihnen  aus  dem  Gegensatz  zu  den  Barbaren  (§.  68) 
und  aus  dem  welthistorischen  Kampf  wider  die  Massenherr- 
schaft Asiens  nahe  trat.  Die  reifste  Frucht  ihres  Naturlebens 
war  das  bewunderte  Talent  der  Objektivität  auf  allen 
Gebieten  menschlicher  Existenz,  die  Fähigkeit  des  Subjekts 
im  Objekt  aufzugehen  und  seinen  Gehalt  mit  liebevoller  Nei- 
gung auszume&en:  eine  Stimmung  der  freien  Hingebung,  in 
welcher  der  antike  Denker  und  Darsteller  unbefangen  auch 
ohne  Reflexion  ausharrte.  Mit  der  Objektivität,  dem  Ausdruck 
eines  naiven  Gemüths,  verbanden  die  Hellenen  einen  hohen 
Grad  der  GründUchkeit  und  uneigennützigen  Arbeit.  Die 
praktische  Beschränkung  auf  Nutzen  und  Brauchbarkeit  trat 
zurück,  der  Philosoph,  der  Geschichtforscher,  der  Mathema- 
tiker waren  durch  W^Isbegier  und  Theorie  befriedigt,  das 
Streben  nach  dem  Schönen  und  der  Vollkommenheit  in  schö- 
ner Form  bUeb  immer  gegenwärtig,  und  Anmuth  mit  heiterer 
Leichtigkeit  0^a(»iff)  sollte  jede  Thätigkeit  begleiten.  In  dieser 
Laufbahn  der  geistigen  Freiheit  drang  man  mit  dem  Aufwand 
aller  Kraft  bis  zu  den  letzten  Grenzen  der  edlen  Arbeit,  in- 
dem Litteratur  und  Kunst  nur  wegen  ihres  inneren  Werthes, 
unabhängig  von  fremden  Einflüssen,  gleichmäfsig  vollendet 
wurden.  Der  Hellenische  Geist  wollte  nun  aber  nicht  blofs 
die  höchsten  Güter  in  der  Aufsenwelt  mit  ü^arheit  und  schar- 
fem Blick  in  stiller  Hingebung  umfalsen,   sondern  ist  auch 
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den  Tiefen  nnd  diem  innersten  Kern  nachgegangen,  um  all<- 
gemeines  von  dem  was  zufällig,  wesentliches  und  gesetzmäfsi- 
ges  von  dem  was  mangelhaft  war  auszuscheiden.  Demnach 
hat  der  nationale  Trieb  zum  gegenständlichen  (objektiven) 
Denken,  welches  aus  der  Unmittelbarkeit  des  Subjekts  hervor- 
gegangen in  der  ältesten  Darstellung  ihrer  Sinnenwelr,  in  den 
Dichtungen  Homers  sich  zuerst  abspiegelt  und  ihnen  den  An- 
spruch auf  Wahrhaftigkeit  sichert,  verbunden  mit  ge-ß 
nialer  Produktivität,  welche  sich  in  formgewandter  Vollen- 
dung abschlofs,  eine  in  Prinzip  und  Geist  (qualitativ)  vne  in 
Zahl  und  Umfang  der  Redegattungen  (quantitativ)  abgerundete 
Litteratur  erzeugt.  Spät  gelangten  die  Attiker  (§.31,  8) 
noch  zur  Spitze  der  künstlerischen  Komposition,  da  sie  durch 
Reflexion  die  Methoden  der  auf  Regel  und  begrifQiche  Praxis 
gegründeten  stilistischen  Objektivität  fanden,  und 
hiedurch  ein  Gleichgewicht  zwischen  Stoff  und  Form  in  Dich- 
tung und  Prosa  herstellten«  In  diesem  Verein  des  Genies  und 
der  Kunst  mit  grofsartigem  Naturel,  den  keine  Nationalität 
wiederholt  hat,  die  Neueren  in  ihrer  durchaus  umgewandel- 
ten Kultur  am  seltensten  sich  aneignen,  liegt  ein  Geheimnib 
der  Griechischen  Litteratur.  Durch  ihn  erwarb  die  Mehrzahl 
der  antiken  Meister  einen  unter  dem  Gegengewicht  moderne 
Ansicht  wechselnden,  aber  stets  fruchtbaren  Einflnfs,  welcher 
durch  keinen  Fortschritt  der  Neuzeit  aufgehoben  wird.  Dafs 
wir  aber  noch  jetzt  ungeachtet  des  weiten  Abstandes  in  die 
Gröfsen  dieser  verschollenen  Welt  eindringen  können,  dafür 
dienen  die  Stufen  und  Differenzen  der  altgriechidchen  Bildung. 
Denn  sie  welche  naturgemäfs  erwuchs  mufste  mit  ungleichen 
Kräften  den  Gang  natürlicher  Organismen  durchlaufen,  und  in- 
dem sie  in  gegliederter  Folge  von  Volkstämmen  und  Zeiträumen 
bedingt  zur  Reife  kam,  lief  manches  unfertige  Gebilde,  manche 
kleinere  Spielart  unter,  welche  den  unvollkommnen  Versuch  oder 
auch  die  Mittelmäfeigkeit  nicht  überschritten.  Die  Nation  selber 
vergafs  im  Streben  nach  Vollkommenheit  solches  Mittelgut  und 
Hefs  alles  veraltende  möglichst  fallen.  Ihre  künstlerische  Thätig- 
keit  begann  auf  dem  epischen  Standpunkt  der  sinnlichen  An- 
schauung, wandte  sich  dann  zu  den  Anfängen  der  Reflexion  und 
der  Forschung,  und  schlofs  spät  mit  einer,  soweit  sie  den  Alten 


§.4.  Allgemeine  CharAkteristik  d.  Grieck.  Litteratar.   7 

mdglich  war,  abgerundeten  Wissenschaft  der  physiseben  uqd 
sittlichen  Welt  (§.92,  3);  neue  Bahnen  hat  erst  nach  Zer- 
rüttung der  politischen  Ordnungen  das  Uebergewicht  der  Sub- 
jektivität eingeleitet.  Die  plastische  Form  war  ein  Be- 
dürfniJüs  und  allen  Stufen  gemeinsam:  sie  vollzog  in  Freiheit 
und  Schönheit  den  Vertrag  des  Geistes  mit  der  Natur,  und 
gestaltet  ihn  nach  individuellen  Mafsen,  erhöht  durch  male- 
rische Züge,  klar,  fafsbar  und  mit  reinem  Geschmack.  In 
7  keiner  Nation  hat  die  Plastik  tiefere  Wurzel  geschlagen  oder 
einen  gleich  weiten  Spielraum  erlangt.  Sie  wurde  der  Le^ 
benspuls  des  Griechischen  Epos  (§.  93, 3) ;  welches  einzig  in 
seiner  Art  geblieben,  und  hat  es  zum  klarsten  Spiegel  seiner 
Welt  gemacht,  sie  wirkt  als  ein  mächtiges  Element  im  dra- 
matischen Stil,  in  den  Darstellungen  von  Sophokles  Aristo- 
phanes  Plato,  sie  belebt  eine  Zahl  stilistischer  Mittel,  qa- 
mentlich  das  Bild  und  das  Gleichnifs,  endlich  nährte  sie  den 
Trieb  zur  Mythenbildung,  und  beherrschte  jedes  Feld  der 
bildenden  KunsL  Der  Leser  empfindet  den  Geist  jener  pla- 
stischen Darstellung  im  Reiz  eines  durchsichtigen  Stils.  Man 
erkennt  hier  wie  grof^  das  formale  Talent  dieses  Volks  war, 
wie  geübt  sein  Sinn  durch  Mafs  und  Selbstbeschränkung  das 
Leben  in  jedem  energischen  Moment  aufzufafsen,  und  mit 
wie  feinem  Takt  es  aus  den  wiederkehrenden  Erscheinungen 
der  Natur  die  Gesetze  des  Rhythmus  und  der  Symmetrie 
zog.  Keine  bedeutende  Litteratnr  gewährt  einen  gleichen 
Grad  von  durchsichtiger  Klarheit  üad  allgemeiner  Verständ- 
lichkeit,  wodurch  noch  dem  späten  Beobachter,  ungeachtet 
der  oft  mangelhaften  Tradition  des  klassischen  Nachlafses, 
möglich  wird  in  den  Geist  der  Zeitalter  und  Redegattungen, 
in  die  Technik  ihrer  Stilarten  und  in  das  Wesen  der  grofsen 
Wortführer  selbständig  einzudringen. 

2.  Schriften  über  das  Antike  nnd  die  Steümig  des  Modernen 
zum  Massischen  Alterthmn  sind  spärlich  (s.  Grandl.  z.  Encykl. 
d.  Philol.  p.  33)  und  veraltet.  Sie  stammten  aus  Zeiten,  wo 
die  Begriffe  gährten,  als  man  den  Abstand  der  Neueren  von  den 
Alten  zn  fGdüen  begann,  und  diese  nicht  mehr  alleinige  Master 
sein  sollten.  Jetzt  vermissen  wir  eine  Darstellung  mit  konkreter 
Yollständigkeit.     Welchen  Eindmck  der  antike  Geist  auf  em- 
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pfängliche  Kenner  machte,  das  eraieht  man  aus  den  begeisterten 
Worten  von  Goethe  (bei  Wink.  u.  seinJahrh.  unter  denüeber- 
schriften  Antikes  und  Heidnisches)  und  Jean  Paul  Vorschule 
d.  Aesthetik  §.  16.  ff.  Bis  zum  Anfang  dieses  Jahrhunderts,  als 
man  den  Griechen  etwas  näher  trat,  wurden  nach  dem  Vorgang 
Französischer  Akademiker  scharf  gemessene  Paralleleu  angestellt. 
Ein  leidenschaftliches  Unternehmen  der  Art  war:  Jenisch  Phi- 
losophisch-kritische Vergleichung  und  Würdigung  von  vierzehn 
altem  und  neuem  Sprachen  Europens,  Berlin  1796.  Spät  suchte 
man  vom  Mittelgliede  der  Römischen  Tradition  sich  lositosagen, 
und  im  Feuer  der  novantiken  Bewegung  pries  man  „die  Griech- 
heit  als  eine  reine  höhere  Menschheit,  die  Griechische  Poesie 
als  eine  ewige  Naturgeschichte  des  Geschmacks  und  der  Kunst,** 
So  Fr.  Schlegel  Die  Griechen  und  Römer,  Neustrelitz  1797. s 
S.  105.  ff.  Langsam  hat  man  ein  jedes  Zeitalter  nach  seinem 
Mafse  verstehen  gelernt. 

3.  Den  HeUenen  als  der  vor  anderen  objektiven  Nation  war 
man  häufig  geneigt  eine  bevorzugte  Stellung  hyperbolisch  einzu- 
räumen. Aber  mit  Grund  rühmt  man  ihre  Richtung  auf  das  was 
die  Dinge  sind  und  wie  sie  charakteristisch  erscheinen  (weniger 
treffend  innere  und  intellektuelle  Richtung  genannt),  dann  ihr 
reines  Gefühl  für  Ebenmafs  und  die  zarte  Scheu  vor  aller  Ueber- 
treibung:  W.  v.  Humboldt  üeber  d.  Kawi-Spr.  Einleit.  pp. 2!i7, 
231.  Wolf  (Darstellung  d.  Alterthumswiss.  pp.  126,  232)  fand 
hier  den  vollständigen  Stoff  fUr  eine  vorzüglichere  Menschen- 
kenntnifs,  für  die  Betrachtung  des  moralischen  Menschen; 
er  hat  aber  das  Wesen  der  modernen  Nationen  unterschätzt. 
Lockend  klingt  das  Wort  von  J.  Paul  (Aesthetik  I.  95),  dafs 
die  Griechische  Welt,  das  Geschöpf  ewiger  Jünglinge,  gleichsam 
einer  seligen  Morgenzeit  angehörte;  wie  man  etwa  die  Priorität 
(Anm.  zu  §.  32)  als  ein  Vorrecht  des  Griechischen  Stils  erwähnt. 
Der  ewig  jugendliche  frische  Hauch  ihres  objektiven  Geistes  hat 
getäuscht.  In  Wahrheit  vermittelten  die  Hellenen  zwischen  dem 
mystischen  Orient,  der  in  Idealen  und  Individualität  zurückblieb, 
und  den  neueuropäischen  Völkern,  die  mit  allen  Interessen  des 
subjektiven  Geistes  zur  Universalität  streben. 

4.  Die  Sicherheit  des  Hellenischen  Geistes  in  gemefsener 
Fafsung  endlicher  Gröfsen,  auf  eingeschränkten  Feldern  und  ohne 
den  Zutritt  subjektiver  Kombination,  bezeugt  die  Litteratur,  aber 
noch  glänzender  die  plastischen  Offenbarungen  der  Kunstwelt. 
Denn  hier  haben,  wie  längst  anerkannt  ist,  die  Alten  ihr  Ziel 
erreicht,  soweit  Grazie  der  Formen  und  bildlicheü  Bestimmtheit 
gefordert  wird.  Glücklich  ist  das  Wort  von  Winckelmann 
(Werke  I.  25):  dafs  „der  Griechische  Künstler  seinen  Ck>ntour 
in  allen  Figuren  wie  auf  die  Spitze  eines  Baars  gesetzt  hat,  auch 
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in  den  feinsten  und  mühsamsten  Arbeiten,  dergleichen  auf  ge- 
schnittenen Steinen  ist/'  Im  übrigen  läfst  sich  nicht  bezweifeln 
dafs  die  Neueren  dnrch  vollkommnere  Technik  und  noch  mehr 
dnrch  den  Umfang  ihrer  Themen  oder  durch  üeberl^^enheit  ihres 
Ideenkreises  in  der  Malerei  mächtiger  sind,  in  dem  Zweige  der 
Kunst  welcher  bei  den  Alten  weniger  bevorrechtet  war  als  die 
Plastik  in  Bildhauerei.  Die  Gröfse  der  Griechischen  Sculptur  liegt 
(wie  Fr.  Hemsterhuis  in  der  Lettre  sur  la  Bculptwre^  Oewo, 
•  T.I.  fein  entwickelt)  erstlich  darin,  dafs  sie  den  höchsten  Reich- 
thum  von  Ideen  im  engsten  Baume  zusammendrängt,  dann  dafs 
ihre  Kt)mposition  sparsam,  durch  wenige  Figuren  und  durch 
schlichte  Symbolik  allgemein  verständlich  ist.  Alle  symmetrische 
Kunst  vereinigt  sich  in  den  breiten  und  heiteren,  durch  Reliefis 
gehobenen  Ordnungen  der  heiligen  Architektur,  im  Tempel- 
bau: seine  Bestimmung,  eine  Stätte  fOr  das  Bild  und  den  Kult 
des  Gottes  zu  bieten  und  den  Beschauer  durch  geschmückte  Flä- 
chen in  die  Herrlichkeit  desselben  oder  seinen  Sagenkreis  einzu- 
führen, steht  im  entschiedenen  (Gegensatz  zur  Erhabenheit  und 
Mystik  des  mittelalterlichen  Kirchenstils,  zu  den  aufwärts  stre- 
benden Spitzen  und  kühnen  Pfeilermassen  jener  Dome,  welche 
den  religiösen  Stimmungen  und  Andachten  einer  Gemeine  ge- 
weiht waren.  Man  erstaunt  femer  dafs  Orchestik,  Musik 
und  Malerei  vom  Greiste  des  sinnlichen  Rhythmus  beherrscht 
wurden:  dafs  namentlich  edle  Formen  der  Orchestik  weder  leb- 
haften Wechsel  noch  leicht  individuelle  Geflihle  zur  Geltung 
brachten,  sondern  in  rascher  oder  figurenreicher  Bewegung  dem 
Geist  des  dramatischen  Gesangs,  selbst  im  Stasimon  sich  fügten. 
Auch  die  begeisterte  Divination  von  H.  Buchholtz  (Die  Tanz- 
kunst des  Euripides,  L.  1871)  läfst  nur  an  eine  mimische  Kunst 
und  Greberdensprache  denken,  weiche  den  melischen  Rhythmen 
im  Rang  einer  Illustration  dient  und  nachfolgt.  Man  weifs  dafs 
die  Mufflk  von  der  Poesie  beherrscht  wurde,  zumal  wenn  sie  den 
voUstimmigen  Gesang  des  Chors  unterstützen  sollte;  sie  verirrte 
sich  und  gab  ihren  sittlichen  Einflufs  auf,  als  sie  von  den  In- 
strumenten abhängig  wurde.  Die  Malerei,  gebunden  an  das  Ge- 
setz der  linearen  Zeichnung,  hat^re  Figuren  an  einander  gereiht 
und  in  geschichteten  Feldern  (wie  die  Komposition  desPolygnot) 
gmppirt,  nicht  perspektivisch  verschränkt.  Im  Reliefschmuck 
der  Giebelfront  konnte  die  Sculptur  mit  der  Malerei  wettei- 
fern durch  Gruppirung  vollrunder  und  kolossaler  Figuren  oder 
durch  Aetomata,  Erfindung  der  Korinther.  Hierüber  treffende 
Bemerkungen  vonWelcker  Alte  Denkmäler  erklärt,  Gott.  1849. 
I.  Einleitung.  Den  rhythmischen  Geist  der  Nation  bezeugen  un- 
mittelbar ihre  Tonarten  und  die  der  Reihe  nach  in  den  Rede- 
gattnogen  entwickelten  Metra:  hier  spiegeln  sich  der  ethische 
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Charakter  der  ßtämme  und  die  sittliche  Stknmimg,  b»  zu  dem 
Grade  dafs  der  Text  mit  den  metrischen  Fomeii  Bieh  deckt: 
Böckh  de  metrU  Find,  m,  6.  ff.  Zuletzt  darf  man  Philoso- 
phie und  mathematische  Forschung  inAnschlag  brisgen. 
Die  Spekulation  als  eine  gegliederte  Theorie  des  Weltsystems 
wandert  in  einer  wunderbar  abgemessenen  Zeitfolge  durch  die 
Stämme,  fortschreitaid  und  anwachsend  ohne  Wiederholung  und 
Ueberflufs,  bis  Aristoteles  ihren  Kunstbau  vollendet.  Die  Ma- 
theniiatik  war  eine  philosophische  Vorübung,  welche  sich  anfaAgs 
auf  eine  Gröfsenlehre  beschränkt  und  ebenso  sehr  der  mechani- 
schen Handhabung  (Plut.  Marciiü,  14)  widerstrebt  als  den 
üebergang  zur  analytischen  Rechnung  vermeidet.  Man  versteht 
hiemach  in  welchem  Sinne  der  Platonische  Satz  (Plut.  Qik.Symp\ 
viu,  2)  ätl  ytoi/u€TQity  lov  d-ioy,  gedacht  war»  oder  der  Wink 
über  die  geometrische  Gleichheit  in  der  Welt  Gorg^  p.  50&.  A. 
In  der  Sympathie  mit  den  Erscheinuiigen  des  Naturgeistes  lag  lo 
ein  reicher  Stoff  für  den  Denker;  ihr  gehört  auch  der  offe  ange- 
fochtene, doch  stets  behauptete  Glaube,  die  Seele  sei  eine  Har- 
monie (d6^a  n^d^yii  noklots  nach  Aristoteles),  ein  schon  im 
Alterthum  häufig  mlTsverstandener  Satz:  s.  Wyttenb.  m  Fhaed. 
p.  248.  sq.  Die  mythenbildende  Kraft  dieser  Nation  tritt 
uns  noch  spät  bei  den  Attikem,  besonders  Aristophanes  und 
Plato  glänzend  entgegen;  beim  Aristophanes  hat  man  viele 
reizende  Fiktionai  und  Einkleidungen  des  Gedankens  gar  zu 
wörtlich  verstanden.  Endlich  bewundem  die  Neueren  als  den 
Ausdmck  strenger  Selbstbeschränkung  das  ethische  (nicht 
sittliche)  Wesen,  beruhend  auf  i&ti  (individuellen  Typen,  §.  34) 
oder  bleibenden  Charakteren  und  Zuständen  der  Yolksstämme. 
Sie  stellten  litteratur  und  Kunst  auf  festen  Boden,  und  die  Po- 
litik, namentlich  die  Paedagogik  zog  daraus  sichere  Normen:  s. 
Plato  B0p.  m.  p.  398.  sqq.  A  r i  s to  t.  Poet.  ?.  Politt.  YHI,  5.  sqq. 
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5.  Dieser  charakteryoUe  Ton  geistiger  Freiheit  und  plasti- 
scher Zuchty  welcher  aus  der  Durchbildung  aller  Hellenischen 
Kraft  entsprang,  bat  vor  allem  die  Litteratur  erfüllt  und  in 
ihr  sprechende  Denkmäler  hinterlassen.  Soli  nun  aus  viel- 
fachen Zügen  und  Thatsachen  ein  anschauliches  Bild  hervor- 
gehen ,  so  müssen  die  Hauptstücke  des  antiken  Lebens ,  in 
denen  die  Geistesart  der  Nation  sich  am  schärfsten  ausprägt, 
unter  den  bestimmenden  Gesichtspunkten  zusammengefügt 
werden.  Sonst  können  Skizzen  und  Schilderungen  einer  und 
der  anderen  interessanten  Seite,   wie  sie  seit  Pauw  häufig 


§w5.    Griechische  NationaliUt  11 

anternommen  worden,  als  Studien  in  die  Griechische  Welt 
einleiten  oder  anregen,  und  die  niemals  völlig  abschliefeende 
Zahl  der  Beiträge  vermehren :  aber  erst  das  Zusammenfafsen 
eines  Ganzen,  wo  das  allgemeine  mit  besonderen  sich  ver- 
kettet und  Licht  und  Schatten  richtig  vertheilt  wird,  gewährt 
einen  unparteilichen  Ueberblick ,  welcher  die  Differenz  zwi- 
11  sehen  Altem  und  Modernem  klar  macht.  Solche  Hauptstttcke 
sind  die  Momente  der  physischen  Existenz,  die  Sprache ,  der 
Haushalt  und  die  Verhältnisse  der  Geschlechter,  Erziehung 
und  Bildung  zur  Litteratur  und  Kunst,  der  religiöse  Glaube, 
die  Volksthümlichkeit  der  Stämme.  Soviele  Träger  der  gei- 
stigen Physiognomie  haben  der Beihe  nach  die  litterarische 
Form,  die  Wahl  des  litterarischen  Objekts  und  die 
Stellung  der  Autoren  zur  Welt  bestimmt,  den  Gehalt  aber 
erzeugte  die  Wechselwirkung  aller  dieser  Elemente  nach  dem 
wandelbaren  Mafs  der  Zeitalter.  Zusammengefafst  erschlielsen 
sie  den  Geist,  welcher  verborgen  oder  vernehmlich  die  Schrift- 
werke der  klassischen  Zeiten  durchdringt. 

5.  Umrisse  der  gewünschten  Art  sind  an  Zahl  beschränkt. 
Aufser  den  Episodien  in  gröfseren  historischen  Werken,  bei 
Herder,  Schlosser,  Heeren  (Ideen  Th.  HI.  I.)»  und  in  der 
Hell.  Alterthnmskimde  von  Wachsmuth,  den  gedrängten  aber 
bedeutsamen  Charakteristiken  von  Winckelmann  in  d.  Gtesch. 
d.  Kunst  (6.  4.  K.  1)  und  Wolf  Darstell,  d.  Alterthomswiss. 
p.  110.  ff.,  dann  den  philosophisch -poetischen  Reflexionen  von 
Schiller  (in  der  Abhandlung  über  naive  und  sentimentalische 
Dichtting)  konnte  man  hier  früher  allein  nennen:  Recherches 
pkilosophiquea  mr  les  Qredi  par  Mr.  de  Pauw,  Berl.  1787.  H. 
8.  Deutsch  v.  Villaume,  ein  Buch  in  dem  Geist  und  Leichtfertig- 
keit seltsam  wechseln.  Für  die  Griechheit  oder  ein  Ideal  der 
Natorschönheit  und  der  schönen  Menschlichkeit,  defsen  Wurzel 
in  der  krankhaften  Flucht  aus  einer  überbildeten  Gegenwart  in 
das  AHerthmn  lag,  hat  niemand  edler  geschwärmt  als  Hölder- 
lin im  Hyperion  und  im  Gedicht  Griechenland.  Ein  Denkmal 
edler  Popularität  ist  das  nachgelassene  Werk  von  Fr.  Jacobs: 
Hellas.  Vorträge  über  Heimath,  Geschichte,  Litt,  und  Kunst 
der  HeUenen,  herausg.  v.  Wüstemann,  Berl.  1852. 

6.  Von  der  physischen  Existenz  der  Griechen. 
Wer  auf  die  physischen  Bedingungen  der  Griechischen  Natio- 
nalität blickt  y    auf  die  Natur  der  Landschaften ,   die  Körper^ 
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bilduDg  des  Volks  und  seine  sinnliche  Kraft,  darf  sogleich 
den  Beruf  zu  vielgestaltiger  und  glücklicher  Entwicklung 
ahnen.  Zuerst  und  vor  allen  bewundert  man  die  mannichfal- 
tigen  Einflüfse  der  Oertlichkeit,  welche  jede  Möglichkeit 
politischer  Einheit  ebenso  sehr  als  die  Lust  an  Eroberungen 
ausschlofsen :  diese  zersplitterten  Gebiete  stehen  im  erklärten 
Gegensatz  zur  Weltlage  der  Römer,  deren  Herrschaft  auf 
Italien  gegründet  war,  auf  ein  reichlich  ausgestattetes  und  12 
nach  allen  Seiten  sich  ergänzendes,  sich  selbst  genügendes 
Land,  defsen  Bestimmung  zur  Einheit  nicht  zweifelhaft  sein 
konnte.  Bei  den  Hellenen  wechseln  Thal-  und  Gebirgland 
und  setzen  sich  in  einer  Kette  kleiner  Inseln  oder  Meeresfel- 
sen fort,  in  den  nach  der  Sage  (§.  43,  2  Anm.)  zerstückelten 
Gliedern  eines  alten  Festlandes,  an  deren  Figur  und  Kalk- 
boden die  starken  Einwirkungen  von  Vulkanen  sichtbar  blieben : 
die  Summe  gibt  dem  Mutterland  einen  nur  mäfsigen  Flä- 
chenraum, vielleicht  von  tausend  Quadratmeiien.  Vergleicht 
man  andere  welthistorische  Völker,  so  mufs  das  Mifsverhält- 
nifs  zwischen  dem  kleinen  physischen  Besitz  der  Hellenen  und 
ihren  grofsen  geistigen  Thaten  überraschen.  Ebenen,  frucht- 
bare Felder,  üppiger  Vl^iesengrund  (die  meisten  in  Thessalien 
Boeotien  Elis  Arkadien)  bilden  die  Minderzahl,  werthvolle 
Produkte  fanden  sich  zerstreut,  ein  erheblicher  Theil  des 
Bedarfs  wurde  von  den  Athenern  durch  Handel  und  Verkehr 
mit  dem  Ausland  ergänzt;  an  Metallen  war  Hellas  arm.  Ihm 
fehlt  aber  auch  ein  ausgedehntes  Stromsystem;  nie  versiegen- 
des Quellwalser  welches  durch  Denkmäler  und  Kulte  gefeiert 
wird,  erscheint  spärlich,  und  häufig  wurde  die  Bewässerung, 
worauf  alte  Mythen  hinweisen,  durch  Betriebsamkeit  gewon- 
nen. Der  Ertrag  des  Bodens  war  selten  reichlich,  er  deckte 
mehrmals  nur  das  Bedürfnils;  in  Megaris  und  Stiichen  von 
Attika,  wol  auch  in  den  weniger  gekannten  Gegenden  West- 
griechenlands, fiel  er  mittelmälsig  aus.  Viele  Landschaften 
gewöhnten  sich  auf  lange  Zeit  an  eine  nüchterne  Lebensart. 
Hier  versagte  daher  die  Natur  einen  Reichthum  an  lohnenden 
Rohstoffen,  welche  den  feinen  Gewerbfleifs  reizen  und  ein- 
träglichen Handel  mit  entfernten  Kulturvölkern  begründen 
konnten.     2.  Hauptsächlich  aber  sahen  die  Hellenen  auf  das 


§.6.    Physische  Existenz  der  Griechen.  13 

Meer  als  Ergänzung  des  Mutterlandes  sich  angewiesen.  Frühzeitig 
wurde  der  Nationalgeist  durch  die  Nähe  des  Mittelmeers 
geweckt»  welches  tief  in  den  Kontinent  des  Stammlandes  ein- 
dringt, und  zwar  mit  einer  so  bedeutenden  Kttstenlänge,  wie 
kein  anderes  Land  bei  sehr  geringem  Flächenraum  sie  besitzt 
Jenes  weiches  die  Nation  selbst  ihr  Heer  heifst,  umsäumt 
tiberall  die  Griechische  Landschaft,  verschönt  ihre  Formen 
durch  Buchten  und  Küstenstriche,  fafst  Inseln  und  Inselreihen 
in  losen  Gruppen  zusammen ,  oder  zerstückelt  sie  dem  Fest- 
lande zugewandt,  zum  Tbeil  als  öde  Klippen  und  Stationen; 
noch  mehr,  es  zersplitterte  die  Griechen  in  Mitte  dreier  Welt- 
istheile,  wies  den  Verkehr  mit  Itahen,  lockte  zu  Fahrten  nach 
Libyen  und  bis  zu  den  innersten  Winkeln  Asiens.  Das  Meer 
schärfte  den  filick,  nährte  den  Muth  und  reizte  schon  das 
Heldenalter  zu  verwegener  Seeräuberei,  spannte  die  Thatkraft 
so  verschiedenartiger  Völkerschaften ,  und  befestigte  durch 
Seefahrten  und  häufigen  Verkehr  mit  Fremden  die  Neigung 
zu  Kolonien  und  Stapelplätzen  des  Handels.  Ununterbrochen 
rückten  Züge  der  Ansiedler  von  der  Asiatischen  Küste  vor 
und  besetzten  mit  kluger  Auswahl  in  weiter  Ferne,  von  Ae- 
gypten  bis  zur  Maeotis,  durch  Vertrag  oder  Kampf  gewonnene 
Stadtgebiete ;  selbst  erlesene  Punkte  von  West-  und  Nord- 
europa, Hier  fand  jedes  Talent ,  unbeengt  durch  Natur  oder 
Gesellschaft  des  Mutterlandes,  eine  freie,  der  Bildung  in  Kunst 
und  Wissenschaft  günstige  Heimat  und  gedieh  fröhlich;  zur 
Blüte  kamen  diese  Stätten  der  Kultur  zuerst  in  den  früh  ge- 
reiften Kolonien  der  lonier,  dann  unter  Doriern  auf  SiciUen 
und  ünteritalien.  In  gleicher  Weise  bestimmte  das  Klima 
die  Temperamente  der  Nation.  Zwar  durchläuft  es  die  stärk- 
sten Abstufungen  bis  zu  Gegensätzen,  wenn  man  die  rauhe 
Luft  im  Peloponnes  und  die  schwere  Boeotiens  neben  die 
reine  Temperatur  in  Attika  und  den  glücklichen  Himmel  lo- 
niens  stellt;  aber  nirgend  bemerkt  man  ein  hemmendes  Ex- 
trem. Zum  grofsen  Theil  war  das  Klima  kräftig  und  durch 
die  Seeluft  elastisch  genug ,  um  jede,  selbst  gröbere  Volksart 
schwunghaft  anzuregen  und  einen  gewandten  Menschenschlag 
auszubilden.  Endlich  hob  der  Reiz  eines  malerischen  Far- 
benschmucks, welcher  Land  und  Himmel  der  Griechen  ziert; 
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das  Auge,  gewöhnte  den  Blick  an  edle  Foraieii  «ad  näiiite 
die  Phantasie.  3.  Vermöge  dieser  physischen  Mannkiifal- 
tigkeit  hat  die  Natur  selber  die  Griechischen  Staaten  zur  gröfs- 
ten  Fülle  von  Gesellschaften,  von  lebenskräftigen  Organiemrai 
und  markigen  Individuen  ^zogen;  der  Trieb  in  esger  Ge- 
meinschaft (wie  bei  den  Doriem)  zusammenzutreten  ist  durdi 
die  Fortschritte  der  politischen  Bildung  heimisch  geworden. 
Den  meisten  genügte  die  schlichte  Häuslichkeit,  bei  wenigen 
trat  Reidithum  als  ein  auszeichnendes  Merkmal  hnror,  viele 
wufsten  aber  fügsam  auch  unter  Fremden  eine  neue  Heimat 
zu  gründen.  Zuletzt  haben  die  Hellenen,  denen  gegeben  war 
durch  strenge  Zucht  und  empfänglichen  Sinn  für  harmo- 
nische Bildung  den  seltnen  Verein  praktischer  und  wissen- 
schaftlicher Tugenden  mh  anzueignen,  eioe  Mittelstellung 
unter  den  Völkern  des  Alterthums  eingenommen,  welche  ver- 
schiedene Stufen  der  bürgerlichen  Kultur  in  einseitiger  Praxis 
erreichten. 

1.  Um  denEinfloXs  der  Natur  auf  die  Vorbildung  dieser  Völker- 
Schäften  und  Stämme,  besonders  auf  Charakter  und  Sittlichkeit, 
innerhalb  fester  Grenzen  zu  bestimmen,  mufs  nächst  den  geo- 
graphischen Anschauungen  von  Berg-  Küsten-  Thal-  und  Insel- 
land,  worin  ungesucht  die  Mannichfaltigkeit  des  Griechischen 
Bodens  sich  darlegt,  mancherlei  Detail  von  klimatischen  Ver- 
hiültnlssen,  Produkten  und  sonstiger  physischer  Ausstattoiog  in 
Betracht  kommen.  Eine  reiche  Sammlung  bietet  Hermann  Lehrb. 
d.  Gr.  Antiq.  Th.  3.  in  den  ersten  Abschnitten.  Nicht  ohne  Schein 
behauptet  0.  M.  v.  Stack elberg  (Apollotempel  zu  Bassae  p. 
101):  ,JEs  ist  keine  blofse  Vermuthung,  wenn  wir  überhaupt  in 
der  Gestalt  und  in  der  PhjsiognoBiie  des  klassischen  GdecheBr 
lands  selbst  eine  üebereliwtimmnng ,  ja  sogar  die  erste  Veran- 
lassung zu  jenem  Hellenismus  der  Form  und  des  Charakters  fin- 
den, welcher  in  den  Kunstgebilden  seiner  ehemals  begeisterten 
Einwohner  bewundert,  aber  nicht  durch  Nachahmung  erreicht 
und  anderswo  einheimisch  wird."  Früher  übertrieb  man  die. 
Vorstellungen  von  der  Henüchkeit  des  Griechischen  •IBimmds 
und  Bodens,  wobei  idüs  beiden  Stellen  vorschwebten  von  HiSf  o* 
dot.  I,  1Ü2.  Ol  di  "Itovtg  odroiy  ftSv  xa«  ro  Uupht&yUy  icn, 
tov  /4<V  ovQmvoü  xoi  röiy  tögto^v  ip  T(p  xaXXitfr^  irvyxayoy  id^v 
cafx%yoi>  nohag  n&ytojy  dyd^Qoincjy  taSy  ^/uilfs  td/usy,  UI,  106. 
xaräneQ  17  *EXXdg  rStg  (S^as  nolXdy  r»  xdiXiara  nxQa/uiyas  £lo/e, 
Wt  Recht  hat  Patiw  Eecherches  I.  p.  tt^.ff.  an  die  Verschie- 
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denheit  des  Gfiechischen  ffimmels  nsd  eine  Menge  lokaler  Diffe- 
renzen «rüinert;  genug  Belege  sind  dafür  in  den  Berichten  alter 
^asad  neuer  Beisender  verstreat.  in  diesen  örtlidien  Momenten 
ahnt  taask  ok,  iPrognostica  der  Bildung  und  litteratnr.  Um  At- 
tika  {§.  69)  za  ftbergehen,  so  war  dem  neblichen  fetten  Boeo- 
üen  ein  Hang  zur  panegynsehen  imd  schwülstigen  Dichtung 
aatoidioh;  das  nahe  Megaris,  mit  dürftigem  Boden  und  früh 
verarmt,  konnte  «nr  dem  Trieb  zur  imfNPomkten  Posse  anregen. 
▲.rkAidien  ein  Land  Yerschwindender  Flüsse,  zerklüftet  (worauf 
Pn^rz  «^t  atUrie  Parthentie  deutet)  und  wasserreich,  defsen 
«oharfß  «Gebirgkift  «id  MeUidier  Wiesengrand  mehr  Hirten-  als 
StodÜeben  begünsrtigt,  Mefs  sich  an  musikalischer  Bildung  (Anm. 
zu  $.  59,  2)  genügen;  «her  Musik  und  Gesetzgebung  vermochten 
nicht  zu  hindern  dafs  in  sdnem  ftufsersten  Winkel  unter  rauhen 
flämmel  gesetzt  die  Kynaethier  (Polyb.  IV,  21,  &)  g&nzlich  ver- 
wfldertsn.  Das  trübe  Lakonien  «ait  seinen  tiefen  ThSlem, 
iidmich  Fleifs  urbar  gemadbt,  gab  der  naiven  Naturdichtung  eini- 
gen Baum;  mehr  begünstigt  waren  Argolis  und  Achaia  bis 
AmaletimittB,  und  sie  haben  siöh  lebhaft  an  Litteratur  und  Kunst 
i>e(^eiligt.  £lici  üppig  und  fruchtbar  förderte  wie  das  halb  un- 
gekannte  Akarnanien  wenig  mehr  als  priesterliche  Seher  und 
Wahrsager.  Eine  g^wedcte  Th&tigkeit  regte  sich  auf  den  In- 
seln, den  Knotenpunkten  der  Griechischen  Produktivität;  sinn- 
reich charakterisirt  sie  Ciceroi?«p.  ü,  4.  quae  fiacHbua  cinctae 
matavA  ^ctene  ipecte  simul  cum  oimtatitim  inatihUis  et  moribus. 
Aber  iiuch  diese  gehen  weit  aus  einander ;  die  gröfsten,  Sicilien 
aa  ihrer  Spitze,  mit  Herrlichkeiten  der  Natur  und  Glücksgütem, 
mit  geistiger  Reibung  und  rastloser  Beweglichkeit  ausgerüstet, 
haben  in  einer  W^echsc^lwirkung  von  Land  und  Meer  erhebliche 
Beiträge  zac  Bildung  gestellt;  Kreta  das  BindegMed  zwischen 
fOi^uiasien  und  'dem  Peloponnes  war  in  den  frühen  Zeiten  der 
religiösen  und  musischen  Kultur  'thätig,  blieb  aber  seitdem  ver- 
einsamt; die  kleineren,  meistentheils  Kalkfelsen,  welche  der  At- 
tische Witz  herabzusetzen  liebt,  erhoben  sich  nicht  über  Noth- 
durft  und  an  ihr  Dasein  erinneren  nur  die  Namen  berühmter 
Üfiänner.  Interessante  Einzelheiten  über  jene  klimatischen  Diffe- 
TOnBen  giht  Th'e^phr.  H.FZ.  Yni,2.  Hiezu  Bemerkungen  von 
Weloker  Griech.  Götterlehre  I.  p.  34.  ff. 

8.  Gedaiy^en  der  Griechen  über  ihre  Stellung  zu  den  anderen 
Kationen,  welche  durch  Gewerbfleifs  und  Technik  oder  durch 
.gesetzlose  Tapferkeit  vor  der  Bömischen  Zeit  im  Alterthum  nam- 
haft waren:  Plato  Rep.  IV.  p.  435.  E.  ysXoiOv  ydg  ay  ifij,  it 
TIS  oitj&iiij  rd  ^v/uoudis  ^mi;  ix  tcSv  idnotiSy  iv  rdtg  nöXiC^y  iyyi- 
yovivM^  oH  (fij  »«*  Mx9vCi>  rainriv  r^y  ahiay,  oloy  ol  xarä  r^y 
BQ^ijy  t$  intl  SmfO-pxijy  kos  cxmHv  t»  ntnä  woy  iftm  t&fror'   f 
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ti  iffUofJtH^U »    o  (fi)  n%Q\  rdy  nag'  ij/uly  /niX$ift^  är  r»c  tartd- 
tfmto  TÖnoy  ^  rd  (ptlo/gn/^ttToy,  o  negl  ro^g  t$  4»oiytxas  fly«* 
xal  to^s  xttjd  AXyvnvoy  (paiti  t*?  &y  ovx  ^xurra.    Dazu  Epino- 
rmis  p.  987.  £.  lißto/my  if^  tag  oTtnsg  &y  "BUfiyte  ßagfid^my  na- 
galaßw^iy^     xAkktoy  toüro  iU  tiXog  dnigydioyTm.    xal  dij  xtA 
ntgl  rä  ydy  ityo/uiya  tav%6y  ff $7  d^yo^d-^yM  rovro,  tig  /o^- 
niy  fiiy  n&yra  td  rom^a  dya/ug)Hrß^Ti(rtas  iUvgiffxetyf   noXi^ 
<r  Unlg  Sfia  xal  xaX^  xdXUoy  xal  dtxatdreQOy  Syrtttg  T^g  ix 
ttSy   ßagßdgaty  iX^o^c^g  (ff^fitjg  j$   &/na  xal  S-iQontiag  ndyrmy 
Tovrtay  tiSy  d-BtSy  im/ueX^atad-M  ro^g  "EXX^yag  — .     Ueberein- 
stimmend  mit  Hipp o er.  de  aer,  aq,  loc,  117  und  mit  eigen- 
thümlichem  Scharfblick  Aristot.  Polüt,  YII,  7.  Td  fiiy  ydg  iy 
Tolg  \ffVxqoig  t6noi>g  i&yti  xal  td  ntgl  rtjy  EdQt&ntjy  d-v/uod  fiiy 
ictt  TfX^grjf  d^ayoUtg  di  lydeicttga  xal  rixytjg'  didnsg  iXevd-tga 
fiiy  dMKtiXiX  /uäXXoy^  dnoXirevra  di  xal  iiSv  nX^ffiofy  dgx^ty  ov 
dvyd/Liiya.     td  di  ntgl  tijy  "Aciav  dtayotir^xd  ftiy  xal  xix^txd 
r^y   tffvx^yy    ä&v/Lta  cfi*    dtontQ  dQx6fAtya  xal  dovXi^oyra  cfMr- 
rsXtJ.    to  (fi  T(Sy  *EXXijytity   yiyog  tSantg  /utai^t^  xard  ro^g  r6- 
novg,  o(Sro)g  dfopoly  ^«Ti/e**  xal  ydg  iy&v/uoy  xal  diayoiiTtxoy  m 
iart'    dtontg  iXe^igoy  ti  dtariXtT  xal  ßiXttara  noX&rtvofttyoy 
xal  dvyd/atyoy  ägx^*^  ndyxtoy^   f^täg  rvyxdyQy  no- 
Xtttiag,    t^y   avr^y   cf    l/n    d§a(pOQdy  xal  rd  ttSy  'SXX^ytüy 
id-yti  ng6g  dXXrjXa'  rd  /uiy  ydg  !/€*  T17V  (f>v<fiy  /uoyoxtoXoyj  rd  d* 
ii  xixgarai   ngdg   d/Ltg>OTigag  rdg   dvyd/nng  ra^rag.    Dies  war 
einer  der  Gedanken  welche  der  Seele  Alexanders  des  Grofsen 
sich  einpr&gten,  dafs  Griechen  und  Barbaren  in  einem  zusam- 
menhängenden Weltreich  yerschmelzen  sollten;  dieser  Gedanke 
blieb  aber  ohne  Anerkennung,  wie  sehr  ihn  auch  ErcUosth.  ap, 
Strab.  I.  p.  66.  (cf.  PkUarch.  de  fort,  Alex.  p.  329.  B.)  in  ein 
günstiges  licht  setzte:   vgl.  Anm.  zu  §.  13,  2  mit  §.77,  1  und 
Hermann  Gr.  Staatsalt.  §.  7.  A.  19.    Verwandte  Betrachtungen 
haben  Polyb.  Y,  90.  extr.  und  Strabo  H.  p.  126.  sq. 

7.  Allgemeiner  waren  Vorzüge  leiblicher  Formen^ 
welche  die  Griechen  als  ein  Gemeingut  der  wärmeren  Länder 
Europas  mit  ihrer  Nation  empfingen.  Zwar  hatte  dieser  Theii 
der  sinnlichen  Ausstattung  in  mancher  Landschaft  und  noch 
mehr  für  Individuen  seine  Grenzen  ^  und  vor  allen  gelangten 
lonier,  sonst  ein  oder  das  andere  Geschlecht  und  wenige 
Gegenden  des  Mutterlandes  zu  höheren  Graden  männlicher 
Schönheit;  endlich  hören  wir  dafs  nach  dem  Aufhören  der 
politischen  Selbständigkeit  auch  die  Jugend  verfiel.  Dennoch 
sind  an  den  Hellenischen  Stämmen  ausgezeichnete  Merkmale  der 
physiologischen  Bildung,  welche  durch  den  Einflub  sittlicher  In- 
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stitutionen  befestigt  wurden,  nicht  zu  verkennen:  namentlich 
die  frühe  körperliche  Reife,  welche  den  frischen  jugendlichen 
Geist  zu  rascher  Entwickelung  führte,  der  völlige  stattliche 
Wuchs,  die  Pracht  und  das  Ebenmafs  geschmeidiger  Formen, 
des  in  gelindem  Profil  sich  senkenden  Gesichts,  der  breiten 
gewölbten  Brust,  der  kräftigen  Gliedmafsen.  Diese  Harmonie 
der  körperlichen  Bildung,  mit  leichter  Grazie  verbunden^ 
welche  den  Darstellungen  in  Orchestik  und  feierlichem  Pomp 
einen  hohen  Reiz  verlieh,  wurde  durch  gymnastische  Kunst 
zum  vollkommensten  Ausdruck  männlicher  Kraft  erhöht.  Sie 
gewöhnte  das  Auge  frühzeitig  an  Schönheit  der  Formen  und 
bezeichnete  den  Künstlern  bleibende  Wege  zum  Ideal;  der 
Staat  sicherte  diesselbe  durch  seine  Sorge  für  Angemefsenheit 
17  der  Ehen.  2.    Einer  so  tüchtigen  Ausstattung  welche  zu 

den  natürlichen  Umgebungen  trefQich  stimmt,  verdankten  die 
Hellenen  ihre  bewegliche  Thatkraft  und  ein  fröhliches  Selbst- 
gefühl, vor  allen  aber  jenes  vom  Nordländer  bewunderte 
Gleichgewicht  der  sinnlichen  und  geistigen  Kräfte.  Hierauf 
wirkte  noch  in  günstigem  ZusammentrefTen  das  knappe  Mafs 
eines  unabhängigen  Besitzthums^  welches  nach  keiner  Seite 
hin  die  Mittelstrafse  überschritt^  der  zwanglose  Verkehr  und 
Umgang;  der  vom  Druck  verdüsterter  Lebensart  ebenso  frei 
war  als  von  den  Einflüssen  modischer  Konvenienz,  der  Auf- 
enthalt unter  dem  heiteren  Himmel,  durch  enge  Städte  wenig 
verkümmert,  aber  auch  die  tief  befestigte,  von  der  plastischen 
Kunst  genährte  Neigung  zum  Schönen.  Einer  so  frischen 
und  glücklichen  Existenz  eröfiiieten  sich  leicht  und  schnell 
die  Wege  zu  feiner  Kombination,  und  nirgend  verband  sich 
die  Gabe  scharf  zu  denken  mit  gleicher  Geschmeidigkeit  des 
Forknensinns ,  um  den  Gedanken  in  den  vollsten  Ausdruck 
ZQ  fafsen.  Aus  solcher  Fülle  der  physischen  Tüchtigkeit  ist 
jene  kernhafte  Gesundheit  hervorgegangen,  die  sich  in  Aus- 
dauer des  Körpers,  in  kräftiger  Zuversicht  und  Stärke  des 
sinnlichen  Lebens  erwies  und  jedes  Alter  von  der  munteren 
Jugend  bis  zu  klaren  Greisenjahren  begleitet;  sie  hat  zugleich 
das  überraschende  Talent  entwickelt,  die  Freuden  der  Gegen- 
wart unbefangen  zu  genieüsen  und  mit  nicht  geringer  Ent- 
SBgQDg  das  Unglück  zu  dulden.  . 

Berehardy  Grieche  LitU-Geschicbte.    Th.  I.    (4.  Aufl.)  2 
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7.  Ueber  frühzeitige  Keife  und  YoUendtmg  des  Griechlsdite 
Körpers  genügt  mit  Winckelmann  (Gesch.  d. Kunst  1, 3,  6.  lOT. 
vgl.  Yischer  Aesthetik  Ü.  231  fg.)  und  anderen  zu  wiederholen 
dafs  in  vielen  Theilen  Griechenlands  wie  im  mittägigen  Italien 
das  frühe  physische  Gedeihen  begleitet  war  von  grofser  Statur, 
prächtigen,  stark  bezeichneten  Formen  und  lockiger  Fülle  des 
Haupthaars.  Auf  weiche  Formen  jugendlich  zarter  Körper  deutet 
ein  glücklich  malender  Ausdruck  dQoaog  xttl  x^oüg  (Wytt.  in 
PkUarch,  T.  VI.  p.  580) ;  wie  der  Begriff  der  Schönheit  mit  völ- 
ligem und  stattlichem  Wuchs  verschmilzt,  wird  sogleich  in  der 
seit  Herodotus  üblichen  Phrase  /uiyag  xal  ednd^Sy  /u^  y-al  xaids 
(Boisson.  in  Eutnap.  p.  333)  anschaulich.  Der  männliche  Haar-  is 
wuchs  (malerisch  Theophylact.  Ep.  15.  ^  di  d-gl^  ^qifiu  n<ag 
in€xvf4a&v€  rg  ovXör^r*.  xal  xvKvil^ovCav  Sq^  yttli^ytig  rijy  ^d- 
larray  elxoyiCito)  erscheint  vollendet  im  Typus  des  vorwärts 
gestrichenen,  von  der  Mitte  des  Hauptes  sich  verbreitenden  xqcS- 
ßvlog  des '  ApoUon  und  der  älteren  Attiker :  man  darf  ihn  wol 
für  etwas  mehr  als  eine  blofse  Haarschleife  über  der  Stirn  (Müller 
Archäol.  §.  330, 5)  halten.  Eine  vorzügliche  Beachtung  schenken 
wir  billig  der  äufserst  beweglichen  (Uixconeg  ^Axwol)  und  em- 
pfänglichen Organisation  des  Griechischen  Auges:  vortrefflich 
sagt  Adamantius  Physiogn.  H,  2A.  o^&ttlfAovs  vygovg,  /a^o- 
Tvot^f,  yo(»yot^,  (ptäg  nok^  J^/ovrac  iy  airolg'  Bvotff&eeX/uojaToy 
ynq  narnoy  id-ydiy  rd  'BJ,Xtiyix6y.  Sie  steht  im  Zusammenhanif 
mit  der  Fülle  der  Farbenamen,  wovon  Goethe  nachgel.  Werke  1 3. 
61.  ff.  Hier  gedenkt  man  der  Achtsamkeit  aller  Griechen  auf  Aus- 
bildung schöner  Körper,  welche  durch  dyatytg  x&kkovg  (Athen. 
Xm.  p.  609.  sq.)  allen  zur  Schau  gestellt  wurden;  man  erinnert  sich 
femer  dafs  eine  fast  ideale  Schönheit  das  weibliche  Geschlecht 
vorzugsweise  in  gewissen  Landschaften  auszeichnete:  von.  der 
klassischen  Zeit  darf  nichts  erwartet  werden  was  die  Zerrbilder  von 
Pauw  zu  bestätigen  dient.  Welche  Yortheile  mufste  die  Plastik 
aus  einer  überall  gegenwärtigen  Fülle  schöner  Formen  ziehen,  wel- 
che den  Künstlern  als  Vorstufen  zum  Ideal  mitten  im  Leben  entge- 
gen traten  1  Diesen  Punkt  berührt  C.  Fr.  Hermann  Ueber  d. 
Studien  der  Griech.  Künstler  pp.  25.  61.  Dafs  später  die  reine 
Formenbildung  (Cic.  N.  D.  I,  28.  Dio  Chrys.  Or.  21.  pr.)  sel- 
ten war  erscheint  nicht  so  wunderbar  als  enthusiastische  Schil- 
derungen mancher  Neueren. 

Hiemächst  wünschte  man  wol  bestimmte  Nachweise  für  die 
nationalen  Temperamente;  weniger  für  die  Gemüthsarten 
der  Kleinbürger  in  Gauen  und  Landstädten,  wieDicaearch  soldie 
schildert  und  wir  am  besten  aus  Charakteristiken  der  Athener' 
und  der  AttischeE  Domen  kennen,  Anm.  zu  §.  71, 1.  5.  Jetzt  blei- 
ben nur  vereinzelte  Züge,  welcb/s  man  von  berühmten  lodindiwft 
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abstrahirt  Nichts  erregt  miBer  Interesse  so  sehr  als  ein  Hang 
zur  Melancholie,  der  bei  lebhaften  und  talentvollen  Köpfen 
sich  in  i^äteren  Jahren  bis  zur  Schwermuth,  sogar  zn  menschen- 
feindlicher Stinunang  steigerte:  s.  Cic  Tuse.  I,  33.  m,  6.  Plnt 
Lygand.  2,  Gell.  XYm,  7  nach  Favorinos;  vgl.  Pauw  1. 140.  ff. 
Aristoteles  auf  den  man  sich  hier  beroft  setzt  die  Melan- 
cholie Froblem.  30,  1  in  Verbindung  mit  dem  überm&fsigen  Ge- 
nais des  Weines;  denn  bekanntlich  muTste  Wein  mit  Ausschlufs 
alles  Wassers  die  fähigen  Dichter  begeistern :  Belege  beim  A  th  e  n. 
!•  X.  p.  428.  und  im  weiteren.  Indessen  beschränkt  sich  diese  Be- 
obachtung auf  ältere  Zeiten,  welche  dort  ein  wesentliches  Ele- 
ment des  /wror  poeticua  sahen:  Aristot  Poei.  17,4.  mehreres 
Davis  in  CXc.  de  Divin.  I,  37. 

2.  Kein  unbedeutendes  Moment  war  die  nüchterne  Diaet  ne- 
ben der  Mittelmäfsigkeit  des  Vermögens.  Die  Griechen 
waren  vor  den  Ausschweifungen  wie  vor  der  beispiellosen  sinn- 
lichen Stärke  der  Römer  gesichert.  Die  Armuth,  lälst  Her  od. 
Vn,  102  sagen,  wohnt  bei  den  Hellenen,  wird  aber  durch  Weis- 
heit und  Gresetz  beherrscht.  In  der  That  behaupteten  die  freien 
Griechen  eine  Spannkraft  und  Unabhängigkeit  bis  zu  dem  Grade, 
dafs  ihre  schöpferischen  Geister  einer  niedrigen  Jugend  enthoben 
und  vor  dem  hemmenden  Widerspruch  zwischen  Wirklichkeit  und 
Neigung  glücklich  bewahrt  wurden.  Die  meisten  sind  besitzend, 
keiner  arm,  Armuth  'aber  galt  als  ein  Unglück  und  war  ein 
schmählicher  Vorwurf,  Xenoph.  Oecon.  XI,  3.  xa\  j6  nayrtoy 
dij  dyofjT6raroy  doxody  tlyeci  fyxifiiua  niytjg  xakoüfjiat,  Plutarch. 
de  am.  proL  extr.  myiay  Mifx«^oy  tjyo^/uiyot  xtaeoy,  auch  sind 
des  Theognis  und  anderer  Schmähungen  auf  die  Armuth  be- 
kannt. Erst  Isokrates  hebt  das  Aufkommen  von  Bettlern 
(Areopag,  exlr.J  hervor,  und  sein  Schüler  Theopompus  (ap, 
Phot.  Cod,  176.  p.  120<>)  darf  bereits  zwischen  darbenden  und 
begüterten  litteraten  unterscheiden.  Solche  liOmner  hatten  schwer- 
lich das  Gelüst  in  Geschäfte  des  Erwerbs  sich  einzulafsen,  mit 
Ausnahme  der  Kauffahrer  (Plut. /5o^.  2),  welche  die  Welt  sehen 
woUten.  Sonst  erfreute  sich  die  Mehrzahl  auf  den  wohlversehe- 
nen iaxartal  aller  Behaglichkeit,  der  Sinn  für  heiteren  Lebens- 
genufs  war  ein  allgemeiner  Zug,  und  abgesehen  von  der  im  po- 
litischen Kreise  verrufenen  ägyia  mochte  hierin  der  Abstand  der 
Lakoner  vonAth^em  gering  sein.  Schilderungen  und  Einzelhei- 
ten verrathen  eine  höchst  genügsame  Lebensweise,  welche  von  der 
ländlichen  Einfachheit  wenig  sich  entfernte:  s.  Aristoph.  Eccl. 
325- ff.  neben  Plat.  Rep,  H.  p.  372.  Athen.  IV.  p.  137.  E.  XH. 
p. '612.  C.  Eubul.  ib.  X.  p.  417.  C.  Plut.  Alcib.  15.  de  em 
com,  p.  998,  A.  neben  manchem  antiquarischen  bei  Böckh 
8tafttsha«sh<  der  Ath.  Budi  I,  16.%.    Auch  erhellt  aus  einer  Ue- 

2* 
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bersicht  des  Details  womit  Komiker  und  Sammler  daBWohlldi)en 
der  Athener  zeichnen,  dafs  lonier  und  Dorische  Kolonien  in  fei- 
ner Küche,  materiellem  Besitz  und  Sinn  für  erlesenen  Geschmack 
weit  voraus  waren.  Sicher  blieb  Athen  darin  hinter  den  meisten 
Aeoliem  zurück.  Vgl.  Anm.  zu  §.  69,  K  Endlich  mag  niemand 
verwundert  sein  dafs  eine  Nation,  deren  beste  Stunden  im  öf- 
fentlichen Verkehr  und  in  freier  Natur  verlebt  wurden,  ihre 
Häuser  unscheinbar  sein  liefs  und  vielmehr  den  reichsten  Schmuck  20 
von  Bauten  und  Kunstwerken  dem  Staate  zuwandte,  dafs  die 
namhaftesten  Athener  sich  in  'enge  düstere  Strafsen  versteckten : 
Heyne  Opusc.  I.  p.  247  sq.  Böckh  Staatsh.  B.  I,  12.  Jacobs 
Beichth.  d.  Gr.  an  plast.  Kunstwerken  p.  52.  Nur  klingt  es  pa- 
radox wenn  Dio  Chrys.  T.  JL  p.  550  f.  die  Städte  fUr  Ge^g- 
nisse  erklärt. 

8.  Verhältnifs  der  Griechischen  Sprache  zur 
Litteralu r.  Der  Zweck  unserer  allgemeinen  Charakteristik 
fordert  eine  Kenntnifs  von  der  Wechselwirkung  zwischen  Lit- 
teratur  und  Sprache.  Man  mufs  daher  zuvörder^  wissen 
wieweit  diese  Sprache  den  Geist  ihrer  Nation  abspiegelt  und  in 
welchen  Grenzen  sie  der  litterarischen  Darstellung  ein  ange- 
messeoes  Organ  gewährte.  Schon  den  Alten  heifst  die  Spra- 
^  che  ein  Abbild  des  Lebens  und  der  Denkart.  Wie  nun  Ge- 
blüt und  Oertlichkeit  ein  individuelles  Leben  und  mannichfaltige 
Gruppen  unter  den  Griechen  erzeugten,  so  hat  auch  das 
Sprachidiom  in  mehrfachen  Organismen  sich  entwickelt;  ihre 
Spitze  waren  die  mit  innerer  Nothwendigkeit  streng  geglie- 
derten Stilarten.  Dieser  partikulare  Sprachgeist  erstreckt  sich 
auf  alles  Land ,  wo  Hellenen  wohnen ;  er  scheidet  zugleich 
und  vereint  sie  wiederum  den  Fremden  gegenüber  in  einer 
homogenen  Gesamtheit.  Denn  lange  Zeit  war  nur  die  Hellenische 
Zunge  das  gemeinsame  Band,  ja  neben  der  Objektivität  des 
Denkens  (p.  5)  das  einzige,  welches  sämtliche  Mitglieder  der 
Nation  als  einen  Familienkreis  zusammenhielt;  sie  durften 
mit  stolzem  Selbstgefühl  jeden  Fremden  (ßaQßaQog)  aus- 
schliefsen,  sogar  noch  später  im  Bewulstsein  ihrer  höheren 
Bildung  das  verwandte  Latein  ablehnen  oder  als  Nebensache 
handhaben.  In  demselben  Geiste  hat  die  Griechische  Sprache 
sich  auf  allen  Stufen  ihrer  Geschichte;  von  Homer  bis  zum 
letzten  Byzantiner,  allein  aus  eigener  Kraft  und  durch  die 
nationalen  Anlagen  bestimmt  fortgebildet.         2.  Die  Leben- 
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digkeit  dieser  Sprache  beruht  daher  auf  der  Mitwirkung  jedes 
Stammes  und  auf  den  wachsenden  Beiträgen  aller  Redegat- 
2itungen.  Sie  machten  den  Hellenismus  reich  und  erweiterten 
seinen  Ideenkreis:  diese  Formen  einer  plastischen  Sprache 
welche  Zartheit  und  anmuthige  Frische  mit  männlicher  Kraft 
Tereinigte,  taugten  für  Poesie  wie  für  Prosa.  Während  des 
antiken  Zeitraums  trat  die  Sprache  des  Lebens  mit  der  Schrift 
In  keinen  Gegensatz;  die  Dichterrede  veraltete  nicht,  sie 
brauchte  keinen  Theil  ihres  Bestandes  als  unverständlich  und 
verrostet  aufzugeben ,  schmückte  sich  aber  ebenso  wenig  mit 
Flittern  oder  dem  bunten  Gepränge  glossematischer ,  d.  h. 
landschaftlicher  Wörter:  die  Rede  des  Volks  war,  die  Vor- 
rechte des  poetischen  Wortschatzes  abgerechnet,  wesentlich 
auch  die  der  Bücher.  Diese  Sprache  trug  die  schöpferischen 
Geister,  sie  wurde  von  ihnen  erzogen,  gestaltet  und  gewann 
Flufs,  Klarheit  und  Reichthum  durch  den  Ertrag  des  litte- 
rarisehen  Wirkens.  Hierauf  ruhte  die  Macht  und  allgemeine 
Verbreitung  der  wahrhaft  nationalen  Poesie.  Mit  ihr  vertrug 
sich  einige  Freiheit  in  dem  sonst  seltnen  Gebrauch  lokaler 
Formen  udd  eines  mundartlichen  Vortrags,  wie  beim  Hip- 
pe nax  unter  loniern  und  bei  mehreren  Dichtem  des  Dori- 
rischen  Melos.  Hier  wo  die  lebendige  Wechselwirkung  und 
Verständlichkeit  keine  Schranken  zwischen  Buchgelehrten  und 
Volk  aufkommen  liefs,  aber  auch  das  Erstarren  in  einer 
technischen  gelehrten  Formel  oder  den  Kanzleistib  abwehrte, 
dauerte  der  gute  Geschmack  und  die  Popularität  der  Diktion 
bis  gegen  die  Zeiten  des  Peloponnesischen  Krieges.  Da- 
mals zuerst  versuchten  Epiker  nach  Art  des  Antimachus, 
unpopuläre  Tragiker,  Elegiker  und  Dithyrambiker  einen  ge- 
machten, selbst  schnörkelhaften  Stil  durch  künstliche  Bei- 
mischung seltner  oder  fremdartiger  Wörter.  Eine  neue  Bahn 
eröffnete  die  Prosa  der  Attiker,  und  das  Sinken  des  poeti- 
schen Geistes  brachte  sie  zur  Herrschaft ,  wenn  sie  gleich 
gröfstentheils  den  engeren  Kreis  der  Studien  und  wissen- 
schaftlichen Bildung  einnahm.  Ihnen  verdankte  man,  nächst 
den  Meisterwerken  in  höherer  Poesie,  die  Technik  einer 
normalen  Schriftsprache.  Mit  dieser  wichtigen  Leistung 
war    die  Produktivität,  ,.d^r  qationalen  Griechischen  Sprache 
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von    Homer    bis    zum    Ende    des    Attischen    Zeitraums    er- 
schöpft. 

8.  Räsonnirende  Schriften:  T.  Hemsterhusii  Oratio  de 
liriguae  Graecae  praestantia,  ex  ingenio  Graecorvmi  et  moribus 
probataf  Franeq.  1721.  4.  in  Hemst.  et  Valch.  Orait.  LB.  1784. 
Monboddo  of  tke  Origin  and  Progress  of  Language,  Vol. IV. 
Abhandl.  von  Hottinger  und  Trendelenburg  in  d.  Schriften  d. 
Mannheimer  Gesellsch.  Bd.  4.  5.  J.  H.  !^stemaker  Erotik  d. 
Griech.,  Lat.  u.  Deutschen  Sprache,  Münster  1793.  J.  L.  Hülst 
Von  dem  künstlichen  Naturgange  der  Griech.  Sprache,  Hamb. 
1784.  8.  Viele  verschollene  Bücher  nennt  Beck  Observatt.  cri-  22 
Hco-exeget.  Lips.  1801.  m.  p.  XIII.  Ueber  den  Gang  der  * 
Sprachbildung  in  der  klassischen  Zeit  einiges  Herzog  Untersn- 
chungen  über  d.  Bildungsgeschichte  d.  Gr.  u.  Lat.  Spr.  L.  1871. 
p.  158.  ff.  Mit  wenigen  Strichen  zeichnet  die  besten  Eigenschaften 
dieser  Sprache  Wolf  Darst.  d.  Alterth.  p.  94.  Kaum  erwartet 
man  aber  dafs  ein  so  feiner  Kenner  noch  manche  Hyperbel  gelten 
läfst,  wie  wenn  er  unter  anderen  Tugenden  dem  Griechischen 
nachrühmt  dafs  es  ein  ungetrübter  Spiegel  des  Nationaigeistes 
war;  und  zwar  well  es  erst  spät  die  Herrschaft  meisternder 
Grammatiker  erfuhr.  Die  Dichter  selbst  hatten  ja  praktisch  das 
Amt  der  Grammatiker  und  keineswegs  in  den  engsten  Grenzen 
oder  ohne  Reflexion  ausgeübt.  Eine  Reihe  durchdachter  Ansich- 
ten ist  in  der  Einleitung  von  W.  v.  Humboldt  über  die  Kawi- 
Sprache  (wie  p.  229,  253.  fg.)  zerstreut. 

1.  Das  BewuTstsein  nationaler  Rede,  die  den  Fremden  versagt 
sei,  beginnt  mit  dem  Homerischen  Gesänge,  wofern  Strabo 
XIV.  p.  662  das  bekannte  Wort  Kägtg  ßaQßa^6(f(oyot  richtig 
deutet.  Sichtbar  bezeugen  dieses  Vorurtheil  typische  Begriffe, 
wie  jjfcA^cToj'c^y  /cAfcToWCc»»',  xfXQtyojssy  titg^yöus,  welche  die 
mifstönend^n  oder  unvemehmlichen  Barbarensprachen  mit  dün- 
nen Schnalzlauten  bezeichnen.  Her  od.  H,  57.  IV,  183.  Ari- 
stoph.  Av.  1520.  cf.  Bergl.  in  Ran.  93.  woher  die  stolze  Figur 
ovd-^  ^EUds  o^t'  ayXtoaapg  Soph.  Track,  1060.  Daher  auch  die 
Satzung  der  Mysterien,  dafs  nur  Hellenisch  redende  zu  dieser 
grofsen  Gremeinschaft  aller  Griechen  zugelassen  würden :  Lob  eck 
Aglaoph.  L  p,  l6.  Theo  Smyrn.  p.  18.  dkl*  (Mu  otfc  airdSv 
ft()yi<fd-a&  nQoayogiverat  y  oloy  rodg  /(Tgag  fiij  xa&agdg  xal  ^oh 
vijy  tt^vrnoy  izorrag.  Dieser  Denkart  war  es  also  ganz  ange- 
messen daCs  der  Hellene  sich  mit  seiner  eigenen  Sprache  be- 
gnügte, früher  aus  Selbstgefühl,  in  den  unklassischen  Zeiten 
auch  aus  Bequemlichkeit,  weil  sein  Idiom  die  Verständigung  mit 
der  höheren  Gesellschaft,  namentlich  den  Beamten,  im  weiten 
•    RAmerreich  (Anm.  zu§.  82, 1)  leicht  machte;  selbst  die  Schriften 
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Orieehificher  Grammatiker  über  Ae  Yerwandschaft  beider  Sprä- 
chet! (Gnindr.  d.  Rom.  L.  Amn.  105)  liefen  wol  immer  daranf 
hinaus  dafs  das  Latein  wenig  mehr  als  eine  Mundart  des  Alt- 
griechischen sei.  GewlTs  wurde  den  Griechen  ihr  Latein  schwer 
genug,  und  vor  den  Rhetoren  Cestius  und  Argentarius 
(Grundr.  d.  Born«  L.  Anm.  36)  hat  wol  keiner  einen  Lateinischen 
Vortrag  versucht.  Ohnehin  waren  die  Römischen  Staatsmänner 
artig  und  bewiesen  Nachsicht:  schon  der  Vater  der  Gracchen 
ttprach  gegen  die  sonstige  Römische  Praxis  (ebend.  Anm«  35)  vor 
den  Rhodiem  Griechisch,  Gic  Brut.  20.  Auch  in  dieser  Hin- 
sidit  lehrt  die  Vorschrift  Ovid.  A.  A.  U,  121.  Nee  letna  inge- 
ntualB  pectuB  eoluisse  per  ßrtee  Ckira  ait  et  Ungttas  edidic%89e 
*     dutu,  wie  verschieden  beide  Nationen  dachten. 

%,  Den  Satz  dafs  die  Griechische  Rede  vor  Alexander  d.  Gr. 
keinen  Unterschied  zwischen  dem  Leben  und  der  Schrift  machte, 
bestätigt  schon  das  Fehlen  eines  amtlichen  Stils.  Mag  auch  in 
73 zahlreichen  Beschlüssen^  Aktenstücken  und  anderen  Inschriften 
wesentlich  die  Formel  vorherrschen,  so  wird  doch  die  lange  Kette 
der  eingefügten  Satzglieder  selten  in  starre  Trockenheit  ausar- 
ten; manches  Attische  Dekret  erinnert  in  der  Freiheit  seiner 
Strukturen  eher  an  den  lebhaften  Vortrag  des  Gesprächs.  Nodi 
mehr  beweist  die  gleichmäfsige  Färbung  der  Attiker  in  hoher 
und  schlichter  Rede,  denn  diese  Gemeinschaft  des  sprachlichen 
Geistes  in  Strukturen  und  Phrasen  macht  erklärlich  warum  Ari- 
stophanes  und  Plato,  Demosthenes  und  seine  so  verschiedenen 
Zeitgenossen,  Menander  und  seine  Nebenbuhler  in  der  Komödie 
zusammenstimmen.  Gleichwohl  dürfen  wir  glauben  dafs  die 
Sprachkenntnifs  des  Attischen  Publikums  ungleich  war  und  man- 
cherlei Stufen  hatte.  Zwar  klingt  pedantisch  was  Dionys.  de 
ctdndr.  vi  die.  Demosth.  5  behauptet,  dafs  ein  Theil  der  Pla- 
tonischen Diktion  gröber  sei  xa2  x&xhov  iUtiviCovaa.  Dennoch 
wurde  bisweilen  wahrgenommen  wie  Strabo  sich  äufsert,  xaxo- 
öjofjiia  7ta\  olov  ßagfiagoaro/ui« ,  SO  dafs  Theophrast  (Quintil. 
Vni,  1,2)  als  Fremdling  erkannt  wurde;  dem  Volk  entging  kein 
Anflug  von  Barbarismus,  Anm.  zu  §.  72,  1.  Belege  für  unkor- 
rekten Ausdruck  und  Anomalien  werden  häufiger  seit  der  ochlo- 
kratischen  Beredsamkeit  (Anm.  zu  §.  75,  1)  bis  auf  die  Zeiten 
des  Demosthenes.  Man  bewundert  auch  hier  den  scharfen  Blick 
der  Griechen,  zumal  der  Athener,  welche  Mafs  und  Schönheit 
bis  in  die  Sprechweise  wahrnahmen  und  sie  durch  Üebung  regel- 
ten. Sie  waren  des  Sprichwortes  eingedenk,  olos  orgCnog,  rotoü- 
rog  xat  o  Xoyog,  welches  sogar  unter  der  Autorität  des  Sokrates 
(Sehol.  Hermog.  Rhett.  Gr.  IV.  p.  87.  V.  p.  534  und  sonst) 
vorgetragen  wird;  Variationen  bei  Davis  in  Cie.  Tuse.  V,  16. 
Wytt  Ml  Plna.  T.  VI.  p.  284.    Diesem  Schmuck  ächtet  Huma- 
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nität  ist  niemand  aufmerftiamer  als  W.  v.  Humboldt  in  der 
oben  erwähnten  Einleitung  (über  Sprache  und  Stile  als  Abglanz 
des  nationalen  Prinzips,  als  Mafsstab  fiir  die  FüUe  des  objekti- 
ven und  subjektiven  Lebens,  besonders  p.  232.  ff.)  nachgegangen. 
Die  Alten  machen  treffende  Beobachtungen  auch  über  die  Wech- 
selwirkung zwischen  Charakter  und  Stimme :  Hauptstelle  A  r  ijs  t  o  t. 
de  generat.  afdm.  V,  7.  (cf.  Bbh,  IV,  8  extr.)  Dio  Chrys.  T, 
n.  p.  26.  (468)  TiJ  cTI  totavra  ^v/ußoia  T^g  dxQa<fitcg  /uiji^vft  t6 
^dog  xal  T»Jj>  (fid&fiftv'  »J  (fxoy^,  To^ßXi/u/ua^  rd  ax^/ua^  xal  cFj} 
xal  taüra  rä  &oxovvta  CfÄtTtgä  xct\  iv  /UTjtfiyl  Xoytp ,  xovgd ,  ns- 
qinaiog^  r6  tä  BfifJtaxa  dya6TQi(p€iv,  to  iyxkivuv  tov  T(}dx9iiotf, 
t6  rdig  /egfsly  vurtcsi^  ditd4yf<fdce&,  Mehreres  vgl.  in  Anm.  zu 
§.  20.  Unter  den  Merkmalen  des  ungebildeten  erwähnt  ein  lau- 
tes Sprechen,  worin  man  einen  Zug  der  niedrigsten  Kultur  sah, 
Theophr.  Char.  4.  (JnyaXn  rg  qtoyj  XccXftv.  Hiefür  gibt  einen 
urkundlichen  Beleg  Demosth.  I.  Stejph.  p.  1124  f.  iy<a  (f  «J 
äydQgg  U^tjyaiot  7^g  /uiy  ö^l'fws  Tjf  (fvati  xal  t(3  ta^iag  ßaifi' 
^(ty  xal  XaXiTy  /uiya  ov  riSy  tvTvx^^  nifvxojfoy  i/uav- 
tdy  xQiytD,  cf.  id.  in  Pantaen.  p.  982.  Hieraufgeht  der  Zug  24 
Aristoph.  Equ.  348.  rrly  yvxxa  ^gvXtSy  xal  kakdUv  iy  Talg 
o66tg  CiavT^,  Dem  Mangel  an  feiner  Form  imd  Korrektheit,  den 
ehemals  die  Wörter  aoko^xog  und  aokoixiüfjidg  rügten,  stand  ge- 
genüber die  schlaffe  Verzärtelung,  jenes  nkacsfxa  7  (oviig  (Wyttenb. 
in  Flut.  T.  VI.  p.  345.  sq.),  welches  Aristophanes  ^ub.  869  am 
Muttersöhnchen  verspottet.  Damals  bildete  die  Technik  des  rich- 
tigen Vortrags,  eine  für  gegenwärtige  Zeit  verlorene  Kunst,  unter 
Leitung  des  mehr  aus  Römern  (Grundr.  d.  Köm.  L.  Anm.  42) 
bekannten  qmyacxdg  ein  System  diaetetischer  imd  formaler  Re- 
geln. Sie  diente  der  Bildung  von  Chören  und  Rednern;  man 
lernte  gemäfsigte  Modulation  und  Interjpunktion  bei  lautem  Le- 
sen, wofür  noch  Ausonius  Eidyll.  IV,  47  ff.  seinem  Enkel 
gute  Weisungen  gab,  und  sah  darin  ein  Mittel  die  leibliche  Kraft 
zu  heben,  selbst  die  Gesundheit  zu  verbefsem.  Cf.  Wytt.  1.  1.  p. 
836.  üeber  diaetetische  Sprechübungen  s. Mercurialis  Gymn. 
in,  7.  Die  Theorie  der  Aerzte  variirte,  Krause  Gymnast.  u. 
Agonistik  d.  Heu.  I.  p.  635.  Die  Wahrnehmung  dieses  auch  für 
die  Bildung  der  Jugend  im  öffentlichen  Unterricht  erheblichen 
Punktes  hat  Wolf  fein  und  beredt  Ueber  ein  Wort  Friedrichs  H. 
p.  34  angeregt. 

Wir  schliefsen  mit  der  denkwürdigen  Thatsache:  diese  Spra- 
che wurde  niemals  antiquirt.  Der  veraltete  Sprachschatz 
der  älteren  Dichter  steht  nicht  entgegen;  denn  nur  eine  Gruppe 
'  des  Wortschatzes,  aus  landschaftlichen  und  frei  gebildeten  Wör- 
tern bestehend,  zum  Theil  mit  unklarer  Bedeutung,  wie  sie  zu- 
letzt beim  Aeschylus  (Th.  H.  2.  p.  256)  auftraten  und  dort  neue 
Zweige  trieben,  entzog  sich  dem  Gebrauch,  aber  sie  wurde  doch 
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gedeutet  und  leidlich  verstanden.*  Schon  bei  Homer  (§.  54^  4. 
Anm.)  bemerkte  man  frühzeitig  Reihen  abtönender  Glossen,  wel- 
che dem  gewöhnlichen  Redebrauch  fem  blieben,  bisweilen  (Strato 
ap.  Ath.  IX.  p.  382.  sq.)  zu  Pedanten  sich  retteten,  auch  dilet- 
tantisch von  Glossographen  (11.  1.  p.  79.  vgl.  158)  erkl&rt  wur- 
den; immer  besafs  das  Volk  einen  Schatten  des  Yerständnifses, 
und  bedurfte  dafür  keiner  gelehrten  Studien.  Daher  war  ihre 
Eenntnifs  eine  Voraussetzung  für  die  Paroden  seit  Hegemon 
und  für  den  Genufs  ihrer  Scherze.  Langsam  verschwindet  in 
den  Tagen  des  Euripides  alle  glossematische  Sprachweise.  Der 
epische  Dialekt  behielt  daher  rechtmäfsig  einen  alterthümlichen 
Bestand  (angedeutet  von  Hermann  de  Gr,  L.  dtal.  p.  6.  Opp.  I. 
133)  und  hat  ihn  sogar,  doch  mit  Mafs,  vermehrt;  einiges  ging 
auf  Lyriker  und  Tragiker  über.  Solons  Gesetze  klangen  einem 
jüngeren  Geschlecht  dunkel,  weil  ihre  sachlichen,  früher  gang- 
baren Ausdrücke  später  aufser  Umlauf  kamen;  die  modische 
Jugend  in  Aristophanes  Zeit,  dürfen  wir  aus  der  Scene  in  den 
JanaXi^g  schliefsen,  verspottete  diese  mehr  antiquarischen  als 
mundartlichen  Wörter,  die  nur  eine  Differenz  der  Zeiten,  nicht 
des  Geschmacks  bezeugten.  Allein  das  Schicksal  des  A nti ma- 
ch us  (cf.  Naeke  Choerü.  p.  67.  sqq.),  welcher  den  Alexandri- 
nern mehr  als  den  Athenern  zusagte,  dann  einiger  Lokaldichter, 
unter  ihnen  Ion  und  Achaeus,  erweist  wie  beharrlich  das  ge- 
u  bildete  Publikum  an  der  geniefsbaren  Form  der  Gegenwart  und 
ihrer  lebendigen  Wahrheit  festhielt.  Endlich  hat  die  sprachliche 
Tradition  sich  dadurch  verändert  und  gleichsam  verjüngt,  daüs 
man  nicht  nur  die  Vorräte  des  Wortschatzes  sichtete,  sondern 
auch  die  Farben  ermäfsigte,  den  Ton  herabstimmte;  beiläufig 
wurde  den  tiyayycjanxot  neben  der  dytovKStiKri  Xihc  (Th.  H.  2. 
p.  65)  ein  Platz  eingeräumt.  Die  Kritik  hörte  nicht  auf  an  dem 
Zuviel  der  hohen  Rede  zu  mäkeln.  A  r  i  s  t  o  t.  Rhetor.  HI,  1 .  oiS^i  ytig 
ol  Tag  TQuy^dias  noiovyjfg  iri  /^cJvrai  Toy  avriy  Tg6noy'  aUC 
—  ovt(o  xal  xfSy  oyo/uärtoy  »q/iixaaiy  oCn  naq^  Tijy  dMfxrSy 
iatiy^  olg  cT  ol  7iq(Stoi  ixoc/uovy  xal  in  v^y  ol  lä  Häjustqu 
noioSyregy  atfiixanty  *  &i6  yeXotoy  /ui/uiTad^at  Tovrovg,  oV  adrol 
ovxirt  x(}tSytM  ixsiy^  t^  rgSn^.  Poet.  22,  14.  hi  ifi  ^AQKf^or 
Sfig  Tovg  r^äy^do^g  ix(t)/u(pifit ,  Ztk  a  ovdeig  ay  etnot  iy  t^ 
dtaXixT^ ,  to4To&g  /gcSyrai,  oloy  rd  dw/uctrtoy  &no^  dkkä  fi^  dnd 
dfoitatioyy  Xtti  ro  ai&iy^  xnl  rd  iy(d  de  ytv  ^  xal  to  ^/*^A^wff 
nigi,  dllä  ^jJ  neol  ^Ax^Muig  ^  xal  8aa  äkka  lo^avra^  Vgl.  Th. 
n.  2.  p.  50.  Vom  Einflufs  dieser  Thatsachen  auf  die  Litteratur 
handelt  §.  32. 

9.  Natur,  Stamniverschiedenheit  und  Differenzen  in  Cha- 
rakter und  Denkart  ^baben  hier,  wie  anderwärts  <^ep  Sprach- 
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•Stoff  io  Dialekte  ge^hieden.  Alle  diese  werden  von  zwei 
bedeulenden  Typen,  der  JwQ)g  und  der  7&c  beherrscht. 
Jene  spaltet  und  verzweigt  sich  in  den  engeren  Dorischen 
und  in  den  weniger  gleichartigen,  selten  schriftmäfsigen, 
oft  durch  den  Einflufs  des  Verkehrs  mit  Doriern  veränderten 
Aeolischen  Dialekt;  der  Ionische  bestand  bis  zur  Festsetzung 
des  Atticismus  als  Einheit:  aus  beiden  entwickelte  sich  in 
Landschaften  oder  gröfseren  Stadtgebieten  eine  Menge  topi- 
8cber  Mundarten  und  Idiotismen.  Hit  ihren  äufseren  geo- 
graphischen Unterschieden  verbanden  sich  aber  auch  inner- 
liche Differenzen:  der  Dorismus,  als  Rede  poHtisch  geschalter 
Staaten  mit  oligarchischer  Zucht  oder  ernster  Bergvölker,  war 
knapp,  würdig  und  genügsam,  der  lonismus  hingegen  filie- 
,fsend  und  klangvoll,  in  behaglichen  Formen  entfaltet,  und 
^«timmte  zu  demokratischen  und  lebenslustigen  Naturen  auf  - 
dem  schonen  Asiatischen  Festland  oder  auf  reichen  Insel- 
gruppen. Beide  sonderten  ihre  landschaftlichen  Mundarten 
in  ungleichem  Geist :  namentlich  enthielt  die  Verzweigung  der 
Dorisch  -  Aeolischen  Sprache ,  deren  Kenntnifs  mehrmals  auf 
den  seit  kurzem  bekannt  gemachten  Inschriften  beruht,  Ab- 
arten von  gröberem  Bau,  mit  einem  so  bäuerlichen  und  un- 
gebildeten Gepräge,  dafs  sie  selten  über  den  praktischen 25 
Bedarf  hinaus  gingen  oder  nur  für  den  populären  Vortrag, 
am  meisten  das  Lied,  geeignet  waren.  Der  lonismus  aber, 
so  vielßfltig  auch  seine  Spielarten  und  städtischen  Differenzen 
sein  mochten,  bewegte  sich  mit  Leichtigkeit  im  Leben  und 
in  der  Schrift:  die  Thatsache  dafs  die  meisten  Darsteller  in 
einem  korrekten  und  lesbaren  Idiom  zusammentrafen,  bezeich- 
net die  Flüfsigkeit  des  Ionischen  Talents.  Nun  ist  Befähi- 
gung zur  Schrift  der  Probirstein  für  die  Tüchtigkeit  der 
Griechischeil  Dialekte  geworden:  ihre  Geschichte  liegt  in  der 
inneren  Entwicklung  und  Befähigung  zum  Stil.  Zwar  hat 
man  an  ihnen  Lebenskraft  und  Selbständigkeit  bewundert,  mit 
der  sie  schöpferisch  und  «ungehemmt  neben  einander  sich 
entfalten  konnten ,  ohne  durch  das  Uebergewicht  eines  Dia- 
lekts verkümmert  und  .in  ihrer  Wirksamkeit  gehemmt  zu 
werden;  es  ist  aber  eine  Täuschung  zu  meinen  dafs  ein 
Vorzug  der  Griechiscben  Sprache  nur  in  jener  stetigen  Fort- 
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biMiing  lagy  dars  sie  hiedarch  geschtitzt  sein  sollte  gegen  die 
Herrschaft  einer  allgemeinen  Schriftsprache,  welche  seilst 
eine  Mdirzahl  unabhängiger  Mundarten  in  Schatten  stellt. 
Man  darf  das  Leben  und  die  Fortdauer  der  Mundarten  in 
Hellas  nicht  mit  ihrem  Beruf  zur  litterarischen  Darstellang 
vermischen.  In  der  Praxis,  wie  solche  noch  jetzt  in  epi- 
graphischen Denkmälern  oder  in  der  Aufzeichnung  von  Er- 
eignifsen  des  Kultes,  der  politischen  Oeffentlichkeit  und  des 
Familienlebens  wahrgenommen  wird,  dauerten  die  grofisen 
wie  die  topischen  Dialekte  neben  einander  fort  und  er- 
hieltet sich  bei  mäCsigem  Wechsel  im  ursprtlnglichen ,  oft 
wenig  ausgebildeten  Bestand;  in  der  Litteratur  oder  der 
lesbaren  Schrift  aber  wirkte  die  kleine  Zahl  erlesener 
Dialekte,  welche  nach  einander  den  Ideenkreis  und. die 
feinsten  Formen  ihrer  Kultur  in  eigenthtimlichen  Redegattun- 
gen darlegten.  In  dieser  litterarischen  Ordnung  oder  chro- 
nologischen Abfolge,  verbunden  mit  der  Chronologie 
der  Bedegattungen ,  nicht  in  der  räumlichen  Dauer,  liegt  ein 
Vorrecht  und  charakteristischer  Grundzug  der  Griechischen 
Dialekte.  Jeder  Stamm  fafste  den  ihm  eigenen  Besitz  von 
Traditionen ,  und  Einsichten  in  Organen  seiner  geistigen  Art, 
in  Gattungen  der  Litteratur  mit  entsprechender  Komposition 
zusammen ,  auf  dem  vollen  und  lebensfrischen  Standpunkt 
einer  partikularen  Bildung  bis  in  Wortschatz  und  metrische 
Form ;  fremde  Stammgenossen  hatten  an  der  fremden  Gattung 
keinen  unmittelbaren  Theil,  sondern  standen  sich  nur  em- 
pfänglich nahe.  Die  Stämme  folgten  aber  auf  einander  und 
erfüllten  unwillkürlich  das  Naturgesetz  ihrer  Produktivität 
innerhalb  bestimmter  Zleitgrenzen.  Der  Dialekt  war  mit  der 
Redegattung  gegeben  und  alle  Wahl  ausgeschlofsen.  Bei  der 
Gleichmäfsigkeit  des  Naturlebens  war  es  daher  dem  Darstel- 
ler, welcher  seine  Völkerschaft  vertrat,  leicht  gemacht  die 
formalen  Mittel,  den  Sprachschatz  und  das  Rüstzeug  der 
Stilarten  sich  anzueignen.  Die  verschiedenartigsten  Individuen 
97  besafsen  neben  der  Freiheit  persönlicher  Bildung  einen  siche- 
ren Rückhalt  an  den  stilistischen  Traditionen,  in  denen 
sie  mit  Leichtigkeit  wie  in  einem  festen  Geleise  sich  beweg- 
ten.   Ein  DialdLt  mit  seinen  typischen  Formen»  seinem  fest- 
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gbsetztea  Ideenkreise,  war  einem  Gewände  vergleichbar,  wel- 
;ebe8  den  analogen  Organismus  kleidet,  das  aber  niemanfd 
lannenhaft  mit  der  Tracht  der  Nachbarn  vertauscht.  Man 
pflegt  zwar  Pindar,  Herodotus  und  Hippokrates  als 
AesnahmiEto  von  dieser  Regel  anzusehen,  in  der  Meinung  dafs 
sie  nach  Gutdünken  die  heimatliche  Mundart  aufgegeben  hät- 
ten; aber  alle  drei  mufsten,  da  sie  für  einen  gröfseren  Kreis 
sehrieben,  zum  gebildeten  Dialekt  Qbergehen.  Demnach  er- 
wählten die  beiden  letzten ,  geborene  Dorier,  die  Weise  der 
lonier,  mit  denen  sie  lebten  und  welche  damals  allein  im 
Besitz  flicfsender  Prosa  waren;  Pin  dar  der  für  alle  Hellenen 
<§.  1 10,  6)  dichtete ,  gebraucht  niemals  den  örtlichen  Aeolis- 
mus,  und  seine  Mischung  der  Mundarten  läfst  glauben  dafs 
diese  bereits  in  ihrer  Vereinzelung  nicht  mehr  dem  höheren 
Stil '  genügten.  Soweit  entwickelte  sich  und  reifte  der  Hei- 
lenistafius  in  Gruppen,  welche  durch  Stilarten  und  litterarische 
Steilling  geschieden  waren  und  zum  Gewinn  des  Ganzen  ihr 
besonderes  Recht  behaupten.  Was  eine  Mundart  vermögen 
•UBd  werden  konnte,  das  ist  sie  durch  die  Litteratur  gewor- 
den. Eine  günstige  Schickung  hatte  jedem  Dialekt  seine  Zeit 
bestimmt,  um  in  ungestörtem  Naturleben  der  Reihe  nach  die 
formalen  Kreise  der  Stämme  zu  durchlaufen ;  dieselbe  Fügung 
'wölhe  dafs  sie  hiedurch  zusammenwirkten  und  einander  er- 
gfilnzten,  bis  ein  gediegenes  und  richtig  gegliedertes  Ganzes 
aui^  einer  Folge  litterarischer  Gattungen  hervorging.  Man 
fnüfs  den  Einklang  in  dieser  fortschreitenden  Bewegung  be- 
wundern, welche  weder  durch  verkümmertes  Nachleben  noch 
durch  üeberreife  gestört  wurde.  Die  Geschichte  der  Grie- 
^irischen  Dialekte  findet  daher  ihren  Abschlufs  in  der  Litte- 
i^tur,  und  lehrt  wieviel  jeder  zum  Ausbau  derselben  beitrug. 

9.  Lange  gefiel  das  Yorurtlieil,  dafs  der  gleichzeitige  Ge- 
brauch  so  verschiedener  Mundarten  für  die  klassischen  Werke 

'  der  Griechen  ohne  Beispiel  in  der  Ydlkergeschichte  sei ;  man  hat 
den  Ghriechischen  Mundarten  eine  stetige  Fortdauer  in  mancherlei  2S 
Gattungen,  selbst  über  die  physischen  Grenzen  hinaus ,  nachge- 
rtthmt,    wodurch    sie   vor    dem  Eindringen    einer  allgemeinen 

,  Schriftsprache  geschützt  worden.  Der  Ausführung  dieses  Gedan- 
kens ist  der  beredte  Vortrag  von  Fried r.  Jacobs  gewidmet: 
lieber  einen  Tör^jg'  der  Grfeddsdien  Sprache  in  dem  Gebrauche 
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ihrer  Mundarten,  München  1808.  Yerm.  Sehr.  Th.  3.  Bezeich- 
nend sind  dort  AeuTserungen  wie  p.  25  oder  1 1 .  ,,Die  Attische 
Sprache  trat  mit  der  älteren  Siegerin  (der  las)  kühn  in  die 
Schranken,  und  gewann  tausendfache  Kränze  des  Ruhms,  ohne 
dafs  die  Kränze  der  Schwester  verwelkten.  Und  sch^n  stand  der 
£uhm  von  Athen  in  seiner  Mittagshöhe,  schon  war  die  Sprache 
Ton  Attika  in  mannichfaltigen  Werken  zur  Bewunderung  der 
Welt  ausgebildet,  da  lehrten  noch  die  Pythagoreer  ihre  Weisheit 
in  Dorischer  Mundart  — ."  Hier  wird  der  äufsere  Fortbestand 
mit  dem  inneren  produktiven  Leben  und  dem  Einflufs  auf  die  na- 
tionale Litteratur  verwechselt.  Demnach  hat  der  ältere  Dialekt 
immer  noch  das  begonnene  Werk  (wie  Pythagoreer  um  Platos 
Zeit)  fortgesetzt,  und  soweit  erzeugte  sein  Lebensbaum  neue 
Blätter  und  Früchte,  während  schon  ein  frischer  kräftiger  Dia- 
lekt im  vollen  Lauf  war;  aber  der  vorhergegangene  führte  nur 
ein  Nachleben,  welches  zum  Ganzen  der  Htterarischen  Bewegung 
-wenig  mehr  beitrug.  Auch  hielt  Jacobs  Autoren  der  klassischen 
Zeit  für  Eklektiker,  welche  nach  Belieben  aus  den  neben  einan- 
der liegenden  Dialekten  wählen  konnten.  S.  20  vom  Herodotus : 
^So  nahm  er,  was  sich  von  selbst  darbot,  die  dem  Epos  ge- 
weihte und  folglich  auch  seinem  geschichtlichen  Epos  analoge 
Ionische  Mundart  auf.  Und  nie  ist  eine  Wahl  glücklicher  ge- 
wesen.** Dieser  Ausdruck  pafst  fUglich  erst  auf  die  sophisti- 
schen Kopien  des  Ionischen  und  Dorischen  Dialekts,  Anm.  zu 
§.  85,  6. 

10.  lonier  eröffneten  die  Litteratur  mit  Darstellungen 
ihres  Dialekts.  Sie  haben  dort  mit  gemüthlichem  Fleifs  ihre 
geistigen  Kreise  dargelegt  und  die  Flüfsigkeit  ihres  Natureis 
bewährt:  Männer  deren  gründlicher  Bhck  die  Sinnen  weit  über- 
schaute und  aufnahm,  hatten  vor  anderen  Trieb  und  Beruf 
die  Form  als  ein  Organ  ihrer  Denkart  realistisch  auszubilden. 
Indem  sie  nun  die  Sprache  zu  regeln  bemüht  waren  und  mit 
dem  Reichthum  poetischer  Komposition  auszustatten,  ist  der 
Hexameter  (§.  53.  Anm.)  ihnen  ein  fügsames  Werkzeug  für 
harmonische  Sprachbildnerei  geworden.  So  ging  denn  aus 
der  genialen  Kunst  ihrer  Epiker,  statt  deren  aller  uns  jetzt 
Homer  gilt^  die  früheste  Form  einer  bleibenden  Dichterrede 
mit  Wohlklang  und  grammatischer  Regel  heiTor;  sie  besal's 
einen  aus  altem  und  jungem  Bestand  frei  verschmolzenen 
Sprachstoff,  welcher  vorzüglich  der  plastischen  Breite  des 
»malerischen  Stils  angemefsen  war.  Zwar  liegt  manches  Ei- 
genthum  der  Mundarten,    welche  damals  langsam  sich  son- 
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derten,  in  den  Homerischen  Epen  noch  ungeschieden;  aber 
der  Ionische  Ton  Oberwiegt  und  mindert  die  fremden  Ele- 
mente. Die  Produktionen  der  lonier  theilen  dieselben  Vor- 
züge der  Klarheit,  Einfalt  und  Heiterkeit,  haben  den  Wort- 
schatz ausgedehnt  und  £ine  fliefsende  Phraseologie  verbreitet; 
Kunst  und  Güte  der  Form  mufsten  verschieden  sein :  an  ihrer 
Spitze  mythisches  Epos  und  Elegie,  daneben  Zwischenstufen 
der  lyrischen  Dichtung,  dann  der  prosaische  Logos  der  Hi- 
storiographie mit  Anfängen  des  geographischen  Wissens,  zu- 
letzt die  Naturphilosophie.  Neben  und  nach  ihnen  betraten 
Dorier  und  A  coli  er  das  Gebiet  der  Poesie.  Als  Bowabrer 
der  väterlichen  Sitten  und  Schirmherren  aller  Hellenen,  als 
Mitglieder  eines  bevorzugten  Standes,  welche  Verfafbung  und 
Religion  mit  der  Kunst  im  engsten  Znsammenhang  erhielten, 
legten  die  Dorier  ihren  sittlichen  Takt,  ihr  Selbstgefühl  und 
religiöses  Bewufstsein  in  den  Sprachstoff.  Aber  die  Be- 
schränktheit der  Dorischen  Zustände  gestattete  wenige  Dar- 
stellungen in  der  Art,  dafs  sie  der  politischen  Gesinnung  und 
Religiosität  sich  unterordneten,  und  die  Bündigkeit  der  Dori- 
schen Denkart  zwängte  die  Form  in  einen  spröden  gemefse- 
nen  rhythmischen  Ausdruck,  welcher  nicht  weit  auf  die  Prosa 
sich  wagte.  Die  vielseitigste  Schöpfung  dieses  Stamms,  gröfs- 
tentheils  den  Aufgaben  landschaftlicher  Poesie  bestimmt,  war 
die  Melik  (§.  107,  2) ,  seine  knappste  das  symmetrische  Stil- 
leben des  Mimus,  zwischen  beiden  nahm  einen  freieren '  Platz 
mit  individueller  Laune  (§.  120)  die  Komödie  der  Dorischen 
Kolonien  ein.  Mit  der  angestammten  Brachylogie  vertrug 
sich  keine  behaglich  entwickelte  Form,  und  der  Sprachschatz 
wurde  durch  die  Dorier  nur  mäTsig  bereichert.  An  ihre  forma  - 
len  Leistungen  konnten  die  nächsten  Jahrhunderte  wenig 
anknüpfen.  Dagegen  hatten  die  Aeolier  im  Geist  ihrer  Sinn* 
lichkeit  den  weltlichen  und  panegyrischen  Theil  der  MeUk 
mit  Glück  dargestellt  und  durch  anmuthige  Formen  verschönt; 
nur  reichten  ihre  Sprachmittel  nicht  über  die  Grenzen  einer 
lokalen  Mundart  hinaus.  Erst  am  Schluüs  ihrer  Gattung, 
welche  sie  zum  Theil  als  Vermittler  des  Dorisch  -  Aeolischen 
Geistes  vollendeten,  überschritten  Pindar  und  Simonides 
dje  landschaftlichen  Mafse  durch  höheren  Stil  und  aogemelseae  so 
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Phraseologie:  sie  hatten  ihre  Komposition  durch  Bilder  und 
grofs  angelegte  Sätze  gesteigert,  auch  durch  Auswahl  aus 
dem  Bestand  des  £pos  und  der  Mundarten  den  Ton  belebt 
und  die  Fülle  der  Rede  noch  durch  Erfindung  in  der  Wort* 
bildnerei,  namentlich  in  prächtiger  Zusammensetzung  erhöht 
Nachdem  nun  das  geistige  Mafs  der  Dialekte  seinen 
vollständigen  Ausdruck  in  der  Litteratur  gefunden  und  das 
letzte  Ziel  berührt  hatte,  bemächtigten  ^ch  die  Attiker 
aller  bisher  zu  Tage  geförderten  formalen  Schätze  mit  ein- 
dringlicher Reflexion  und  kritischer  Einsicht.  Bisher  über- 
wogen Instinkt  und  Tradition;  die  Attiker  waren  aber  an 
den  Erfahrungen ,  welche  das  einseitige  Talent  ihnen  in 
reichster  Auswahl  bot,  gereift  und  gelangten  auf  den  Wegen 
der  berechnenden  Kunst  und  der  schulgerechten  Technik 
(§.  4)  zur  vollkommensten  Objektivität  des  Stils.  Sie  haben 
gleich  sicher  Vers  und  Prosa  vollendet,  der  Reihe  nach  die 
höchsten  Aufgaben  der  Dichtung  und  Wissenschaft  umfafsi, 
und  indem  sie  die  Gunst  fruchtbarer  und  grofartiger  Zeiten 
aufmerksam  nützten,  ihre  glücklichen  Anlagen  durch  stren- 
gen Fleifs  für  die  rückständigen  litterarischen  Aufgaben  enti- 
wickelt.  Die  Raschheit  ihres  Geistes  liefs  sie  nicht  lange  bei 
dem  Erbe  der  Vorgänger  und  nicht  einmal  bei  dem  verwei* 
len  was  einheimische  Meister  geleistet  hatten.  Sie  wurden 
mit  allen  Richtungen  des  Stils  in  Erzählung  Gespräch  Be- 
redsamkeit vertraut  und  erlangten  in  der  Schule  der  Drama- 
tiker ein  sicheres  Urtheil  über  die  Tonleiter  der  Phrasen  und 
der  Rhythmen.  Auch  verschmähten  sie  nicht  aus  den  Dia- 
lekten, namentlich  dem  Dorischen,  Thatsachen  und  Normen, 
für  Prosodie  Flexion  Wortgebrauch  sich  anzueignen.  So  be- 
herrschten sie  mit  geübtem  Sprachgefühl  den  Hellenismus^ 
und  aus  diesem  Verein  scharfer  Kritik  und  vielseitiger  Pro- 
duktivität ging  ein  vollendetes  System  der  Formen  hervor, 
ein  reichhaltiges  Idiom,  welches  den  Charakter  einer  gedie- 
genen Volks-  und  Schriftsprache  trug.  Anfangs  mag  die 
Schnelligkeit  des  Atticismus,  wenn  man  ihn  von  den  Stufen 
des  Werdens  in  raschen  Gängen  zur  Vollendung  eilen  sieht^ 
als  ein  Gefaeimnifs  (erscheinen;  aber  die  Rastlosigkeit  der 
Arbeit,    die  wachsende  Reife   der  Attischen  Gesellschaft  und! 
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der  Wetteifer  schöpferischer  Geister  genügen  um  jenes  ^n 
Anm.  zu  §.  72,  1  besprochene)  Geheimnifs  überzeugend  zu 
losen.  Bald  schlofsen  sich  ihnen  auch  Mitglieder  anderer 
Stämme  an,  welche  (wie  zuerst  Her o dolus)  über  die  land*- 
schaftlichen  Schranken  hinaus  ein  Organ  für  freie  Mittheilung 
suchten;  später  als  dort  namhafte  Lehrer  der  Rhetorik  auf- 
traten ,  strömten  fähige  Männer  aus  dem  fernen  Hellas  zu- 
sammen, welche  dem  überlegenen  Geist  der  Attiker  sich  un- 
terordneten und  ihr  Ansehn  im  weiten  Felde  der  Form  be- 
festigten. In  wenig  mehr  als  einem  Jahrhundert  hatte  das 
System  des  Atticismus  (§.  72,  1)  die  Sprachmittel  und  das 
Rüstzeug  der  Stilarten  soweit  erschöpft,  dafs  die  nachfolgen^ 
den  Zeiten  weder  ihn  überbieten  noch  erhebliches  in  Hinsicht 
auf  Dauer  und  reinen  Geschmack  zufügen  konnten.  Die 
GrOfse  der  Attiker  hegt  im  Organismus  des  Satzbaus, 
welchem  gewählte  Rhythmen  und  kunstvolle  Wortstellung 
dienen ,  in  der  Grazie  der  geistreichen ,  für  alle  Nachfolger 
musterhaften  Phraseologie,  deren  Ton  an  die  feinste  (Ge- 
sellschaft der  Hellenen  erinnert,  und  in  einer  genialen  Wo rt^ 
bildung,  welche  dem  Verstand  wie  der  Phantasie  gerecht 
wurde.  Diese  Vorzüge  hebt  eine  geregelte,  stets  als  normaf 
geachtete  Syntax,  wo  doch  neben  den  grammatischen  An- 
sprüchen die  Freiheiten  der  Rhetorik  und  des  individuellen 
Ausdrucks  ihr  Recht  fanden.  Die  Bahn  erOfiPneten  ihreTra-3i 
giker,  als  die  Gesetzgeber  des  korrekten  Stils  in  höherer 
Poesie;  diese  Schriftsprache  des  edlen  Vortragfs  begleitete, 
wiewohl  durch  kunstgerechte  Formel  gebunden,  jeden  Stu«- 
fengang  der  Attischen  Bildung  bei  veränderten  Sprachmitteln. 
Auf  eine  so  mafsvoUe  Vorarbeit  gestützt  erweiterten  die  K  o  - 
miker  den  Kreis  der  dramatischen  Sprachkunst :  sie  schu- 
fen auf  dem  Grunde  des  Attischen  Dialogs  keck  und  witzig 
eine  populäre  Diktion  und  einen  Wortschatz,  in  dem  Kor^ 
rektheit  und  schone  Formen  mit  erfinderischer  Laune*  sich 
vertrugen.  Nachdem  hierauf  die  Sophisten  ein  System  der 
Wohlredenheit  für  alle  Komposition  gelehrt  hatten,  entstand 
die  Prosa  der  Attiker  (§.  74,  5),  vertreten  durch  die  reichen 
Felder  der  Historie,  Beredsamkeit  und  Philosophie.  Sie  be*' 
herrsditen  leicht  und  beweglicb  nach  den  Gesetzen  der  Pe* 
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riodologie  jeden  Stoff,  jeden  Ton  vom  hohen  Pathos  bis 
zum  schlichten  yivog^  jede  Stilart,  welche  sonst  mit  einer 
gesonderten  Redegattung  verwachsen  war;  sie  gesellten  den 
Ernst  zur  weltmännischen  Anmuth,  und  übten  ohne  Zwang 
das  sprachliche  Gesetz  mit  bildnerischer  Freiheit  in  höchster 
Mannichfaltigkeit  Am  Ausgang  dieser  klassischen  Sprachpe- 
riode steht  Aristoteles;  das  Korn  des  Atticismus  skizzirt 
er  bereits  in  nüchternen  Umrifsen  des  Gedankens  und  ge- 
staltet es  zur  undurchsichtigen  abstrakten  Schulsprache  ^  wo 
der  klare  Redefiurs  und  die  Plastik  des  volksthümlichen  Helle- 
nismus durch  trockne  Sprödigkeit  beschränkt  wird.  Die  reif- 
sten Ergebnisse  der  gesamten  Attischen  Arbeit  vereinigten 
sich  in  stilistischer  Universalität:  hier  waren  beisammen 
Technik  und  Methode  jeder  Stilart,  grammatische  Durch- 
bildung in  Formen  und  Strukturen,  ausgestattet  mit  den  Reich- 
thümem  eines  ausgedehnten  Sprachschatzes,  und  die  dem  edlen 
Stil  gemeinsame  Phraseologie ;  ihre  Darsteller  verbanden  Klar- 
heit und  reizenden  Ton  mit  populärer  Einfachheit,  aber  auch 
ihre  schöpferische  Kraft  wurde  durch  kritische  Resonnenheit 
geleitet.  Diese  Genialität  eines  in  überlegener  Rildung  erstark- « 
ten  Geistes,  der  Gipfel  Hellenischer  Sprachkunst,  ist  ein  Vor-  * 
3!{zug  der  Attiker  geblieben  und  keiner  Erneuerung  in  einem  - 
jüngeren  Geschlecht  föhig  geworden ,  nachdem  die  schaffende 
Kraft  im  Zeitalter  Alexanders  versiegt  war.  Denn  die  Repro- 
duktionen der  Kaiserzeit  (§.  85,  3)  konnten  blofs  die  Hülle 
des  Atticismus  ergreifen« 

10.  üeber  die  geistige  Verschiedenheit  des  lonismus  und  Do- 
rismus wird  von  den  Alten  nichts  angeme^rkt.  Kaum  dient  hier 
die  dunkle  Stelle  Xanthus  ap,  Dionys,  A.  R.  I,  28.  xovjtoy  if 
yXiScca  ikiyoy  naQ€tq>%QH^  utal  vvy  irt  avkoikstv  dJiXijlovg  ^^/uara 
ovx  cXiya  (SsniQ  *'l(oyts  xal  Jto^tttg,  In  der  Utterarischen  Dar- 
stellharkeit,  der  Satz-  und  Wortbildung  und  den  Graden  der 
Phraseologie  liegen  die  wesentlichen  Differenzen.  Unter  den 
charakteristischen  Zügen  des  Dorismus  erfreuen  uns  der  bündige 
Rhythmus,  welcher  im  Spruchwitz  sich  hörbar  macht,  das 
Bild,  der  metaphorische  Typus,  endlich  die  gedrungene, 
•  znm  Symbol  neigende  Wortbildung:  diese  Merkmale  be- 
zeugen einen  Stamm,  defsen  Temperament  für  Symmetrie  sehr 
empfindlich  war.  Die  Dorier  besafsen  vor  anderen  einen  tech- 
nischmi  Blick  für  sinnliche  Gröfsen  und  Mafse.    Von  der  strengen 
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Fassimg  ihres  Rhythmus  zeugt  die  Prosa  des  Sophron:  sein 
taktartiger  Satzbau  schien  den  Alten  einer  poetischen  Gliederung 
(Valck.  in  Theoer.  Adon.  p.  200.  §.  120,  5.  Anm.)  nahe  zu  kom- 
men, und  verführte  manchen  der  Neueren  (Santen  in  Terentian. 
p.  165.  sqq.)  eine  metrische  Herstellung  zu  versuchen.  G«wifs 
war  diese  gemessene  Komposition  des  Sittenmalers  von  Studium  und 
tiefer  Absicht  entfernt.  Wenn  nun  der  Dorier  im  Gefühl  für  strenge 
Zucht  seinen  Satz  knapp  zusammenhielt  und  in  gleichlaufenden 
Gliedem  auf  mäfsigem  Baum  abschlofs,  so  durfte  der  Ionische 
Prosaiker,  dem  Spannung  und  straffer  Nunierus  kein  Bedttrfaifs 
waren,  seine  Rede  gemächlich  dehnen.  Gewifsermafsen  die 
ktkczeste  Summe  des  Satzes  ist  das  Sprichwort:  die  Dorier 
haben  ihren  Spruchwitz  an  den  Paroemien  fleifsig  geübt  und  ein 
gut  Theil  derselben  im  anapaestischen  paroemiacus  (§.  49,  2.  Anm.) 
verbreitet.  Davon  zeugen  Epicharmus  einer  der  sentenziöse- 
sten Dichter  (§.  120, 4.  Anm.),  Sophron  (Demetr.  de  eloc.  VST) 
und  als  emsiger  Leser  des  Sicilischen  Mimographen  Plato; 
letzterer  bietet  neben  Euripides  für  die  proverbiale  Praxis  mehr  . 
als  ein  anderer  Attiker.  Auch  das  schwunghafte  Bild  wurde 
wegen  seiner  Energie  geläufig  und  der  Dorischen  Denkart  ver- 
traut, wovon  Apophthegmen  und  Fragmente  der  Lyriker  und 
Pythägoreer  manche  Probe  geben.  Kleine  Belege  der  bildlichei 
Redeweise  sind  bei  AI  km  an  fr.  47.  oJa  Jtog  &vyauiQ  "ggaee 
TQiifdi'  tt  xal  S%l&raqy  oder  45.  Evvofjiiug  xal  Hetd-ovs  äifiJiipfl 
rat  n^o/u^&$ias  d-vyarij^,  von  der  Tpx^  gesagt.  Dorier  hatten 
ihren  Theil  ^  auch  an  jener  sinnlichen  Symbolik  der  Sprache,  welche  3^ 
sich  in  den  alten  Appellativen  der  Dialekte  (von  Lob  eck 
Äglaoph.  n.  p.  842.  sqq.  gesammelt  und  erläutert)  naiv  hdri^ 
läfst.     Endlich    findet   man   die    Dorische    Wortb=ildun*g 

•  (um  von  der  überall  bündigen  und  kürzenden  Fafsung  ihret 
Formenlehre  zu  schweigen),  im  Gegensatz  zur  Ionisch  ^Atti^cheii 
Fülle,  in  wenigen  Endungen  zusammengedrängt:  wie  für  Ab- 
strakta  tvs  und  oi,  für  Deminutiva  »/o^,  für  Adjectiva  manche 
Substantivform  (üs  und  tag) ,  für  Verben  *aj7  und  ^tiy  vorherr- 
schen oder  genügen.    Für  die  Patronymiken  und  G^tSien  war 

*^  reichlich  gesorgt.  Zuletzt  deutet  die  massenhafte,  fast  schwer- 
föllige  Zusammensetzung   auf  Abbreviatur  des  Ausdrucks;   im 

*  Dithyrambos  erregte   sie   den  Spott  der  Attiker    (Ai'istoph. 
'    Nub.  3^4.  Peu;.  8)B.)  und  ersdiien  ihnen  wenig  geniefsbar.  'Es 

ist  schade  dafs  Ähren s  sein  gründlicheer  Buch  nicht  mit  den 
Kapiteln  von  Wörtbildung  und  Stil  der  Dorier  abstchtofs; 
letzteren  hat  hat  Müller  Dor.  lY,  8  blofs  berührt. 

11.    Seit  den  Zeiten  Alexanders  des  Grofsen  hörte  zu- 
gleich mit  der  .politischen  Unabhängigkeit  jeder  Fortgang  der 
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Litteratur  in  den  Dialekten  auf;  dageg^  trat  unter  wech*- 
selnden  Gestalten  ein  gemeinsames  Idiom  fü^  MittheOung  und 
Schriftstellerei  hervor,  welches  die  Stelle  des  Atticismus  ein* 
nahm.  Denn  die  Attiker  hatten  zwar  durch  ihren  überlege- 
nen Geist  die  Erbschaft  aller  partikularen  Sprachmittel  ange- 
treten^ konnten  aber  doch  nicht  über  einen  gemeinschaftlichen 
Hellenismus  gebieten.  Sie  besafsen  keine  der  Eigenschaften 
wodurch  die  staatsklugen  Römer  mittelst  einer  gleichförmigen 
Reichssprache  die  Welt  regierten:  ihr  politisches  Anseho 
hatte  keine  lange  Dauer,  auch  ging  ihr  Sinn  niemals  auf  den 
Mechanismus  der  Einheit  oder  auf  die  praktische,  durch  Ge- 
setzgebung Rechtspflege  Verwaltung  ausgebildete  Formel,  son- 
dern der  Attische  Stil  forderte  Freiheit  und  einen  Grad  in- 
dividueller Foitn*  Ueberhaupt  aber  war  der  Griechische 
Sprachstamm  y  welcher  zersplittert  und  genügsam  in  seiner 
engen  Heimat  gegen  alle  fremde  Sprachweise  (§.  8,  1  Anm.) 
sich  absperrte,  wenig  geeignet  ein  kosmopolitisches  Werkzeug 
des  Ideenverkehrs  zu  sein.  Ein  solches  konnte  nach  dem 
84  Schwinden  der  nationalen  Politik  und  Bildung  nur  aus  jener 
abstrakten  Allgemeinheit  hervorgehen,  welche  das  Leben  der 
hellenisirenden  Völker  in  der  Macedonischen  und  Römischen 
Weltherrschaft  ausglich  und  mit  den  Formen  einer  charakter- 
losen Kultur  ausfüllte.  Damals  trennte  zum  ersten  Mal  eine 
nie  beseitigte  Scheidewand  die  Kreise  der  Poesie  und  Prosa. 
Die  Poesie  liefs  den  *  Anspruch  auf  Popularität  fallen  und 
hüllte  sich  während  der  drei  Jahrhunderte  des  Alexandrini- 
scben  Zeitraums  in  ein  künstliches  Gewebe  studirter  Formeln, 
welche  dem  Vortrag  der  antiquarischen  Gelehrsamkeit  und 
Polyhistorie  dienten;  niemand  fand  den  Zutritt  anders  als 
durch  zünftige  Studien.  Auch  später  blieben  zwar  Manier 
und  Stoff  sich  ähnlich ,  und  der  Geschmack  war  selten  ge- 
sund,  aber  der  Ton  wurde  lebhafter,  der  Ausdruck  fireier, 
sogar  rasch  und  bilderreich,  die  Sprache  weniger  abhängig 
von  den  Traditionen  der  engen  Schule.  Die  Prosa  hingegen 
begann  im  praktischen  Beruf  und  setzte  sich  als  ein  verflachter 
Auszug  des  Alten  und  Neuen  im  Gemisch  von  Schrift  und 
Provinzialisüien  fest.  Sie  v^r  eine  Sprache  der  ungeschulten 
Konversatton,  der  jedes-  kritische  Publikum  fehlte,  mit  trüben 
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Beständen,  worin  Fornoien  und  Strukturen  der  Hellenischen 
Landschaften  und  hellenisirenden  Völker  (§.  77;  5  Anm.)  zu- 
sammenfloüsen.  Ihre  Wortbildung  war  mechanisch  oder  schlecht, 
und  bewegte  sich  im  eingeschränktesten  Wortschatz  von  gro- 
bem Gepräge,  wie  bei  Polybius,  vollends  in  einem  Satzbau 
von  fiarbloser  Monotonie.  Wenn  aber  zuweilen  eine  stilistiscbe 
Kunst  sich  regte,  so  vernahm  man  ein  ungesundes  Figuren- 
spiel aus  der  Rhetorschule,  deiüsen  tönender  Schall  den  Frost 
und  die  Leere  des  gedunsenen  Vortrags  empflndiich  machte. 
Dieser  ungesunde  Zustand  währte  bis  zum  Beginn  des  Römi- 
schen Kaiserthums,  als  die/  Wissenschaft  der  Griechen  in  Rom 
einen  Centralpunkt  fand.  Die  massenhafte  Schulweisheit  und 
Grammatik  des  Alexandrinischen  Zeitraums  kam  ihrem  Ab^ 
schlufs  näher,  und  das  Verlangen  ein  so  grofses  aber  un«- 
falsbares  Wissen  durch  angemessene  Komposition  darstellbar 
zu  machen,  wird  aus  umfafsenden  Werken  der  ersten  Kaiser- ss 
zeit  ersichtlich.  Aber  befsere  Methoden  lernt  man  erst  seit  dem 
zweiten  Jahrhundert  in  den  rhetorisctien  Hörsälen  und  an  ihren 
Uebungen ,  denen  alle  litterarischen  Kräfte  des  Weltreichs 
(§•  84)  sich  zuwandten.  Dann  wurde  die  korrekte  Form  allge- 
mein anerkannt  und  ein  Gegenstand  des  lebhaftesten  Interesses  :^ 
sie  beschäftigte  den  Ehrgeiz  der  vielen  geistreichen  Männer, 
welche  den  Beifall  eines  gemischten,  leselustigen  oder  hören- 
den Publikums  ebenso  sdir  in  öffentlichen  Vorträgen  über 
populäre  Themen  als  durch  glänzende  Stilproben  zu  gewinnen 
suchten.  Hiedurch  erhielt  auch  die  Grammatik  einen  ehren- 
vollen EinfluCs ;  grammatische  Genauigkeit  und  Reinheit  wuchs 
in  der  Praxis^  selbst  die  Lesung  und  Nachahmung  der  At- 
tiker  ging  nebeq  der  philologischen  Bearbeitung  von  Autoretti 
her.  Auf  diesem  formalen  Grunde  stand  die  Sophistik, 
und  ihre  Studie«  der  Dialekte  (§.  85,  2)  frischten  sogar  die 
Klänge  der  lonier  und  Dorier  auf,  während  die  Mehrzahl 
vorzugsweise  mit  den  Phrasenr  des  Atticismus  die  wichtigsten 
Felder  der  Prqsa  bestritt  und  unter  ihren  Zeitgenofsen  den 
Geschmack  ,an  klassischer  Eleganz  erhielt  Die  Sprache  ge^ 
Ifngte  9!u  neuen  Formen  für  den  wissenschaftlichen  Ausdruck; 
die  Litteralur  der  Gesellschaft  belebte  sich  durch  die  Gewand^- 
h^it  des  fliefsenden  Hellenismus  mit  studirter  Phraseologie; 
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wenn  auch  zuletzt  der  Kreis  erlesener,  bis  in  die  feinsten 
Falten  geputzter  Formeln  und  Bilder  bei  steter  Reproduktion 
ins  enge  lief,  und  nur  ein  kleines  Publikum  kundig  und 
empfänglich  genug  war  um  einer  so  verfeinerten  Schriftsprache 
Xtt  folgen.  Mit  der  höfisch -geistlichen  Verfassung  des  ost- 
römischen  Kaiserthums  erloschen  jene  mühsamen  Studien  in 
stilistischer  Kunst;  Leser  und  Schriftsteller  begnügten  sich 
mit  stoffmäfsiger  Handhabung  der  überlieferten  Griechischen 
Rede.  Die  lange  Folge  der  Byzantinischen  Jahrhunderte  wech- 
selt ihre  Farben  und  Manieren,  sonst  erscheint  überall  derselbe 
Geist  prunkhafler  Rhetorik,  derselbe  Mangel  an  Geschmack 
and  Natur,  die  gleiche  Weitschweifigkeit;  und  obenein  ent- 
behrt diese  wx)rtreicbe  Diktion  jeder  organisirten  Phraseologie. 
seDer  Sprachstoff  ist  gemischt  und  durch  Nachträge  von  unähn- 
licher Abkunft  getrübt.  Dennoch  hat  in  diesen  kläglichen 
Zeiten  der  Versumpfung,  denen  aller  Formensinn  verloren 
ging,  die  Griechische  Sprache  noch  einen  festen  Bestand  ge- 
rettet, und  sie  wurde  beim  Uebergang  zum  Neugriechischen 
(§.  89,  4  Anm.)  nicht  zertrümmert  sondern  verstümmelt  und 
gekürzt,  auch  erfuhr  sie  durch  den  Zutritt  fremder  Volker- 
schaften keine  Mischung  aus  zwiespältigen  Elementen.  Sie 
schlofs  mit  einer  Verschrumpfung  ihrer  Form.  Wenn  also 
der  Hellenismus  im  Lauf  so  vieler  Jahrhunderte  seinen  Sprach- 
stoff nach  allen  Seiten  umgestaltet  und  erweitert  hat,  so  lag 
sein  Kern  allein  im  klassischen  Zeitalter,  welches  geniale 
Produktivität  und  objektiven  Geist  mit  Formensinn  und  indi- 
vidueller Freiheit  verband. 

11.  Zum  Schlufs  berühren  wir  eine  schwierige  Frage,  zu  der 
Aristoteles  den  nächsten  Anlafs  gibt:  wieweit  die  litterarische 
Beföhigung  dieser  Sprache  reichen  mag.  Zwar  ist  die  Zahl  ihrer 
Tugenden  grofs,  denn  sie  besitzt  zarte  Bildsamkeit  und  uner- 
gründlichen Beichthum,  Angemessenheit  und  plastische  Bedeut- 
samkeit, Gewandheit  und  Grazie  des  Erfindens  und  Gestaltens. 
Konnte  nun  aber  der  Hellenismus  ein  allgemeines  Organ  der  Mit- 
theilung sein?  Neuere  haben  hiefür  den  Griechischen  Stil  empfoh- 
len und  von  ihm  eine  freiere  Form  als  vom  Latein  erwartet, 
vielleicht  im  Wahn  dafs  die  Griechische  Komposition  leicht,  von 
statten  geheai  würde;  doch  widersprechen  schon  die  historischen 
Thatsachen.    Sie  lafsen  nicht  zweifeln  dafs  diese  Sprache  nur 
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auf  ihrem  ursprünglichen  Boden  gedieh,  von  üiren  nährenden 
Elementen  aber  getrennt  keinen  individuellen  Sprachschatz  mehr 
behielt,  und  überdies  die  Symmetrie  des  Satzbaus  zugleich  mit 
dem  Reiz  der  Rhythmen  verlor.  Auf  den  Abend  des  Atticismus 
folgt  zusehends  ein  Niedergang,  in  dem  ihre  schönen  Eigen- 
schaften nach  einander  verblafsen;  nur  mühsam  wurde  zuletzt 
ein  Schatten  der  Attischen  Eleganz  herauf  beschworen.  Soll  man 
.  aber  nach  der  gemachten  Erfahrung  urtheilen,  so  haben  die 
Neueren  zwar  in  der  epischen  Formel  (wie  die  glücklichen  Ver- 
suche mehrerer  seit  Frischlin  und  Rhodoman  darthun,  wo- 
Ton  ein  nicht klemes  Register  bei  Liz el  Hist.poetarum  Graecorum 
Grermcmiaej  Frcf.  1730)  gewandte  Nachbildungen  unternommen, 
selbst  freie  Darstellungen,  worin  dem  Talent  eines  Jos.  Sca« 
liger  manches  gelang,  in  Prosa  hingegen  läfst  kaum  ein  anderer 
Versuch  als  die  Graecität  von  Goraes  ahnen,  wieweit  hieran 87 
eine  Sprache  der  Verständigung  und  gelehrten  Mittheilung  sich 
knüpfen  läfst.  Sorgfältige  Beobachtung  kann  eher  überzeugen 
dafs  die  Lateinische  Sprache,  wie  beschränkt  sie  auch  in  Stäm- 
men und  Wortbildung  ist,  doch  dem  zweckmäfsigen  Ausdruck 
des  gelehrten  Bedarfs  durch  Proprietät  der  Bedeutungen  sich 
fUgt  und  in  den  geordneten  Gruppen  ihrer  Phraseologie  den 
sichersten  Anhalt  für  Auswahl  eines  übersichtlichen  Wortschatzes 
bietet,  dafs  sie  schon  deshalb  nicht  unbillig  den  Platz  ihrer  Vor- 
gängerin einnahm,  ja  manchen  enthusiastischen  Lobspruch  des 
Cicero  (vgl.  Grundr.  d.  Rom.  Litt.  Anm.  16)  verdient,  wie 
Fin,  I,  3.  LcUinam  Unguomh  non  modo  non  inopem^  vi  vtdgo 
putarent,   sed  locwpletiormi  etiam  esse  qttam  Graecam. 

Weit  weniger  sicher  wird  die  Frage  beantwortet,  wieweit  das 
Griechische  zur  Spekulation  oder  philosophischen  Schulsprache  sich 
entwickeln  liefs.  Man  könnte  hier  mit  einiger  Sicherheit  urthei- 
len, wenn  mindestens  die  Form  der  Kirdienväter  leidlidi'or^ 
forscht  und  die  Einwirkungen  beider  Sprachen  auf  den  dogma- 
tischen und  stilistischen  Gehalt  der  Patristik  bestimmt  wären. 
Zunächst  mangeln  noch  Vorarbeiten  für  die  Redeformen  der 
Griechischen  Philosophen,  vor  anderen  philosophische  Wörter- 
bücher für  Plato  und  für  Aristoteles:  doch  findet  ein  dictiona- 
rium  phüosophiae  Aristotelicae,  welches  einst  Hase  beim  Leo 
Dictc.  p.  236  versprach,  an  dem  zuverläfsigen  und  vollständig  geord- 
neten Index  Aristotelicus  von  Bonitz  Berl.  1870  einen  sicheren 
Boden.  Des  Lord  Monboddo  wenig  beachtetes  Werk  Antient 
Metaphysics,  Edinhurg  1^79 — 83.  HI.  4.  berührt  nicht  die  Schul- 
sprache  der  Alten.  Den  Ausgangspunkt  dieser  Erörterung  mufs 
man  eben  von  Aristoteles  als  dem  Urheber  einer  umfafsenden 
Terminologie  nehmen;  in  der  Sprache  dieses  Meisters  verräth 
aber   9^011  das  TJebermalD^  schulgerechter  Periphrasen  und  die 
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Willkür  sein/er  nicht  immer  mit  strenger  Grammatik  verträglichen 
Formeln  (wie  6  rlg  äu^^toTios  und  td  %i  ^v  ilyaii)  dafs  die  Reich- 
thümer  des  Hellenismus  in  scharf  begrenzten  Abstraktionen  und 
einheitlichen  Begriffen  weniger  ausgebildet  waren.  Einen  gerin- 
gen Formensinn  darf  man  den  Epikureern  (Bake  in  Cleomed. 
p.  496.  sqq.)  und  Stoikern  zutrauen,  welche  das  Lexikon  mit 
harten,  leblosen,  selbst  trivialen  Fiktionen  bereicherten;  bei  den 
Philosophen  seit  Plutarch  herrscht  wesentlich  die  schulgerechte 
Formel.  Die  Griechen,  scheint  es,  waren  mehr  zur  Kunst  als 
zur  Technik  des  Philosophirens  berufen. 

12.  Bürgerliches  und  Familienleben  der  Grie- 
chen. Durch  Geblüt,  Oertlichkeit  und  Sprachbildung  war 
das  Griechische  Volk  in  eine  Menge  verschiedenartiger  Körper- 
schaften gesondert;  welche  den  Naturstaat  in  seinen  mannich- 
faltigen  Formen  und  Gröfüsen  bleibend  ausprägten.  Zugleich 
3slag  ein  Antrieb,  um  Genossenschaften  und  Verbrüderungen 
zu  stiften,  in  der  Ojbjektivität  der  Hellenen.  Wie  die  Natur 
ihren  Hanshalt  in  geschiedenen  Organismen  und  nicht  ver- 
flieijsenden  Gruppen  ordnet  und  vertheilt,  so  nahmen  die 
Hellenen  in  natürlicher  Stimmung  auf  gesonderten  Räumen, 
durch  Familien  und  Gaue  zu  Stämmen  gruppirt,  ihren  Platz. 
Derselben  Nothwendigkeit  getreu  fafsten  sie  dort  den  Eindruck 
ihrer  Sinnenwelt  in  immer  andere  Formen  der  Empfindung, 
und  ihre  durch  Geblüt ,  Oertlichkeit  und  individuelle  Diffe- 
renzen bedingte  Denkart  hielt  sich  in  engen  Grenzen,  ohne 
zu  den  benachbarten  aber  geistig  unähnlichen  oder  fremden 
Völkerschaften  und  Stämmen  herüber  zu  schweifen.  Während 
nun  diese  so  zersplitterten  Gruppen  ihren  politischen  Orga- 
nismus nach  eigenthümlichem  Gesetz  gründeten,  und  ihr  Ge- 
meinwesen niemals,  wie  die  Römer  (§.  3)  thaten,  die  ge- 
sammelte Kraft  des  Subjekts  in  einer  Einheit  centralisirt, 
Termittelte  zwischen  ihnen  ein  und  derselbe  Geist,  in  dem 
ae  sich  verwandt  fühlen  und  einander  verstehen.  Ein  voll- 
ständiges Naturleben  schuf  aber  in  allen  Kreisen  Griechischer 
Individualität  jener  anscheinend  geheimnifsvolle  Realismus, 
welcher  das  Denken  und  die  charaktervolle  Haltung  der  Na- 
tion bestimmt:  er  war  die  Quelle  woraus  die  leitenden  Be- 
griffe des  Vaterlandes,  des  Bürgerthums,  der  häuslichen 
Ordnung,  der  individuellen  Existenz  flofsen.   Hiedurch  erhielten 
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die  Gegensätze  zwischen  physischer  Nothwendigkeit  und  sitt- 
licher Freiheit  eine  friedliche  Lösung.  Im  Realismus  liegt 
der  Schwerpunkt  des  antiken  Wesens,  und  aus  ihm  wird  die 
Differenz  der  Alten  von  den  Neueren  erklärt.  Nun  haben 
zwar  letztere  fast  jedes  antike  Verhältnifs  in  seiner  Besonder- 
heit bis  zu  dem  Grade  verstehen  gelernt,  dafs  sie  sich  bei 
den  Griechen  heimisch  fühlen;  um  aber  in  den  vollen  Zu- 
sammenhang der  antiken  Gesellschaft  gründlich  einzudringen, 
fehlen  ihnen  wesentliche  Sympathien  und  Anschauungen. 
2.  Die  Hellenische  Nation,  wie  sie  mit  eigenthümlicher 
Schärfe  des  Blicks  für  die  sinnlichen  Dinge  begabt  war,  ver-89 
ehrte  den  Kreis  der  Sinnenwelt  als  den  Inbegriff  menschlicher 
Herrlichkeit.  Von  der  unerschütterlichen  Festigkeit  dieser 
Ordnungen  überzeugt  dachte  sie  göttliches  und  menschliches, 
geistiges  und  endliches  in  stetiger  Gemeinschaft.  Im  Glauben 
an  die  gemeinsame  Natur  wollte  sie  handelnd  und  denkend 
die  Güter  der  Gegenwart  mit  unbefangenem  Gemüth  betrach- 
ten, ihren  Werth  ergründen  und  den  Erwerb  aller  bis  zum 
Tode  fortgesetzten  Thätigkeit  als  Vermächtnifs  an  ein  künf*- 
tiges  Geschlecht  übergeben.  Dieses  ihr  ideales  Ziel  erstrebte 
sie  mit  einer  unbeschränkten  aber  mafsvollen  Freiheit  des  Ge- 
müths.  3.  Hier  also  wo  das  ^Individuum  gegenüber  den 
gebieterischen  Ansprüchen  des  Staats  seine  Stellung  nahm, 
waren  die  Bürger  nicht  geneigt  wie  zu  Rom  den  Forderun- 
gen der  Ruhmsucht  und  politischen  Nützlichkeit  sich  unbe- 
dingt zu  fügen.  Sitthchkeit  galt  nur  in  der  Oeffentlichkeit 
und  im  Wirken  für  gemeines  Wohl,  dem  Gemeingeist  brachten 
die  freien  Männer  ohne  Bedenken  ihre  Leidenschaften  und 
ihr  Leben  zum  Opfer;  an  das  Subjekt  aber  und  das  Privat- 
leben erging  keine  Forderung  einer  höheren  sittlichen  Norm. 
Weder  Praxis  noch  Litteratur  läfst  bis  zum  Peloponnesischen 
Kriege  hinter  den  Grofsthaten  der  bürgerlichen  Tugend  sitt- 
liche Motive  der  freien  Wahl  hervortreten,  selbst  in  be- 
schränktem Mafse  vernimmt  man  selten  Gutmüthigkeit  und 
gemüthlichen  Sinn;  ein  gemilderter  Realismus  bricht  sich  zuerst 
unter  den  Attikern  eine  Bahn,  wo  die  Persönlichkeit  mit 
ihren  Sympathien  und  moralischen  Ansprüchen  den  Kreis  der 
staatlichen  Ordnung  durchbricht. 
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2.  Den  reinsten  Ausdruck  der  Hellenischen  oder  heidnischen 
Weltansicht  läfst  jene  Yergleichung  des  Lebens  mit  einer  Pane- 
gyris  erkennen,  welche  Fythagoras  als  philosophisches  Bild 
nutzte.  Menander  hat  sie  vollständig  entwickelt  im  *Yn9ßoU' 
fiäXos  p.  166.  —  Todtoy  evrv/icTTaToi'  ^fy^»  |  ^i^^i  ^stagi^iraf 
AOai^nttfSy  naQ(LiiptoUf  \  %ä  at/uyä  ravT*  dnifl&iy  B^iy  ifi^ty  ^^X^^l 
ror  ^Xtoy  tiy xohvoVy  ä<fjQ\  vdto^f  yi^fri,  \  ndg '  xavxä  x&y  kxtndr 
hii  ßHpg  d€l  I  S^I^H  7ta^6yTttf  xäy  iptavto^s  if(f6dg*  SUyovg,  \  — 
Hay^yvQky  yojutaoy  r»v'  slym  t6v  xQ^^oy  xtX,  Schön  aber  mit 
dem  wenig  antiken  Grundton  religiöser  Betrachtung  Plutarch.  de 
tramq.  an.  p.  477.  C.  tegdv  juiy  yä^  dyttotaroy  6  xicfi^q  icrl 
xm  -^eonginiaratoy y  iis  di  roiroy  i  äy^^conog  ii^dy^rat  dtd 
T^S  yfyiceais,  ov  /ei^ox^ifrrov  ovdi  dxtyiJTtoy  dytüLfddrtoy  d^Hcrriit 
diX*  ola  yoBs  ^eTog  alad-tjtd  vofjiiSy  ^t/uiijuaray  (ptialy  6  nidttoy^ 
fyipvroy  dgxv^  Cf*fijs  f;|foi'ra  xal  xty^ai(og  iiptiyty ,  ^Uöv  xal 
ifik^y^y  xal  äüTQa  xal  noraf^odgyioy  v^ioq  i^iyrag  dtl  xal  yijy 
ffVTois  T€  xal  Cfpo^g  tQOffds  dvanijunovüay.  Anderes  üpton  in 
Arriani  Epict,  I,  6,  19.  Bezeichnend  rocf«,  der  Ausdruck  vom 
Diesseit  und  von  der  Sinnenwelt  bei  Plato  und  anderen.  Neben- 
Schillers  Analyse  (naive  und  sentim.  Dichtung  in  Pros.  Schrift. 
lY.  146,  235.  ff.)  erläutert  jenen  objektiven  Standpunkt  die 
bündige  Schilderung  von  Goethe  (Winckelmann  u.  sein  Jahr- 
hundert „Antikes"  und  Heidnisches"):  „Wirft  sich  der  Neuere 
—  fast  bei  jeder  Betrachtung  ins  Unendliche ,  um  zuletzt,  wenn 
es  ihm  glückt,  auf  einen  beschränkten  Punkt  wieder  zurückzu- 
kehren: so  fühlten  die  Alten  ohne  weitem  Umweg  sogleich  ihre 
einzige  Behaglichkeit  innerhalb  der  lieblichen  Grenzen  der  schö- 
nen Welt.  Hieher  waren  sie  gesetzt,  hiezu  berufen,  hier  fand 
ihre  Thätigkeit  Raum,  ihre  Leidenschaft  Gregenstand  und  Nah- 
rung." Wenn  daher  die  Nation  in  begeistertem  Frohsinn  die 
Gegenwart  und  die  Güter  des  Leibes  als  den  Kern  der  Mensch- 
lichkeit ansah,  so  begreift  man  warum  ihre  vollendete  Lebens- 
weisheit sich  in  einer  sinnigen  Beschauung  und  Aneignung  solcher 
Natorgaben  bewegt.  Demnach  preist  ein  bekanntes  Skolion 
(Ast  in  Fl.  Legg,  p.  34)  als  Simime  des  leiblichen  G^tes  das 
Beisammensein  von  yj^r  Schätzen,  Gesim^heit,  schgne  G^^lt, 
ehrlichen  Besitz  und  Genufs  mit  Freunden.  Der  Leib  bedeutet 
das  höchste  Kunstwerk  und  die  Spitze  der  Natur  noch  in  der 
Wissenschaft  bei  Aristoteles  und  im  Epikurischen  System;  in 
ihm  erblickte  man,  wie  sehr  auch  die  Stufen  der  schönen  Form 
verschieden  waren,  das  gemeinsame  Gepräge  der  Götter  und 
Menschen:  denn  der  Spott  des  Xenophanes  fr.  17  oder  die 
Kritik  Gic.  N.  D.  I,  27 — 30  war  nur  polemisch  gegen  anthropo- 
morphische  Plastik  gerichtet.  Hierin  liegt  au(üi  der  Rückhalt 
und  die  Gunst  der  erhabenen  BOdhauerei.    Deshalb  wurde  der 
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'     SelbutniOTd  ontet  keineih  sittlitshen  oder  politischen  Gesichts- 
pnnk*  entschtddigt,  viehnehr  galt  er  den  Griechen  für  eine  schim- 
pfliche That:  s.  Boisson.  in  Anecd.  Gr.  T.  n.  p.  297.  sq^    Wenn 
uns  aber  die  melancholischen  Klagen  über  Hinfälligkeit  und  Kürze 
des  Lebens  überraschen,   welche  nicht  nur  trübsinnige  Männer 
■  wie  P r o d i k 0 s  und  Euripides  sondern  auch fröUiche Dichter 41 
•  (s.    die  Anführungen  bei  Theognis  y.  425  und   Eurip.  Cresph, 
-  ir.  1"3.)  mit  Beredsamkeit  tortragen  und  bis  zur  halblauten  Ver- 
wünschung des  menschlichen  Looses  steigern,  so  sind  solche  nur 
aus  der  Wehmuth  über  den  flüchtigen,  vielfach  verkümmerten 
^      GetiuTs  entsprungen^    Hievon  läfst  sich  manches  nicht  unbedeu- 
t^de  Reisultat  für  den  religiösen  Glauben  der  Nation  ableiten : 
•    Anm.  zu  §.  33. 

3.  Die  Bedeutung  des  Griechischen  Individuums  erhellt 
nicht  blofs  aus  den*  Uebertreibungen  des  Platonischen  Ideal- 
fttaates,  welcher  ein  Abbild  des  besten  Menschen  ist  und  seine 
.  Stande  nach  dem  Mafse  der  analogen  Seelenkräfte  formt:  sie 
wird  auch  charakterisirt  durch  den  streng  beobachteten  Satz, 
dafs  man  nur  im  engsten  Räume  wirken  und  einer  nur  ein 
Geschäft  richtig  vollziehen  könne.  Plato  Rep.  IQ.  p.  395.  B. 
fceiytrai  fx9i>  ih  o/HkXQOTfga  xaTaxsxsQ/uarta^ai  ^  rov  dvd-Qianov 
t^vdhg,  Sgt'*  ddvyvrog  üviu  noXXä  xaXii^g  f4i>/utt^S-a^  tj  avxä  ixitva 
ngartt^yf  äy  cTi;  xai  rct  /ntfifjfLiara  icriy  d^o/neKo/uccTa.  DerEin- 
fluls  dieser  Selbstbeschränkung  wird  auf  dem  Gebiet  der  Litte- 
ratur  anschaulich  an  Stämmen,  an  Redegattungen  und  ihren 
bedeutendsten  Repräsentanten  erkannt:  s.  §.  32.  Die  lonier 
besitzen  keinMelos,  die  Dorier  ken^en  ebenso  wenig  ein  naives 
Epos  als  .Elegie  und  subjektive  Melik,  nur  diese  Weise  der  Ly- 
rik und  sonst  keine  Gattung  der  Litteratur  übten  die  geselligen 
Aeoliar;  sämtlich  entbehren  sie  des  philosophischen  Dramas. 
Aber  mtch.  in  Attika  sondert  sich  der  Tragiker  vom  Komiker, 
der  tragische  Schauspieler  vom  komischen;  und  wenngleich  Plato 
gegen  Ende  des  Symposion  fordert  dafs  das  Vermögen  eines 
Mannes  beide  dramatische  Leistungen  umfafsen  solle,  so  sind  doch 
solche  Vorspiele  der  modernen  Bildung  nicht  gewagt  worden. 
Namen  von  Dichtem  die  zugleich  Tragiker  und  Komiker  sein 
sollten,  wie  Ion,  Chaeremon,  Timokles,  beruhen  auf  Irr- 
thümem  der  Alten  oder  der  Abschreiber  (Meineke  Fragm, 
Com.  Gr,  I.  430,  521.  sqq.),  könnten  auch  um  so  weniger  gelten, 
als  nicht  einmal  ein  Alexandriner  beide  Gebiete  vereinigte.  Vgl. 
Th.  n,  2.  p.  28.  Vers  und  Prosa  (denn  die  Schrift  des  Sopho- 
Jiles  über  den  Chor  ist  nur  dem  Titel  nach  bekannt)  versuchte 
inerit  Ion,  ein  Mann  der  in  Chios  und  Athen  einheimisch  war: 
1^  so  leifiktBT  ging  ihm  die  vielseitige  Produktivität  von  Tragödien 
neben  melischen  Gedichten,  historischen  Memoiren  und  philoso- 
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phischen  Untersuchungen  Ton  statten.  Eben  darauf  beruht  auch 
die  Thatsache  dafs  die  Griechischen  Staatsmänner  der  guten 
Zeit  (recht  im  Gegensatz  mit  der  geschäftvollen  Thätigkeit  der 
Römischen  Politiker)  von  litterarisdier  Arbeit  fem  bUeben; 
Iphikrates  der  Feldherr  und  naturalistische  Redner  (§.  76.  2 
Anm.)  gilt  kaum  als  Ausnahme.  Hiemach  tritt  jenes  charakteri- 
stigehe  Merkmal  der  Litteratur  nach  König  Alexander,  welches 
den  G^chichtschreiber  derselben  plagt,  dafs  derselbe  Mann  die 
4S  verschiedensten  Formen  umfafst,  welche  sich  als  herrenloses  Gut 
und  verlebte  Eunstspiele  darboten,  in  sein  eigenthttmliches  Licht. 
Sonst  verfuhren  die  Griechen  noch  im  Verfall  genügsamer  und 
einfacher  als  die  Römer;  der  prosaische  Stil  überwog,  zumal 
als  die  Sophistik  auf  diese  Beschränkung  hinwies. 

Eier  am  Schlufs  erwägen  wir  noch  das  moralische  Bedenken, 
wieweit  eine  so  geartete  Nation  sittlich  hMfsen  kann.  In  der 
Griechischen  Humanität  (§.  3)  suche  niemand  die  reine  Men- 
schenliebe, dort  wo  vielmehr  das  Recht  der  freien  Entwicklung 
und  das  politische  Gresetz  bestimmend  war.  An  das  Individuum 
als  Mitglied  eines  Naturstaats  erging  keine  höhere  Forderung, 
sondern  wie  die  Natur  im  Ganzen  ihren  Einklang  und  die 
Starke  des  Gesetzes  zeigt,  so  war  in  Hellas  die  Sittlichkeit  vom' 
politischen  Verein  bedingt.  Aber  Egoismus  und  niedrige  Sinn- 
lichkeit wurden  erst  in  einem  charakterlosen  Geschlecht  (Grae- 
cvlij  häufig,  als  das  Leben  des  Staats  in  seinen  innersten  Kei- 
men erstarb.  Soweit  nun  im  Verband  zu  gemeinsamen  öffentlichen 
Zwecken,  denen  alle  bewufst  mit  patriotischem  Takt  sich  hinga- 
ben, ein  sittlicher  Gemeingeist  wirken  koimte,  sind  die  Griechen 
innerhalb  ihrer  engen  Staaten  bis  zum  Schlufs  des  Pelo- 
ponnesischen  Krieges  wahrhaft  sittlich  gewesen.  Aufserhalb  dieser 
Grenzen  aber  hat  der  Egoismus  der  Naturmenschen  geherrscht 
und  in  den  politischen  Gegensätzen  eine  feindselige,  durch  grel- 
len Hafs  verschärfte  Stellung  behauptet:  ein  Unwesen  und  fre-< 
fsender  Schaden  welchem  zuerst  Pia to  Rep.  V.  p.  469  ff.  durch 
einen  auf  Humanität  und  Blutsverwandschaft  gegründeten  Verein 
zu  wehren  hoffte,  später  der  Achaeische  Bund,  eine  fiir  Griechen 
bewundemswerthe  Erscheinung,  nur  oberflächlich  entgegen  trat. 
Auch  häusliche  Zustände,  zum  Theil  auf  Kosten  der  ehrwürdig- 
sten Menschenrechte  gebaut,  waren  voll  von  Schroffheit,  und 
ihre  Derbheit  widerspricht  empfindlich  den  weichen  Gefühlen  des 
durch  christliche  Bildung  bestimmten  modernen  Wesens.  AÜbien 
konnte  nur  eine  Minderzahl  von  Charakteren  aufweisen,  welche- 
sich  in  Staatsverwaltung  und  im  Privatleben  rein  und  frei  von« 
Selbstsucht  erhielten:  die  sittlich  starken  Individuen  w^en  immer* 
vereinzelt,  s.  Böckh  Staatsh.  I.  p.  272.  Anders  die  S>ön^er, 
denn  die  Gebundenheit   ihrer  Gesellschaft  bewirkte  dafs  Staat 
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und  Individuen' an  einerlei  Sittlichkeit  und  Ordnung  theilnahmen. 
Hier  glänzt  das  IndlTiduum  durch  Beinheit  und  sittlichen  Takt; 
hier  und  nicht  in  Hellas  gab  es  gesellige  und  Utterarische  Ver- 
brüderungen. Dafür  zeugtauch  Flu tarch  7iiQl(fUad€Xffiag:  da- 
gegen zielt  auf  spätere  Zeiten  Fronte  Epp.  cid  Ver.  6.  Sim- 
plioüas,  ectstitcis,  veritcut,  fides  Romcmöt  plane,  '/  Uoarogyia  vero 
nescto  an  Roma/na,  guippe  gut  nihil  minus  in  tota  mea  vita  Ro-  43 
mae  repperi  quam  hominem  sineere  (fMcioqyov:  utptttem,  qvia 
reapse  nemo  sit  Romae  (pUd^toQyos,  ne  nomen  quidem  htUo 
virtuti  [esse  R(ymanum.  lieber  diese  Differenzen  Frau  v.  Sta^l 
de  la  litt4r.  p.  56  und  Both  Theorie  d.  B.  Satire  p.  22.  ff.  vergl. 
Grundr.  d.  B.  Litt.  Anm.  2.  3.  7.  Allein  die  sittliche  Beflexion 
der  Griechen  war  weit  mehr  entwickelt.  Sie  beriefen  sich  auf 
Ideale  der  Sittlichkeit,  um  die  jeder  wisse,  auf  die  reinsten  Bil- 
der der  Tugend  und  Scham,  welche  im  Innersten  des  Gemüthes 
thronen :  tf^ifydg  ^qovov  Aesch.  Agam,  982.  rov  Alaxvyijs  d-goyoy 
8.  2%.  394.  Uqdif  rns  Mxtjg  Eur.  ficZ.  1011.  rijs  Aldoijg  räyaX^ua 
Arist.  Nub,  993.  (weiteres  bei  Buhnk.  in  Tim.  p.  7)  nächst  an- 
deren Or.  I.  in  Aristog,  p.  780.  xa«  ^ixt^q  y(  xal  eüyoyiag  xal 
ai&ovg  sfat  n&a^v  dv^gtonotg  ßw^oi,  oi  /uiy  xäXXKfrot  xat  dytoS' 
TttTo»  iy  adrj  tfl  ^vxy  IxaCxov  xal  jfj  (fvfftiy  oi  cF«  xal  xoiyg 
,  toiff  TTöftf*  Tifiäy  IdQv/uiyot,  und  ähnlich  Plat.  Rep.  VEI.  p.  553.  B. 
Diese  sinnige  Topik  gefiel  auch  den  Bömern,  Cic.  Legg.  I,  22. 
Ovid.  ex  P.  n,  1,  34.  Vitruv.  IX,  3.  Ethische  Prinzipien  wurden 
durch  die  von  der  Hellenischen  Poesie  ausströmenden  Gnomen 
verbreitet,  welche  mehr  im  Munde  des  Volks  als  in  schriftlichen 
Sammlungen  (§.  17,  4.  19,  2.  Anm.)  umliefen,  auch  förderte  die 
grofse  Schlichtheit  und  Offenheit  des  Lebens,  wo  der  Verwicke- 
lung nur  geringer  Baum  gegeben  war.  So  kam  die  Nemesis  in 
den  Volksglauben,  und  die  Macht  der  öffentlichen  Meinung  wies 
den  Weg  zum  Guten:  was  A  eschin  es  in  Ctesipk.  p.  89  schön 
darstellt.  Für  ein  feines  Verständnifs  vder  antiken  Bildung  bleibt 
zu  wünschen  —  und  selbst  die  nicht  zünftigen  Liebhaber  des 
Alterthums  müfsen  einen  solchen  Hausschatz  begehren'  —  dafs 
die  mannichfachen  Fäden  dieser  populären  Ethik ,  die  Vorstel- 
lungen über  Familienrecht  und  Humanität,  über  Freundschaft 
und  geselliges  Leben  in  ein  Ganzes  verwebt  werden.  Man  besä- 
fse  daran  einen  gemüthlichen  Kommentar  zu  den  bürgerlichen 
Sitten  und  Alterthümem:  denn  die  Grundbegriffe  waren  in  aller 
Praxis  und  in  den  politischen  Kreisen  ausgebildet,  bevor  sie  ins 
Geblüt  der  nationalen  sittlichen  Anschauung  übergingen.  Jetzt 
liegt  dieser  reiche  Stoff  in  alten  und  neueren  Sammlungen ,  bei 
Stobaeus  oder  Mich.  Neander  todt;  die  Opuscula  aenten- 
Hosa  des  älteren  Orelli  liefern  blofs  Aktenstücke  der  Philoso- 
phenischule. 
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13.  Indem  nun  die  Hellenen  von  der  Herrlichkeit  dei 
Lebens  und  einer  heiteren  Natur  erfüllt  die  Güter  des  Glücks 
ds  die  sichtbaren  Aufgaben  der  Humanität  faxten  und  ehrten, 
Mwu&ten  sie  mit  Frohsinn  ihrer  zu  geniefsen;  sie  fühlten  aber 
auch  dafe  nur  in  einem  Ganzen  das  Wirjcen  und  GenieEsen 
der  Menschen  wahren  Bestand  habe.  Der  Ausdruck  dieser 
gesellschaftlichen  Einsicht  sind  die  Verfassungen  der  Hellenen, 
in  denen  ,sie  mit  Selbstgefühl  sich  gruppirten  und  ihre  Ge- 
genwart nicht  ohne  scharfen  Verstand  umschrieben.  Ihre 
zerstückelten  Naturstaaten  sehen  wir  langsam  aus  einer  Menge 
gesonderter  Gaue,.  Gemeinen  und  Landschaften  zu  kleinen 
Ganzen  erwachsen,  bis  sie  sich  in  einer  Hegemonie  schaarten, 
dann  die  Gegensätze  der  Attischen  und  Spartanischen  Partei 
entwickelten,  endlich  zersplittert,  geschwächt  und  an  Ge- 
meinsinn verarmt  ihren  letzten  Stützpunkt  im  Achaeischen 
Bunde  fanden.  Die  Mehrzahl  bezeichnet  ein  aristokrati- 
scher Grondton,  welcher  auch  ohne  positive  Bechtsbestim- 
mung  das  politische  Bewufstsein  erfüllt  und  noch  in  den 
Idealen  der  Theoretiker  nachklingt.  Dieses  ursprüngliche 
Motiv  der  Stamm-  und  Gentil  -  Tradition  erhielt  sich  unter 
allem  Wechsel,  und  ist  spät  erschöpft  zugleich  mit  der  poli- 
tischen Selbständigkeit  der  Nation  erloschen.  2.  Was  nun 
der  Griechische  Staat  bezweckt  und  in  seinen  gesetzlichen 
Ordnungen  ebenso  sehr  als  in  den  Theorien  der  Philosophen 
merklich  macht,  ist  eine  Verwirklichung  der  Gerechtigkeit:* 
Herrschaft  und  Dienstbarkeit  wurden  den  Ueberlieferungen - 
gemäfs  nach  den  Graden  politischer  Fähigkeit  vertheilt.  Ihre* 
Grundkraft  lag  im  Bürgerthum:  nach  aufsen  war  es  die 
Stufe  des  selbständigen  Europäers,  gegenüber  den  Existenzen  der 
despotisirten  Asiaten ,  wo  die  Machtvollkommenheit  des  einen 
Herrschers  über  rechtlose  Sklaven  gebot,  sein  inneres  Wesen 
aber  bestand  in  der  Vermittelung  der  persönlichen  Frei- 
heit mit  dem  Vaterland.  Nachdem  das  patriarchalische 
Regiment  gelöst  und  an  die  Spitze  der  individuellen  Befug- 
nisse der  Volkswille  gesetzt  worden,  entwickelte  sich  die  Frei- 
heit und  das  persönliche  Bewufstsein  des  Subjekts;  seine 
Thfitigkeit  bestimmten  Gesetz  und  Vaterland,  der  lebendige 
Geist   einer   berechtigten  Gesellschaft,    welche    mit    heiterer" 
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Kraft  geniefsen  und  wirken  wollte.  Hier  boten  sich  den  In- 45 
dbiduen  jene  Sehranken  und  Aufgaben,  welche  die  Gleich- 
heit und  subjektive  Laune  der  freien  Männer  regeln  und  auf 
ein  strenges  Mafs  zurückführen  konnten.  3.  Das  Vater*< 
land,  das  in  Politik  Religion  Bildung  auf  heimatlichem 
Boden  begründete  Zusammenleben  einer  gleichartigen  und  be* 
yorzugten  Gesellschaft,  war  die  Seele  der  bürgerlichen  Welt 
Wir  erkennen  darin  keinen  abstrakten  Begriff  oder  ein  durch 
Gesetz  im  Lauf  der  Zeiten  befestigtes  Prinzip  ^  sondern  den 
Gedanken  der  Nationalität  selbst^  welcher  im  lebendigen  Be- 
wttfstsein  eines  konkreten  Ganzen  tief  gewurzelt  war  und 
alles  menschliche  Wirken  nur  in  der  engsten  Gemeinschaft 
der  von  Oertlichkeit,  Herkomnien  und  Sitte  bestimmten  Inr* 
-dividuen  fa£ste.  Vielleicht  hat  niemand  das  Glück  und  den 
-Eioklang  von  Bürgern  wärmer  als  die  Hellenen  empfunden, 
*  deren  Interessen  in  Verfassung  und  Rechten,  in  Kulten  und 
«Ersiehung  zusammentrafen;  dieses  warme  begeisternde  Gefühl 
(§•  3)  gab  den  Kräften. ein  festes  Ziel,  dem  Denken  einen' 
eharaktervollen  Inhalt,  dem  Triebe  zu  handeln  einen  weiten 
Raum.  Daher  opferten  sie  willig  Gut  und  Leben  für  das 
Gemeinwesen,  und  der  Tod  für  das  Vaterland,  auch  der 
Untergang  in  den  häufigen  politischen  Parteiungen  war  kein 
schmerzUches  Ereignifs,  wofür  man  einer  mühsamen  Vor-^ 
bereitung  oder  moralischer  Trostgrttnde  bedurfte;  die  Verban- 
nung dagegen  erschien  als  das  härteste  Mifsgeschick.  Selten 
verlief»  man  die  Heimat  um  die  ferne  Welt,  zu  schauen,  und 
abgesehen  von  einigen  ruhelosen  Geistern,  welche  die  Lust 
an'  einem  abenteuerlichen  Leben  zu  den  entlegenen  Wohn-' 
sitzen  der  Hellenen  trieb,  oder  von  den  längeren  Reisen, 
welche  der  Ionische  Stamm  und  Attiker  in  ihrer  Rlütezeit, 
wie  Piato  neben  manchem  Zeitgenossen,  unternahmen,  mochte 
nur  eine  kleine  Zahl  um  blofeer  Forsehung  will^i  zu  dem 
Barbaren  wandern.  Dieses  innige  Zusammenhalten  iwurde 
noch  genährt  und  durch  endlose  Zerstückdung  der  Nation  in 
städtische  Gemeinen  gekräftigt,  und  je  besdiränkter  und  aus-> 
sehliefsender  ihre  politischen  Systeme  waren,  desto  geschickter 
wurden  sie  zur  Charakterbildung  und  Entwicklung  einer 
fröhlichen    Lebensweisheit      Zuletzt    lag    ein    entscheidendes' 
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Moment  fOr  das  patriotische  Selbstgefühl  in  der  reclitlichen 
Ausstattung  der  Individuen.  Freie  Männer  des  regierenden 
Standes  in  geringer  Zahl,  welche  sich  über  die  Menge  der 
lunterthänigen  Ackerbauer  und  zinspflichtigen  Einsassen  mit 
geringem  Vermögen  und  eingeschränkten  Rechten  erhoben, 
bnden  einen  unbegrenzten  Spielraum  des  Handelns  und  waren 
zu  jedem  Geschäft  in  ihrer  Gesellschaft  befugt;  doch  bestan- 
den selbst  unter  den  VoUbürgern  manche  Stufen  politischer 
Befugni£s,  und  die  Gruppirung  der  alten  uud  neuen  Familien 
gestattete  nicht  das  gleiche  Mafs  im  Genufs  des  Privatrechts 
und  in  Ausübung  religiöser  Pflichten.  Aber  den  höchsten 
Grad  der  Unabhängigkeit  und  Wohlfahrt  erlaugten  jene  hoch- 
gestellten Bürger  in  ihrem  Hausstand,  durch  Unterordnung 
von  SJiLlaven  und  Frauen.  Der  Mann  wurde  hiedurch  auf 
den  Gipfel  des  physischen  Daseins  und  zur  aileinigeu  Persön- 
lichkeit (avT6gy  iian6T7ig)  erhoben.  Sklaven  und  Frauen  ge-  ; 
horten  zum  privatrechtlichen  Besitz ,  und  unter  allen  natür- 
lichen Verhältnissen  der  Familie  behauptete  nur  die  väterliche 
Gewalt  ihre  Reinheit,  sie  wurde  sogar  erhöht  uud  vergeistigt : 
denn  der  Sohn,  ein  Erbe  des  von  den  Ahnen  überkommenen 
Rechts,  gehörte  dem  Staat,  und  war  an  ihn  gleich  sehr  durch 
unverletzliche  Pietät  als  durch  die  Macht  der  Erziehung  ge- 
bunden. 

1.  Die  Gnmdzüge  der  gesamten  politischen  Anschauung  er- 
geben sich  aus  Aristoteles  Politik.  An  ihrer  Spitze  steht 
der  Gedanke,  dafs  der  Mensch  ein  C(poy  nolmxov,  nnd'  dafs  er 
mit  dem  unsichtbaren  Bilde  des  Staats  geschaffen  sei,  mit  defsen 
Interessen  die  Familie  sich  organisch  vereinen  solle.  Der  Begriff 
politischer  Gleichheit  (tö  Xcov\  welche  jede  Beziehung  zu  Frem- 
den aosschlofs,  genügte  dafOr;  denn  ein  strenges  Abmessen 
persönlicher  Rechte  blieb  den  Griechen  ebenso  fremd  als  eine 
Wissenschaft  des  Rechts.  Dmen  galt  das  sittliche  Moment  mehr 
als  das  juristische.  Denmach  gehörte  das  Recht  nur  dem  Gan- 
zen oder  dem  Staat,  vermittelt  durch  das  Gesetz;  die  Bürger 
nahmen  als  Glieder  des  Staats  und  seiner  sittlichen  Ordnung  am 
Rechte  theil;  persönliche  Rechte  gewährte  zuerst  die  absolute 
Demokratie,  nachdem  die  politische  Gliederung  durchbrochen 
war.  Hierüber  klar  und  genau  K.  Fr.  Hermann  Üeber  Gesetz, 
Gesetzgebung  und  gesetzgebende  Gewalt  im  Gr.  Alterthume,  Gott. 
1849.  4.  und  in  d.  Abhandl.  d.  Gott.  Gesellschaft  d.  Wiss.    Auch 
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hat  Aristoteles  durch  scharfsinnige  Darlegung  aller  Revolutionen 
und  Uebergänge  der  Griechischen  Verfassungen  Politt,  l.  Y.  jenes 
politische  Leben  in  helles  Licht  gesetzt.  Vgl.  Niebuhr  Rom. 
Gesch.  2.  Ausg.  I.  p.  417.  ff.  Zur  Uebersicht  des  Fortschrittes 
von  Einzelstaaten  bis  zu  grofsen  Bünden  s.  Yischer  in  Anm.47 
zu  §.  48,  ].  Vom  Begriff  der  dgKfToxQaria  Luzac  De  Socrctte 
dve  p.  63 — 74.  Neuere  haben  die  Vorstellung  oft  vorgetragen 
aber  schwach  begründet  (Hermann  Lehrb.  d.  Gr.  Staatsalterth. 
§.  57),  als  ob  die  Griechen  einen  Adel  (ähnlich  dem  Römischen 
Erbadel)  angenommen  hätten,  welcher  berufen  war  einen  vollkomm- 
neren  Wuchs,  Tugend  und  Reichthum  als  Privilegien  in  seinen 
Geschlechtem  fortzupflanzen.  Vornehmheit  ist  Sache  des  Römers, 
lange  Zeit  war  auch  der  Römische  Schriftsteller  ein  vornehmer, 
über  die  Menge  hinaus  gerückter  Mann;  die  Griechen  aber  tref-^ 
fen  ungeachtet  ihrer  äuüsern  Abstufungen  auf  einem  gemeinsamen 
Boden  zusammen.  Es  mag  scheinen  dafs  auch  hier  der  Adel 
durch  Traditionen  hoher  Bildung  und  politischer  Wirksamkeit 
(insgesamt  ägtrij  genannt)  hervorragte,  welche  noch  in  minder 
begüterten  Familien  (von  denen  einige  Spuren  in  den  Biographien 
des  Euripides  und  Plato  durchschimmern)  nicht  verdunkelt  sind:, 
doch  stammte  die  Mehrzahl  der  Autoren  aus  mittleren  Ständen. 

2.  Sein  Bewufstsejn  der  Freiheit  sprach  das  Griechische  Volk 
im  Gegensatz  zu  den  Barbaren  aus:  ßa^ßä^tay  d*  'Bkkfivas 
ä^X'iy  tlxdff  all*  ov  ßaqßiiQovg^  Valck.  Dmtr,  p.  ^11.  Daher 
wurde  die  ZwQitheilung  des  Menschengeschlechts  auch  durch  den. 
politischen  Gegensatz  (Anm.  zu  §.  6,  3)  begründet.  Hippocr. 
de  aer.  aq,  loc,  117.  Ji>tt  tovrd  €«<r»  ^«/»^cJrc^o»  oi  rijy  Rvgtj^ 
Ttf^y  otutiovjig ,  9ta\  dtä  ro^s  vo/uovg ,  or*  0^  ßacUsvoyTat  Sgne^ 
ol  'ACk^yoL  ^TCov  yuQ  ßatf&XtvoyTm  ^  ixit  dydyxti  xal  dHlorarovg 
iJyM*  "^  ttl  yitQ  t/zv/a«  dsdovXütytat ,  xal  bv  ßovlovtai  nagw 
n&ydvy$vtty  ixoytig  dx^  vnig  dlXoTQitig  dvydfju^og*  Begreiflich 
hat  die  Beschränkung  der  Givität  auf  einen  engen  Kreis,  welche 
man  um  so  mehr  in  Ehren  hielt,  als  sie  selten  an  die  Fremden 
übertragen  wurde,  nicht  nur  das  dichte  Zusammenwohnen  der 
Hellenen  sondern  auch  jede  Vermischung  mit  Barbaren  gehindert. 

3.  Die  Liebe  zum  Vaterlande  verewigt  vor  allen  das  Wort  des 
-Euripides:  i  T^nrQtg  tSg  ioixt  (fUratoy  ßqotoig.    Alsn&hrende 

Mutter  (fJtfiJtij^  xal  rgotfos^  Lennep  in  JPhcdar.  p.  3.  zart  ge- 
zeichnet von  Aesch.  S.  Th.  17  ff.,  im  Gegensatz  zur  noverca, 
Buhnk.  in  Vellei.  H,  4),  als  Inbegriff  der  Familien  und  ihrer 
Erinnerungen,  als  Sitz  der  Bildungstätten  und  Jugendfreuden 
(E)ur.  Phoen,  371,  ein  im  Platonisdien  Kriton  hervorgehobenes 
j^oment)^  als  Bewahrerin  eigenthümlicher  Götter  Heroen  Riten 
(Lobeck  Aglaoph,  I.  p.  271  sqq.),  auch  der  Ahnengräber  (Dinarch. 
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c,  Demosth.  p.  104.  Blomf.  gl.  Peraa.  41 1%  durfte  der  vaterlän- 
dische Boden  seine  Bürger  fesseln  und  zu  einer  Resignation  be- 
stimmen, welche  Athen  noch  in  der  Zeit  seines  Sinkens  und 
48  Untergangs  verherrlicht.  Niemand  wagte  daher  sein  Vaterland 
herabzusetzen  oder  zu  schm&hen;  das  Mifsbehagen  von  Männern 
wie  Xenophon  und  Plato,  denen  Niebuhr  als  schlechtei)  Pa- 
trioten eine  Standrede  zu  halten  wagte,  hat  seinen  nächsten 
Grund  in  döm  durch  die  schlimmsten  Ochlokraten  zersetzten 
Staatsleben.  Am  wenigsten  scheuten  also  die  Griechen  ihre  Per- 
son hinzugeben;  ohne  Zagen  erwarteten  sie  den  Schlachtentod 
für  das  Vaterland,  in  dem  si^  den  natürlichen  Abschlufs  einer 
in  ethischem  Sinne  geregelten  Thätigkeit  sahen:  s.  die  schöne 
Darstellung  Cic.  de  Senect.  20,  Davis  in  IkucU,  26.  Meiners 
Verm.  philos.  Sehr.  ü.  166  ff.  Alle  diese  begeisterten  Gredanken 
einer  erhabenen  Praxis  erfuhren  den  stärksten  Wandel  nach  der 
klassischen  Zeit :  kaum  wundert  man  sich  wie  leicht  die  heimat- 
losen Griechen  über  Exil  und  ausheimisches  Leben  sich  beru- 
higten, nut  wie  kalter  Abstraktion  sie  (namentlich  Pseudo-Lu- 
ciani  nar^idog  iyxto/Litoy)  das  Vaterland  preisen,  selbst  den 
Kosmopoliten  sich  befreunden.  Hiefär  genügen  Schriften  ntgl 
(pvy^gy  die  vortreffliche  von  Plutarch  und  die  von  Dio,  femer 
die  Diatriben  ntgl  Uyvs  bei  Stobaeus  S.  XL.  Am  wenigsten 
klingt  Hellenisch,  was  Jacobs  Verm.  Sehr.  m.  54  meint,  dafs 
die  Gredanken  der  Alten  vom  Vaterland  aus  der  Religion  stamm- 
ten. Denn  dafs  dieser  Begriff  konkret  und  im  innersten  Bewufst- 
sein  gewurzelt  war,  zeigt  der  Mangel  eines  Wortes  für  die 
Vaterlandsliebe;  selbst  die  Philosophen  (davon  noch  abgesehen 
dafs  sie  kein  Vaterland  mehr  kennen)  haben  ihn  nicht  definirt. 
Männern  deren  Heimat  in  engen  Grenzen  sich  hielt,  welche  von 
jeher  Liebe  zur  nthrgvi,  dem  heimischen  Herde  hegten,  genügte 
das  Wort  (pMnohg  Patriot,  denn  (pMnttTQ&g  ist  keine  gute 
Form.  Hievon  Meier.  Oratio  Hai.  1838.  Die  Griechen  hatten 
also  für  einen  Begriff,  welchen  sie  nicht  durch  Reflexion  fanden, 
sondern  überall  mit  sich  trugen,  ebenso  wenig  ein  Zeichen  als 
etwa  für  den  ineptzis  der  Römer;  nur  die  Negationen  exul  und 
proditor  waren  sprachlich  ausgeprägt. 

14.  Sklavenwesen  und  Unterordnung  des  weib- 
lichen Geschlechts  hatten  «den  Hellenen  eine  vollkom- 
mene Freiheit  ihres  Privatlebens  gesichert  und  im  Lauf  ihrer 
politischen  Ausbildung  erhöht.  Bei  den  Doriern,  gröfsten- 
theils  auch  bei  den  Aeoliern^  den  reichsten  Landeigenthü- 
mern  der  Nation,  sorgten  zahllose  Leibeigene  für  den 
Erwerb  ihrer  Herren ;  erkaufte  Sklaven  besafs  zuerst  und 
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im  gröfsten  Umfang  der  Ionische  Stamm,  welcher  im  kauf- 
männischen Verkehr  und  technischen  Betrieb  yon  Fabriken49 
und  Bergbau  vieler  H^nde  bedurfte :  die  Masse  dieser  Fremd- 
linge betrug  in  den  Handelsstaaten  über  vierzig  Myriaden. 
Man  ^  folgte  hier  der  Ueberzeugung ,  die  Natur  selber  habe 
eihe  grosse  Menschenklasse  zu  steter  Unmündigkeit  verurtheilt; 
daher  schien  es  nicht  unbillig  wenn  solche  Trafi^cc  oder  zur 
ewigen  Kindheit  bestimmte  Massen,  ein  blofs  dinglicher  Be- 
sitz, alles  Anspruchs  auf  Recht  und  Sicherheit  beraubt  einen 
harten  Druck  erfuhren.  Erst  die  Launen  der  Attischen  Och- 
lokratie, welche  mehr  der  einreifsenden  Lockerheit  der  Sitten 
und  dem  eigenen  Interesse  bei  den  Wechselfällen  des  Staats 
nachgab  als  von  Gefühlen  der  Menschenliebe  bestimmt  wurde, 
milderten  das  Loos  der  Sklaven;  weiterhin  durften  sie  theil- 
nehmen  am  Unterricht  ^  und  die  Zeit  der  Auflösung  verflocht 
sie  zum  Unheil  in  die  Schäden  und  Wirren  des  Familien- 
lebens. Diese  verfängliche  Rolle  spielen  die  Sklaven  mit 
Glanz  im  Plan  und  in  den  Sittenbildern  der  neueren  Komö- 
die. 2.  Noch  trüber  war  das  Schicksal  der  Weiber,  und 
im  Verlauf  der  politischen  Entwicklung  sanken  sie.  so  tief, 
dafs  ihr  Loos  fast  ein  Seitenstück  zum  Sklaveuwesen  abgibt. 
Im  heroischen  Zeitraum  standen  sie  den  Männern,  wenn 
auch  das  eheliche  Band  nicht  zu  fest  geknüpft  war^  geehrt 
;ur  Seite,  sie  besafsen  den  Ruf  häuslicher  Tugend  und  Sit- 
tenreinheit; selbst  die  nächsten  Uebergänge  vom  Königthum 
zur  freien  Verfafsung  störten  dieses  Zusammenleben  der  Ge- 
schlechter nur  mäfsig.  Die  Dorier  gönnten  ihren  Frauen 
einen  Platz  in  der  öffentlichen  Erziehung,  sogar  eine  lebhafte  Hit- 
wirkung in  der  Oeffentlichkeit,  und  hier  bewiesen  sie  das  starke 
Selbstgefühl  ihres  Stammes ,  wiewohl  sie  sich  in  den  Schran- 
ken der  stillen  Ueberlieferung  hielten;  auch  übten  sie  die 
Formen  der  musischen  Kunst,  und  bewahrten  in  aller  Ein- 
falt lange  die  Gläubigkeit  uqd  Seelengröfse  des  Stammes.  Bei 
den  Aeoliern,  deren  Gesellschaft  locker  und  ohne  streng - 
sittliches  Mafs  sich  frei  bewegte,  wo -die  Liebe  zum  Gesang 
allgemein  war,  traten  sie  mit  lebhaftem  Gefühl  in  einer  genufs- 
vollen  Stellung  hervor,  und  vielfach  angeregt  förderten  sie 
das  Lied  neben  anderen  Spielarten  der  lyrischen  Poesie.    Von 
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»öden  loniern  dagegen  wurden  die  Frauen  zurückgesetzt: 
nicht  blofs  aus  Gefallen  an  Unabhängigkeit  und  zwangloser 
Häuslichkeit,  sondern  auch  weil  sie  seit  früher  Zeit,  als  sie 
sich  an  der  Ehe  mit  Weibern  der  überwundenen  Barbaren 
wenig  befriedigten,  den  Umgang  mit  kunstfertigen  Mädchen 
vorzogen,  weldie  Tanz  und  Musik  gewandt  in  buhlerischer 
Feinheit  übten.  Hier  war  eine  Schule  für  Hetaeren,  und 
solche  weltkundige  Frauen  bildeten  ohne  die  kastenartige 
Form  Korinthischer  Hierodulen  einen  nicht  unehrsamen  Stand ; 
dann  wanderten  sie  nach  Athen,  und  wufsten  in  jener  Haupt- 
stadt von  Hellas,  welche  nur  eben  mit  dem  Luxus  vertraut 
zu  werden  begann,  angesehene  Männer  durch  Geist  und  For- 
men mit  klugem  Verständnifs  zu  fesseln.  Zuletzt  eröffnete,  die 
seit  der  Macedonischen  Zeit  fortschreitende  Lockerung  der 
Sitten  ihnen  den  Zugang  zu  fürstlichen  Höfen,  und  das  Lust- 
spiel zeigt  augenscheinlich  wie  verführerisch  sie  mit  feinen  Kün- 
sten die  Kreise  der  Familie  zersetzten.  Nirgend  aber  waren 
Griechische  Frauen  in  gleichem  Grade  zurückgesetzt  und  der 
Gesellschaft  entfremdet  als  unter  den  Attikern.  Dort  be- 
safsen  sie  weder  sittlichen  Rang  und  Einflufs  auf  die  Mit- 
glieder der  Familie  noch  einen  Antheil  an  der  Bildung;  ihnen 
fehlte  jede  Kenntnifs  des  Lebens,  der  feinen  Kultur  und  der 
Musik,  um  so  zäher  aber  haftete  dort  der  veraltete  Dialekt 
und  der  Abei^laube  der  Kinderzeit,  und  je  rascher  Athe|i 
fortschritt,  desto  mehr  empfanden  die  Männer  den  durch 
sie  verschuldeten  Rückstand  ihrer  Weiber.  Die  Jungfrau  safs 
in  strenger  Abgeschlossenheit  bei  der  Mutter,  ohne  von  der 
Aufsenwelt  zu  hören;  die  Ehefrau  kam  halb  unmündig  in 
die  Hand  des  Mannes,  bei  dem  sie  die  politischen  Zwecke 
des  Staates  erfüllt  und  den  Haushalt  unter  beschränkender 
Aufsicht  besorgt;  ihr  war  versagt  in  die  Kinderzucht  einzu- 
greifen,  und  mit  Ausnahme  religiöser  Handlangen  blieb  sie 
Mf  ihr  Gemach  angewiesen;  Kein  Wunder  wenn  die  Frau  den 
beweglichen  Athener  zu  fesseln  nicht  vermag,  und  noch 
weniger  ihn  für  ein  zartes  Verständnifs  der  Ehe  gewinnt. 
Eine    so    spröde,    dem    natürlichen    Gefühl   widersprechende 

nStellung  konnte  nur  mit  jenem  Grade  der  Erniedrigung  und 
Etttartmig  scUielJsen ,  welcher  grell  im  Verlauf  des  Pelopon- 
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nesischen  Kriegs  hervortrat  und  vor  allen  dem  Euripides  eine 
reiche  Nahrung  für  schwermüthige  Reflexion  darbot.  Diesen 
Mifsstand  hat  aber  Athen  mit  einem  uns  empfindlichen  Verlust 
an  feinem  sittlichen  Gefühl  hülsen  müfsen:  die  späteren  Ko- 
mödien des  Aristophanes  sind  auch  in  unreinen  Witzen  und 
unverhüllter  Sinnlichkeit  am  weitesten  vorgeschritten. 

1.  Das  Sklavenwesen  erläutert  Athen aeus  VI.  p.  263.  sqq. 
mit  einer  Fülle  von  Thatsachen.  Die  vielen  Angaben  des  Alter- 
thums  haben  Beitemeier  (Gesch.  u.  Zustand  der  Sklaverei  und 
Leibeigenschaft  in  Griechenland,  Berl.  1789)  und  andere  Gelehrte 
bis  auf  den  in  der  nächsten  Anm.  genannten  Wallon  sorgfältig 
kombmirt.  Offen  verkünden  die  Alten  selbst  die  politische  Schä- 
.  tzung  dieser  ewigen  Kinder:  Aristoph.  Vesp.  1337.  (1297) 
ri  d"  iatiy,  (3  nai;  nälda  yoQf  xav  y  yi^toy^  |  xaXeJy  dixaipy 
ogns  ay  nX^yag  Xaßfi.  Der  Gedanke  wird  hier  nicht  verändert, 
wenn  der  Dichter,  wie  Nauck  Rhein.  Mus.  N.  F.  VI.  470  aus 
dem  ähnlichen  Verse  Tkesm,  583  schliefst,  eine  Wendung  des 
Euripides  parodiren  sollte.  Besonders  schroff  hat  das  Prinzip  der 
Hellenischen  Sklaverei  motivui;  Aristoteles,  und  am  frühesten 
die.  Theorie  der  von  der  Natur  sdbst  gebotenen  Sklaverei  vorge- 
tragen; ihn  vertheidigte  namentlich  Dan.  Hein  sin  s  bei  JSt^^^er«. 
V.  L.  rV,  3.  Genauer  L.  Schiller  Die  Lehre  des  Aristot.  von 
der  Sklaverei,  Erlanger  Progr.  1847.  Sonst  vgl.  Becker  Cha- 
rikles  H.  %\,  ff.  und  die  zahhreichen  Nachträge  vonC.  Fr.  Her- 
mann zum  Gharikles  HI.  5.  ff.  Der  grofse  Denker  hat  wol  die 
vorgefundenen  Zustände  seiner  Nation  generalisirt  und  hieraus 
den  durch  die  Neueren  im  Sklavenhandel  anerkannten  Satz  ge- 
zogen: ein  Theil  der  Menschen  sei  zu  herrschen,  der  gröfsere 
zu  dienen  bestimmt.  Indessen  wird  der  Griechische  Philosoph^ 
allenfalls  durch  die  wissenschaftliche  Eonsequenz  gerechtfertigt, 
dagegen  widerstrebt  Wolf  (Darst.  d.  Alterth.  p.  111)  der  christ- 
lich-modernen Ethik,  wenn  er  in  der  Erniedrigung  zahlloser 
Menschen  eine  Bahn  zur  allgemeinen  liberalen  Kultur  sieht  und 
das  Becht  einer  durch  Politik  privilegirten  Klasse  für  ein  zu- 
reichendes hält.  Glimpflicher  denkt  unter  einem  äufserlichen  (Ge- 
sichtspunkt Ste*-  Croix  Des  gouvern,  f  edirat.  p.  455.  Plus  Vigck- 
^  lUi  est  itdblie  dana  un  itat,  plus  Vesclavage  y  est  inMtable.  Le 
peuple  ne  pouvant  distinguer  Vigaliti  relcUive  de  VigaUti  ah' 
sollte,  prend  cette  dernihre  pour  rhgle,  et  trouve  fort  au  des- 
sous  de  Im  d'exercer  les  envplois  les  plus  penibles  comme  les 
plus  necessaires  de  sociiti.  Selbst  Athen  begann  anders  zu 
denken,  als  den  Sklaven  ein  Antheil  an  den  Freiheiten  der  Och-' 
lokratie  gewährt  werden  mufste;   damals  hatten  Schildenmgeii 
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Stwie  von  Arist.  Rtm,  754.  (cf.  Schneider  in  Xenoph.  R,  Ath. 
I,  10)  ihre  Wahrheit.  Doch  blieb  der  Zustand  der  Sklaven 
noch  immer  unsicher,  nur  wurden  sie  trotz  aller  Entwürdigung 
zu  manchen  Vorrechten  der  Hellenischen  Nation  zugelafsen,  zur 
musischen  Bildung  (Schol.  Dionys.  Thr.  p.  724.  Demosth.  I.  Steph. 
p.  1123.)  und  zu  den  Mysterien,  Lobeck  Aglaoph,  p.  19.  Das 
Gesetz  schlofs  sie  aber  von  der  Gymnastik  aus,  Aeschin.  c.  Tim. 
138.  Wir  wissen  nicht  was  des  Pherekrates  JovXod&ddüxaXog 
enthielt.  Weiterhin  fand  man  schon  ein  YerzeichniTs  gelehrter 
und  schriftstellerischer  Sklaven  bei  Hermippus,  Lozynski  Her- 
jnippi  fr.  p.  41.  Vom  ersten  Sklaven  der  Rhetor  war  Suid.  v. 
SkßvQT^og.  Dagegen  blieben  sie  von  Ausübung  der  Malerei  und 
Toreutik  ausgeschlossen,  nachPlin.  XXXV,  10,  36.  (77)  Mildere 
Gesinnungen  äufserte  hier  zuerst  Euripides,  audi  besafs  er 
am  Eephisophon  einen  gebildeten  Diener,  und  dieser  galt  noch 
für  seinen  Mitarbeiter  in  der  Tragödie,  §.  119,  1.  Anm. 

2.  Um  die  sittliche  Stellung  der  Griechischen  Weiber  aufzu- 
fafsen  dient  eine  Beihe  schätzbarer  Beiträge;  die  (jesamtforschung 
muTs  aber  etwas  strenger  die  Zeiten  und  die  gesellschaftlichen 
Zustände  der  Stämme  sondern.  Von  früheren  Fr.  Schlegel  über 
die  Diotima  in  „Griechen  und  Bömer";  Böttiger  über  die  Aldobr. 
Hochzeit  p.  131.  ff.  und  vorzüglich  Jacobs  Verm.  Sehr.  Th.  3.  201. 
ff.  4.  175.  ff.  zugleich  mit  einer  sorgfältigen  Monographie  von  den 
Hetaeren  p.  311  bis  zum  Schlufs.  Unparteilich  Becker  Charikl. 
n.  414.  ff.  (HI. p.  250.  ff.)  Dann  die  Schilderungen  von  Koechly 
im  Aufsatz  über  Sappho  (Akadem.  Vortr.  und  Beden,  Zürich  1859) 
und  Teuf  fei,  Die  Frauen  in  d.  Griech.  Poesie,  Studien  und  Cha- 
rakteristiken  (L.  1871)  p.  45 — 74.  Endlich  die  feine,  vorzugs- 
weis  günstige  Zeichnung  von  E.  v.  Lasaulx  Zur  Geschichte  und 
Philosophie  der  Ehe  bei  'den  Griechen,  Abhandl.  d.  Münchener 
Akad.  Phil.  Gl.  VH.  1852.  wo  die  Stimmungen  und  Ansichten 
des  Alterthums  im  Wechsel  der  Zeiten  dargelegt  werden.  Die 
geringsten  Zweifel  bietet  der  heroische  Zeitraum.  Die  Weiber 
theilten  sich  damals  ohne  Bücksicht  auf  Geburt,  Fürstentöchter 
so  gut  als  DÜBuerinnen,  in  viele  Geschäfte  des  späteren  Sklaven- 
standes, und  kannten  in  ihrer  Arbeitsamkeit  für  Männer  (z.  B. 
bei  den  Bädern)  kein  ängstliches  Gebot  der  Scham.  Ein  über- 
raschender Zug  der  Naivetät  in  sinnlicher  Liebe  Od.  c.  226  oder 
der  weiblichen  Intelligenz  a.  360,  äütten  unter  vielen  und  zarten 
Bildern  des  ehelichen  Lebens.  Einiges  bemerkt  Wallen  (Revue 
de  PhiloL  H.  p.  288.  ff.),  Verfasser  der  ausführlichen  Histoire 
de  Vesclavage  dane  rcmtiquitS,  Par.  1847.  HI.  Durch  Häuslich- 
keit, Zucht  und  Beharren  in  einmaliger  Ehe  (cf.  Paus  an.  H, 
21,  8)  konnten  die  Frauen  bei  den  sonst  wenig  gebundenen 
33  Männern  (interessant  ist  die  Bemerkung  von  Aristot.  ap.  Ath, 
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Xin.  p.  556.  D.)  einer  angemefsenen  Achtung  und  (Gemeinschaft 
sich  erfreuen:   Heinrich  prolegg.  in  Hea,  Sout,  p.  U.  sonst 
Lenz  Geschichte  der  Weiber  im  heroischen  Zeitalter,   Hannov. 
1790.    Nach  solchen  Anfängen  ist  der  Wechsel,  welcher  zugleich 
mit  der  Politik  der  Stämme  vor  und  nach  den  Perserkriegen  yer- 
schiedene  Stufen  durchlief,  schroff  genug.    Die  Häuslichkeit  der 
lonier,  bei  denen  sowenig  Männerliebe  (Plat.  Symp.  ^,  iS2.  B.) 
als  inniges  Familienleben  mit  Ehefrauen  bestand,   blieb  lücken- 
haft.    Sie  hatten  in  den  Zeiten  ihrer  ersten  Ansiedelungen  die 
Töchter  der  Barbaren,  die  mderstrebenden  Karierinnen  (Hero- 
dot.  I,  146)  sich  zugeeignet,  weiterhin  gefiel  ihnen  die  Gesel- 
ligkeit kunstsinniger  Mädchen,   und  sie  freuten  sich  an  ihren 
üppigen  Tänzen   und  tändelnden  Instrumenten:   daher  tov  an* 
'Itoyiag  TQonoy  Aristoph.  Eccl.  953.  Thesm.  170.  vergl.  Plauti 
Stich,  extr.  Hör.  C.  DI,  6,  21.  Die  Dorierinnen  theilten  ihres 
Stammes  korporatives  und  politisches  Bewufstsein,   sie  wurden 
gehoben  durch  Mitwirkung  in  einheimischen  Kulten,   in  Gymna- 
stik und  Oeffentlichkeit,   sie  durften  sich  auch  freiere  Kleidung 
gestatten.    Den  Aeolierinnen  mögen  ihre  panegyrischen  und 
häuslichen  Kreise  bildend  und  eine  Schule  für  geseUige  Formen 
gewesen  sein.    Pythagorische  Frauen,   die  Sängerinnen  der  Ar- 
giver  und  Aeolier,  an  ihrer  Spitze  Sappho  die  geistreichste  Frau 
von  Hellas,   haben  einen  Platz  in  der  Geschichte  Hellenischer 
Bildung  oder  der  lyrischen  Dichtung.     Schon  die  Fiktion  einer 
idealisirten  Diotima  setzt  den  Glauben  an  einen  hohen  Grad  der 
Intelligenz  bei  Dorierinnen  voraus.   Am  weitesten  blieben  die  Athe- 
nerinnen  zurück:  sie  waren  erniedrigt  und  vernachlässigt,  aber 
an  Unglück  und  Entartung  ihr^r  Frauen  trugen  die  Männer  selber 
die  meiste  Schuld.  Mit  dem  kleinsten  Mafs  von  Freiheit,  welches 
bis  zur  Hausthüre  (Wytt.  in  Pha,  T.  VI.  p.  140.  D.)  reichte, 
lebten  dort  die  Weiber  verbannt  vom  öffentlichen  Verkehr,  und 
nur  der  Kult  oder  Prozesse  (^^o&og,  Toup  in  Suid,  H.  p.  70) 
gewährten  eine  kleine  Vergünstigung.     Von  frühen  Jahren  an 
unter  strenger  Aufsicht  gehalten  und  mit  Ahndung  bedroht  (yv- 
va^xopo/uoi,  Cic.  de  Rep,  IV,  6.  Ath.  VI.  p.  245.    Menander 
de  encom,  p.  105.  Harpocr.  v.  *'Ort  /USag,  cf.  Coray  Theophr. 
p.  329),  begannen  sie  mit  jungfräulicher  Einsamkeit  (xartfxJlc*- 
(ftog),  und  wurden  von  allem  was  Welt  und  menschliches  Trei- 
ben betraf  abgeschieden  und  zur  Unwissenheit  verdammt.     Xe- 
noph.  Oecon.  7,  5.  xa\  ri  av  —  iniüTafJiivviv  avr^y  naQikaßov^ 
ij  iifj  /uiy  oümo  nfinsTiaidfiea  ytyoyvla  (von  diesem  Norma^ahr 
Bemard   in  Nonn,  H.  p.  139)  jJJli^«  n^dg  i/ui<,  t6y  (f'  I.citt^o- 
ff&gy  xgoyov   iCtj  in6  noil^g  ini/uMlgiag,  tnotg  nig  iläx^fTu  fziy 
dti'ono^  ilttx^(fta  <f'  äxov(foito  y   Hdx^ffta  (f*  l^oiro;   und  ver- 
wandt 5,  13.  Myrifjittg  di  adr^y  nätäa  viay  fji&JUfna  7ta,\  coc  ^dv- 
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yaro  kk&x^^^^  ImQcatvtav  Ttal  AfttintotHav.  (Gelegentlich  wird  hie- 54 
rans  auch  der  an  ndls  via  geknüpfte  Begriff  einer  urtheillosen 
Thörin  in  Aesch.  Agam.  284  und  Eurip.  Hipp.  429  erklärt. 
Zuletzt  nachdem  die  Töchter  an  den  ungekannten  Mann  ver- 
handelt und -in  enge  Häuslichkeit  gebannt  sind,  bewahren  sie 
mit  Zähigkeit  den  Aberglauben  (Menand.  pp.  87,  114.  Flu t. 
PerieL  38)  und  die  Gläubigkeit  des  alten  Geschlechts  (Fiat. 
Legg.  X.  p.  909.  £.  Chrg,  p.  512.  £.  mcuvcayra  rats  yvym^iy, 
ot&  TiyV  %lfjittQfjiivriy  ovd*  av  iU  ixq>vyot^  cf.  Cic.  Tuac,  DI,  29), 
selbst  die  Formen  der  veralteten  Sprechweise,  derselbe  CrcUyl. 
p.  418.  C.  *al  ovx  ^XKfTa  ai  yvyäixig^  almg  /uäJUcra  t^y  dg^ 
xoiay  ff(oyijy  acSCovat,  Man  kann  verschieden  über  die  Sünden 
denken,  deren  Euripides  und  Aristophanes  sie  beschuldigen. 
Allein  niemand  hat  ihr  sittliches  und  gesellschaftliches  Elend 
sich  so  sehr  zu  Herzen  genommen  als  jener  Tragiker,  Anm.  zu 
§.  119,  6.  In  keiner  Gestalt  haben  Attische  Frauen  mit  Bildung 
sich  befafst;  sonst  meinte  man  dafs  ehrsame  Weiber  (denn 
Hetaeren  kommen  nicht  in  Betracht)  im  klassischen  Zeitalter 
das  Bühnenspiel  der  Tragödie  besuchten,  s.  Th.  H.  2.  p.  131.- 
fg.,  namentlich  Jacobs  4.  303.  ff.  Worauf  beruht  nun  aber  der 
Ausspruch  dieses  geistvollen  Forschers,  dafs  die  Ehefrau  bei  den 
Hellenen  nicht  nur  durch  ihre  Sittlichkeit  galt,  sondern  auch 
gleich  den  Hetaeren  an  der  Bildung  ihren  Theil^  hatte?  worauf 
nun  gar  was  im  Widerspruch  mit  allen  historischen  Thatsachen 
Lasaulx  p.  58  wiederholt  versichert,  dafs  die  Zustände  der 
Frauen  in  den  bürgerlichen  Freistaaten  wenig  vom  Glanz  des 
ritterlichen  Zeitalters  abgewichen  seien,  und  wo  die  Männer  sol- 
chen Reichthum  des  Geistes  entwickelt  hatten,  das  Leben  der 
Frauen  unmöglich  arm  an  Seelenadel  und  Anmuth  sein  konnte? 
Wir  besitzen  wol  in  manchen  Hellenischen  Autoren,  neben  giftigen 
Aus&llen,  eine  nicht  kleine  Zahl  sittlicher  und  zarter  Gedanken 
über  Frauen  und  Ehe,  das  heifst,  Stimmen  edler  Geister,  welche 
den  ideellen  Kern  des  Familienlebens  erkannten;  aber  für  die 
Greschichte  der  Frauen  wird  hiedurch  kein  entscheidender  Be- 
weis gewonnen.  Immer  müfsen  wir  auf  den  politischen  Stand- 
punkt der  Griechischen  Ehe  zurück  gehen.  Kein  anderer  ergibt 
sich  aus  den  sonst  unähnlichen  Auffassungen  von  Plato,  Xe- 
nophon  und  Aristoteles;  in  des  letzteren  Theorie  (Politt. 
I,  5.  n,  5.  Poet.  15,  3)  ist  das  Weib  zwar  integrirender  Theil 
des  Staates,  hat  aber  einen  untergeordneten  Platz  zwischen  dem 
Herrn  und  dem  Sklaven.  Selbst  die  Sanktion  der  Ehe  durch  Be- 
rufung auf  den  mythischen  Uqdg  ya^of,  den  Schutz  der  "Hga  Zvyia, 
die  Weihe  des  Ehebundes  (riXog)  in  geheimnifsvollen  priester- 
lichen mten  (Lobeck  Aglaoph.  I.  p.  650)  spricht  zwar  mit  alleres 
Würde  den  Rang  einer  göttlichen  Satzung  aus,  läfst  aber  das 
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Individunm  frei  yon  jedem  sittlichen  Anspruch;  auch  darf  man 
eine  Masse  sinnlicher  Bilder  (raSgogy  ßovs,  in^  agdrip  nai^otv 
yyficitav  und  anderes)  nebst  unfeinen  Phrasen  in  feiner  Rede 
nicht  übersehen.  Soweit  müfsen  wir  also  Schiller  Grehör  geben, 
Briefwechsel  mit  W.  v.  Humboldt  p.  362.  „Die  Griechische 
Weiblichkeit  und  das  Verhältnifs  beider  Geschlechter  zu  ein- 
ander bei  diesem  Volk  —  ist  dpch  immer  sehr  wenig  ästhetisch 
und  im  Ganzen  sehr  geistleer/'  Becht  kahl  erscheint  hiegegen 
die  Beschönigung,  mit  der  Hermann  Lehrb.  d.  Gr.  Antiq. 
Th.  3.  p.  44  seine  Belege  filr  die  Zustände  der  Griechischen 
Frauen  einleitet:  „dafs  die  Entwickelung  der  weiblichen  Bildung 
und  Berechtigung  nicht' gleichen  Schritt  mit  der  männlichen  hielt, 
ohne  dafs  darum  der  Standpunkt  des  Geschlechts  als  solcher 
rückwärts  gegangen  wäre."  In  der  Litteratur  erscheinen  die 
Nachwirkungen  dieser  Zustände,  welche  Schömann  Antiq,  iur, 
publ,  Gr.  p.  341.  sq.  noch  in  günstigerem  Licht  sehen  wollte, 
klar  genug.  Wir  erklären  daraus  den  Mangel  mancher  feineren 
Empfindung,  dann  den  zu  schroffen  Ausdruck  einer  mannhaften 
Gesellschaft,  welche  das  Wesen  der  Weiber  und  ihr  sittliches 
Recht  nicht  begriff.  Noch  weniger  überraschen  die  Darstellun- 
gen in  der  Poesie,  die  kühlen  und  gar  die  schmutzigen  Charakte- 
ristiken im  Drama,  die  nüchterne  Fafsung  des  erotischen  Stoffs 
in  epischen  Erzählungen  und  Elegien.  Ausnahmen  sind  zumal 
in  der  klassischen  Zeit  spärlich:  die  frühesten  bietet  Euripi- 
des,  weiterhin  vielleicht  auch  die  gelehrten  Alexandriner. 

15.  Wenn  die  Mehrzahl  der  freien  Hellenen  auf  Grund 
einer  berechtigten  Selbständigkeit  den  fast  unbedingten  Genufs 
ihrer  Welt  behauptete,  so  mufsten  sie  nicht  minder  im  Pri- 
vatleben einander  sich  anschliefsen  und  in  engere  Gemein- 
schaft treten.  Sie  hatten  frühzeitig  das  Bedürfnifs  einer  innig 
verbundenen  Gesellschaft  erkannt,  wo  der  Frohsinn  und  die 
Lust  an  der  Sinnenwelt  durch  Mittheilung  den  wärmsten 
Ausdruck  erhielt  und  die  Frische  des  Empfindens  nur  in 
steter  Wechselseitigkeit  sich  erneuerte.  Die  hier  vergönnten 
guten  Stunden  füllte  die  Geselligkeit,  und  dieser  nationale 
Trieb  bewährte  sich  zuerst  in  geschlossenen  Vereinen  für  das 
Gespräch  und  zur  wechselseitigen  Unterstützung  (%Qavoi\ 
dann  in  lebhafter  Freundschaft.  Eine  nationale  Form 
des  freundschaftlichen  Verbandes  war  die  Paederastie,56 
jener  räthselhafte  Verkehr  der  Männer,  welcher  schon  im 
Alterthum  starke  MifsbiUigung  und   manche  Mifsdeutung  er- 
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fahr.  016  Männerliebe  der  Griechen  begann  aber  mit  dem 
historischen  oder  klassischen  Zeitalter^  und  war  nicht  wie 
bei  kriegerischen  oder  uncivilisirten  Volkern  eine  reine  Folge 
der  Pü^andrie.  Schon  aus  der  Stellung  der  Geschlechter 
(§.  14;  2)  erhellt  dafs  Männer-  und  KnabenUebe  den  he- 
roischen Zeiten  und  auch  den  loniern  fremd  blieb ;  noch  ge- 
widser  ist  dafs  sie  zugleich  mit  der  politischen  Entwicklung, 
namentUch  in  oligarchischen  Staaten,  üppig  aufschofs  und  durch 
den  täglichen  Verkehr  in  den  Gymnasien'  genährt  war;  in 
mehreren  VölkerschiafteD  hat  sie  wie  es  scheint  die  Stufe  der 
niedrigen  SinnUchkeit  nicht  überschritten.  Als  nun  die  Gesetz- 
geber in  Athen  Sparta  theben  das  Feuer  der  aufgeregten 
Leidenschaft  einem  höheren  politischen  Zweck  dienstbar  zu 
machen  suchten,  sollte  die  besonnene  Neigung  zu  schönen 
und  fähigen  Knaben  das  Vorrecht  gereifter  Männer,  der 
freien  und  wohlerzogenen  sein;  mau  hoffte  nicht  blofs  das 
Gefallen  an  der  reinen  rhythmischen  Form  der  Jugend  zu 
fördern ;  wie  solches  noch  jetzt  auf  zahlreichen  Vasen  ver- 
ewigt ist,  sondern  auch  durch  Anschauung  körperlicher  Voll- 
kommenheit einen  lebhaften  Sinn  für  geistige  Gemeinschaft 
bis  zum  Wettstreit  in  edler  Wirksamkeit  anzuregen.  Dem 
Vaterland  sollten  begeisterte  Kämpfer,  vorzüglich  zur  Abwehr 
von  Tyrannen  erzogen  werden;  gewifs  hat  der  paederastische 
Bund  am  meisten  in  den  Dorischen  und  AeoUschen  Staaten 
politischen  Geist  und  dauernde  Waffenbrüderschaft  erzeugt. 
Im  Fortgang  des  Hellenischen  Lebens  sind  diese  feinen  Ab- 
sichten oft  vereitelt  worden,  besonders  als  die  Zügellosigkeit 
in  Athen  wuchs,  und  mit  der  Auflösung  der  Sitten  im 
Peloponnesischen  Kriege  sich  alle  Schranken  verrückten. 
Kaum  vermochte  noch  das  Gesetz  den  unzüchtigen  Mann  von 
57  der  Staatsverwaltung  auszuschliefsen.  Wenn  wir  gar  den  Komi- 
kern glauben,  so  war  bald  kein  Theil  der  Nation  vom  Sit- 
tenverderben rein.  Auch  in  seiner  günstigsten  Zeit  blieb  ein 
solches  Institut,  welches  auf  einer  moralischen  Tradition  ruhen 
soUte,  hinter  der  Festigkeit  und  dem  gesellschaftlichen  Schwung 
einer  Römischen  Freundschaft  zurück. 

2.    In  so  heiteren  Zuständen  besafsen  also  die  Staaten 
Griechischer   Männer    einen    behaglichen  Lebensgenufs    und 


58  Einleitung.     Griechische  Nationalität 

reichen  Stoff  zu  harmoDischer  Charakterbildung.  Ihr  pro- 
duktiver Geist  fand  in  einer  beispiellos  zusammenhängenden 
Mufse  jede  wünschenswerthe  Schule  des  Denkens  und  der 
Form.  Dafs  nun  dieses  otium  Graecum  fruchtbar,  dafs 
es  mitten  in  aller  Freiheit  auf  sichere  Bahnen  geleitet  und 
in  einer  dem  Mafse  der  Nationalität  entsprechenden  Weise 
zur  edelsten  Praxis  verarbeitet  wurde,  darauf  führte  der  me- 
thodische Gang  einer  erschöpfenden  Erziehung. 

1.  Eine  Darstellung  der  Griechischen  Paederastie  haben 
viele  mehr  mit  Sammlung  von  Einzelheiten,  weniger  in  strenger 
historischer  Entwicklung  unternommen,  und  doch  war  eine  solche 
durch  so  mannichfaltige  Quellen  und  Kombinationen  wie  Plato 
Symp.  und  Legg,  VIU,  5.  Xenoph.  Symp.  8.  Aeschin.  in 
Tmarch.  Plutarch.  Erotic.  Pseudo-hn  cia,ni  Amor  es  nahe 
gelegt.  Häufig  waren  apologetische  Darstellungen,  um  den  un- 
natürlichen Ausbruch  eines  leidenschaftlichen  Naturtriebes  vor 
hartem  Tadel  zu  schützen,  den  so  derbe  Thatsachen  der  Verwil- 
derung herausfordern.  Diese  widerwärtige  Wollust,  aus  der  man 
zuletzt  einen  öffentlichen  und  auf  Eontrakt  gegründeten  Erwerb 
zog,  ohne  dafs  man  in  Zeiten  des  Aeschines  daraus  ein  Hehl 
machte,  welche  sogar  gleich  einer  Wissenschaft  ihre  reiche 
Terminologie  hat,  bleibt  die  schwächste  Seite  der  Nation,  min- 
destens der  hochgebildeten  Attiker.  Hievon  Meiners  Ueber 
die  Männerliebe  der  Griechen  in  s.  Yerm.  philos.  Sehr.  Theil  I. 
Yalcken.  CalUmach,  p.  21!^.  sq.  Jacobs  Yerm.  Sehr.  3.  p. 
212.  ff.  Geistreich  Fr.  Hemsterhuis  Oeuvres  I.  p.  79.  ff. 
Vollständiger  sind  die  planmäfsigen  Zusanunenstellungen  von 
Meier  Art.  d.  Hall.  Encykl.  und  Becker  Charikles  I.  p. 
346—377.  Weniges  fftgt  Hermann  Lehrb.  d.  Gr.  Antiq.  Th.  3. 
p.  142.  fg.  hinzu.  Da  wir  die  wichtigsten  Momente  der  Helle- 
nischen Kultur  nur  in  Zusammenhang  mit  der  Litteratur  setzen, 
und  hiefar  mehr  die  Resultate  der  antiquarischen  Forschung  aU 
ihr  vielfältiges  Detail  verwenden,  so  genügen  wenige  Grundzüge. 58 
Erstlich  hat  eine  reichliche  Beobachtung  gelehrt  dafs  die  reine 
Paederastie  neben  der  entarteten  von  KUmaten  Religionen  Ver- 
fassungen unabhängig  in  allen  Zeiten  vorkommt,  unter  den  He* 
bräem  (schon  Bouhier  fahrte  Lernt.  18, 22.  20,  13  an),  bei  den  Per- 
sem, den  Germanen  oder  GaUiem  (Aristo t.  Politt.  n,9.  Strabo 
lY.  p.  19».  S.  Empir.  Pyrrh.  hypotyp.  DI,  199),  den  Hoch- 
asiaten und  Südseeinsnlanem ;  es  war  ein  nichtiger  Streit  (He- 
rod.  I,  135,1  dagegen  Coray  sur  Hippocr,  p.  216)  ob  die  Per- 
ser hierin  Lehrlinge  der  Griechen  gewesen  oder  umgekehrt.  Po- 
lyandrie und  Zurücksetzung  der  Frauen  wirkten  gemeiaschaftliioh; 
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ein  Gegenstfick   sind  die  Römer,  welche  vor  dem  verfeinerten 
siebenten  Jahrhundert  (mit  sehr  wenige  Aasnahmen)  von  dieser 
Sitte  nichts  wafsten.    Hiezu  kam  das  ongestOme  WohlgefsUen  an 
schönen  Formen,  welches  zwei  so  verschiedene  Natnren  wie  Pin- 
dar  und  Sophokles  theilen.    Jener  hat  OL  L  sogar  in  einen  My- 
thos die  Liebe  des  Poseidon  zum  Pelops  ganz  anbefangen  ver- 
flocht^.   Aber  die  heroische  Zeit  des  Homerischen  liedes  blieb 
ebenso  sehr  als  die  lonier  in  ihrer  spröden  Geselligkeit  (wur 
nehmen  nur  Anakreon  den  höfischen  Lebemann  aus,  welchen 
ehemals  Bergk  Fragm.  p.  18  schützen  wollte)  von  solchem  Gelüst 
unberührt.  Die  schwankenden  Sagen  vom  Urheber  des  Instituts,  der 
bald  Orpheus  bald  Thamyris  oder  Laius  heifst  (Yalck.  Diair. 
p.  23.  sq.),  besitzen  keinen  gröfseren  Werth  als  die  Fiktion  des 
Aeschylus  in  den  Myrmidonen,   welcher  die  sinnlich  ausge- 
malte Liebe  des  Achilles  zum  Patroklos  iu  die  Heroenzeit  verlegt, 
oder  alte  Traditionen  (bei  Leopardus  iSm.  IV,  4.  cf.  16)  welche 
den  Agamemnon  betreffen.     Die   Mythologie    der  Knabenliebe 
welche  das  Uebel  von  fremden  Yolkstämmen  herleitet,  wird  von 
Prelle r  im  Rhein.  Mus.N.F.IY.  399—405  behandelt;  er  glaubt 
in  allen  diesen  Sagen  den  trüben  Ton  einer  tiefen  Wehmuth  zu 
vernehmen ;  aber  der  Anklang  des  Seelenschmerzes  liegt  wol  nur 
in  der  Fassung  einiger  Mythen  bei  den  Tragikern.    Mit  den  Do- 
riern   erscheint  die   politisch- militärische  Form   der  Paedera- 
stie,  anerkannt  von  Kretern  und  den  meisten  Peloponne- 
sierh,   welchen  sich  noch  die  Chalkidier  anschloTsen.    Sie 
schätzten  einen  solchen  Bund  verwandter  Geister  als  einen  kern- 
haften Schutz  des  öffentlichen  Lebens,  besonders  zur  Abwehr  von 
Tyrannen  (Plat.  Symp.  p.  182.  C.  Athen.  XIII.  p.  561.  sq.  6U2. 
XY.  p.  697.  D.  Ghariton  und  Melanippus  von  Aelian  gepriesen,  vergl. 
mit  der  Erzählung  bei  Xenoph.  Anab.Yllf  4),  und  diese  Freund- 
schaften gaben  glänzende  Beweise  der  edelsten  Erhebung.    Den- 
noch dürfte  man  nicht  mit  einigen  Neueren  (Müller  Dorier  II. 
p.  2^—98),  behaupten  dafs  dieselbe  Reinheit  überall  und  lange 
59  sich  erhielt.     Athen  hat  die  Muster  sittsamer  und  unehrsamer 
Knabenliebe  an  typischen  Namen  (Aeschin.  c.  Tim,  p.  23,  He- 
sych.  V.  UQusjo^fifAog ^  Harpocr.  v.  AdToxUidris)  verewigt  und 
sein  Gefallen  an  schönen  Formen  in  Kunstwerken,  in  Spielen 
(wie  dem  Kottabos)  und  flüchtigen  Aeufserungen  des  Enthusias- 
mus (man  kennt  das  auf  Yasen  und  Monumenten  jeder  Art  sich 
wiederiiolende  xalog^  xaXdg  doxft,  Böttiger  Yasengem.  I.  3.  p.  67.  ff, 
und  umfassend  0.  Jahn  Einleitung  in  d.  Yasenkunde,  vor  d. 
Beschr.  d.  Münchener  Yasensamml.  p.  121.  ff.)  bis  zum   Oeber^ 
mafs  ausgedrückt;  gleichwohl  hat  dieses  Athen  das  Extrem  der 
Entartung  erreicht  und  sich  überboten.   Schon  Selon  hatte  warme 
Neigungen  in  Gedichten  seiner  Jugend  (fr,  3  und  4)  nicht  verhehlt; 
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er  suchte  durch  gesetzliche  Bestimmungen  einen  Zügel  anzulegen 
und  die  Liebe  der  M&nner  durch  Liberalität  zu  vergeistigen, 
während  der  förmlich  eingesetzte  Dienst  der  naydfjf4os  U(fQodiT9j 
(Harpocr.  v.  und  Philemon  im  Fragment  der  Uddffoi)  die  Wol- 
lust auf  einen  Seitenweg  ablenken  sollte.  Vielleicht  hat  kein  Staat 
mit  gröfserer  Empfänglichkeit  schöne  Jünglinge  verehrt:  sie  wur* 
den  freisinnig  als  Kunstwerke  angeschaut,  von  Staatsmännern 
und  Dichtem,  Künstlern  und  Idioten  mit  einer  poetischen  An- 
dacht, zum  Theil  mit  der  Ahnung  eines  schönen  sittlichen  Ge- 
halts aufgenommen ;  aber  allzu  nahe  lag  der  Mifsbrauch ,  den 
die  Komiker  unablässig  rügen  (Ruhnk.  in  Tim,  p.  176),  und 
nicht  gering  war  der  Einflufs  der  Gymnasien,  welche  Plato  und 
Cicero  (Anm.  zu  §.  20)  als  einen  Herd  grofser  moralischer  und 
politischer  Umwälzungen  bezeichnen.  Hören  wir  den  Platonischen 
Sokrates  (Charm,  p.  155),  wie  er  vom  frischesten  Sinnenreiz 
des  schönen  Gharmides  in  der  Palaestra  erglüht,  so  dürfen  wir 
die  groben  Gefilhle  der  Menge  nur  ganz  natürlich  finden  und  ihr 
ein  mafsloses  Gelüst  zutrauen.  Sehen  wir  zuletzt  auf  die  That- 
saohen,  so  wird  zwischen  dem  feinen  Attiker  und  dem  Boeoter  oder 
Eleer,  welchen  jener  verachtet,  der  Unterschied  verschwindend 
klein  sein,  Später  suchten  zarte  Gemüther  sich  in  den  Gedanken 
einzuleben,  welchen  der  Platonische  Phaedrus  anregte,  dafs  die 
Paederastie  nichts  geringeres  war  als  ein  Institut  für  den  tie- 
fen Trieb  des  Philosophirens.  Plutarch  und  die  Jahrhunderte 
der  Sophistik  (darunter  der  Verfasser  der  Amores)  empfahlen 
diesen  aus  der  Schule  stammenden  Gesichtspunkt. 

Dieser  Stoff  erhält  eine  Zugabe  durch  die  beiden  Abhand- 
lungen des  Dänen  Thorlacius  (Populäre  Aufsätze  übers,  von 
Sander,  Kopenh.  1813.  p.  71—166),  von  den  Eranen  des  Grie- 
chischen Alterthums ,  und  Bemerkungen  über  das  Schicksal  deseo 
Freundschafts -Begriffes  bei  den  Griechen;  letztere  läfst  viel  zu 
wünschen  übrig. 

16.  Erziehung  der  Griechen.  Was  die  Hellenen 
an  günstigen  Mitteln  und  Vorzügen  durch  Natur  und  gesell- 
schaftliche Verfassung  besafsen,  dies  alles  wurde  sicher  und 
liberal  durch  den  Gang  der  "Öffentlichen  Paedagogik  geregelt. 
Sie  stand  unter  Aufsicht  des  Staats  und  übernahm  den  un- 
politischen Theil  und  Stufengang  seines  Organismus,  sie  war 
ein  Gemeingut  seiner  Bürger  und  erfüllte  die  Zwecke  der 
Vorbildung,  wodurch  die  Kräfte  des  Leibes  und  Geistes  nach 
schlichten  Normen  in  ihrem  natürlichen  Umfang  entwickelt 
und  zuletzt  in  harmonische  Wechselwirkung  gesetzt  wurden. 
Die  Frucht  der  so  vereinten  körperlichen  und  geistigen  Ue- 
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bungen  gehörte  sowohl  dem  Humanismus  der  Individuen  als 
dem  Dienste  des  Gemeinwesens.  Vor  allen  sollte  dieses 
ernste  Spiel  die  sittlichen  Ueberlieferungen  und  Maximen  (^^17) 
der  Gegenwart  im  jüngeren  Geschlecht  rein  bewahren,  mehr 
den  Charakter  bilden  und  ethisch  einwirken  als  Kenntnisse 
häufen.  Dieser  Aufgabe  hat  die  Hellenische  Erziehung  mit 
Erfolg  und  gutem  Takt  entsprochen,  da  sie  naturgemäfs  aus 
dem  Bewufstsein  des  Volks  hervorging,  und  auf  künstliche 
Systeme  der  Denker  nicht  gegründet  war.  Keine  Theorie 
wurde  hier  angewandt,  und  wiewohl  ein  gutgegUedertes  Gan- 
zes ist  die  Erziehung  dieser  Nation  kein  Kunstwerk:  dagegen 
war  sie  durchaus  praktisch,  und  bestand  solange  das  antike  Le- 
ben galt,  und  soweit  ihr  Einflufs  gleichen  Schritt  mit  der  alten 
nationalen  Tradition  halten  konnte.  2.  Die  Paedagogik  war 
daher  überall  der  Eigenthümlichkeit  der  Stämme  gemäfs  bald 
eingeschränkt  und  unvollständig,  bald  reicher  ausgestattet; 
aber  dieser  ungleiche  Gehalt  vereinigt  eine  Sumnie  populärer 
Bildung.  In  der  Natur  einer  volksthümlichen  Institution  lag 
es  dals  die  Grenzen  besonders  des  Unterrichts  nicht  zu 
scharf  abgesteckt  waren ;  überdies  sind  die  Berichte  der  Alten, 
etwelche  durch  unsere  Kombinationen  ergänzt  werden  müfsen, 
wenig  vollständig  und  selten  präzis.  3.  Nur  das  Erziehungs- 
wesen  der  Attiker  hat  einen  gröfseren,  fast  systematischen 
Zusammenhang  erlangt.  Sie  besafsen  vor  anderen  einen  ho- 
hen Grad  der  Empfänglichkeit,  um  das  neue  sich  anzueignen 
und  jeden  geistigen  Fortschritt  für  ihren  Unterricht  zu  ver- 
wenden. Aber  selbst  in  Athens  Blütezeit  beruhte  die  Bil- 
dung der  Jugend  und  des  reiferen  Alters  weniger  auf  Lesung« 
und  Schrift  als  auf  der  frischen  und  freien  Ueberlieferung,' 
ergänzt  durch  die  Gegenwart  einer  geistreichen  Gesellschaft. - 
Denn  Bücher  waren  in  sehr  mäfsiger  Zahl  vorhanden,  Bücher- 
Sammlungen  bei  Staats-  und  Privatmännern  selten,  da  der 
Erwerb  derselben  ein  nicht  kleines  Vermögen  erforderte,  so- 
gar der  Begriff  des  Schriftstellers  war  anstöfsig;  die 
glückliche  Stellung  der  schreibenden  liefs  noch  einen  geson- 
derten Beruf  im  Leben  nicht  aufkommen. 

16.  Quellen  und  Monographien.    Allgemeiner  Nachweis 
der  «Iterthümlichen  Schriften  bei  Wyttenb.  in  FkUarch.  T.YI« 
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p.  66.  sq.  Pythagorisclie  Fragmenten  vorzüd^ch  Ari- 
stoxenus  in  den  philosophischen  ßioi  und  den  v6^t  natdtv- 
Ttxoij  Mahne  de  Ärütox.  §.  3.  sq.  44.  Plato:  Bep.  III.  Legg, 
Vn.  A.  Kapp  Piatons  Erziehungslehre ,  Minden  1833.  Snethlage 
Progr.  Berl.  1834.  Befser  C.  R.  Volquardsen  Platons  Idee  des 
persönlichen  Geistes  und  seine  Lehre  über  Erziehung  u.  s.  w. 
BerL1860.  Aristoteles:  PoZ^U  YILVIIL  Obenhin  Fr.  Gedike 
Aristoteles  und  Basedow,  Berlin  1779. 8.  wissenschaftlich  A.  Evers 
Fragment  der  Aristotelischen  Erziehungskunst,  Zürich  1806.  und 
Orelli  Y.  Aristot.  Pädagogik,  in  d.  Philol.  Beiträgen  aus  d. 
Schweiz  v.  Bremi  u.  Döderlein,  Zürich  1819.  A.  Kapp  Aristoteles 
Staatspädagogik,  Hamm  1837.  Geier  Alexander  und  Aristot. 
Halle  1856.  p.  40.  ff.  Diss.  v.  Lefmann  De  Aristotelis  in  h(mi- 
num  educcUlone  prmcipiü,  Berol,  1864.  Das  Prinzip  der  natio- 
nalen Erziehung  spricht  treffend  aus  Eth.  Y,  5.  lä  di  notijTtTia 
t^S  BXtis  dgsT^g  icn  rdSy  vo/uijLiüty  8(fa  vsyo/uod'ittiTat  nigi  nat' 
dfiay  ngds  r6  xotvov.  Unter  den  verlornen  Schriften  eigenthüm- 
lich  Zeno  Ut^l  t^g  'BUtiy&xijg  natdiiag und  Ghrysippus  n§Ql 
naidtay  dytoy^g,  s.  Baguet  De  Chrys,  in  Annal.  Lovan,  T.  lY. 
p.  335.  Auszüge  bei  lo.  Damascenus  hinter  Stobaei  Serm. 
T.  lY.  Ps.  Plutarchus  n^gl  naidtoy  dytoy^g.  Einiges  bei 
Niemeyer  Originalstellen  d.  Gr.  u.  Rom.  Klassiker  über  die  Theo- 
rie der  Erziehung  und  des  Unterrichts,  Halle  1813.  Unternehmen 
von  Tayl<»r:  Lectt.  Lysiac.  X.  p. !293.  Beisk.  De  Pauw  Becher- 
ehes  p^Ü08,  eur  Ua  Grees  T.  I.  p.  218.  sqq.  C.  F.  A.  Hoch-  ; 
he  im  er  System  d.  Griech.  Pädagogik,  Götting.  1788.  m.  C.  F. 
Göfs  Erziehungswissenschaft  nach  d.  Grundsätzen  der  Griechen 
und  BOmer,  Ansbach  1808.  Manches  bei  Wachsmuth  Hellendes 
Alterthumsk.  H.  p.  354.  ff.  und  in  den  allgemeinen  Gesch.  d. 
Pädagogik:  Schwarz  Th.  I.  Fr.  Gramer  Gesch.  d.  Erziehung 
u.  d.  Unterrichts  im  Alterthum,  Elberf.  1832.  I.  Zerstreutes  in 
Fr,  Jacobs  Yerm.  Sehr.  Th.  3.  Lpz.  1829.  A.  Gramer  De 
editcat,  puer.  ap,  Athen,  Marb.  1833.  Hermann  Lehrb.  d.  Gr. 
Antiq.  Th.  3.  {.  34—36.  Ausführlich  J.  H.  Krause  Geschichte 
d.  Erziehung,  d.  Unterrichts  und  d.  Bildung  bei  den  Griechen, 
Etroskem  und  Römern«  Halle  1851.  Antiquarisches  bei  Becker 
Gharikles  (L  p.  18--66)  U.  vom  mit  einigen  Zusätzen  von  Her«- 
mann.  L.  Gra>8 berger  Erziehung  u.  Unterricht  im  klassischen 
Alterthum.  Th.  1.  in  2  Abtheilungen:  die  leibliche  Erziehung  bei 
d.  Gr.  u.  a  Würzburg  1864-66. 

2.  Wer  den  geschichtlichen  Gang  der  Hellenischen  Jngend- 
lehre  verfolgen  will,  muTs  das  Gut  der  Attiker  strenger  als  mei- 
stentheils  geschah  von  der  Praxis  anderer  Hellenen  scheiden,  und 
auf  die  besonderen  Institute  jedes  Stammes  eingehen.  Durch  ge- 
nane  Gliederung  erlangt  man  den  Ueberblick  eines  nationalen 
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wenn  auch  nicht  einheitiichen  Systems.    Die  Besonderheiten  und 
Grandzüge  dieses  Steffis  hat  in  ihrer  historischen  Folge  Yor  an- 
deren Krause  vorgetragen.    Wenn  man  hiemach  die  reichen 
Mittel  der  Attiker  nicht  als  Schema  für  Erziehung  und  Lehre 
der  übrigen  betrachten  darf;  so  wird  billig  die  Voraussetzung  von* 
Stadien  und  fleifsiger  Lesung  zu  beschränken  sein.    Nach  moder-^ 
ner  Ansicht  wäre  man  geneigt  mit  den  Schulen  zu  beginnen.  - 
Aber  schon  die  spärlichen  Stellen  (Falsteri  cogüatt.  varr.  phüol. 
p.  86),  wie  für  die  Lehranstalten  zu  Ghios  Mykalesos  Astypalaea 
(Herod.  VI,  27.  Thuc.  YII,  %9,  Pausan.  VI,  9,  3),  geben  kei- 
nen Ausgangspunkt    Vielleicht  hatten  die  Dorier  hiefÜr  wenig 
gesorgt,  auch  trösteten  sie  sich  wol  wegen  ihrer  Unkunde  in  den 
Eaementen  (wie  die  Spartaner,  Heind.  i»  PL  Hipp^  11«  MüUer 
Dor.  II.  p.  315)  mit  dem  Bewufstsein  eines  praktischen  Gefühls, 
welches  Aristoteles  ausspricht  PoUtt.  YIU,  5.  AgmQ  ol  ^a- 
iewy€g'  ixiJyot  yttQ  od  /uar&aroyreg  Zfiiog  d^yarra»  x^iyity  S^ 
'Mff,   iSg  q>a6kj  rä  XQV^'^^  ^f*l  tä  fAfi  X9n^^  ^a^^  fitltSy,    Ge- 
wifs  hatten  sie  Gelegenheit  durch  Vorträge  von  Epen  und  Proben 
der  MeUk  an  Festen  wie  den  Kame^  mit  der  Poesie  sich  in 
Zusammenhang  zu  erhalten  und*  ihr  Urtheil  zu  bilden.    Aber  sie 
gingen  selten  über  den  Bedarf  des  Lebens  hinaus,  wie  Plut. 
Lyc.  16  andeutet.    Was  aber  Aelian.  V.  H.  XII,  50  für  den 
Satz,  Ja*ida$/u6y&o$  f^oviftxijs  dnetQiog  ^Ixoy^  beibringt,  ist  Fehl- 
schlufs.  Man  darf  vielmehr  nicht  bezweifeln  dafs  alle  Spartaner  sich 
auf  Musik  verstanden,   wenn  auch  wenige  sie  pnJctisch  oder 
mit  Virtuosität  übten;  dafs  sie  sämtlich  in  Gymnastik  auf  den 
gemeinsamen  Turnplätzen  thätig  waren  und  darin  einander  unter- 
wiesen, dme  dafür  Lehrer  zu  besitzen:  s.  Hermann  Antiq.  Th. 
3.  p.  177.    Nicht  in  schulmäfsiger  Propaedeutik  gebildet  sondern 
durch  unmittelbare  Traditi<m  der  Volksitte,  nicht  durch  Lesung 
S(mdem  in  der  Gesellschaft  von  Zeit-  und  Stammgenossen  ist  die 
Mehrzahl  unserer  Autoren  vor  Alezander  dem  Grofsen  geweckt 
und  ihre  litterarische  Kraft  soweit  angeregt  worden,  dafs  sieos 
selbständig  wurden,  zum  Theil  neue  Bahnen  betraten.    Von  den 
besten  liefs  sich  wol  sagen  was  von  Sophokles  sein  Biograph  be- 
riditet:  dunoyi}^^  d*  iy  na&al  xal  mgl  naJiaiifTgay  9cal /uovatuijy. 
Bei  Doriem  und  Aeoliem  ruht  der  Kern-  ihrer  Bildung  in  der 
Musik:  diese  beherrschte  den  ganzen  Peloponnes  und  von  ihren 
Rhythmen  geleitet  konnte  die  melische  Dichtung  sich  jugendlichen 
Gemüthem  einprägen.    Das  Prinzip  dieser  durch  religiöse  Denk- 
art geweihten  Paedagogik  schildert  nach  den  Alten  Strabo  I. 
p.  15.  f.   xal   toi$g  nmdas  at  rtSy  'EJUijytoy  noXin  nQmttcta  dtd 
rijs  noifiTiXilf  na$dtdovifty ,  ev  tpvxotyoifYiag  x^Q*^  di^nov&iy  i//*- 
l^S^   dAla   aoMp^oyKffioif'   onovyi  xal   oi  /uovctxol  tftaiiity  xal 
iv^f(c»r  xal  aviiTy  dtdacxoyrts  fjLtranoioüyTM  rijf  d^er^g  tav- 
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tijg*  TtMdevttxol  y&Q  elyai  tfaai  xal  inapoQd^atnxol  tiSv  fi^(ov. 
Von  den  Wirkungen  einer  ausschliefslich  musikalischen  Ethik  ge- 
währt uns  Polybius  (IV,  20.  fg.)  einen  Beleg  in  der  Erzählung 
von  den  Arkadem,  welche  blofs  durch  ihren  innigen  Verkehr  mit 
musischer  Eurhythmie  sich  vor  Barbarei  schützten;  noch  lehr- 
reiche  klingt   was   Aristoxenus    (Flut,  de  rmis,  31.  p.  1142. 
B.)  von  einem  Thebaner  seiner  Zeit  berichtet,   dals  er  von  der 
alten  gediegenen  Musik  zur  modischen  Theatermusik  überging, 
aber  darin  nicht  komponiren  konnte,  weil  die  Nachwirkung  der 
grofsen  Meliker  (er  setzt  hinzu,   xal  mgl  rä  ktunä  /uiQtj  rifg 
üv/unaCfig  naidetas  IxaycSg  dianovij^ijvai)  ihn  allen  seichten  ^n- 
flofsen  unzugänglich   machte.    Auf  das  Geschichtchen  aber  in 
Aeliani  Y.  H.  YU,  15  dafs  die  Mytilenaeer  ihren  bezwunge- 
nen  Bundesgenossen    den    musikalischen   Unterricht    versagten, 
möchte  kein  Verlafs  sein.    Einen  gröfsem  Werth  legen  wir  auf 
die  Wahrnehmung,  dafs  Dorische  Musik  und  Melik  von  Ernst 
und  Strenge  des  Charakters  unzertrennlich  war,  dafs  ihr  die  Athe- 
ner früher  in  ihrer  besten  Zeit  anhingen,  später  von  ihr  im  Lauf 
desPeloponnesischen  Krieges  abfielen,  als  der  Wechsel  der  Denk- 
art sie  leichtfertig  und  charakterlos  machte.  Vgl.  Anm.  zu  §.  19,  4. 
Endlich  bietet  diese  Seite  der  Zucht  und  öffentlichen  Erziehung 
einen  neuen  Gesichtspunkt,  um  die  Differenz  zwischen  loniem 
und  den  übrigen  Stämmen  befser  zu  verstehen.    Der  Geist  straf- 
fer Disciplin  fehlt  den  loniern:  in  ihren  Staaten  die  zwischen 
Tyrannis  und  Anarchie  schwanken  und  die  Festigkeit  eines  po- 
litischen Organismus  nicht  erwarben,   war  die  Gymnastik  ohne 
Belang,  die  musikalische  Bildung  von  Festen  und  festlichen  Ge- 
lagen abhängig,  dagegen  ein  weichliches  Leben  unter  dem  Ein- 
flufs  der  nachbarlichen  Barbaren  aufgekommen.    In  Ionischem 
Gebiet  konnte  daher  die  Paedagogik  keine  Wurzel  sdilagen,  und 
niemand  berichtet   von  einer    solchen.    Selbst  die  Kunst  der 
Schriftsteller  (und  gerade  dieser  wird  man  allgemeine  Verbreitung 
in  einem  weiten  Kreise  zutrauen)  versteckt  sich  ganz  unbemerkt 
im  Schofse  des  Privatlebens,  wie  die  Geschichte  des  Epos  zeigt, 
und  erscheint  als  That  eines  stillen  gesellschaftlichen  Verkehrs. 
Das  volle  Gegentheil  zeigen  die  Dorier,  wo  die  Staatsordnung 
nichts  dem  Zufall  und  Belieben  der  Individualität  überliefs,  son- 
dern mit  Bedacht  gefügte  Gruppen  den  politischen  Zwecken  un- 
terwarf.   Hier  folgte  die  Erziehung  den  Gesetzen  der  Gymnastik  64 
und  religiösen  Musik,  die  melische  Produktion  nährte  sich  an  den 
Kulten  und  Chören  und  trat  in  ihren  Dienst    Zur  litterarischen 
Unterweisung  blieb  kein  Raum,  auch  verstattete  die  praktische 
Thätigkeit  geringe  Freiheit  in  subjektiver  Bildung.     Vgl.  Anm. 
zu  §.  19,  2  am  Schlufs.    Am  einseitigsten  überwog  die  musika- 
lische Kultur  im  Aeolischen  Stamm,  vorzüglich  in  Boeotien. 
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Die  Boeoter  denen  man  jeden  Grad  der  Unkultur  (§.  28.  Anm.) 
nachzusagen  liebte,  heilst  es  untersagten  dem  Herodotus  (Plut. 
de  malign.  Her  od.  p.  864.  C.)  einen  von  ihm  beabsichtigten  Ut- 
terarischen  Verkehr  (in^x^t^dSy  rois  vio^g  dtaXiytc9M  xa\  cv 
tf/oiaCfty),  defsen  Zweck  ihnen  bedenklich  erschien.  In  einer 
späteren  Zeit  mochten  sie  wol  die  Schulen  Athens  besuchen, 
wenn  man  Aeschin.  Ep.  12,  13  glauben  will.  Eigenthümlich 
war  endlich  die  Pythagorische  Didaktik,  welche  nichts 
geringeres  als  eine  wissenschaftliche  Berichtigung  des  Dorischen 
Prinzips  war,  und  eine  Vorübung  auf  die  Politik  erstrebte;  dort 
wurde  das  Knabenalter  mit  allen  Elementen  der  Wissenschaft 
ausgestattet  (yQu/u/uar^xii  der  Musik   untergeordnet.    Quin t iL 

1,  10,  17),  von  der  Elementarkenntnifs  aber  geschah  ein  Ueber- 
gang  zur  schulmäfsigen  Weisheit. 

3.  Plato  Phaedri  p.  257.  D.  avyoiff&a  vov  xal  avrog,  Zu  ol 
/uiyKfToy  dvya/usvo^  ts  xai  <fs/uu6TaTot  iy  talg  noisatv  aldxvyov^ 
Tat  Xdyovg  ts  ygatfety  xal  xaraXiinity  (SvyyQUfjifiata  iavteSy^  d6- 
^ay  (poßovjuiyop  rov  instra  ;|f^o>/ov,  /ij  0O(f>nnai  xuXtSyrat.  Es 
währte  lange  bis  avyyQa(fsiv  und  die  verwandten  Wörter  vom 
politischen  Boden  auf  jede  Weise  des  prosaischen  Vortrags  über- 
tragen wurden;  erst  in  des  Aristoteles  Zeit  fRhet.HL,  12,  2), 
wo  Chaeremon  und  die  Historiker  aus  Isokrates  Schule  auftraten, 
finden  wir  Schriftsteller  für  die  Lesewelt  (ttyayy(oauxoi  Th.  n. 

2.  p.  65),  und  diese  mochten  begünstigt  siein.  Wie  die  klassi- 
sche Zeit  bis  zum  Ansammeln  von  Büchern  fortschritt,  lehrt  in 
einem  verworrenen  Begister  namhafter  Sammler  die  Hauptstelle 
Athenaei  JEpit,  I,  p.  3.  A.  ^y  cfi  xal  ßtßXiofy  xx^atg  avr^  d(i- 
^ai(ay  'EXXtjytxtSy  Tocavrtj,  tog  vnSQßaiXny  ndvxag  rovg  inl  <fvv- 
aycayj  n&av/Liaaf^iyovg ,  HokvxQaimy  t%  roy  JSdjutoy  xal  IlHai' 
CTQOTOy  Toy  'A-^tjvecifoy  TVQayyriCayra  ^  EvxXeidtjy  t«  ror  xal 
adrdy  'A&tjyaioy  xal  NixoxQärtjy  rdy  Kvn^toy,  It*  di  rovg  IIsq- 
y&juov  ßaifUiag,  EvQtnidtjy  rs  rdy  no&rjrrjy  'AQiarOTeXtjy  ts  rdy 
(fM<fo(f>oy,  —  Aristoteles  aber  leitete,  wie  Strabo  XHI.  p.  608.  f. 
andeutet,  die  Ptolemaeer  auf  das  Unternehmen  einer  Central- 
bibliothek.  Aufserdem  Elearch,  Tyrann  vonHeraklea,  Memnon 
c.  1.    Wolf  {Proleg g.  in  Homer,  p.  145,  cf.  169)  nahm  an  dafs 

65  den  Stamm  jener  älteren  Bibliotheken  wenige  Dichterwerke  ^bil- 
deten; eine  städtische  Sammlung  seit  Selon,  zunächst  veranlafst 
durch  Vorträge  von  Epen  und  Dramen,  mag  hierauf  sich  be- 
sdiränkt  haben.  Sobald  man  aber  Philosophen  und  Orphische 
Bücher  las,   wofür  Euripides  und  Plato  manchen  Wink  geben, 

,  mufste  der  Bestand  einer  Privatsammlung  sich  quaKtativ  erwei- 
tem.  Eine  wirkliche, Bibliothek  gebrauchte  zuerst  Euripides: 
er  besafs  philosophische  Schriften,  sollte  stubenhockend  studiren 
und  sehnte  sich  nach  dem  Frieden  um  immerdar  zu  studiren 
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(Erechth.  /r«  6.  dÜTcoy  r'  äyanTi$e€o&fit  ynQvVf  ar  ifofot  xUoy 
rat)]  dem  Fublikum  war  dies  alles  bekannt,  wie  man  durch 
Aristoph.  Ran.  970,  1446  erföhrt.  Daher  darf  derselbe  Ko- 
miker am  Schlufs  des  Krieges  seine  Zuhörer  als  belesene  Ken- 
ner der  Poesie  rühmen  Ran.  1139.  ßtßkiov  r  Ijoii^  txa<fTos  fiav- 
^avu  rd  ds^ia.  Noch  mehr  konnte  daher  Alexis  (Ath.  lY. 
p.  164.  B.)  poetische  Büchersammlungen  yoraussetzen,  nachdem 
schon  Euthydemus  (Xenophon  M.  S.  lY,  2)  Bücher  aller  Gat- 
tungen zusammengebracht  hatte.  Eine  Bücherstation  in  Athen 
Mefs  td  ßtßkla,  PoUux  IX,  47.  vgl.  Böckh  Staatsh.  I.  p.  68.  fg. 
Neue  Werke  der  Attischen  Litteratur  (sogar  unächte  Schriften 
unter  berühmten  Namen,  wie  des  Isokrates,  Dionys.  ind,  de 
Isoer.  18)  wurden  fleifsig  abgeschrieben  und  gewerbmäfsig  yer- 
kauft;  ^chon  vor  den  Zeiten  des  Zeno  findet  sich  ein  ß^ßX^ntS- 
Xijg  Diog.  Vn,  2,  und  für  etw,as  anderes  wird  Hermodorus  kaum 
gelten,  welcher  zuerst  mit  Piatos  Sclgiften  einen  Handel  trieb. 
Soweit  gab  es  Schreiber  und  Spekulanten,  doch  vor  Alexander 
•  dem  Grofsen  schwerlich  einen  förmlichen,  neben  der  Litteratur 
hergehenden  Buchhandel,  wie  Becker  Gharikles  I.  207.  ff.  oder 
sein  Herausgeber  H.  113.  ff.  ihn  zu  begründen  sucht.  Die  un- 
gewöhnlichen Preise,  welche  Plato  und  Aristoteles  für  wenige 
Bücher  der  Philosophen  (bei  letzterem  waren  sie  doch  nur  ein 
kleiner  Theil  seiner  Sammlung)  zahlten,  lafsen  uns  ein  Terinögen 
annehmen,  Aristoteles  aber,  der  zuerst  einen  vollständigen  üeber- 
blick  der  Litteratur  besafs  und  selber  aus  den  Büchern  zog, 
mufs  über  einen  Reichthtmi  verfügt  haben.  In  diesem  Zeitalter 
wurde  wol  auch  dyaytyytüifxeiy  auf  den  Verkehr  mit  Texten  ^um 
Verständnifs  von  geschriebenem  Wort  übertragen. 

17.  Die  paedagogischen  Mittel  der  Nation  zerfallen  in 
zwei  Klassen.  Sie  gehörten  entweder  den  sämtlichen  Hellenen 
oder  wechselten  nach  Stämmen.  Die  gemeinsamen  ruhen 
auf  Dichtung  und  Kunst,  und  sind  im  Verein  mit  der  Sprach- 
gemeinschaft eine  Sttttze  der  Nationalität  geworden.  Alle 
Hellenische  Bildung  hat  ihren  Keim  in  jener  Naturpoesie^ 
aus  der  später  die  Litteratur  hervorging;  jede '  Thätigkeit, 
jeder  gemüthliche  Moment  im  täglichen  Beruf,  bis  auf  den 
frohen,  im  Zusammenwirken  von  Genossenschaften  und  Kunst- 
verwandten  angeregten  Sinn,  fand  dort  seinen  unmittelbaren ot 
Ausdruck.  Diese  dichterische  Stimmung  offenbarte  sich  im 
Kreise  natürlicher  Menschen  als  ein  freies  Schaffen  (noifjüig) 
und  wurde  zum  sangbaren  Vortrag,  wol  nicht  ohne  von  leb- 
haftem Geberdenspiel    begleitet  zu  sein;    soweit  Griechische 
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Rede  galt,  war  solche  Naturdichtung  in  die  geringsten  Ord- 
nungen des  Volks  eingedrungen  und  bestand  lange  Zeit  in 
einer  Mehrzahl  von  Landschaften.  2.  Gewerbe,  Lebensalter 
und  Festlichkeiten  besalsen  daher  eigenthümlich  und  übten 
in  hdteren  oder  trüben  Momenten ,  von  der  Wiege  bis  zum 
Tode,  den  Volksgesang  und  das  rhythmische  Volkslied,  mit 
aller  Unbefangenheit,  aber  auch  in  schwankender  Form,  denn 
diese  war  an  kein  metrisches  Gesetz  gebunden  und  selten 

'  von  künstlerischer  Hand  geregelt.  Spät  verzeichneten  Samm- 
ler und  Grammatiker  wenige  gerettete  Texte,  sonst  begnügten 
sie  sich  Klassen  und  Titel  anzumerken:  Titel  etwa  von  Lie- 
dern der  Ammen  und  Klageweiber,  der  Handwerker  und 
Landarbeiter,  der  Festgenossen  und  der  erfinderischen  Bettel- 
poesie. Die  Gegenwart  nahm  einige  Blüten  derselben  auf, 
und  ihr  verdankte  man  die  Fortdauer  eines  gei^ligen  Liedes ; 
die  feinsten  ErzeugniDse  dieses  Naturtriebes  erhielten  sich  unter 
den  mitlebenden  als  Eigenthum  der  Gesellschaft,  aus  deren 
Schofs  sie  hervorgingen.  Manches  Stück  von  niedriger  Hal- 
tung versteckte  sich  in  bürgerlichen  Kreisen,  uud  verschwand 
weiterhin  ohne  bleibende  Spur;  eine  kleine  Zahl  behauptete 
sich  durch  Adel  der  Form  und  Gesinnung.  Hier  also  lagen 
Keime  jener  produktiven  Stimmung,  welche  zum  Genufs  der 
künftigen  Poesie  befähigte.  3.  Nur  die  Dorier  und  von 
ihnen  angeregt  die  Attiker  haben  aus  der  Fülle  des  volks- 
thümlichen  Gesangs  höhere  Formen  der  Darstellung  ent- 
wickelt: diese  kamen  zur  allgemeinen  Geltung  und  besafsen 
den  yierük  einer  künstlerischen  Dichtung.  Bei  Doriern  welche 
sidi  in  politischen  Korporationen  gliederten,  war  ein  musi- 
kalisches Gedicht  wesentlich  gebunden  an   öffentliche  Beprä- 

»sentationendes  religiösen  Glaubens,;  dem  traulichen  Ausdruck 
des  Privatlebens  liefsen  sie  nur  einen  mäfsigen  Baum  in  Sko- 
lien  Parthenien  Epithalamien  (§.  107,  12.  13)  und  verwand- 
ten Formen.  Den  Attikern  aber  gefielen,  da  sie  weniger  ge- 
seUosseD  lebt^  und  mehr  dem  Frohsinn  des  Augenblicks 
in  Gesellscbaft  sich  hingaben,  die  Tischlieder  (axolfcQ,  und 
«e  improvisirten  solche  mit  Geist  und  Laune,  zum  Theil  aus 
Blitenlesen  der  beliebtesten  Lyriker  und  einheimischen  Dich- 
ter.   Diese  Lieder  wurden  in  bunter  Beihe  beim  Male  vor^- 

6* 
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getragen  und  naiv  in  einander  verflochten;  sie  haben  sinnig 
und  kräftig  die  schlichten  Sätze  der  Sittlichkeit,  der  patrio- 
tischen  Gesinnung  und  Lebensweisheit  empfohlen.  4«  Zu 
den  gemüthlichen  Aussprüchen  des  Liedes  gesellten  sich  in 
der  Stille  die  bescheidenen  Aeufserungen  der  natürlichen 
Denkkraft  und  Beobachtung,  welche  häufig  unter  den  Formen 
der  Sprichwörter,  Gnomen  und  Fabeln  umliefen. 
Das  Sprichwort  war  die  Weisheit  des  Volks  und  der  bürger- 
lichen Erfahrung,  durchaus  konkret  gedacht  und  aus  Vor- 
Men  des  Lebens  geschöpft.  Gnomen  oder  kernhafte  Denk- 
sprüche yerrathen  durch  ihre  praktische  Bündigkeit,  dafs 
sie  nicht  aus  einer  kindlichen  Anschauung  des  Volks  ent- 
sprungen waren;  sie  mufsten  vielmehr  als  eine  Blütenlese 
der  aus  vielfältiger  Erfahrung  gezogenen  Lebensregeln  durch 
kluge  Männer  formulirt  und  in  Umlauf  gesetzt  sein.  Die 
Religion  oder  die  Tradition  berühmter  Namen  hat  sie  gehei- 
ligt, zuletzt  auch  die  Schrift  ihnen  Dauer  verliehen.  Vor 
*  allen  glänzten  hier  die  Sprüche  der  Weisen  (§.  66,  3.  Anm.) 
'  aus  dem  sechsten  Jahrhundert ,  in  denen  zuerst  das  sittliche 
'  Bewulstsein  der  HeUenen  einen  populären  Ausdruck  erhielt* 
Dann  die  Weisheit  auf  den  Gassen,  eine  patriotische  Stif- 
tung, nemlich  Wegweiser  mit  Inschriften  auf  Attischen 
Hermen,  welche  seit  den  Pisistratiden  von  Staatswegen 
gesetzt  wurden:  sie  sollten  an  die  Grofsthaten  der  Ahnen 
erinnern,  und  sprachen  auf  der  Heerstrafse  zum  W^anderer 
in  kurzen  gemeinnützigen  Maximen.  Gleich  volksthümlich 
war  die  Fabel,  ein  zwangloser  Vortrag  von  praktischen 
Erfahrungen,  den  man  unter  der  Benennung  fivd-og  Alad- 
nuog  in  Reden  und  Geschichten  von  Thieren  und  Menschen 
einkleidete.  Man  bezweckte  keine  phantastische  Scenerie  deres 
Sinnenwelt  nach  Art  der  Orientalen;  selbst  die  Symbolik 
charakteristischer  Typen  wird  nicht  vor  dem  originalen  Dich^ 
ter  Archilochus  wahrgenommen.  Allein  man  bedurfte  nur 
einer  leichten  Erfindung  neben  einer  mäfsigen  Gabe  des 
epischen  Vortrags,  um  eine  kurze  Fabel  für  Polemik  oder 
ein  lehrhaftes  Interesse  fast  im  Stegreif  zu  fafsen  und  ihre 
Lehre  darstellbar  zu  machen.  Sie  diente  noch  wenig  der 
Jugend  auf  dem  Standpunkt  der  Kindermoral,  sondern  wollte 
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warnen  oder  ergetzen  und  war  ein  Vorrecht  des  Volkswitzes 
im  geselligen  Verkehr.  So  wurde  nach  Laune  die  naive 
Kunst  der  Fabel  geübt,  ohne  sie  litterarisch  auszubilden; 
am  längsten  hat  wol  Athen  sie  gebraucht,  mindestens  als 
lustigen  Schwank  und  Erzeugnifs  heiterer  Stimmung.  5. 
Diese  durch  einen  Naturtrieb,  nicht  durch  Reflexion  aus  dem 
Volk  entwickelten  kleinen  Mittel  der  Bildung  fruchteten  in 
ihrer  Unschuld  besser  als  ein  künstlich  geordneter  Lehrstoff 
vermocht  hätte.  Sie  waren  geistige  Vorübungen,  welche  für 
Form  und  rhythmisches  Gesetz  empfönghch  machten,  und 
veredelten  den  gewohnten  Lebensgang  durch  Schätze  der  Er- 
fahrung. Solchen  Elementen  entsprach  weiterhin  die  Bedeu- 
tung der  Hellenischen  Poesie.  Sie  blieb  in  ihrem  Fortgang 
immer  der  Gegenwart  nahe,  hob  an  das  Leben  anknüpfend 
die  Zeitgenossen  und  besafs  eine  durch  landschaftliche  Diffe- 
renzen bedingte  Popularität;  denn  ihr  Einflufs  war  längere 
Zeit  keineswegs  unbedingt  und  allgemein. 

1.  Jioiticis  als  objektiver  Trieb  des  Schaffens  und  der  Dar- 
stellung, wovon  di^  Werke  der  Künste  nur  Formen  (nonjae^g) 
seien,  wird  zuerst  im  weitesten  Sinne  von  Flato  Symp.  p.  205. 
C.  definirt;  verwandt  notijTijg  Legg.  IX.  p.  858.  Letzteres  be- 
zeichnet noch  spät  jeden  Autor  (Heind.  in  Phaedr,  23,  vielleicht 
69  zuerst  bei  Her  od.  VI,  52);  man  möchte  kaum  an  den  mühsamen 
Darsteller  mit  Wolf  Prolegg.  p.  42  denken.  Das  Yerhältnirs 
der  Form  zum  Gehalt  der  Poesie  hat  zuerst  ergründet  Aristo  t. 
Poet,  1.  nXi^y  ol  äv&Q(onoi  ye  GvvanroyTig  ttji  /uirgip^to  noiilv 
ik%y9ionoyovg  ^  ro^g  di  inono^o^g  oyo/uaCovCtpy  ovx  <^f  xard  fJii' 
fAijiti^v  Todg  noitjrdg  tUXd  xo^yp  xarä  rd  fiirgey  nQogayegsvoyreg, 
ib.  9,  2.  6  yttQ  iato^txog  xal  6  no&^r^g  ov  rtp  fj  t/uftsr^a  Jiiysty 
rj  äfittQa  d&agtiQova^y '  etf^  yäq  av  rä  'Hgodörov  sig  f*iTQa  t%- 
^^VMy  Ttal  o4diy  jfrroy  äy  ittj  icrogia  t&g  jusrä  f^itgov  fj  äviv 
/uiTQOiy*  dlXä  rt^vri^  diatftiQH  np  T6y  /uiy  t^  yiyo/uiva  kiyHv^ 
tdy  di  ola  &y  yiyo^To,  Mit  anderen  Worten:  Dichtung  undj 
Prosa  werden  weniger  durch  ihre  Form  bestimmt  als  durch  ihr! 
Wesen,  und  zwar  ist  der  /ud^og  (Poet.  6,  8.  Itfi*  di  tijg  fdiy 
n^diBiog  6  /ud&og  /uifd^ctg)  Bedingung  oder  Grundlage  für  den 
Dichter,  die  Prosa  dagegen  bewegt  sich  anf  dem  thatsächlichen 
Boden  des  loyog,  der  prosaischen  Wahrheit.  Vielleicht  trafen 
beide  nur  in  der  ältesten  Komödie  zusammen,  wenn  bei  dem- 
selben richtig  überliefert  ist  ib.  5,  6.  xa&oXov  nomy  Xoyovg  xal 
(Av&ovgj  historisches  oder  Charakterbilder  und  phantastisches, 
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Wahrheit  und  Dichtung;  an  Stoffe  der  Fabelsage  dachte  Mei- 
neke  Com.  I.  p.  60.  Belehrend  Plato  Phaed.  p.  61.  B.  iv 
vorjüag  oTi  t6v  nottjTtiv  öioi>,  etnSQ  ftikku  t^ohjj^s  «!>'«*»  noisTy 
juv&ovg,  cUX^  ov  koyovg,  ycci  ctvidg  ovx  ^  f4vd-oloyi'X6g:  cf.  Wytt. 
in  Flut,  S.  K  V.  p.  83.  Daher  bedurfte  der  Naturdichter  kei- 
ner gelehrten  Zurüstung  gegenüber  einer  Schaar  lernbegieriger 
Zuhörer,  sondern  von  der  vollen  Anschauung  seines  Objekts  er- 
füllt .  sprach  er  zum  Mitgefühl  und  für  den  geistigen  Genufs  einer 
gleichgestimmten  Gesellschaft.  Diese  Stellung  des  alten  Dichters 
wurde  von  Eratosthenes  in  den  Satz  gefafst,  noifjr^y  navTa 
oroxttCfCfair  ^l'vxaywyiag ,  ov  d^daüxaXiag^  welchen  Strabo  I. 
p.  15.  sqq.  mit  der  steifen  Schulweisheit  der  Stoiker  bekämpft. 
Den  Mythos  aber  umschlofs  das  Yersmafs  als  ein  Bahmen  (ii^- 
ThivHv  iig  fiSTQoy,  slg  dq/jiovictp^  Wytt.  u.  Heind.  in  Phaed,  10), 
defsen  Macht  die  bezauberte  Menge  (Ar ist.  Rhet.  HI,  l,  8.  9) 
überschätzte.  Noch  Ovid.  Remed.  373.  sqq.  macht  den  Werth 
und  die  Bechte  der  numeri  geltend,  und  hat  sie  zuletzt  in  seiner 
Ibis  anerkannt.    Ferneres  in  §.  48.  49. 

2.  Proben  der  Yolkspoesie  versuchte  Zell  Ferienschriften 
I,  2  zuammenzustellen  nach  dem  jetzt  aufgegebenen  Gesichts- 
punkt, dafs  das  Lied  oder  die  Lyrik  die  Wurzel  aller  Dichtung 
gewesen.  Bei  seiner  Auswahl  traf  er  nicht  immer  die  wün- 
schenswerthe  Scheidung,  sonst  hätten  unter  anderen  die  vorgeb- 
lichen Lieder  aus  Aristophanes  p.  64.  66  keinen  Platz  gefunden. 
Denn  man  darf  nicht  jedes  improvisirte  Gesangstück  in  diese 
Klasse  setzen:  ebenso  wenig  ein  Liebeslied  (adroexi^^oy  /uiXog) 
bei  Aristaenetus  Ep.  I,  8  oder  ein  nach  Archilochus  ge-70 
schickt  parodirendes  historisches  Lied ,  den  bifsigen^  Attischen 
Gassenhauer  bei  Plut.  praecept.  politt,  p.  811.  F.  Meine ke 
Frcigm.  com.  anonym,  303: 

M^xvxog  /uiv  (yctg)  argcer^ysT,  M^r^xog  ^i  rag  dtfo^g, 
Mi^T^xos  <^'  äqtovg  inoTnS,  JI/iJr*jjfOc  cf«  rohpiTtc^ 
Mj}t*/oc  ^i  navra  noidl,  Mr^rixog  cT*  oljuti^tTCn, 
Dieses  spöttische  Lied  erinnert  an  die  beifsenden  trochäischen 
Tetrameter,  welche  Meineke  Com.  IV.  p.  699  (Sidd.  v.  "AxQn^ta 
in  Addend.)  glücklich  in  ein  Ganzes  gefafst  hat.     Die  Samm- 
lung der  sehr  zersplitterten  Volkslieder  (begonnen  vonH.  Koe- 
ster  De  oanHlenie popularilms  veterum  Grraecofilim,  Berol.  1831) 
bildet  einen  Anhang  un  Delectus  von  Schneidewin  und  am 
Schlufs  der  Lyrici  Grraeci  von  Bergk,    ßcolia  et  c<»rmina  po- 
jmktria.     Früher   gab  Meineke  Exerc,  in  Athen,  ü.  p.  5.  sq. 
einen  Nachtrag.     Das  sehr  beschränkte  Gebiet  des  Volksliedes 
und  sein  Verhältnifs  zur  gebildeten  Poesie  bestimmt  naher  Anm. 
zu  §.  107,  3.    Hiemach  wird  immer  ein  Bedenken  über  das  Zu- 
viel oder  Zuwenig  bleiben,  wenn  wie  in  der  Auswahl  bei  Athen. 
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Xnr.  p.  618.  sq.  und  Pollüx  IV,  53 — 5«  die  FaTsung  zwiBchen 
poetischer  Redaktion  und  natürlicher  Formlosigkeit  schwankt; 
zumal  in  einer  Nation,  welche  den  ausgebildetsten  Sinn  für 
künstlerische  Poesie  besafs.  Das  instinktiye  Lied  muTste  hier 
vor  der  Kunst  zurücktreten,  und  fast  jedes  fruchtbare  Moti? 
wurde  bald  von  gewandter  Hand  stilisirt  in  ein  Gemeingut  um- 
gesetzt. Ein  Beleg  ist  die  Spitze  der  satirischen  Volkslieder 
ans  dem  Zeitalter  der  Diadochen,  das  in  Anm.  zu  §.  73  erwähnte 
Carmen  ithyphallicum  der  Athener.  Die  wahren  Volks- 
lieder der  Nation  welche  das  primitive  poetische  Gefühl  erzeugte, 
bilden  daher  einen  reichen  aber  aus  schlichten  Blumen  gewun- 
denen Eranz;  sie  verbargen  Genrebilder  aus  menschlichen  Zu- 
ständen, welche  jeder  ängstlichen  Eonvenienz  enthoben  waren. 
Demnach  wird  man  aller  zu  feinen  Eombinationen  sich  enthal- 
ten müssen,  weder  in  der  ältesten  Spur  des  Homerischen  Mvog 
(2",  570)  die  Elage  der  Wehmuth  über  die  Vergänglichkeit  her- 
aushören, welche  mitten  im  Grenufs  ertönen  soll,  noch  wegen 
der  metrischen  Fassung  zu  bedenklich  sein,  wie  beim  soge- 
nannten Eirchenliede  der  Elischen  Weiber  bei  Plut.  Qu.  Gr.  36. 
Gröfseres  fordert  man  von  religiösen,  im  ernsten  Chor  vorge- 
tragenen Gesängen;  das  Chalkidische  Liebeslied  bei  Plut.  Erot. 
c.  17  und  die  Lakonischen  bei  Ath.  XV.  p.  678.  C.  waren  von 
künsüerischer  Hand  gestaltet.  Den  wesentlichen  Stoff  zog  man 
aus  den  natürlichen  Abschnitten  des  Lebens:  den  Anfang  machen 
Wiegenlieder,  ßavxaXif^ttra  oder  xaTttßavxal^€f»g  (Casaub. 
m  Theophr.  Ckar,  7  f.  Scalig.  LL.  Auson.  H,  11),  welche 
nicht  viel  über  den  Befrain  und  musikalischen  Naturalismus 
71  (Sex tu 8  Emp.  VI,  S^.p^^ia  ydy  ifÄ/uUodg  /Lttw^iauarog xara- 
xovovra  xoi^fiUCerat)  hinaus  kamen;  ihren  Platz  nahmen  alsbald 
Gespenstergeschichten  und  paedagogische  Fratzenbilder  ein.  Am 
Schlufs  standen  die  Todtenklagen,  IdkBuo^,  dXotfvg/u^i  (Th. 
n.  l.p.  646),  welche  die  gedungenen  KaQtptti>  (Menand.  p.  91) 
unter  weinerlichem  Flötenspiel  (KaQtxtSv a^X^fÄdrcoy  Aristoph. 
Ran.  1429,  K4xgtx^  /uodca  Plato  Legg.  VH.  p.  809. E.)  heulten, 
nach  Maximus  Planudes  in  Bachm.  Anecd.  T.  H.  p.  1^8  in  Bhyth- 
men  welche  dem  politischen  Verse  glichen;  analog  waren  die 
Bömischen  na&niae  (Grundr.  d.  R.  Litt.  A.  23),  nur  vielleicht 
But  einem  politischen  Beischmack.  Jedes  Gewerbe  hatte  wol 
ein  -  charakteristisches  Lied,  bis  herab  auf  die  Wächter  nach 
den  Andeutungen  Aesch.  Agam,  16.  Arist.  Nub.  7\S.  Lucret. 
V,  1404.  sqq.)  und  die  Wasserschöpfer  (l/uatoy  /uUog,  Arist. 
Bon.  1324);  gelegentlich  werden  genannt  die  Sangesweisen  der 
Hirten  (ßovxoXtatrfioi,  deren  Sitz  das  weidereiche  Sicilien ,  zünf- 
tige Bukoliasten  sind  bekannt  durch  zwei  Verse  H.  2.  p.  555), 
Weber,  Schnitter,  namentlich  derer  welche  die  symbolische  Früh- 
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lingsfeier  in  Asien  beschäftigte,  woher  B(3Q/t4o^,  hTvegarj^  n.  a.; 
die  Deutung  der  den  agrarischen  Göttern  geweihten  Lieder  wie 
tovXoi,  und  o^myyoi  (Hiller  Eratosth.  p.  24.  sq.)  mifslang  den 
alten  Gelehrten  aus  Mangel  an  schriftlichem  Stoff.  Vom  Sang 
.  der  Müller,  im/nvhog  iodr^,  eine  zweifelhafte  Probe  bei  Plut. 
Conv.  Sap.  p.  157.  D.  Wo  der  künstlerischen  Hand  ein  günsti- 
ger Spielraum  verstattet  war,  traten  auch  namhafte  Dichter'heran. 
Wir  wissen  dies  von  den  Spartanischen  Kriegsgesängen  im  ana- 
paestischen  Metrum,  i/ußarij^Kt  (H.  1.  p.  505,  Santen.  in  Te- 
rentian,  p.  77,  78);  gesellige  Lieder  seiner  Heimat  veredelte' 
zuerst  Stesichorus  (H.  1.  p.  663),  manche  hatten  Alkman, 
Sappho,  Sositheus  frei  bearbeitet;  die  Mehrzahl  wurde  bei 
ländlichen  Festen  und  Spielen  verbraucht.  Einige  Trümmer  La- 
konischer Poesie  las  man  spät:  Plut.  Lycurg.  21.  To7g  Aazio- 
y^xoTg  npnjjuaffiv,  (Sy  It*  xa^'  ^juäg  ivta  (ftsaci^sto,  wo  von  ihrem 
Vortrag  bemerkt  ist,  xal  ij  Xi^ig  n^  dffsXi^g  xal  &&Qvmog  inl 
nQayf4aai  as/Ltvotg  xal  ij&onoioTg.  Chorlieder  tönten  in  Diony- 
sischen Lustbarkeiten  und  bahnten  den  Fortgang  zum  edlen 
Festgesang;  Vorläufer  sind  tmk^vioy  fiilog  Ath.  V.  p.  199.  A. 
aiijTig  vom  Eratosthenes  in  der  Erigone  behandelt,  üppige 
Spottlieder,  (faXUxä  der  (faXJio(f6ooi>,  i&^(f>ttU,ot  oder  adroxaßda- 
Xot,  schlicht  und  munter  klingt  Arist.  Ach.  263.  ff.,  übermüthig 
und  mit  kecker  Grazie  das  erwähnte  Volkslied  der  Attiker  in 
iambischen  Trimetem  mit  trochäischer  Kurzzeile  Ath.  VI.  p. 
253.  Andere  künstliche  Formen  ib.  X.  p.  445.  B.  XIV.  p.  662. 
In  diesem  Getümmel  fand  man  den  Anfang  aller  xa/ui^dla, 
Arist.  Poet,  4,  14.  In  solche  Scherze  durften  sogar  die  vom 
erhabenen  Gesang  (Plut.  Lyo.  28)  ausgeschlossenen  Heloten 
sich  wagen;  auf  ein  Helotenli(fd  soll  anspielen  Aristoph.  Equ. 
1230.  iyci  ffi  tv  icrttpavt^a  xdd(OQ^ad/uay,  Zuletzt  die  trau? 
liehen,  unter  Obhut  des  ApoUon  gestellten  Bettelgesänge. 72 
Sie  wurden  im  Frühling  und  Spätherbst  mit  eigenen  Gerimonien 
vorgetragen,  siQsa&tovtet,  von  Genossenschaften  wie  /€A*(fo>'»(rra« 
(denselben  gehört  das  gelungenste  dieser  Volkslieder  bei  Ath.  VHI. 
p.  360.  B  e  r  gk  prooem.  aest,  Hai,  1858),  und  xogcDpitaTai.  Die 
Lieder  der  alten  Bettelpoeten  geben  in  gemüthlicher  Keckheit 
keinen  neueren  der  Art  irgend  nach:  gründlich  Ilgen  Opusc, 
I,  4  und  ein  Verzeichnifs  in  desselben  Schrift  De  acol,  poesi 
p.  XrV — ^XLVn.  An  solche  Praxis  erinnert  uns  auch  Aristot. 
Rhet.  n,  24,  7.  5t»  iv  tolg  Ugolg  ol  njfoxoi  xat  ^dovat  xal 
oQxoüvray,  ChorUeder  forderten  ein  strophisch  gegliedertes 
Carmen  amoebaeum,  der  Wechsel  der  Halbchöre  wurde 
durch  einen  wiederkehrenden  Schlufs-  oder  Vorvers  (vgl.  Vofs 
zu  Virg.  Id.  8,  21),  den  Refrain  merklich  gemacht,  am  natür- 
lichsten im  Hochzeitliede ;   diesen  Refrain  welchen  Archilochus 
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(Schol.  Find.  OLJX^  1)  zuerst  nutzte,  gebrauchen  zuweOen  die 
Tragiker  und  Eunstdichter  einfach  und  in  wiederholten  Zeilen: 
letzteres  Aesch.  Eum.  und  Eurip.  Bacchae. 

2.  Lieder  zum  Schmause  konnten  als  Ausdruck  des  Froh- 
sinns, wenn  auch  nicht  unzertrennlich  vom  geselligen  Mal,  in 
keinem  Stamme  fehlen.     An  diesen  Brauch  werden  wir  durch 
Ionische  Elegiker,  Peloponnesische  Meliker  und  Alcaeus  erinnert. 
AI  cm  an  ff.    19.    (ffoivais   di  xal  iy  d-idaotcty  dydQSitoy  nuQd 
daitvf^oyscat  nginei  naiäya  xard^^/c^y.    An  der  Unterscheidung 
von  7ra(>o#Via  und  6xoki&  (Pollux  VI,  108),  hielt  man  nicht  fest, 
wie  Proklos  in  der  Chrestomathie  bemerkt  und  aus  Athen. 
X.  p.  427.  D.  sich  ergibt.    Vorzugsweis  besafs  Attika  den  Vor- 
trag der  Skolien:  in  der  Hauptstelle  sagt  Ath.  XV.  p.  693 f. 
jt&y  'AiThXfdv  ixuy(oy   axoXicSy.    Ihre   musikalische,  noch  jetzt 
überall  vernehmliche  Fafsung  leitete  man  von  Terpander(Plut. 
de  Mus  28.  p.  lt40.E.)  ab,  die  Texte  waren  aus  Dichtem  ver- 
schiedener Jahrhunderte  gezogen,  aus  Alcaeus,  Anakreon,  Simo- 
nides, Timokreon,  und  sie  mufsten  den  Mangel  an  einheimischer 
Poesie   decken.     Ein  von  allen  gesungener  Paean  machte  den 
Anfang,  dann  folgten  Tischlieder  von  Alten  und  Jünglingen  (der 
letzteren  Sache  war  das  ^^<r»y  iinsly)  in  bunter  Reihe  (nach 
dem  Begriff  von  oxoXtog,  Bröndsted  Beisen  in  Griech.  ü.  p.  162), 
mit   bescheidener  Haltung   und  zum  Myrtenzweige  vorgetragen 
(unter  anderen  Hesych.  v.  T^y  inydihdy):  dies  und  ähnliches 
erhellt  aus  II gen  disqiäs.  de  scoL  poesi  p.  148.  sqq.  vor  der 
vollständigsten  Sammlung,  JSxoXtä  hoc  est  carmina  convivalta 
Graecorum,  Jena  1798.    Ein  verbesserter  Text  im  Anhang  der 
Lyrici  Graeci  von  Bergk.     Nur  aus  dem  gröfseren  Ug/uodiov 
iZfAikos  entnimmt  man  jetzt  ein  Bild  vom  Charakter  dieser  zer- 
stückten Dichtungen,  deren  Zahl  nach  richtiger  Schätzung  kaum 
auf  dreifsig  sich  beläuft;   ihre  Blüte ^  wenn  nicht  ihr  Abschlufs 
fallt  in  die  Zeiten  des  Peloponnesischen  Krieges.    Schon  damals 
widersprachen  sie  der  Mode,  Ar  ist.  Nv^,  1361.    Derselbe  Ko- 
miker liefs  bereits  in  den  Janal^g  den  modischen  Jüngling  sich 
den  Skolien  entziehen,  vielleicht  mit  einem  Seitenblick  auf  Eu- 
ripides,   mit   dessen  trüber  Stimmung  (Med.  190 — 202)  das 
Trinklied  der  alten  Sitte  sich  nicht  vertrug.    Die  Grazie  dieser 
absichtlosen    Dichtung     kontrastirt  sehr   bezeichnend   mit   den 
Bdmischen  carmina  convivalia  (Grundr.  d.  B.  Litt.  A.  20),  deren 
Motiv  politisch   war.     Weiterhin   wurden   sie   verdrängt  durch 
Griphen,  Rhapsoden,  Anagnosten  und  sonst  geregelte 
Recitationen ,  Athen.  X.  p.  448.  sqq.  XTV.  p.  620.     In  Zeiten 
der  Schulgelehrsamkeit    gefielen   aller   guten  Diaet  zum  Trotz 
auch  die  philosophischen  und  litterarischen  Tischge- 
spräohe,  deren  Form  so  idele  Miscellen  der  Peripatetiker,  der 
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Alexandriner  und  späteren  Sammler  für  gelehrte  Tändeleien 
nutzten:  lonsius  de  S.  H.  Ph.  I,  II,  5,6.  Meiners  Gesch. 
d.  Wiss.  I.  135.  fg.  Lehrs  de  Aristarcki  gtud.  J7om.  p.  913.  sqq. 
Die  Dorier  kannten  hier  den  yolksthümlichen  Choral,  den  Ge- 
sang von  vonoi  mit  politischen  und  religiösen  Aussprüchen,  Th. 
n.  1.  p.  628.  Hingegen  beruht  die  Sage  dafs  von  ihnen  Gesetze 
abgesungen  wurden,  auf  einem  MiTsyerständnilÜs:  sie  hat  wenige 
Zeugnisse  für  sich,  welche  weder  bedeutend  noch  bestimmt  ge- 
nug sind,  Aristot.  Probl.  19,  28.  Ath.  XIV.  p.  619.  B.  cf. 
Bentley  Opuac.  p.  361.  Nitzsch  De  hist.  Hom,  I,  10. 

4.  Sprichwörter.  Ihre  Bedeutung  erkannte  der  aufinerk- 
same  Blick  des  Aristoteles,  und  seinem  Beispiel  folgten  viele 
Philosophen  und  gelehrte  Sammler,  Beines.  V.  L.  I,  24.  Schnei- 
dewin  in  der  Vorr.  zu  d.  Paroemiographi  Graeci,  vgl.  v.  Leutsch 
im  Philol.  m.  567.  ff.  Dafs  sein  schmähsüchtiger  Gegner  Ke- 
phisodor  ihm  daraus  einen  Vorwurf  machte  sagt  Athen,  n.  p. 
60.  D.  Sn  KrjffKfddtOQog  6  'IifoxQatovg  /ua^tjT^s  iv  roTg  otarä 
jiQtaroriXovg  .  .  .  inntfJi&  reo  <ffUo<f6(p^  mg  ov  no&tj<ravTt  loyov 
ä^toy  t6  nagot/uiag  d&^oTaat,  *AyTi>'i-&vovg  8lov  notr^Gaytog  dgä- 
jua  TÖ  IntyQaqofjiivov  TTaqotfjiiai,  Antiphanes  also  dramatisirte 
Sprichwörter  nach  Art  der  Französischen  Bühnenspiele.  Den 
schönen  Gedanken  des  Aristoteles  selber  über  den  Werth  der 
Paroemien,  in  denen  er  Trümmer  einer  uralten  Weisheit  sah, 
hat  Synesius  Encom.  Calvit.  p.  85  aufbewahrt:  El  di  xal  ^ 
nagot/uitt  <fo<f6y'  nag  cf'  ovx*  <foff>6vy  ntgl  dv  'AgKiT^tiifjg  (ptjaly 
ori>  naXatäg  il(f&  (pUofforfiag  iv  taig  jutyiatMg  dud-gtSncoy  tpd-o^ 
galg  dnoXo/uiytjg  iyxataXii/u/LtaTie  ^  n^Qi^foS-ivta  dtd  ffvrtofiiav 
xttl  dthoTTiTa,  Längst  war  es  an  der  Zeit  den  in  Kern-  und 
Witzworten  niedergelegten  Schatz  Griechischer  Gesittung  zu  he- 
ben und  in  geniefsbarer  Form  zu  verbreiten,  welchen  Erasmus 
74  einst  in  seiner  zwar  unförmlichen  und  ungesiditeten  aber  damals 
für  den  praktischen  Zweck  überaus  erfolgreichen  Sammlung  der 
modernen  Welt  nahe  gebracht  hatte.  Nachdem  nun  auch  ein 
grofser  Theil  des  Materials  durch  die  sorgsame  Göttinger  Bear- 
beitung der  Paroemiographi  Graeci  zugänglich  geworden ,  mufs 
es  eher  gelingen,  diesen  in  jeden  Stil  verwebten  Stoff  in  seiner 
historischen  Ausdehnung  von  Hesiodus  bis  zu  den  späten  Byzan- 
tinern festzusetzen,  dann  auch  seinen  inneren  Kern  in  die  Ka- 
tegorien zu  fafsen,  welche  den  sittlichen  Zuständen  der  Nation 
entsprechen,  und  die  darin  ruhenden  Erfahrungen  als  Beitrag 
zu  der  am  Schlufs  von  §.  12  Anm.  gewünschten  Sammlung  zu 
gruppiren.  Der  moralische  Gesichtspunkt  wird  uns  zwar  bei- 
läufig nahe  gelegt  und  hinter  manchem  praktischen  Satz  still- 
schweigend vorausgesetzt,  doch  darf  er  nur  für  untergeordnet 
gelten,  nicht  wie  bei  Zell  (Ferienschr.  I,  3)  in  seinem  Abrils 
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von  Griechischen  Adagien  ein  leitender  sein.  Die  vielseitigen 
Interessen  dieses  Gebiets  hat  B  e  ck  e  r  (D.  Sprichwort  in  nationaler 
Bedeutung,  Wittenb.  Pi;ogr.  1861)  mit  Wärme  hervorgehoben. 
Hier  auf  dem  litterarischen  Felde  muTs  man  hauptsächlich  die 
Sprichwörter  aus  ihrer  ethischen  Wurzel  ableiten  und  den  An- 
theil  den  die  Stämme  daran  haben  unterscheiden.  Sie  nlögen 
langsam,  durch  Volksdichter  wie  Archilochus  gefördert,  sich  be- 
festigt haben;  der  Spruchwitz  der  Dörfer  (Anm.  zu  §.10)  gab, 
besonders  in  katalektische  Anapaesten  (paroemiacus,  Anm.  zu 
§.  49,  2)  gefafst ,  einen  Zuwachs ,  den  wir  wegen  der  Häufigkeit 
bei  Sophron  fUr  erheblich  halten  dürfen;  sie  wurden  dann  von 
den  Attikem  mit  der  ihnen  eigenthümlichen  Lebhaftigkeit  aus- 
gebildet; die  folgenden  Zeiträume  zeigen  einen  stetigen  Zuflufs, 
und  man  erstaunt  zu  sehen  wie  stark  der  Verbrauch  von  Pro- 
verbien  in  der  Sophistik  (p.  625)  und  bei  den  späten  Byzanti- 
nern (p.  725)  war.  Erhebliche  Sprüche  hatten  einen  historischen 
Anlafs;  die  Sammler  zogen  vielen  Stoff  aus  Monographien  und 
Städtegeschichten:  ein  Punkt  welchen  Preller  zu  Polemo  p.  194 
berührt.  Dieser  Fortgang  macht  eine  Zweitheilung  nöthig,  eine 
Sonderung  der  Massen  in  einen  litterarischen  und  einen  populären 
Theil.  Eine  Gruppe  wie  die  hexametrischen  Bauerregeln  oder 
Beobachtungen  über  Wiifd  und  Wetter  bei  Aristoteles  undTheo- 
phrast  (p.  268)  ist  von  gelehrter  Hand  ausgegangen.  Der  Form 
nach  unterschied  zuerst  Aristophanes  vonByzanz  die  metrischen 
von  den  ä^ungoi'  nagotfiiat.  Jene  sind  oft  unscheinbar  geworden, 
namentlich  die  im  Trimeter  abgefafsten,  Meineke  Exerc.  in  Aih, 
n.  p.  23.  . 

Gnomen.  Ein  Theil  war  uralt  und  mit  keiner  namhaften 
Autorität  bezeugt,  bisweilen  aber  willkürlich  an  berühmte  Na- 
men der  heroischen  oder  der  geschichtlichen  Zeit  (wie  Pittheus 
und  die  sieben  Weisen)  geknüpft;  einige  dieser  Denksprüche 
75  der  kindlichen  Vorzeit  wurden  von  der  politischen  Autorität 
Qntqm)  geheiligt:  hierüber  Anm.  zu  §.  46,  3  und  zu  §.  66,  3. 
Einen  nicht  kleinen  TheO  mit  paedagogischer  Farbe  zog  man 
aus  moralisirenden  Dichtem,  aus  Hesiodui^,  Theognis  und  reich- 
lich aus  Euripides,  und  solche  haben  durch  ihre  Kraft  und  Fülle 
das  Griechische  Leben  veredelt.  Beiläufig  wird  man  auch  an 
dieser  Stelle  leicht  gewahr  dafs  es  keine  gnomische  Poesie  ge- 
sondert afe  eigene  Gedichtart  gab,  Anm.  zu  §.  lOl,  1.  Eine 
reizende  Form  solcher  Weisheit  auf  der  Gasse  verband  sich  mit 
den  Hermen,  jener  Erfindung  der  Attiker  (Pausan.  IV,  33), 
auf  viereckiger  Basis,  welche  der  allgemeinste  Schmuck  öffent- 
licher Plätze  Hallen  Gymnasien,  sogar  der  Wohnungen  waren,  da 
sie  fast  als  bequemer  Hausrat  dienten  (Thuc.  VI,  27.  Etym.  M. 
Y.  ^Aqfx&qmv,    cf.  Hemst.  in  Ludern,  p.  18),  mit  denen  viele 
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Künstler  sich  in  den  iQ/uoyXvffsTa  beschäftigten;  man  benutzte 
selbst  die  Büsten  scköner  Zeitgenossen  (wie  des  Alkibiades, 
intpp.  Aristaen.  p.  391.  sq.)  zur  Ausstattung  dieser  Bildwerke. 
Den  öffentlichen  Hermen  wurden  Epigramme  beigeschrieben, 
wo  sie  den  populärsten  Platz  fanden,  wir  wissen  aber  leider 
wenig  davon;  politische  (Th.  ü.  1.  p.  555)  führt  Aeschines 
*in  Ctesiph,  183  ff.  (p.  80)  an,  gnomische  aus  den  Stationen  von 
Attika  der  sogenannte  Hipparchus  p.  228.  sq.,  worunter  zwei 
Pentameter,  f^y^/ua  rod*  'InnagxoV  arsTxf  cfixata  tfigoptSy,  und, 
fjiyvif4a  TocT*  ^InnaQXov*  fjtvj  (f>Uov  i^andra.  Sonst  ist  nur  ein 
Hexameter,  welcher  den  Weg  anzeigt,  im  C.  Inscr,  Gr.  I  n.  12 
erhalten. 

Fabeln.<  Wenn  man  hier  allein  fragen  kann  wieweit  diese 
praktische  Dichtung  in  der  klassischen  Zeit  mit  dem  Griechi- 
schen Leben  zusammenhing,  so  kommt  in  Betracht  dafs  die 
Fabel  damals  an  der  Schwelle  der  Litteratur  stand,  ohne  darin 
Platz  zu  finden,  und  als  Gemeingut  in  beliebiger  Form  verbraucht 
wurde.  Jedem  war  eine  lehrhafte  Fassung  der  Thierfabel  frei 
gegeben,  jeder  durfte'  darin  für  Interessen  des  bürgerlichen 
Lebens,  zum  Nutzen  und  Frommen  oder  auch  zur  Abwehr  der 
Nachbarn,  einen  Satz  der  Erfahrung  einkleiden:  denn  sie  bot 
in  genügender  Auswahl  beständige  Typen  und  bleibende  Chara- 
ktere, welche  mit  dem  Denken  und  unsteten  Wirken  der  Men- 
schen kontrastirten.  Eine  feinere  Form  welche  mehr  individuelle 
Bewegung  gestattet  und  die  Tendenzen  der  Gegenwart  nicht 
ausschlofs,  die  Parabel  diente  flir künstlerisch  gehaltene  Bilder 
der  Wirklichkeit,  um  eine  höhere  sittliche  Lehre  bequem  vorzu- 
tragen. Die  Griechen  redeten  gern  in  solchen  Mythen  verblümt 
und  pikant,  besonders  bei  Kollisionen  des  praktischen  Lebens; 
klassische  Proben  las  man  unter  den  Namen  eines  Archilo- 
76chus  und  Stesichorus,  dann  unter  der  symbolischen  Auto- 
rität des  Aesop.  Sie  bildeten  fliegende  Blätter  in  der  Art  von 
Apophthegmen :  so  die  von  Themistokles  im  Augenblick  schla- 
gend angebrachte  Parabel  „der  Festtag  und  der  Nachschmaus^' 
Plut.  Themist.  18.  Selten  hatte  das  Märchen  eine  physika- 
lische Fafsung,  wie  bei  Sophokles  im  Satyrspiel  Kaxfoi  fr.  1, 
worauf  Buttmann  Mythol.  I.  147  aufmerksam  macht;  vgl.  Th.  H. 
2.  p.  789.  Allen  ging  Archilochus  voran,  welcher  seine  Po- 
lemik in  bildliche  Formen  kleidet,  oder  wie  Kaiser  Julian  sagt  die 
schneidenden  lafnben  mit  der  Fabel  würzte:  vgl.  Th.  H.  1.  p. 
495.  In  Athen  wo  zuerst  ein  Fabelschatz  in  Umlauf  kam,  machte 
die  Gresellschaft  fleifsigen  Gebrauch  von  diesem  harmlosen  Mit- 
tel der  Unterhaltung  und  neckischen  Polemik :  artige  Belege  gibt 
Aristoph.  Ve^.  1215  ff.,  1298,  1434  ff.  ult?.  470.  Manches  gang- 
bare Bild  (Buhnk.  in  Tim.  p.  257)  geht  auf  jene  Fabelwei^eit 
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zurück.  In  der  Anwendung  der  /Livd-oi>  wurden  Alter  und  Berufs- 
weisen geschieden;  die  frühesten  Proben  machte  man  an  Kin- 
dern. Plat.  Rep.  n.  p.  377.  A.  Od  fiav&ayHs — St&  n^tStov 
roig  nai^iotg  /uvd-ovg  Xiyo/uiy;  rodro  di  nov  tSg  t6  Slov  iimiy 
tffBvdog,  iyt  di  xal  dltid-^.  Einen  merkwürdigen  Beleg  gibt  die 
fragmentarische  Notiz  Hesych.  y.  Kgtov  dtaxoyia.  Anderes 
Toup  in  Suid,  U.  p.  252.  Jacobs  m  Philostr.  p.  297.  Aus 
solchen  Märchen  mögen  Ammensagen  über  Lamia  (Wessel.  in 
Diod,  XX,  41),  Mormo  und  allerhand  Fratzen  (Strabo  I.  p.  19. 
Hesych.  v.  *Äxx6g,  cf.  Valck.  in  Theoer,  Adon.  p.  346.  sq.)  stam- 
men: mancherlei  Becker  Charikles  U.  16  ff.  2  Aufl.  Ihr  eigen- 
thümlichster  Sitz  waren  seit  Aeschylus  loyot  Mßvenxoi,  Ge- 
schichten aus  dem  fabelhaften  Libyen,  worauf  auch  das  Sprich- 
wort äe^  ti  xaiyoy  Mßvfj  (f4Q€&  (Schaef.  in  Gnom.  p.  279)  anspielt. 
Wenige  Nachweise  darüber  bei  Grauert  de  Aesopo  p.  80.  sq. 
AehnUch  wurden  Klassen  der  Mythen  topisch  benannt,  wie  2v^ 
ßaqmxoi,  ^'Qvytot,  KvnQton  die  Alten  (Grauert  p.  69.  sqq.) 
beschäftigten  sich  fleifsig  mit  ihrer  Theorie,  doch  suchten  sie 
vergeblich  Unterschiede  solcher  Spielarten  aufstellen.  Spitz- 
findig heilst  es  in  Prolegg.  in  Aphthon,  Rhett.  T.  n.  p.  12.  Utk 
oi  fiiy  Svßa^ltai  Tqvffrikol  oyiig  ix  ju6y<oy  ioyixtoy  C^<oy  /iv- 
S-ovs  iU^Qoy,  ol  di  KUtxsg  xal  KvnQtot  ifjtnoQiv6fjiBvo^  xa\  ro' 
novg  äyyt&cjovg  diigx^f*^^^^  ävinkäaayjo  todg  i$  didytjy  Cf^vay 
/uv^ovg,  BOLerüber  mehreres  in  Anm.  zu  §,128,  2.  Nur  soviel 
erhellt  dafs  weniger  die  Namen  in  Betracht  kamen  als  die  Wei- 
sen des  Vortrags;  wo  Menschen  figurirten  war  die  Bede  kurz 
und  drastisch.  Bichtig  sah  Theon  c.  3.  (oloy  Alaanog  ilney  ij 
Aißvg  dytiQ  ri  Svßa^htig  tj  KvTtgia  yvy^)  darin  nur  wechsehide 
Formen.  Man  pflegte  zuletzt  den  Schwank  und  das  witzige 
77Gleichnifs  summarisch  durch  Alatinov  yUoia  zu  bezeichnen: 
Artikel  des  Hesychiur,  mit  Arist.  Vesp.  586.  Plut.  Orass.  32. 
Phoc,  9.  Spät  führte  die  Schule  zur  Sammlung  und  Bedaktion 
der  gangbarsten  Fabeln. 

5.  Ein  schönes  Zeugnifs  der  Popularität,  deren  einheimische 
Diditer  und  Weise  sich  erfreuten,  war  die  Verehrung  derselben 
im  engeren  Kreise;  sie  besafsen  den  Bang  patriotischer  Genien 
und  Schutzgeister  in  ihrer  Vaterstadt.  Eine  denkwürdige  Notiz 
überliefert  Aristot.  Rhet.  n,  23,  11  aus  Alkidamas:  'Ort 
nayrtg  rodg  aotfoi^g  n/utöüt*  H&qio^  yovy  *AQxikoxoy  xaintQ 
ßÜBttfprifÄoy  Syra  rcr^/ij^aracr»,  xal  Xtot  *'Of4tiQoy  ovx  oyrcc  noUttjy, 
xal  MvjbliiydiQt  S<xnqt(d  xaintQ  yvyäixa  odffav,  xat  AttXfdaifj,6- 
y&ot  Xiktoya  T<Sy  yegöyTMy  inoi^aay  ^xiffTa  (f>tloi6yoi  Sytig^  xal 
*ltaJiKSTa&  Ilvd-ay6qay  ^  xal  Aafiipaxiiyol  liya^ayogay  ^iyoy  Syra 
M&aijjay  xal  Tt/Uioifty  hp  xal  yvv  — .  Cf.  Aristides  T.  I. 
p.  142. 
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18.  \yie  die  Nation  mit  der  Poesie '  vertraut  war ,  so 
gehörte  die  Liebe  zur  bildenden  Kunst,  vielleicht  sogar 
noch  ausgedehnter  und  gründlicher,  allen  Hellenen.  Auch 
Völkerschaften  welche  weniges  oder  niittelmäfsiges  in  der 
Litteratur  leisteten,  lieüsen  hier  weder  Neigung  noch  Talent 
fehlen.  Der  landschaftliche  Geist  beherrschte  dieses  Reich 
gemeinsamer  Typen  nur  während  der  alteren  Jahrhunderte, 
wo  Dorier  und  lonier  gemäi's  der  Sinnesart  ihres  Stammes 
in  Erz  und  Marmor,  in  Behandlung  des  nackten  Körpers 
und  in  Gewandung  sich  trennten;  am  längsten  haben  die 
Schulen  der  l^ünstler  eine  partikulare  Technik  bewahrt.  In 
früheren  Zeiten  mochten  noch  die  Stämme  von  einander  ge- 
schieden arbeiten  und  in  der  Stille  die  Geheimnifse  der  Pia- 
stik  üben ;  nachdem  aber  das  Volk  politisch  gereift  und  viel- 
seitig in  der  Bildung  geworden ,  schwand  die  landschaftliche 
Spaltung,  und  besuchte  Sludienörter  waren  ein  Sammelplatz 
aller.  Daher  konnten  sie  vereint  den  vollen  Gehalt  der  Kunst- 
formen in  einem  ununterbrochenen  Stufengang  entwickeln, 
welcher  weit  über  die  Periode  der  Hellenischen  Selbständig- 
keit hinaus  reicht,  von  den  Perserkriegen  bis  in  das  zweite 
Jahrhundert  der  christlichen  Zeitrechnung.  Die  bildende  78 
Kunst  läfst  daher,  als  eine  reine  Schöpfung  der  Nation ,  un- 
mittelbar in  das  Wesen  des  Hellenischen  Naturlebens  und 
den  Umfang  seines  plastischen  Talents  blicken.  Nachdem  sie 
die  Starrheit  der  aegyptisirenden  Götterbilder  und  die  prie- 
sterliche Tradition  Asiens  überwunden  hatten,  schöpften  die 
Künstler  mit  Freiheit  und  Phantasie,  geleitet  durch  einen  em- 
pfänglichen Sinn  für  schöne  Form  und  durch  aufmerksame 
Studien  der  Natur,  aus  den  Quellen  der  Religion  und  des 
Mythos,  in  denen  alle  Plastik  wurzelt.  Sie  brachten  die  Göt- 
terthümer  bis  in  ihre  letzten  daemonischen  Ausläufer  mit 
scharfer  Charakteristik  zu  bleibender  Anschaulichkeit,  sie  ver- 
herrlichten und  erhielten  populär  die  grofsartigsten  Sagen  der 
Heroenzeit,  sie  bildeten  endlich  die  Vorschule  zur  höheren 
Poesie,  zur  edlen  Auffafsung  ihrer  Gestalten  und  Themen. 
'Ihnen  verdankte  man  jenen  spät  erst  geschwundenen  Sinn  für 
Idealität,  welclier  durch  die  veredelte  Technik  des  Handwerks 
in   das   alltägliche  Leben   überging  und   noch  in   der   ROmi- 
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sehen  Raiserzeit  den  bürgerlichen  Haushalt  mit  den  geschmack- 
Tollsten  Formen  umgab.  Daher  sind  die  Werke  der  Kunst 
Dicht  nur  ein  Gemeingut  der  Griechischen  Kultur  gewesen, 
sondern  auch  ein  öffentlicher  und  vor  aller  Augen  gegenwär- 
tiger Schmuck  der  Staaten  und  Städte,  deren  Häuser  vor  den 
Monumenten  völlig  zurücktraten,  zum  Theil  ein  Glanzpunkt 
in  Thesauren  der  grofsen  nationalen  HeiligthUmer ;  sie  ver- 
bargen sich  nicht  in  den  Winkeln  einer  Sammlung  und  dien- 
ten noch  weniger  zur  Ausstattung  des  Luxus  in  den  Woh- 
nungen reicher  Privatmänner.  Bei  dieser  Verbrdtung  war 
es  täglich  jedem  gegeben  die  Meisterwerke  der  Baukunst,  der  - 
Bildhauer  und  Maler  zu  bewundern ;  nachdem  dann  alle  Gat-  - 
tungen  der  unerschöpflichen  Plastik,  deren  Fülle  mindestens 
sechs  Jahrhunderte  hindurch  fast  in  das  zahllose  wuchs,  Mu- 
ster und  kanonische  Denkmäler  hinterlassen  hatten,  wurden 
sie  durch  Wiederholungen  und  erfindsame  Variationen  allge- 
mein verbreitet,  die  feinsten  Formen  und  erlesensten  Typen 
selbst  dem  Wohnzimmer  und  dem  Hausrat  für  gewöhnlichen 
Bedarf  aufgeprägt.  Schaustücke  des  vollendeten  Geschmacks 
auf  Münzen  und  Gemmen,  in  den  mannichfaltigen  Arbeiten 
der  Toreutik  und  Kerameutik  wanderten  durch  aller  Hände. 
Diese  schönste  Weise  der  Oeffentlichkeit  eröffnete  dem  Kunst- . 
sinn  ein  unendliches  Gebiet,  und  die  lebendige  Wechselwir-- 
kong  zwischen  den  Verehrern  und  dem  ausübenden  Künstler . 
71  hat  ihren  Fortgang  bis  zur  unübersehbaren  Fruchtbarkeit  ge-  - 
steigert.  In  der  Natur  des  Griechischen  Kunstgebiets  lag  da- 
her ein  erziehendes  Element,  die  Plastik  war  von  religiösen 
Gefühlen  und  Traditionen  unzertrennlich  und  stützte  belebend 
den  vaterländischen  Glauben.  Sollen  wir  nun  dem  gebiete- 
rischen Eindruck  nachgehen,  den  noch  jetzt  die  Grötterge- 
stalten  des  ersten  Ranges  durch  das  Ebenmafs  ihrer  idealen 
Vollkommenheit  auf  uns  machen,  welche  wir  doch  nicht 
mehr  mitten  in  Umgebungen  der  Kunst  leben,  selten  für 
ihren  tiefen  Genufs  die  Vorbildung  empfangen:  so  konnte 
kein  Hellene  diesen  Meisterwerken,  die  zum  Organ  der  Re- 
ligion wurden,  ohne  scheue  Verehrung  und  Andacht  nahen. 
Das  innige  Zusammenleben  mit  der  Kunst  hat  also  das  Auge 
gebildet,   die  geistige  Sehkraft  für  die  Sinnenwelt  geschärft, 
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und  durch  die  Fähigkeit,  welche  das  Epos  bezeugt,  mitten 
unter  alltäglichen  und  mangelhaften  Erscheinungen  auf  Anmuth 
und^  Symmetrie  zu  blicken ,  ebenso  sehr  an  stille  Sammlung 
und  Sparsamkeit  im  Gebrauch  der  Mittel  als  an  Ebenmafs  und 
reine  Formen  gewöhnt.  Aus  dem  Verein  der  poetischen  An- 
schauung mit  der  Flastik  lerüte  die  klassische  Zeit  ein  rhy- 
thmisches Mafs  wahrnehmen  und  frei  von4)raktischer  Einsei- 
tigkeit wie  von  Willkür  und  subjektivem  Geschmack  das 
Gesetz  idealer  Schönheit  noch  in  den  kleinsten  Gliedern  ver- 
stehen. Ob  in  einem  solchen  Kunstgefühl ,  welches  alle 
Lebensalter  der  antiken  Periode  nährte,  bisweilen  derbe  Sinn- 
lichkeit überwog,  ob  namentlich  durch  Darstellungen  des  Na- 
turalismus aus  Götterkreisen  des  niederen  Ranges,  deren 
künstlerische  Vollendung  in  einem  Mifsverhältnifs  zum  sitt- 
lichen Gehalt  stand ,  unsittUche  Triebe  angeregt  und  die  Re- 
ligiosität getrübt  sei:  zu  diesen  gelegentlich  aufgeworfenen 
Fragen,  welche  das  nächste  Seitenstück  zum  alten  Streit  über 
die  schlimmen  Einflüsse  .der  Dichter  sind,  bietet  die  Nation  in 
ihrer  Gesamtheit  keinen  sicheren  Anlafs.  Zwar  werden  Bei- 
spiele für  Verirrungen  eigens  angemerkt,  doch  scheint  es  dafs 
Schwärmerei  daran  den  gröfsten  Antheil  hatte. 

18.  Den  Zusammenhang  der  Kunst  mit  dem  Griechischen  so 
Leben,  namentlich  in  Athen,  entwickeln  Jacobs  Reichthum  d. 
Gr.  an  plast.  Kunstwerken  S.  50.  ff.  und  vor  anderen  0.  Jahn 
im  Aufsatz  über  die  Hellenische  Kunst:  Aus  d.  Alterthumswis- 
senschaft  p.  117.  ff.  Diren  paedagogischen  Gehalt  berühren 
Strabo  L  p.  19  und  gelegentlich  Libanius  T.  m.  p.  392. 
itys  t6  ßkinihv  tig  dyäl/uara  d-itSy  atKpQoviatigovs  dnegyACsTM 
Tg  &iff.  Die  Beziehungen  zur  religiösen  Bildung  bespricht  Dio 
Chrysost.  T.  L  p.  397.  (239)  sqq.  Ueber  die  Gemeinschaft 
der  Griechischen  Völker  an  der  künstlerischen  Schönheit  s. 
Winckelmann  Gesch.  d.  K.  B.  4,  1,  8  und  Lessing  Laok. 
n.  Den  allgemeinen  Kunstsinn  bezeugen  auch  Epigramm^  der 
Anth.  Palatina  VI.  im  Buch  der  ^Ava&r^fjiatkxdy  selbst  die  phan- 
tastischen  Schilderungen  eines  Fhilostratus  und  anderer  Jünger 
der  Bhetorschule  (Anm.  zu  §.  85,  4)  athmen  hohen  Enthusiaspui 
für  die  Kunst.  Selten  hat  man  den  unterscheidenden  Charakter 
der  Stämme  noch  in  den  Schulen  der  alterthümlichen  Plastik 
aufgesucht  und  bis  in  die  Geschichte  der  Ktlnstler  verfolgt: 
C.  Friederiche  NaUonum  Grcteeamm  diversüatei  etiam  ad 
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artU  HatuaHae  ei  sculpturcie  dücrindna  vakdssey  Erlanger  Dias. 
1855.  Bemerkungen  von  Brunn  im  Rhein.  Mus.  N.  F.  XI.  p. 
163.  Doch  erstrecken  sich  solche  Wahrnehmungen  meistentheils 
auf  die  Sculptur,  und  es  scheint  rathsamer  auf  charakteristische 
Richtungen  und  Merkmale  (dafs  z.  B.  die  Dorier  am  liebsten 
die  jugendliche  Kraft  männlicher  Figuren  und  in  Erz  darstellten) 
einzugehen  als  die  Differenzen  der  Stämme  konsequent  durchzu- 
ftüiren.  Im  allgemeinen  aber  gut  für  die  ganze  Nation:  die 
Traditionen  der  Kunst  und  Poesie  ersetzten  einigermafsen  die 
mangelnde  Glaubenslehre,  sie  waren  eine  mittelbare  Weisung 
zur  Naturreligion.  Ohne  Zweifel  darf  man  die  Kunst  der  Hel- 
lenen als  ein  Erzeugnifs  ihrer  sittlichen  Stimmung  auf  einer  Stufe 
geistiger  Erhebung  anerkennen.  Wenn  man  aber  in  neueren 
Zeiten  an  ihr  häufig  Anstofs  genommen  (auch  auf  Anlafs  ärger- 
licher Geschichten,  Meineke  in  Philem.  jß,  409  und  von  dem- 
selben später  verbessert  Athen.  XUI.  p.  606.  B.),  und  dem 
theologischen  Bedenken,  ob  nicht  die  Griechische  Kunst  durch 
Bfifsbrauch  eine  Dienerin  sinnlicher  Lust  geworden  sei  (hiegegen 
Grüneisen  Ueber  das  Sittliche  der  bildenden  Kunst  bei  den 
Griechen,  Leipz.  1833),  aUzu  vielen  Raum  gegeben  hat:  so  konnte 
man  nur  an  die  nachklassischen  Zeiten  der  Kunst  denken,  wo 
die  grofsen  Aufgaben  der  monumentalen  Plastik  gegen  die  phan- 
tastischen Künste  für  omamentalen  Schmuck  zurücktraten,  na- 
mentlich die  Dionysischen  und  erotischen  Kreise  mit  grofser 
Keckheit  ausgeführt  wurden,  und  der  Kunstbetrieb,  das  veredelte 
Handwerk  den  Aufträgen  der  Reichen  in  hellenistischer  und  in 
der  früheren  Kaiserzeit  bereitwillig  entgegenkam.  Wie  pro- 
duktiv letztere  nach  den  alten  Meistern  und  in  freier  Erfindung 
besonders  in  Bauten,  Statuen  und  Malereien  verfuhr,  ersieht  man 
aus  dem  reichhaltigen  zweiten  Abschnitt  bei  Friedlaender 
Darstell,  aus  d.  Sittengesch.  Roms  HI.  1871. 

19.  Mitten  unter  diesen  vorbildenden  Elementen  ent- 
wickelte sich  das  Institut  einer  volksthümlichen  Paedagogik. 
Sie  hat  ein  zweifaches  Gebiet,  fiovaix^  und  yvfivaajix^  ver- 
eint, welches  verfeinerte  Zeiten  mit  iyxixXiog  naidiia  bezeich- 
■eo.  Die  letzte  Frucht  dieses  Unterrichts  war  die  vollendete 
Baitang  eines  xaXog  xaya&og,  eines  an  Leib  und  Seele  ge-^ 
fanden^  geistig  angeregten  und  praktisch  tüchtigen  Mannes. 
Wahrend  nun  die  Gymnastik  im  Dorischen  Stamm  überwogt 
«die  litterarische  Bildung  neben  der  plastischen  einseitig  unter 
den  loniem  hervortrat,  haben  die  Athener  ein  Gleichgewicht 
iwisclien   bdden  Institutionen  hergestellt,  die  früher  zersplit- 

Btrahardy  Grieeb.  Litu-Gtsehichte.     Th.  I.    (4.  Aufl.)  6 
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terten  Elemente  verbunden  und  durch  neuen  Zuwachs  be- 
reichert, zugleich  die  Mitwirkung  der  Familien  und  des  Staats 
in  Anspruch  genommen.  Die  Harmonie  dieser  Jugendschule 
hat  den  Zeitraum  von  S  o  1  o  n ,  welcher  zuerst  Poesie  und 
Gymnastik  als  Mittel  der  Bildung  zur  Humanität  in  die  Ge- 
setzgebung aufnahm,  bis  gegen  Ende  des  Peloponnesischen 
Krieges  ausgezeichnet.  2.  Lehranstalten  mit  öffentlich  be- 
stellten Lehrern  kannte  das  freie  Hellas  nicht.  Alle  IMtittel 
des  Unterrichts  waren  gemeinschaftlich,  und  Lehrer  konnte 
sein  wer  wollte,  doch  nach  den  Ordnungen  und  unter  der 
oberen  Apfsicht  des  Staats.  Den  Anfang  machte  der  Ele- 
mentarunterricht in  Privatschulen  der  Grammatisten 
{ilg  SiSaaxdXov  q)onäv),  welche  von  Freien  wie  von  Sklaven 
besucht  wurden.  Sie  sind  sicher  für  den  Ionischen  Stamm, 
kaum  für  die  Dorier  nachzuweisen;  und  diese  konnten  sol- 
cher Unterweisung  leichter  entbehren,  weil  dort  die,  praktische 
Geläufigkeit  im  Lesen  von  Gesetzen  und  Staatsschriften  we- 
niger bedeutet  hat.  Hauptsache  war  Kenntnifs  der  Buch- 
staben (yga^^ara  fiuv&dvHv),  untergeordnet  das  mühselige 
Schreiben.  Auch  das  Zeichnen  (y^aqftxi^),  vielleicht  von 
einem  l^caygaqiog  gelehrt,  erhielt  nicht  früh  einen  Platz  als 
paedagogisches  Mittel:  das  Auge  sollte  schon  in  der  Jugend 
-•an  den  Umrifs  schöner  und  sittlicher  Formen  (Xwa)  gewilitint 
und  ein  Verständnifs  der  Plastik  eingeleitet  werden,  zumal  in  . 
Zeiten  wo  die  Malerei  für  Darstellungen  idealer  Formen  und 
Scenen  einen  ethischen  Grundton  bewahrte.  Diesen  Elementen 
-  folgte  das  erste  Hauptstück,  bestehend  im  Einüben  und  freien 
Hersagen  von  erlesenen  Gedichten.  Der  Lehrer  defsen  Auf- 
gabe das  anoarofAarß^iiv  war,  beschäftigte  das  Gedächtnifo 
und  stärkte  die  Fassungskraft,  mindestens  für  den  Bedarf  des 
künftigen  öffentlichen  Verkehrs ;  allein  hoher  stand  der  Zweekyst 
^  die  Jugend  in  die  Rhythmen  und  die  Weisheit  der  Dichter 
^  einzuführen.  Denn  die  Dichter  waren  die  früheste  Nahniofg 
^des  jugendUchen  Geistes  und  eine  Vorschule  der  reifen  Bildoii^: 
hier  durfte  man  zuerst  und  innig  an  den  Sagen  einer  idealem 
Vorzeit,  am  Wohllaut  und  an  den  Reizen  des  harmonischen t <^ 
Worts,  an  gesunden  Aussprüchen  der  Menschlichkeit,  der 
guten  Sitte,   zuletzt  der  bürgerlichen  Klugheit  sich  erfreuen« 
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Homer  der  im  Unterricht  und  in  den  Erinnerungen  der 
HeHenischen  Welt  stets  fortlebende  DichterfUrst ,  Hesiodus 
als  Verfalser  der  ^Egya^  Theognis  und  Auswahlen  kleinerer 
Autoren,  aus  denen  man  eine  Summe  vielfältiger  Spruchweis- 
hett  zog,  bildeten  den  Stamm  jener  Propaedeutik,  vorzüglich 
in  Athen,  Was  der  Jugend  in  den  Jahren  der  regsten  Elm- 
pfilnglicbkeit  und  des  zähesten  Gedächtnifses  sich  einprägte, 
das  hat  lange  fortgewirkt  und  der  Poesie  eine  bleibende  Stätte 
bereitet.  3.  Gleichzeitig  wurde  die  Zucht,  Haltung  und  Be* 
sonnenheit  des  Knaben  von  Grammatisten  und  Paedagogen  * 
neben  den  Aeltern  wahrgenommen,  aber  auch  durch  die 
Macht  der  Gewohnheiten  geregelt;  die  Nachwirkung  erhielt 
skb  bis  zum  späten  Alter.  In  aller  Sorgfalt  und  Vollständig* 
keit  bestand  zwar  die  Sittenzucht  nur  während  der  Periode 
der  Einfalt  und  des  sittlichen  Ernstes,  doch  überdauerten 
manche  gute  Züge  der  Tradition  noch  die  schlimmsten  Um- 
wandlungen der  Staaten.  4.  Dann  trat  der  m  u  s  i  k  a  1  i  s  c  he 
Lebi'gang  (l>  xid^agtaTov)  ein,  wo  die  Knaben  unter  strenger  - 
Siitenzucht  ein  sicheres  Gefühl  des  Mafses  lernten  und  ihr  » 
Gehör  an  der  Mannichfaltigkeit  des  Rhythmus  schärften.  Indem  - 
sie  hier  einen  Liederschatz  erwarben ,  wurden  sie  für  einen 
Grad  praktischer  Tüchtigkeit  befSlhigt,  welchen  Tischlieder, 
religiöse  Spiele  der  wetteifernden  Stämme  {äywvig  fiovaiK^g) 
und.  künstlerische  Mitwirkung  im  volksthümlichen  Drama  for- 
derten« Aus  solchen  Mühen  ging  nicht  nur  ein  feiner  For- 
nenainn,  ein  Verständnifs  der  Poetik  und  des  hohen  bildlichen 
Stils  hervor:  einen  noch  höheren  Werth  hatte  für  das  männ- 
liche Lebensalter  der  sichere  Takt  und  die  bewulste  Harmonie, 
welche  selbst  leidenschaftliche  Charaktere  sich  zu  beherrschen 
zwang,  und  an  gezügelte  ](^raft  gewöhnte.  Demnach  übte  der 
Kitharist  (in  Athen  ein  fremder  Tonkünstler)  ausgewählte 
Proben  der  Heister,  Lieder  berühmter  Meliker  ein,  und  un- 
terwies, ohne  gerade  musikalische  Talente  zu  fördern,  in 
Handhabung  der  Leier,  um  in  den  ernsten  Stil  der  Dorischen 
Vu^k  einzuführen.  Immer  überwog  der  paedagogische  Zweck. 
tsAlle  musikalische  Fertigkeit  wurde  praktisch  angewandt  und 
glänzte  beim  Gastmal,  welches  man  durch  Gesang  und  ge- 
übtes Saitenspiel  verschönte^  noch  mehr  im  öffentlichen  Vor- 
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trag  der  Chöre,  besonders  an  den  Festspielen  der  Dorier  wttA 
Aeolier;  nur  in  lonien  scheint  die  musikalische  Bildung  eine 
beliebige  Privatsache  gewesen  zu  sein.  Wie  genau  dieser 
Theil  der  Erziehung  mit  dem  Charakter  eines  hochsinnigen 
Geschlechts  zusammenhing,  dies  setzt  der  Untergang  der  mu- 
sischen Bildung  Athens  während  des  Peloponnesischen'  Kriegs 
in  ein  volles  Licht.  Damals  wurden  die  Attiker,  als  sie  bereits 
mit  seltener  Schärfe  des  Geistes  und  des  GehOrs  auf  den 
Gipfel  der  Poesie  gelangten,  durch  die  Flüchtigkeit  und  Un-* 
ruhe  jenes  Zeitpunkts  fortgerifsen  und  verflacht.  Abgewandt 
von  der  alterthttmlichen  Einfalt  in  Gesang  und  Chören  be^ 
günstigten  sie  die  modische  Musik  der  Theater,  die  Dorischen 
Lyriker  wichen  zurück,  auch  in  den  Schulen  verfiel  die  Zucht 
des  musischen  Unterrichts:  bald  gab  sich  das  charakterlose 
Volk  den  Schulen  der  Redekunst  und  der  Wissenschaft  hin, 
und  die  litterarischen  Studien  erfüllten  den  Kreis  der  jugend- 
lichen Bildung. 

1.  Ueber  Anfänge  und  Lehrgang  der  iy^c^xitog  natdtia  (Vi- 
truvins  sagt,  sine  littenxtura  encycliogue  doctHnarum  omnium 
discvplina)  sind  wir  sehr  mangelhaft  unterrichtet.  Ohnehin  darf 
man  ein  leidlich  vollständiges  System  der  litterarischen  Vor- 
bildung erst  nach  der  klassischen  Zeit  erwarten:  s^  Wower  de 
polymalh.  p.  209.  sqq.  und  Citate  bei  Beck  Examen  cauesarvm 
etc.  p.  4.  Die  Hanptstücke  derselben  sind  am  voUständigisten 
enthalten  in  der  trefflidhen  Schilderung  von  Tel  es  bei  Stob. 
8erm.  97.  Einer  so  starken  ZurOstang  und  Masse  bedurfte  man 
niemals  in  der  altattischen  Weise  des  Unterrichts,  weil  für  die  da* 
mals  bezweckte  Wechselwirkung  zwischen  Leib  und  Geist  flir  &m 
tüchtiges  Wirken  ((Sgre  futix^tv  rtHy  xar*  aQirijy  TtQa^wy  Ari- 
stot.  PoUtt  Vn,  1  extr.  Vm,  1.  Plat  Eep.  m.  p.  411.  E.)  ein- 
fache Mittel  ausreichten.  Kurz  der  Verfasser  de  Rep.  Laced.  t,  1. 
Ttüp  fitiy  Toiyvy  itlkatv  'äUitjytay  oi  (fdaxoyrtg  xodltata  rov^  «!##( 
natMttyf  inn^ity  täx^fra  a^roig  oi  ndt^tg  rd  iiy6/Liiya  ivyH3if§y^ 
iv9vs  juiy  in*  athotg  nat^aytayoi^g  ^iQdnoyrag  i<p$üTäetyf  ii$^^ 
di  7t4finove$y  tig  dtdaexdXtoy  /ua&tjao/uiyovg  xal  y^d/u/LtoTa  xal 
/Liovatx^y  xal  td  iy  nalaiatQ^t,  Diese  drei  Stücke  sollten  zur 
vollkomnmen  Uebung  in  der  Tugend  anleiten,  ygdjuftata  xal  yv-84 
/nyacTix^y  PL  Clitophon  p.  407.  Einiges  Meursins  Fort.  Att.  c.  8« 
Der  Mittelpunkt  aller  paedi^^ogischen  Ordnungen  war  Soloni? 
schöne  Verfilgung,  dafs  w^nn  Aeltem  den  Unterricht  ihrer  Kin- 
der vemachlftfsigten,  sie  b^  letzteren  keinen  Anspruch  auf  Pflege 
(ynQoßocxiie&atf  Menag.   w  Diog.  I,  55)  zu   machen  h&tten. 
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y  itmv.  praef.  1.  VI,  3.  Ommvm  Graecorwn  leges  cogunt  jpo- 
rmdes  aU  a  Uheris  ;  Äihemensium  non  omnes  ntsi  eos  qui  Uberos 
ariibus  enidüsent.  Daher  sagt  Plat.  Crü.  p.  50.  C.  von  den 
GesetaMn,  naQoyyMoyns  ttß  natgl  rtp  <r^  <r«  iy  /uovfftxj  Tcal 
yvfAyaöxbxfl  natdtvnv.  Nirgend  galt  daher  der  Ausdruck  d/ua&iis 
so  liel,  denn  er  streift  fast  an  den  Begriff  äyQOixos,  Hottinger 
jm  Theophr.  Ghar.  p.  357.  Von  der  Theilnahme  der  Sklaven 
8.  Anm.  $.  14,  1.  Unter  Solons  paedagogischen  Anordnungen 
waren  charakteristisch,  das  Gebot »  die  Schulen  sollten  vor  Auf- 
gang der  Sonne  nicht  geöiBhet  und  vor  ihrem  Untergang  ge- 
schloBsen  werden,  dann  das  Verbot  doülov  fi^  yv^iyaCufS-at 
fitidi  ^fi^aXonffity,  A  esc  hin.  c,  7Vm.  12.  138.  Plut.  Sol.  1. 

Die  Zweitheilung  der  Paedagogik  findet  sich  überall. 
DmiiB  nmdtia  namentlich  den  musikalischen  Theil  der  Vorbildung 
bedeutete  sagt  Plato  Spmp,  p.  )87.  D.  f  X9^f*^^^^  ig&tSstoig 
ntnot^fjiipoks  /uiXiCi  n  xal  fAitf^Hy  o  «f^  nat^tia  ixlifi^ii.  Immer 
häufiger  wurde  der  Ausdruck  f49vaixij  von  aller  geistigen  Aus- 
bQdung  gebraucht;  Plato  hat  ihn  auf  die  Philosophie  übertragen, 
Wytt.  «n  Phaed.  p.  127.  Stellen  beiLocella  in  Xenoph.  Eph. 
p.  125.  sqq.  Den  Eindruck  dieser  Bildung  zeichnet  Aristoph. 
Man.  740. 

ävdqas  irras  xal  dtxaiovg  xal  xaXo^s  rt  xdya^9vg, 
xal  XQWfiiyrai  iy  TtaXeäüTQakg  xal  z^Q^^  *^*^  fiovütxj. 
Das  Wesen  eines  xaXog  xdyaS-6g  hat  Delbrück  über  Xenophon 
dargestellt;  summarisch  wird  unter  ütotftgecvytj  xal  vynia  Plat. 
Rep.  EL  p.  404.  E.  befafst.  Einige  der  im  weiteren  erwähnten 
Punkte  finden  sich  in  der  Einleitung  zur  Syntax  der  Griech. 
Sprache  berührt;  der  Kürze  wegen  wird  daher  ein  Theil  voraus- 
gesetzt. 

2.  In  der  klassischen  Schilderung  bei  Plato  Protag.  p.  325. 
E.  wird  die  Lehrthätigkeit  des  yga/u/Lutruffiif  (von  der  Form  des 
Namens  Wolf  Prolegg.  ü»  Hom.  p.  171),  welche  der  Lesung 
von  Autoren  vorhergeht,  einfach  durch  ra  y^a/Lt/uara  bezeichnet. 
Vom  Schreiben  (Belege  für  verschiedene  Zeiten  bei  Hermann 
Antiq.  T]|.  3.  p.  177.  fg.)  erfährt  man  nichts,  am  wenigsten  dient 
Hesychius  v.  "Av^gag  yqitfpihy.  Vielleicht  liefs  man  aus  Mangel 
an  Exemplaren  besonders  SteUen  der  Dichter  schreiben.  Nur 
•sLncian  erwähnt  in  der  ausführlichen  Schilderung  de  gymn.  21 
die  Arithmetik.  Die  Stellen  aber  bei  Becker  Charikles  (I.  51) 
n.  35,  worin  die  figurative,  besonders  von  den  Bömem  (Grundr. 
d.  Bdm.  litt.  A.  27)  geübte  Zahlenkunst  genannt  wird,  stehen 
aaCBer  Beziehung  zum  Unterricht.  Dafs  aber  die  meisten  aus 
dem  Haufen  (xaxol  xäx  xttxfSy)  diesen  Elementarunterricht  nicht 
genossen,  zeigt  Aristoph.  Equ.  179.  ovcfi  fAovctx^y  iniarufiak 
nU^y  y(faf*f4dT<ay^    xal  ra^rtt  f*iyTpt  xaxd  xaxdfs:    neben  Plut. 
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Ärüt.  7.  Cim.  A,  Aehnlich  Quintil.  I,  10,  18  aus  Enpolis, 
(a/pfüd  guem)  Hyperbolus  nihil  se  ex  nrnsicis  scite  niäi  litteras 
confitetur.  Mit  so  traurigen  grammatischen  Rudimenten  müAiten 
arme  Leute  wie  der  Vater  des  Redners  Aeschäies  oder  deEfE{>tkur 
für  kargen  Lohn  (Xvngoe  uyog  /ui&'^ctQiovD iog.  X,  4)  sichbe- 
fafsen,  oft  unter  freiem  Himmel  (iv  rate  Sdotg,  in  triviojy'me 
noch  jetzt  von  Orieiitalen  sie  vorgetragen  werden.  So  schildert 
den  Beruf  eines  Zeitgiänossen  Aratus  (Buhle  T.  Ü.  p.  458): 
Al&^fo  J&6t$/Liov,  og  iv  nirQutat  xd&fjrat 
Fagya^itop  naiüly  ßijra  xcr«  oUrfa  Xiytoy. 

Vom  Schulgeld  hört  man  selten :  Plut.  Themist.  io  und  aus  Cha- 
rondas  Gesetzen  Diod.  m,  12.  f.  auf  Rhodus  Polyb./r.  Vat. 
32,  2.  Wenn  im  Anfapg  der 'Bgattrai  Jünglinge  beim  Oramma- 
tisten  über  wissenschaftliehe  Dinge  streiten,  so  setzt  dies^ine 
vorgeschrittene  Zeit  (nach  OL  tjOO)  voraus.  Spät  kam  das  Z  ei  ch  - 
neu  auf,  durdi  den  Maler  Pamphilus  veranlafst,  Plin.XXXV,  10, 
77.  hmu8  atictaritate  efectum  est  Sicyone  primum,  deinde  et  in 
tota  Graecia,  u6  pueri  ingemd  omma  ante  ygatfixi^v  fhoö  est 
picturamj  in  btixo  docerentur ,  reciperetwrque  ars  ea  in  prihmm 
gradum  UheraUum,  Als  Vorübung  zu  mehreren  Künsten  wird 
CtoyQatpia  bezeichnet,  Nicomach.  ap.  Ath.YOL  p.  291.  A.  Ari- 
stoteles Folitt.  Vm,  2.  3  übereinstimmend  mit  dem  imgeblich 
Fythagorischen  Fragment  des  Androkydes  bei  Nicomach. 
•  Arühm.  I,  3.  img  yäq  ^toyqatffia  ifv/ußaJÜiiTM  rtf/vor»;  ßayawfois 
npig  d-tojQiag  SQd'6tfiTa,  roiftd  tti  ygaju/ual  xal  dg^d'/uoi  .  .  .  ngos 
UytDv  <So(f>&y  fji€t9-ij<f&ag  aifyoQyiay  I/o  vir»»'.  Daher  gedeinkt  T  •  1  e  s 
des  Cff^ygdffog  neben  dem  yga/ujuttrodufaaxaXog.  Sonst  wird  die 
schon  von  Winckelmann  hieher  gezogene  Sage  bei  Diog.  Laert. 
III,  5  dafs  Flato  sich  in  der  Jugend  mit  der  y^afff^^H  beiafste, 
von  Wytt.  in  Phit,  T.  VL  p.  37  besser  auf  Privatübupgen  ge- 
deutet. Im  iJlgemeinen  Böttiger  Archäol.  d.  Malere}  p.  {150. 
,  Das  Objekt  dieser  Technik  oder  &€<oQ^a  waren  sogenapnle.  «(^a, 
Darstellungen  lebender  Wesen  in  energischer  Scenerie  wie.-  auf 
Vasenlnldem,  Figuren  (im  Gegensatz  zum  Stilleben  und  «ur-Ar-se 
chitektor),  Plat.  FoUtio,  p.  277.  G.  Stellen  bei  Walpole  Memoirs 
p.  601  imd  namentlich  Meineke  inMenand,  p.  409..  Hievon  darf 
man  audi  den  vielbesprochenen  (s.  Gron  p.  96)  Ansdmck  Fiat; 
G&rg.  p.<453.  O.  S  toi  nota rtSy  C^my  yifa(fa>y  xal  nov;.(m  weldism 
Felde  der  Ctoyga^ii»)  nieliameii.  Sobald  ^er  die  iGrrapUk .  einen 
Platz  in  der  Eraehung  bekam,  gewann  unmittelbar  die  Maierei, 
welch»  seit  den  neumsiger  Olympiaden  zur  rascheii  3)ütß  kam; 
dieser  Zusammenhang  erinnert  von  neuem  an  den  ethisGhen..nnd 
paedagogisc^en  EinfluTs  der  Plastik,  Anm.  zu  §.  1,  4. 

Schul b^chef:  Plat.  Proictg,  p.  325.  eastr,  nagaTi^&ia^iy  av- 
f 0?^  ini  TtSy  ßad-gmy  dyayiyytiifXity  iiottittSy  dytt^lBy  Tto&^ata 
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xa$  ixfiavd^&rHv  ävayx&Covatv  y  iv  als  noUial  juiy  yev^cryffc»; 
Mviicty  noikal  de  dii^odot  teal  inatyoi>  xal  tyxdfAia  naia^öHv  av 
6q(Sv  dyad-eSy,  ty  o  nätg  C^Xtäv  /ut/u^ta&  xal  ogiytiTai  totovt^g 
ytvitr&M.  Unter  diesen  Dichtem  hat  Homer,  den  die  Fest- 
vorträge der  Bhapsoden  in  Athen  immer  Mach  erhielten,  bis 
zum  Untergang  des  Griechischen  Eaiserthums  sich  unwandel- 
bar behauptet;  für  das  Alterthum  seiner  Lesung  zeugt  zuerst 
Xenophanes  (Herodian.  in  Cram.  Anecd.  Ox.  IH.  296.  Dracon. 
p.  33)  (^  KQX^s  xa&*  "Ofdtj^oy  intl  //c^a^ijxatf»  ndyttg.  Auch 
die  letzten  Autoren,  wie  gering  sonst  ihre  Bildung  sein  mochte, 
waren  des  Homer  vollkommen  mächtig;  der  Unterricht  der  Jugend 
in  den  christlichen  Zeiten  ruhte  mit  AusschluTs  der  heiligen 
Idtteratur  auf  Homer  nebst  anderen  Klassikern,  daher  lo.  Sicel.  in 
Hermog,  T.  VI.  p.  379.  Sstieq  'OQtft^g  xal  'BoUdog  xal  •{  U- 
yofjiivok  iyxvxho%^  Theodos.  de  expugn.  Oret,  Y,  32.  cf.  Mü.l- 
1er  de  genio  saec.  Theodos,  I.  p.  43.  sq.  Wir  tibergehen  die 
vielen  welche  fast  den  ganzen  Dichter  im  Gedächtnifs  hatten:  cf. 
Ath.XlV.  p.  620.  B.  Vgl.  Th.  ü.  J.  p.  77.  Ein  wichtiges  Moment 
knüpfte  sich  hieran,  der  Einflufs  der  Homerischen  Mythen  auf  die 
religiöse  Stimmung,  welchen  die  Philosophen  mit  einschneidender 
Polemik  bekämpften:  allerlei  Beck  im  vielversprechenden  Pro- 
gramm Examen  ccmssanim  cur  sttuUa  Uberalium  artivm , .  a 
philogophis  veteribiAs  noumdlU  avX  neglecta  cmt  impttgnata 
fuerintj  Lips.  1785.  Hiernach  erscheint  eine  Muthmaf sung  (B  ö  t- 
tiger  Arch.  d.  Mal.  p.  286)  triftig,  dafs  plastische  Bildwerke 
gleich  der  Tabula  Iliaca  des  Theodorus  im  Museum  Capi- 
tolinum  (von  Fabretti  herausgegeben,  vgl.  Th.  H.  1.  p.  80)  zur 
Yersinnlichung  des  Trojanischen  Sagenkreises  in  Schulen  dienten. 
Ueber  ein  anderes  Bruchstück  auf  Marmor  im  Museum  des  Louvre, 
welches  einen  sehr  gewöhnlichen  Auszug  vom  ersten  B.  der  Dias 
unter  Autorität  des  Zenodotus  gibt,  wird  in  Revue  de  Phüol. 
87 1.  p.  441.  fg.  die  falsche  Meinung  vorgetragen,  dafs  man  von 
solchen  tabulae  fOr  genealogische  Studien  einen  Gebrauch  machte. 
Sonst  gab  es  genug  plastische  Mittel  für  den  Unterricht  in  My- 
thologie und  Geschichte,  Archäol.  Zeit.  1844.  p.  301.  fg.  Vorüber- 
gehend soll  auch  das  patriotische  Gedicht  des  Epikers  Choeri- 
lus  (Th.  n,  1.  p.  349)  in  die  Schule  gekommen  sein.  Die 
Dichter  mit  gnomischem  Inhalt  werden  nur  aus  den  Trtbnmem 
der  lehrhaften  Poesie  (§.  104)  erkannt,  vielleicht  war  auch  So- 
Ion  einmal  unter  ihnen,  Plat.  Tim.  p.  21.  B.  Diese  Klasse 
wird  angedeutet  von  Isoer.  ad  Nicocl,  princ:  jovg  /uiy  yag 
Idbdrag  iütl  noUä  ra  natdiveyra  — ,  ngdg  di  tovtoig  xal  idiy 
nonittSy  Tkyig  T(Sy  TtQoyiytyfj/uiyofy  yno^i^xag  tSg  /Q^  C^^  *<wa- 
XeXotnaffty.  Wie  der  Lern-  nnd  Lesestoff  später  wuchs,  zeigt 
Ps.  P  lut.   de  aud.  poett.  im  Eingang:  od  yctg  fAoyoy  tä  AI<foi' 


88  Einleitung.    GHechische  Nationalit&t 

neta  fjiv^aQM  itak  tdi  nottiTixä^  vnod-iirns  9tal  r6y  "AßttQkv  j6v 
*H^xXtidov  xal  r^y  Avx<ava  tdv  ligitfrafrog  di>tQ/6/uiyo§  (ol 
üif>66qa  yioi>),  cUXa  xal  tä  ntgl  rtäv  %i}vx^v  d6y/uata  /ut/u$y/uiya 
/uvd-oXoyi^  /uid^  ^dop^g  ivd-ovüiiäüi*  Als  nun  die  Dichterwerke 
sich  mehrten,  begann  man  yerschiedene  Methoden  einzuschlagen, 
«i^nnd  liefs  entweder  ein  Gedicht  vollständig  lernen  oder  beschränkte 
sich  auf  ausgewählte  Stellen.  Plato  Legg.  YII.  p.  810.  E.  Ivolg 
iffttci  ditv  ol  nokk&xi>g  /uvgiot  xo'dg  OQ&dfg  nmdivo/uiyovg  rtüy  yitoy 
tQi'fity  xal  dtaxogelg  noiiiy^  noXvtixöovg  r*  iy  ratg  dvayyti<ff&k 
noiovvtag  xal  nokv/nad^lg^  SXovg  notfjtäg  ix/uay&ayoytag'  ot  di 
ix  naytfoy  xfffalata  ixXi^ayrtg  xai  uyag  oXag  ^ii<r€&g  tig  radtd 
^vyayayotrrtg  ixpay&äyny  (paol  dtty  iig  fAyt^fitiv  ti&i/uiyovg  ^  ti 
ju4U,H  Tig  dyctd-og  tffjity  xal  coifdg  ix  noXtmitqiag  xn\  nokvfiad-iag 
ytviü^ai.  In  den  Schlufsworten  sehen  wir  die  früheste  8pur 
einer  Chrestomathie.  Auf  einen  anthologischen  Sammler 
(D.  2.  p.  404)  scheint  zu  deuten  Antiphanes  a/p,  Ath.  IV. 
p.  134.  C.  S  ta  xtipakata  ßvyygatfftay  B^Q$nidi).  Bei  Doriem 
(s.  Anm.  zu  §.  16,  2)  konnte  nicht  fÜgUch  von  Schul-  und  Lehr- 
büchern die  Rede  sein:  es  war  genug  wenn  politische  Dichter 
wie  Tyrtaeus  und  die  Meliker  einer  jeden  Stufe  des  Alters  im 
ganzen  ö£fentlichen  Leben  sich  mittheilen  konnten,  dann  auch 
bei  festlichen  Wettspielen  wie  Kameen  i(U.  1.  p.  603)  mit  Glanz 
hervortraten.  Von  ihrem  Einflufs  Schirlitz  im  Nordhäoser 
Progr.  1860. 

3.  Die  paedagogische  Pflege  der  Schüler  gehört  zunächst  den 
Verwandten  und  bestellten  natdaytoyoi,  die  den  Knaben  bei  sei- 
nem Ausgang  begleiteten  und  ihm  manchen  Bedarf  wie  die  Leier 
nachtrugen,  zugleich  Anfangsgründe  lehrten.  Letztere  hat  Jacobs 
Verm.  Sehr.  3.  187,  flF.  zu  günstig  dargestellt;  vgl.  "Wytt.  in  Pl/ut* 
T.  VI.  p.  87.  sq.  Hermann  Antiq.  Th.  3.  p.  1 73.  fg.  Die  Plastik 
gab  den  Dienern  nach  dem  Vorgang  der  Tragiker  in  Scenen  von 
hohem  Pathos  (wie  bei  den  Geschicken  des  Hippolyt  oder  der 
Niobiden)  gemüthlich  einen  ehrsamen  Platz,  analog  der  fnaJa 
neben  unglücklichen  Frauen:  s.  L.  Stephani  Com^te-rendu  de 
la  Commission  imp4r.  archiolog,  Petersb,  1863.  p.  171.  ff.  Dafs 
aber  vorzüglich  von  den  didaaxaiot  die  Zucht  gehandhabt  wurde, 
verräth  das  Gesetz  bei  Aeschin.  ,m  Tim.  p.  2  und  bestätigt 
PlatoB  Protagoras.  In  strenger  Zeit  galten  bei  den  Attikem 
:  feine  Grundsätze  der  Sittlichkeit  und  der  Ehrerbietung,  worin 
sie  mit  Sparta  wetteifern  konnten:  eine  trefiäiche  Schilderung 
Arist.  Ntib,  962.  ff.  Dahin  gehören  mancherlei  Züge  wie  beiSS 
Ps.  Plut.  Mar,  p.  439  extr,  (cf.  Luc.  Amor,  44)  xat  advol  <f»- 
daüxovaiy  ol  naiday<oyol  xixv^otag  iy  talg  odofg  neQinajttyy  lul 
dux%^k(^  toü  taqixov  a^aad-atf  dvcl  löv  ix^vy,  cttoy^  XQiag'  or- 
TCtf   xyait^m^    i6  l/uattoy  ovT(og  dyakaßeiy»     Andeutungen  hievon 
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beim  Rhetor  Aphthonius  p.  64.  Der  Hauptbegriff  war  g^ygo- 
tf^i^,   definirt  bei  Plato  6%arm.  p.  l09.  B.  ri  «•ir/ii«;  närta- 

rälia  n&vra  tSaavtmg  nonir.  Dies  erlftatert  faCdich  Dio  Ghry- 
80Bt  T.  I.  pp.  651.  679.  vgl.  Anm.  za  §.  8,  2.  Dieselben  Ord- 
nongen  des  Anstandes  wurden  im  Mannesalter  beachtet,  gesenkter 
Bück',  ruhiger  Gang,  Sittsamkeit  in  Haltong  und  Eleiderwurf: 
Alexis  ap.  Ath,  L  p.  21.  D.  anderes  irUpp»  Arutaeneti  p.  608. 
sq.,  besonders  Aristo t  Eth.  YII,  7,  5.  not.  Manches  mag  uns 
geringf&gig  erscheinen,  aber  auch  Kleinigkeiten  wurden  in  der 
Jugendzucht  wahrgenommen,  wie  das  Verbot  mit  verschr&nkten 
FOfsen  zu  sitzen  (Böttiger  Dithyia  p.  42.  ff.  Wytt.  in  Fha.  T.  VI. 
p.  392.  sq.),  oder  das  so  häufig  (Artemid.  I,  54.  Gfonov  ui 
Senee<ie  Contr.  p.  464.  sq.)  erwähnte  Gtebot  die  Hände  im  Ober- 
kleide zurückzuhalten:  das  gleiche  hatten  wie  man  aus  Rednern 
a.  a.  sieht  Epheben  und  reife  Männer  im  öffentlichen  Vortrag  be- 
obachtet, bis  Eleon  auf  der  Bednerbühne  sich*,  und  andere  von 
dieser  Scheu  befreite,  Flut.  Nie,  8.  Grracch.  2.  Quintil.  XI,  3, 
123.  138.  Philochor.  Sieb.  p.  59.  Demnach  hielt  sich  die  Jugend 
Athens  (bis  auf  die  Zeiten  der  Ochlokratie,  wo  müTsiges  Geschwätz 
über  die  Politiker  des  Tags  in  alle  Winkel  drang,  Aristoph. 
Equ,  1380.  Andocid.  c.  Alcib.  22)  allem  politischen  Treiben 
und  Gerede  fem:'  Isoer.  Areop,  48.  p.  149.  Isaeus  hered. 
Cleon.  pr.  Im  Attischen  Elementarunterricht  hat  wol  endlich 
das  Schwimmen  einen  Platz  gefunden,  wir  können  es  aber  nur 
mit  dem  Sprichwort  /ui^rs  yga/u/Ltara  fJiiixi  ytlr  imürairS-iu  (Meurs. 
de  Fort.  Au.  8.  Ast  in  Plat.  Legg,  p.  170)  belegen.  Kaum 
wird  ein  Zweifel  daran  sein,  wenn  man  bedenkt  welchen  Werth 
das  regelmäfsige  Baden  und  besonders  die  Seebäder  filr  die  Diaet 
hatten.  Krause  Gymnastik  I.  626. 

Diesen  ganzen  propaedeutischen  Kreis  des  unter  häuslicher 
und  öffentlicher  Wartung  aufgezogenen  Knabenalters  bezeichnet 
der  Ausdruck  rgo/f  ij  (ju^XQ^  inratrias)  xal  naidtia,  welchen  man 
etwas  äufserlich  als  blofse  Phrase  zu  kommentiren  pflegte:  Er- 
nesti  in  CaUim»  h,  lov,  55,  Boisson.  in  Marini  V,  Prodi  p.  86. 

4.  Plat.  Protag.  p.  326.  A.  o%  i*  a^  Xk^agicral ,  .  cuxf.gec^vtig 
TB  int/LliXoifvrat  xal  onmg  $v  ol  vio^  /ufjdiy  xaxovgyiSar  ng^g  (fi 
fvtü^s  inttdäy  xt&agiCtiv  /udd-mtf^yf  äiitoy  ad  noitirtäy  dyct&tiy 
%9  7f ot^fittra  dufdifxovct  [jutXonoKSy']  flf  tä  xi^agiüfjiaxtt  iytiiyoyjig^ 
xttk  t9^(  gvd-/uo^s  TS  xal  xäg  dg/noyiaf  dyayxdCovcty  oixuo^c^nk 
Tiüg  tpvxfxU  Tiiiy  naidwy  — .  Derselbe  vom  paedagogischen 
Zweck  der  Lieder  Legg.  11.  p.  659.  D.  üeber  den  Geist  der 
musikalischen  Bildung,  welche  zuerst  ein  TheO  der  nat&tiii  war, 
dann  dem  Vergnügen  diente,  Aristot.  Politt.  Vm,  3^.  5.  ff. 
Dab  die  Musik  ursprünglich  religiös  und  pfiedagogisch  war  (n^6s 
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Ti  d-itit^  u/u^y  xal  t^y  taiy  viuy  7rai<f€v0&y) y  bis  ihr  Ernst  in 
den  modischen  Spielen  des  Theaters  unterging,  hat  auch  Flut. 
de  Mus.  27.  p.  1140.  D.  angemerkt.  Die  Praxis  erfahrt  man  aus 
der  trefflichen  Schildemng  Arist.  NtUf.  965.  £f.  (worauf  Dio 
Chrys.  T.  I.  p.  427  anspielt),  wo  die  Scholiasten  einige  Namen 
«chnlgerechter  Lyriker  anführen.  Die  Persönlichkeit  der  Musik- 
lehrer ruht  im  Dunkel,  und  es  ist  jetzt  nicht  mehr  2U  bestimmen 
wieweit  Männer  wie  Konnos  (Meineke  Com.  I.  p.  202.  sq.), 
Prodamus,  Dämon  und  andere  mit  fremd  klingenden  Namen, 
welche  wol  ihren  Beruf  als  freie  Kunst  systematisch  betrieben, 
im  Jugendunterricht  thätig  waren.  Schon  der  Verfasser  deHep. 
•  Ath.  übergeht  diesen  Theil,  und  es  scheint  dafs  die  Mitwirkung 
der  Musik  zugleich  mit  der  Choregie  (II.  2.  p.  100)  verloren 
ging.  Aristöxenus  (Ath.  XIY.  p.  362.  B.  ähnlich  Plut.  de 
Mu8,  27)  und  andere  beklagen  die  Herrschaft  der  schlechten 
Theatefmnsik,  der  die  paedagogischen  Tonweisen  erlagen.  Dieser 
Verlust  stand  in  genauem  Zusammenhang  mit  der  Auflösung  des 
Dramas,  welches  auf  schlichte  Recitation  herabging;  lehrreicher 
ist  aber  der  Streit  gegen  die  alte  Musik,  durch  den  die  modernen 
Meister  Phrynis,  Timotheus  und  ihre  Kunstgenossen  zur 
Herrschaft  kamen.  Kein  Wunder  dafs  die  Vorkämpfer  für  alte 
Sitte,  Komiker  wie  Aristophanes  und  Pherekrates  jene 
Neuerer  in  ungünstigem  Licht  erblickten  und  als  Sittenyerd^ber 
sdielten;  eher  yerwundert  man  sich  dafs  Philologen  sie  nach 
solchen  Stimmen  beurtheilten:  wie  früher  Heinrich  Epimenides 
p.  163.  ff.  Immerhin  mochte  darauf  die  Wandelbarkeit  des  Ge- 
schmacks unter  neologen  Greistem  einwirken,  deren  Sprecher 
Emipides  (Plüt.  an  seni.ger,  resp,  p.  795.  D.)  der  neueiuden 
Partei  den  Sieg  yerhiefs:  sicher  war  man  bestrebt  aus  der  ein- 
förmigen plastischen  Musik  herauszugehen;  auch  durfte  der  strenge 
Choral  der  Dorier  auf  keine  Daner  unter  den  anders  organlsirten 
Attikem  rechnen.    S.  Anm.  zu  §.  16,  2. 

20.  Der  geistigen  Vorbildung  war  zum  theil  gleichzeitig 
oder  folgte  früh  ein  gymnastischer  Lehrgang.  Er . wurde 
durch  gesetzliche  Vorschriften  des  Staats  sorgfältig  geregelt, 
llber  welche  die  Behörden  (in  Athen  der  Gymnasiärch)  und 
j(iebrer  wachten ;  noch  strenger  aber  einseitig  und  ein^r  krie-iN) 
geriscben  Lebensart  angemefsen  war  die  Dorische  Zucht«  Einen 
grolüsen  Theil  des  Tages  verbrachten  bei  Gymnasten  und 
Turnlehrern  in  der  Palaestra  (iv  näidojglßqv)  Knaben  und 
}ttQglinge,  derep  entere  sich  in  Lauf,  Schengen,  Sjieerwurf 
lind  iUngiei^  übten,  um.|[ereift  diß  schwieri^enupd  ?i^^am- 
jB^Bqgcaetztfid^A  pfiip/e»i  j  AagwAtlkb  Wurf«  /.F^wtkamfilaund 
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Pentathlon  zu  versuchen.  Waflenübungen  würden  ausgeschlos* 
sen.  Alle  gymnastische  Thätigkeit,  der  ausgedehnte  Bauten 
und  Hallen  mit  HeiligthOmern  geschmückt  diehten,  war  nach 
genauer  Berechnung  des  Alters  und  der  Kräfte  geordnet,  und 
sollte  den  Leib  als  die  BlOte  der  sinnlichen  Schönheit  anf 
allen  Stufen  der  rhythmischen  Vollkommenheit  ausbilden,  aber 
keine  gewerbmäfsige  Technik  fbrdern,  welche  die  Athleten 
trieben,  oder  eine  Yortibung  zu  den  heiligen  nationalen  Spie« 
len'  sein,  an  denen  erst  später  Knaben  und  Jünglinge  theil- 
nehmen  durften.  Mit  geschmeidiger  Stärke  gerüstet  und  vom 
Vertrauen  auf  kernhafte  Gesundheit  erfüllt  gewann  die  Jugend 
kräftigen  Schwung  und  stille  Besonnenheit;  das  Mannesalter 
wurde  zu  jeder  Praxis,  zum  Kriegsdienst  und  zum  behagKchen 
Genufs  befähigt,  und  der  Greis  behielt  noch  genug  frischen 
Lebensmuth,  um  ohne  Stumpfheit  mit  heiterer  Ausdauer  diä 
Gegenwart  zu  begleiten.  Das  Ziel  dieser  praktischen  Pflege 
der  Gesundheit  war  Freiheit  und  Sicherheit  in  Beherrschung  . 
der  menschlichen  Kraft,  und  die  Frucht  solcher  Uebungeft 
blieb  ein  Gemeingut;  für  ihr  üppigstes  Seitensttick  aber^  die 
vollendete  Schaustellung  leiblicher  KuAst  und  Schönheit  in 
der  Agonistik  und  Feier  der  Siegesspiele,  konnte  ^kein  Platz  ih 
der  Erziehung  sein.  Indem  nun  die  Gymnastik  ihren  edlen  päe- 
dagogiscben  Zweck  erfüllte,  wurden  auch  öffentliche  Leistungen 
von  ihr  mittelbar  gefördeH :  die  durchgebildeten  Gestalten  er- 
höhten den  Glanz  öffentfither  Festzüge  (noinnij  üdva^'fivaix^), 
sie  bewährten  sich  an  Vi^ettlänfen  (kafjindg)  und  vdllkommneroi 
in  dramatischen' Barstellungen  d^  Chöre.  Hier  wo  das  Schau-" 
spiel  einen  kunstreichen  Verein  von^  Chörliedern  und  Tanten 
forderte ,  war  Grazie  deir  Beweguttgen  neben  einem  hoh^ « 
Grade  physischer  Ausdauer  unerläfslich,  und  die  gymnastS^cl/e  - 
Gewandheit '-  '■  g'utj^ö^hVilter  MänUer  hat  zuglei(^h '  Religion  \sttkiL 
Poesie  v^hdfrlii^ti'  Wesentlich  gewannen  auch  Plastik  u^'^ 
ärztliche  VHilbm^äc^fibft  ^ii  dl^rGyfnnastik.  Als  noch  Anatotnfie 
und  DiaetelSk  in  kindlichen  A'ütängen  standen,  bot  sich  d«^ 
Aerzten  bei  der  Beobachtung ^tfd  \Vänung^  des  jiigendlich^i^ 
Körpers  ein;  Vxurrat  cjiemenlarer  Erfahrungen  für  tatr^eiptik 
mid  Kosmetik;  die  Studiai  der  Künstler  fanden  sdiön/». be- 
wegte fei^mienüi  «lein -GyniDisiirien/iund  die  Plastik  (pviB)  nützte 
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die  Gunst  des  Augenblicks,  welcher  unmittelbar  in  einem 
Reichtbum  woblorganisirter  Gestalten  die  Stufen  idealer  Typen 
abnen  liefs.  Selbst  die  grolse  Menge  welcbe  gern  in  den 
geräumigen  Hallen  der  Gymnasien  und  in  ibren  scbattigen 
ßaumgängen  zur  Unterhaltung  oder  zur  Scbau  der  Uebung^ 
verweilte  y  nährte  hier  den  Kunstsinn;  das  südliche  Tempera* 
ment  wurde  vom  Anblick  der  zart  entwickelten  Körper  früh 
zu  lebhafter  Bewunderung  der  Schönheit  angereizt.  Die  Nackt* 
heit  männlicher  Formen,  eine  Bedingung  dieses  Instituts,  war 
auch  eine  Voraussetzung  für  die  Hellenische  Kunst,  welche 
biedurch  vom  wechselnden  Geschmack  der  Trachten  und  vob 
den  Hemmnifsen  konventioneller  Forderungen  namentlich  in 
der  Scuiptur  unabhängig  wurde;  nackte  Kunst  und  nackte 
Gymnastik  gaben  den  Hellenen,  im  Gegensatz  zu  den  Römern, 
während  unbefangener  und  gradsinniger  Zeiten  keinen  Anstofs. 
Männer  jeder  Alterstufe  besafsen  hier  in  allen  Stunden  eine 
Stätte  der  Geselligkeit;  gleichgestimmte  Gemttlher  legten  bis- 
weilen in  diesen  Sammelplätzen  leiblicher  Virtuosität  den  Grund 
zu  geistiger  Gemeinschaft;  auch  wurden  offene  Hallen  (exedrae) 
der  Gymnasien  als  Hörsäle  (wie  das  Movoitov  in  der  Aka- 
demie) von  Philosophen  benutzt.  Aber  der  Grundton  der 
gymnastischen  Vorbildung  war  politischer  Art,  ein  gesundes 
energisches  Gemeinwesen  mit  dem  vollen  Einklang  des  Natur- 
lebens;  ihre  Reinheit  und  Fortdauer  konnte  nicht  ohne  be- 
hagliche Freiheit  und  feines  Schamgefühl  besteben.  Ihre 
Blütezeit  währte  bis  zum  Ablauf  des  Peloponesischen  Kriegs,  01 
als  die  paedagogische  Gymnastik  fast  durchweg  einging  und 
zttnftlichen  oder  militärischen  Uebungen  freien  Spiehraum  gab. 
An  die  Stelle  der  liberalen  Turnschule  trat  die  Zunft  der 
Athletik ,  deren  Uebermafs  und  Ausartung  in  geistiger  und 
körperlicher  Hinsicht  früh  und  spät  verurtheilt  wird.  Seitdem 
blieb  nur  die  mttfsige  Lust  an  öffentlichen  Wettkämpfen,  sie 
gewann  reiche  Nahrung  unter  Römischer  Herrschaft  an  Stelle 
jeder  edleren  Neigung ,  ihre  letzten  Ausläufer  erstrecke^  sieb 
bis  Jtn  den  Parteien  der  Byzantinischen  Rennbahn. 

20.  Bei  wenigen  Abschnitten  der  Griechischen  Endehtmg  War 
unsere  Zeit,  welche  die  alte  Gynmastik  veijttngt  und  ins  Leben 
zurüciKgerQfen  hat,  mehr  berechtigt  eine  fruchtbare  Dantellnvg 
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sn  irteldiAn.  Ehemals  kannte  man  dieses  Objekt  nur  aas  anti- 
qoivriieken  Sammlungen  (P.  Fabri  AgofdHiean,  Lugd.  1595.  4. 
Hictsö'n'.  Mercurialis  de  arte  gyrnntuHcaf  ed.  opt.  Amst.  1672. 
4.  Bürette,  Ignarram.  a.),  aber  nicht  die  schlechtesten  dersel- 
ben wurden  durdi  zaf&Uige,  namentlich  medizinische  (Gesichtspunkte 
bestimmt;  sie  stammten  aus  Zeiten,  wo  die  Kunstwerke,  besonders 
die  ^sahlreichen  Yasenbüder  griyfetentheils  unbekannt  oder  als 
Mittel  für  Anschauung  des  gelehrten  Stoffs  obenhin  benutzt 
waren.  Den  ehemaligen  Zustand  dieses  Aggregats  von  abge- 
rissei^n  Emzelheiten,  welche  man  ohne  Klarheit,  ohne  Scheidung 
der  Oerter  und  Zeiten,  selbst  ohne  leitende  (Gesichtspunkte  zu- 
sammengereiht hatte,  zeigt  die  niedrige  Darstellung  yon  Mei- 
ners comm.  de  Chrttec.  gymncu,  utüitate  ei  damnis,  Comm.  Soc. 
Gotting.  Vol.  XI.  Einen  populären  Ueberblick  gab  G.  Löbker, 
Die  Gymnastik  der  Hellenen,  Münster  1835.  und  im  Programm  über 
die  Gymnastik  in  Athen,  Münst.  1864.  Wortreich  0.  H.  Jäger 
Die  Gymnastik  der  Hellenen,  Efslingen  1850.  Im  weitesten  Um- 
fang hat  diesen  Stoff  mit  Zuziehung  der  plastischen  Darstel- 
lungen entwickelt  und  geordnet  J.  H.  Krause  (Theagenes,  Halle 
1835)  Die  Gymnastik  und  Agonistik  der  Hellenen,  Leipz.  1841. 
n.  Dann  das  unvollendete  Buch  von  Gras  berger  (Anm.  zu  §.  16, 
1.  Schi.),  welches  sich  auf  Spiele  und  Tumschule  beschränkt. 
Die  Hauptpunkte  werden  von  Haase  (Palaestrik  in  d.  Hall. 
Elncykl.)  sachkundig  zusammebgefafst;  hiezu  manches  Becker 
Charikles  I.  309.  ff.  und  Petersen  in  der  gründlichen  Abhandl. 
Das  (Gymnasium  d.  Gr.  nach  s.  baulichen  Zurichtung,  Hambur- 
ger Akad.  Progr.  1858. 

Zuerst  vernehmen  wir  das  bestimmende  Prinzip,  dafs  der 
Mann  in  seiner  leiblichen  Existenz  für  alle  Zukunft  genü- 
gend und  bis  zu  Graden  einer  anmuthigen  Gewandheit  durch- 
gebildet werden  soll.  Wo  Thukydides  H,  41  Athen  als 
Stätte  der  Hellenischen  Kldong  preist,  hat  er  auch  die  Frucht 
der  Gymnastik  dem  Athenischen  Mann  nachgerühmt:  tai  nad'* 
txtuTToy  düXity  äv  fiot  rSy  a^6v  ävdga  na^  tlfitäy  inl  nittar* 
tty  itdtj  xal  fiixä  /«^«reuv  /ndUar'  &v  tvTQunUtog  rd  atä/ua  aH- 
raQxeg  na^ix^ff&at.  WerthvoU  sind  Pia  tos  (Legg.Yni.  p.  840) 
Bmerkungen  auch  über  die  sittliche  Frucht  der  Gymnastik, 
welche  zur  Selbstbeherrschung  führen  soll;  über  den  Verband 
derselben  mit  der  musischen  Bildung  (Rep.  TU.  410),  dann  seine 
Warnung  vor  illiberaler  Einseitigkeit  Rep,  VH.  535.  Der  Körper 
gedieh  zu  männlich  schönen  Formen,  er  blieb  frei  von  den  Fes- 
seln einer  zwängenden  Gewöhnpng,  und  wurde  bis  zur  Zeit  der 
grofsen  Pest  von  keiner  schwächenden  Krankheit  berührt;  dieser 
ssmäfsige  Stoff  erklärt  die  lange  Kindheit  der  Griechischen  Medizin. 
Nirgend  aber  fand  ein' Künstler  (Winckelm.  Werke  1. 10.  ff.)  für 
die  Beobachtung  energischer  Formen  so  reiche  Nahrung  als  in 
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,  der  palaestnscben  Schule.  Wep^  itt^.alsp  die  i^y^mmstuiche 
;  Welt  Tor  Augen  blieb  und  auf  lange  ^t  einen  danl^baren  Stoff 
darbot,  so  begreift  man  warum  die  Kän^)fe  der  Epheben  in  -Ya- 
.  sengem&lden  und  auf  anderen  Werjc^n  4er  Plastik  (s.  Böttiger 
ArchftoL  d.  MaL  p.  218.  ig,  Welcker  Zeitschr.  f.  Gesclu  —  der 
.  alten  Kunst  I.  2.  Müller  Archäol.  §.  423.  u.  a.)  bevor^ragt  und 
mit  Yorüebe  yrie  kein  anderer  Theil  der.Paedagogik  verewigt 
sind.  Agonistisch  galt  die  Scheidung  der  AUerstafen.szolcr«;, 
dyiPHot,  ayd^tg :  Krause  I.  262.  ff.  In  erster  Reihe  besch^gte 
dieser  Kurs  die  Jugend  auf  der  Stufe  des  üebergangs  zjai  i^he- 
bie  (16—18  J.  in}  (furig  ^fi^aai);  man  weifs  nicht  ;Wf^in  auch 
die  Freuden  der  Jagd  eintraten,  welche  Aeschines  c. ,  Otmph. 
p.  90  dem  Demosthenes  vorrückt:  mit  solchen  befafsten  sich 
die  wohlhabenden  nach  Isoer.  Areop,  45  p.  148  f.  und  vielleicht 
in  einem  befremdlichen  Wink  Aristo ph.  Equ.  1387.  Ejiaben 
wurden  ^  niyiaHot  gebildet,  deren  Werth  die  bedeutsapien 
.  Worte  des  Aristoteles  (Bhet,  I,  5,  11.  dtd  oi  niyra^i^^t  x^Ui- 
^To&f  öt^  ngdg  ßiav  Ttal  nqdg  r&xog  S/ua  nttpvxaifty)  bezei^chnen. 
Das  Lob  guter  gymnastischer  Zucht  und  Führung  besagt  ivta^ia, 
häufig  in  Inschriften:  Schöne  Griech.  Beliefs  p.:35.  vgl.  pitten- 
berger  diss,  de  Ephebia  A.ttieü,  Gott.  1863.  Schon  bejahrte 
Männer  suchten  nach  Kräften  durch  körperlich^  üebungen  (nBgt- 
Xajußavety  TQvg  dvdQiäyrag,  Goray  Theophr.  p.  32;^.  Wytt  in  FhU. 
T.  VI.  p.  1193)  fortwährend  sich  zu  stärken:  Hauptstelle  P lato 
Bep*  Y.  p.  452.  B.  Es  war  ein  sinnreicher  Gedanke  der  Athener, 
naphdem  ein  Wettstreit  männlicher  Schönheit  gehalten  und  mit 
Kampfpreisen  abgeschlossen  war,  im  feierlichen  Ppmp  4er  Pana- 
the^aeen,  welchen  glänzende  Figuren  jedes  Standes  und  Alters 
schmückten,  auch  einen  Zug  stattlicher  Männer  und  Greise  mit 
ungeschwächter  Kraft  (ivayd^iag  dyaiy,  yiQoyr^g  ^alkatfoqoh)  vor- 
zuführen, Schol.  Arist.  Veap,  542.  Schneid,  m  Xenoph,  Mem. 
m,  3,  12.  genauer  Sauppe  prooem,  aßst  Gotting.  1858.  p.  8. 
sq>  ]äei  der  la/undg  und  namentlich  in  x*>Q*>*  (Arisit.  Man,  741) 
sollte  die  Gtewandheit  und  flüfsige  Harmonie  der  jugendlichen 
Kraft  sich  bewähren.  Ehemals  hatte  man  sein  Gefallen  an  der 
Eurhythmie  der  Choreuten,  später  erschienen  sie  steif  und  höl- 
zern: Plato  ap.  Aih.  XIY.  p.  628.  E,  (Sgr*  Bing  J^j^oIt'  $^  ^ia/u 
^y  vvy  di  dgeüa^y  ovdiy,  \  diX'  digntQ  dnonliixjot  ardd^y  iareJ- 
16g  tiQvoyrat.  Früh  hört  man  klagen  dafs  die  Palaestra  ^r.ist. 
Nub.  1055)  zu  veröden  begiont;  die  gymnastische  Zucht;  if^e 
gelockert  und  wenige  Turnübungen  und  von  berufi9mäfsigei^  l^eh- 
rem  (wie  für  inkof^axia^  dxoyjta^dg  u.  a.)  geübt  erhielten  sich 
vorzü^ch  fClr  militärische  Zwecke.  Längst  hatten  die  Spartaner^i 
einen  engeren  Kreis  in  den  gemeinsamen  Leibesübungen  gezogen, 
da  sie  nur  die  Yorbereitung  auf  den  Krie^  bezweckten.,  Cf. 
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Schneid,  in  Xenoph.  de  Rep,  Aih.  \,  13.  Die  Streng  d^s 
Solonischen  Gesetzes  in  der  gymnastischen  Disciplin  berichtet 
Aeschines  in  Tim,  10 — 12.  cf.  Eryxias  p.  399.  Darüber 
wachten  Gymnasiarchen  and  Cb)q;Qovi<sr«i  (Schubert  de  AeäU, 
p.  67),  worauf  auch  deutet  Axiochns  p.  967.  nal  näi  6  reC 
fÄftQoxiüxov  n6^og  ictlv  vfto  ötHf'^oyuniig  red  ri)r  inl  to^  kI- 
ovs  aXqMv  Tilg  l|  ^ÄQtiev  nwyov  ßovX^g,  Unter  den  Lehrern 
kommen  hier  in  Betracht  der  naKfoTQißtjg  und  «Ucittti/c  (Samm- 
lungen bei  Wyttenbach  1.  1.  p.  851),  letzterer  in  der  Mitte  zwi- 
schen Turnlehrern  und  diaetetischen  Aerzten,  Krause  I.  235.  fp. 
Hier  waren  Einreibungen  Qm  äkitnxfjQiov)  und  Bftder  ein  Eiv 
fordemils;  sie  fahrten  auf  die  Heilmittel  der  latndeiptik,  in  der 
zuerst  IkkoB  und  Herodikos  einen  Namen  erlangten.  Das  meiste 
lernen  wir  aus  Galen,  üeber  die  Yertheilung  der  gymnastischen 
Künste  nach  Mafsgabe  der  Körperkrafk  belehrt  Arriani  Dies, 
Epict.  m,  1.  Zuln  Yerständnifs  der  Heilgymnastik  als  eines 
Gliedes  in  der  ärztlichen  Diaetetik  dient  die  sehr  ausführliche  Di0- 
sert.  des  Griechischen  Arztes  0.  Bhsihäes  Devett,  Qraec.  gymnip- 
eHae,  BerL  1858.  Fast  nur  die  Seite  der  Diaetetik  hatte  Mer  cur!  a- 
lis  als  gelehrter  Arzt  im  Interesse  seiner  Wissenschaft  aufgefafst, 
wogegen  der  geschichtliche  Theil  zurücktritt.  Eine  schwache 
Seite  der  i(xymnastik  oder  ihren  sittlichen  Schaden,  wenn  öxtrth 
den  Anblick  schdner  nackter  Formen  unreine  Leidenschaft  ent- 
zündet wurde,  ^eben  Bömer  wie  Gic^  Tuec.  IV,  33  hervor, 
und  Auswüchse  der  Paederastie  schienen  häufig  (p.  60)  diesen 
Vorwurf  zu  rechtfertigen.  Cf.  Plut.  Qtiaest,  Rom.  40.  Auch  be- 
sorgten sie  dafs  diese  Sammelplätze  der  Jugend  verborgenen 
Stoff  für  gefährliche  politische  Verbindungen  enthielten:  ein  B'^- 
denken  welches  selbst  Griechen  nicht  verkannten.  Dem  Bömer 
erschien  dieser  gro£se  Kreis  ftieier  Uebungen  als  ein  weit  getrie- 
bener üeberflufs,  wie  der  Dial.  de  Grat.  10  andeutet:  Ut.ei 
in  Graecia  natus  esses,  ubi  luddcras  guoque  artes  exercere  ho- 
neeium  est.  Endlich  begreift  man  die  Lust  den  gymnastischen 
Spielen  zuzuschauen:  PlatÖ  verlegt  in  eine  Pälaestra  die  Sceneh 
seines  Gharmides  und  Euthydemus,  nach  dem  Griton  p;  5^.  B. 
hatte  Sokrates  einmal  in  seinem  Leben  den  Isthmus  besucht;  von 
Aeschyhis  und  Ion  vernimmt  man  gleiches  in  der  interesßanten 
Erzählung  Plut.  Mor,  p.  79.  E.  Auch  die  frühesten  Auditorien 
der  Philosophen  seit  Plato  (Petersen  p.  44)  sind  aus  den  Unter- 
haltungen in  den  Exedrae  der  Gymnasien  hervorgegangen. 

21.  Nachdem  dieser  Kreis  sittlicher  und  leiblicher  Uf- 
bongen  in  gewifsenhalter  Pflege  der  Jugend  erscbOpft,  die 
Lehren  der  Menschlichkeit  aus  Dichtern  aufgenommen,  die 
Schule  der  rhythmischen  Bildung  vollendet  worden,  entbehrten 
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die   Hellenen    auch  im  Mannesalter  weder  der  Zucht   noch 
mancher  geistiger  Anregung.    Sie  waren  zwar  keiner  Censurss 
untergeordnet,  und  gefielen  sich  erst  ziemlich  spät  in  bunter 
Lesung  wie  die  Römer,  aber  an  ein  festes  methodisches  Mafs 
gewöhnt  durften  sie  mit  voller  geweckter  Neigung  ihre  reiche 
Mulse  dem  Hören,    Lernen  und  Schauen  zuwenden  und  er- 
freuten sich  ebenso  sehr  an  der  Gesellschaft  als  an  der  frischen 
Sinnenwelt.     Vor  anderen  genofsen  sie  jene  von  den  Römern 
beneidete  Hufse  (otium  Oraecum),  deren  Gunst  ihnen  die 
volle  Stimmung  gewährte,  fern  von  banausischer  Denkart  neben 
Politik  und   häuslicher   Thätigkeit  in    jeder   geistigen   Arbeit 
behaglich    und    mit  eindringender  Kraft  zu   verweilen;    nur 
durch  sinnigen  ausdauernden  Fleifs,    welcher  den  Plan  eines 
Ganzen  in  feiner  Gliederung  mit  gleicher  Hingebung  verfolgt, 
sind    die    grofsen  Werke    der   Litteratur    vollendet  worden. 
Niemals   wichen  Kunst  und  Poesie  vom  Hellenischen  Leben, 
sie  haben  es  veredelt  und  über  die  Nothdurft  erhoben ,  dann 
erweiterte  sich  der  poetische  Kreis  auf  dem  Grunde  der  Pro- 
paedeutik,  und  unter  den  Dichtern,  welche  Lehrer  und  Bild- 
ner des  Volks  blieben,  gewannen  namentlich  die  Dramatiker 
einen   nachhaltigen  Einflufs  auf  Athen  ^    auch  auf  alle  Tbeil- 
nehmer  der  Griechischen  Zunge.     Vorzüglich  hat  Athen   die 
Poesie  in  ihrem  ganzen  Werth  erkannt,    ihre  Form   gleich 
lebhaft  als  den  Gehalt  der  Dichtungen  verehrt  und  aus  den 
goldnen  Aussprüchen  der  Tragödie  einen  wachsenden  Schau  der 
Weisheit  und  religiösen  Erkenntnifs  gesammelt.       2.  Dieselben 
Athener  haben  vor  anderen  Hellenen  beim  Verfall  ihrer  poli- 
tischen  Gröfse  neue  Wege  der  Kultur  und   des  Unterrichts 
gefunden    oder  unter  sich  einheimisch  gemacht;    sogar  die 
Jugendlehre  durch  Stoffe  der  höheren  Bildung  erweitert   Den 
Sophisten,  welche  die  frühesten  Lehrer  berufmäbiger  ^Ge- 
lehrsamkeit waren,    dankten   sie  die  Formen  und  Mittel  für 
mannichfaltiges  Wissen;  in  Zeiten  wo  die  Melik  schwand  und    . 
die  Gymnastik    in  enge  Grenzen  sich  zurückzog,   mufste  der 
Trieb  zu  lernen   gleich   sehr  zunehmen  als  der  Sinn  für  die 
Künste  des  Stils.    Man  empfing  von  jenen  Rhetorik  und  Gram^M 
-  matik,  denn  desProtagoras  *OQ^oinua  war  der  erste  Versuch 
einer  wissenschaftlichen  Technik  für  die  Griechische  Spracfte; 
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man  tlbte  sich  in  kontroversartigef  Auslegung  der  Dichter 
(x^Tixif),  sogar  in  Erörterungen  Über  den  Homerischen  Text. 
Bald  wurden  die  Schulen  der  Attischen  Rhetorik,  besonders 
die  vielbesuchte  des  Isok rate s  ein  Sammelplatz  der  Helle- 
nischen Jugend,  welche  vertraut  mit  den  Grundsätzen  der 
sophistischen  Sprachlehre,  mit  den  Regeln  des  prosaischen 
Stils  und  seines  Satzbaus  ihr  Talent  in  Beredsamkeit  und 
Geschichtschreibung  erprobte.  Langsam  traten  Anfänge  geo- 
graphischer und  astronomischer  Studien  hervor,  welche  von  - 
den  Ionischen  Erd-  und  Himmelstafeln  und  kurzen  Lander- 
beschreibungen (nlvaxigy  y^q  nfgioSoi)  ausgingen;  neben  die- 
sem elementaren  Wissen  wurde  die  Geometrie  durch  begabte. 
Männer  ausgebildet  und  mit  der  Propaedeutik  in  Verbindung, 
gesetzt,  nachdem  sie  durch  Piatos  Einflufs  als  Vorschule  der- 
Spekulation  anerkannt  war.  Athen  war  eine  Stätte  nicht  nur 
der  Litteratur  sondern  auch  der  Studien  für  Hellenen  jedes 
Stammes  geworden ;  noch  in  späteren  Jahrhunderten  als  schon 
in  Alexandria,  Rhodus  und  Städten  Kleinasiens  Schulen  der 
höheren  Wissenschaft,  der  Grammatik  und  Rhetorik  (§.  79, 
4,  5.  Anm.)  blühten,  galt  diese  Stadt  als  ein  geweihtes  Asyl, 
und  Römer  fanden  dort  eine  Hochschule  für  allgemeine 
Bildung  im  Verkehr  mit  den  Philosophen.  Selbst  Forscher 
der  antiquarischen  Gelehrsamkeit,  wie  die  Verfasser  der  At- 
thiden  und  mehrere  Periegeten,  und  Geschichtforscher  wie 
Timaeus  wurden  von  Athen  angezogen  und  lebten  hier  be- 
haglich ihren  Studien.  Nachdem  nun  der  Zusammenflufs  so 
vieler  Lehrmittel ,  welche  seit  dem  Verfall  des  öffentlichen 
Lebens  aufkamen,  den  Gesichtskreis  der  Jugend  erweitert  und 
höhere  Stufen  des  Unterrichts  eingeleitet  hatte,  wurde  der 
wissenschaftliche  Lehrgang  methodisch  festgesetzt,  als  Plato- 
die  früher  anstöfsige  Philosophie  verbunden  mit  matbema-* 
tischen  Vorstudien  in  den  Kreis  der  allgemeinen  Bildung  ein-« 
STfUurte.  Der  künftige  Staatsmann  verschmähte  nicht  mehr 
durch  die  Schulen  der  Denker  zu  gehen.  Seitdem  beschäftig- 
ten Wissenschaft  und  Schriftstellerei  die  fähigen  Geister  bis 
in  höhere  Jahre;  die  Wege  wurden  durch  Genauigkeit  der 
Elementarlehre  nach  Alexanders  Zeiten  gebahnt  und  die  Mühen 
gekürzt    Indefisen  war  die  sittliche  Stärke  der  alterthttmUchen 
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Erziehung  zugleich  mit 'ihrem  einfachen  Organismus  längst 
dahin.  Auch  hier  erhellt  wie  sehr  in  volksthümlicher  Bildung 
und  Erziehung  ein  schlichter  Kern,  nicht  bucbmäfeiges  Wisset 
gewirkt  und  genügt  hat  um  das  Naturleben  in  einen  gesunden 
Fortgang  zu  leiten  und  die  Produktivität  mit  frischer  Kraft 
zu  nähren,  wodurch  Kunst  und  Litteratur  der  klassischen  Zeit 
an  ihr  Ziel  gelangen  konnten, 

• 

1.  Auch  das  Leben,  sagt  der  Redner  Aescliineg  in  chara- 
kteristischen  Worten  (c.  Cteaiph,  246),  nicht  blofs  die  Schule 
bildet  unsere  Jugend,  nämlich  durch  patriotische  Politik,  welche 
das  Ehrgefühl  weckt :   td  yStQ  fcrr«  oti>  odx  «^  naXaTorgm  ovdi  rd 

7fA^  fiikkQv  tii  drj/uStrm  xf^Q^y/utna,  Nicht  geringen  Eiiiiiaft 
hatte  die  axoXn  oder  Hellenische  Mufse,  die  stille  kontempla- 
tive Sanuulung  des  Gemüths;  ihr  Werth  im  Gegensatz  zur  banau- 
sischen Betriebsamkeit  wird  von  Aristoteles  (vgL  Grundr.  d- 
Rom.  L.  Anm.  6)  trefflich  hervorgehoben:  der  gebildete  Mensch 
(sagt  er  Politt,  Vin,  2)  lerne  /ui^  fiovou  äa/oXsTy  SQ&dSc,  äUä 
xcoi  (Sx^XäKuv  ^vraa^at  xaXag.  Unter  den  Aeufsemngen  fibcar 
die  Gunst  des  Dramas  beim  gereiften  Publikum  und  seinen  pao* 
dagogischen  Werth  (Einleitung  zur  Synt.  A.  23)  steht  obenan 
Plato  Legg.  U.  p.  658.  G.  El  fjiiv  Toivvy  rä  narv  GfiMQa  xq^voi, 
nai&ia,  XQiyovCi  toV  rd  d-avfjiata  tnideixyvyTa.  —  idy  (f«  y*  ol 
/LtfiCovg  nat^Hi  '^^^  ^«?  xwfi(p&iag  y  tgayat^ictv  di  aX  re  n^nta" 
dsv/uiycct  tdh^  yvratTNiky  xa\  tä  yia  /uttQaxta  xai  (r;y«(fd^  tütäs 
id  TiAn^oi  7idyri»y.  Hiezu  der  Ausspruch  Aristoph.  Man,  Üttl: 
Tots  /uiy  yäq  nairdaQtoKTiry  |  iarir  dtdiaxakog  Sffj&g  fjpQä(Hy  roif 
tißdSciy  di  noi^rai,  \  navv  dtj  del  XQV^^^  Xiyety  ^fiäg.  Zu  den 
Tragödien,  vorzugsweise  der  hervorragenden  Dichter,  strömte  die 
Mehrzahl  der  Bürger,  und  diesem  durch  die  tieften  Motive^  ge- 
steigevten  Interesae  entsprach  die  Strenge  des  Publikums,  welehea 
auch  grofse  Tragiker  nickt  schonte,  wenn  es  schien  dafe  sie  4ao 
religiösen  Glauben  oder  die  sittlichen  Traditionen  verletzten.: 
nächst  dem  kritischen  Fall  des  Aeschylus  sind  Erlebnisse 
des  Euripides  (Valck.  in  Phoen.  527,  in  Hipp.  612)  bekannt 
genng.  Mehrere»  in  Th.  11.  2.  p.  130.  ff.  Wenn  daher  cBefas 
Tragiker  ala  weise  Meister  galten,  so  wurden  sie  mit  €touid 
aucb  aJls  ewK  Spiegel  ihrer  Zeit  anerkannt  Dio  Chrys.  T.  I« 
p.  2;55:  oüraif  o^y  inl  rovs  Tigotfiitas  avT(oy  xal  civytiijfd^^vß 
jods  noitjTtcg  l|  dydyxtjg  I(o/ufyy  oig  Ixil  (favtgdg  xal  ^i%go&g 
xaTaxtxlttc/uiyag   sv^ij<foyttg   idg  rdSy  nolltSy  do^ag.    Die  tragl- 

schen  Aussprüche  wurz^ten  alse^  thf  im  At^Sschen  Leben;  ittcl 
sie  miflgon  auch  anCm  diem  wiaBeasckafklieben  Endae  (numwaUh 
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ireldien  Gebraaeh  Akademiker  nnd  Stoiker  bei  Diogenes  Laer- 
ting,  dann  nach  diesem  Vorgang  Cicero  yon  ihnen  machten)  in 
weitesten  Umlauf  gekommen  sein,  da  sogar  ein  Boeoter  in 
Alexanders  Heer  (Arrian.  Änab,  VI,  13  f.  s.  Armat.  in  Sudd. 
V.  UXi^av&Qogy  mit  grofsem  Beifall  den  Vers  eines  Tragikers 
(des  Aeschylus  fr,  282  oder  des  Sophokles  bei  Nauck  fr.  210) 
hersagte,  &Q&i5avxt  y&g  rot  xal  ha&tlv  offtiXtran  vgl.  überdies 
Flut ar eh.  Alex.  51.  Demetr.  46  f.  Wir  dürfen  selbst  geringe 
Züge  der  Art  nicht  verschmähen:  wie  wenn  Athenische  Kichter 
den  Schauspieler  Oeagros  (Arist.  Vesp,  600)  erst  frei  liefsen, 
als  er  ihnen  den  schönsten  Theil  der  Niobe  deklamirte;  oder 
Schauspieler,  besonders  Tritagonisten ,  welche  ihre  RoUen  ver- 
-dorben  hatten,  von  Rechtswegen  noch  in  später  Zeit  geschlagen 
wurden,  Lucian.  Apol.  merc.  cond.  5.  Reviv.  33.  Aber  auch 
ungerechte  Richter  der  kyklischen  Chöre  wurden  bestraft,  Ae- 
seh  in.  c.  Cteaiph.  ^.  87. 

2.  £äne  Bekanntschaft  Athens  mit  den  mathematischen  Kün- 
sten yerräth  zuerst  Arist.  Niitb,  202.  ff.  in  den  populären  Be- 
griffe}^ düJQoyo/Liia ,  y€(a/u$Tgia,  yiji  negiodos.  Auf  Aeliani  F. 
IT.  m,  28  sich  zu  berufen  wäre  nicht  rathsam.  Eine  Be- 
schreibung der  damaligen  Karten  fehlt;  sie  mochten  wenig  vom 
Ionischen  ;^<Uxeo;  7r«Va|  (Herod.  V,  49,  cf.  Creuz.  in  Hecat.  p. 
/9.  sq.)  unterschieden  sein,  und  man  hat  wol  mit  Andeutung  von 
Stationen  sich  begnügt,  welchen  die  geographischen  Fragmente 
des  Hekataeos  folgten.  Vgl.  Ukert  Geogr.  d.  Gr.  u.  R.  I.  2. 
p.  170.  Hiezu  gesellten  sieh  Teixte  von  anonymen  Verfassern, 
und  diese  yijg  nt^iodot  nahmen  aus  eigener  Erfahrung,  beiläufig 
auch  ans  Dichter-  oder  Schiffersage  manche  Notiz  auf,  und 
wurden  wegen  ihrer  Eiozelheiten  über  Volksitte  dem  Politiker 
schätzbar;  die  Peripatetiker  und  ihre  Nachfolger  haben  solche 
bis  auf  Eratosthenes  benutzt.  Aristot.  Meteor.  I,  13:  d^ioy 
»9<f  iarl  tovto  ^€ü)/uiyoi>s  rag  t^g  y^g  nigUdovg*  raviag  ydg  ix 
TO0  nvy^apiC^af  na^  ixaajfoy  ovvfog  «yiyQatpav,  o(f(ov  /u^  ßvfi- 
ßifi^xBy  adtonrceg  yeriü^M  rovg  Uyonag.  Mhetpr.  I,  4.  extr. 
tügTS  d^koy  8Tk  ngdg  fjih  ri^y  yo/uo^iaiay  ai  rijg  yijg  nt^iodot 
X^^^f^*'  ivJkv.^^y  y&Q  laß^Tv  l<rr»  to^  x^y  i^ytäy  wo/aovg. 
Aus  ihnen  zieht  er  einen  Beleg  Politt,  U,  3.  Dorther  mögen 
die  Völkemamen  im  Antiphon  nsgl  ofjtowoiag  (H4irpacr.  w. 
MaxQOx4(f;aXoi> ,  2xianodsg,  'Ynd  y^y  clxoHyrsg}  Hut  fabelhafter 
Farbe  geflossen  sein.  Erst  in  der  Alexandrinischen  Periode 
wnrdlen  Teacte  zum  Hand-  und  Schtilgehrauch,  wortiuf  die  metri- 
sche Fafsung'  deutet,  unternommen:  m^er  solche  dürfen  wir 
(nach  Analogie  von  Apollodorc^  iambfschen  Leltfbftchem,  Xi^oi^ixct 
und  I^g  negiadog)  die  versifizirten  Büehlelft  von  Dicaearchus 
vttti  SCyiHiius  mit  Ubi^n  hdlßrigen  Triinetefn  z^letf.    Von  der 
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Sphaere  bieten  aber  noch  Schanbachs  üntersuchnngen  keinen 
Beleg;  die  Geometrie  war  erst  durch  denEinflufs  der  Akademie 
in  den  populären  Lehrkreis  gekommen.  Späterhin  safs  sie  im 
paedagogischen  Lehrstoff  fest,  freilich  neben  praktischen  Fertig- 
keiten wie  Focht-  und  Reitkunst.  Tel  es  ap.  Stob,  Serm.  98, 
72:  n^odyH  ^Itxia'  Tzgoayiyirat  dg&S^/utiTtxos,  yimfiitQtigf  ntaXo- 
dd/uyrjs,  und  weiterhin  verwandtes.  Axiochus  p.  366.  E. 
av^ofjiivov  di  xqiJtxoi,  ysto/uHQat,  raxxkxoi^  nok-d  nX^^og  dtcna- 
T(3y.  Belehrend  Philo  de  Temul.  T.  L  p.  364.  Mang,  (m.  p. 
190  Pf.)  nagd  xal  fiiXQ^  ^^  ^^  xaXoxayec^ititg  iguifral  od  tiqo" 
jtQoy  inl  rdg  r^g  nQ^aßvrigag  dtftxyoüyitti  ^vQttg  q/tloüoqtiag, 
TiQty^  rdtg  ytcDrigatg  iyrvxtiy,  yga/Li/Liintxfi  xal  yem/uergi^  xal  tJ 
av/nnafffi  ttSy  iyxvxXitoy  /uovapxjj.  Auch  Isokrates  Antid,  261 
verkannte  den  Nutzen  dieser  höheren  Wissenschafken  nicht. 
Man  ging  bald  im  Eifer  zu  weit;  schon  der  Platoniker  Euphraeus 
hatte  den  Hof  des  Königs  Perdikkas  so  umgestaltet,  daüs  nie- 
mand näheren  Zutritt  bekam,  it  /u^  ng  iniarairo  ti  ytto/nergsly 
^  t6  (ffiXoffotpily^  Ath.  XI.  p.  508.  E.  Doch  woUte  Plato  selbst 
die  gesamten  mathematischen  Studien  (Hauptstelle  Legg,  YH. 
p.  817.  f.  Plut.  Marc,  U,  vgl.  oben  p.  10)  auf  Propaedeutik 
und  reine  Theorie  beschränken.  Von  der  ethischen  Wichtigkeit 
der  Geometrie  redet  er  Gorg,  p.  508.  A.  im  Sinne  der  Pytha- 
gorischen  Schule,  von  welcher  der  Ausdruck  und  Begriff  eines 
/uaS-tj/uttTixdg  abstammte,  Gellius  I,  9.  Noch  Lucian  zeichnet 
seinen  Platoniker  {Nigrm,  2)  umgeben  von  geometrischen  Figuren. 
Dagegen  wurde  die  Philosophie  kein  Lehrgegenstand,  sondern 
ein  Lebensberuf.  Jener  witzige  Spruch  (vorgeblich  des  Goigias)» 
dafs  wer  über  der  allgemeinen  Bildung  das  Studium  der  Philo- 
sophie versäume,  den  Freiem  der  Penelope  gleiche  u.  s.  w., 
wird  irrig  von  Hermann  Antiq.  Th.  3.  p.  179  hieher  gezogen. 
Zwar  sagt  Isokrates  Areop.  45  dafs  wohlhabende  mit  edlen  loo 
Künsten  und  Philosophie  sich  befafsten,  man  mufs  aber  seinen 
Sprachgebrauch  in  Betracht  ziehen:  s.  Anm.  zu  §.  75,  3.  Schi. 
Erst  in  dem  merkwürdigen  doktrinären  Bruchstück  des  Sopho- 
kles (fr.  779,  vgl.  n.  2,  p.  335),  welches  Nauck  dem  jüngeren 
Tragiker  dieses  Namens  beilegen  darf,  wird  der  Besuch  der 
Philosophen -Schule  (tä  xfSy  aotpdSy  dtdaff^aXiXa,  fÄOvntx^g  nat- 
dtv/Liara)  als  Kulturmittel  der  Jugend  nachdrücklich  empfohlen. 
Sicher  gehörte  die  Rhetorik  nicht  unter  die  freien  Objekte 
der  Jugendlehre. 

Die  Thatsache  dafs  Honorare,  zum  Theil  in  hohem  Betrag,  den 
Sophisten  wie  jedem  anderen  Künstler  seit  der  Attischen  Zeit 
entrichtet  wurden,  hatWelcker  nachgewiesen  und  richtig  be- 
urtheüt  Rhein.  Mus.  L  2)^-33.  Kl.  Sehr.  U.  412.  ff.  Von  Pro- 
tagoras,  dfir.in  seinem  Lehrbuch  zuerst  spracbrichtige Nomen 


§.21.  Erziehung d.  Griechen.  Bildangn.Wissensehaft.  101 

unter  Fachwerken  und  mit  neuer  Terminologie  namentlich  für 
gener a  tempora  modi  durchführte,  b.  Spengel  Artium  scriptt. 
p.  42.  sqq.  Unter  den  technischen  Mitteln  jener  Zeit  erscheinen 
'  bereits,  versus  memoriales,  von  denen  Euenus  Grebrauch 
machte:  Plato  Phaedri  p.  267.  A.  •!  cf  a^6v  xai  naga^poyovg 
fffaclv  iy  juirg^  kiyiiv  /up^/utig  x^9^^'  ^o(f6i  yäq  Suiig.  Wie 
Frotagoras  und  seine  Zunftgenossen  die  Dichter  erkl&rten,  läfst 
sich  aus  Piatos  gleichnamigem. Dialog  und  dem  Hippias  minor 
.  erkennen;  vereinzelte  Nachrichten  bei  Wolf  Frolegg,  in  Hom. 
p.  166.  sqq.  180.  Hieher  gehören  die  vorhin  aus  dem  Axiochus 
erwähnten  xgnixoi.  Nachdem  aber  Rhetorschulen  aufgekommen 
waren,  erwarb  Isokrates  einen  überwiegenden  Einflufs  auf  die 
Litteratur,  von  dem  aus  den  zerstreuten  Ueberlieferungen  ein 
ziemlich  vollständiges  Bild  sich  gewinnen  läfst.  Er  begnügte 
sich  nicht  mit  den  eigenen  Deklamationen  und  einer  praktisch 
abgefafsten  rix^^'*  ^^^^  unter  seinen  Schülern  wufste  er  einen 
regen  Wetteifer  zu  entzünden,  sogar  mittelst  monatlicher  Preise 
(Menand.  de  encom.  5  p.  262)  und  zweckmäfsiger  Lobsprüche 
(Theo  Progynm,  p.  203:  ^Icoxqajfig  6  (foif&in^g  Toi)g  tvtfvtis 
T9Sy  ^a&tit(3y  &$ay  naXdag  Ueyty  tJyai),  und  er  richtete  die 
Studien  derselben  auf  Objekte  die  ihren  Kräften  entsprachen, 
besonders  auf  historische,  Marx  in  Ephor.  p.  14.  sq.  Doch  war 
schon  damals  die  Lage  nur  weniger  so  günstig,  dafs  sie  nach 
Neigung  arbeiten  und  in  unabhängiger  Mufse  leben  konnten,  wenn 
•  man  dem  Theopomp  in  einer  merkwürdigen  Stelle  (PhoL  C.  176. 
p.  120.  extr.)  glauben  soll.  Der  Meister  hielt  seine  Kunst  in 
Ehren,  und  man  durfte  nicht  über  sein  Honorar  die  tausend 
Drachmen  mit  ihm  markten:  ov  n^axiCo/nsy  r^y  ngay/naTtlay 
soll  er  gegen  Demosthenes  geäufsert  haben,  Vitt,  X.  Orcttt.  4. 
Isokrates  ertheUt  der  Bildung  seiner  Heimat  das  höchste  Lob 
IM  Pcmsg,  p.  50  f.  tocoiSroy  &*  dnolüomsy  ^  7i6Xig  i}/u<3y  ntgl  j4 
ffQoviiy  xal  Xiyity  toi);  äJiXovs  dy^geinovg,  iSgd-'  oi  ravrtjg  /na- 
^tiral  ttSy  äJUmy  dtdacxaXoi  ytyoyaat,  xal  rd  rcSy  'EJU^ymy 
oyo/ua  mnoitixs  /Ufjxirt  toü  yivovg  dkkä  t^g  diayoiag  Soxily  ilyai, 
xal  /uäXXoy 'EXXijyag  xaktüc^at  rodg  r^g  nmdtvaeatgTrig  i^/nfrigag 
ti  rodg  rijg  xoiyifg  tfvüiiag  /usrixoyrag. 

Von  der  Alexandrinischen  Periode  wifsen  wir  nur  dafs  sie 
üeberflufs  an  wissenschaftlichen  Vorträgen  (axoXal)  über  .Gram- 
matik und  Fächer  jeder  Art  besafs.  Ob  man  in  Schulen  einen 
Autor  wie  Euripides  las,  wagen  wir  kaum  aus  GalUm.  Epigr.  52 
abzunehmen.  Wie  reichlich  aber  die  Berufswissenschaften  ge- 
wachsen und  wie  massenhaft  ihre  Vertreter  waren,  läfst  das  Ee- 
gister  der  durch  Physkons  Tyrannei  vertriebenen  merken,  Athen. 
IV.  p.  184.  C. :  inoitjae  nXijgsig  rag  re  y^aovg  xctl  nokug  dydgdfy 
ygafjifjiajtxtiiy  ^    <ptXo<f6(paiy ,    yeto/uergdiy ,  /novaixdiy  y    icoyQa<pa)yy 
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natdoTQpßdSy  re  itat  latq&v  teai  iUXtav  noklBv  Ttxytf(Sy.  Der 
Vater  des  Dichterg  Statins  (Sih.  V,  3,  148.  ff.)  bescUftigte 
seine  Schüler  in  der  halbgnechischen  Stadt  Neapel  mit  allen 
möglichen  Dichtem,  darunter  Sophron  Lycophron  Gallimachus; 
Alexander  von  Cotyaeum,  welchen  Aristides  feiert,  las  in  seinem 
sehr  besT2£hten  Hörsal  auch  über  die  Lyriker,  üeber  letzteren 
Anm.  zu  §.  85,  2.  Schlufs. 

22.  Die  Volksthümlichkeit  der  Griechischen 
Stämme.  Die  zahlreichen  Momente  welche  bisher  verein- 
zelt dargestellt  sind,  haben  sich  im  Organismus  der  Stämme 
vollständig  entwickelt,  nur  mit  allen  den  landschaftlichen 
und  individuellen  Verschiedenheiten,  welche  durch  Geblüt  und 
Verfassung  ebenso  sehr  als  durch  Sittlichkeit  und  Glauben 
bestimmt  wurden.  Da  jene  Momente  dem  Naturel  jedes  Stam- 
mes entsprachen,  so  hatten  sie  nirgend  einerlei  Werth  und 
Bedeutung.  Wenn  nun  eine  volksthümlicbe  Litteratur  unter 
den  Einflüfsen  innerer  und  äufserer  Kräfte  steht  ^  und  der 
Einklang  aller  ihren  geistigen  Charakter  erzeugt,  so  mOfsen 
wir  auch  in  die  gesellschaftlichen  Ordnungen  der  Hellenen 
blicken,  um  das  produktive  Vermögen  und  die  Grenzen  ihrer 
Schöpfungen  zu  begreifen.  Man  weifs  dafs  die  Litteratur  der 
antiken  Zeit  aus  den  Beiträgen  der  nach  und  neben  einander 
wirkenden  Stämme  hervorging  und  durch  eine  fast  gesetzliche 
Gliederung  derselben  bis  zur  denkbaren  Vollständigkeit  ge- 
langte, welche  sie  zum  erschöpfencjea  Ausdruck  der  nationalen 
Bildung  macht.  Durch  solche  Mischungen  und  Ergänzungen 
ist  sie  schwunghaft  geblieben  und  vielseitig  geworden.  Eine 
Charakteristik  der  partikularen  •  Gruppen ,  aus  denen  die  ge- 
bildete Nation  ihre  Nahrung  zog,  läfst  uns  daher  das 
geistige  Mafs  und  den  wachsenden  Ideenkreis  der  älteren 
Litteratur  mit  Sicherheit  überschauen.  Denn  vorzüglich  darin 
erwies  sich  der  Takt  und  das  gesunde  Naturleben  jener  frü- 
heren Jahrhunderte,  dafs  jeder  Stamm  ein  geistesverwandtes  102 
Gebiet  der  Darstellung  fand  und  seinem  Standpunkt  gemäfs, 
der  eine  den  anderen  ergänzend,  die  gewählten  Redegattungen 
und  Stilarten  soweit  erschöpfte,  bis  die  Nachfolger  eintraten. 
Die  Geschichte  der  Dialekte  (§.  9)  bietet  dafür  einen  anschau- 
lichen Beleg.    Diese  freiwillige  Selbstbescbränkung  hörte  juicht 
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eher  auf  zu  schafen,  als  nachdem  die  partikulareo  Formen 
der  Büduog  sich  ausgelebt  hatten.  Nur  wenn  man  den  Rück* 
halt  dieser  gesonderten  Kreise  sich  gegenwärtig  macht,  wekbe 
das  einheitUcbe  Wirken  der  Nation  verbergen,  aber  den  Strom 
der  Produktivität  in  sichere  Bahnen  geleitet  haben,  wird  der 
innere  Zusammenhang  und  seine  geistige  Noth wendigkeit  klar ; 
sonst  bleibt  der  treueste  Bericht  von  den  Stufen  und  Reiben 
der  litterarischen  Arbeit  äufserlich  und  gibt  wenig  mehr  als 
eine  geordnete  Chronik. 

a.    Von  den  loniern. 

In  der  Ionischen  Art  zu  denken  und  darzustellen  sind 
Weltansicht  und  schafiende  Kraft  der  Hellenen,  deren  unver- 
gänglicher Ausdruck  in  ihrer  ältesten  Poesie  ruht,  so  rein 
ausgeprägt,  dafs  man  den  Grundton  und  künstlerischen  Geist 
dieser  litteratur  am  unmittelbarsten  aus  dem  Wesen  des 
Stammes  begreifen  kann.  Die  Wirksamkeit  der  lonier  hat 
4#n  Werth  einer  Einleitung  in  die  ganze  Hellenische  Welt. 
Sie  besafs^n  vt^r  anderen  ein  vollständig  entwickeltes  Natur- 
leben, welches  sie  mit  Unbefangenheit  und  jugendlicher  Frische 
des  Gemütbs  klar  aussprechen;  jede  Form  ihrer  Kunst  und 
Praxis  trug  den  Stempel  naiver  Objektivität.  Mit  stillem  Takt 
und  einer  nieoials  ermüdenden  Gabe  der  gründlichsten  Be- 
obachtung schauten  sie  die  sich  ihnen  rasch  erschliefsende 
Welt,  die  mit  den  vollen  Reizen  der  Neuheit  und  sinnlichen 
Stärke  nahe  trat:  sie  sahen  eine  reiche  Natur,  drangen  zu 
mächtigen  Kulturvölkern  vor  und  erfreuten  sich  an  der  un- 
verktlnstelten  Heldensage.  Vorzeit  und  Gegenwart  gewährten 
ibnen  einen  nicht  erschöpften  Stoff  für  Betrachtung  und  For- 
schung in  Poesie,  Spekulation  und  Historie.  Mit  gleich  naiver 
Stimmung  bewegten  sie  sich  in  der  Gesellschaft ;  denn  sie  führ- 
ten nicht  wie  die  Dorier  ein  politisches  Leben,  noch  weniger 
iosfolgt»:i  sie  den  strengen  Normen  einer  Gesetzgebung  und 
sittlichen  Lebensordnung,  da  sie  selbst  ihre  Jugend  keiner 
paedagogischen  Zucht  (p.  64)  unterwarfen.  Aber  durch  die 
Gunst  einer  glücklichen  Natur  reich  ausgestattet  und  gezeitigt, 
in  Städten  angesiedelt  welche  zu  früher  Blüte  kamen,  strebten 
;^ie  na/ph  aufsen  in  weitfi  Ferne,  bereit  zu  wirken  und  schaffend 
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zu  gcDiefseü.  Sie  hatten  mit  sicherem  Blick  in  Landschaften, 
deren  Hafenplätze  für  Seefahrt  und  Binnenhandel  gleich  ge- 
legen waren ,  auf  dem  ergiebigen  Asiatischen  |nsel  -  und  Kü- 
stenland, auf  Samos  und  Chios,  von  der  Propontis  bis  nach 
Lydien  und  Karien ,  sich  niedergelassen.  Frühzeitig  traten 
ihre  wohlhabenden  Städte  mit  ausgedehntem  Stadtgebiet,  deren 
hervorragendste  Milet  war,  in  einen  politischen,  nur  lose  ver- 
knüpften Bundesstaat;  damals  streifte  die  Macht  Asiatischer 
Grofskönige  noch  selten  ihre  Grenzen.  Das  volkreiche  Ge- 
schlecht der  lonier  glänzte  durch  einen  harmonischen  Orga- 
nismus des  Leibes,  durch  Schönheit  der  Gestalt  und  feines 
Geblüt;  ihr  Naturel  war  beweglich  und  lebenslustig.  Sie 
wagten  kühne  Fahrten,  erwarben  Handelsflotten  und  sicherten 
sich  im  Kampf  wider  eifersüchtige  Barbaren,  Karthager  und 
Etrusker  eine  gefürchtete  Seemacht,  welche  besonders  durch 
Samier  und  Phokaeer  gesteigert  und  voUkommner  wurde. 
Geschickt  mit  fremden  Nationen  sich  zu  verständigen,  besuchten 
sie  Kultur-  und  Steppen  Völker  jedes  Grades  in  der  alten 
Welt,  erforschten  oder  kolonisirten  entlegene  Winkel  des 
Pontus  wie  des  Hadriatischen  Meeres,  wohnten  in  Aegypten 
und  lernten  ferne  Punkte  des  westlichen  Europas  kennen. 
Ihre  Wege  waren  mit  Pflanzstädten,  Kastellen  und  Faktoreien 
bezeichnet.  lonier  führten  edles  Metall  und  Luxusartikel  aus 
Hochasien  und  Afrika,  selbst  aus  Spanien  in  die  Heimat. 
Durch  den  Welthandel  bereichert,  nicht  wenig  auch  durch 
Massen  von  Sklaven  (§.  14)  unterstützt,  konnten  sie  die  Be- 
triebsamkeit in  Fabriken  und  Gewerben  bis  zu  Stufen  der 
Vollkommenheit  üben,  welche  von  wenigen  Hellenen  überboten  104 
wurden.  Ein  hoher  Wohlstand,  verfeinerte  Bequemlichkeit 
und  üppiger  Genufs,  umgeben  von  allen  Künsten  Asiens, 
hoben  den  Ionischen  Haushalt  über  das  gewohnte  Mafs :  unter 
•  anderem  sind  hervorstechend  die  kostbare  wallende  Tracht, 
«die  lüstern  verschwenderische  Diaet,  der  erlesene  Geschmack 
in  Gerätschaften  und  die  dem  Luxus  dienstbare  Technik  der 
Metalle.  Diese  geregelte  Praxis  forderte  den  Genufs  des  er- 
worbenen Gutes,  während  sie  das  schöpferische  Talent  des 
Stammes  mit  kräftigem  Selbstgefühl  nährte.  Dem  Naturtriebe 
der  lonier  war  aber   uocb  nicht  genügt,   weup  sie  ihr  voö 
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Thätigkeit  und  Forschlust  bewegtes  Leben  in  heiteren  Ord- 
nungen geniefsbar  machten:  sie  mufsten  auch  das  sinnhche 
Dasein  durch  Dichtung,  Wissenschaft  und  Künste  verschönen. 

22.  Eine  GesamtforBchang  über)  die  lonier  gibt  es  nicht,  and 
Yielleicht  wird  man  sie  weniger  begehren,  da  die  wesentlichen 
Ztge  bei  jedem  ihrer  namhaften  Vertreter  mit  Klarheit  wieder- 
kehren und  ein  Gesamtbild'  zusammenfügen  lafsen.  Aber  auch 
ans  Ionischen  Städtegeschichten  einiger  gründlicher  Forscher 
leuchtet  der  Gmndton  des  Stammes  in  aller  Mannichfaltigkeit 
hervor.  Hier  ist  hauptsächlich  vom  eigentlichen  lonien,  der  Asia- 
tischen Dodekapolis  (Her od.  1, 143)  ausgegangen;  im  Persischen 
Redebrauch  sind  *Idopig  (Blomf.  gl.  Persa,  182,  dazu  Flut.  Sol, 
10)  überhaupt  Hellenen.  Der  politische  Gegensatz  zwischen 
ntovig  und  Jwqi,tXg  (Thuc.  V,  9.  VI,  77.  80.  Müller  Dor.  ü. 
403)  fallt  in  jüngere  Zeit  und  verräth  das  Selbstgefühl  der  Dorier. 
Vom  Klima  berichtet  Herodot  (Anm.  zu  §.  6,  1)  ziemlich 
dasselbe  was  Spätere  wie  Pausanias.  Spärlich  sind  charakte- 
ristische Zeichnungen  der  Ionischen  Schönheit  und  ihrer  Formen. 
Adamantii  Physiogn,  H,  24:  Ei  6i  ruft  i6  'EXXtivtxdy  xal 
^I(avkx6v  yivog  ig>vldx^ti  xad^a^tüg^  o^toi  ilCty  adroQXtog  /ueydlot 

xtX,  Derselbe  rühmt  das  Feuer  des  Ionischen  Auges.  P  h  i  1  o  s  tr. 
Imagg.  TL,  8:  afi^dy  fdiy  avrg  rd  sldog  xal  /uaXa  *lü}ytx6y,  wie 
Dio  Chrys.  T.  H.  p.  77.  ndyv  xaXdg  xal  /uiyag,  nolv  Ij^ftiv7w- 
vtxhv  rov  itdovg,  und  Lucian.  Imagg.  15.  t6  /ih  yaq  dxQtßig 
iO&Tovro  T^g  (pwy^g  xal  xaS^agcSg  ^I(oytx6v.  Endlich  wird  der  leib- 
lichen Behaglichkeit  (inl  rätg  tdiy  fffo/u&rwy  evi^iatg  ßQey&v6/ui'' 
yot  Heraclides),  zumal  am  Utoytxdg  nlovra^  gedacht,  Menand. 
4Mp.  Aih,  IV.  p.  132.  f.  Daran  knüpft  sich  die  Notiz  von  Ge- 
werben und  Fabriken,  besonders  Wollstoffen  und  Färbereien, 
von  ihren  bunten  und  prächtigen  Gewändern  (merkwürdiges 
Ath.  Xn.  p.  525.  sq.),  woran  die  epische  Formel  ^Iaoy%g  Uxtai- 
mnXot  (Hxixiratyfg)  erinnert,  und  anderem  üppigen  Besitz:  reiy 
aßQoßitoy  'Itaytjy  äya^  (in  einer  Variation  äß^ottiTt  ^vviacty  "lio^ 
ytg  ßaatX^eg)  Bacchylides/r.  42. 

Noch  bedürfen  Seefahrten,  Niederlassungen  (üeberblick  der 
Kolonien  bei  Hermann  Staatsalterth.  §.  78),  und  Handelspolitik 
der  Phokaeer  Milesier  Samier  eines  genaueren  Berichts,  als  man 
in  den  üebersichten  bei  ükert  Geogr.  d.  Gr.  u.  R.  I.  1.  p.  40. 
ff.  und  in  der  Handelsgeschichte  der  Griechen  von  Hüllmann 
(Bonn  1839.  p.  114.  ff.  139.  ff.)  findet.  Eine  bleibende  Frucht 
jener  Fahrten  und  Entdeckungen  war  der  Zuwachs  an  gehalt- 
vollen Mythen  in  grofser  Zahl,  wodurch  die  Sagenkreise  de^ 
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KykloB,  der  Melik  and  der  ältesten  Historiker  bereichert  wurden 
Auch  aiüf  die  Verbreitung  der  zur  See  gekommenen  mystischen 
und  Dionysischen  Kulte,  deren  Wiege  Eleinasien  war,  mag  un- 
mittelbar Ionischer  Verkehr  eingewirkt  haben.  Diese  wichtigen 
Veränderungen  im  Griechischen  Wissen  und  Glauben  hat  Vofs 
(Myth.  Br.  n.  U.  ff.  und  in  den  Myth.  Forschungen,  vergl.  §.  56, 
2.  Anm.)  zuerst  in  Zusammenhang  und  sogar  in  chronologische 
Folgen  gebracht:  man  wird  sein  Verdienst  nicht  yerkennen,  wenn 
auch  die  Schlacken  der  Polemik  und  die  gehäfsigen  Phantasie- 
stücke  seiner  priesterlichen  Innungen  oder  Dunkelmänner  man- 
ches widrige  Zerrbild  einmischen. 

23.  Je  weniger  das  Gemeinwesen  der  lonier  unter 
einer  bündigen  Zucht  stand,  desto  freieren  Spielranxn  hat  es 
der  Individualität  für  eine  vielseitige  Wirksamkeit  gewährt 
.Die  besten  Erscheinungen  dieser  individuellen  Bildung  sind 
nicht  in  der  Politik  sondern  im  sittlichen  Wesen  und  reli- 
giösen  Glauben,  im  Schaffen  und  Formgefühl,  in  Kunst  und 
Wissenschaft  hervorgetreten.  Als  man  den  unmündigen  Zu- 
ständen des  patriarchalischen  Königthums  entwachsen  warioe 
und  die  Adelsgeschlechter  auf  Priestertbttmer  sieb  herabsetzen 
iiefsen,  da  begann  unter  den  loniern  das  wenig  gebundene 
Wirken  demokratischer  Staaten.  Der  Wille  der  Gemeinen 
entschied  vereint  mit  den  Rathschlägen  eines  Senats,  sonst 
konnte  jeder  nacb  Gefallen  an  der  Vei*waltung  theilnehmen 
und  wieder  in  die  Stille  seiner  Häuslichkeit  zurückweicben, 
jeder  frei  von  den  Banden  der  Öffentlichen  Erziehung  und 
mäfsig  gefesselt  durch  Freundschaft  und  eheliche  Pflichten 
(§.  14,  15)  ungestört  seiner  Neigung  leben  und  seiner  GlOcks- 
gttter  sich  erfreuen.  Hier  geschah  es  nicht  unerwünscht 
dafs  kluge  Geschäftsmänner  unter  dem  zweideutigen  Najnen 
der  T  y  r  a  n  n  e  n  die  Zügel  dieser  lockeren  Verwaltung  ^ergriffen, 
aber  ohne  die  Herrschaft  in  ihren  Familien  zu  vererben. 
Selbst  durch  die  Liebe  zur  Freiheit  wurden  sie  nicht  immer 
in  Zeiten  der  Gefahr  vermocht  kräftig  zusammenzutreten ;  da- 
her erlagen  sie  der  Uebermacht  Lydischer  und  Persischer 
Könige,  duldeten  weiterhin  die  harte  Botmäfsigkeit  der  Athener 
und  Spartaner  y  kehrten  endlich  nochmals  unter  Persische 
Gewalt  zurück ;  4ev  Rath  ihrer  Weise»,  welche  zur  Bewahrung 
äirer  Unabbängigkeit  in  einem  drobeodea  2fiit|HiAkt  mß  ge- 
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schlossene  Republik  anriethen,  fand  kein  Geh<)r.  Ein  Syslem 
der  Staaiskunst  blieb  ihnen  ebenso  versagt  als  politischer 
UeberUick  und  Einsicht  in  den  Gang  der  Geschichte:  sie 
mochten  wol  vorübergehend  um  wichtige  Geschäfte  der  Oef» 
fentliehkeit  sich  kümmern,  wenn  sie  nur  behaglich  den  grOfse* 
ren  Theil  ihrer  Hufse  für  sich  verwenden  durften.  Im  wesent- 
lichen war  daher  der  Ionische  Volksgeist  unter  so  vielem 
Wechsel  der  Herrschaft  unverändert;  erst  seit  Darius  wird 
ein  Ueberwiegen  des  praktischen  Lebens  in  prosaischer  Denkart 
bemerkt,  und  (was  den  Alten  nicht  entging)  ein  Anflug  vom  Ver- 
kehr mit  den  Barbaren.  2.  Doch  ungeachtet  aller  Zersplit- 
terung fehlte  den  loniern  niemals  ein  selbständiger  Gemeinsinn. 
Sie  sorgten  fern  von  kleinUcher  Selbstsucht  in  edlem  V^etteifer 
für  den  Glanz  ihrer  Städte.  Mit  grofsem  Aufwand  hatten  sie 
Bauten,  zu  denen  bisweilen  der  ganze  Stamm  beitrug,  in 
107 zierlichem  Stil  aufgeführt;  sie  schufen  berühmte  Wasser- 
leitungen, Hallen  und  Tempel  mit  schlanker  Säulenordnung. 
Hure  Technik  hob  sich  beim  Zuwachs  an  Stofl'en  durch  aus- 
gedehnten Gewerbfleifs;  Erfindsamkeit  verband  sich  dort  mit 
feinem  Geschmack  und  Sorgfalt,  wovon  auch  die  mit  eigen- 
thümlichem  Sinn  behandelte  Gewandung  zeugt.  Ihre  Kunst- 
mittel glänzten  in  der  prächtigen  Ausstattung  des  Götter- 
dienstes, durch  Bauten,  Statuen,  Malereien  und  Gerätschaften : 
hier  wurden  alle  Fertigkeiten  in  Verwendung  des  Marmors, 
der  Erden  und  Farben,  in  Schmelzen,  Giefsen  und  Löthen 
der  Metalle  voUkommner  geübt.  Zugleich  gaben  die  panegyri- 
schen Festlichkeiten  der  Stammgenofsen ,  welche  besonders 
in  Ephesos  und  Delos  mit  Weib  und  Kind  sich  zu  versam- 
meln pflegten ,  einen  wirksamen  Anlafs  um  Orchestik ,  Musik 
und  Gesang  in  den  Dienst  der  Gottheit  zu  stellen.  Hiedurch 
wurde  das  Talent  der  Poeten  geweckt,  welche  mit  Festliedern 
den  Pomp  verherrlichten ;  wenn  aber  auch  die  Poesie  mit 
der  Religion  sieh  verband,  verweilte  sie  doch  am  liebsten  in 
freien  Darstellungen  aus  der  Fülle  der  Sagen.  Sonst  hatte 
der  Ionische  Kult  mehr  den  Ausdruck  einer  fröhlich  zusam- 
mentretenden Gesellschaft  als  einer  in  tiefem  religiösen  Be- 
wufstsein  vereinten  Gemeine.  Denn  dem  Götterthum  fehlte 
viel  zur  Andacht  und  ethischen  Reinheit,    selbst  zur  Einheit, 
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weil  es  aus  Hellenischen  und  barbarischen  Elementen  zusam- 
mengesetzt war  und  der  politischen  Gemeinschaft  völlig  ent- 
behrte; man  begnügte  sich  mit  plastischen  Formen  eines  Na- 
turglaubens, der  zur  realistischen  Weltansicht  stimmte.  Das 
Organ  dieser  unmittelbaren  Religiosität  war  der  landschaftliche 
Mythos,  oder  das  freie  Dichten  über  die  Sinnenwelt  in  Ver- 
gangenheit und  Gegenwart.  Das  mythenbildende  Denken  auf 
dem  weltlichen  und  poetischen  Gebiet  ist  daher  ein  unbe- 
strittenes Vorrecht  der  lonier  geworden,  während  andere 
Stämme,  besonders  die  Dorier,  seiner  wenig  bedurften ;  durdiios 
den  Mythos  wurden  die  Ionischen  Dichter  allen  zugänglich, 
seine  Pflege  war  der  Beruf  angesehener  Sängerschulen,  und 
den  Mühen  um  ihn  zu  gestalten  verdankte  man  die  Voll- 
kommenheit der  epischen  Technik.  Auch  andere  dem  Kult 
zugewandte  Künste,  Tanz  und  Musik  entbehrten  des  reinen 
religiösen  Charakters;  beide  dienten  wesentlich  den  Freuden 
der  Gesellschaft,  und  die  bei  Gelagen  ausgebildete  concertirende 
Musik  von  Kithar  und  Flöte  (§.  58),  welche  durch  viele 
Spielarten  musikalischer  Instrumente  verfeinert  wurde,  nährte 
den  Hang  zum  weltlichen  Genufs  und  rauschenden  Vortrag. 
Dieser  sinnliche  Geist  des  Tonspiels  verdrängte  die  Weisen 
der  früher  ernsten  und  gemäfsigten  Ionischen  Harmonie^  je 
mehr  Asiatische  Künstlerinnen  (jtovaovgyol)  die  verweichlichte 
Musik  zum  Werkzeug  der  Ueppigkeit  und  Verführung  machten; 
nur  die  gemüthliche  Poesie  feiner  Elegiker  gewann  hiedurch 
an  Mannichfaltigkeit  der  Formen  und  der  Empfindung. 

1.  Ein  eigenthümliehes  Moment  in  der  Ionischen  Politik  sind 
die  Tyrannen,  Präsidenten  des  Senats  oder  der  Gemeinen, 
welche  den  loniem  zusagten  und  nicht  selten  eintraten,  bis  die 
Perser  sie  gänzlich  verdrängten,  Her  od.  VI,  43.  Unsere  Kennir 
nifs  von  denselben  ist  gering,  aber  der  Mafsstab  der  Usurpatoren, 
welcher  fOr  die  Tyrannis  in  Hellas  gilt,  läfst  sich  auf  die  Ioni- 
schen Häuptlinge  nicht  anwenden,  weil  sie  selten  aus  Reibungen 
zwischen  oligarchischem  Adel  und  besitzlosem  Volk  hervorgingen. 
Nur  Aristoteles  hat  angedeutet  dafs  die  höchste  Gewalt  in 
der  Hand  eines  Magistrats  dort  zur  Tyrannis  führte,  PoUtt,  V, 
5.  (Vni,  5)  Sgniq  iv  MUrjKp  ix  rijs  nqvraviiag^  ib.  10.  ol  di 
ntgl  ^Itoviay  xal  <PaiaQ^g  ix  ztSy  ri/ntSy.  C.  Fr.  Hermann 
tritt  zwar  (Staatsalt.  §.  87,  8.  4  Aufl.)  obiger  Anffiassung  entgegen, 
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betrachtet  man  aber  die  von  ihm  §.  63, 1 1  zosammengeBtellten  Ein- 
zelheiten (darunter  bei  Milet,  aiav/Lty^'^fis  vn6  to^  (fij/ioti  /f«^o- 
jüviUak),  BO  dürfen  wir  mindestens  einen  Theil  der  Ionischen 
Tyrannen  für  Aesymneten  mit  einer  unbeschränkten  Gewalt  er- 
klären, welche  das  Volk  selber  yerlieh.  Wenn  ihnen  die  Pflege 
der  litterator  und  Eunsi;  nachgerühmt  wird,  so  kennt  man  we- 
nige Männer,  welche  wie  Polykrates  nicht  nur  ungewöhnlichen 
Beichthum  mit  gröDster  Machtvollkommenheit  verbanden,  sondern 
auch  einen  Hofstaat  besafsen.  Auch  von  Beamten  und  innerer  Ver- 
waltung erfährt  man  wenig,  bis  auf  die  regierenden  nqvtavng  und 
100  die  repräsentirenden  nqoßovlot.  Im  allgemeinen  würde  man  die 
Politik  der  lonier  nicht  bessier  bezeichnen  als  in  der  Darstellung 
Her  od.  VI,  11.  ff.  geschehen  ist.  Hiezu  der  Wink  von  Hera- 
clides  op.  Ath,  XIY.  p.  624.  D.  ^loiv(ov  di  ro  noXd  nX^»os  i^i- 
loimrat,  did  rd  Cvf4niqktf>iq%c^ai>  rolg  dtl  dvya<mvovCi>y  adrotg 
TiSy  ßagßaQiüy, 

2.  Frühzeitig  mufste  die  Fülle  der  aus  Asien  durch  HandeU 
und  Reisen  gewonnenen  Stoffe  zur  gebildeten  künstlerischen. 
Technik  leiten;  wir  kennen  ihre  reiche  Metallurgie  (Hock  Kreta 
I.  p.  261.  ff.)  nebst  Giefsereien,  ihre  Fertigkeit  im  Löthen  und 
Ctewandheit  in  Marmor,  Elfenbein  und  Elektron,  auch  Anfange 
des  Steinschneidens;  Bildhauer  und  Maler  treten  zurück  und 
sind  häufiger  unter  den  Doriem.  Lebhaft  wirkte  der  Sinn  für 
Architektur,  gefördert  durch  die  Schule  von  Samos;  Pausanias 
(Vn,  5,  2)  bekennt  dafs  et  nirgend  schönere  Tempel  sah:  vergl. 
Müller  Archaeol.  §.  60,  80,i  109.  Anm.  zu  §.  52,  2.  Zur  Eunst- 
übnng  trugen  die  weltberühmten  Volksfeste  von  Dolos,  in  Ephesos 
and  anderwärts  bei:  Hom.  h.  Apoll,  146.  ff.  Hesiodi  /r.  34. 
Thucyd.  m,  104.  Dionys.  Perieg.  839.  ff.  cf.  Plut.  Anton, 
24.  Mit  der  Natur  solcher  Panegyren  stimmten  enthusiastische 
Rhythmen,  besonders  Dionysischer  Art,  welche  den  Formen  der 
Orchestik  und  Musik  entsprachen.  Dafs  aber  die  älteren  Milesier 
ihre  Tonkunst  mit  Ernst  und  Würde  behandelt  hatten  erfährt 
man  durch  Ath.  XIV.  p.  625.  B. 

24.  Unter  den  loniern  überwog  daher  das  Privatleben 
unbeschrankt  bis  zur  Selbstgenügsamkeit  der  Individuen. 
Gleich  entfernt  von  staatlicher  Gebundenheit  als  von  kriti- 
scher Reflexion,  begünstigt  durch  einen  Ueberflufs  an  Mu&e, 
hatten  sie  Form  und  Gehalt  ihres  Wissens  auf  der  Stufe  der 
Natürlichkeit  durchgebildet.  Bei  den  loniern  (§.  51)  fanden 
poetische  Studien  und  fleifsige  Kunstschulen  zuerst  einen 
freien  Spielraum:  hier  v?ar  die  Vorschule  der  Dichtung  und 
der  Plastik  für  alle  Hellenen.    Ihre  Litteratur  enthielt  den 
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vollen  Ausdruck  des  Glaubens  an  die  Natur,  sie  gab  einen  Sehatz 
objektiver  Erkenntnifs  von  der  Welt  und  den  Geschicken  der 
Menschheit.  Sogleich  das  Organ  der  Form  kam  ihnen  günstig 
entgegen,  der  Wohllaut  und  flüfsige  Sprachgeist  des  lonri- 
schen  Dialekts  (§.  10)  mit  der  Fülle  der  örtlichen  Mundar- 
ten. Dieser  durch  den  Reiz  seiner  malerischen  Tone  fesselnde 
Dialekt  besafs  einen  reichen,  biegsam  und  sinnlich  ausgebil- 
deten Sprachschatz,  welcher  den  Anschauungen  des  Realismus 
namentlich  in  der  Poesie  sich  wiUig  anschmiegt.  Der  Satz- 
bau war  durchsichtig  und  bei  den  Dichtern  anmuthig  geglie- 
dert, die  Klarfieit  wurde  von  der  natürlichen  Wortfolge  ge- 
fördert, die  Sorgfalt  im  Detail  und  in  der  Ausführung 
besonderer  Züge  führte  zur  behaglichen  Dreite,  recht  im  Ge- 
gensatz zur  Bündigkeit  der  Dorier  (p.  34)  und  ihrer  rhy- 
thmischen Symmetrie.  Sie  vermieden  daher  den  Umfang  und 
die  Berechnung  des  Periodenbaus;  die  Sätze  der  Ionischen 
Prosa  reihten  sich  in  spröder  Haltung  locker,  oft  eintönig 
an  einander.  Hingegen  bewährt  ihre  Litteratur,  vom  Epostic 
bis  zum  letzten  ihrer  Historiker,  den  diesem  Stamm  eigen- 
thümlichen  Beruf  gut  und  bequem  zu  erzählen.  Der  indivi- 
duellen Mannnichfaltigkeit  des  Vortrags  dienten  die  Schat- 
tirungen  des  Wortschatzes,  durch  welche  die  Mundarten  des 
lonismus  innerhalb  eines  beschränkten  Umkreises  sich  unter- 
schieden; man  merkt  auch  hieran  wie  gern  der  Ionische 
Volksgeist  nach  Laune  sich  vereinzelte.  Den  Gehalt  und  die 
Standpunkte  der  allen  gemeinsamen  Litteratur  bestimmten 
aber  f^v&og  und  Xiyog,  oder  volksthümliche  Dichtung  gegen- 
über dem  thatsächlichen  und  verständigen  Bericht  von  natür- 
lichen und  menschlichen  Dingen  in  Prosa.  Hier  waren  Sam- 
melplätze für  Mittheilungen  aus  den  reichsten  Erfahrungen, 
welche  bisher  irgend  Hellenische  Völker  über  Vorzeit  nmi 
Gegenwart  erworben  hatten.  Was  den  loniern  deftkwünlig^ 
aus  Erlebnifsen  in  den  Landschaften  Asiens  und  andiweileB 
Rrisen  zuströmte,  was  sie  mit  ihrem  eindringenden  Bfick 
gründlich  beobachten  und  erkunden  mochten,  das  lidbteii  nh 
mit  gleicher  Empfönglichkeit  anzuhören  und  für  die  Lesniif 
aufzuzeichnen.  Ihr  natürlicher  Trieb  in  ^esellBehaftUehea 
Kpeise»  den  geistigen  Gewinn  ihres  Verkefarai  mit  Frcfmdeil^ 
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die  Kunden  von  auswärtigen  Kulten  und  Sagen  mitzutheilen, 
bewog  sie.  frühzeitig  was  angeschaut  und  erforscht  war  für 
Zeitgenossen  und  Nachkommen  mit  unermüdetem  Fleifs  in 
Gesangv  in  Gespräch  und  Schriften  niederzulegen.  Dem  naiven 
Erzähler  boten  sich  Hörer  in  einer  Menge  geräumiger  Sprech- 
111  hallen  (Ucxcu)  an;  vor  den  anderen  Hellenen  übte  dieser 
Stamm  die  Schrift  in  grofser  Fertigkeit,  mit  einem  volleren 
Alphabet  (Iwpixa  ygafifiaia)  und  verbessertem  Scbreibstoff. 
So  gerüstet  betraten  sie  die  litter  arische  Bahn  glücklich 
mit  dem  Epos,  welches  der  Boden  aller  Hellenischen  Kultur - 
und  ein  durchsichtiger  Spiegel  des  Ionischen  Realismus  ist« 
Weses  farbenreiche  Gemälde  der  energischen  Heldenzeit  und* 
der  klar  gezeichneten  Sinnen  weit,  welches  durch  ein  reges  ^ 
sittUehes  Gefühl  und  durch  naive  Religiosität  veredelt  wird,^ 
ging  dx&  einer  vollendeten  künstlerischen  Bildung  hervor.v 
Als  weiterhin  das  Leben  in  jener  glänzenden  Sinnlichkeit 
nachlieüs  und  die  Herrschaft  der  plastischen  Objektivität  durch 
den  Anspruch  der  Innerlichkeit  eingeschränkt  wurde,  zog 
man  aus  dem  Epos  knappere  Mafse  für  Formen  und  Themen. 
In  der  Elegie  lernten  die  Dichter  den  Ideenkreis  der  histo- 
rischen Zeit  und  die  Zustände  der  bürgerlichen  Gesellschaft 
ausmefsen.  Sie  besangen  die  Schicksale  der  benachbarten 
V(dker  und  Städte  von  Asien,  sie  vertieften  sich  aber  auch  in 
die  subjektive  Welt  der  Leidenschaft  und  in  die  Wechsel- 
fälle  der  Gegenwart.  Hier  vernahm  man  die  warmen  Gefühle 
des  geselligen  Frohsinns  und  der  Liebe  neben  den  Erfahrungen 
am  praktiscbeai  Leben;  daran  knüpfte  sich  ein  Schatz  gnp- 
nuscher  Weisheit^  soweit  die  nicht  zu  bewegte  Stellung  eines 
Privatmanns,  zumal  eines  stillen  Künstlers  über  die  Schranken 
der  gewohnten  Ordnungen  hinaus  reichte.  Eine  Reihe  kleiner 
rhythmiscber  Spielarten  bahnte  den  Weg  zur  freien  Melifc, 
glänzende  Vertreter  dieser.  persönUchen  Lyrik  waren  Archi- 
locbiis  und  Anakreon;  aber  die  Melik  als  Organ  der  Politil^ 
und  Religion  kg  ihnen  fern.  Auch  ermattete  die  dichterische 
Stimmmig  und  Unbefangenheit  unter  den  Persischen  Herren, 
und.  det  Ernst  einer  nüchternen  Wirklichkeit  leitete  zur  Prosa 
der  Gelehrsamkeit  und  Wissenschaft.  Bisher  besafs  nur  die 
Poesie    von   aller  Reflexion  unabhängig  einen  flüfsigen  und 


112  Einleitung.    Griechische  Nationalität. 

allen  zugänglichen  Stil,  welcher  auf  Hingebung  an  überkom- 
mene Formen  gegründet  war;  jetzt  mufste  die  Prosa  sich  in 
den  harten  und  eintönigen  Vortrag  der  Wissenschaft  einleben, 
um  Volkergeschichten  und  Forschungen  über  Natur  mit  rea- 
listischer Gründlichkeit  ihren  Lesern  darzubieten.  Sie  ging 
nur  dem  Wissen  und  der  Forschung  oder  dem  objektiven 
Interesse  nach,  nicht  den  Idealen  der  Form  und  der  Schön- 
heit des  Stils,  mit  denen  die  reflektirenden  Attiker  das  Ziel 
der  Kunst  erreicht  haben.  Was  aber  lonier  gelernt  und  aus 
ihrer  Reiselust  gezogen  hatten,  Elemente  der  Himmels  -  Erd  - 
und  Länderkunde,  was  sie  dann  in  einsamer  Spekulation  über 
die  Welt  und  die  Naturgesetze  festsetzten,  das  legte  den 
Grund  zu  den  beginnenden  Wissenschaften,  Geographie  und"' 
Astronomie,  Historiographie  und  Naturphilosophie;  diese  beiden 
Gattungen  gelangten  bis  zur  sittlichen  Weltbetrachtung,  und 
waren  die  Vorschule  der  nachfolgenden  Systeme.  Die  Historie 
wuchs  in  der  Fülle  der  Städtegeschichten  und  der  in  Kleinasien 
gehäuften  Mythen;  sie  fand  ihren  Abschlufs,  als  Herodotus 
die  gesammelten  Begebenheiten  alter  und  neuer  Zeiten  auf 
dem  Standpunkt  seiner  Gegenwart  verband  und  dem  histori- 
schen Wissen  einen  sittlichen  Hintergrund  gab.  Die  Philo- 
sophie rückte  zwar  ohne  schulmäfsige  Gliederung  und  un- 
methodisch vor,  aber  ein  Drang  nach  Erkenntnifs  trieb  die 
Forscher  oder  Physiologen  in  rastloser  Entwicklung  ihre  Ge- 
danken über  Erscheinungen  und  Kräfte  der  Natur  abzuklären. 
Dann  verliefsen  systematische  Denker  jenen  empirischen  Ge- 
sichtskreis: mit  herber  Konsequenz  stellte  Heraklit  das 
Naturleben  als  eine  Gesamtheit  aus  bewegten  Gegensätzen  dar, 
Anaxagoras  bahnte  den  Uebergang  zur  Intelligenz  in  einer 
organisirten  Naturwissenschaft,  welche  sich  aus  Ordnungen 
und  Gattungen  nach  höheren  Gesetzen  zusammenfügte ;  zuletzt 
behauptete  Melissus  (wofern  er  den  lonikern  näher  stand 
als  den  Eleaten)  ein  unendliches  Wesen,  worin  das  viele  zur 
Einheit  gelangt.  Hier  wo  der  Uebergang  zur  spekulativen 
Kritik  eintrat  und  das  Denken  zwischen  der  endlichen  und 
der  geistigen  Welt  vermitteln  sollte,  blieb  die  Philosophie 
der  lonier  stehen. 
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1U.  Die  ^er  topischen  Dialekte  (Her od.  I,  142)  bezeichneten 
vielleicht  die  Gruppen  und  individuellen  Differenzen,  in  welche 
der  Städteverein  loniens  zerfiel ;  was  uns  aber  in  Proben  jener 
Mundarten  vorliegt,  in  ElinzeUieiten  bei  Lesbonax  und  anderen, 
trägt  nicht  das  Grepräge  starker  Verschiedenheit.  Im  allgemeinen 
sagt  Photius  v.  4»aqfJiax6g  \  ol  6i  "latytg  .  .  .  dta  tijy  rtSy  ßa^ 
ßuf^nv  nagoixtißiy  üv/uijyayto  rijg  dtaXixrov  rd  n&rgtoy,  rSt/uit^Oy 

Als  Stätten  des  geistigen  Verkehrs  unter  loniem  verdienen  die 
liffX^h  <K6  frühesten  Griechischen  Sammelplätze  für  ein  mittheil- 
sames  Publikum,  angemerkt  zu  werden:  sie  sind  seit  Valck.  in 
Amman.  lU,  13  öfter  behandelt,  wie  von  Thorladus  Opusc.  I. 
n.  6  und  7  und  Zell  Ferienschr.  I.  p.  ll.ff.  Als  sie  nach  Athen 
wanderten  und  dort  zu  grofser  Bedeutsamkeit  für  die  Eonver- 
sation gelangten,  nahmen  sie  den  heimischen  Begriff  ädoXi<fXfis 
IIS  mit  sich.  Unsere  Kenntnifs  von  loniens  Schulen  (p.  63)  ist 
fragmentarisch.  Der  Ionische  Ausdruck  war  (futitoi,  Snid.  v. 
*Ano(p(AJUot.  Von  Gymnasien  fehlt  jede  Spur  aufser  Athen.  XIII. 
p.  602.  D.  denn  Plat.  Legg.  I.  p,  636.  B.  gestattet  keinen 
sicheren  Grebrauch.  Doch  kennen  wir  genug  lonier  als  Athleten 
nnd  Sieger  in  den  heiligen  Spielen:  s.  Haase  im  Art.  Palästrik 
d.  Han.  Encykl.  p.  379.  fg.  Wie  wenig  aber  diese  gebomen 
Seefahrer  zum  Seekrieg  geschult  und  für  Ausdauer  geeignet 
waren,  erhellt  aus  der  treffenden  Schilderung  Her  od.  VI,  11  fg. 

Einen  hohen  Grad  bürgerlicher  Kultur  bezeugt  der  frühzeitige  - 
Gebrauch  eines  vollständigen  Alphabets,  besonders  auf  Sa- 
mos:  berührt  von  Wolf  ProUgg.  in  Harn,  p.  63.  Aus  alter 
Qtt^e  flols  die  Notiz  bei  Hesychius  v.  Sufjiifay  6  d^f^os,  die 
Samier  seien  zuerst  unter  den  Hellenen  nokvyq&fAfAatoi,  gewesen, 
und  hätten  dann  auch  den  übrigen  das  volle  Alphabet  von  24 
Buchstaben  mitgetheilt.  An  letzteres  anknüpfend  machten  einige 
(bd  Snidas)  den  Eallistratos  von  Samos  zum  Erfinder  des  voUen 
Schriftsystems.  Allein  jedes  Bedenken  (wie  von  Nitzsch  Hist. 
Hom.  I.  j).  101)  wird  erledigt  wenn,  wie  der  klare  Bericht  des 
Sehol.  n.  H,  185  aus  Ephorus  lautet,  Eallistratos  in  Athen  sein 
Samisches  Alphabet  während  des  Peloponnesischen  Eriegs  ver- 
breitet, vielleicht  auch  zur  öffentlichen  Anerkennung  desselben 
unter  Archon  Euklides  beigetragen  hatte.  Wievieles  und  wie 
froh  geschrieben  wurde,  darauf  deutet  die  Litteratur  der  Eyklike 
and  der  Logographen,  der  beiden  nahe  verwandten  Gruppen. 
AUe  näheren  Angaben  von  Bibliotheken,  wie  der  des  Polykrates, 
fehlen.  Aber  die  rasch  anwachsenden  Schriften  zur  Sagen - 
Völker-  und  Länderkunde  mufsten  wol  das  Interesse  der  Samm- 
ler aniregen. 

BtrBhardy  Griecb.  Liu.-Geicbicbte     Th.  I.     (4.  Aufl.)  8 
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b.    Von  deu  Doriern. 

25.    Der  Dorieche  Summ  stellt  sich  inseiaem  geaebicht- 
lichen  Leben   als   Einheit  und  Staatenbund  dar,   auch  <idt  er 
stets  mit  dem  ßewüfstsein  einer  innig  verbrüderten  GeROSJsen- 
scbaft  und  mit  hohem  Selbstgefühl  aufgetreten:  JwQuig  war 
ein  lobendes  Wort.    Sogar  seine  litterariscben  Vereine  fügten 
sich  in   die  Form   von   Bünden   und  geschlosseaea  Schulen, 
ihre  Lehrweise  war  mündlich,  verschwiegen  und  ol^ne  Schrift. 
Man  begreift  also  leichter  dafs  die  Dorier  gegen  Fremde  sich 
absperrten,   als  dafs   bei  so  gleichartigem  Geist  ihre  ViMker- 
schaften  selber  oft  scharf  gesondert  sein   und  einander  bis 
zum  heJQügsten  %ampf  'entgegen  vtirken  konnten ;  wenn  aber 
bisweilen  ein  groTses  nationales  Interesse  sie  zusammenführte, . 
so  bewegte  sich  ihre  Gemeinschaft  ohne   die  Präzision  xipd 
die  Sympathien    einer   übereinstimmenden   Gesell^haft.     Mit 
Ausnahme    der    herrschsüchtigen   Spartaner  breiten  sie  sich 
wenig    über    die  gewohnten  Grenzen  aus,    lieber  hält  ihre 
gedrängte  Bevölkerung  zusammen.    Ihr  Ruhm  liegt  nicht  in 
der  äufseren  Entfaltung,    sondern    sie  verbergen  ihren  Kerniu 
im    innerlichen  Leben   und  in   der  Gebundenheit  desselben. 
Dieser  Partikuiarismus   Tortmg  sieh  zwar  mit  aller  Manaich- 
faltigkeit  in  landschaftlichen  und  topischen  Formen,  €)r  war 
aber  stark  genug  um  die  Fülle  der  IndividuaUtät  einiHiwhrän- 
ken,  und  hat  in  guten  Zeiten  den  scfatarfea  praktiachen'  fVer- 
stand  der  Dorischen 'Völkiersehaften  auf  ein  bedinfftes  SttiA>en 
für  das  gemeinsame  Ziel  gerichtet.    Niemand  durfte  iftSi  Ver- 
einzeln, wo  man  dicht  geschlossenen  Gruppen. ider  GeseUi^aft 
angehörte,    sondern   die  Persönlichkeit  lebte   mit  ihren i Nei- 
gungen   im   Kreise  der  allgemeinen  Interessen.    /|)ie  üfadit 
des  Ganzen  überwog  und  forderte  für  si6h  die  Thäti^kdtäUer. 
Das  Dorische  Wesen  bildel  also  das  völlkommen^te'Ge^elii^tück 
zur  Uamittelbarkeit  ui^d  lockeren  Veriafsuijig  des  J[qiiu)^en 
Lebens:    Wionn  dort  alle  Produktivität  paph  lm\  VLi^^^mxi 
»Freiheit  sich  regte ,  jeder  dem  Gemeinwesen  seine  -iKralt  il¥id- 
men    oder    nach  'Belieben  entziehen  konnte,    so  wtirde '  die 
Thatkraft   der  Dorier   durch  den  straffen  Zusammeühaii^'mit   . 
de/(u  Gfinzen    geriegelt.     Sie    gewöhnten    sich    ap    ei^oi. 'lipstes 
Mafs   auf  beständiger  Bahn,   und  das  vom  Staat  v^el^chfbe- 
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günstigte  Subjekt  erwarb  yermöge  dieser  Zucht  eine  cbarakter-  - 
ToUe  Stärke.    Demnach  sind  sie  die  Führer  in  der  Hellenischen 
Staatakunst  geworden,  und  selbst  die  Philosophen  erkannten 
soweit   ihre   Meisterschaft,  daüs  sie   die  leitenden  Prinzipien 
luid  Urbilder  des  Idealstaats,  abgesehen  von  örtlichen  Beson- 
derheiten, aus  den  Dorischen  Ordnungen  abzogen.    Die  Dorier 
sind  aber  dort  Meister  geworden   durch  die  Stärke  der  Ge-> 
sjoBung,    deren  Wurzel  in  der  Heiligkeit  des  Gesetzes  ruhte.« 
D9S  Gesetz  oder  das  Herkommen  in  Politik,  SittUchkeit  und 
Glauben   »war   nun  kein  künstUches  Werk   der  Gesetzgeber, 

'  sondern  ein  lebendiges  oder  historisches  Element  ihres  Da- 
seins. Als  Eroberer,  unter  Führung  von  Fürsten  des  Hera- 
Uidengeschlechts  in  den  Peloponnes  eingetreten,  hatten  sie 
die  vorgefundenen  Völker  sicli  dienstbar  oder  zinspflichtig  ge- 
macht: auf  diesem  Grunde  gliederte  jede  Dorische  Staatsord- 
nung frühzeitig  ein  Gefüge  von  ungleichartigen  Körperschaften. 

iisDer  Stufengang  dieser  organischen  Gliederung  war  durch 
Ueberlieferung  geheiligt,  und  stellte  sich  dar  in  geordneten 
Ständen  und  Korporationen,  Altern  und  Geschlechtern,  in  der 
Repräsentation  von  Magistraten;  an  die  Spitze  des  Ganzen 
trat  die  Herrscherkaste  gegenüber  Leibeigenen  und  Sklaven. 
Bevorzugt  stand  der  Adel  (xaXol  xayad-ol,  ypcÜQif^oi,  iad^Xot) 
a^f  der  Höhe  dieser  Verfassung,  Männer  welche  durch  Geburt 
ausgezeichnet  und  mit  allen  Vorrechten  der  guten  Erziehung 
im  .Gescbjlftsleben  und  im  Kult  ausgestattet,  noch  durch  an- 
jB^)mU(4»en  Grundbesitz  gesichert  und  jedes  Antriebs  zum  Er- 
werb .üjberboben  waren;  unter  ihnen  erlangten  die  Spartiaten, 
wdclie  jEwei  Landschaften  beherrschten,  ein  Uebergewicht 
^^.d  führten  die  Hegemonie  des  Stamms.  So  bildeten  die 
Dorier  einen  kräftig  gegliederten  Körper;  ihr  Selbstgefühl 
vrprde  nirgend  lebhafter  al^  in  Sparta  genährt,  wo  die  Mit- 
.glied^r  des  ersten  Standes  gehorQJiiten  und  herrschten.  Befehle 
g^n.und  annahmen.  Auf  sie  folgten  die  Untertbanen  (xa- 
tal,  fiAotj  in  ungleicher  Abstufung;  freie  Landeigentliümer 
erhielten  aber  im  Lauf  der  Zeit  mäfsige  Befugnisse,  durch 
Antheil  an  Aemtern  und  öflentlichen  Leistungen.  Diese  schroffe 
Spaltung  in  abgemessene  politische  Gruppen  war  auf  eine 
stat9ris«^e  Fortdauer   der  gegebenen  Verhältnisse  beredinet; 
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das  Dorische  Gesetz  welches  die  gesamte  Staatsgewalt,  die 
Vorrechte  der  Erziehung,  die  Wahrnehmung  der  Religion  an 
die  herrschenden  Mitglieder  übergab  und  sie  zur  unverfälschten 

.« Ueberlieferung  des  Gemeinguts  verpflichtete,  schlofs  jede  we- 
sentliche Fortbildung  aus.     Unter  anderen  war  also  der  Be- 

•  redsamkeit  oder  den  Künsten  des  Prozesses  bei  Doriern  im 
Stammlande  kein  Spielraum  gewährt.  Aus  einem  so  schwach 
bewegten  Stilleben  trat  die  genügsame  Dorische  Politik  selten 
hervor ;  daher  blieben  ihr  schlimme  Wandlungen  längere  Zeit 
erspart,  und  sie  beschränkten  sich  auf  innere  Kämpfe  zwischen 
Adel  und  Unterthanen,  als  die  gedrückten  Volksmassen  bei 
Megarern  und  Argivern,  in  gewerbfleifsigen  Städten,  zuletzt 
bei  den  Spartanern  sich  empörten.  Damals  folgten  starke  116 
Schwankungen,  und  unter  dem  Einflufs  von  Tyrannen  und 
kräftigen  Parteiführern  wurden  die  Machthaber  niedergeworfen 
oder  vertrieben  und  Demokratien  eingesetzt.  Seitdem  gährten 
die  Dorischen  Verfafsungen,  nach  den  Perserkämpfen  brachen 
Aufstände  häufiger  los;  doch  bemerkt  man  erst  im  vierten 
Jahrhundert,  vom  Schlufs  des  Peloponnesischen  Kriegs  bis 
zu  den  Zeiten  Philipps,  dafs  die  Fugen  des  starken  Dorischen 
Staatsgebäudes  sich  lockerten.  Dieser  stillen  aber  einschnei- 
denden Zersetzung  konnten  die  Dorier  am  wenigsten  wider- 
stehen, nachdem  sie  den  engen  Kreis  ihrer  abgeschlossenen 
Volksthümlichkeit  überschritten  hatten.  Bisher  waren  sie 
gewohnt  nur  einheimisches  Gut  in  den  Grepzen  ihrer  Heimat 
anzuerkennen  und  schroff  unter  Ausscheidung  der  Fremden 
(l^ivijXaala)  zu  bewahren ;  niemals  zeigten  sie  sich  für  Reisen, 
für  Völker-  und  Geschichtkenntnifs  empfänglich.  Sobald  sie 
nun  dauernd  mit  auswärtigen  Mächten  sich  berührten ,  ihren 
politischen  Gesichtskreis  erweiterten  und  Reichthum  erwarbei!, 
schienen  die  Dorier  in  eine  neue  Welt  verschlagen  zu  sein. 
Sie  verloren  an  Sittenreinheit,  an  Rechtsgefühl  und  Einfalt 
des  Charakters ;  sie  vermochten  nicht  lange  den  Gelüsten  der 
Willkür,  der  Ehr-  und  Habsucht  zu  widerstehen,  wie  die  Staats- 
männer Spartas,  welche  nach  dem  Fall  Athens  in  frevelnde  Ge- 
waltherrschaft sich  verirrten,  und  sie  fanden  den  Schwerpunkt 
ihres  sittlichen  Wesens  nicht  wieder.  Zuletzt  ist  Hellas  durch 
ihre  Schuld  zersplittert  worden  und  geschwächt  in  Abhängig- 
keit von  Fremden  gerathen. 
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Aus   allein  erhellt  wie  sehr  die  Dorier  in  der  Politik 
alle  Verhältnisse  der  Gesellschaft  und  Oeffentlichkeit  zjusam- 
menfefsten.    Das  Gemeinwesen  war  ein  unauflösliches  Band 
der  Individuen,    und   seine   feste   Gliederung  gab  dem  Staat 
einen    erwünschten  Grad    der  Tüchtigkeit    und  Gesundheit. 
Das  Subjekt  bewegte  sich  in  diesen  Schranken  genügsam  und 
war  von  fremden  Einflüssen  unberührt,  sein  Interesse  fiel  mit 
den  allgemeinen  Normen  zusammen;    freiere  Persönlichkeiten 
Ue£s  zuerst  der  Verlauf  des  Peloponnesischen  Kriegs  hervor- 
treten.    Als  berechtigtes  Glied  eines  kastenartig  umschlossenen 
Standes,  als  Besitzer  von  Grundstücken,  von  Leibeigenen  oder 
H7Unterthanen  ruhte  der  Dorier  auf  hergebrachtem  Grunde,  sein 
Beruf  war  diesen  zu  vererben,   und  er  suchte  nicht  wie  der 
lonier  einen  unbegrenzten  Erwerb.    Neuerungen   und  unge- 
füge Richtungen  bUeben  ihm  ebenso  fremd  als  Sehnsucht  nach 
fernem  Gut.    Soweit  erblickt  man  das  Dorische  Wesen  an  ver- 
wandte Lebensbedingungen  geknüpft  und  durch  einen  hohen 
Grad   der  Selbstgenügsamkeit  bezeichnet;    doch  fehlten  auch 
nicht  abweichende  Spielarten.    Schon  die  Natur  und  Figura- 
tion  der  Dorischen  Landschaften  bot  genug  Mannichfaltigkeit, 
um  die  Monotonie  zu  durchbrechen.     Sieht  man  auf  die  na- 
türlichen Grenzen  des  Peloponnes,  das  Meer  und  die  Scheide- 
wand des  Isthmus,  so  lafsen  sie  die  Bestimmung  zur  politischen 
Einheit  nicht  verkennen,  aber  in  Formen  einer  Gemeinschaft, 
welche  mit  der  Art.  unähnlicher  Kantone  sich  vertrug.    Denn 
nur  einr  mäfsiger  Theil  dehnt  sich  als  geräumiges  Küstenland, 
ein  gröfserer  welcher  von  tief  eindringenden  Meerbusen  um- 
säumt wird,    zieht  sich  ins  enge;    stark  verzweigte  Bergzüge 
wechseln   mit  Hoch-   und  Tiefland  und  nehmen  Arkadien  in 
die  Mitte.    Häufig  ist  der  Boden  steinig  und  arm  an  regel- 
mäüsigem  Flufswasser,  das  Klima  zum  Theil  kalt  und  nebUg, 
nirgend  aber  dem  temperirten  Himmel  von  lonien  vergleichbar. 
Diesen  physischen  Differenzen  entsprachen  die  Volkerschaften, 
denen  Natur  und  Glück  im  ungleichsten  Mafse  zufielen.    Geht 
man  von  den  langsam  civilisirten  Arkadiern,  von  den  mit  ihrer 
kümmerlichen  Heimat  ringenden  Megarern  zu  den  Städten  am 
fruchtbaren  Isthmus,  zu  Korinth  dem  Stapelplatz  des  Handels 
nnd  des  alterthümlichen  Gewerbefleifses,  wo  Kunst  und  Poesie 
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mit  allem  Ueberflufs  des  Wohllebens  sich  schmückt^,  und 
schliefsl  man  bei  jenen  Kolonien,  welche  frühzeitig  auf  gün- 
stigem Boden  am  Pontus,  in  Kleinasien,  in  Libyen,  Sicilien 
und  Italien  eine  vielseitige  Kultur  unter  steten  politischen 
Schwankungen  erwarben,  indem  die  meisten  fern  von  Aos- 
schliefslichkeit  den  angestammten  Charakter  milderteil:  so 
zeugen  diese  Verschiedenheiten  der  Dorischen  Volksthümlich- 
keit  von  einem  praktischen  und  entschlossenen  Naturel,  wel-tis 
ches  mit  Thatkraft  und  Stärke  des  Willens  föhig  war  in  der 
HeiAiat  und  im  Ausland  den  unähnlichsten  Aufgaben  zu  genü- 
gen. Zuletzt  haben  Dorier,  wiewohl  seltner  und  meistentheils 
in  der  üppigsten  Blütezeit  ihrer  Kolonien,  sogar  dem  sinn- 
lichen Lebensgenufs  mit  Lust  sich  hingegeben.  Ihre  Stärke 
lag  aber  im  sparsamen  Haushalt  und  in  der  Innerlichkeit 
ihrer  politischen  Gemeinschaft,  welche  den  engen  Organismus 
der  bürgerlichen  Gesellschaft  auf  geraume  Zeit  in  seiner  Rein- 
heit erhielt  und  zur  vollen  Entwicklung  einer  mannhaften 
Persönlichkeit  führte.  Gegen  diese  Dauerhaftigkeit  trat  leichter 
Sinn  zurück;  das  Dorische  Wesen  war  dem  Naturleben  und 
seiner  Beobachtung  wenig  geneigt,  noch  weniger  begabt  für 
plastische  Darstellung,  hingegen  mit  einer  knappen,  selbst 
schroffen  Form  des  Denkens  und  Handelns  vertraut. 

25.  Bei  dieser  summarischen  Schilderung  ist  einige  Licenz 
oder  Freiheit  des  Generalisirens,  welche  die  meisten  allgemeinen 
Darstellungen  von  Art  und  Wesen  der  Dorier  überhaupt  sich  ge^ 
statten,  zur  Ausfüllung  von  Lücken  angewandt  worden.  Jetzt 
sieht  man  eine  Beihe  charakteristischer  Züge  für  alle  Dorier 
aufgestellt,  und  doch  wird  ihre  Wahrheit,  wie  die  nähere  Be* 
trachtung  zeigt,  durch  die  Besonderheit  der  Landschaften,  der 
Verfassungen  und  Lebensformen  eingeschränkt,  scheinbar  sög&r 
aufgehoben.  Wir  wollen  nicht  einmal  sagen  wie  schwach  die  Vifi^- 
wandschaft  zwischen  den  Mutterstädten  und  den  Kolonien  erscheint, 
wie  sie  fast  verblafst :  aber  wie  flüchtig  berühren  sich  Megarer 
Argiver  Arkadier,  wo  kaum  ein  Grundzug  ursprünglicher  Ge- 
meinschaft durchschimmert;  anderseits  sind  erhebliche  Glieder  des 
Stammes,  wie  Messenier  und  Korinthier,  ausgefallen  oder  abge- 
sprungen. Auch  sonst  wird  die  Vollständigkeit  des  Doriscbdki' 
Organismus  unterbrochen.  Man  fühlt  die  Schiefheit  der  ans  he- 
terogenen Elementen  gebildeten  Charakteristik  nirgend  mehr  als 
wenn  Neuere  die  Spartaner,  ungeachtet  ihrer  Einseitigkeit,  als 
Vertreter    einer   so   gemischten  Volksart   für    das  Gesamtbild 
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des  Stammes  zn  Grande  l^en.  Eine  glfickliche  Schilderong  der 
Spartanischen  Politik  kat  Thncyd.  I,  70  entworfen,  aber  sie 
reicht  nickt  fQr  die  Gesamtheit  der  Dorischen  Staatskmist  ans; 
ein  von  Schlosser  hingeworfener  Einfall,  dafs  in  allen  Ein- 
ricktimgen  der  Dorier  die  Tradition  der  heroischen  Sitten  nnd 
119  der  Ritterzeit  erkannt  werde,  bedeutet  wenig,  denn  die  Dorier 
haben  ein  nenes  Prinzip  mit  sich  gebracht,  kein  altes  fortgesetzt. 
Die  Schwierigkeiten  einer  konkreten  Fassung  sind  anch  Müller 
(Dbr.  IT.  401.  ff.)  nicht  entgangen,  aber  die  Klnft  zwischen  den 
besonderen  Gruppen  und  der  allgemeinen  Zeichnung  kann  er 
nicht  ausfEQIen.  Allein  für  die  Zwecke  der  Litteratur  genügt 
eine  Bezeichnung  der  wesentlichen  (xesichtspunkte.  Solche  sind 
Staat  und  Beligion;  aus  ihnen  erwuchs  die  Dorische  Bildung  und 
litteratur.  Elemente  derselben  werden  aus  der  Geschichte  der 
Fäfedagogik  und  der  Mellk  erkannt. 

Der  Doris^cke  Staat  Wer  ihn  aus  einer  politischen  Ein- 
heit aMeitet,  und  die  Spartanischen  Normen  als  die  wahrhaft 
Domchen  auszeichnet,  erklärt  nur  unvollkommen  die  grofsen 
ünjterschiede  der  Peloponnesischen  Institutionen.  Besser  wird 
man  vom  korporativen  Prinzip  ausgehen,  in  welchem  der  Trieb 
zu  ges^UschaftUdien  Gruppen  wirkt:  es  hielt  eine  Mitte  zwischen 
dem  unbedingten  Eingreifen  aller  in  lonien  und  den  bedingten, 
sorgfältig  g^liederten  Formen  der  VerfaTsung  Athens.  Die  Dorier 
des  Stammlandes  regieren  und  schaffen  wenig,  desto  mehr  ver- 
walten sie,  d^y  und  nicht  nouJv  ist  ihre  Sache:  denn  sie  wirken 
nicht  nur  aristokratisch  geordnet,  jeder  nach  herkömmlichem 
Becbt,  in  einer  Folge  von  Stufen,  mit  den  Leibeigenen  schlielsend, 
sondern  sind  auch  vor  anderen  Hellenen  reiche  Grundeigenthümer. 
Auf  dem  Gewicht  des  Güter)»esitee8  ruht  die  scharfe  Sonderung 
der  £lassen,  d^r  Edlen  oder  Herrscher  (xtdol  xdya^oi,  its^Xoij 
yyt^kM^),  vpn  den  erwerbenden  Unterthanen  (xaxoi^  deUoi): 
demn^  war  die  Pflicht  (a^cTii)  jener  klar,  und  sie  haben  den  über- 
kommenen Wohlstand  mit  allen  den  Eigenschaften,  welche  sich 
im  Qefolge  des  unverkümmerten  Erbtheils  einstellen,  mit  Fröm- 
migkeit und  sittlicher  Würde  bewahrt  und  den  Nachfolgern  un- 
vermindert üt)ergeben.  In  den  Kolonien,  wie  bei  den  Sikelioten, 
ging  eine  Mehrzahl  der  Unruhen  und  politischen  Erschütterungen 
vom  schroffen  Gegensatz  zwischen  den  Yollbürgem  (yd/uogoi) 
und  dem  Demos,  den  eingewanderten  oder  ansäfsigen  Plebejern 
aus:  Holm  Gesch.  Sicil.  I.  144.  ff.  Nirgend  war  unter  Griechen 
das  Individuum  (nämlich  des  Edlen)  so  viel  werth,  schon  der 
Gt^tergleichheit  wegen  so  unschätzbar  wie  bei  den  Spartanern. 
Ein  Lehrer  dieser  ritterlichen  Bildung,  in  der  svyfvia  mit  tim- 
^$$a  (Arist.ot.  Folitt.  IV,  6)  zusammenfallt,  an  der  keiner  von 
niederem  Stande  theilnimmt,  istTheognis  (s.  Welcher  in  den 
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gelehrten  Prolegg.  p.  21.  sqq.  und  Artikel  Theognis  §.  104), 
dann  auf  höherem  Standpunkt  Pin  dar.  Die  Dichter  fremder 
Verfassimgen  und  Anschauungen  konnten  schon  deshalb  bei 
Doriem  selten  Wurzel  schlagen;  wenn  Homer  nach  einer  un- 
sicheren Tradition  (Wolf  Prolegg,  p.  139)  durch  Lykurg  zu  den 
Spartanern  kam,  so  geschah  dies  unter  dem  Schutz  der  Feste 
durch  Recitationen,  vgl.  p.  63.  Eine  sehr  veränderte  Zeit  setzt  1^0 
die  paradoxe  Nachricht  bei  Suidas  v.  Mxaiagxf^s  voraus:  oirog 
iygaijje  tjjj/  nohniav  Snagnaj^v'  xa\  vofiog  itiS-ti  ir  /taxidai- 
fiayt  xad"^  txactov  hos  dyayiytoaxia&ai'  j6v  Xoyoy  ils  ro  rtSy 
iqtoQfay  d^/cloi/,  toi);  6b  ti)j/  i^ßtjjtx^y  I/o j/t«;  ^Xtxiay  dxQoä- 
a&ai.  xal  Tovto  ixgcertiifs  f^^XQ''  ^loXiov*  Als  Vorläufer  des 
Dicaearchus  kann  hier  der  Sophist  Hippias  gelten,  an  dessen 
Vorträgen  über  alte  Zeiten  und  Staaten  oder  über  Archaeologie 
die  Spartaner  sich  weideten,  Plat.  Hipp.  p.  285.  D.  Von  die- 
sen gelehrten  Fremdlingen  abgesehen  wurde  dort  wol  niemand 
zugelassen  als  etwa  Stammgenossen  oder  Meliker:  solches  gilt  von 
den  haltbaren  Fällen  bei  Müller  U.  8,  nicht  von  den  philanthro- 
pischen Träumen  der  sogenannten  Epist.  HeracliU  ap,  Boisson. 
in  Eimap.  p.  425.  Auf  der  anderen  Seite  trugen  wenige  Dorier 
ein  Verlangen  nach  Reisen,  aufser  im  Beginn  des  Verfalls  um 
(  fremder  Kriegsdienste  willen;  Reisen  iiis  Ausland  waren  in  Argos 
(nach  Ovid.  Met  XV,  28)  bei  Todesstrafe  verboten.  Staaten 
von  dieser  unwandelbaren  Festigkeit  mufsten  ihre  Herrschaft 
an  einen  bindenden  Mittelpunkt  knüpfen.  Vor  anderen  gelangten 
dahin  die  Spartaner  im  Besitz  zweier  Landschaften,  so  dafs  sie 
langsam  von  ihrer  Hauptstadt  über  die  Grenzen  fortrückend  die 
Nachbarn  übermeisterten  und  in  eine  Symmachie  zwängten;  am 
wenigsten  waren  hierin  die  zersplitterten  Arkadier  glücklich, 
und  sie  blieben  im  Winkel.  Auch  kamen  die  Argiver  nicht 
früher  an  ihr  Ziel,  als  bis  ihr  gewaltsamer  (fvyotxt<f/u6s  die  Be- 
zirkstädte zusammenzog;  aber  sie  fanden  kein  Vertrauen  und 
das  häufige  Schwanken  zwischen  Oligarchie  und  Demokratie  liefs 
schlimme  Folgen  zurück.  Megarer  und  Finzelstädte  konnten 
auf  ihrem  engen  Raum  keine  concentrirte  Macht  ansammeln. 
Wie  wenig  es  aber  auf  die  Dauer  gelang  die  durch  Eigenthümlich- 
keit  und  politische  Tradition  so  geschiedenen  Peloponnesier  zu 
vereinigen,  das  erwies  zuletzt  die  Geschichte  des  Achaeisehen 
Bundes;  und  dieser  hat  doch  seine  Glieder  mit  grofser  Schonung 
umfafst.  Die  Interessen  des  privilegirten  Standes  übernahmen 
Magistrate,  denen  Leitung,  Jurisdiktion  und  Repräsentation  zu- 
kamen :  nirgend  vollständiger  und  besonnener  als  in  Sparta,  dem 
Sitz  ererbter  Scham  und  Gesetzlichkeit,  wo  das  sittliche  Bewufst- 
sein  mit  stillem  Ehrgefühl  auch  ohne  beredtes  Wort  an  die 
Pflicht  erinnerte,  Thucyd.  V,  69.    Man  darf  sagen  dafs  dieser 
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ffitttoriker,  der  die  Zähi^^eit  und  sichere  Thatkraft  des  Lakoni- 
schen Sinnes  oft  treffend  malt,  indirekt  oder  thats&chlich  das 
Spartanische  Staatswesen  verherrlicht;  man  ist  nicht  überrascht 
wenn  jenes  mehreren  seiner  Zeitgenossen  und  namentlich  den  Phi- 
losophen (Müller  n.  184.  ff.)  in  idealem  Licht  erschien;  eine  so 
131  Btaraffe  politische  Durchbildnng  imponirte,  weil  man  die  Spartiaten 
abgesondert  von  den  übrigen  HeUenen  auffiafste.  Nach  dem 
Aasgang  des  Peloponnesischen  Kriegs  kam  dort  alles  aus  den 
Fngen  und  sie  zeigten  keine  Fähigkeit  zu  würdiger  Führung  einer 
Hegemonie,  weder  den  Bundesgenossen  noch  den  Persem  gegen- 
über; neue  Leidenschaften,  schlimme  Charaktere  waren  die  Vor- 
zeichen der  Auflösung,  woraus  ungleicher  Qüterbesitz  und  die 
Kaste  der  übermächtigen  Optimaten,  der  Homoei  hervorging. 
Letztere  Zustande  behandelt  C.  F.  Hermann  in  zwei  Progr. 
Marb.  1832.- 1834. 

« 

Die  Dorische  Religion.  Ihr  Grundton  war  ein  enistes 
'^religiöses  Gefühl  unter  aristokratischer  Zucht;  doch  förderte  sie^ 
weder  poetische  Subjektivität  noch  tiefe  Gemüthlichkeit.  Man 
vernimmt  ihre  Beinheit  im  Gebet,  ra  xaXtt  inl  raig  dya^oU  <f»- 
döytu  rovs  d'eovsy  PL  Alcib.  II.  p.  148.  Die  Grundideen  und 
Kulte  hat  Müller  im  zweiten  Buch,  einem  der  vorzüglichsten 
Abschnitte  seines  Werks,  entwickelt.  Er  fand  im  Wesen  des 
Stammgottes  Apollon  einen  Dualismus,  und  deutete  den  Namen 
'AnolXiov  auf  den  Begriff  eines  abwehrenden  und  schützenden 
Grottes;  hieran  knüpft  er  die  Sühnungen,  welche  doch  der  älteren 
Zeit  nicht  angehören.  Der  geographische  Kreis  des  Apoll -Kultes 
war  viel  zu  grofs,  um  nicht  lieber  kleinere  Gruppen  auszuscheiden. 
Im  allgemeinen  ist  es  aber  rathsam  die  Staatskulte  neben  die 
lokalen  Religionen  zu  stellen,  welche  die  Dorier  gleich  anderen 
Hellenen  in  vielem  Sonderkult,  oft  mit  mysteriösem  Brauch  (Lo- 
beck Aglaoph.  I.  p.  272.  sqq.)  nach  Art  von  sacra  privcUa 
übten.  Eigenthümlich  war  ^der  Einflufs  der  erbUdien  Priester- 
geschlechter (Böckh  Explic.  "Find,  Ol.  VI.)  auf  die  Religion 
des  Stammes;  sie  haben  hauptsächlich  mit  Weihungen,  Divina- 
tionen  und  Ritual  für  ihre  Städte,  selbst  für  ganze  Völkersdiaften 
sich  befafst,  muthmafslich  aber  auch  eine  geheime  hieratische  < 
Litteratur  ausgebildet.  Sichtbar  gipfelt  der  Dorische  Götterdienst 
im  Apollon,  der  seit  ältester  Zeit  im  Sinnbilde  der  Spitzsäule 
(Uyv&ivs)  symbolisirt  wurde,  üeber  Ableitung  des  Namens 
bleibt  man  zweifelhaft:  Hermann  Z>6  ApolUne  et  Diana  Opusc, 
Vn.  p.  287  sah  darin,  was  am  wenigsten  glaublich,  vim  naturae 
peremptricM ,  andere  fanden  den  Begriff  des  väterlichen  Gottes 
CAnlag  im  Stammsitz  Thessalien  genannt,  Plat.  Cratyl.  p.  405. 
C.  cf.  Keil  Inscr,  ThessaL  p.  12),  noch  andere  wie  Bnttmann 
MjthoL  I,  167  erkannten  den  Sonnengott.    Augenscheinlich  ist 
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ei^  seinem  WeMn  nabelt  Gott  de»  lichtes  und  Heiles ;  nur  lokal 
gilt  er  als  ein  abwehrender  Schntzgortt.  Auch  wer  mit  Weh:ker\t2 
in  ihm  einen  dnikXmv  (von  dieser  besonders  unter  den  Döriem 
▼erbrefteten  Form!  s.  Philol.  Bd.  26  p.  569),  dem  Monatnamen 
dn^kkatog  entsprei^hend ,  einen  Schutz  vor  physischer  Noth  der 
Landschaft  erkennt,  mufs  voraussetzen  dafs  der  ursprttngUdie 
Begriff  des  Gottes  in  den  starken  Wandelungen  von  Ort  und 
Zeit  verdunkelt  sei.  Denn  dieser  hielt  gleichen  Schritt  mit  der 
Bildung  des  Dorischen  Stammes,  und  ist  hiedurch  ein  treuer 
«-Ausdruck  desiselben  geworden.  Dem  Dorischen  Geiste  verdiankt 
•^Apollon  die  Würde  des  jugendlich  schönen  Gottes,  den  Typus 
der  reinsten  männlichen  Schönheit.  Diesem  Gtott  welcher  Mafs 
und  Harmonie  zum  Bewufstsein  bringt,  und  die  Dorischen  Staaten 
*  durch  Delphische  Weissagungen  lenkt,  huldigt  die  festlich  Ver- 
sammlung einer  prunklosen  aber  erhabenen  Panegyris.  JXtb  Ho- 
heit und  Sittenreinheit  des  Apollkultes  nähert  sich,  von  aller 
phantastischen  Mythologie  entkleidet,  einem  monotheistischen 
Glauben,  und  ist  ein  ehrenvolles  Eigenthum  der  Dorier;  jeder 
andere  Kult  trat  zurück.  Entschieden  wurden  die  sinnlichen 
Götterdienste  nebst  den  dunklen  Daemonen  und  Heroen  in  den 
Winkel  gedrängt.  Herakles  gehört  in  die  historischen  Tradi- 
tionen der  Adelsgeschlechter,  und  wieviel  auch  die  schmückende 
Hand  der  Dichter  beitrug;  der  interessanteste  Stoff  seiner  Fabel 
flofs  aus  genealogischen  und  städtischen  Sagen.  Artemis  blieb 
den  Arkadiem  ein  Bild  alterthümlicher  Zartheit;  Schutzgottheiten 
wie  Hera  zu  Eorinth  und  Argos,  Dionysos  in  Sikyon  und 
Unteritalien,  wurzelten  in  örtlicher  Tradition.  Kur  der  Dienst 
des  ApoUon  hob  die  feierlichen  Zusammenkünfte  Dorischer  Völker 
in  Olympia  und  Triopium  durch  die  Kraft  einer  einigenden  Idee. 
Noch  im  strengen  Ton  der  Dorischen  Musik,  begleitet  vom  wür- 
devollen Tanzschritt,  spürt  man  den  Geist  jener  mafsvoUen  An- 
dacht. Dieser  schlichte  Geist  der  Religiosität  forderte  keine 
raschen  Melodien.  Man  weifs  dafs  Sparta  (Anm.  zu  §.  59,  2) 
eine  nur  geringe  Zahl  eigener  Sänger  und  Musiker  von  Euf  hatte, 
während  die  Musik  in  beweglichen  oder  mehr  lebenslustigen 
Städten  wie  Eorinth  Sikyon  Argos  vielseitig  mittelst  der  Aus- 
stattung der  Dionysischen  Feier  sich  entwickelte;  nicht  umsonst 
verlegte  Hesiodus  bei  Strabo  X.  p.  471  f.  die  Satyrn  in  den  Pe- 
loponnes.  Bei  Lakonen  und  dem  Megarischen  Volk  erzeugten 
diese  Dionysien  und  ländlichen  Feste  das  Gegenstück  der  An- 
dacht, eine  weltliche  Mimik;  letztere  haben  die  fi[olonien  ver- 
edelt. Ein  ähnlicher  Gegensatz  zwischen  Ernst  und  Pbsse  war 
auch  in  den  Versmafsen  ausgeprägt,  von  den  Dorischen  £)pitriten 
bis  zu  den  behenden  Anapaesten  in  der  alliäglichen  Volksdichtung, 
Anm.  zu  §.  49,  2. 


■     I- 
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Dorische  Humanität  glänzt  in  der  Blüte  ritterlicher  Bildung^ 
{ägtT^);  überlieferte  Leistungen  für  die  Gemeine  (dgav)  re- 
geln die  Praxis  und  bestimmen  die  Wirksamkeit  der  Individuen. 
Indem  nun  diese  bevorrechteten  Mitglieder  eines  aristokrati- 
schen Bürgerthums  durch  Paedagogik  und  Unterordnung  im 
Gemeinwesen  erzogen  und  auf  srchere  Bahnen  geleitet  wurden, 
lernten  sie  mit  Selbstgefühl  und  mannhaftem  Charakter  nach 
eigenem  Ermetsen  handeln.  In  ihren  engen  Kreisen  rückten 
sie  ficht  zusammen,  der  Knabe  schlofs  sich  einem  geistes- 
verwandten Mann  (§.  15)  für  Geschäfte  des  Friedens  und 
Kriegs  an,  die  Frau  (p.  54)  stand  durch  energischen  Sinn  und 
politische  Sympathien  dem  Gattei)  nahe,  die  Jugend  begriff 
ihre  Pflichten  unter  den  Augen  der  Alten:  Ueberlieferungen 
uild  Zncht  wiesen  jedem  seine  Tugend  und  das  rechte  Mafs. 
Wo  nun  die  Differenz  der  Geschlechter  und  Lebensalter  in 
einer  unwandelbaren  Ordnung  sich  ausglich,  bestand  auch 
ohne  Gesetzgebung  stille  Scham  und  gute  Sitte.  Diesen  er- 
erbten Takt  befestigte  die  Strenge  der  öffentlichen  Erziehung : 
gegründet  auf  eine  grofsentheils  militärisch  geübte  Gymnastik, 
auf  Gewandheit  in  der  einheimischen  Musik  und  Orchestik, 
wenigel*  auf  litterariscben  Unterricht,  erzeugte  sie  männlichen 
Ernst,  und  die  hier  geübte  Sittenzucht  beherrschte  noch  die 
reifere  Lebenszeit.  Im  Chor  glänzten  die  Dorier  mit  dem 
Rühm  orchestischer,  musikalischer  uiid  poetischer  Fertigkeit: 
dort  erschien  ihre  Bildudg  öffentlich  in  hoher  Vollkommenheit. 
Statt   des    üppigen   Schalls  der  Instrumente  wirkten  geübte 

134 Stimmen,  und  den  feierlichen  Eindruck  erhöhte,  neben  dem 
würdigen  Taüzschritt  von  Knaben  und  Jungfrauen,  von  Män- 
dem  und  Greisen,  die  Kraft  einer  majestätischen  Tonart, 
welche  die  Öorier  vor  änderen  Hellenen  zum  Organ  sittlicher 
Stimmung  ausgebildet  hatten.  Aus  einer  ernsten  religiösen 
Gemeinschaft  erwachsen  gab  sie  dem  Grundtrieb  des  Stammes, 
det  Gläubigkefl,  einen  reinen  Ausdruck.  Der  Charakter  der 
Dorischen  Religton  war  einfach  und  erhaben :  das  Bewufstsein 
des  Stamtnes  trat  in  zwei  Kulten  als  den  uralten  Symbolen 
seines  physischen  uüd  geistigen  Daseins  hervor,  und  feierte 
den  Bund  g^üj^lter  Kraft  mit  hatmoüischer  Bildung,  in  der 
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Ehre  des  HerakleS|  des  Hauptes  der  Dorischen  Herrenhäuser, 
und  des  Apollon.  Zwar  bestand  eine  Menge  landschaftlicher^ 
städtischer  und  Privat  -  Götterdienste ,  welche  den  ursprüng- 
lichen Einwohnern  oder  den  Eroberern  gehörten:  in  der 
Verehrung  des  Apollon  aber  vereinigten  sich  sämtliche  Do- 
rier,  und  sein  durch  den  Adel  männlicher  Schönheit  und 
heitere  Würde  vollendeter  Typus  vergegenwärtigte  fast  leibhaft 
das  Ebenmafs  des  Dorischen  Wesens.  Dieser  Dorische  Glaube 
besafs  weniger  als  irgend  ein  Hellenischer  sinnliche  Mythen, 
auch  gingen  keine  Sagen  wie  den  loniern  aus  der  Dichtung 
ins  Leben  über;  aller  Mythos  trug  dort  nur  historische  Fär- 
bung und  sollte  die  Ritterzeit  des  Stamms  bezeugen  oder 
die  Stiftung  eines  Kults  begründen.  Zugleich  war  der  Sinn 
der  Dorier  auf  Erkenntnifs  göttlicher  Dinge  gerichtet,  und 
hier  entstand  eine  geistliche  Wissenschaft  {yo'tjnla  §.  56), 
deren  Lehren  und  Gebräuche  sich  in  das  Geheimnils  priester- 
licher Behörden  zurückzogen.  Den  Doriern  blieb  eigenthüm- 
lich  dafs  sie  den  Kreis  der  Divination  und  mystischen  Weihen 
kastenartig  vererbten.  Doch  nährten  sie  keinen  Hang  zur 
subjektiven  Spekulation;  vielmehr  überwogen  die  Formen 
der  Andacht  und  erhabenen  Stimmung,  worin  die  Stammver- 
wandten bei  feierlichen  Festen  und  Zusammenkünften,  an  den 
heiligen  Spielen  und  beim  Triopium,  als  Glieder  einer  gleich- iw 
artigen  Gemeinschaft  sich  erkannten.  Denn  die  Dorischen 
Feste  waren  kein  Verein  gemischter  und  fröhlich  erregter 
Schaaren,  sondern  glänzende  Sammelplätze  des  politischen 
und  religiösen  Verbandes,  wo  nach  Stand,  Geschlecht  und 
Lebensalter  erlesene,  symmetrisch  geordnete  Gruppen  den  Gott 
priesen  oder  anriefen.  Solche  Feste  konnten  nicht  in  naivem 
und  unbefangenem  Sinne  begangen  werden,  sie  stärkten  aber  den 
Charakter  und  belebten  die  Hoheit  der  Dorischen  Gesellschaft; 
ein  genügsamer  festlicher  Pomp  stellte  die  menschliche  Kraft  in 
musischer  und  leiblicher  Tüchtigkeit  vor  Augen,  und  brauchte 
keine  Pracht  oder  Ueberflufs  an  Opfern.  So  wurde  durch  Re- 
ligion die  Politik  erhöht;  alles  menschliche  Thun  sollte  mit  dem 
göttlichen  Willen  stimmen,  bestellte  Seherfamilien  erforschten 
ihn,  und  das  den  Doriern  gemeinsame  Priesterthum,  die.Pythia 
zu  Delphi  gab  eine  volle  Bestätigung.    Aus  dieser  erhabenea 
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Denkart  ist  als  reifste  Frucht  eine  religiöse  Bildung  erwachsen, 
welche  mit  strenger  Wissenschaft  sich  vertrug;  auch  Frauen 
haben  Antheil  daran  genommen.  In  den  Kreis  der  politischen 
Religion  trat  frühzeitig  die  Kunst,  ohne  doch  ihr  völlig  dienst- 
bar zu  sein.  Die  Dorische  Plastik  wurde  durch  religiöse  Be- 
geisterung gehoben  und  fQr  die  gröfsten  Aufgaben  erzogen; 
ihre  Technik  wuchs  still  und  gründlich  in  Kunstschulen,  welche 
darch  Innungen  besonders  auf  Aegina,  von  Argos  und  Sikyon 
fortgebildet  den  Stil  Hellenischer  Technik  festsetzten.  Vorzüge 
dieser  konventionellen  Kunst  sind  nicht  Anmuth  und  Schön- 
heit, sondern  edle  Grofsheit  und  strenge  Symmetrie,  geleitet^ 
dnrch  den  Sinn  für  Naturwahrheit.  Ihre  studirte  Zeichnung 
und  typische  Korrektheit  litt  an  Herbheit  und  steifer  Trocken- 
heit, auch  leisteten  sie  wenig  im  Ausdruck  des  Individuums  und 
seiner  geistigen  Bewegung,  da  das  knappe  Mafs  des  Dorischen 
Lebens  sie  hierin  beschränkte,  sie  besafsen  aber  ein  Verständ- 
nifs  für  den  durch  Gymnastik  abgehärteten  Körper  und  glänzten 
iMin  der  Darstellung  nackter  Formen.  Den  Talenten  der  Dorier 
~  entsprachen  vorzüglich  Baukunst,  Sculptür  und  Erzgufs.  Ihre 
Tempel  erschienen  fast  schmucklos  aber  grofsartig:  einen 
erhabenen  Grundton,  der  durch  Sicherheit  und  Stärke  be- 
zeichnet wird,  verkünden  die  massenhaften  Säulen,  die  strenge 
Komposition  des  Gebälks  und  rhythmisch  geordnete  Reliefs. 
Von  energischer  Hoheit  waren  die  kolossalen  Götterbilder  er- 
füllt; die  heiligen  Räume,  wiewohl  mit  Tripoden  und  Weih- 
geschenken verziert,  blieben  in  Prunk  und  Eleganz  zurück. 
Unter  ihren  plastischen  Erfindungen  sind  die  Gruppen  im 
Giebelfelde  merkwürdig,  weil  sie  das  religiöse  Motiv  eines 
Tempelgebäudes  sinnlich  darstellten ,  und  ein  gemeinsamer 
Typus  in  Zeichnung  und  Haltung  auf  Mitglieder  einer  un- 
geschiedenen und  einträchtigen  Familie  hinwies. 

27.  Was  die  Dorier  in  der  Litteratur  langsam  und 
später  als  die  lonier  geleistet  haben,  was  sie  wirkten  und 
emj^ngen,  war  eingeschränkt  und  von  den  Zwecken  ihrer 
Gesellschaft  bestimmt.  Der  Geist  dieser  politisch  gefärbten 
Leistungen  offenbart  einen  wesentlichen  Fortschritt  von  der 
Unmittelbarkeit  des  Ionischen  Naturlebens  zur  individuellen 
Bildung  und  gereiften  Männlichkeit;  hiezu  gesellten  sich  aber 
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auch  neue  Formen,  da  die  sittliche  Denkart  der  Dorier  und 
ihre  (besonders  von  Lakonen  und  Argivern  bekannte)  NdguQg 
kurz  zu  reden  grolse  Bündigkeit  und  symmetrische  Faismig 
erforderte.  Daher  war  ihrem  Wesen  nach  die  Dorische  Litte- 
^ratur  einseitig  und  konnte  nur  ein  Bruchstück  sein:  sie  hat 
wenige  Gebiete  der  Poesie  geschaffen  und  eingeleitet,  auch  ver- 
standen die  Dorier  nicht  oder  verschmähten  ihre  Schriften  in 
weiteren  Kreisen  zu  verbreiten,  und  da  sie  die  verstreuten  Blät- 
ter ihrer  beliebten  Dichter  nicht  sammelten,  blieb  die  Kenntnifs 
ihrer  Poesie  fragmentarisch  Unter  ihnen  welche  von  der  Gegen- 
wart und  ihren  landschaftUchen  Interessen  ausschliefsUch  be- 
herrscht wurden,  wich  das  Individuum  bescheiden  in  den  Hinter- 
grund und  durfte  mit  seiner  Persönlichkeit  selten  vortreten ;  auch 
besafsen  die  Dorier  für  technische  Durchbildung  derlitterarischep  197 
Formen  und  Gattungen  keine  Kunstschule,  welche  dem  Unter- 
richt in  der  Plastik  glich.  Ueberhaupt  haben  sie  die  Litteratur 
nur  im  Zusammenhang  mit  öffentUchen  Institutionen  gepflegt 
und  in  dieser  Beziehung  geschätzt.  Je  geringer  hier  die  Breit^ 
war,  desto  gründlicher  wurde  für  den  Gehalt  und  die  Kom- 
position gesorgt.  Eine  geistige  Schranke  lag  schon  in  der  spraob- 
lichen  Form.  Der  Dorische  Dialekt  (§.  10  Anm.)  verlief  in  ^in/i 
Menge  wenig  ausgebildeter  Spielarten,  welche  niemals  scbrift- 
mäfsig  wurden ;  sonst  folgt  sein  formales  Gepräge  (lyesm 
man  auf  das  Lautsystem,  die  Vorliebe  für  Kontraktion  u^A 
starke  Flexion  und  auf  die  sparsame  Wortbildung  achten  will) 
ziemlich  denselben  Gesetzen,  sein  geistiges  Vermögen  bezeich- 
net aber  einerlei  Hang  zur  charaktervollen  Präzision.  Mit  (l#r 
.Gemefsenheit  und  Brachylogie  des  Stammes,  der  seine  Uieo- 
*  retische  Weisheit  in  Aphorismen  zu  fassen,  sein  praktischßs 
-Leben  weniger  durch  Wort  als  durch  That  mit  Würde  3U 
-regieren  pflegte,  waren  reiche  Phraseologie,  Rbetprik  und 
.  gegliederter  Periodenbau  wenig  vereinbar.  Lieber  zogen  sich 
die  Gedanken  straff  in  kleinen  Gruppen  zusammen  und  schritten 
im  rhythmischen  Takt:  dieser  schien  bisweilen  (wie  bei  Sophron, 
Anm.  zu  §.  10)  an  den  Tonfall  eines  Verses  zu  grenzen.  Jiwnß 
gebieterische  Sätze  taugten  für  die  Maximen  der  Dorier,  sie 
liebten  treffenden  Spruchwitz  und  einen  bildlichen  Ausdruck, 
welcher  an  räthselhaften  Tiefsinn  streift.     Sie  haben  naiv  ifjufi 
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JBÜ  ^Qlflcfc  ideine  begrenzte  Felder  der  Dichtung  behandelt, 
fforzflglich  den  Stoff  der  in  den  Kreis  des  Genrebildes  fiel  bis 
lüerab  auf  das  Epigramm  (Th.  IL  2.  759)  mit  monumentalem 
Gelialt,  ähnlich  wie  sie  mit  Neigung  in  der  plastischen 
Kunst  die  Glyptik  und  das  Relief  übernahmen.  Im  Sprachge^ 
biet  trat  bis  auf  Stesichorus  niemand  schöpferisch  hervor;  in 
PiN^sa  taugte  der  Dialekt  für  bündige  Spekulation  und  ssiqi' 
bolische  Formel,  namentlich  in  der  gemessenen  und  bis  zur 
iSftConcinniUlt  gegliederten  philosopliischen  Prosa  der  Pythagoreer. 
Siesor  rhythmische  Geist  erreichte  seinen  Höhepunkt  in  dem 
Jlelos  (§.  107,  4),  an  welchem  die  Dorier  ein  vollkommnes 
<higan  für  Stil  und  Bildung  besafsen.  Sie  dicliteten  darin 
mit  anerkanntem  Ruf  für  festliche  Versammlungen  und  für 
die  Weibe  gesellschaftlicher  Ordnungen ;  beherrscht  von  einer 
fitreogeii  Tonart  bewegte  sich  ihre  Helik  sicher  im  panegyri- 
schen Chorlied  9  in  ernsten  Gefühlen  der  Andacht ,  im  Lobe 
der  Vorzeit  und  im  Preise  siegreicher  Kämpfer,  in  der  Oei- 
featlichkeit  und  in  den  heiteren  Weisen  des  geselUgen  Lebens 
bis  siu  den  Freuden  des  Gastmals  herab;  doch  verstieg  sie 
sich  selten  in  die  lyrischen  Ergüfse  der  Subjektivität.  Die  mei- 
fltentbaijs  kuncen  Lieder  waren  nicht  nach  einem  grolsan  Plan 
iLttnslJieri^pb  angelegt;  ihr  Grundton  entsprach  den  partikularen 
Eigenheiten  der  Dorischen  Landschaft,  da  diese  Helik  fast  nur 
einem  provinzialen  Zweck  diente:  man  darf  glaubea  ,dafs.4ie 
Wabrllieit  4er  Örtlichen  Restimmtheit  und  der  Ausdruck  from- 
joer  ;(rem(jllh|er  einen  Ersatz  für  den  geringeren  Grad  d^ 
dpditerischen  Schwunges  gab.  Vielleicht  erhob  sich  in  Stil  und 
Vielseitigkeit  nur  Stesichorus,  der  universalste  Meliker 
des  Stammes,  über  das  gew;ohnjte  Mafs.  Andere  Dorier  von 
mimv^^r  Begabung,  namentlich  die  Megarer,  und  mit 
rpgeroip  Sinn  für  feugye  Reobachtjung  und  Charakteristik  die 
lieäter  gesjtiminteny  4wch  Wohlleben .  und  häufige  Feste  .ge- 
weckten Italioten  und  Sikelioten  habßo  Formen  des  Lustspiel^ 
in  en^cl^eltem  Dialog  verbucht  uijid  die  künstlerische  Komödie 
(§.  12Q)  voirl^reitet.  Sie  sphufen  den  Mimus  oder  das  ko- 
jnisphe  GharsAbterstück,  ihre  Phlyakes  bewiesen  Talent  in 
T^agi)co4ii|0diexi  und  in  Parodien;  eigentJbijUmlich  blieb 
ilnien  d^i^.fie^ebild  ifi  ■  scharf  gezeichneten  Skizz^.   Hingegen 
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war  ihnen  das  Epos  fremd ,  da  sie  keinen  Beruf  zur  Plastik 
des  Naturlebens  hatten.  Die  Dorischen  Epen  (§.  60 if* 
und  96,  8)  waren  entweder  genealogische  Dichtungen,  Chro- 
niken « des  Stammes  und  der  landschaftlichen  Fabel ,  oder 
Sammlungen  der  Spruchweisheit.  Der  eine  Panyasis,  ihr  be- 
deutendster Epiker,  stand  in  Ton  und  Anschauung  den  loniern 
iAäher.  Eine  Macht  über  die  Prosa  war  den  Doriern  ver- 
'ibagt,  da  sie  weder  reiche  Sprachmittel  und  Flttfsigkeit  noch 
Weite  des  Blicks  besafsen.  Zur  Geschichtschreibung  zog  sie 
keine  Lust  an  Forschung  und  Völkerkunde;  sie  blieben  da- 
her bei  dürftigen  Annalen  stehen,  namentlich  aber  hat  die 
Chronik  ihrer  Landschaft  wie  es  scheint  die  Argiver  (§.  60,  2 
Anm.)  beschäftigt.  Wer  also  Neigung  zur  historischen  Dar^ 
Stellung  fafste,  mufste  sich  den  loniern,  weiterhin  allein  der 
Attischen  Prosa  zuwenden.  Dagegen  stand  ihnen  ein  enges 
Gebiet  der  Wissenschaft  und  ihr  systematischer  Vortrag  offen. 
Die  Dorische  Spekulation  geistiger  und  physischer  Ordnun- 
gen war  auf  die  Praxis  mit  sittlichem  Ernst  und  strenger 
Kunst  aber  in  aphoristischer  und  ungefälliger  Form  gerichtet. 
.Ihr  Kern  lag  in  der  Philosophie  der  Pythagoreer, 
jenes  Bundes  oligarchischer  Denker,  welche  die  mathematischeH 
GrundbegrifTe  Ton  Zahl  und  Mafs  auf  das  ethische  Gebiet  <ler 
Dorischen  Welt  übertrugen  und  zum  ersten  Male  den  Verein 
ewiger  Grundkräfte  mit  den  sinnlichen  Dingen  in  einen  durch 
die  Gottheit  geordneten  Kosmos  fafsten.  Die  Pythagorische 
Zahlen-  und  Gröfsenlehre,  deren  Spitze  die  Harmonie  des 
Himmelssystems  war,  legte  den  Grund  zum  Studium  der 
Mathematik.  In  der  Methode  dieser  Schule  wird  das  Ge- 
wicht der  Formel  und  die  Vorliebe  für  das  Symbol  oder  die 
Bildersprache  bemerkt;  ein  grofses  Verdienst  erwarben  sich 
die  Pythagoreer  durch  den  praktischen  Geist  ihrer  Theorie, 
welche  das  ößentUche  Leben,  Häuslichkeit  und  Erziehung  hob 
und  zu  beherrschen  suchte. 

Demnach  übte  der  Dorische  Stamm  als  ein  hervorrageil^ 
des  Glied  im  nationalen  Organismus ,  wenn  auch  beschrankt 
durch  seinen  strengen  praktischen  Sinn,  einen  tiefen  Ein^ 
flufs  auf  Sittlichkeit,  Denkart  und  formale  Bildang  deir 
Hellenen.     Die  Dorier    haben    unmittelbar  und    am  fniichl^ 
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IM  barsten  auf  die  Attiker  eingewirkt,  deren  Jugend  zu  den 
Doriern  in  die  Schule  der  Musik  und  des  Melos  ging;  um 
so  natürlicher  nutzten  sie  die  dort  überlieferten  Elemente 
für  die  Festsetzung  der  Attischen  Form  und  für  den  lyrischen 
Vortrag  der  Tragödie. 

c.    Von  den  Aeoliern. 

28.  Die  zerstreuten  Völkerschaften  des  Aeolischen  Stam- 
mes, unter  denen  Boeoter,  Thessaler,  Elcer  und 
Lesbier  hervorragten ,  gleichen  einander  in  Verfafsungen 
und  physischen  Lebensformen ,  doch  werden  sie  nicht  wie 
die  Mehrzahl  der  Dorier  durch  einen  gemeinsamen  politischen 
Charakter  zusammengehalten.  Noch  mehr  fehlt  eine  geistige 
Gemeinschaft,  wenn  man  auch  einerlei  Grundton  erkennt. 
Dieselbe  Mittelmäfsigkeit  kehrt  wieder;  daher  genügt  ein  kleiner 
Umrifs  um  den  Standpunkt  der  Aeolischen  Bildung  soweit 
zu  bestimmen ,  dafs  man  daraus  sicher  auf  den  Grad  ihrer 
geistigen  Kraft  in  der  Litteratur  schliefsen  darf.  Das  Leben 
der  Aeolier  war  oberflächlich  und  den  Genüfsen  einer  reichen, 
2U  wenig  temperirten  Natur  hingegeben,  ihre  politische  Thätig* 
keit  rauschend  und  leideuschafthch,  ihr  moralischer  Charakter 
in  einem  Zwiespalt  der  Sinnlichkeit  und  der  Intelligenz  befangen. 
Bei  solcher  Entzweiung  und  Einseitigkeit  schweben  sie  zwi- 
schen dem  Ionischen  Frohsinn  und  der  männlichen  Besonnen- 
heit der  Dorier,  sind  aber  auf  keine  Mittelstrafse  gelangt. 
Wenn  sie  daher  äufserlich  dem  Dorismus  ähneln  oder  ihm 
sich  anschliefsen,  so  widerspricht  doch  der  innerste  Zug  ihres 
Wesens,  welcher  sie  dem  Naturleben  der  louier  zuführt. 
Sinnliche  Güter  waren  ihnen  reichlich  verliehen,  und  dieser 
Veberflufs  wurde  noch  gesteigert  durch  Arbeitsamkeit  an- 
sehnlicher Volksmassen.  Die  höchste  Fruchtbarkeit  des  Bo- 
dens, fette  Triften  (wie  in  Boeotien),  weite  Saatfelder  (in 
Elis  und  auf  weiten  Bäumen  Thessaliens),  sorgfältige  Garten- 
pflege,  Pferdezucht,  Ertrag  von  Seen  und  andere  Genüsse  des 
Wohllebens  bildeten  den  unerschöpflichen  Bestand  des  Aeo- 
lischen Reichthums.  Klimatische  Differenzen,  der  Druck  einer 
dampfen  Luft  (namentlich  bei  den  Boeotern  und  vielleicht 
auf  dem  Küstenstrich  Aeolis),  das  Mifsverhältnifs  der  Jahres- 
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aeiten,  gegenüber  der  durch  herrlichen  Himmel  und  ihreisi 
Meereslage  begünstigten  Landschaft  von  Lesbos^  störten  nicht, 
sondern  alles  schien  verführerisch  einzuladen  und  einen  mäch- 
tigen Antrieb  für  sorgloses  Behagen  darzubieten.  Die  Nähe 
des  Meeres  lockte  selten  zur  Seefahrt  oder  zu  regem  Verkehr 
mit  Fremden.  Durch  stumpfes  und  apathisches  Temperament 
{avuiad^fjalu)  war  sogar  eine  Mehrzahl  Aeolier  verrufen.  Diesen 
physischen  Mitteln  gab  n»n  die  bürgerliche  Verfassung,  ver- 
bunden mit  Religion  und  Häuslichkeit,  einen  höheren  Reiz 
und  Nachdruck.  Regiment  und  Staatsgut  waren  in  oligar- 
chischen  Familien  vererbt,  unter  ihnen  standen  Leibeigene 
und  rechtlose  Plebejer  in  tiefer  Erniedrigung.  Wenn  nun 
so  schroffe  Gegensätze  zu  keiner  gesunden  Entwicklung 
führen  konnten,  so  mufsten  die  durch  keine  Schranke  ge- 
zügelten  Regenten  immer  mehr  entarten.  Aller  Genufs  uiid 
Grundbesitz  gehörte  dem  Adel,  er  allein  besafs  ein  Recht 
und  übte  die  Künste,  wodurch  er  dnst  die  HerrschafI  er- 
rang. Fertigkeit  in  Waffen  und  ritterliche  Tugend  bewährten 
Thessaler  und  Boeoter  mit  Glanz  durch  starke  Reitermacht; 
Gymnastik,  Musik  und  Vorrechte  der  Tradition  fanden  sich 
aussehliefslich  beim  Ritterthum.  In  solchem  Haushait  gingen 
aber  gesetzlicher  Sinn  und  sittliches  Gleicl^ewicht  verloren: 
häufig  waren  heftige  Paiteiungen,  in  ihrem  Gefolge  Tyrannis 
und  ochlokratische  Gährung;  wie  weil  endlich  die  Zerrissen- 
heit und  Ohnmacht  der  Aeolier  ging,  wie  gering  ihr  Patriotis- 
mus, dies  bezeugt  ihre  wenig  ehrenhafte  Stellung  in  der 
auswärtigen  Politik  der  Hellenen.  Kein  Aufschwung  erimb 
sie  zur  politischen  Gemeinschaft  im  entscheidenden  Moment, 
selbst  nicht  als  das  übrige  Griechenland  zusammentrat,  son- 
dern für  den  nationalen  Feind,  die  Perser  uud  weiterhin  für  den 
Haeedonischen  Philipp,  war  stets  eine  mächtige  Partei  bereit. 
Man  pflegt  ihnen  daher  Stumpfsinn  und  Untreue  voi'zuwerfen, 
man  hört  dafs  Zuchtlosigkeit  und  Entartung  die  edlen  Ge- 
scMechter  im  dynastischen  Elis,  in  Thessalien  und  Thebetf 
ergriff,  und  ihre  Selbstsucht  kein  höheres  Interesse  aufkommen  \st 
liefs.  Sie  sanken  und  erschlafften,  als  nur  der  dnreh  Recht- 
losigkeit genährte  Hang  zur  ritterlichen  Gymnastik  lebendig 
bKeb.    Vor  anderen  erfreute  sich  in  ihrem  Winkel*  die  Kaste 
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der  Aeolisehen  Magnaten  schramkenloji  des  unbestrittenen 
Lebensgenusses;  sie  schwelgten  in  üppigem  Sinnentauniel, 
und  ihre  derhe,  durch  Gymnasien  und  Kriegszüge  gehärtete 
Körperkraft  trotzte  jeder  rauschenden  Gasterei.  Mit  Erfind- 
SMokeit  usd  vielleicht  sinnreicher  als  andere  haben  sie  die 
Künste  des»  Luxus  und  Wo^illebens  ausgebildet,  und  ihren  rei- 
chen Erwerb  zur  Ausstattung  des  Hauses  verbraucht.  Aeolier 
wirken  und  geniefsen  in  flüchtiger  Geselligkeit,  gewöhnlich 
in  Vereinen  kriegerischer  Männer,  und  leben  gern  zusammen, 
va»  Knaben  umgeben,  welche  den  älteren  ehrsam  in  unver- 
hotener  Offenheit  oder  in  zweidetitiger  Freundschaft  anhingen; 
anch  gewandte  Weiber  (§.  14)  stifteten  (namentlich  unter 
den  heiteren  und  empfänglichen  Lesbiern)  trauliche,  durch 
HMisiscbes  Talent  verschönte  Kreise;  nirgend  äufserte  sich  das 
leb^fteste  Gefallen  an  Schönheit  leidenschaftlicher,  so  dafs 
andere  Heltenen  daran  Anstofs  nahmen.  Rehgion  und  Künste 
verbanden  sich  mit  der  genufsvollen  Gesellschaft.  Hier  wo  das 
sinnliche  Moment  überwog,  gelangten  Geist  und  Charakter 
selten  zu  reiner  Ausbildung.  Tugenden  und  Talente  blieben 
vereinzelt  and  wachsen  fast  ungenutzt  in  der  Stille  des  Pri- 
vaileben»,  besonders  in  Boeotien. 

28.  Diesen  Stamm  hat,  wie  die  vorstehende  Charakteristik 
ergibt,  das  physische  Moment  mit  Uebermacht  beherrscht.  Nir- 
gend sonst  sind  Hellenen  durch  die  Natur  so  gewaltsam  überrascht 
und  von  einer  gesunden,  mit  geistigen  Interessen  verbundenen 
Politik  zur  Sinnlichkeit  abgezogen  worden.  Yielleicht  mochten 
Phokis,  Aetolien  und  andere  weniger  bekannte  Landschaften 
zurücktreten,  aber  die  berühmtesten  Glieder  dieses  Stammes 
besafsen  einen  vorzüglichen  Boden,  und  das  bei  gröfster  Fülle 
der  Lebensgüter  verbreitete  Prassen  kann  dafür  als  Zeugnifs 
gi^len.  Hieran  erinnert  mancher  kleine  Zug,  wie  bei  Theophr. 
JBuL  pL  IX.  extr,  jj  cT*  H<u»s  (SvfAfivrov  iyio^g  i^ytciv.  —  rcSv 
di  'EJUi^aty  (i;i(ova&)  Sfißatoi  n  ol  nsgl  rd  yvjuvaCia  xal  oltog 
Botwtoi'  Udtiyaloi  ö*  ov.  Boeotien  voll  von  Verschiedenheiten 
M  des  Bodena  und  der  Yolksart  (letztere  hat  Dicaearchus  p.  11.  ff. 
mit  feiner  Beobachtung  charakterisirt),  und  mit  Produkten  reich- 
lieh  ausgestattet,  um  mit  Lesbos  wetteifern  zu  können  (vgl.  Müller 
Orchom.  p.  27,  30,  83.  ff.),  erinnert  überall  an  urkräftige  my- 
thische Greschlechter ,  welche  durch  Wasserbauten  und  Mauer- 
werk besser  als  durch  ihren  üeberflufs  an  verworrenen  Sagen- 

9* 
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kreisen  bezeugt  sind.  Aber  Staatskunst  und  sittliches  Eben- 
mafs  blieb  [hier  wie  bei  den  übrigen  Genossen  des  Stammes  im 
Rückstand,  und  das  Gemeinwesen  trat  gegen  das  ritterliche  Be- 
giment  zurück.  Zwar  haben  dort  kräftige  praktische  Köpfe . 
niemals  gemangelt  (und  wer  vom  Boeotischen  Talent  verächtlich 
denkt,  den  erinnert  man  zum  Ueberflufs  an  einige  berühmte 
Namen,  zuletzt  an  die  heilige  Schaar  des  Pelopidas),  auch  treten 
Ausnahmen  (p.  64)  dem  Vorwurf  der  Unkultur  entgegen;  aber 
das  rechtlose  Volk  war  von  den  Mitteln  der  höheren  Bildung, 
der  Gymnastik  und  der  Flötenmusik  ausgeschlossen,  welche 
Plutarch  Pelop,  19  als  Theile  der  uralten  youo^iffia  bezeich- 
net ;  und  noch  die  Gesetzgebung  des  Philolaus  (Arist.  FoHtt. 
U,  9)  trug  den  knappen  Stempel  der  Aristokratie.  Was  wir  daher 
über  Eigenthümlichkeit  und  Unsitte  dieser  Aeolier  hören,  trifft 
keineswegs  die  Plebejer;  kaum  wird  ihrer  in  Parteikämpfen  und 
Umwälzungen  gedacht.  Vielmehr  mufs  man  an  den  engen  Bund 
der  stolzen  und  gewaltigen  Männer  denken  (sie  werden  auf  Grab- 
denkmälern ^Qwg  und  ^Q(og  XQ^*^^^  titulirt),  welche  sich  durch 
keinen  niedrigen  Erwerb  befleckten,  sondern  an  der  Spitze  der 
Verwaltung  von  ihren  Reisigen  umgeben,  wie  die  fürstlichen 
Machthaber  Thessaliens  (Buttmann,  Geschlecht  der  Aleuaden, 
Mythol.  n.  22),  in  geschlossener  Reihe  standen,  der  reife 
Mann  mit  einem  jüngeren  durch  Waffenbrüderschaft  oder  krie- 
gerische Enabenliebe  verbunden  (von  Plut.  Erot.  p.  760.  sq. 
als  fleckenlos  geschildert)  und  mit  allem  Glanz  erblicher  Güter 
ausgestattet.  Diesen  Adel  der  in  äufserster  Verhärtung  ein 
drückendes  Regiment  führte,  treffen  die  Berichte  von  Schlemmerei 
und  Gastgeboten  (noiv(fayi(t  der  Boeoter  und  Thessalier,  Ath. 
X.  p.  417.  sqq.),  die  Vorwürfe  der  Untreue  (id.  X.  p.  442.  E. 
Schol.  Eur.  Phoen.  1416,  cf.  Hemst.  in  Plttt,  p.  153),  der  rohen 
Denkart  (Demosth.  Lept.  p.  490  aufser  anderen  Belegen),  über- 
haupt einer  geistigen  Stumpfheit,  uMtiad^t^aitt ,  dyniytiffite  (cf. 
Huschke  AnaL  critt,  ad  AnthoL  p.  291),  welche  die  Eumaeer 
vor  anderen  in  Verruf  brachte,  Strab.  XTÜ.  p.  622.  Doch  gehen 
Erzählungen  vom  Sinnentaumel  der  Lesbischen  Frauen,  welche 
sich  schrankenlos  in  unnatürlichen  Lüsten  überbieten  sollten,  auf 
verzerrende  Phantasiebilder  der  Komiker  und  grobe  Phrasen 
der  Späteren  zurück,  wenn  auch  vielleicht  die  leidenschaftlichen 
Aeufserungen  der  dichtenden  Sappho  in  diesem  Sinne  gemifs-134 
deutet  wurden:  die  mafsvolle  Darstellung  von  Welcher  (Sappho 
von  einem  herrschenden  Vorurtheile  befreit*,  Götting.  1816  und 
anderwärts,  Th.  ü.  1.  676)  hat  jeden  Zweifel  beseitigt.  Indessen 
sind  wir  über  den  geselligen  Verkehr  beider  Geschlechter,  bis  auf 
Andeutungen  in  der  Litteratur,  wenig  unterrichtet.  Man  hat  auf 
eine  Theilnahme  der  Frauen  an  der  Poesie  geschlofsen,  welche  sie 
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bewog  gebfldeten  Mäanem  sich  za  nähern;  aber  auch  die  Musen« 
schule  der  Sappho  bleibt  vereinzelt  £ine  bezeichnende  Thatsache 
sind  dytSyis  xaJUavg  und  xaJUUürsia  namentlich  auf  Lesbos,  Wel- 
cker  p.  96.  Die  Schönheit  der  Thebanerinnen  preist  Dicaearch. 
p.  16.  Charakteristische  Züge  vereinigt  Ath.  XIY.  p.  624.  D.  aus 
Heraklides:  rö  di  rav  AioUayy  ^&os  1/«»  rd  yaSgoy  xal  SyxtSdtg, 
Ir»  di  in6x<ivyov,  o/uoioyeJ  di  radra  rätg  iTmargatfiaig  a^rtSy  xal 
^tyodoxiff^S'  od  navoüQyov  di  dlkä  ilfiQ/Aivov  xal  Tt&agQiixos»  dtd 
xal  oixtiöy  iaj*  «vxoXg  ^  tfiionoaia  xal  rd  igtatixct  xal  näaa  17  nsgl 
Ttjy  diattai>  ävidg,  dt6  xal  nsQtixovc&  t6  r^g  vTiadiogiov  xaiav^ 
fAivf^g   äQ/tioyiag  ^d-ag,     ttvtrj  yag  iajh  —  ^V  ixäkovv  Alokidn. 

Keine    geringe,    wenn    auch    nur  im    Halbdunkel    sichtbare 
Thatsache  der  Aeolischen  Kultur  ist  der  Dialekt    £r  blieb 
auf  einer  niedrigen   Stufe  der   Formenbildung   und   des  Wort- 
schatzes  unter  Arkadiem    (Michaelis  lieber   die  Inschrift  aus 
Tegea,  Jahrb.  f.  Phil.  1861.  p.  585.  ff.   Gelbke  De  dial,  Arcadica 
in   6.  Curtius  Studien  z.  —  Grammatik  n.  1869),   Eleem  und 
Eretriem  (Müller  Dor.  n.  513.  fg.),    arm  und  mifstönend;  die 
Boeoter  (Sammlung  von  Böckh   Corp.  Inscr,  I.  p.  717.  sqq.) 
besafsen   eine   mäfsige  Wortbildung  mit  breiten  ungeschliffiien 
Klängen.    Nur   Lesbos   hatte   sich    aus   unfeiner  Nüchternheit 
(ßaQßttQog  (fioyij   Plat.    Protag.  p.  341.  G.)  auf  kurze  Zeit  er- 
hoben, als  es  eine  lyrische  Schriftsprache  gewann,  doch  kann  selbst 
diese  veredelte  Form,   soweit  ihre  Trümmer  reichen,   den  sinn- 
lichen ungestüm  und  die  Beschränktheit  ihres  Ideenkreises  (Plehn 
Lesb,  p.  126.  sqq.)  nicht  verleugnen.    Da  dem  Aeolischen  Wesen 
ein  kräftiger  Kern  abgeht,  so  fehlte  den  vielen  Mundarten  ebenso 
sehr  die  Fähigkeit  zur  Fortbildung  als  das  Band  einer  inneren 
Gemeinschaft,  während  doch  alle  JtoQideg  einander  glichen.    Zwar 
sind  sie  dürftig  und  lückenhaft  überliefert,   aber  kaum  erkennt 
man   die  Redeform  eines  Stammes:    s.  G.  Curtius  in  d.  Nachr. 
d.  Gdtt  Gesellsch.  d.  Wiss.  1862.  No.  24.    Schon  Ahrens  d« 
dial.  AeoL  p.  222  bemerkt  dafs~  der  Dialekt  der  Lesbier  nirgend 
mit  dem  Boeotischen  zusammentrifft,  meint  aber  eine  Yermittelung 
im  Thessalischen  anzutreffen;  noch  loser  ist  das  Band  das  seine 
Pseudaeolicas  verknüpft.    So  wird  man  zuletzt  Pindars  Recht 
begreifen,    wenn    er    (wie    weiterhin  auf  Dorischer  Seite   He- 
rodotus)  den  einheimischen  Dialekt  aufgab,   denn  er  wollte  kein 
örtlicher  Dichter  gleich   der  Eorinna   sein,    üebrigens  werden 
zwei  späte  Boeotische  Historiker  Dionysodorus  und  Anaxis 
von  Diodor.  XV.  extr.  erwähnt. 

lU  29.     Die   Produktivität    der   Aeolier    war  bei   solchem 

Naturel  einseitig  und  dem  siunlichen  Leben  zugewandt    Kein 
ideal  der  Schönheit  hat  sie  begleitet,  auch  fand  die  Plastik  unter 
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ihnen  keinen  Platz ,  sciion  weil  sie  nicht  im  Bunde  mit  reli- 
giöser Denkart  stand;  ebenso  wenig  vertnig  sich  die  Prosa 
mit  der  Sinnlichkeit  des  von  Wifsbegier  und  Reflexion  abge- 
kehrten Stammes.  Hiernach  blieb  den  Aeoliern  nur  ein 
kleiner  Antheil  an  Poesie,  doch  selbist  dieser  zeugt  nicht 
von  Fleifs  und  Schule,  sondern  von  der  Laun«  <iles  Augen- 
blicks, welche  durch  Ergetzlichkeiten  einer  lebenslustigen 
Gesellschaft  bestimmt  wurde.  Einen  panegyrischen  Ton  be- 
günstigte der  Kult,  als  ein  heiterer  Ausdruck  des  für  Kämpfe 
des  Gesangs  und  Spiels  gestimmten  Volks.  Den  höchsten 
«»geistigen  Genufs,  welcher  alle  Neigungen  des  Stammes  ver- 
schlang, bildete  die  Musiki  Reichen  StoiT  boten  zahlreiche 
Feste  des  Dionysos  und  verwandter  Gottheiten;  neue  musika- 
lische Formen  entwickelte  der  Verein  der  enthusiastischen 
Flöte  mit  Saiteninstrumenten ,  und  erzeugte  die  Biüte  der 
Aeolischen  Harmonie,  welche  vom  Ernst  des  Dorischen  Rhy- 
thmus weit  entfernt  das  Feuer  und  die  rauschende  Lebhaftig- 
keit der  AeoHer  ahnen  liefs.  Ihr  Charakter  war  brausend 
und  unruhig;  sie  malte  den  wechselvollen  Ton  eines  von 
Sehnsucht  und  Leidenschaft,  von  Lebenskraft  und  stolzem 
Muthwillen  durchstürmten  Gemüths.  Frühzeitig  ergofs  sich 
eine  grofse  Zahl  namhafter  Tonkünstler  von  Lesbos  und 
Boeotien  über  Griechenland;  sie  brachten  theoretisch  und 
ausübend  die  Kunst  auf  einen  hohen  Grad  der  Vollkom- 
menheit. Ihnen  verdankte  man  die  vorzüglichste  Schö- 
^pfung  der  Aeolier  im  Melos,  die  0  den  dicht  ung  (§.  65, 
109),  welche  den  ganzen  weltlichen  Kreis  der  Gesellschaft 
und  Erlebnisse  bedeutender  Personen  aufnahm;  ihr  Glanz 
lag  im  erotischen  Ton  und  in  Schilderungen  begeisterter 
Liebe.  Sie  fesselte  durch  die  Melodie  der  Rhythmen  ebenso 
sehr  als  durch  das  subjektive  Farbenspiel  des  bewegten  Ge- 
müths: man  darf  ihr  nachrühmen  dafs  sie  zuerst  viele  neueise 
Saiten  in  frischer  menschlicher  Stimmung  anschlug,  und  be- 
wundert stets  den  Duft  zarter  Empfindung  im  Nachlafs  der 
Sappho,  wo  die  Macht  des  Gefühls  mit  sittlicher  Unbe- 
fangenheit sich  verband.  Aber  diese  Poesie  hatte  keine  Dauer  .. 
und  ihr  Feuer  verrauchte  früh  nach  dem  momentanen  Glanz  der 
Aeolischen  Oichterkraft.     In  der  reichsten  Blütezeit  der  Natioa 
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seit  den  Perserkriegen  waren  die  Aeolier  bereits  verstummt 
Der  musikalische  Geist  reichte  hier  weiter  als  der  Text;  um 
aber  diesen  fortzubilden  bedurfte  man  eines  edleren  Sprach- 
Stoffes,  der  doch  aus  den  groben  und  formlosen ,  auch  in 
ihrem  Dasein  beschränkten  Mundarten  sich  schwerlich  ziehen 
liefs.  Vorübergehend  schufen  ihre  Dichter  eine  gewählte 
Form;  Pindar  umging  den  AeoUsmus  in  seiner  künstlichen 
Mischung  des  mundartlichen  Stoffs. 

Dies  ist  die  Summe  der  gesondert  in  Stämmen  ent- 
wickelten Hellenischen  Kultur.  Ihre  Leistungen  sind  ein  volles 
Ergebnifs  der  den  Stämmen  zugemefseneiv  geistigen  Kraft, 
welche  das  Mafs  und  den  Naturtrieb  eines  jeden  bestimmte. 
Was  weiterhin  die  Attiker  aus  Universahtät  das  Geistes  her- 
vorbrachten, indem  sie  die  rückständigen  Aufgaben  in  den 
höchsten  Gebieten  der  Litteratur  lösten,  und  jede  Form  mit 
künstlerischer  Objektivität  erschöpften ,  bis  sie  den  Stil  zur 
letzten  klassischen  Stufe  führten,  davon  wird  die  Charakteristik 
der  Attiker  in  der  inneren  Geschichte  dieser  Litteratur  (§.  69. 
ff.)  berichten«  Denn  das  Attische  Wesen  darf  als  die  reife 
Frucht  vieler  Zeitalter  und  Kräfte  der  Bildung  gelten,  nach- 
dem es  spät  von  der  Besonderheit  und  Einseitigkeit  der  Stäm- 
me sich  losgemacht  hatte.  Von  jenen  war  aber  gründlich 
vorgearbeitet  worden,  und  wenn  auch  was  unmittelbar  aus 
der  Lebensfülle  begabter  Volksgruppen  hervorging  einseitig 
blieb,  so  wurde  doch  der  Fortgang  der  Stämme  fast  metho- 
disch durch  einen  stillen  Takt  so  geregelt,  dafs  sie  das  Werk 
des  Vorgängers  ergänzten  und  kein  Glied  einer  auf  freierem 
Standpunkt  zu  vollendenden  gemeinsamen  Bildung  fehlte. 
137  Soweit  erhellen  die  Grundlagen  und  elementaren  Kräfte  dieser 
Litteratur,  für  welche  die  vielfältigen  Sprachmittel,  die  Vorzüge 
der  physischen  und  bürgerlichen  Existenz,  Erziehung  und 
volksUiüm liehe  Besonderheiten  sich  glücklich  verbanden.  Um 
abei*  eine  Litteratur  als  Gemeingut  auszuprägen,  bedurften  sie 
methodischer  Kunst  mit  gesetzlichen  Formen  und  eines  ent- 
wickelten Schatzes  von  Ideen,  aus  denen  Umfang  und  Tiefe 
des  geistigen  Lebens  erkannt  wird.  Am  Schlufs  dieser  Er- 
örterungen steht  also  die  Frage  nach  dem  künstlerischen, 
idealen  und  religiösen  Gehalt  der  nationalen  Litteratur. 
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in.   Künstlerischer  und  sittlicher  Gehalt  der  Griechischen 

Ldtteratur. 

30.  Die  Kunst  mit  welcher  die  Griechen  schrieben,  ist 
keiner  erschöpfenden  Analyse  i^hig,  und  am  wenigsten  nach 
jener  Kunstlehre  zu  schätzen ,  welche  die  Neueren  an  den 
modernen  Meisterwerken  üben  gelernt  haben.  Vieles  kommt 
diesen  zu  statten :  sie  wifsen  um  die  stilistischen  Mittel  und 
Studien  der  Modernen,  um  die  Schulen  und  Richtungen, 
welche  die  neuere  Litteratur  beherrschten  und  oft  mächtiger 
waren  als  das  Tilent  der  Individuen,  selbst  ein  inniges  Ver- 
ständnifs  eigen thümlicher  Personen  wird  ihnen  leicht  und  durch 
die  geistigen  Analogien  der  modernen  Kultur  begünstigt,  ver- 
möge deren  die  sonst  unähnlichen  Sprecher  der  heutigen 
Nationen  gleich  Mitghedern  desselben  Familienkreises  sich 
gruppiren  lassen.  Dem  klassischen  Alterthum  fehlt  al^er  eine 
solche  Gemeinschaft  oder  Aehnlichkeit ;  seinen  inneren  Zu- 
sammenhang mag  keine  Divination  mit  Gewifsheit  herstellen, 
noch  weniger  leiten  anerkannte  Gesetze  zur  Einsicht  in  Tech- 
nik und  Zwecke  der  Autoren.  Je  reicher  ein  Individuum, 
je  vielseitiger  oder  gemischter  die  Gesellschaft  seiner  Zeit,  desto 
schwieriger  wird  es  (wie  bei  den  antiken  Dramatikern  und 
bei  Plato)  die  Beziehungen  und  Motive  seiner  Schriften  fest- im 
zusetzen  oder  aus  inneren  Merkmalen  die  Zeitfolge  derselben 
zu  muthmafsen.  Lange  nach  Ablauf  der  originalen  Litteratur 
gilt  ein  Regulativ  erst  im  Zeitalter  der  Sophistik ;  die  Mehrzahl 
der  antiken  Vorgänger  aber  bleibt  unvermittelt,  denn  uns  man- 
gelt jede  genügende  Kenntnifs  von  Studien  und  Absichten  jener 
Darsteller,  um  ihre  Tendenzen  völlig  zu  verstehen.  Auch 
wurde  häufig  der  unbefangene  Blick  in  vergangene  Zustände 
durch  willkürHche  Voraussetzungen  und  Vorurtheile  getrübt, 
besonders  durch  die  hergebrachte  Meinung  vom  Lehramt  der 
alterthümlichen  Autoren,  als  ob  sie  die  Belehrung  der  Leser 
gesucht  hätten  und'  ihr  Kern  in  eine  Summe  moralischer 
oder  praktischer  Sätze  sich  zwängen  liefse.  Sicher  wurden 
die  meisten  Klassiker  von  den  Interessen  der  Oeffentlichkeit, 
**in  der  sie  sich  bewegten,  angeregt,  und  mehr  durch  das 
^  Leben  als  durch  die  Schule  gebildet  folgten  sie  nicht  einerlei 
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Plan  und  künstlerischem  Gesetz.  Den  Neueren  scheinen 
sie  zwar  als  Mitglieder  einer  vollständig  abgeschlossenen  Welt 
insgesamt  einen  verwandten  Typus  zu  tragen,  aber  Zeiten, 
Landschaft  und  geistiges  Vermögen,  mit  individueller  Mannich- 
faltigkeit  verbunden,  sondern  diese  stark,  ausgeprägten  Naturen, 
und  wenn  wir  Zeitgenofsen  gruppiren,  so  kann  doch  niemals 
bezweifelt  werden  dafs  ihre  Gesichtskreise  sehr  unähnlich 
sind,  dafs  sie  von  einander  in  Weltanschauung  und  Ideen,  in 
Formen  und  Zwecken  überall  abweichen.  Eigenthümlichkeiten 
des  Stamms,  des  Jahrhunderts,  sogar  weniger  Jahrzehnte,  zuletzt 
der  Charakter  der  Redegattung  sind  mächtige  Schranken  für 
die  Persönlichkeit  geworden,  und  haben  nicht  nur  die  bei 
Modernen  ungemessene  Freiheit  des  Individuums  begrenzt, 
sondern  auch  Gehalt  und  W^erth  verändert.  Was  daher  aus 
so  verschiedenen  Einflüfsen  hervorging,  zumal  in  einer  origi- 
nalen Litteratur,  welche  Gehalt  und  Form  organisch  zu  ver- 
93f arbeiten  pflegt,  das  mufs  den  Rahmen  imserer  lilterarischen 
Technik  überschreiten.  Dagegen  dürfen  wir  die  Wirkungen, 
welche  die  Klassiker  auf  den  heutigen  Leser  machen,  so  voll- 
ständig als  möglich  sammeln  und  zergliedern,  um  auf  dem 
modernen  Standpunkt  mindestens  die  Differenzen  aufzusuchen. 
An  aller  Spitze  steht  jene  Gabe,  der  die  Willkür  eines  zufälligen 
Geschmacks  widerspricht,  die  Objektivität,  der  Ausdruck 
der  realistischen  Denkart  (§.  4)  im  Naturleben.  Schon  ver- 
möge der  physischen  Ausstattung  (§.  6 — 7)  waren  die  Helle- 
nen auf  Objektivität  gerichtet,  und  sie  übten  die  Fähigkeit, 
den  Stoff  mit  Unmittelbarkeit  des  Geistes  in  angemefsener 
Form  darzustellen,  welche  bei  anderen  Nationen  nur  in  einigen 
Zeitabschnitten  und  Individuen  erscheint,  in  der  Periode  von 
Homer  bis  zum  Peloponnesischen  Kriege,  von  der  Jugendzeit 
bis  zur  männlichen  Frische  der  nationalen  Kultur;  vorzugs- 
weise war  eine  solche  Stimmung  den  loniern  (§.  22)  eigen. 
Doch  würde  dieses  glänzende  Talent  nicht  hingereicht  ha- 
ben, um  Werke  von  künstlerischem  Werth  mit  sittlichem 
and  bildendem  Gehalt,  mit  einer  für  alle  Zeit  bleibenden 
Wirkung  hervorzubringen,  wenn  nicht  das  Rewufstsein  ho- 
her Aufgaben  jeden  Schritt  des  objektiven  Darstellers  ge- 
leitet hätte. 


138    Einleitung.  EUnstl.  u.  sittl.  Gehalt  d.  Griech.LitL 

31.  Vor  allem  forderte  der  künstlerische  Sinn  einen 
Plan  zur  Beherrschung  des  Stoffs.  Form  und  Objekt  traten 
durch  Beziehung  auf  ein  Ganzes,  durch  Einheit  und  Gliederung 
desselben  in  Einklang.  Der  Grundton  des  Plans  hielt  mit 
Freiheit  eine  gute  Mitte  zwischen  lehrhafter  Stimmung  oder 
stofimäfsigen  Interessen  und  empfindsamer  Reflexion;  am 
wenigsten  vertrug  er  die  Kontraste,  welche  dem  modernen 
Humor  zusagen.  Aber  nicht  reflektirend  (wie  schon  dieuo 
"Römer)  und  halb  theoretisch  sondern  instinktmäfsig 
-iiaben  die  Griechischen  Meister  die  Grundgedanken  ihrer 
Schöpfungen  gefafst  und  einheitlich  gestaltet.  Die  Scheidung 
der  Praxis  vom  theoretischen  Gebiet  war  damals  unbekannt: 
ein  sicherer  Takt  hi^lt  beide  zusammen,  mit  dem  Entwurf 
verband  sich  Einsicht  in  die  Kunstmittel,  und  ein  wahres 
«Kunstwerk  verrieth  das  stille  Gefühl  eines  Zusammenwirkens 
«von  leitenden  Ideen  mit  reichem  Detail  einer  ausgebildeten 
Erfahrung.  Später  trat  die  Theorie  mit  ihren  Beobachtungen 
und  abstrakten  Regeln  an  den  Nachlafs  der  Meister;  sie  be- 
stimmte die  Musterbilder  und  suchte  die  dort  wahrgenommenen 
Methoden  in  der  Art  einer  Technik  auszuziehen.  Sie  begnügte 
sich  den  .Erscheinungen  der  normalen  Praxis  nachzugehen, 
denn  sie  vermochte  selten  in  die  Tiefen  des  schöpferischen 
Genius  einzudringen,  und  war  nicht  immer  unbefangen  genug 
um  die  Standpunkte  der  älteren  Dichter  (wie  die  Poetik  des 
Aristoteles  zeigt)  zu  verstehen.  2.  Ein  Organ  dieser  kUnst*- 
lerischen  Thätigkeit  war  das  plastische  Vermögen  (§•  4) 
oder  die  Gabe  des  Darstellers,  welcher  ein  gegenwärtiges 
und  gemüthliches  Bild  von  Handlungen  und  Personen  hervor» 
rufen  will,  durch  fortschreitende  Charakteristik  an  konkreten 
Besonderheiten  und  in  knapp  begrenzten  Räumen  anschau- 
liche Scenen  und  Skizzen  einzuführen,  die  Phantasie  an  For* 
men  zu  beschäftigen  und  für  die  fern  liegende  Vergangenheit 
ein  nicht  blofs  äufserliches  Interesse  zu  wecken.  Die  Bewegung 
des  Epos  wird  durch  eine  malerische  Fülle  von  GleichniDsen 
und  genetischen  Bildern,  welche  Zug  um  Zug  das  Werden 
einer  zusammengesetzten  Handlung  anscliaulich  machen, 
mälTsigt  und  vertieft ;  aber  auch  Attiker,  vor  allen  Aristophai 
der   Meister  im   plastischen  Dialog  und  Plato  der  dichtende 
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Philosoph,  habeo  aa  solcher  Plastik  ein  gläiizeiides  Talent 
bewiesen«  Indem  duo  die  Alten  mit  glücMichem  Blick  einen 
fruchtbaren  und  gehaltvollen  Moment  ergreifen  und  in  der< 
Art  des  Individuums  zu  reden  und  zu  handeln  sein  Wesen- 
andeuten^  vermieden  sie  die  Trockenheit  des  Erzählens  oder 
der  Beschreibungen  in  poetischem  Stilleben  und  Naturraalerei ; 
noch  weniger  verfielen  sie  in  Uebei*spannung  und  Phanta- 
sterei, welche  die  Sinnenweit  formlos  verschwimmen  läfst. 
Sie  blieben  daher  einer  unschönen  Symbolik  oder  gestalt- 
Ii9sen  märchenhaften  Ausschweifungen  gleich  fremd  als  einer 
nebelhaften  Sentimentalität,  welche  mit  Witz  in  Sinnbilder 
des  inneren  Lebens  sich  versenkt.  Die  Griechen  der  antiken 
Zeit  sind  klar  und  fafsbar,  da  sie  den  festen  Boden  ihres 
1*1  Naturlebens ,  ihrer  Geselligkeit  und  Gegenwart  niemals  ver- 
UeCsen;  ihre  Darstellung  bewegt  sich  abgerundet  in  den 
Grenzen  der  Wirklichkeit,  ihr  scharfer  Blick  wies  ihnen  die 
sinnlichen  Formen  in  reichster  Auswahl.  Wenn  also  das 
Naturleben  dieser  Gebundenheit  des  Denkens  und  Empfindens 
einen  gewichtigen  Rückhalt  gab  und  eine  Sicherheit  der 
Zeichnung  begründete,  welche  vorzüglich  im  vollen  Gufs 
menschlicher  Chai^aktere,  dann  in  der  Gruppirung  und  Sym- 
metrie hervortritt,  so  bemerkt  man  doch  zugleich  den  feinen 
Geschmack,  welcher  den  empirischen  Stoff  läutert  und  nach 
den  Urbildern  des  Schönen  zu  formen  strebt.  S.  Ungeachtet 
einer  so  gründlichen  Formenbildung  mufste  das  künstlerische 
Vermögen  der  Griechen  mancherlei  Stufen  und  Unterschiede 
durchlaufen ,  wie  sie  den  Gattungen  und  der  Stärke  des  Dar- 
stellers entsprachen.  Ihre  Redegattungen  beschränkten  sich 
nicht  auf  einerlei  geistiges  Mafs.  Das  Epos  wirkte  durch  die 
Breite  der  plastischen  Objektivität ,  die  Melik'  hefs  die  mythi« 
sehe  Darstellung  zurücktreten  gegen  Reflexion  und  subjektive 
Bildung,  das  Drama  dagegen  machte  bei  weitem  den  grofsten 
Anspruch  an  die  Kraft  des  Dichters  und  günnte  seinem  Ideen- 
kreis einen  freien  Spielraum.  Nachdem  aber  die  Genialität 
der  Attiker  das  Ideal  künslerischer  Objektivität  gefunden  und 
eine  Schule  des  Stils  gestiftet  hatte,  wurden  die  grofsen 
Autoren  weniger  abhängig  vom  Charakter  der  Gattung,  desto 
mehr  aber  ungleich  und  einander  unähnlich,    Ihre  reinsten 
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Vertreter  Sophokles  und  vor  anderen  Komikern  Aristo- 

phanes,  Thukydides,  Lysias  und  Piato,  zuletzt  De- 
mo sthen  es,  denen  aus  einiger  Ferne  man  Herodotus 
und  Hippokrates  zugesellen  darf,  bezeugen  in  grOfster 
Mannichfaltigkeit  die  Metbodea  des  Genies,  die  produktive 
Freiheit  und  die  Herrschaft,  welche  das  Individuum,  unter- 
stützt von  der  Macht  einer  feinen  Gesellschaft,  durch  Studium 
und  Sprachkunst  über  die  Gattungen  selber  ausübte.  Hierbei 
mufs  man  bedenken  dafs  die  meisten  älteren  Attiker  gleich 
ihren  Vorgängern  von  keiner  anderen  Zurüstung,  nächst  der 
elementaren  Propaedeutik  der  Jugendschule,  geleitet  wurden 
als  von  den  Erfahrungen  ihres  eigenen  Lebens.  Erst  seit 
142  der  Mitte  des  fünften  Jahrhunderts,  als  die  Studien  und  ihre 
Mittel  wuchsen,  waren  einige  befser  mit  Sach-  und  Sprach- 
kenntnissen ausgestattet;  die  Mehrzahl  folgte  der  schlichten 
Bildung,  welche  vom  öffentlichen  Verkehr,  von  den  im  Volk 
umlaufenden  Mythen  und  von  gehörten  oder  gelesenen  Dich- 
tungen stammte.  Die  grofsen  Wortführer  der  Nation  wurden 
aber  nicht  durch  Ruhmsucht  oder  durch  den  Drang  nach 
Unsterblichkeit  angeregt,  sondern  hatten  den  Trieb  ihren  In- 
teressen an  Vergangenheit  und  Gegenwart  einen  bleibenden 
Ausdruck  zu  geben,  und  den  Schatz  gereifter  Erfahrungen 
und  Einsichten,  soweit  er  aus  den  fruchtbarsten  Stim- 
mungen in  Praxis  und  Reflexion  gewonnen  war,  als  eine 
Summe  des  individuellen  Besitzes  den  Zeitgenossen  und  der 
Nachwelt  zum  Verständnifs  des  menschlichen  Lebens  initzu- 
theilen.  Der  antike  Künstler  blieb  unabhängig  und  nahm, 
wie  sehr  ihn  auch  Vorgänger  bestimmten,  seinen  eigenen 
Weg,  aber  er  verwandte  die  volle  Geisteskraft  auf  sein 
Werk ,  und  selbst  ein  mäfsiger  Stoff  beschäftigte  seine  besten 
Lebensjahre.  Diese  Selbstbeschränkung  und  Genügsamkeit 
führte  zur  sicheren  und  gewissenhaften  Vollendung.  4.  Was 
nun  diese  Zöglinge  der  Natur  im  frischen  Eindruck  der  Ge- 
genwart und  aus  dem  Reichthum  ihrer  Lebensweisheit,  aber 
ohne  die  Mühseligkeit  eines  schulgerechten  Wissens  bilden, 
trägt  noch  keine  Spur  eines  verstandesmäfsig  entwickelten 
Plans;  sondern  spät  folgte  die  Kunst  einer  durchgreifenden 
Anlage,  welche  das  Beiwerk  in  enge  Beziehung  zu  den  Haupt^ 
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stttcken  setzt  und  auf  einen  verborgenen  Mittelpunkt  hin- 
weist. Eine  berechnete  Verkettung  einheitlicher  Massen  konnte 
nicht  ohne  Kürzungen  und  Spannung  des  Stofl's  erreicht 
werden;  sie  gehört  einem  vorgerückten  und  weniger  naiven 
Zeitalter,  welches  nach  vielfältiger  Erfahrung  seine  Mittel 
strenger  überschlug,  sobald  man  die  Hauptstücke  straffer  zusam- 
menzog und  nicht  mehr  gemächhch  auf  Seitenwegen  verweilte. 
Dann  erst  wurde  der  Blick  durch  psychologische  Beol>achtung 
geschärft,  der  Ideenkreis  erweitert,  und  mau  begann  die  gei- 
stigen Interessen  ernster  zu  durchschauen,  welche  den  Leser 
143  spannen  und  an  einem  sorgfältig  gegliederten  Thema  befrie- 
digen konnten.  Nachdem  aber  der  Individualität  eine 
weite  Welt  sich  eröffnet  hatte,  wuchs  die  Freiheit  und  Kühn- 
heit in  der  Fassung  des  Entwurfs.  Pläne  von  tiefer  Berech- 
nung verfolgte  die  Poesie  seit  den  Perserkriegen:  anfangs 
noch  in  stofllicher  Ausdehnung  mit  einem  Uebergewiclit  des 
lyrischen  Elements,  wie  Pin  dar  und  besonders  Aeschylus, 
dem  das  breite  Feld  der  Trilogie  keine  Schranken  setzte^ 
dann  aber  zog  Sophokles,  zum  Theil  auch  Meister  der 
alten  Komödie,  den  Gang  des  Gedichts  durch  die  Spannkraft 
ethischer  Grundgedanken  und  Kontraste  in  engere  Räume; 
zuletzt  wurde  man  durch  Euripides  und  Menander  an 
den  fein  ausgebauten  Mechanismus  einer  künstlich  angelegten 
Oekonomie  gewöhnt.  Von  Ilias  und  Odyssee  den  Grund- 
büchern des  Epos,  deren  jene  den  geradaus  fortschreitenden 
Plan  in  einem  lockeren  Gefüge  heroischer  Thaten  verfolgt, 
diese  schon  Einheit  des  Mythos  und  des  sittlichen  Interesses 
mit  verschränkten  Gruppen  verbindet,  bis  auf  Plato  den 
Meister  der  Prosa,  welcher  den  Glanz  und  die  Plastik  seines 
aus  Spekulation  und  Dichtung  gewebten  Haushalts  im  Sym- 
posion vollendet  hat,  liegen  gar  viele  Stufen  und  Unterschiede 
des  künstlerischen  Plans.  Auch  die  Historie  fand  einen 
solchen,  aber  spät  und  mühsam;  sie  stand  höher  in  grofsartiger 
Zeichnung  welthistorischer  Begebenheiten  als  in  Charakteristik 
von  Personen  oder  biographischen  Gemälden.  Im  übrigen 
hat  die  Dehnbarkeit  oder  Enge  des  Plans  keinen  Einflufs 
auf  die  Wirkung  der  Klassiker  und  ihrer  bestimmenden  Ideen 
gettbu     So   fesselt   der  Bau  der  Ilias,    auch  ohne  strenge 
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Planmäfsigkeit  zu  haben,  durch  ihren  unbegrenzten  Bück  in 
Ionische  Vorzeit  und  Gegenwart,  und  das  reiche  Gesamtbild 
der  mythischen  Zeit  überwiegt  alie  Bedenken  der  prüfenden 
Kritik  wider  die  bis  zum  Ueberflufs  vielfach  eingestreuten 
Beiwerke. 

31.  Unter  den  eigenthümliclfen  Zügen  der  antiken  DarsteUung, 
in  der  geheime  Kunst  mit  Einfalt  und  Unbefangenheit  sich  mischt, 
überraschen  (nächst  den  bei  §.  4  und  32  angedeuteten)  den  B&- 
urtheiler  dieser  Litteratur  vorzüglich  drei :  die  Macht  des  künst- 
lerischen Bewufstseins,  die  Jugend  des  einheitlichen  Plans,  zu- 144 
letzt  die  Farbe  des  Ausdrucks. 

^  Obenan  stand  den  Alten  das  künstlerische  Bewufstsein, 
und  ihm  verdankten  sie  die  Methode  des  Produzirens.  Von  Ideen 
erfüllt  und  durch  klare  Phantasie  geleitet  mufsten  sie  von  einem 
kleinen  Punkt  ausgehen;  sie  bemerkten  früh  dafs  ein  geistiges 
Prinzip  den  Gang  des  Objekts  beherrschen  müfse,  dafs  Form 
und  Inhalt  unzertrennlich  seien,  wenn  sie  die  Forderungen  schö- 
ner Kunst  befriedigen  wollten.  Daher  wurde  durch  die  Macht 
der  wirkenden  Ideen  ausgeschieden  was  unkünstlerisch  ist  und 
den  Zusammenhang  stört.  Eine  Vorstellung  welche  Win  ekel - 
mann  und  Lessing  begründeten^  den  Griechen  gehöre  was 
schön,  den  Modernen  was  charakteristisch  ist,  hat  man  in 
dieser  Schärfe  von  der  Beurtheilung  der  Kunst  und  Litteratur 
allmälich  zurückgedrängt,  vielmehr  anerkannt  dafs  das  Schöne 
der  iHellenen,  um  wahr  zu  sein,  einer  vollen  aber  veredelten 
Charakteristik  bedurfte.  Seine  Kraft  lag  in  jener  Gemüthsei*- 
hebung,  welche  nur  aus  dem  sinnlich  vollkommnen  Eindruck 
entspringt.  Nicht  weniger  bezeichnet  den  Geist  ihrer  Arbeit 
das  Verhältnifs  der  Praxis  zur  Theorie.  Letztere 
konnte  keine  nackte  Technik  sein,  denn  diese  hat  ihre  Begulative 
nur  nach  dem  Abschlufs  der  klassischen  Werke  gefonden,  son- 
dern sie  begleitete  den  ansübenden  Künsder,  sie  verliefs  ihn  M 
kttiaer  That  und  verschmolz  unwillkürlich  mit  seinen  Schöpfungen; 
der  spätere  Theoretiker  konnte  blofs  analysiren,  nicht  schaffen, 
und  erfinden.  Soweit  gilt  jener  alte  gangbare  Satz  (unter  an- 
deren bei  Cic.  de  Or,  I,  42).  dafs  die  Kunst  in  beträchtlichem  . 
'^Zwischenraum  auf  die  längst  gehandhabte  Praxis  folgte,  dafs  die 
«Philosophie  besser  als  die  Künstler  in  die  Regeln  und  Ges^tee 
eingedrungen  sei;  sonst  beurtheüt  Quintilian  das  Sttohv«!- 
hältnifs  richtig  V,  10,  120:  Neqite  emm  Artilms  editü  facivm 
est  tU  argumenta  inveniremiuff  sed  dicta  stmt  omnia,  antequam 
praeciperentur ;  mox  ea  scriptores  ohaervata  et  collecta  edide- 
runt,  cuius  rei  probatto  est,  quod  exemplis  eorvm  veteribuB 
fOmUifr,   et  ah  oratoribtts  Uta  repelunt,    ipsi  nMum  nowtm  €t 
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^pMd  tum  8Ü  diehan  invetdunt.  Die  Praxis  besonders  der  Rhe- 
toren  (nach  Vorgang  des  Aristo t  Rket.  HL)  ruht  auf  einer 
solchen  Beispiel-  oder  Mustersammlung  ans  den  Klassikern;  nur 
Comificius  ad  Herefmium  rerwarf  (mit  thörichten  Gründen  im 
Anfmg  Tonl.  IV)  dieses  Mittel  der  konkreten  Anschauung: 
nartrü  exenvplü  ud  mumMt,  et  id  fecimua  praeier  eontuetudmem 
Ghpoeeorum,  qui  de  kac  re  eeripaenmt.  Ein  anderes  meint  der 
von  Agathon  stilisirte  sophistische  Satx,  ^ /uiy  i/unt&Qia  rixyijy 
Inoit^ivy  ti  d*  «rn^Qia  fv^n^  (Aristot.  Etil,  VI,  4.  Rhei,  U, 
t!^,  13.  Wyttenbw  in  Flut.  T.  VI.  p.  tf78):  dieser  setzt  keine 
Prodnktion  ans  nnbewufsten  Ideen,  sondern  Terstandesmäfsig  die 

U^Bootkie  des  erprobten  Handwerks  und  der  positiTen  Kenntnifs 
(äAoyac  tQtßij)  auch  beim  Dichter  Toraus.   Allein  selbst  die  nach- 

.  folgende  Theorie  blieb  unvollständig,  manches  Feld  wie  die 
Komödie  begriffen  sie  kaum  elementar,  und  die  Griechen  haben 
zwar  Abstraktionen  über  einige  Redegattungen,  nicht  aber  ein 
nmfassendes  Lehrgebäude  der  litterarischen  Kunst  aufgesteUt. 
Man  merkt  auch  an  der  ehemals  gefeierten  Systematik  des  Ari- 
stoteles (und  er  dachte  liberaler  als  ein  anderer,  Anm.  zu  §.  92, 
1),  da£i  er  den  Zeiten  der  unmittelbaren  Produktivität  fem 
stand  und  ihm  die  vollendeten  Meisterwerke  zu  rund  und  ge- 
schlossen waren,  um  sie  bis  in  die  kleinsten  Elemente  reis  auf- 
zulösen und  nüchtern  in  Ordnungen  zu  zwängen.  Sein  Verhält- 
nis ZB  den  Originalen  beurtheilt  treffend  Schiller  Briefw.  mit 
Goethe  Th.  3  p.  97 :  „Nirgend  beinahe  geht  er  von  dem  Begriff, 
immer  nur  von  dem  Faktum  der  Kunst  und  des  Dichters  und 
der  Repräsentation  aus;  und  wenn  seine  Urtheile  dem  Haupt- 
wesen  nach  ächte  Kunstgesetze  sind,  so  haben  wir  dieses  dem 
glücklichen  Zufall  zu  danken,  dafs  es  damals  Kunstwerke  gab, 
die  durch  das  Faktum  eine  Idee  reaUsirten,  oder  ihre  Gattung 
in  einem  individneUen  Falle  vorstellig  machten/^  Kann  man 
hiernach  mit  Vertrauen  an  frühzeitige  Werke  glauben,  welche 
nach  einem  Plan  angelegt  und  aus  dem  Ganzen  gearbeitet 
waren,  so  wird  uns  die  reine  Schönheit  des  Homerischen 
Epos  immer  noch  in  Erstaunen  setzen;  auch  wenn  man  zum 
Verstänifaiifs  dieses  Wunders  manches  ergänzende  Mittelglied 
der  Voigänger  annehmen  mufs,  auf  deren  beste  Dichtungen  ein 
schöpferischer  Nachfolger  sein  organisches  Epos  gründen  konnte. 

Ein  zweites  Erfordernifs  war  der  innere  Zusammenhang  und 
Plan  der  Dichterwerke.  Gemeint  ist  die  Gliederung  einer 
Summe  von  Motiven  oder  der  Ausbau  des  einheitlichen  Grund- 
gedankens. Man  wird  ihn  anfangs  mehr  im  Ganzen  und  in  den 
Gattungen  als  bei  den  Individuen  antreffen.  Mindestens  sind 
die  Gattungen  mäfsig  ausgedehnt  und  bilden  ein  Gefüge  von 
Gruppen,  -welche   zurück  und   vorwärts   auf  einander  deuten; 
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hiezu  kommen  die  Schranken  der  Ideenkreise,  welche  durch 
den  Charakter  der  Stämme  gesetzt  waren.  Langsam  von  geringen 
Anfängen  und  an  kleinen  Stoffen  vorrückend  sind  jene  gewachsen 
und  haben  ein  übersehbares  Gebiet  erworben:  wir  folgen  ihrem 
Fortgang  durch  alle  Stadien  bis  an  das  äufserste  ZieL  Die 
Dichter  aber  welche  nicht  schulgerecht  mit  einem  durchgebildeten  , 
Begriff  oder  Schematismus  sondern  nach  einer  centralen  Idee 
arbeiteten,  sind  spät  zur  organisirenden  Einheit  gekommen, 
und  auch  dann  nicht  auf  aUen  Gebieten.  Lange  Zeit  war  Urnen 
gestattet  mit  objektiver  Ausführlichkeit  in  den  Kreisen  der  Sage 
und  der  Wirklichkeit  sich  zu  bewegen.  Nicht  früh  zog  das  Epos  U6 
aus  vereinzelten  Liedern  ein  Heldengedicht,  doch  vollzog  es  diesen 
Ausbau  mit  sehr  ungleicher  Fertigkeit,  wie  der  Stufengang  von 
der  Ilias  zur  Odyssee  zeigt  (s.  Wackernagel  im  Schweiz. 
Mus.  n.  p.  83.  fg.),  und  suchte  nicht  ängstUch  die  Besonderheiten 
seiner  Vorgänger  und  ihres  Nachlafses  zu  verdecken.  Die  Spiel- 
arten der  Melik  brauchten  bei  mäfsigem  Umfang  eine  geringe 
Technik  für  ihren  einheitlichen  Plan;  gestattet  aber  Pin  dar 
einen  SchluTs,  so  wurde  der  gerade  Fortgang  des  Gedichts  durch 
Episodien  aus  einer  Blütenlese  von  Mythen  unterbrochen,  und 
hiedurch  die  Trockenheit  einer  schulmäfsigen  Ordnung  vermieden. 
Doch  waren  dort  jene  Mythen  kein  äufserlicher  Schmuck,  sondern 
enthielten  Thatsachen  des  Ruhms  und  liefsen  offen  oder  ver- 
steckt manche  Lehre  der  Weisheit  anknüpfen:  so  leistete  der 
Dichter  was  Neuere  durch  einen  mühsam  zugeschnittenen  Plan 
der  Rhetorik  und  Moral  ihm  zumuthen.  Wenn  aber  eine  politische 
Dichtung  in  der  Art  unseres  Theognis  jetzt  keine  genügende 
Herstellung  im  Ganzen  verstattet,  so  scheint  es  dafs  keine  so 
starke  Zersetzung  ihn  getroffen  hätte,  wäre  seine  Komposition 
straffer  gewesen.  Welche  Mühe  die  Tragiker  überwanden,  als  sie 
den  dramatischen  Plan  methodisch  anlegen  lernten  und  bis  zur 
gespannten  Einheit  concentnrten,  ist  §.  115,  1  dargethan.  Eine 
Planmäfsigkeit  zogen  die  Redner  aus  der  sophistischen  Technik. 
Nun  verwarf  zwar  Dissen  (praef.  Find.  p.  89:  ac  quod  olim 
W,  dixit  .  .  .  hodie '  constat  falaissirrvma  esse,  vgl.  desselben 
Kleine  Schriften  p.  327.  fg.)  den  Satz  (Prolegg,  in  Rom.  p.  125) 
von  Wolf,  der  von  der  jüngeren  Technik  eines  umfafsenden 
Plans  ausgehend  in  der  Ilias  ein  Aggregat  sah  und  nicht  zwei 
feite  dafs  eii^  Sammlung  zur  antiken  Poetik  mit  Gewifsheit  erge- 
ben werde,  quam  sero  Graeci  in  poesi  didicerint  totum  ponere. 
Dissens  Prinzipien  sind  aber  luftiger  Art  und  von  der  äufsersten 
Dehnbarkeit  (z.  B.  „dafs  Einheit  ein  natürliches  Bedürfnifs  des 
Geistes  ist"  oder  ,Jede  Rede,  jedes  Gespräch  im  Homer  ist  ein 
Ganzes  —  überall  ein  harmonisches  Ganzes"),  dagegen  ahne 
historischen  Gehalt.    Der  Schöpfer  der  Dias  eröffnete  seine  Bahn 
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mit'  eigenen  and  fremden  BanstOcken,  welche  nicht  nothwendig 
in  einander  griffen,  aber  ein  Drang  nach  künstlerischer  Voll- 
endimg  trieb  ihn  und  seine  Nachfolger  zu  gröfseren  und  zusam- 
menhängenden Entwürfen,  bis  ein  organischer  Plan  den  anzie- 
hendsten Stoff  einschlofs.    Vgl.  §.  94,  7  nut  d.  Anm. 

i)ie  Farbe  des  klassischen  Ausdrucks  (§.  32,  3  mit 
der  Anmerkung)  war  ein  drittes  wesentliches  Moment.  Der  Be- 
sonnenheit und  Ruhe  des  Griechischen  Geistes,  welcher  mit  edler 
Einfalt  seine  Mittel  berechnet,  entsprach  die  Keuschheit  der 
klassischen  Zeit  im  Gebrauch  der  Wörter  und  Figuren.  Wie 
der  Prosaiker  den  poetischen  Stil  scheut,  so  mäfsigt  selbst  der 
erhabene  Dichter  seine  Bilder  und  Tropen.  Die  Prosa  des  He- 
raklit  führte  Phantasmen  und  metaphorische  Farben  mit  sich, 
doch  waren  solche  nur  als  Lichter  seinen  Aphorismen  aufgesetzt. 
Erst  Plato  hob  den  Ton  der  vollkommensten  prosaischen 
Diktion,  wo  der  Ernst  der  Wissenschaft  mit  den  belebten 
Formen  eines  heiteren  Dialogs  sich  verband,  durch  blühende 
147 Farben  und  Bilder;  er  ist  der  erste  der  manches  schöne  Dichter- 
wort einwebt  und  hiedurch  die  Gitation  poetischer  Stellen  gang- 
bar gemacht  hat,  worin  die  jüngeren  Redner  wie  Aeschines 
und  Lykurg  ihm  nachfolgten.  Die  Neigung  zum  Bilde  ver- 
breitete sich  noch  vor  der  jüngeren  Sophistik  besonders  durch 
die  Humoristen.  Es  heiTst  dafs  Demetrius  Phalereus  (Quin- 
til.  X,  1,  33:  nee  versicolorem  iUam  qua  Demetrius  Phalereus 
dicehcutur  uti  vestem  bene  ad  forensem  puherem  facere),  dann 
Bion  derBorysthenit  (von  dem  Eratosthenes  berichtete,  n^a- 
rog  Tfiv  tpUoaotfiay  dv^tvä  ivi^vatv  „er  habe  die  Darstellungen 
der  Wissenschaft  mit  dem  bunten  Kleide  zweideutiger  Frauen 
geschmücktes  kommentirt  von  Wytt.  in  Phttarch,  T.  VI.  p.  396, 
Welcker  prolegg,  in  Theogn.  p.  87.  sqq.)  und  sein  Nachfolger 
Menippus  die  Stilarten  mischten  und  den  Ton  einer  aus  Ernst 
and  Scherz  gemischten  Komposition  zum  Nachtheil  des  reinen 
Geschmacks  anstimmten.  Vielleicht  hatten  diese  Vorgänger  der 
Yarronischen  Satirae  Menippeae  bereits  den  Wechsel  der  Prosa 
mit  poetischen  Stücken  eingeführt,  wie  Th.  Fritzsche  (Menipp 
u.  Horaz  1871  p.  5)  annimmt.  Blicken  wir  auf  die  Griechische 
Poesie  der  Mteren  Zeiträtüne,  so  war  sie  weniger  bildlich  als 
man  erwartet.  Empedokles  darf  im  Fluge  der  Begeisterung 
manches  wagen,  Aeschylus  aber  streift  ungeachtet  der  Kühn- 
heit nnd  Häufigkeit  seiner  Bilder  selten  an  jene  pikanten  Wage- 
stücke, welche  den  Sophisten  und  künstelnden  Dichtem  gefielen. 
Von  letzteren  s.  Ruhnk.  in  Longin,  3,  2,  mit  Beispielen  bei 
D«metr.  de  eloc.  299.  (282)  sqq.  Man  bedarf  hier  einer  For- 
•  schong  nadi  den  Ursprüngen  und  dem  Gebrauch  der  anerkannten 
■'•]^der  und  auffallenden   Metaphern   oder  nttQttxtxtyffvy$vf4iy€( 
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(Encykl.  der  Philol.  S.  243),  welche  längst  unter  mn  sich  ein- 
gebürgert haben;  den  praktischen  Theil  behandelt  R.  Volkmann 
in  der  dritten  Abtheilung  seiner  Bhetorik  d.  Gr.  u.  R.  1872. 
Wir  sehen  wie  langsam  sie  bei  den  Griechen  Wurzel  schlugen: 
so  die  Paralelle  der  Jahreszeiten  mit  den  Menschenaltem ,  die 
Bilder  vom  Mikrokosmos  und  Makrokosmos  und  ähnliches  Eigen- 
thum  der  Pythagorischen  Schule;  Euripides  gab  üoch  Anstofs 
mit  seinem  „Fufs  der  Zeit".  Plato  setzte  vieles  in  Umlauf  was 
später  gangbar  wurde. 

Hier  wäre  noch  der  Plastik  in  Dichtern  und  in  der  poeti- 
schen Farbengebung  der  klassischen  Prosa  zu  gedenken,  wenn 
eine  Beispielsammlung,  ohne  welche  das  YerständniTs  innerhalb 
der  Phrase  stehen  bleibt,  mit  gröfster  Kürze  sich  vortragen 
lief  sc.  Vielleicht  ist  die  früheste  Beobachtung  über  die  geneti- 
sche Plastik  im  Epos,  welche  L  es  sing  (Anm.  zu  §.  93,  6  p.  61) 
machte,  fast  allein  bekannt  und  jedem  gegenwärtig.  Dagegen  hat 
man  die  Virtuosität  des  Aristophanes,  welcher  den  abstrakten 
Begriff  des  Attischen  Volks  mit  Glück  in  der  Persönlichkeit 
seines  Demos  verkörpert  und  charakteristische  Geschichten  in 
dialogische  Scenen  statt  thatsächücher  Notizen  einkleidet,  zu 
wenig  beachtet.  Hiefiir  dienen  in  seinen  Rittern  der  Nachtrag 
zur  Parabasis  598  ff.  bis  zum  Scherz  vom  Theoros,  die  Gesprä:che 
der  Heliasten,  des  Kitharisten  (983 ff.),  der  Trieren  (1305 ff.), 
und  noch  der  anmuthige  Dialog  des  Chors  mit  dem  Demos  1116  ff. 
Neben  ihm  bietet  Plato  der  mythenbildende  Philosoph  schon 
im  Symposion,  wo  die  Plastik  jenes  Komikers  so  heiter  wieder- 
gegeben wird,  manchen  Glanzpunkt  seiner  gestaltenden  poetischen 
Kraft,  vor  allen  c.  23  die  meisterhafte  Zeichnung  des  Eros. 

3.  Die  Stellung  der  alten  Meister  in  der  Litteratur  war  die 
voQ  Autodidakten.  Sie  bildet  einen  Angelpunkt  in  der  antiken 
Weise  zu  denken  und  darzustellen.  Ihre  Wurzel  ist  der  in 
Anm.  zu  §.  17,  1  berührte  Trieb  der  noitjfftg,  aus  der  die  /ui- 
^ijCK  hervorgeht  Ein  von  diesem  Beruf  erfüllter  Poet  findet 
alles  in  seinem  Objekt  und  schöpft  aus  keiner  Gelehrsamkeit: 
im  Bewufstsein  der  Nation  lag  jener  Satz,  welchen  Pindar 
seinen  Nebenbnhlem  gegenüber  ausspricht,  aorfos  ^  nüJJÜt  eUtiig 
(f'V^y  oder,  rd  di  tpv^  xgdTKjrov  &7iavj  nokkol  di  dtdaxtäic-  dv^ 
d-Qtano)v  dgeräig  xJiiog  digovcav  HioS^ai',  OL  II,  155.  IX,  l^Kff. 
Seitdem  aber  mannichfaltige  ioyct  aufgekommen  waren  und  Mftn- 
ner  mit  reicher  Erfahrung,  zum  Theil  nicht  ohne  BeleaeBi^eit 
wirkten,  wie  Herodotus,  Hippokrates,  Euripides  und 
die  Sophisten,  wollte  die  Befähigung  durch  Natoranlage  den 
Ansprüchen  der  Kultur  nicht  mehr  genügen.  Hieven  ThierBchUS 
in  Schellings  Zeitschrift  v.  Deutschen  für  Deutsche  L  p.638. 
Wenn  nun  das  Werk  ein  Grundgedanke,    den  wir  nach  t allen 
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Seiten  der  AasfÜlirung  und  in  kunstvollen  Bezügen  des  Details  ah- 
nen, bestimmt  und  durchdringt:  so  lagen  doch  Belehrung  und  Besse- 
rung fem,  jene  moralischen  Absichten  und  Hintergedanken  welche 
die  Mehrzahl  unserer  Vorgänger  namentlich  dem  Drama  (§.115.2) 
unterzulegen  sich  abmühte.  Mit  Recht  sagte  Jacobs  Verm.  Sehr. 
Th.  3.  S.  34 :  „Die  wahre  Weisheit  eines  Gedichts  liegt  in  seinem 
Innersten,  wie  der  Fruchtkeim  in  dem  tiefen  Schofse  der  Blume; 
und  seine  Sittlichkeit  ist  der  Widerschein  des  Hohen  und  Göttli- 
chen, das  der  Menschheit  zum  Grunde  liegt."  Nicht  viel  statthafter 
dachte  Herder  mit  anderen  dafs  ein  glühendes  Verlangen  nach 
Unsterblichkeit  das  Motiv  dieser  Alten  war.  Was  uns  aber  im  Licht 
der  Ruhmsucht  oder  einer  Eitelkeit  erscheinen  mag,  das  besteht 
in  Aeufserungen  erstlich  der  ältesten  Weisen,  denen  man  ein 
höheres  Mafs  von  Einsieht  zutraute  (s.  Meiners  Gesch.  der 
Wissensch.  I.  123.  ff.),  dann  der  jüngsten  Lyriker  Simonides 
und  Pin  dar,  nicht  des  Theognis,  wenn  man  von  der  pomphaf- 
ten Verheifsung  v.  237  ff.  (vgl.  Th.  H.  1.  533  ff.)  absieht,  welche 
nicht  zum  ursprünglichen  Bestand  seiner  Sammlung  gehört; 
endlich  der  Alexandriner  (wie  Theo  er.  XVI),  denen  die 
Römischen  Dichter  sich  bereitwillig  anschliefsen.  Desto  höher 
schätzen  wir  den  wahrhaften  Ausspruch  Horat.  ^.  P.  323: 
Graus  ingeniurriy  Graus  dedit  ore  rotwndo  Musa  loqui,  praeter 
laudem  mdlius  avaris.  Nur  den  Schein  der  Objektivität  erkennt 
man  in  den  Eingängen  mehrerer  alterthümlicher  Historiker,  wo 
der  Urheber  sich  in  der  dritten  Person  ankündigt  (Valck.  in 
Theoer.  I,  65):  es  war  eine  Form  des  epigrammatischen  oder 
Lapidar -Stils,  wie  schon  das  Prooemium  von  Hekataeos  im  Ue- 
bergang  zur  ersten  Person  andeutet. 

32.  Mit  dem  Plan  und  der  Objektivität  verband  sicli 
kttnstlerische  Form.  Sie  bestimmte  nicht  nur  den  Um- 
rife  eines  Stoffs  sondern  auch  die  Wahl  der  Sprachmittel  und 
die  Kömposition.  Hierauf  wurden  die  Griechen  durch  For- 
mensinn  und  plastisches  Vermögen  geleitet,  und  sie  liatten 
das  Bedtirfhifs  ihre  Darstellung  fafsbar  zu  begründen  und 
sinnlich  zu  gestalten.  Mit  Selbstbeherrschung  und  Ruhe  ge- 
übt bewahrt  ihr  Stil  das  Gepräge  grofsartiger  Einfalt ;  der  an- 
fängliche Mangel  an  einheitlichem  Plan  (Anm.  zu  §.  31,  1) 
149 kam  ihrer  objektiven  Stimmung  entgegen,  und  sicherte  vor 
Manier  oder  Künstelei.  Da  sie  nun  mit  unbedingter  Freiheit 
als  Autodidakte,  fern  von  schul-  und  buchmäfsiger  Bildung 
und  anberührt  von  Moral  oder  lehrhafter  Richtung,  schrieben 
und  ihr  Stil  einem  glücklichen  aber   unbewuTsten  Kunsttriebe 

10* 
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folgt,  häufig  eher  unter  dem  Eindruck  des  Affekts  als  der  gangbaren 
Grammatik  stand:  so  wäre  man  geneigt  und  fast  berechtigt 
den  Reiz  und  die  Stärke  dieses  Naturtriebs  im  Vortrag  blofs 
als  ein  Vorrecht  alter  Zeiten  aufzufafsen.  Wer  aber  tiefer 
^  blickt ,  erkennt  auch  hier  dafs  die  formale  Bildung  der  klas- 
«sischen  Autoren  eine  nicht  wiedergekehrte  Mischung  von  sitt- 
"lichem  Takt  mit  wissenschaftlicher  Arbeit  war.  Jener  instin- 
ktive Trieb,  die  stille  Macht  einer  im  Volke  vererbten  Stimmung, 
verräth  einen  ethischen  Zusammenhang  unter  den  begabten 
Individuen  desselben  Stammes  und  derselben  Landschaft  in 
demselben  Zeitraum;  sie  mufsten  einander  durch  .analoge 
Denkart  auf  den  Bahnen  des  praktis9hen  und  litterarischen 
Wirkens  nahe  gerückt  werden.  Wie  nun  die  Dialekte  geson- 
derte Wege  gingen  und  doch  unwillkürlich  bis  zum  AbscUufs 
eines  Ganzen  einander  ergänzten,  so  dafs  sie  den  Sprachschatz 
und  die  Stile  vollenden  konnten:  so  bedeutet  jede  Gattung 
der  Litteratur  eine  geistesverwandte  Gruppe,  die  sich  in  ihrem 
eigenthümlichen  Kreise  bewegt  und'  einen  Standpunkt  geistigen 
Schaffens,  welcher  den  anderen  nicht  durchaus  zugänglich 
war,  in  natürlicher  Objektivität  einnimmt.  Den  antiken  Satz 
dafs  ähnUches  nur  von  ähnlichem  begriffen  werde,  lernen 
wir  an  diesen  durch  Individualität  geschiedenen  Gruppen  ganz 
verstehen.  Zwar  greifen  ihre  Leistungen  in  einander  und 
setzen  sich  fort,  aber  der  spätere  beabsichtigt  nicht  die  Lücken 
und  Mängel  der  Vorgänger  auszufüllen ,  noch  weniger  streben 
sie  nach  einem  äufsersten  Ziele;  langsam  haben  die  Denker 
eine  Kritik  der  Vorgänger  unternommen^  doch  will  sie  kauin 
gelingen,  denn  keiner  gilt  als  unbefangener  Richter  desNacb-iM 
bars.  Universalität  und  formale  Vielseitigkeit  wurde  weder 
erstrebt  noch  erreicht.  Immer  überwog  der  Genufs  am  eig^ 
nen  engen  Bezirk,  und  dort  gedieh  die  Selbständigkeit  des 
schaffenden  Geistes.  Solange  nun  die  kräftigsten  Persönliii^ 
keiten  an  einerlei  Bildung  und  Empfänglichkeit  für  Form,  % 
nerhalb  ihrer  Gruppen  und  Stämme  theilnahmen,  war  je^.., 
von  ihnen  ein  befugter  Sprecher  seiner  Genossenschaft,  je^ 
repräsentirte  das  stilistische  Mafs  seiner  Periode.  Deshalb 
haben  ihre  Meister,  auch  mit  reicheren  Geistern  unter  idj^ 
'Neueren  verglichen,  die  Tugend  der  objektiven  Gründlichkioit 
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und  Einfalt  Yoraus,  und  ohne  Zweifel  sind  sie  reinere  Zeugen 
fdr  den  Forscher  der  Litterargeschichte.   Zuletzt  gab  ihnen  auf 
der  so  begrenzten  Bahn  die  Form  einen  Abschhifs:  sie  bildet 
den  Rahmen  fUr  den  Ideenkreis  des  Küustlers,  in  den  er  auch 
Erfahrungen  und  Stimmungen  seiner  Zeit  fafst,  und  bezeichnet 
sicherer  als  alle  Theorie  den  Charakter  und  Gehalt  jeder  Re- 
degattung.      2.   Die  Redegattungen    der  klassischen 
Zeit  sind   den   Fachwerken   der   heutigen  Aesthetik  nicht  zu 
yergleichen,  jenen   abstrakten   Ordnungen,    welche   man   aus 
einer  Mehrzahl  durchgebildeter  Litteraturen  im  Sinne  von  In- 
▼entarien  zusammengelesen  hat,  wo  die  klassischen  Schöpfun- 
gen   des  Talents  neben   gemischten   Werken   der  Laune,   des 
wcichselnden  Geschmacks,  des  wissenschaftlichen  oder  prakti- 
schen Bedarfs  registrirt,  stufenweis  gegliedert  und,  häufig  ohne 
Rücksicht  auf  die   Differenzen   der  Nationalität,  unter  Defini- 
tionen befafst  werden.     Dagegen   waren  sie  bei  den  Griechen 
die   typischen  Organe  grofser,  dtirch  Abstammung   und  Sitte 
zusammenhängender  Genoi^senschaften ,  den  einheimischen  na- 
türlich und  gerechlf,  den  fV^mden  oder  den  tlbrigen  Stämmen 
selten  bis"2titl]  Grid^  gleicher  Stimmung  zugänglich,  sondern 
ehe^"titigefQ>gi|  uü&  Mrenrger  g^niefsbar.     In   diesen  gemesse- 
'faf*fe'',"W)il"  dir 'Natur 'vorgezeichtieten   Geleisen   bewegte  sich 
'lV(yk*iMl"ünd"tiif^'Nothwendigkeit  das  Denken   und  die  Dar- 
^li^lltttt)^ 'ehibs ^gletit^üblich  organisirten  Stammes,  und  Will- 
^kfir'löddi*'^Mj<dH!lt^d>Beliiäbet)  kotinte  so  feste  Schranken  nir- 
'|i^bA  «rt>^i^hrdtM.'''>'Sfe  'sind    auf  antikem  Standpunkt  ein 
1Mi{e^^Bilnd<*^ei4rwld«hy'W^teh^s  dielndividuein  mit'dem  Stamnlk, 
uriH^''*ätaihto<  tAlV  ^Aer  Naikki  '  v^kntfpfl   tmd    vermittelt.     In 
"> ilibc^'"^'' da»' '^^^tig^  L^ben  jiener  Zeiten   niedergelegt;    die 
nfeaäkli^itdt'  d^s  ^[^^hikulat'en  ß^nfötseins  läfet  sie  nach  und 
'tettilf^AieWh' eteätlHei^etltstöhiBn,   blühen  und   mit  demselben 
i»ifriS!liöV'öhniÄ'ypäteifliin  einfer  atideren  Erneuerung  als  durch 
•ttli^tei4cA^'NacWeböihfö!lig  zit  sein. '  Was  daher  seine  Balin 
•WirihWtfey^Äii''  häftti^ ;  "^iiig  '  ohd6  Wüed^rkehr  ürtter  und  Wurde 
**Arch*^fHMjh6*GafttuAg^u  ewet^A:   ttift  ihrer   letzten  war  der 
'Ol^nfilhu^-' idfet  "öilidöilen  Bildung   und  Kunst    vollständig 
"tellWrckat  itia''dlBr*  We^ifentliche  Öaü  der  Litteratur  geschlossen. 
'i«'»wütd6n"der'fteih^"iiafeh  Epos  i|i  der  lautersten  tölkstiittm- 
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liehen  Gestalt  und  Elegie  die  beiden  gesetzmäfsigen  poetischen 
Formen   der  lonier,  in  denen  man  den  unmittelbarsten  Aus- 
druck Ionischer  Lebensansicht  vernahm;  das  Melos  ein  Spie- 
gel besonders  des  Dorischen  Charakters;  das  Drama  war  dem 
spekulativen  Geiste  der  Attiker  vorbehalten.     Mit  den  Gattun- 
gen jeuer  älteren  Periode  verband  sich,  entsprechend  den  Ge- 
setzen  der  Hellenischen  Plastik^    ein   formaler  Haushalt  und 
Ton  oder  mit  der  Volksthtimhchkeit  verwachsener  Stil,  wel- 
cher die  geistigen  Züge  des  Stammes  abspiegelt.     Diese  Ver- 
fafsung  der  Formen  und  Stilarlen  war  aber  aus  eigenthümli- 
cher  Selbstbeschränkung    hervorgegangen.     Man    folgte   dem 
Satz,  dafs  diese  scharfbegrenzten  Felder  der  Litteratur  gleich 
jeder  ernsten  Aufgabe  des  Lebens  nur  das  alleinige  Geschäft  eines 
Mannes  (Anm.  zu  §.  12,  3)  sein  könnten.     Wir  erstaunen  an- 
fangs dafs  hier  niemand  vielseitig  sein  will,  dafs  dem  Epiker, 
wenn    er  auch  Elegien   dichtet,    der  Standpunkt    des  Melos 
fremdartig  blieb ,   der  Tragiker  (Th.  H.  2.  p.  28)  von  den  an- 
deren poetischen  Gattungen   abgewandt  keine  Komödien  ver- 
sucht, dafs  ein  Dichter  (mit  der  kleinen  Ausnahme  von  Ion) 
nicht  leicht  Prosa  schrieb,  dafs  zuletzt  auch  prosaische  Fächer 
in   gleicher  Reinheit  einander  ausschlofsen.     Ferner  sind  die 
Stilarten,    wiewohl  geistig  nahe  verwandt,   doch  in  Haushalt 
und  Farbe  sehr  verschieden ;  sie  trennten  nicht  nur  Poesie  und 
Prosa,    sondern  Hefen   auch   nach  allgemeinen   Gesetzen  der 
Bildung  und  nach  dem  Charakter  der  Gattungen  merkUch  aus 
einander.    Aber  durch  diese  scharfe  Sonderung,  welche  jedem 
Gebiet  der  Darstellung  seinen  eigenthUmlichen  Ton  und  Vor- 
rat   in  Formen-   und  Strukturlehre,   in  Wortschatz,  SatzbU-i 
düng  und  Numerus,  überhaupt  seine  sprachliche  Technik  an-m 
wies,  erlangten   die  Gattungen  jenen  hohen  Grad  der  Festig- 
keit  und  Klarheit,    der  auch   dem   Individuum   eine   formale 
Sicherheit    und    Methode    verleiht;    selbst    der    mittelmäbjge 
durfte    daran    wie    an    6iner    untrüglichen    Regel    festhaltep. 
3.     Den  Ausdruck    der  klassischen    Griechen    bezeichnet  ein 
natürlicher  Ton    und    Gedrängtheit    mit    naiver  Kürze.     Sie 
klingt  häufig,   auch   wegen   der  schlichten  Anlage  der  Sätye, 
kalt  und  unempfindüch,  und  macht  den  Eindruck  eines  Üiat- 
sächlichen    Berichts;   Gemüth   und  Gefühl   dürfen  sich    nicht 
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empfindsam  spreizen  oder  vordrängen,  sondern  pflegen  nur  in 
der  objektiven  Rede  nachzuklingen.  Die  glücklichste  Nach- 
wirkung des  antiken  Vortrags  besteht  in  der  vollen  Klarheit 
des  anschaulich  und  kräftig  entwickelten  Gedankens.  Eine 
solche  Macht  über  den  Leser  fordert  Reichthum  des  Details 
und  Stärke  der  Beobachtung;  der  alte  Darsteller  beheri*scht 
die  Mafse  seines  Stoffs,  überblickt  und  vi^ählt  die  charakte- 
ristischen Züge,  welche  zur  Anschauung  führen,  zuletzt  ordnet 
und  gliedert  er  seinen  Bericht  in  einer  wirksamen  Folge  von 
Erzählungen,  Reden  und  Schilderungen,  mehr  plastisch  als 
malerisch ,  und  überall  mit  grofser  Sparsamkeit.  Dieselbe 
Stimmung  äufsert  sich  im  Nacheinander  der  Satzbildung  und 
des  Satzgefüges,  wo  die  Neueren,  welche  weniger  sinnlich  sich 
aussprechen  und  auf  den  reflektirenden  Leser  eingehen,  die 
Rede  verschränken  und  die  Satzglieder  künstlich  vei*flechten. 
Demnach  besitzt  die  Schreibart  dieser  Alten  als  treuer  Spiegel 
des  JNaturlebens  ein  übersichtliches  und  begrenztes  Mafs;  sie 
vereinigt  gesunde  Natur  und  Lebendigkeit  mit  den  Vorzügen 
des  gebildeten  Geistes,  auch  im  hohen  Pathos  bewahrt  sie  den 
gemäfsigten  Tou  und  die  Würde  des  einfachen  Stils,  und  er- 
bebt sich  selten  durch  blühende  Färbung  über  den  schlich- 
ten Vortrag.  Der  klassische  Stil  ist  genügsam,  züchtig  und 
körnig,  er  folgt  einem  reinen  Geschmack  und  leidet  ebenso 
wenig  an  kunstloser  Trockenheit,  welche  sonst  der  Sprache 
naiver  Zeiten  anhaftet,  als  an  zwecklosem  Piunk  und  über^ 
,  schwänglicher  Fülle.  Wenn  nun  auch  die  gram matisclien  Schwie- 
rigkeiten nicht  gering  sind  und  noch  durch  individuelle  Di£f<e- 
renien  der  Autoren  gesteigert  werden,  so  ist  doch  das  Gewand 
issdes  Hellenismus  durchsichtig  genug,  die  Harmonie  der  Dar- 
stellung aber  so  grofs,  dafs  der  späte  Leser  in  den  innersten 
Gedanken  sicher  eindringt.  Ein  ausgezeichnetes  Vorrecht  der 
Poesie  war  in  den  produktiven  Jahrhunderten  das  Bild,  und 
ihr  bildlicher  Ausdruck  verbindet  sich  mit  einem  gewählten 
Wortgebrauch ,  aber  der  vorherrschende  Ton  ist  fafslich  und 
milde;  selten  sind  die  Dichter  welche  (wie  vorzugsweise 
Pindar  oder  Aeschylus)  durch  Kühnheit  und  Schwung 
das  Verstäudnifs  erschweren  und  zur  Dunkelheit  neigen.  Die 
Pro^a  dagegen   hat   vou  dem   engeren  Eigenlhum  der  Poesie 
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bis  auf  Plato  sich  fern  gehalten ,  und  war  enthaltsam  in  JSil- 
dern  und  Tropen;  poetische  Reminiscenzen  und  eingewebte 
Dichterstellen  wurden  gemieden;  Verse  mit  Prosa  wechselnd 
oder  poetische  Prosa  las  man  zuerst  in  Schriften  der  Philo- 
sophen B  i  0  n  und  M  e  n  i  p  p  u  s  Nur  ein  genialer  Meister  der 
Form  wie  Plato,  welcher  alle  stilistischen  Elemente  der  Prosa 
nach  Gefallen  wechselt  und  beherrscht,  sie  sogar  der  Reihe 
nach  im  Symposion  mit  Laune  reproduzirt,  indem  er  den 
Ernst  der  wissenschaftlichen  Lehre  mit  den  Tonarten  des 
feinen  Attischen  Gesprächs  in  Einklang  setzt,  steigert  oder 
ermäfsigt,  durfte  dichterische  Farben  auftragen  und  eine  mitt- 
lere Gattung  zwischen  Poesie  und  Prosa  vorführen.  Bald 
streng  und  gemessen,  bald  blühend  und  schwunghaft  bis  zum 
ei^habensten  Enthusiasmus ,  brach  er  die  Bahn ,  wie  sonst  für 
universale  Bildung  (§.  21,  2),  so  für  den  durch  Innerlichkeit 
vertieften  aber  wandelbaren  und  gemischten  Stil  der  Moder- 
nen. Im  allgemeinen  haben  also  die  klassischen  Griechen 
durch  freiwillige  Beschränkung  ihre  formalen  Talente  zwar 
einseitig  und  mit  Einfalt,  aber  lebensfrisch  und  ursprünglich 
auf  allen  Gebieten  entwickelt.  Ihr  Vortrag  blieb  sparsam, 
durch  praktischen  Sinn  begrenzt,  einfach  und  dauerhaft,  ohne 
Bilderpracht  und  leidenschaftliche  Wärme;  wenig  auf  Erre- 
gung des  Gefühls  bedacht,  noch  weniger  von  launenhaften 
Tendenzen  und  Moral  berührt,  da  sie  nicht  um  Standpunkte 
der  Leser  sich  kümmern,  haben  sie  desto  tüchtiger  im  indi- 
viduellen Werk  die  ganze  Redegattung,  die  Humanität  des  154 
Stammes  und  Zeitalters,  zugleich  die  Fülle  der  eigenen  schö- 
pferischen Kraft  ausgeprägt  und  repräsentirt.  Diese  Schlicht- 
heit des  Stils  innerhalb  positiver  Schranken  begründet  allge- 
mein ein  sicheres  Verständnifs ,  der  sicherste  Rückhalt  der 
>  Klassiker  ist  aber  ihr  geistiger  Kern,  durch  welchen  das  Wort 
der  Griechen  auf  die  Neuereu  anregend  gewirkt  hat  und  noch 
ferner  belebend  wirkt. 

32.  Ein  sehr  einfaches,  beim  ersten  Blick  überraschendes 
Merkmal  dieser  alterthümlichen  Objektivität  liegt  darin,  dafs 
hier  kein  Platz  für  den  Geschmack  war:  die  Griechen  kennen 
weder  den  Namen  der  Sache  noch  ihren  Begriff.  Durch  einen 
seltsamen  Mifsbrauch  ist  gerade  das  Wort  Aesthetik  zugieidi 
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T<m  einer  Lehre  der  siiuilicheii  Erkenntnifs  and  yon  einer  Kritik 
des  Qeschmacks  gebraucht  worden.  J.  Panl  Aesthetik  m.  788: 
„Die  Alten  kannten  wohl  begeisterte  Dichter,  aber  keine  Ma- 
sterdichter; daher  war  nicht  emmal  das  Wort  Geschmack,  wel- 
dies  sonst  in  dem  Klassischsein  König  ist,  in  ihrer  Sprache 
vorhanden;  and  nor  in  den  bildenden  Künsten,  in  den  für  alle 
Aagen  onveränderlidien ,  erkannten  sie  einen  Poljklets- Kanon 
an."  Goethe  im  Westdstlichen  Divan  (Werke  VI.  73):  „Spre- 
chen wir  es  aber  anfrichtig  aas:  ein  eigentlicher  Lebemann,  der 
frei  und  praktisch  athmet,  hat  kein  ästhetisches  Gefühl  and 
keilien  Geschmack,  ihm  genügt  Bealität  im  Handeln,  Geniefsen, 
Betrachten,  ebenso  wie  im  Dichten.''  Ans  dem  gleichen  Grande, 
wie  man  hinzufügen  darf,  fehlt  ein  Ausdruck  für  das  Interes- 
»sLnie:  denn  die  Objekte  der  Natur  und  Kunst  wurden  nicht 
^willkürlich  nach  den.  Eingebungen  einer  subjektiven  Kritik  ab- 
geschätzt. Im  Sinne  des  Realismus  that  selbst  Aristoteles 
jenen  Ausspruch,  welcher,  mit  seiner  Ansicht  über  den  Ursprung 
des  Philosophirens  zusammenhängt,  beiPlutarch  Qu,  Symp. 
VU,  5:  doxit  di  /not  firidi,  ^ÄQkiSTotilijs  ahi^  dutai^  Ttig  nt^l 
9iav  xa\  dxQoaßhv  evna&iiag  anokvitv  ax^aaiasy  tag  /uoyas  dv~ 
^qtonhxag  o^Cag,  idig  di  äXXa^g  ,xal  rd  .S'tiQia  (ptialy  l/ovra  X9^ 
<fd'at  xal  xotycjyily.  An  einige  I^unkte  dieser  Art  streifte  Ges- 
ner  in  seiner  Comm,  de  antiqua  asinorum  honestate;  was 
Herder  in  seiner  Preisschrift  „Ursachen  des  gesunkenen  (Ge- 
schmacks bei  den  verschiedenen  Völkern,  da  er  geblühet,  Berl. 
1789"  vom  Griechischen  (Geschmack  p.  252.  ff.  sagt,  enthält 
vieles  unsichere.  Gegenwärtig  wird  man  in  dieser  litteratur 
den  schwankenden  Begriffen  episch,  lyrisch  u.  s.  w.  be- 
stimmtere Werthe  beilegen,  sobald  man  die  3tandpankte  der 
Griechischen  Redegattungen  ai^s  ihrer  historischen  Entwicklung 
herleitet  und  als  die  litterarischen  Typen  von  Stämmen  und 
155  Gruppen  erkennt.  Wie  dfts  Epos  lange  gleichi^am  ein  Archiv  Io- 
nischer Kultur,  war,  so  mufsten  jene  den  geistigen  Reichthum 
einer  Zeit  und  landschafl;lichen  Büdung  umfassen,  nicht  aber 
auf  stflistiische  Formen  sich  beschränken,  von  denen  man  anzu- 
nehmen pflegt  dafs  sie  gleichzeitig  neben  einander  bestanden  und 
dafs  Individuen  aus  der  j^esamten  Nation ,  den  neueren  Litte- 
raturen  analog,  sie  nach  Belieben  erwählten. 

Endlich  ist  aber  auch  ein  Uebergang  aus  der  antiken  Grie- 
chischen Darstellung  durch  das  Eindringen  des  Geschmacks  ein- 
getreten, nachdem  der  sittliche  Kern  der  Stämme  sich  aufge- 
lockert hatte.  '  Früher  beobachteten  die  Gattungen  manches 
sprachliche  Gesetz  und  einen  ausschliefsenden  Wortgebrauch. 
Aristo t.  Ehet,  Uly  S:    oi  d*   ärS^^mTiot  roig   dmkoig  ^^ayraty 
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ßeioiCt  Tovrois  yd^  v^v  j|f ^oi^i^Ttt* ,  ai^tvc^  ilQuiJUk,  Dasselbe  im 
Aaszug  Poet.  22,  wegen  des  letzten  Punktes  ausführlicher  Rhet. 
III,  2,  6.  Man  wird  hier  eine  gewisse  Priorität  nicht  ver- 
.  Jcennen,  welche  (wie  Wolf  Darst  der  Alterth.  p.  114  sagt)  den 
zuerst  schreibenden  Völkern  durch  eine  Gunst  des  Schicksals  zu 
theil  geworden;  eine  kleine  Wahrheit  hat  selbst  die  bequeme 
Vorstellung  einiger  Modernen  (Lichtenberg  Verm.  Sehr.  II.  267), 
dalJB  der  Besitz  einer  einfachen  natürlichen  Diktion  das  unmittel- 
bare Be<^t  alter  Zeiten  gewesen.  Sobald  nun  das  antike  Staa- 
tenleben zu  Grunde  ging,  wichen  die  typischen  Normen  der 
Objektivität  vor  einer  alle  Differenzen  ausgleichenden  Rhetorik. 
Aristot.  Poet,  6,  23:  ol  /uiv  yäQ  <r^j|fa(o»  noXntxwg  inoiovy 
itiyoyrafg  ol  di  pvy  ^rjTOQ^xtSg. 

3.  Es  lohnt  den  Eindruck,  welchen  der  objektive  Geist  der 
Griechen  in  seiner  strengen  Virtuosität  und  Einseitigkßit.  auf 
neuere  Beurtheiler  macht,  in  den  Stimmen  reflektirend^er  Denker  zu 
vernehmen.  Schiller  in  der  tiefsinnigen  Schrift  Über  naive  und 
sentim.  Dichtung  S.  146:  „Wenn  man  sich  der  schönen  Natur 
erinnert,  welche  die  alten  Griechen  umgab,  —  so  müfs  die  Be- 
merkung befremden,  dafs  man  so  wenige  Spuren  von  dem  sen- 
timentalischen  Interesse  —  bei  denselben  antriflFt.  —  Er  scheint 
in  seiner  Liebe  für  das  Objekt  keinen  Unterschied  zwischen 
demjenigen  zu  machen,  was  durch  sich  selbst,  und  dem  was 
'■"■  durch  die  Kunst  und  den  menschlichen  Willen  ist.  .  Die  Natur 
scheint  mehr  seinen  Verstand  und  seihe  Wifsbegierde  als  sein 
n^oraäscbies  Gefühl  zu  interessiren.  —  Nur  das  LeJbenctige  und 
Freie,  nur  Charaktere ^  Handlungen,  Schicksale  und  Sitten  be- 
friedigen ihn."  Diesen  allgemeinen  Eindruck  begründet  lebhaft 
auf  dem  psychologischen  Gebiet  mit  einigen  scharfen  Strichen 
Mad.  de  StaSl  De  la  litt4raturej^.  23:  Les  GrecaMoient  heau,-\\i% 
cöup  moina  susceptibles  de  malheur  qu^aucvm  avire  peu^le  de  ran- 
tiquitS.  ' —  Ce  dicouroigement  profond  dans  lequel  tomhe  t  tn- 
forttmi',  cet  abattement  si  douLouremement  exprimS  par  Süike- 
spear,  les  Grecs  ne  powooient  le  peindre,  iU  ne  VSprouvoient 
pas.  Dann  von  den  Historikern  p.  46 :  mais  ils  n^approfondtssent 
poini\,les  caractkrettf  ila  ne  ßtgent  point  les  mstitutions,  Les 
faits  iatspireient  alors  tme  teile  aviditS,  qü'on  ne  reportoit 
point  euQore  sa  pens^e  vers  les  causes»  —  On  diroü  gue, 
nouveau90  dans  la  vie,.  ils  ne  savent  pas  si  ce  gui  est  pourroit 
exister  Qutrement;  il,^  ne  bläment  ni  n'approuvenU  r—  Ils  vous 
1 1  peignentf  pour  ainsi  dire^  la  conduite  des  hommes.comm^  la 
,  .  u^äd^ifin  '4^.  Pilmt^t  Sans  porter  aur^  eile  tm,  p^mmkM  **^- 
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flexion.  Genügsamer  nrtheilten  Courier  MSmoires  I.  p.  7i^, 
besonders  aber  W.  y.  Humboldt  in  seinem  und  Schülers 
Briefwechsel  S.  280  fg.  Die  Herrschaft  der  typischen  Zeichnung 
tritt  uns  glänzend  entgegen  in  den  Charakteren  der  Tragödie: 
wenn  sie  in  der  älteren  Kunst  an  die  Symmetrie  der  Sculptur 
erinnern,  so  mögen  sie  beim  Euripides  dem  Pinsel  des  Halers 
entsprechen,  vgl. §.  1 1 5,  3.  Vielleicht  kann  auch  Aristophanes 
die  Differenz  zwischen  Antikem  und  Neuem  beüser  erläutern  als 
bisher  die  Mehrzahl  der  Eunstrichter  angenommen  hat,  nament- 
lich in  der  kühnen  Plastik  seiner  früheren  Dramen,  welche  den 
Geist  der  Attischen  Welt  durch  ideale  Bilder  mit  einem  leichten 
Anflug  des  Humors  zeichnen.  Dennoch  ist  er  den  Modernen 
wenig  zugänglich  geworden,  hauptsächlich  weil  er  seinen  Plan 
hinter  olijektive  Typen  oder  Charaktermasken  mittelst  kecker 
Karikatur  versteckt:  und  doch  läfst  sich  das  YerständniTs  dieses 
Hintergrundes  und  seiner  Motive  ziemlich  sieher  aus  historischer 
Analyse  seiner  Themen  gewinnen.  Sein  G^enstück  ist  Euri- 
pides: die  Stärke  des  pathologischen  Interesses  und  ein  Hang 
zu  psychologischer  Beobachtung  hat  ihn,  der  kein  Idealist  war, 
auf  manchen  Gesichtspunkt  geleitet,  welcher  den  Alten  sonst 
fremd  oder  gleichgültig  war.  Kein  Griechischer  Dichter  verglich 
vor  ihm  Erscheinungen  der  Natur  mit  Analogien  des  Geistes 
und  der  Sittenwelt  (vgl.  Th.  ü.  2.  p.  407);  wir  bewundem  noch 
mehr  dafs  er  bisweilen  die  feinsten  idyllischen  Züge  der  Sen- 
timentalität und  des  gemüthHchen  Stilllebens  (wie  im  Phaethon, 
Anm.  zu  §.  33,  1)  zeichnet,  noch  mehr  dafs  er  das  Pathos  der 
Liebe  (wie  im  Protesilaus),  der  kindlichen  und  geschwisterlichen 
Gefühle,  den  Kampf  der  Leidenschaften  durchschaut  und  mit 
ergreifender  Kraft  entwidcelt.  Aber  diese  feinen  Motive  werden 
auf  Kosten  der  Objektivität  in  den  Vorgrund  gestellt;  verlassen 
von  plastischem  Gehalt  und  mythischer  Substanz  sanken  seine 
dramatischen  Charaktere  und  verflüchtigten  sich  zu  Figuren  in 
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Auch  dem  Historiker  fehlte  längere  Zeit  die  Stimmung,  um 
sein  Werk  mit  allgemeinen  Gedanken  einzuleiten  und  in  ;erT 
schöpfenden  üebersichten  den  Kern  des  Themas  anschaulich  zu 
machen.  Thukydides  hat  den  Standpunkt  des  Pelopoiine- 
sischen  Kriegs  und  seinen  objektiven  Gehalt  in  einem  nkdster- 
haften  Prooemium  begründet,  die  revolutionäre  Gewalt  desselben 
aber  erst  in  einer  unerwarteten  und  fast  versteckten  Digression 
besprochen,  und  selbst  diese  bedeutsamen  Reflexionen  lU,  82,  83 
erstrecken  sich  nur  auf  den  politischen  Umschwung.  Ohnehin 
kennt  die  Nation  in  ihrer  blühenden  Zeit  kein  anderes  Unglück 
als  die  Wechselfälle  der  politischen  oder  bürgerlichen  Existenz/; 
daran  hangen  auch  die  Bedeutungen  von  Wörtern,  weldie  nur 
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uns  moralisch  klingen,  wie  ä&JUosy  dvgtvxn^  und  offenbare  Be- 
zeichnungen des  Frevels,  da  sogar  ädtxicc,  /utoQta,  /utogahnv  und 
ähnliche  Begriffe  den  Ehebruch  schonend  andeuten,  noch  über 
die  klassische  Zeit  hinaus,  s.  Beiske  tri  Constant,  p.  770.  sq. 
Um  so  weniger  wundert  man  sich  dafs  ein  Ausdruck  für  Sünde 
mangelt,  wovon  J.  Müller  Lehre  v.  d.  Sünde  I.  193.  fg.  Wenn 
also  die  moralische  Schuld  blofs  als  mittelbare  Folge  von  einer 
gesellschaftlichen  Krisis  oder  Katastrophe  betrachtet  würde,  so 
konnte  bis  zum  Peloponnesischen  Kriege,  dem  Ausbruch  einer 
allgemeinen  sittlichen  Gährung,  das  psychologische  Wissen  nur 
in  den  Anfängen  stehen.  Dafs  nun  auch  die  Ethik  lange  sich 
in  einem  schlichten  Schematismus  erhielt,  dafür  würde  schön  die 
Stellung  der  Kardinaltugenden  in  Piatos  Idealstaat  zeugen.  Wei- 
terhin gibt  manchen  interessanten  Beleg  die  namhafte  Kritik  der 
Stoischen  Denk-  und  Tugendli^ire ,  welche  Galen  anstellt,  bei 
Bake  De  Posidonio  p.  198  —  230  oder  Baguet  De  Chryaippo 
p.  83,  113.  Indefsen  hat  die  Griechische  Litteratur  von  dieser 
Einseitigkeit  den  Yortheil  gezogen,  dafs  sie  sich  aus  wenigen 
aber  fast  durchsichtigen  Gattungen  zusammensetzt,  und  weder 
die  Schwankung  von  Spielarten  noch  individuelle  Willkür  die 
Beinheit  dieses  bündigen  Organismus  trübt:  gegenüber  der  künst- 
lich gebildeten  Litteratur  der  Bömer  und  der  Mehrzahl  der 
neueren,  welche  zur  Beschwerde  der  Aesthetik  so  mannichfaltige 
Stufen  und  Formen  der  Kultur  in  sich  schliefsen. 

33.  Durch  den  Verein  des  künstlerischen  Bewufstseins 
mit  entsprechenden  Formen  ist  der  Hellenischen  Objektivität 
eiiiQ  Reihe  schöner  realistischer  Darstellungen  gelungen.  Der 
Sinn  des  Meisters  verschmolz  mit  dem  Objekt  in  untreWiiba- 
rer  Einheit;  seine  Sehkraft  ergründete  die  Thatsached,  W  de- 
nen das  Wirken  der  Menschheit  einen  innigen  Zusammeja^ 
hang  mit  der  Natur  offenbarte.  Indem  also  seine  Person  ini&s 
dem  Werk  aufging,  welches  er  mit  höchster 'tr^li' utW  Selbst- 
beherrschung ausführt,  konnten  ihn  starke.  |ä|efui^iej,z^ 
Stimmungen  oder  individuelles  Urtheit  wenig:  ^iprü^f^p^.^^Der 
Realismus  war  ein  Element  der  Griechisohea  «iBildttniB^i^  mit 
kluger  Genügsamkeit  trachten  die  jUten  in' -die* Tief^  «tet^'^hat- 
saehen  und  Erscheinungen  txx  drin'g^hy'uhd'dais  Üeher^Wicht 
des  objektiven  KupStVefinftgens  (§.'  3li  2),  ^welctiys ',^1^^^ 
atändigkeit  .der  äinp^ei^w^I^  ypr^usseUt,  h^jt».  sie,:. Japg^^ Zeit 
durch  .hei^ieif'i^'dßruqff  4ei»  sittUcbeQ  Idealionus  ^  gestHrt;':  der 
80ihfiU%  im:  «tävksten  fiegensatz* 'zur' antiketf  *iid[»^ni6W«feheit 
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steht.  Der  Hehrzahl  sind  die  beiden  Extreme  des  darstellen- 
den Künstlers,  der  Materialismus  und  die  phantastische  Reic- 
barkeit  des  Gefühls,  unbekannt  gebUeben«  Gewohnt  den 
Menschen  in  seiner  Thätigkeit  und  energischen  Bewegung  zu 
fafsen,  zogen  sie  den  Stoff  aus  der  praktischen  That,  welche 
durch  die  Gesellschaft  bestimmt  wird,  dagegen  erschien  ihnen 
die  Scenerie  der  umgebenden  Natur  auch  in  ihren  lieblichsten 
Formen  blofs  als  Schauplatz  des  Lebens,  als  eine  mehr  oder 
minder  gemüthliche  Schranke  des  menschlichen  Dramas. 
Wenn  daher  die  Griechen  eine  Fülle  von  Naturzügen  reichlich 
beobachten  und  plastisch  hervorheben,  so  standen  ihnen  doch 
Handlungen  und  Sitte  des  Menschen  obenan ,  und  nicht  leicht 
haben  sie  gesondert  den  Genuüs  an  schöner  Natur  geschildert 
Spfit  nahmen  sie  die  Naturmalerei  zum  Gegenstand  einer  ei- 
genen Spielart  im  Idyll,  aber  selbst  dieser  Spätling  steht 
auf  dramatischem  Boden  und  entwickelt  seinen  Gehalt,  seine 
Beschreibungen  und  Wettgesänge  (Th.  IL  2.  p.  560  ff.  Anm. 
zu  §.  81,  1.  Schlufs)  nur  in  engen  mimischen  Gruppen  und 
mit  gesunder  Sinnlichkeit  Bilder  aus  einer  erträumten  Welt, 
mülsige  phantastische  Zustände  nach  Art  des  orientalischen 
Märchens  oder  des  modernen  Romans  blieben  ihnen  fern. 
Sie  kennen  die  Poesie  der  malerischen  Natur  so  wenig  als  das 
eintönige  derbe  Stillleben  mit  seiner  unpoetischen  Gemttth* 
lichkeit.  Euripides  war  aber  der  erste  der  zwischen  der 
sittlichen  Welt  und  physischen  Zuständen  einige  Bezüge  wahr- 
nahm, beide  verglich  und  in  verwandten  Zügen  an  einander 
hielt.  Endlich  hat  niemand  vor  der  neueren  Komödie  ge- 
'  müthliche  Motive  der  bürgerUchen  Gesellschaft  in  moralische 
Sittenstücke  gezwängt.  Als  dann  bei  späten  Griechen  nach 
Alexander  dem  Grofsen  der  Roman  aufkam,  nahm  er  doch 
159  seinen  Ausgang  nicht  von  den  inneren  Zuständen  und  Kontrasten 
der  Gesellschaft,  sondern  begann  als  Vorläufer  der  Novelle  mit 
Travestien  der  Mythologie,  bewegte  sich  aber  am  längsten  in  Dar^ 
Stellungen  erotischer  Abenteuer,  und  die  malerische  Beschreib 
bung  entlegener  Völker  und  Landschaften,  wie  sie  den  Stu- 
dien der  Rhetorik  entsprach,  war  ein  stilistischer  Lichtpunkt 
2.  Wie  gründlich  das  Wesen  der  Griechen  im  Realismus  wurr 
zelte,  dies  erhellt  auch  aus  dem  antiken  Glauben.     Hier 
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wo  die  Religion  oder  die  Herrlichkeit  des  Kults  ein  vorzOgli- 
eher  Gegenstand  aller  Kunst,  und  die  Kunst,  weil  die  Gottheit 
in  ihr  sich  offenbarte,  geheiligt  war,  erschien  die  Religio- 
sität der  Nation  in  ihrer  alterthümlichen  Zeit  als  ein  Eigen- 
tham  der  Gesamtheit,  ohne  Reflexion  und  subjektive  Ver- 
schiedenheit. Doch  empfing  sie  von  der  Art  jedes  Stammes 
einen  besonderen,  poetischen  oder  politischen  Charakter.  Die 
poetische  Farbe  herrscht  bei  den  loniern,  welche  die  Fülle 
der  Natur  und  ihre  Kräfte  durch  die  Plastik  der  Götterge- 
gestalten  anschaulich  machten.  Diese  reizten  und  befriedigten 
eine  künstlerische  Phantasie  durch  lichte  Klarheit  und  legten 
den  Grund  zu  jener  weitverbreiteten  Denkart,  welche  die 
Götter  als  schöne  Bilder  aufnahm  und  dem  Polytheismus  reiche 
Nahrung  gab;  dann  gewann  ^  was  die  plastische  Kunst  in 
wachsender  Vollendung  vor  Augen  stellte,  gleichzeitig  einen 
festen  Bestand  durch  den  Einflufs  der  Dichter.  Politisch  war 
hingegen  der  Glaube  der  Dorier  und  älteren  Attiker:  aus  ver- 
erbten Ueberliefernngen  hervorgegangen  und  mit  der  Ge- 
schichte des  Staats  verknüpft,  besafs  er  einen  Platz  im  sitt- 
lichen Bewufstsein.  Kulte  wie  des  Dorischen  Apollon  und  der 
Attischen  Athene  hoben  das  Selbstgefühl  mit  dem  Vertrauen  ' 
auf  den  göttlichen  Schutz  und  stärkten  den  Charakter;  auch 
bedurften  ihre  Götterbilder  lange  keiner  Eleganz,  sondern  be- 
wahrten die  Trockenheit  des  archaischen  Stils,  welcher  mit 
der  Andacht  der  frommen  Vorzeit  sich  vertrug.  Aber  alle  Ver- 
schiedenhdt,  welche  von  der  Eigenthümlichkeit  der  Stämme  un- 
zertrennlich war,  hinderte  die  Griechen  nicht  in  einem  Kern  na- 
tionaler Anschauungen  einig  zu  sein.  Sie  glaubten  seit  Homer  an  ' 
eine  dunkle  Macht,  welche  den  Erscheinungen  der  sittlichen  Welt 
zu  Grunde  liegt,  an  das  Schicksal,  aus  defsen  verborgenem 
Walten  namentlich  die  Tragiker  den  Zusammenhang  und  die 
Kausalität  eines  grofsartigen  menschhchen  Lebenslaufs  abzu- 
leiten suchten.  Zugleich  schätzten  sie  das  menschliche  Dasein 
(§•  12,  2  Anm.)  als  die  Blüte  der  Welt,  deren  Natur  sich 
selbst  genüge,  sonst  keiner  weiteren  Fortsetzung  bedürftig  sei. 
Dflgeachtet  solches  Vertrauens  auf  eigene  Kraft  ehrten  sie  die 
Gotter,  von  deren  Mehrzahl  sie  nur  gutes  hofften,  in  allen 
Zuständen  und  Thätigkeilen  des  Lebens  als  Schützer  von  Hatts 
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uod  Famiiie,  nicht  als  unbeflchrSnkte  Machthaber  der  Natur; 
160  man  meinte  weder  dafs  jene  den  Lauf  des  Schidcsals  wendetf 
könnten ,  :  noch  dafs  sie  geistige  Vollkommenheit  besäfsen 
und  die  sinnlichen  Malüse  der  idealen  Schönheit  überstiegen. 
Dieser  Gliederung  entspradi  der  von  der  reifenden  Philosophie 
Yorgetragene  Satz :  der  menschliche  Geist  sei  dem  göttlichen 
Wesen  verwandt  und  ein  Spiegel  der  sichtbaren  und  der  nn<^ 
sichtbaren  Welt,  hiiernach  ebenso  befähigt  die  Dinge  durch 
Intelligenz  au  verstehen  als  mit  Takt  für  ein  richtiges  Hau*- 
dein  ausgerüstet. .  Innerhalb  solcher  Grenzen  und  Formen 
erschien  die  Gesamtheit  der  menschlichen  Güter  in  Denken  und 
Praxis  abgeschlossen;  was  drüber  hinaus  lag,  namentlich  die 
Hoffnung  auf  Unsterblichkeit,  drang  äufserlich  aus  den  Myste- 
rio»  ins  Volk;  doch  war  nicht  einmal  unter  den  Philosophen 
die  sittliche  Forderung  eines  Jenseits  bis  zum  festen  Glaubens* 
satz  Vorgesehritten.  Spät  vernahm  man  in  den  Kreisen  der 
Dorischen  und  Eleusischen  Priesterthümer ,  durch  Orphiken 
und  Empedokles,  manchen  ernsten  Ausspruch  über  den  FaU 
des  Menschengeschlechts  und  seine  Bedürftigkeit,  über  Bufsc^ 
und  Sühnungen^  um  der  Verheifsung  eines  seligen  Lebens  theil« 
haft  zu  werden;  diese  Lehren  der  Weisen  sind  aber  nirgend  so 
tief  eingedrungen ,  dafs  sie  den  Stolz  des  Naturglaubeos  be^ 
schränkten. 

Erst  dmrch  den  Aufschwung  nach  dem  nationalen  Perser*} 
kämpf  wurden  Ahnungen  eines,  sittlichen  Waltens  im  Leben  der 
Völker  geweckt  f  und  seitdem  hat  eine  Reihe  von  Problemen 
der  gesellschaftlichen  Ordnung  die  Denker  unter  Theilnahme  der 
^bildetsten  Männer  Athens  beschäftigt  Die  Poesie  von  der 
Blütezeit  des  Pinder  und  Simonides  an  bewahrte  den  Zuwachs 
an  religiöser  Einsicht  und  wirkte  gründlich  auf  Erhebung  der 
Hellenen.  Ihren  hohen  geistigen  Standpunkt  bezeugt  diei 
Trag'ö^ie,  das  Archiv  des  neuen  Ideenkreises,  wo  die  fcpe^. 
kulativen  Grundgedanken  der  Religion  und  des  sittlichen  Le- 
benSy  mit  einem  Reichthum  an  psychologischer  Beobachtmigi 
verbanden),  zum  erstenmal  glänzend  erörtert  wurden;  dock 
hat  es  lange  gewährt,  ehe  die  Tragiker  ein  Verständnifs.  der 
religiöseil  untd  ethischen  Gedanken  (§.  73,  1  Anm.).  im  Volk, 
verbreiten  komMten.     Audi  ist  eine  reinere  Denkart  hiedurchi 
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ebenso  wenig  allgemein  geworden  als  eine  Gemeiaschaft  in 
Dogmen;  immer  erhielt  sich  aber  der  Anstofs  zur  Beflexioii, 
ein  Schatz  grofsartiger  kühner  ^  selbst  paradoxer  Fragen  und 
Aussprüche  bUeb  in  Umlauf,  und  Athen  gewöhnte  sich  an 
strenge  Kritiken  des  Götterthums.  Selbst  Aristophanes  scheute 
sich  nicht  die  mythischen  Götter  herabzuwürdigen,  während  er 
anderwärts  mit  beifsendem  Spott  die  Neologen  bekämpft  Im 
Z^punkt  der  Ochlokratie  (Anm.  zu  §•  74,  3)  vernimmt  maniei 
bereits  auf  diesem  Gebiet  die  Stimmen  entgegengesetzter  Par- 
teien^ welche  vor  anderen  Komikern  Aristophanes  in  objekti- 
ven Zügen  schildert,  denen  man  anmerkt  dafs  die  Macht  der 
alten  Tradition  erschüttert  war.  Zersetzende  Skepsis  und  der 
Unglaube  wissenschaftlicher  Freidenker  trat  damals  heben  den 
Aberglauben  der  Massen^  welche  zu  den  Geheimdiensten  der 
Mystik  und  der  aus  Asien  einwandernden  Kulte  strömten.' 
Allein  die  Fragen  der  Religion  beschäftigten  keine  geringe 
Zahl  als  Angelegenheit  des  Kopfs  und  Witzes,  einige  wenige 
wie  den  Euripides  (§.119,  6)  als  Sachedes  Herzens.  Mit  dem 
politischen  Leben  starb  aber  der  religiöse  Sinn  an  der  Wur- 
zel ab ,  und  um  die  Zeiten  Alexanders  des  Groüsen  war  der 
nationale  Glaube  (bis  auf  die  niemals  entkräftete  Verehrung 
der  Haus-  und  Schutzgeister)  völlig  erloschen.  Seine  That- 
sachen  wurden  nun  Gegenstände  für  gelehrte  Forschung  und 
philosophische  Deutung  oder  für  freigeistige  Spötterei.  Soviel 
noch  tieferes  Interesse  bestand,  das  zog  sich  in  die  Schulen 
der  Philosophen  zurück  oder  gab  den  Satirikern,  namentlich 
der  biologischen  Sittenschilderung  einen  dankbaren  Stofif.  Nur 
in  den  engen  Kreisen  gebildeter  Männer  wurde  die  Saatdner 
reineren  Intelligenz  fruchtbar,  welche  die  Sokratiker  ver« 
streuten,  Plato  der  Vorläufer  der  Offenbarung  für  eine  Spe« 
kulation  des  idealisirten  Weltalls  organisirt  hat,  worin  Gott 
als  Urgrund  und  Spitze  der  sinnlichen  und  geistigen  Ordnun- 
gen waltet  Spätere  Philosophen  verbreiteten  besonders  jene 
Platonischen  Sätze,  dafs  der  Mensch  ein  Besitzthum  der  GöK 
ter  sei,  das  Leben  unter  ihrer  unmittelbaren  Obhut  stehen 
die  Gegenwart  aber  in  den  Banden  des  Leibes  befangen  zur 
jenseitigen  Läuterung  des  Geistes  vorbereiten  solle.  Die  Stoi- 
ker erweiterten  den  Gesichtskreis  durch  die  Lehre  von  einer 
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Vonehniig  teilender  Gmter  (iv^oia),  die  rieh  auf  alle  Wesen 
erstrecke;  rie  dachten  aber  verstandesmarsig  an  einen  klein- 
6ch  berechneten  Plan  der  Welt,  in  dem  alle  Thiergeschlech- 
ter  und  Ordnungen  den  Zwecken  des  Menschen  dienten  und 
Uefllr  ibrai  bestmimten  Platc  einnahmen.  Dieses  trockne  te- 
leoiogisGhe  Primip  war  ein  vor  anderen  fafsliches  Glied  in 
der  firin  ausgebauten  Theologie  der  Stoiker,  welche  von  einem 
▼ornanftigen  Logos  ausgehend  bis  in  die  dunklen  Fragen  des 
Schicksals  und  der  Divination  auslief.  Weiterhin  wuchs  mit 
der  Auflösung  des  Alterthums  auch  der  Zwiespalt  zwischen  dem 
Glauben  des  Volks  und  der  höheren  Bildung;  die  sinnlichen 
Anschauungen  der  Plastik  verschwanden  aus  dem  Leben  und 
der  Litteratur,  und  zogen  sich  vor  einem  Chaos  subjektiver 
Ansichten  zurück,  als  der  Aberglaube  mit  dem  vernünfteln- 
den Unglauben  stritt,  bis  zuletzt  die  wirresten  Formen  des 
mystischen  Fanatismus  (Anm.  zu  §.  83,  3 ;  85,  6 ;  86,  3)  eine 
»{kleine  Schaar  beherrschten. '  Den  Hangel  an  religiöser  Wärme 
bezeichnet  ein  empfindlicher  Grad  farbloser  Trockenheit  in 
der  Mdirzahl  philosophirender  und  schöngeistiger  Autoren, 
wiewohl  ihnen  sonst  feines  Gefühl  und  Eleganz  der  Form 
nicht  fehlen  mochte. 

33.  Ob  die  Griechen  einen  Naturgenufs  hatten  und  ihnen  die 
schöne  Nator  in  modernem  Sinne  gefiel,  ist  oft  mit  Zweifel  ge- 
firagt  worden.  Manches  richtige  bemerkt  über  die  Griechische 
NatoranSiissung  Schnaase  Gesch.  d.  bildenden  Künste  n.  p. 
129  ff.,  doch  mit  der  Annahme  daDs  die  Griechen  zwar  voll  der 
wftrmsten  nnd  feinsten  Empfänglichkeit  für  die  schöne  Natur 
gewesen,  aber  vielleicht  nicht  den  gleichen  Sinn  für  Erscheinungen 
der  Natnrwelt  besafsen,  den  geringsten  für  solche  die  der  ma- 
lerischen AuffiBtTsung  entsprechen.  Denn  gewifs  war  das  Alter- 
thum  nicht  gestimmt  für  Naturbeschreibung  und  landschaftUche 
rader  (woher  der  Mangel  einer  antiken  Landschaftmalerei), 
noch  weniger  für  Romantik  des  NaturgefOhls  und  far  Kontraste; 
sein  Sinn  wnrde  niemals  auf  tropische  Pflanzenwelt  oder  auf  das 
Hochgebirge  gelenkt,  sondern  auf  das  Leben  in  einer  anmuthi- 
gen  Kultnr,  die  durch  Quellwasser  und  N&he  des  Meeres  belebt 
wird.  Auch  haben  die  Römer,  als  sie  die  Lust  und  Muüse  be- 
kamen ihr  groüses  Reich  auf  Reisen  zn  beschauen,  am  liebsten 
Naturwunder  und  Denkmäler  der  Vorzeit  oder  der  Plastik  auf- 
gesucht. Von  letzteren  Friedlaender  Darstell,  aus  d.  Sitten- 
Bern  hardy  Griech   Li^.-Gescbichte.    Th.  I.    (4,  Aufl,)  11 
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gMcb.  Borns  U.  am. Schluß. 469,  ui2iekeiidenKapit«lB  4b!W<[UiH* 
,  p.  113.  ff,  .üeber  die^  Griedien  urtheilt  treffend  A.  v.  Htt^ljfnl(J.( 
in  dem' achünen  Abachsitt  Beines,KoBmoB  II,, p.  &;^18.  daTs  wfnn 

'    jene    ilTe'  T^tnr  sparsam  schilderten  und  ihr  'W6iil^niieii''an 

'  NKttirat^en  ^Itner'änßem,  dies  veniger  dtiträ  If^^''^' ESni- 
.  ,  pflitdiiii«TerrattiaIseiii«driageiBedat&irB,G«ft]bledraNMiii»lMl 
wnjbWoEteoiAiiBmdrQclieii;  weil  Aber  die  Nt^  4^  btui4glild«^ 
Leb^  zugewaqdt  alte  sipnlicheii  Grschnnuiigeii .^uf  tU^  i'l^''^^' 
beit  bezog  oder  auch  antbropomorpMsch  fafste ,  habe  sie  dafOr 
die  Kun'stformän  destlpca  und  der  Melik  bestimmt,  wo  dle''i^a^r'• 
'  bescbMibimg  'bläfs  beiKliifig'  eracbeiat  unÜ  nichts  als  ein  BbiWti 

'  HeÖD  Imni.  Ein  eotcbes  i«t  die  ScbSderung  des  Wbitliti  (3%. 
%  ),.  p.  3*7)  b«i  HesiAdoa,  ßelbst  die  milden  ZUge  dWiÄtCb- 
scheu  X-andachaft  ini.  wii:tiderb»ren  Chculiede,  von  SDB^''t'^.1^ 
Oed.  C.  sollten  nur  einen  Hintergrund  bilden,  von  dem  das  Qe- 
mUde  meascUichen  Rubm'a  sich  abhebt.  Alle  Scenerie  des^^a^- 
lebens 'wirkt  bei  den  antiken  Dichtern  untergeordnet  Und  Vtf- 
<  flochten  In  das  Wiriten  and  die  bewegte  Th&tigkeit  det  Meilsclieliv 
ist  eiei^leicbtflr  Hintergiutid  oder  Babmen  seiner  WirktaqlQNjt, 
j/affX  .d^f;  bauptaftchlit)^  for  das  ^piacbe  Gleichnifs^  a^,.^  .,, 
kleines  Belief,  nach  Art  vieler  Epigramme  der  Anthologie  im4 
Beschreibiihgen  '  aeit '  Homer ,  welche  durch  die  schHifste  '  Be- 
obachtimg  'des  Dietalls   hetrorragen;    dagegen  erbebt  stcb  ^B 

'  Gefallen  am  Leben  In  der  Natur  nie  zur  landHohafl|llichiBn'Sdi&- 
demsg,  und  man  darf  nicht  verkennen  dab  si^lbit'i^  IfMw 
in  der  sie  leben  auf  ein  ei^s  Ciebiet  von  Eracheinungen  be- 
Bchr&n)[t  war.  DavgnP^zaclike  über  d.  Hom.  Naturauacbauuug. 
St*tt.  prp^.  J849.  Die  frOheaten  Schilderungen  einer  schönen, 
i^nig  (iqpfiindgvea  und  warm  ausgemalten  Nbtiir  bietet  Euri- 
pidea  (j)ij™-  zu  S-32,  3),  welcher  den  Modernen  oft  nahe  steht 
und  namentlich  einen  schönen  FrUblingsmorgen  im  FLaethon  (fr. 
775  ed.  Dind.  oder  fr.  Paris.  23--3T)  TerberrUtTit ;  dann  Plato, 
dessen  berühmtes  LaQdschaftabild  im  Pkaed'ua  p.  ,330  einen 
.  roD{iaDtischen  Anfing  hfX.  Erat  die  Zeiten  nath  Alexander  dem 
Grolsen,  welcbe  das  JSaturleben  zugleich  mit  der  politische 
Wiikaamkeit  aufhoben  und  die  MeoBchen  an  das  Wolmea 
iil  grofaen,  stark  bevölkerten  Städten  gewCbnten,  wewen 
audi  eine  Sehnsut^t  nacb  der  Natur  und  verbreiteten  die  Stim- 
mangen,  dea  Natorgefohls,  die  bis  zur  Empfindsamkeit  im  Idjll 
m^  in  ireicben  Afl^ktep  der  jüngeren  Poesie  sidi  entwicualten. 
pie  Pk^tik  jiat  üq  (andschaftlicben  Hintergrund,  n^«atUcb  in 
.  ^i^0dm4lef'ei  ^esea  Natui^efUbl  begünstig,  worin  vermnth- 
Ucb  die  hellmüstiache  Kunst  Aegyptens  voran  ging.  HievDq  die 
gy^n  ^en^erktingen  yi>ii,  tlelbig  im  ^etn.  Mos.  Bd.  %i.  P^S14. 

,.,,^    25.  f '.  ^^0,  ff.,  und  ü  Mi^em  neueaten  Bw^,  I^ntejreucho^^ 
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ftber  die  Campini«die  Wandmalerei,  Leipx.  1873.  Seitdem  fehlen 
veder  ia  den  Elrotikem  noch  in  den  Lehrdichtern  und  hei  Nonnus 
rhetoviiche  Natorgemälde ,  zum  Theil  nur  zu  monotone;  sonst 
wurde  kein  abgesonderter  Zweig  der  Litteratur  für  solche 
.  Themen  bestimmt.  Wie  diese  hinter  der  dramatischen  Aktion 
mch  verbergen  mufsten,  erhellt  am  besten  aus  Theokrit.  Alle 
Thaisadien  lauldi  daher  in  der  Summe  zusammen:  die  Griechen  des 
klassiachen  Z^ialters  haben  objektiv,  mit  sicherem  Blick  für 
.  die  /Charakteristischen  und  edlen  Züge,  nicht  subjektiv  mit  per- 
aönlichen  Gefühlen  und  Empfindungen  die  Natur  aufgefaüst,  und  am 
wenigsten  mit  warmer  Beredsamkeit  des  Herzens  beschrieben. 
Was  wir  schöne  Natur  nennen,  ist  ihnen  nicht  entgangen,  aber 
ihr  Stil  berührt  solche  kaum  oder  beiläufig.  Mit  dem  gleichen 
les  Resultat  schliefst  der  Aufsatz  von  Caesar,  lieber  das  Natur- 
g^ahl  bei  den  Griechen,  Zeitschrift  f.  Alterth.  1849.  Nr.  61—64. 
Vielseitig  behandeln  dieses  Thema  mit  einer  reichen  Beispiel- 
eammlnng  H.  Motz,  lieber  die  Empfindung  der  Naturschönheit 
bei  d.  Alten,  Leipz.  1865.  Gebhart  Histoire  du  aentimerU 
po^ique  de  la  naiure  dans  Vcvntiqaiti  Grecqae,  Paris  1860. 
und  Hefs  Beitrage  z.  Untersuchung  über  d.  Naturgefiihl  im 
klasB.  Alterthum,  Progr.  Rendsb.  1871.  Ein  Seitenstück  bietet 
die  geschidcte  Darstellung  von  Eug.  Secretan  Du  aenttment 
de  la  nature  dem»  rantiquüi  Romame,  Lausanne  1866.  In 
Beeidung  auf  die  Geschichte  der  Landschaftmalerei  K.  Woer- 
mann  üeber  den  landschaftlichen  Natursinn  der  Griechen  u. 
ROmer,  München  1871.  Ein  Nachtrag,  L.  Friedlaender  lieber 
die  Entstehung  —  des  Gefühls  für  das  Romantische  in  d.  Natur, 
Leipz.  1873. 

2.  üeber  die  Religion  oder  Religiosität  der  Griechen 
und  ihren  Einflufs  auf  die  Sittlichkeit  enthalten  die  Schriften 
auch  der  neueren  Theologen  genug  Material  und  Ansichten, 
freilich  zum  grofsen  Theil  durch  Yorurtheil  gefärbt  und  aus  dem 
Zusammenhang  gerissen.  Ihnen  dient  aber  zur  Entschuldigung 
dals  die  Philologen  selber  weder  die  Höhe  der  religiösen  Büdung 
unter  den  Griechen  noch  ihren  Stufengang  methodisch  erforscht 
hatten ;  die  Kühnheit  der  Symboli]cer  welche  gleichsam  auf  eine 
verschüttete  QueUe  der  ErkenntniTs  hinwiesen,  hat  nur  vorüber- 
gehiBnd  angeregt.  In  den  häufiger  gewordenen  Büchern  Aber 
RelijB^io^ssysteme  der  Hellenen  öder  in  den  Religionsgeschichten 
des  Alteriliums  verlautet  von  diesem  Ideenkreise  wenig;  die  Mo- 
nographien über  Theologumena  der  bedeutendsten  Dichter  haben 
mehr  in  die  persönlichen  Ansichten  denkender  Geister  blicken 
lafisen  als  in  den  Zusammenhang  des  Ganzen  eingeführt.  Frucht- 
bare Vorarbeiten  sind  enthalten  in  den  beiden  gründlichen  Bü- 
chern von  Naegelsbach,   Die  Homerische  TheologLe ,  Nünib. 

11* 
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1840  (i861),  und  Die  nachhom.  Theologie  des  griech.  Volks- 
glaubens,  ib.  1857.  Nicht  wepige  Beitr&ge  gab  Lübker,  auch 
in  theologischen  Zeitschriften,  wie  in  d.  Studien  u.  Kritiken  1861 
und  in  d.  Deutschen  Jahrb.  f.  Theologie,  wiederholt  in  der  2.  Samm- 
lung s.  Schriften  z.  Philol.  Haue  1868  p.  483.  ff.  Zuletzt  J.  Gi- 
rard  Le  senüment  religieux  en  Crrkce,  d'Hamäre  ä  Eschyle, 
Par.  1869.  Mehreres  was  die  Wortführer  und  die  Zeitfolge  der 
religiösen  Vorstellungen  angeht  s.  in  des  Verf.  Theologumeno- 
rum  Cfraec.  P.  HL.  drei  praoemia  Halens.  1856 — 57.  Frühere 
Schriften  wie  von  Y  o  s  s  i  u  s,  defsen  Tkeoloffia  gentilis  den  Aufseren 
nachweisbaren  Stoff  in  Fachwerke  vertheilte ,  sind  jetzt  ebenso 
Vergessen  als  J.  A.  Eberhard  Neue  Apologie  des  Sokrates, 
oder  Untersuchung  der  Lehre  von  der  Seligkeit  der  Heiden, 
Berl.  1776.  II.  8,  ein  Werk  das  im  Geiste  jener  Zeit  von  histo- 
rischem Sinn  entblöfst  die  Religiosität  der  Heiden  und  des 
Christenthums  gegenüber  der  orthodoxen  Dogmatik  niTellirt. 
Längst  hatte  Leibniz  Opp,  T.  VI.  1.  p.  185  das  starre  Yor- 
urtheil  seines  Jahrhunderts  zurückgewiesen,  welches  die  Tugenden 
der  Heiden  noch  mit  August  in.  C.  D,  XIX,  25  beurtheilte; 
was  er  meinte,  hat  deutlich  Semler  Yorbereit.  zur  theolog.  Her- 
meneutik I.  p.  62  ausgesprochen :  „£rst  zu  den  Zeiten  der  Pelagia- 
nischen  Meinungen  oder  Streitigkeiten  fing  man  an  virtutea  und 
praecepta  tnorctlia  der  Heiden  zu  verurtheüen  als  splendida 
peoceUa:  welches  Urtheil  kein  Mensch  eigentlich  ßdlen  kann  und 
soU,  der  den  Umfang  der  Erkenntnifs  und  des  moralischen  Yer- 
hältnisses  der  Heiden  nicht  genau  kennt."  Die  schlichte  Wahr- 
heit welche  Yalckenaer  Oratt.  p.  234  nicht  entging,  ist  diese: 
die  Tugenden  der  grofsen  Alten  waren  bürgerlicher  und  politiseher 
Art.  Heinze  de  pueritiae  gentilis  institv/tione  ctd  religionem, 
in  s.  S^.  Opwculortmif  Jablonski  über  die  den  Heiden  be- 
kannte Erbsünde,  De  la  Barre  mim.  paur  aervir  h  VhUMre 
de  la  religion  de  la  Qrhce  {Mim.  de  VAcad.  des  Inacr.  T.M4 
XYI.  p.  20.  ff.),  die  phantasiereichen  Berichte  von  den  Mysterien 
und  viele  kleine  Schriften  gehören  nunmehr  in  die  Bibliographie 
dieses  Kapitels.  Wohlgesinnt  aber  allzu  populär  ist  das  un- 
vollendete Buch  von  H.  G.  Tzschirner,  der  FaU  des  Heiden- 
thums,  Leipz.  1829.  Der  Yersuch  einer  theologisch- begrifflichen 
Darstellung,  G.  J.  Nitzsch  über  den  Religionsbegriff  der  Alten 
(Studien  u.  Kritiken  1828),  Hamb.  1832  und  vom  in  s.  Gesam- 
melten  Abhandlungen,  Gotha  1870,  streift  nur  die  Gegensätce 
zwischen  Heidenthum  und  Christenthum  (ungefähr  wie  Kahnis 
Lehre  vom  heil.  Geiste  p.  114.  ff.)  und  betrifft  mehr  AeuTsernngen 
der  Philosophen  als  den  nationalen  Bestand.  An  die  Polemik 
der  alten  Apologeten,  welche  nur  absonderliches  aus  Kult,  Mythen 
xmd  Geschichte  des  Alterthums  halb  anekdotisch  angegriffen  hätten, 
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eriimert  ein  Aufsatz  von  Tholuck,  üeber  das  Wesen  und  den 
sitü.  Einflnüs  des  Heidenthnms ,  in  Neanders  Denkw.  aus  d. 
Gesch.  d.  Christenthnms,  Berl.  1825,  Th.  I.  gegen  den  Jacobs 
^erm.  Sehr.  Th.  3  (vergl.  seine  Vorrede)  mit  grofser  W&rme 
sich  des  herabgesetzten  Alterthnms  annahm.  In  der  apologetischen 
Stellensammlung  welche  Siebelis  in  mehreren  Programmen  gab 
und  das  Büchlein  DtspuMt.  gmnque —  L,  1837  und  Addüam.  L842 
▼ereinigt,  steht  der  aufgewandte  Fleifs  in  keinem  richtigen  Yer- 
hältnifs  zum  gewünschten  Resultat.  Wenn  er  aus  schönen  und 
erhabenen  Aussprüchen  der  Alten  erweisen  will,  dafs  schon  vor 
dem  Ghristenthum  in  That  und  Wahrheit  Christen  oder  religiöse 
Männer  gelebt  haben,  so  verrückt  man  den  Standpunkt  des 
Themas,  und  übersieht  dafs  religiöse  Stimmung  nicht  der  Mittel- 
punkt des  antiken  Lebens  war,  dafs  die  Beligion  niemals  in 
Erkenntnifs  und  Lehre  ruhte  sondern  in  Sitte  des  Staats  und 
seinen  rechtlichen  üeberlieferungen,  deren  Mehrzahl  nur  münd- 
lich (Anm.  zu  13, 1)  umlief.  Demnach  verband  sich  die  Religion 
mit  dem  Bewufstsein  des  Rechts  (Hermann  Gk)ttesd.  Alterth. 
p.  36.  fg.);  ihre  Wurzel  lag  im  Gemeinwesen  und  in  Politik. 
Mit  Recht  bewundem  wir  also  diesen  grofsen  und  erhabenen 
Zug  des  Griechischen  Alterthums,  welches  von  keinem  göttlichen 
Lehrer  geleitet,  einzig  durch  sittlichen  Takt  und  Hingebung  an 
die  Natur  und  die  höheren  Mächte  (wie  der  Heidenapostel  sagt) 
Werke  des  Gesetzes  that,  indem  es  die  ewigen  Wahrheiten  in 
allen  praktischen  Verhältnissen  vor  Augen  hatte,  sogar  in  voll- 
kommner  Form,  welche  lebendiger  als  ein  System  vermag  Jung 
und  Alt  ergreift,  sein  religiöses  Yermächtnifs  der  Nachwelt 
übergab.  Aber  dieser  Glaube  ruhte  nur  im  Gefahl  und  im  Ein- 
klang mit  den  Erfahrungen  des  Lebens,  nicht  in  begrifflicher 
Erkenntnifs;  alle  spekulativen  Einsichten  gehören  den  denkenden 
Autoren.  Sie  haben  ihre  Gedanken  auf  dem  Standpunkt  einer 
wechselnden  Gesellschaft  immer  reiner  und  geistiger  soweit  ent- 
wickeln gelernt,  dafs  eine  Geschichte  der  religiösen  Bildung 
itt daraus  sich  zusammenfügt;  denn  man  wird  kaum  das  Be- 
denken Yoa  G.  Hermann  (Berichte  d.  Sachs.  Gesellsch.  d.  Wiss. 
Vn.  1847.  p.  245)  verstehen,  dafs  hiedurch  die  Kraft  des  Alter- 
thnms gebrochen  werde.  Nicht  die  Nation  hat  hier  gemeinsam 
durch  ein  nationales  Prinzip  gewirkt,  sondern  Individuen,  deren 
That  eine  subjektive  Wissenschaft  alterthümlicher  Religion 
war.  Wenn  also  die  Forschung  auf  einem  Felde  sich  bewegt, 
wo  nicht  einerlei  Mafs  gilt  und  die  Gesichtspunkte  wechseln: 
so  werden  auch  unsere  Deutungen  oft  weit  aus  einander  gehen 
und  keiner  stets  anerkannten  Norm  folgen,  wie  man  beispiels- 
weise beim  Streit  der  Ansichten  über  die  Prometheus -Dichtung 
des  Aeschylus  wahrnimmt.    Denn  auch  die  Denker,  Dichter  und 
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'  Philosopheii,  welche  nadi  religiöser  'Erkevätibiia  (ol^tftödyjsg 
rov  d^B^v)  strebend  den  Boden  des  yolksthümliöhenl  Glaxibens 
verliefsen,  besafsen  kein  bindendes  und  geschlossenes  Syistem. 
Aber  weil  die  meisten  über  den  hergebrachten  Glauben  hüians 
ohne  Methode  speknlirten ,  konnte  mancher  schöne  Spruch  der- 
selben an  das  Christenthum  streifen.  Soweit  erhellt  wie  wenig 
man  berechtigt  ist  aus  den  Ansichten  der  Individuen  knd  die 
Nation  einen  Schlufs  zu  ziehen:  nur  eine  strenge  historische 
Darstellung  der  religiösen  Kultur,  welche  die  litterarischefi  Wort- 
föhrer  nach  Zeiträumen  sondert,  kann  vor  dem  Gewirr  gutge- 
meinter Deutungen  aus  abgerissenen  Belegen  schtltzen.  Ehemals 
hatte  man  auf  die  Voraussetzung  vom  Geistesadel  der  Griechen 
zu  viel  gebaut;  noch  befangener  waren  Anknüpfungen  an  den 
orientalischen  Glauben  oder  an  die  Polemik  der  Kirchenväter. 
Nur  auf  den  Sagenschatz,  die  Riten  und  die  religiösen  Gtellihle 
waren  die  geistreichen  Analysen  gerichtet,  denen  v.  Las  au  Ix 
in  mehreren  akademischen  Schriften  (namentlich  im  Würzburger 
Programm  über  die  Sühnopfer  der  Gr.  u.  Römer  184t)  die 
charakteristischen  Thatsachen  des  frommen  Bewufstseins  aus 
dem  Alterthum  unterzog;  gröfstentheils  gesammelt  in  s.  Studien 
des  klasB.  Alterthums,  R^ensb.  1854.  Man  darf  zwar  als  einen 
Gewinn  schätzen,  dafs  Formen  und  Sagen  der  Griechischen  Re- 
ligiosität in  einen  gröfseren  geistigen  Zusammenhang  aufgenommen 
und  nach  Analogien  in  die  primitive  Gemeinschaft  der  Völker 
'  zurückgeführt  werden;  es  bleibt  aber  ein  Spiel  der  Phantasie 
wenn  man  darin  Glieder  einer  fortschreitenden  Reihe'  oder  Vor- 
stufen der  christlichen  Wahrheit  erkennen  will.  Vo^  anderen 
läfst  seine  Forschung  über  die  Gebete  d.  Gr.  u.  R.  fS4d  nicht 
zweifeln  dafs  diese  guten  Bemühungen  ihre  Grenze  haben.  Ge- 
wifs  sind  die  Züge  der  ursprünglichen  Gemeinschaft  bei  den 
Griechen  stark  verwischt  und  mit  den  Elenienten  einer  jüngeren 
Anschauung  gefärbt  worden.  Auch  in  dunklen  Tagen  hat  wol 
das  Alterthum  einen  Theil  der  Wahrheit  geahnt,  welehe  den 
sinnigen  Menschen  auf  keinem  seiner  Pfade  verläfst;  «m  aber 
den  Gesichtskreis  seiner  religiösen  Erkenntnifs  zu  bestiiMnen,  166 
bieten  die  Nationalität  und  die  wechselnden  Grade  der  Kultur 
allein  sichere  Schranken  und  Mittel,  aus  denen  die  mafsgebenden 
Standpunkte  hergeleitet  werden. 

Den  alten  Griechen  lag  hier  manches  Extrem  fem  und  ihr 
Naturalismus  war  ehrlich.  Sie  kannten  nicht  den  roheta  Satz 
des  Unglaubens  und  der  Sophistik ,  dafs  die  Religion  durch  G^ 
setzgeber  erfunden  worden,  welche  dem  Volk  den  Glauben  an 
Götter  durch  staatsklugen  Betrug  aufdrangen:  einen  ädichen 
Gedanken  fand  Cicero  widerwärtig,  er  war  aber  des  Kri-tias, 
der  Euhemeristen  und   des  Polybius  VI,  56  würdig,   und 
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•  nur  dieaer  Partei  gehört,  was  Neander  in  der  Einleitung  zur 
KareheDgeschichte  unter  den  Belegen  einer  pia  fraus  erwähnt. 
Die  :Ghrieoheii  (wie  Sch&mann  Ueber  das  aittlieh- religiöse  Ver- 
halten der  Gbr:  in  der  Zeit  ihrer  Blüte,    Greifw.  tM8  anifthrt) 
glaabten  an  Götter,  sofern  sie  göttliches  Wirken  in  den  Natnr- 
-     fonnen  erkannten;  sie  setzten  daher  die  Natorordnnng  in  einen 
Verein  göttlidier  Personen'.  Die  Götter  ihrer  Natorreligioia  waren 
nicht  reine  sittliche  Wesen  -and  konnten  es  ursprünglich  nicht 
sein;  dffl*   Kult  derselben  orweckte  keine  sittUohen  Ideen,   son- 
dern gab  moralischen  Widersprüchen  freien  Raum:  hier  wirkte 
mehr    ein   ästhetisches   als    sittliches   Interesse.     Spekulativen 
Fragen  wekhe  die  Neueren  (Märcker  Das  Prinaip  des  Bösen 
nach  den  Begriffen  der  Gr.  BerL  1842)  herbei  ziehen,  um  welche 
sich  zuerst  Euripides  (jig  ^tCu  xaxflSi^;  ntl.   ir,  904)  mühte, 
ist  die  Nation  nicht  nachgegangen.    Dennoch  besafs  dieser  pla- 
stische Glaube'  seine  Wahrheit  und  substanzielle  Kraft  für  die 
Nation,  welche  darin  üeberlieferungen  der  Vorfahren  ehrte  {ntt- 
■'■     wghvg    na^adoxae  Eur.   Bacoh.  201,    Plat.   LL,  VII.   p.  793, 
.  Ygl.  Welcker  Götterl.  n.  p.  33.  fg.):  sie  sollten  aus  j^ner  Ur- 
zeit staiamen,  als  die  mythischen  Greschlechter  noch  im  nnmittel- 
.  .    baren  Zusammenhang  mit  den  Göttern  (Anm.  zu  §.  42, 3)  lebten. 
Die  Nation  durfte  sich  mit  einer  solchen  Naturreligion  befriedigen, 
wcili  sie  die   Kulte  selber  schuf,   das  Ritual  ihrer  Orgien  nach 
freier  Wahl    geordnet    und  religiöee  Gemeinschaften  bestimmt 
hatte,  welche  nach  staatlicher  Satzung  oder  privatim  in  vielfach 
: '.  gegliederien  Korporationen  ihre  Feier  begingen:  Petersen  Der 
.    geheime  Gottesdienst  bei  den  Griechen ,  Hamburger  PiV)gramm 
.  1848«:    Aber   dieser  auf  unmittelbarer  Ueberliefentng   nihende 
Glaube  w$x  weder  durch  helttige  Bücher  noch  durch  Ji^ndlehre 
i    geschützt,    und'.- konnte  der  wachsenden  geistige  Bildung  und 
Reife   nicht  widerstehen.    Indessem   war   für  ganz  Hellas  eine 
^ersplijkt^run^  der  Kulte   so  npthwendi^   als  wohlthätig.     Die 
FüUe.  des  vielgestaltigen  Polytheismus  zog  in  Freuden  und  Lei- 
,  . ,  4en  ein.  gemüthliches  Prinzip  aus  zahlloßen  Schutzgöttem,   und 
.  führt^.  zum  Glauben  an  Daemonen  (s.  Schulzeitung  1833  vom), 
,,  welcher,  seit   den  Tagen  des  Hesiod  aus  den  Erinnerungen  an 
.  4ie.  Geschlechtshäupter    oder   Ahnherren  sich   entwickelte.    In 
l«7 4iöser .  jörtlichen  Verejtirung  der  privilegirten  Haus-  und  Heils- 
,  ,  götter .  lag,  wenn  auch  ohne  merklichen  Anflug  von  Intelljigenz, 
eine  lebendige  Kraft;   jenes  naive  Vertrauen  welches  die,. Worte 
Ypn  Zoega  (im  Leben  von  Welcher  I.  55)  erläuter;^|    ,^s  ist 
etwas  so  behagli^ches  darin,  ein  Wesen  anzubeten,;  d^s  füjc  niich 
;mehr  (^ptt  ist  als  für  einen  anderen,  solch  eine  Wäm^Oi  nut  der 
ich  meinem  Geniuif.  die  Hände  entgegenstrecke,   ihm, sage,   ich 
.  .bjiji's  jder  dich  so  lange  ^gel^ebt^    so   oft  di^  seine  Gebete  dar- 
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gebracht,  der  dich  aus  der  Menge  der  G^Vtter  aaserleseii,  mn 
auf  dich  seine  Hofihungen  zu  setzen  n.  s.  w/'  SpAt  empfing 
man  von  Autoritäten  der  Spmchweisheit  unter  alten  und  jungen 
Namen  (Anm.  zu  §.  46,  2)  einige  kemhafte  Glaubensstoe;  die 
Kunst  (ihren  Einfiufs  merkt  man  ans  Stellen  bei  Hemst  in  Ludani 
Somn,  8,  vgl.  $.  18)  konnte  nur  das  Götterthum  in  sinnlichen 
Idealen  erhöhen.  Haben  nun  die  Mysterien  auch  keine  Liehr« 
formel  verbreitet,  so  machten  sie  doch  in  glänzender  dramatischer 
Aktion,  in  Gebräuchen,  Mythen  und  Legenden  (d^to/mva  xal  iiyS' 
fjitvay  worüber  G.  W.  Nitzsch  in  zwei  gründlichen  Programmen 
über  die  Eleusinien  Kiel  1842—1846),  die  Thatsachen  der  Natur- 
religion anschaulich.  Sie  weckten  einen  religiösen  Sinn  durch 
lebhafte  Bilder  vom  künftigen  Dasein  (mtpp.  PUa.  Phaed.  38), 
und  diese  wurden  durch  die  Künstler  befestigt  und  popularisirt: 
Plat.  Legg.  IX.  p.  870.  £.  Or.  I.  c.  ^Aristogit  p.  786,  anderes 
bei  den  Erklärem  von  Cic.  Legg,  U,  14  und  Böttiger  Archäol. 
d.  Malerei  p.  363.  Die  Summe  dieser  auf  die  Plastik  gegrün- 
deten Elemente  war  eine  Eeligion  der  Schönheit,  ihre  Themen 
bestimmten  die  Poesie  wovon  Welcker  im  zweiten  Bande 
seiner  Götterlehre),  bis  zur  reifsten  Entwicklung  und  Auflösung 
des  Glaubens  im  Drama;  doch  gehörte  diese  Beligion  nur  dem 
Staat  und  dem  politischen  Leben,  das  Individuum  ging  leer  aus. 
Seit  der  Attischen  Ochlokratie  besafsen  die  Phantasmen  des 
Volks  und  die  Superstitionen  einen  freien  Spielraum,  da  die 
Religionslehre  der  Nation  einzig  bei  den  Dichtem  zu  finden 
war.  Neben  dem  priesterlichen  Dogma  von  der  ünsterblidikeit 
blieb  aber  im  gemeinen  Leben  die  Verheifsung,  dafs  die  Seele 
zu  den  Sternen  erhoben  (Aristoph.  Pac.  818;  Plin.  11,6;  24; 
Manil.  I,  756.  sqq.)  oder,  in  einer  bei  den  Platonikem  bdiebten 
Fafsung,  auf  dem  Monde  wohnen  werde,  Wytt.  m  Eimap.  p. 
117.    Für  letztere  bietet  Plutarch  ein  reiches  Material. 

Immer  erkennen  wir  den  nicht  abzuwendenden  Nächtheil,  dafs 
kein  Priesterstand  oder  ein  analoges  Amt  den  positiven  Schatz 
religiöser  Einsichten  bewahrte,  dafs  kein  anerkanntes  Grund* 
buch  als  ein  dogmatisches  Regulativ  galt.  Was  die  Jugend  be- 
lehren und  auf  richtige  Wege  leiten  konnte,  das  beste  was  die 
Nation  empfing,  alles  war  eine  freie  That  der  höheren  BQdnngtes 
und  durchlief  eine  lange  Folge  von  Theologumena.  Die  Lücken 
des  religiösen  Glaubens  werden  zum  Theil  durch  die  Tragiker 
(Anmerk.  zu  §.  73)  ergänzt,  aber  einen  glänzenden  Fortschritt 
von  Dauer  machte  Plato,  der  erste  Philosoph  defsen  System 
durch  völlig  religiösen  Geist  sich  auszeichnet;  gleichwohl  gab 
ihm  das  Alterthum  wenig  Gehör,  und  hauptsächlich  um  erhabener 
Aussprüche  willen.  Nach  ihm  wurden  Mythen  und  Kulte  durch 
die  Leere  der  Zeiten  zerklüftet  oder  gedeutelt;  die  Doktrinäre 
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wagten  Bnfraditbare  Yersndte,  durch  Xheosophie,  besonders 
doreh  die  Lehre  von  Daemonen  nachznhelfen.  Vielleicht  hat 
der  antiken  Yorstellimg  von  der  Herrlichkeit  des  menschlichen 
Leibes  (Anm.  m  §.  12,  2)  nichts  empfindlicher  widersprochen 
als  jener  Hanptsati,«  der  von  den  Orphikem  (Th.  II.  1.  p.  430, 
437)  mythisch  entwickelt  nnd  in  mancherlei  Bilder  (Ast  »»  FUU. 
Fhaedr.  p.  317  ed.  pr,)  gekleidet  durch  die  Schulen  der  Mystik 
zu  hoher  Geltung  kam,  mit  dem  man  die  BüTsungen  (Meiners 
Beitr.  zur  Gesch.  der  Denkart  der  ersten  Jahrh.  n.  Chr.  p.  96.  ff.) 
als  dn  geistliches  Gebot  begründete:  der  Leib  sei  wegen  ur- 
wettHcher  Sünden  zum  Kerker  der  Seele  bestimmt.  Diesen  Ge- 
danken populaiisirt  oder  yerflacht  in  einer  Hauptstelle  Dio 
Chrysost.  Or.  30,  10  p.  349.  Wir  Menschen,  sagt  er,  sind  aus 
dem  Bittt  der  Titanen  entsprossen  und  deshalb  den  Göttern, 
denen  jene  feindlich  entgegen  traten,  verhafst,  werden  von  ihnen 
gezüchtigt  —  »tä  inl  ttfimQt^  ysy6yaiLtiy,  iy  gßQcvQ^  d^  iyrt^ 
iy  tfp  ßi^  TOtfofroK  /^«»^v  Sffoy  ftxatftot  Cti^^y:  seltsam  klingt 
aber  sein  Schlufswort,  rovs  di  dnod-y^cxoyiag  if/uay  xizaia^/ui- 
roi/sZ  i^n  lxay(3g  ivtc^ai  n  nal  dnaJUnTTt^^at.  Die  Nation 
war  mit  so  schroffen  Dogmen  unbekannt:  sie  dachte  noch  um 
des  Sokrates  Zeit  die  Götter  und  Menschen  als  eine  kosmische 
Gesellschaft,  wie  Goethe  sie  im  Gedicht  „das  Göttliche*'  zeich- 
net; Demuth  ist  den  Alten  in  G^edanken  und  Wort  gleich 
fremd.  Wider  letztere  Behauptung  werden  wir  zwar  auf  die 
Mysterien  und  Kulte  der  Demeter  und  Köre  verwiesen,  aber 
dieser  Geheimdienst  gab  keine  Lehren  des  Heils  wie  das  System 
des  Onomakrit,  war  auch  aus  keinem  religiösen  Bedürfhifs  her- 
vorgegangen. Man  täuscht  sich  mit  leeren  Phrasen,  wenn  man 
aus  neueren  Darstellern  der  chthonischen  und  mystischen  Religion 
darthun  will  dafs  dort  das  unbefriedigte  GefQhl  der  Endlichkeit 
seinen  Ausdruck  fand,  oder  dafs  die  mystische  Symbolik  zum 
nationalen  plastischen  Prinzip  einen  scharfen  Gegensatz  bildet: 
mehreres  der  Art  wird  unseren  Gefühlen  und  Begriffen  ent- 
sprechend ziemlich  vollständig  von  Prell  er  im  Artikel  Mysteria 
der  Stuttg.  Real-Encyklopaedie  vorgetragen.  Niemand  mag 
freilieh  ein  kunstvolles  System  geisüicher  Riten  hinnehmen, 
wenn  er  nicht  auch  einen  Kern  sittlicher  nnd  religiöser  Gedan- 
ken, mindestens  einige  gute  Winke  voraussetzen  darf,  welche 
keiner  in  den  G^terdiensten  empfing.  Allein  auch  die  My-tet 
sterien,  soweit  wir  sie  kennen,  wirkten  nur  durch  Weihen 
und  Sühnungen  unter  dem  reichen  Prunk  von  Schaustücken, 
welche  mit  priesterlichem  Verstand  für  die  Symbolik  ihrer  Stif- 
tung angeordnet  waren,  doch  stand  hinter  den  BüTsungen  keine 
Mahnung  zur  Bufse,  geschweige  dafs  ein  Dogma  den  sinnlichen 
Anschauungen  der  Nation  entgegen  trat,  wie    doch  mancher 
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'     NatatpMlosofyfa  de  polemisch  rttgte.  •  Fast  der  erste  systematische 
'    Gägüer  des  Herkoinmeiis  iimr  Euripides,  welcher '^e -Siellung 
der  '  Götter  ül>er  den  Menschen   in   einer  Anspiehmg  aai  die 
'     durch    die  Komiker  bekannte  Formel  d  ifiamn^  äva^'  ;4ioher 
' '  Herr"  {Hipp.  88:    ^a|,  ^t<i^g  yig  dtffniuig  nal&tv^^for)  an- 
deutet, imd  die  volksthümliche  Meinung '  von  der  Herrlidikeit  des 
^'Lebens   ernstlich   bestritt  {Med,  1224  gegenüber  der  bei  Saph, 
-'  '  "^Aivtt^.  \\^%*  ausgesprochenen  Ansicht.   Mit  dem  Dichter  stimmen 
'  ''  dSfe  Sökratiker  wie  Plat.  'CH*«a  p:  109.  B.  Legg.  X.»pi>«02. 
•"'  B:  (ißf.  Ast  p.  76)  Xenoph.  Anab,  m,  2,  13.     ä«  Üaben  mit 
"Nächdrbck  die  Hoheit  der  Götter  herrorgehoben,  unter  deren 
Obhtit  die  Mbnschen  ständen,  als  ihr  Besitzthum  und  stübst  ihr 
' '    Spielwerki    Der  älteren  Ansicht  vom  Götterthom  ist  dw  bei  meh- 
fereh  Philosophen  {Valch,  Diatr.  p.  238,  inipp.  Fuig4»t.,p, 74k) 
"  -<  umlaufende  Satz  verwandt,  dafs-der  menschliche  Geist  lein  (unser) 
'  Gott  sei;  vielleicht  war  er  nur  eine  bestimmtere  Fassung  des 
verbreiteten  Glaubens  (Davis  in  de,  Tuic.  Y,   13),   dafs  der 
G^ist  des  Menschen  ein  Ausflufs  der  göttlichen  Weltseele  sei«  .Dem 
'     Anschein  nach  haben  gebildete  Männer  dem  Individuum  einen 
'•••'•  sittlichen  Schutzgott  nach  Art  des  bürgerlichen  ^Genius  ven  Mittel- 
Italien  zugetheilt;  darauf  leitet  der  Platonische  dcti/uf»»^  (Heind, 
•   in  Phmdr.  130)  und   die  sinnige  Sentenz  bei  Meüaftider  fr. 
•  •'  ine.  \%i  "JntiPT*  dai/bttoy  dvifgl  ihf/LtTMCQiarttraif  \  ivd^s*  ^sy^/uii/ip, 
jüvifTayeDy6g    ro0    ßiov  \  dya9&g*  itaxdv  yäg    dsä^y^  •«  ii«/ii- 
üTioy  xrX.  ;,.■•. 

Diese  schlichten  und  von  schwacher  Reflexion  berührteb  Ge- 
fühlie  des  Naturalismus  reichten  bis  zur  Nachtseite  de^  Geistes: 
'    '  wef*  daher  ein  volles  Bild  jenes  so  wenig  begrenzten  «Gebiets  er- 
langen will,  dem  bleibt  übrig  in  diezahUosen,  oft  lebenskrirffcigen 
Superstitionen  ein^dringen ,  hinter  deren  gesündesten-  und 
poetischen  Formen  der  Naturzauber  sich  verbirgt,  die  ^  Scheu 
vor  der  mit  göttlichen  Kräften  durchwirkten  Natur,    te  krank- 
'    hafter    Ausdrück   gaukelt  in   allen  Spielen  der  dsMtdtUfStäyia. 
"'    Schade  dafs  wir  darüber  zwar  ein  seit  Jahrhunderten*  iufgesam- 
'    meltes  buntes  Material,    aber  kein  mit  leidlicher  Kritik  aiisge- 
'    führtet  Gemäfde  besitzen:  bis  auf  jenen  charakteristischeii  Punkt 
den  0.  Jahn  erschöpfend  behandelt,    Ueber  den  AbergiKnben 
des  bösen  Blicks  bei  d.  Alten,  Berichte  der  Sachs.  Ges.  di'Wiss. 
Philol.  Cl.  1855.   Die  naive  Religiosität,  für  die  meisten  und  vor- 
zugswdse  für  die  Döri^r  eine  Sache  der  Tradition,   dauerte  bis 
'"  'i^'den  Perseirkriei^j  erst  dann  begann  man  tMr  dafi  y«»h&lt-i70 
'     nifs  Aeü  Mäuschen  zur  Gottheit  zu  forscheti  uiid  in  s^^ribriative 
'  Fraget!' 'üäiEWst  teiAzujteheü.    Selbst  ein  so  Ifromiöer  Dichter 
"     Wife'P  in  dar*  fand  sich  in   seinem   Gewissen  bewogen  datüber 
hidhzüdeiiken,  wie '  gewaitBatti '  tmd  wider  Re^ht  d^r  ial)b«md^nde 
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vofA^  m  die  Weltordnung  (fr.  151)  eingrrtfiß;'  sonst  ttatad  er*  in 
d^  ^uversidit  und  Unmittelbaikeit  eines  gelanterten  6Uub«ns, 
und  keine  dqr  freltlichen  Erfahrnngen  konnte  sein  Vertrauen 
auf  Zeus  oder  dLe  (jötter  erschüttern,  denen  der  Mensch  alle 
guten  Gaben,  Tugenden  und  Ehren  verdanke.  EGerüber  Tor 
anderen  C.  !EluIle  De  Findari  sapienHa,  Bonner  Diss.  1866. 
Auf  dieser  neuen  Bahn  sehritten  am  kfthnsten  die  Attiker  (aus- 
führlich Anm.  zu  §.  73)  von  dürftigen  Elementen  bis  zu  Systemen 
dea  religiösen  BewuTstseins  fort  Da  sie  durch  diesen  innersten 
Grundton  den  geistigen  Ausdruck  ihrer  Dichtung  erhöhten  und 
den  Gehalt  des  Dramas  vertieften,  so  wurde  den  Philosophen  ein 
reicher  Stoff'  zu  Betrachtungen  über  Schicksal  und  Vorsebung 
geboten,  im  allgemeinen  aber  ein  bleibendes  Kapital  von  erheb- 
liehen Ideen  in  Umlauf  gesetzt.  Sammlungen:  H.  Grotiab 
rhUosophorwn,  senteniiae  de  ^otoy  Amsterd.  1648.  12.  RBlüm- 
ner  Ueber  die  Idee  des  Schicksals  in  d.  Trag.  d.  Aischylos, 
Lpz.  1814.  Fr.  Creuzer  Philosophorum  vett.  loci  de  Pro- 
videntia divina  itemque  de  fato,  Heidelb.  1806,  imd  seine  Kol- 
lektaneen  m  PloUn.  T.  m.  p.  136.  sq.    Vergl.  Th.  H.  2.  p.  UA. 

34.  In  diesem  Naturglauben  lebte  die  Mehrheit  des 
alten  Geschlechts,  nnd  ihm  that  geringen  Eintrag  dafe  diebe- 
deutenden Individuen  in  Graden  der  religiösen  Bildung  w^itei* 
nnd  aus  einander  gingen.  Lange  Zeit  hat  die  Gemeinschaft 
des  Glaubens  den  alterthümlichen  Ideenkreis  begreaat^  ihm 
die  Gesichtspunkte  des  Denkens  nnd  Empfindens  vorgezeieli*- 
net  und  seine  Tiefen  bestimmt.  Es  war  jenen  Alten  nitht 
leicht  das  gegenwärtige  Leben  als  Stufe  für  eine  vollkommneite 
Zukunft  zu  fafsen,  oder  das  Endliche  dem  unendlicben  Jen- 
seit  unterzuordnen;  dafür  fehlte  jede  Voraussetzung.  Sie^veif- 
standen  die  Menschheit  in  ihrer  ganzen  sinnlidien  Eichel- 
nung,  in  allen  gegliederten  Zustanden,  innerhalb  deren  da^ 
Mafs  individueller  Kraft  sich  äuTsert;  den  inneren  geistigen 
Menschen  haben  sie  nur  aus  weiter  Ferne  gekannt.  Ebenso 
wemg  ist  ihnen  ein '  Streit  des  Irdischen  mit  den  Ideialen 
nahe  "getreten,  da  sie  dem  Menschen  ein  harmonisches  Ver- 
ständnifs  der  Welt  zugleich  mit  einer  t^fille  der  Kraft  bei- 
roafsen;  sie  wufsten  um  keinen  Gegensatz^  und  kein  Mangel 
trübt -oder  erschüttert  ihm  Heiterkeit.  Die  festen  ZustäMe 
der  Hellenischen  Humanität,  die  sich  im  Einklang  abg«f- 
achloisenepi Kreise  •bewegt^'^'''  nährten  >  keinen  :.Zwifi8fidlt,>ain 
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wenigslen  eleu  Keim  einer  unruhigen  Sehnsucht.  Jedes  Ob- 
jekt des  Verstandes  und  der  Sinnenwelt  erschien  ihnen  als 
ein  sicherer,  dem  Menschen  gegönnter  Besitz,  und  soweiti7i 
die  Gebiete  der  Natur  ihnen  aufgeschlofsen  waren,  welche 
sie  mit  reinem  Geschmack  und  künstlerischem  Blick  betrach- 
teten, flanden  sie  nirgend  eine  feindselige  Macht;  am  wenigsten 
aber  versuchten  sie  sich  in  Chemie  der  Naturkräfte.  Je  mehr 
sie  dagegen  gewohnt  waren  mit  Freiheit  zu  wirken,  desto  leb- 
hafter ergriffen  sie  die  Seiten  und  Erscheinungen  einer  schönen 
Natur,  welche  gleich  sehr  den  plastischen  Sinn  befriedigen 
als  den  Hintergrund  einer  menschlichen  Existenz  beleuchten. 
Ihrer  Wifsbegier  setzte  kein  Problem  eine  Schranke,  bis  zu 
^em  Grade  dafs  sie  zur  Mystik  oder  in  priesterliche  Wissen- 
schaft flüchten  wollten.  Sie  haben  daher  eine  strenge  Beob- 
achtung mit  Ausdauer  und  klarem  Vertrauen  in  eigene  Kraft 
geübt;  die  klassische  Litteratur  zeugt  reichlich  von  ihrer 
gründlichen  Hingebung.  Durch  diese  selbstbewufste  Beschrän- 
kung ist  ihnen  ein  gleichmäfsiger  Ernst  natürlich  geworden,  der 
sie  der  humoristischen  Denkart  selten  zugänglich  madit, 
noch  seltner  der  Laune  des  Subjekts  in  seinen  Beziehungen  zur 
endliehen  Welt  einen  weiten  Spielraum  vergönnt.  Der  Ernst 
des  hohen  Pathos  durfte  nicht  mit  der  lächerlichen  Komik 
oder  phantastischen  Stimmung  wechseln,  sondern  beide  waren 
scharf  geschieden,  und  der  Tragiker  konnte  nicht  zugleich 
Komiker  sein.  Sie  waren  auch  unftlhig  mit  Witz  das  Inter- 
essante hervorzukehren,  oder  an  besonderen  und  zuftllligen 
Momenten  des  Ganzen  mit  Gemüth  und  sentimentaler 
Empfindsamkeit  zu  verweilen.  Dann  stimmte  zum  Parükn- 
larismus  und  zur  patriotischen  Denkart  der  Hellenen  (Anm. 
zu  §.  13,  3)  kein  kosmopolitischer  Idealismus^  und  das 
Alterthum  fand  durch  seine  Geschichte,  Bildung  und  Philo- 
Sophie  sich  nicht  angeregt  einen  Stufengang  der  Zeitalter, 
ein  Fortschreiten  der  Nationen  vorauszusetzen.  Man  versteht 
also  warum  die  Hellenen  genügsam  aber  einseitig  in  ihrem 
Naturleben  beharrten,  und  warum  sie  weder  in  Tendenzen 
religiöser  oder  weltbürgerlicher  Art  verschwimmen,  noch  die 
Vertiefung  in  zünftige  Wissenschaft  auf  Gebieten  der  Praxis 
und  Polyhistorie    begehren«     Nirgend    sonst  sehen  wir '  ein 
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;  und  om  die  völlige 
YcndieicalKil  htiiet  Wdtoi  beispielsweis  ni  empfinden«  ge* 
■•gl  CM  ffinwcis  nnf  tt  naife  Kunsl  des  durchsichügen  Epo« 
mmA  4m  ilimrliin  Epignoinis.        2.  Diese  der  Bedingtheit 

Bpnechende  Schlichtheit  und  retlisüsche 
die  Griechen,   im  Gegensati  tu  den 
durch  Lücken  ihrer  litteratnr.  Ihnen  mangelt 
mdie  PMIe  der  penftüichen  Lyrik,  das  Lied  ak  Ausdruck  der 

Stinmungen  und  Erfiihrungen,  der  Entwurf 
Volkcrgeschichte,  selbst  die  Kritik  wird  ron 
ihnen  wwg  melhedisch  in  Geechichtscbreibung  und  Philo- 
sophie geAL  Nicht  minder  leugt  hieven  der  innere  Gehalt 
und  die  Gentigsaflikdt  der  litterarischen  Formen.  Bis  tum 
Pdoponnesisdmi  Kriege  Terlief  das  Hellenische  Leben  durch- 
aus gieicfamaCng,  dnrch  Gesell  oder  langwierige  Tradition  und 
dnrch  dKe  Macht  der  unbewufsten  Sittlichkeit  gebunden  und 
in  finteoi  Ebenmafs  erhalten;  alles  Wirken  bewegte  sich  vor 
aller  Augen  in  einer  Oeffentlichkeit,  welche  von  mifsigen 
Kämpfen  und  Leidenschaften  gestört  wurde.  Diese  Gesell- 
schaft litt  weder  unter  konventionellem  Zwang  noch  war  sie 
dnrch  Ueberbildung  mit  sich  selber  entiweit.  So  rein  ge- 
haltene Zustände  boten  auf  einem  breiten  Raum  den  er* 
wOnsdilen  Tummelplatz  lur  Entwicklung  tüchtiger  Charaktere : 
man  begreift  auch  den  Einklang  und  die  ungestörte  Wechsel- 
wirkung unter  Mitgliedern  derselben  Landschaft ,  derselben 
Zeit  in  Politik,  Litteratur  und  Kunst.  Da  nun  die  Persön- 
lichkeit in  dem  Ganzen  aufging,  und  erst  spät  ein  stOren^- 
der  Wechsel  den  festen  Organismus  dieses  Ganzen  auflöste*, 
so  waren  Anomalien  und  krankhafte  Verwicklungen  ebenso 
selten  als  schwere  Katastrophen  und  Umwälzungen  des  Staats. 
Dm  so  weniger  wurde  die  Reflexion  verleitet  vom  Allgemeinen 
lur  Analyse  der  individuellen  Geschicke  herab  zu  steigen. 
Lange  Zeit  fafeten  die  Dramatiker  (§.  115,  3  Anm.)  all« 
Darstellung  der  Charakterrollen  in  geschlossene  Typen  (1^) 
mit  einem  bestimmten  sittlichen  Kern  und  Mafs  zusammen, 
welche  mit  einander  kraftig  kontrastirten  und  den  Lauf  je- 
nes schlichten  Lebens  anschaulich  entwickelten;  vor  andere* 
begnOgte  sich  die  Altere  Tragödie  mit  bündigen  Charaklef»- 
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inasken  und  sie  bedurfte  .koiaes  Ueberflutses.  an  Figvrea,  „Dl« 
Kjjinst  4er  psychologiscben  Zeichnung^  wurde  dureb  SophQf 
kleß  bekannt,  in  der  pathologischen  Malerei  brach  zuerst  Ei|t 
ripid^s  die  Bahn;  weder  Poesie  noch  Philosophie beaafs  ger 
DQg:  Stoff  und  Neigung,  um  in  das  Getriebe  der  Leidensjph^ften 
einzuführen.  Selbst  Thukydides,  der  ^erste  Historiker  dem 
ein  reichlicher  Stoff  auf  pathologischem  Felde  zuströmte,  hfi 
ihn  sparsam  berührt,  und  verschmäht  aus  der  Kombination 
von  Ursachen  und  Wirkungen  ein  pragn^atisdies  G^escbtcbtr 
werk  zu  bildetp.  Nachdem  aber  das  Hellenische  Gemein wqs€)u17S 
in  Zerfall  gerathea  war  und  schweres  Unglück  die  best^o 
Fanulien  ergriffen  hatte,  begann  man  in  das  Seelenl^ti^n 
aufmerjl^am  zu  blicken :  und  welches  Interesse  sowohl  Praius 
ds  Tbeorie  an  Sittengemäld^n  nahm,  zeigen  nach  Euripit 
des  der  strenge  Sittenm^ler  Theopomp  und  die  Studien 
der  Peripatetiker,  welche  für  rednerische  Charakteristik 
und  Anfänge  der  Ethopoeie  sorgten.  Bei  den  Historikern 
bemerkte  man  daher  nur  einen  ersten  Versuch  in  berechneter 
Gliederung  des  Stoffs;  selten  wird  der  Schwerpunkt  groCsor 
Hassen  and  eingelegter  Beiwerke  sichtbar  gemacht  und  io 
den  Hittelpunkt  geistiger  Bichtungen  verlegt,  und  klein  i^t 
die  Zahl  der^r  welche  mit  dramatischer  Kunst  bedeutend« 
Personen  gruppireu:  und  alle  Sorgfalt  auf  die  Befeuchtung 
verwenden,  um  die  Lichtseiten  mit  Vorliebe  herauszukehren» 
ISooh  weniger  durfte  sich  Empfindung  und  warmes  Creftthl 
in  gemütblicher  Reflexion  äufeern.  Man  vermied  dea  Schemsfv 
ti^fsim  eines  verzweigten  Plans,  und  kannte  .damals  kßim 
Rückßicht  auf  das  Gefallen  des  Lesers.  Den  Alten  wslclmr 
als  üchter  Realist  in  einem  regelm^Isigen  Geleise  der  Bes* 
gebenbißiten  lebt,  mit  dem  BewuTstsein  in  gleiches  ScbiekNl 
mit  demi  Naturganzeu  verflochten  zu  sein,  verüefs  nicht  ieiohl 
die  Ruhe  der  sicheren  Beobachtung;  selten  geräth  er  auf  einan 
zerstreuenden  Abwege  seltner  wii'd  er  zu  subjektiven  ErOrte^ 
riingen  angieregt.  Demnach  erscheinen  die  .klassischen  Antot 
rent.  gegenüber;  der  beredten  und  gemüthlioben  Offeiümt  dar 
Neiden,  verschlossen  und  wortkarg.  Sie  stellen  ihren  Bedarf 
m  so  lichter  Plastik  mit  knlltigen  Strichen  dar,  dafs  ihrXeser 
de«  :inn^r^^  ;Ke«rn  ergrnuden.kann,  sie  selbst  .weichen  abar -wl^ 
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ngeüd  *  zvtek.  Langaun  fcriuehten  sie  weaig^  beachtete 
Memokfen  rond  biogFaphischb^DeiikitürdigkeiUQ;  mehrmals 
bkAc  ihre  Persen  (wie  schon  Homer)  ein  Geheinnils,  oder 
sie  besagen  sieh'  (wie  IMkydides)  hödtstens  mit  einer  sum? 
marfscMn  AndeotaiDg.  JDaa  thataächiidie  Wissen  tritt  also 
vor  wmI  'beherrflDlrt.  den  Kreis  ihrer  Gedanken,  seihst  d<or 
Wthitw  schildert  eine  mit  sdiatfer  Plastik  begrenzte  Welt 
der  ErBdicärai^en,  aber  die  innersten  Quellen  der  Wirklich- 
keit' bleibeB  verdeckt.  Gleichwohl  verräth  die  gemessene 
m Haltung  'jener  Objektivität ,  im  Verein  mit  geseixmftrsiger 
Varmi  in  weldiem  Grade  man  mit  klarem  Bewufstsein  und 
ftnh0/»his  com  Anschein  der  Kllte  schrieb.  Alle  Stdrke  des 
Geistes  War  auf  treuen  Bericht  und  knappe  künstlerische 
DarsteUang  gerichtet ,  mit  dem. Erfolg  dafs  die  gpofse  Kdne 
keiolkn  Zweifiil  ilber  irgend  ein  wesentliches  Moment  liefs; 
sonst  durfte  keine  Neigimg  odeiT:  gemüthliche  $timi]|iung  sich 
eindrangen.  Auch  bitte  kein  Schmerz  den  Meister  in  seiner 
sicheren  rhythmischen  Haltung  gestört,  denn  jene  Zeiten  ti*uge9 
nnd  flherwanden  das  Unglück  oder  das  politische  MiTsgescihiok 
ab  eine  physische  Wirkung  der  Leidenschaft  und  des  SchicH- 
sadsk  Hieraus  fliefsen  Problem^e  der  Interpretation,  weiche 
schon*  darum  niemals  zmn  Abscblufs  gelangen,  weil  alles  p^r- 
MsiSihe  Wesen  der  «leisten  Dar^eller  tief  im  Objekt  verarbeitet 
and  durch;  die  Bündigkeit  der  Form  verhüllt  kaum  a^SL  spar- 
samen Winken,  ermittelt  wird*  Nur  die  Mühen  gramniatischer 
und  rhetorischer  Analysen  führen  bisweilen  auf  den  Uuu:j(s 
des  Gedankens  in. seiner  ursprünglichen  Einfachheit. zurück* 
Ernste.  Schwierigkeiten  der  Art  be^häftigen.  ^ns  vorzüglich 
bei  jenen  Attikern ,  welche,  gern  über  doift  .gewöhnlichen 
Aufdruck  hinaus  gehen  und  ihn.  vertiefen,  wie; vor  anderejp 
Sofkhokles  und  Thukydides.  ;  3.  Eäiie  splphe  Keiusq^- 
heit  und  Unbefangenheit  des  N^turj^b^ns  wi^rde  zuletzt  durcjti 
dasrZa^amitieAstimmen  der  Sprad^e  harmonisch  ausgebildet. 
An!  diesem  scjbmiegsamen  Org^n,(§.  32)  besafs  der.Bav  ,df^ 
akerthümliahea' Denkens; eine  ^te  Stütze.  ,  Nun  i$t,  die  Voll- 
kommenbi^t  desiQriechischten :  Idioms  ,wpl  auf  einigen  Pui^ktep 
von  mancher  der  Schwestersprachen  erreicht  oder  übertroffi^p 
worden,    darin    aber   eigenthümlich   und   original  geblieben, 
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dats  68  ohoe  Verlust  an  Einheit  und  allgemeiner  Geltung 
selbständigen  Gruppen  Raum  gab,  langsam  aus  den  Stämmen 
und  Redegattungen  neue  Nahrung  zog  und  diesen  vielstimmigen 
Geistern  gemSlfs  seinen  Organismus  abschlofs.  Aus  so  viel- 
facfaen  Beiträgen  oder  Stufen  gewann  der  Stil  seine  Rundung 
und  jene  Sicherheit  der  Methode)  dafs  die  Rede  sowohl  nor-^ 
mal  als  der  Freiheit  des  Individuums  gerecht  wurde.  Die 
gereifte  Sprache  trug  daher  den  Strom  des  Gedankens  rein 
und  wie  auf  schmaler  Mittelstrafse  mafsvoU ;  wiewohl  gefCIgig 
und  immer  bildsam  setzte  sie  der  launenhaften  Willkttr  einet?» 
Schranke.  Sie  bewahrte  die  Reinheit  in  schonen  Formen, 
welche  durch  schmückende  Rhetorik  oder  witzige  Subjektivität 
(§•  32,  3,  Anm.  zu  §.  81)  den  Grundton  der  Natur  und 
bündigen  Klarheit  selten  verdunkelten.  Jedem  verstattet  sie 
den  unähnlichsten  Stoff  mit  Geist  und  schöpferischer  Kraft 
in  Vers  und  Prosa  zu  fafsen ;  die  Freiheit  in  der  Darstellung 
des  sprachlichen  Gebiets  war  grofs  genug,  um  viele  Stufen 
m  der  Mitte  zwischen  dem  naiven  Autor  und  dem  großartigen 
Künstler  durchzubilden.  Doch  waren  die  Farben  und  Formen 
des  antiken  Ausdrucks  an  Ort  und  Zeiten  ^  an  Gesellschaft  • 
und  praktisches  Leben  eng  geknüpft:  er  wuchs  und  wirkte 
damals  in  einer  engen  Heimat  und  wollte  nicht  leicht  aus 
dieser  traulichen  Gemeinschaft  auf  einen  ft*emden  Boden 
übergehen.  Später  verlor  der  Reich thum  der  Bilder,  der 
Phrasen  und  Strukturen  an  Wahrheit  und  wurde  zum  über- 
flietsenden  Schmuck  der  Kultur,  als  gelehrte  Leser  und 
Nachahmer,  Alexandriner  Sophisten  Byzantiner,  den  reichen 
Nachlafs  zerpflückten  und  ohne  Sympathie  mit  den  Alten  in 
einen  flitterhaften  Hausrat  der  Rhetorik  umsetzten.  Ein 
klassisches  Werk,  worin  Form  und  Gehalt  auf  gleicher  Hohe 
standen  und  genau  zusammenstimmten,  haben  die  langen 
Jahrhunderte  nach  Alexander  nicht  mehr  hervorgebradit. 
Sie  waren  trotz  aller  Aii>eit  fern  von  organischer  Bildung; 
doch  besafs  wenigstens  die  Zeit  von  Augustus  bis  auf  Kai- 
ser Julian  einen  höheren  Grad  des  Geschmacks  und  -4er 
Produktivität,  der  entweder  in  Form  oder  in  Gehalt  und 
Geist  hervorsticht. 
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IV.     Geschichtschreibung  der  Griechischen  Läteratur. 

35.  Frühzeitig  haben  Griechen  der  gelehrten  Zeiträume 
fttr  die  Geschichte  der  einheimischen  Litteratur  durch  Kunst- 
kritik, biographische  Sammlungen,  bibliographische  Reperto- 
rien,  Chroniken  und  vermischte  Notizen  mit  emsigem  Sammel- 
fleifs  gesorgt,  doch  den  älteren  Perioden  nur  geringes  Interesse 
17t  zugewandt.  Sie  steigen  häufig  bis  in  die  kleinsten  äufser- 
lichen  Einzelheiten  hinab,  und  ihre  Beobachtungen  oder 
Denkwürdigkeiten  sind  uns  oft  auch  in  unscheinbaren  Noti- 
zen schätzbar,  selbst  wo  dürftige  verworrene  Trümmer  jener 
Gelehrsamkeit  in  Werken  der  Sammler  und  in  Scholien  vor- 
liegen. Kaum  gibt  es  eine  Redegattung,  in  der  wir  nicht 
den  Verlust  ihrer  vielen  Vorarbeiten  an  den  bestehenden 
Lücken  und  leeren  Feldern  der  historischen  Ueberlieferung 
merken  und  empfinden.  Indessen  hat  das  Alterthum  hier 
nur  soviel  geleistet  als  dem  Hellenischen  Geiste  möglich  war. 
Man  verdankt  jenen  Gelehrten  einen  Vorrat  an  empirischen 
Hassen,  doch  mangelt  eindringende  Kritik,  und  noch  weniger 
würde  man  von  ihnen  wissenschaftliche  Methode  verlangen; 
auch  war  den  meisten  ein  psychologisches  Verständnifs  der 
litterarischen  Erscheinungen  fremd,  namentlich  der  grofsen 
Individuen.  Dann  besalsen  sie  mehr  ein  Gefühl  für  künst- 
lerische Form  als  den  Ueberblick  des  Ganzen,  der  sie  be- 
fugte den  Künstler  mit  Geschmack  zu  würdigen:  der  Stoff 
war  zu  weitläufig,  die  Geister  der  klassischen  Periode  zu 
fem  und  zu  hoch  gestellt,  um  ein  Bild  frei  von  Parteilichkeit 
und  einseitigem  Schulwissen  aufzufafsen  und  die  Fülle  des 
Details  in  einer  reinen  Summe  vollständig  zu  verknüpfen. 
Im  allgemeinen  war  weder  die  Neigung  des  Alterthums, 
welches  grüfseren  Beruf  hatte  zu  schaffen  als  auf  gelehrten 
Wegen  zu  forschen,  noch  die  Subjektivität  und  der  Stand- 
punkt der  Forscher  einem  fruchtbaren  Anbau  der  Litterar- 
historie  günstig.  2.  Fast  den  Anfang  machte  Pia to:  nicht 
blofs  die  früheren  Philosophen,  auch  das  Prinzip  der  Poesie 
und  die  bei  den  Attikern  geltenden  Dichter  hat  er  einer 
Kritik  unterworfen,  gelegentlich  noch  über  Eintheilung  der 
dichterischen  Gattungen  sich  geäufsert.    Bald  nach  ihm  wurde 
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gelehrter  Eifer  rege,  man  begann  Denkwürdigkeiten  und 
Alterthümer  auf  litterarischem  Gebiet  zu  sammeln;  wir  sind 
aber  nicht  genügend  mit  Form  oder  Inhalt  solcher  Kom- 
pilationen bekannt.  Schriften  aus  der  Klasse  der  '^T&ideg^ 
namentlich  des  Philochorus  mögen  hieher  gehören ,  viel- 
leicht auch  Glaukos  von  Rhegium.  Ein  gröfseres  Ver-m 
dienst  erwarb  sich  der  belesenste  Denker  des  Alterthums  Ari- 
stoteles, der  erste  der  im  Besitz  einer  reichen  Bibliothek 
und  umfafsenden  Polyhistorie ,  nach  Erforschung  der  Quellen 
und  öflfentlichen  Denkmäler  bereits  nicht  nur  im  Zusammen- 
hang eine  Geschichte  der  Poesie  versuchte,  sondern  auch 
auf  der  Höhe  tiefsinniger  Kunstlehren  kühn  in  den  Geist 
dieser  Litteratur  eindrang.  Er  bewegte  sich  mit  Sicherheit 
in  den  grofsartigen  Umrissen  einer  fast  organisirten  Disciplin, 
und  gebot  für  jeden  litterarischen  Zweck  über  Schätze  der 
Empirie,  welche  von  ihm  mit  einem  auf  das  Ganze  gerichteten 
praktischen  Blick  beherrscht  wurden.  Von  seinem  Wissen  auf 
diesem  Gebiet  zeugen  viele  durch  Geist  und  Gehalt  unschätz- 
bare Notizen,  welche  sich  zerstreut  in  den  Werken  über 
Rhetorik,  Poetik,  Metaphysik  und  den  Problemen  finden ;  eine 
gleiche  Gelehrsamkeit  scheint  in  den  Schriften  über  Dichter, 
namentlich  über  Tragiker,  und  in  den  Aktenstücken  zur  Ge- 
schichte der  Beredsamkeit  hervorgetreten  zu  sein.  3.  In 
derselben  Richtung  auf  Geschichte  der  Litteratur  und  der 
Griechischen  Kultur  sind  ihm  namhafte  Schüler  gefolgt.  Be- 
sonders wurden  die  Geschichten  und  biographischen  Denk- 
würdigkeiten der  Tragiker  und  der  allen  Komödie,  der  Musik 
und  der  verwandten  MeUk,  dann  der  Philosophie  von  De- 
metrius  Phalereus,  Theophrast,  Dicaearchus, 
Aristoxenus,  Chamaeleon,  Phanias,  Klearch, 
Heraklides  angebaut;  doch  besafs  keiner  dieser  fleifsigen 
Arbeiter  den  überlegenen  Takt  des  Meisters.  Frühzeitig  über- 
wog bei  den  Schulphilosophen  die  Biographie  neben  einem 
Gemisch  von  Sammlungen;  aber  diese  zahlreichen  und  emsig 
gehäuften  Vorarbeiten  nahmen  durch  die  feindselige  Polemik 
der  Platoniker  wider  die  Peripatetiker,  noch  mehr  durch  die 
steigende  Leidenschaft  der  Stoiker  und  Epikureer,  der  eine 
schädliche  Polygraphie   volle  Nahrung  gab,    und   die  bei  der 
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Diedrigen  Denkart  jener  Zeiten  den  meisten  Glauben  fand, 
einen  gehäfsigen  Ton  auf  und  verbreiteten  ein  Gewebe  lügen- 
hafter Erzählungen.  Die  Gewährsmänner  dieser  Entstellun- 
gen und  Truggebilde,  darunter  Hieronymus  der  Rhodier, 
erlangten  bei  den  späteren  Kompilatoren  ein  anerkanntes  An- 
I78sehn.  Unkritische  Sammler,  Männer  wie  Athenaeus,  Aelian 
und  Diogenes,  halfen  solche  Sagen  ohne  Scheu  vor  wissen- 
schaftlichen Gröfsen  überliefern;  und  der  Aberglaube  der 
früheren  Philologie  hat  die  schlimmen  Anekdoten  und  Ver- 
leumdungen bis  in  unser  Jahrhundert  arglos  fortgepflanzt. 

1.  Eine  Stellen-  oder  Aktensammlung  alter  litterarhistorischer 
Schriftchen  und  Artikel  gibt  der  nützliche  Versuch,  der  jetzt  durch 
manchen  Nachtrag  ergänzt  und  mit  litterarischer  Kritik  kommen- 
tirt  einen  gröfseren  Werth  gewinnen  wird:  B&oyQa(f>ot.  Vitarum 
Scriptorea  Graed  minores  ed.  A.  Westermann,  Bnmsv. 
1845.  Beiträge:  Didymi  Opascvla  aitctori  8uo  restitiUa  —  ed. 
Fr.  Ritter,  Colon.  1845.  Notiz  der  alten  Litterarhistoriker : 
E.  Eoepke  in  einer  Gratul.  Sehr.  Berl.  1845.  4.  und  die  Diss. 
Uppenkamp  Principia  dispttt.  de  origine  conscrib endete  hi- 
storiae  litter arum  ap.  Graecos,  Münster  1847.  Femer  Mono- 
graphien über  Chamaeleon  und  andere  Peripatetiker.  Aestheti- 
sche  Beurtheilung  der  Klassiker  im  Alterthum:  E.  Egg  er  Essai 
eur  Vhistoire  de  la  critique  chez  les  Grecs  suivi  de  la  Poitique 
d'Aristote,  Paris  1849. 

2.  Mancher  werthvoUe  Wink  bei  Plato  (wie  was  über  die 
Rhetorik  der  Sophisten  im  Phaedncs,  über  die  Schulen  der  Phi- 
losophen im  Soph.  p.  242  geäufsert  ist)  und  noch  mehr  die 
vielen  absichtlos  in  bedeutenden  Monumenten  des  Alterthums 
verstreuten  Notizen  werden  hier  einfach  vorausgesetzt.  Einige 
der  Art  welche  wir  den  Zeit-  und  Fachgenofsen  verdanken, 
sind  für  die  Vorgeschichte  von  Gebieten  wo  historische  Zeugnisse 
mangeln  unschätzbar :  wie  der  kleine  Bericht  des  Aristophanes 
in  seiner  Parabase  der  Ritter  ein  Aktenstück  zur  Geschichte 
der  Komödie  bedeutet.  Wesentlich  interessirt  aber  Plato  wegen 
seiner  Kritik  der  Dichter  (ausffthrHch  Anm.  zu  §.  92,  1),  be- 
sonders des  Homer,  den  er  gar  ehrsam  aus  seinem  Staate  (Rep. 
in.  p.  398)  verweist;  es  war  der  älteste  mifslungene  Versuch 
die  Poesie  vor  den  Richterstuhl  der  Moral  zu  ziehen.  Allein 
Plato  spricht  als  Philosoph,  und  beurtheilt  die  Dichtung  mit  den 
Ansprüchen  seiner  Spekulation  als  eine  Kunst,  welche  nichts 
ist  aufser  dem  Zusammenhang  mit  Gott,  und  soweit  sie  Wahr- 
heit hat  von  der  göttlichen  Eingebung  zehrt.    Sonst  war  Plato 
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von  poetischen  Elementen  und  von  warmer  Begeisterung  für 
schöne  Form  im  Hellenischen  Leben  zu  sehr  erfüllt,  um  jemals 
die  Idee  des  Schönen,  in  der  Wirklichkeit  oder  in  den  Werken 
der  Dichter,  von  dem  Guten  und  Wahren  zu  sondern  (s.  Vi  s  eher 
Aesthetik  I.  p.  90  fg.);  das  Schöne  galt  ihm  vielmehr  als  Er- 
scheinung des  Guten.  Daher  der  paedagogische  Mafsstab  und 
die  Schärfe  seines  Urtheils  über  ein  so  wichtiges  Organ  der 
Bildung:  vgl.  Morgenstern  de  Plat.  Rep,  p.  237.  sqq.  und 
Schramm  Plato  poetarum  exagitcUor,  Vratisl,  1830.  Wie 
sehr  ihm  die  Poesie  am  Herzen  lag,  merken  wir  am  Nachtrag 
seines  vollendeten  Idealstaats.  Was  er  vom  poetischen  Enthu- 
siasmus sagt,  den  er  Phaedr»  p.  245,  Rep,  X.  p.  601  und  sonst 
im  Gegensatz  zum  Wifsen  fafst,  das  befremdete  weniger  als  179 
seine  mit  Gunst  oder  aus  Antipathie  geäufserten  Ansichten 
über  einige  Dichter.  Dennoch  wundert  man  sich  dafs  Fach- 
gelehrte hiedurch  verstimmt  dem  Philosophen  die  Fähigkeit  ab- 
sprachen über  Dichter  zu  richten.  Proklos  in  Plat.  Tim,  p. 
28:  (XniQ  yag  ng  äXXog  xai  nonjTtSv  aotarog  XQUi^g  6  /liawotv, 
(dg  x«l  Joyyivog  üwiartjüiv.  ^HgaxXeidfig  yoüy  6  IIovTiXog  (f'tjffiy 
0T&  T(öy  Xoi^qUov  t6t€  i^d'oxifxovvxtov  nkartov  rä  'Ayt^/uaxov 
ngovri/Ufiai,  xal  adrdy  insiffs  toV  'HgaxXfidtiy  fig  KoioqtiSva 
iXd-oyra  rd  no^rj/uaTa  ^vU.4^a&  tov  dvdgog,  /uarrjy  ody  (pX^ya(ftov(ft 
KaXiifdaxog  xal  /tovQig,  dg  nkaxaivog  ovx  6vrog  Ixavov  xqIvhu 
no^rirdg.  Erwähnung  verdient  seine  Theorie  der  Dichtung  R^. 
JH.  p.  394,  besonders  der  Komödie  Phileb,  p.  50.  Nichts  cha- 
rakteristisches hat  die  Darstellung  des  Melos  Legg.  JH.  p.  700. 
Desto  origineller  ist  der  Satz  am  Schlufs  des  Symposion:  tov 
avTod  dvdQdg  iluai  xotuiptfiay  xccl  igayto^iav  iJiiaxaadtti,  nonTy, 
xal  tov  Tixyfi  TQay^&ionotdp  ovra  xcjjutodtoixoi^dp  slynt.  Aus- 
fÜhrHch  A.  Buge  Die  Plat.  Aesthetik,  Halle  1832,  und  E. 
Müller  Gesch.  der  Theorie  der  Kunst  bei  den  Alten,  Breslau 
1834.  I.  S.  27 — 129.  Eine  verarbeitete  Darstellung  von  den 
Leistungen  des  Aristoteles  auf  dem  Utterarischen  Gebiete 
fehlt;  man  mufs  mit  der  Fragmentsammlung  im  Schlufsband  der 
Berliner  Gesamtausgabe  sich  begnügen. 

3.  Eine  zusammenhängende  Forschung  über  das  unkritische 
Lügensystem,  welches  von  den  EinflüTsen  der  Rhetorschulen 
genährt,  seit  Isokrates  und  nach  Aristoteles  durch  Anekdoten- 
sucht der  Peripatetiker  und  durch  gehäfsige  Parteiung  zwischen 
Stoikern  und  Epikureern  in  die  Litterarhistorie  sich  einschlich^ 
hat  nach  dem  Vorgang  von  Gasse ndi  und  Meiners  (wir 
meinen  des  letzteren  Zeugenverhör  über  Pythagoras)  trefiüch 
unternommen  lo.  Luzac  Lectt,  Atticaesive  de  digamia  SocreUis, 
LB.  1809.  4.  Kaum  bedarf  es  einer  Erinnerung,  dafs  der  hieher 
gehörende   Stoff  ehemals  zuerst   im   Werlf  von  Jons ius  De 


§.35.  Geschichtsclir.  d.  Gr.  Litt!  Platon.Peripatetikef.  |81 

Scr^U.  Eist,  Phüosophicae  nachgewiesen  wnrde.    In  welchem 
Geiste    die  Peripatetiker    (Notizen   bei   Bode    Gesch.    d.   Hell* 
Dichtk.  I.  p.  8  fif.,  einen  Theil  berührt  die  Einleitung  von  Mei- 
neke  Hut.  Com.  Gr.)  den  mythischen  Zeitranm  fafsten,    daüEür 
mag  charakteristisch  sein  das  Fragment  des  Demetrius  Pha- 
lerens  (Anm.   zu  §.  53,  2  Schlufs)  bei  Etut.  oder  Schol,  in 
Odyss.  y,  267.    Vgl.  die  Einleitung  von  E.  Köpke  im  Progr. 
De   Chamaeleonte  Feripatetico ,   Berl.  1856.    Es  ist  klar   daTs 
nur  glänzende  Punkte   des  biographischen  Stoffs  im  Leben  er- 
lauchter Männer  durch  Mythen  gleichsam  beleuchtet  oder  durch 
MiTsverständnisse   verdunkelt    wurden.     Treffend   sind    die  Be- 
merkungen welche  Wolf  Praef.  II.  ad  U.  p.  XII— XIV    (Kl. 
Schriften  p.  201)  über  Akrisie  der  Alten  oder  ihren  guten  Glau- 
ben in  der  Geschichte  der  grofsen  Dichter  macht;  auch  begreift 
jeder  warum  ein  Geschlecht,  welches  ernsten  politischen  Interes- 
sen nachging,   noch  kein  Verlangen  hatte  das  Leben  wenig  her- 
vorstechender Personen  und  die  Tradition  ihrer  Dichtungen  ängst- 
lich zu  erforschen.     Naiv  und  unzweideutig  lauten  daher  ihre 
mythischen   Verzierungen    oder   Züge    der  Symbolik  im  Leben 
der  antiken  Dichter,   wie  bei  den  Artikeln  Arion,    Stesichorus, 
Epicharmus;   künstlicher  wird  der  Ausgang  eines  Dichterlebens 
(wie    beim  Aeschylus)   ausgezeichnet;    Leben  und  Sterben   der 
l80Sappho  ist  durch  die  mittlere  Komödie  zum  Roman  geworden; 
doch   treffen    die    meisten   Phantasmen   blofs  Einzelheiten    der 
Sage,   welche    man   mit   schonender  Kritik  umdeuten  und  auf 
ihren  Werth  zurückführen  kann.    Lehrs  sieht  den  Schaden  zu 
schwarz   und  findet  den  Fabel-  und  Anekdotenkram,   welcher 
aUe   litterarische  Tradition   als   unwillkommnes  üebel   umwebt, 
in   so  grofsen  Massen  ausgestreut,    dafs   er  am  Schlufs  seines 
Aufsatzes  lieber  Wahrheit  und  Dichtung  in  der  Griech.  L.  G. 
(Rhein.  Mus.  N.  F.  VI.)  nichts  geringeres  als  eine  Umgestaltung 
der    Griechischen    Litteraturgeschichte    auf    völlig   veränderter 
Grundlage  fordert. 

36.  Seit  den  Ptolemaeern  wuchs  dieses  Studium  bis 
zum  Uebermafs.  In  Alexandria  wo  die  Vorräte  der  National- 
litteratur  verworren  und  ungesichtet  zusammenflössen,  unter- 
nahmen die  Grammatiker,  weiterhin  nach  ihrem  Beispiel  auch 
die  Gelehrten  in  Pergamum ,  ohne  mit  den  gleichzeitigen 
philosophischen  Biographen  und  Sammlern  sich  zu  berühren» 
eine  Reihe  von  Vorarbeiten  für  die  Geschichte  der  Griechi- 
schen Litteratur.  Hiedurch  erhielt  die  damals  beginnende 
Berufswissenschaft  feste  Grundlagen ,  auf  denen  eine  metho- 
dische Praxis  n^it  Scheren  Zielen  sieb  üben  liefs.    Ihr  Begino 
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war  eine  völlig  bibliothekarische  Leistung  an  den  Bücher- 
schützen der  Ptolemaeer ,  wofür  Kallimachus  mit  wissen- 
schaftlicher Einsicht  eine  neue  Bahn  eröffnet  hatte;  seine 
gründliche  Vorarbeit  wurde  durch  Aristophanes  und 
Aristarch  ergänzt  und  in  Kommentaren  fortgeführt.  Der 
Wettstreit  beider  Schulen  hat  alsdann  auch  den  Krates 
und  seinen  Anhang  in  Pergamum  zu  gleicher  Thätigkeit 
aufgefordert.  Hiedurch  gelang  der  erste  Versuch  eines  kri- 
tischen Katalogs  oder  Repertorium  (Ilivaxeg)  der  nationalen 
Litteratur,  worin  die  vorhandenen,  sogar  die  den  wenigsten  be- 
kannten Schriftdenkmäler  in  grofser  Vollständigkeit  verzeich- 
net wurden.  Man  fand  dort  die  Bestände  der  Litteratur 
unter  Fachwerke  vertheilt,  die  nachweisbaren  Verfafser  und 
die  Büchertitel  aufgezählt  und  von  diplomatischen  Angaben 
begleitet,  auch  wurden  Zweifel  der  beginnenden  Kritik  nicht 
verschwiegen.  Zum  ersten  Male  bekam  alle  Welt  eine  be- 
glaubigte Kunde  vom  Bücherschatz  und  vom  denkwürdigsten 
geschriebenen  Wort  der  Hellenen.  Indem  aber  eine  Minder- 
zahl vortrefflicher  Autoren  aus  dem  geringeren  oder  wenig 
namhaften  Gut  der  Litteratur  hervortrat,  wurde  frühzeitig 
eine  Reihe  bedeutender  Namen  und  Meister  (ol  iyxexgtfievoiy 
classici)  als  Höhepunkt  der  nationalen  Bildung  erkannt. 
Aus  diesen  Gruppen  zogen  schon  die  Zeiten  des  Aristarch 
einen  engeren,  nicht  immer  ängstlich  erlesenen  Dichterkreis 
(den  sogenannten  canon  Alexandrinorum);  er  wurde  181 
der  Mittelpunkt  aller  grammatischen  und  kritischen  Studien 
und  ein  Tummelplatz  für  ästhetische  Kritik;  weniger  hat  er 
der  allgemeinen  Ausbildung  des  Geschmacks  oder  der  stilisti- 
schen Nachahmung  gedient.  Die  Klassiker  wurden  nun  in 
dieser  kleinen  Zahl  und  Auswahl  vorzugsweise  durch  Ab- 
schreiber verbreitet,  während  auch  die  Studien  der  Schule 
sich  auf  Befserung  und  Erklärung  derselben  Texte  beschränk- 
ten. Eine  Kette  von  Kommentaren  machte  die  Dichter  zu- 
gänglich; sie  wurden  frühzeitig  mit  Einleitungen  und  litte- 
rarischen Berichten  über  Person,  Ruhm  und  Schriften  der 
Autoren  ausgestattet,  und  mehrmals  begegnen  wir  vei^ständigen 
Urtheilen  der  Erklärer,  welche  von  einer  praktischen  Kenner- 
schaft zeugen.     Jetzt  lassen   die   zersplitterten  Trümmer  von 
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Prolegomenen ,  Auszügen  und  Scholien  nur  fragmentarisch 
den  Werth  und  Umfang  jener  exegetischen  Arbeiten  erkennen. 
2.  Ein  anderes  Gebiet  des  litterarischen  Wissens,  die  Chro- 
nik der  Autoren ,  wurde  durch  chronologische  Verzeichnisse 
mit  eingemischten  biographischen  Denkwürdigkeiten  populär; 
hervorstechende  Thatsachen  der  Litteratur  waren  dort,  wenn 
auch  blo£s  summarisch  und  untergeordnet,  neben  den  pohti- 
schen  Ereignissen  aufgestellt.  Solche  Chroniken  im  Verein  des 
politischen  und  litterarischen  Stoffs  unternahm  zuerst  Era- 
tosthenes;  mit  den  Notizen  und  nach  der  Methode  seiner 
XQovoygaqiiai  hatte  der  Sammler  Apollo dor  das  vielge- 
brauchte Schulbuch  Xgovixa  verfafst.  Die  folgenden  Chro- 
nisten, welche  von  dem  synchronistischen  Zeitbuch  des  lulius 
Africanus  ausgingen,  vorzüglich  Eusebius  und  Geor- 
gius  Syncellus,  haben  mittelbar  Angaben  jener  und 
anderer  gelehrter  Sammler  gerettet;  ein  Nachhai!  derselben 
wird  noch  bei  späten  geistlichen  Chronisten  der  Byzantiner 
angetroffen.  Auch  schöpften  mehrere  Römer,  Varro,  Hora- 
tius  {Ep,  ad  Pisones),  Quintilianus,  vor  allen  Sueto- 
nius,  zuletzt  etliche  Grammatiker  ihre  mäfsige  litterarische 
Gelehrsamkeit  aus  Alexandrinischen  oder  abgeleiteten  Quellen. 
Das  älteste  Denkmal  jener  chronologischen  Uebersichten ,  das 
Resultat  vieler  Forschungen  von  ungleichem  Werthe,  besitzen 
wir  im  Marmor  Pari  um.  3.  Drei  Jahrhunderte  lang 
wuchs  die  Zahl  der  Detail  Schriften ,  zu  denen  Lebensbe- 
schreibungen, Philosophengeschichten  und  vermischte  Samm- 
lungen beitrugen;  niemand  aber  fafste  den  Gedanken  an 
eine  zusammenhängende  Darstellung  der  Nationallitteratur. 
Ein  Ueberblick  der  ausgedehntesten  Schriftstellerei  wurde 
18?  durch  das  Uebermafs  der  Notizen  und  bibliographischen 
Mittel  erschwert;  wenn  daher  Kompilatoren  und  Abbreviato- 
ren  sich  vordrängten  und  abmühten  aus  der  dichten  Masse 
wenigstens  einigen  denkwürdigen  und  paradoxen  Stoff  zu 
retten,  so  war  jene  sonst  geistlose  Thätigkeit  zeitgemäfs  und 
nicht  ladelswerth.  Allein  nachdem  der  grofsartige  Geist  der 
Alterthumswissenschaft  verschwunden  war,  verlor  auch  dieses 
Studium  an  Reichthum  und  Gründlichkeit;  nur  geringen  Er- 
satz  bot   das  Interesse,    welches   die   früheren  Jahrhunderte 
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der  Kaiserzeit  an  ästhetischen  oder  dilettantischen  Skizzen 
und  an  der  philosophischen  Biographie  nahmen,  als  man  leb- 
hafter und  mit  ürtheil  in  Stil  und  Charakteristik  der  Autoren 
einging.  Darauf  und  besonders  auf  ein  Studium  der  Atti- 
schen Redner  wirkte  zuerst  der  geübte  Kenner  derselben 
Dionysius  von  Halikarnafs,  später  Her  mögen  es  und 
Longin  US,  welche  der  rhetorischen  Kunstkritik  an  litterari- 
schen Gruppen  mit  Geschmack  sich  zuwandten.  Häufig  waren 
Lebensbeschreibungen,  Sammelschriften  und  Memoiren,  aber 
den  meisten  dieser  Art,  welche  fast  an  den  Roman  streifen 
oder  zur  Anekdotenlese  herabsinken,  fehlen  Kritik  und  Würde. 
Die  schlimmsten  Belege  so  roher  Buchmacherei  sind  Dio- 
genes Laertius  und  die  Varntc  Historiae  des  Aelian. 
Ein  populärer  Chronist  Hesychius  lllustrius  liegt  jetzt 
im  magersten  Auszuge  vor.  Reichhaltiger  und  zum  Theil 
aus  unmittelbarer  Kenntnifs,  selten  in  befserer  und  gefälliger 
Form ,  berichten  namentlich  über  Philosophen  und  Rede- 
künstler Sopater  und  Proklos  der  Verfasser  einer  Chre- 
stomathie, Philostratus,  Porphyrius,  lamblichus, 
Eunapius,  Marinus,  Damascius.  Im  Besitz  eines 
grofsen  litterarischen  Materials  hat  Sextus  Empiricus 
viele  Sachkenntnifs  und  Verstand  bewiesen.  Was  späterhin 
den  gebildeten  Geisthchen  in  Konstantinopel  durch  Urtheil  und 
Belesenheit  erreichbar  war,  das  besafs  Photius:  einen  hohen 
Grad  des  htterarischen  Interesses  und  der  Einsicht  in  den  Stil 
bewährt  seine  Musterung  einer  erlesenen  Bibhothek.  Dann 
folgten  kümmerliche  Zeiten,  in  denen  Kritik  und  schaflfende 
Kraft  früher  als  die  litterarischen  Hülfsmittel  versiegten.  Was 
damals  noch  in  Umlauf  oder  begehrt  war,  das  trug  Suidas 
(aus  ihm  nach  verjüngten  Mafsen  Eudocia)  zwar  ohne  Ge- 
schick und  Geist,  ohne  wesentHches  von  gleichgiltigem  zn 
scheiden,  in  seinem  Schatz  einer  Byzantinischen  Encyklopaedie 
zusammen,  aber  er  rettete  noch  ansehnliche,  selbst  in  ihrer iss 
mangelhaften  Auswahl  und  Fafsung  unentbehrhche  Massen 
zur  Geschichte  der  Litteratur  und  der  Griechischen  Gelehr- 
samkeit. Beim  Erlöschen  des  Byzantinischen  Kaiserthums 
schwanden  historischer  Sinn  und  die  letzten  Erinnerungen 
an  litterarisches  Wissen, 
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1.    Da    der  Anfang  der  Griechischen  Litteratnrgeschichte  mit 
den  n&yaxig  des  Eallimachus  zusammenfällt,  selbst  der  mifs- 
verstandene  klassische  Kanon  auf  diese  Quelle  zurückgeht,   so 
lohnt    es    ihren  Werth   und  Zweck  kennen  zu  lernen.     Ueber 
einige  Hauptpunkte  Meier  prooem.  Hai.  1836.  Opusc.  I.  p.  87  ff. 
Zuletzt  haben  diesen  Theil  der  Alexandrinischen  Bibliographie 
behandelt  Wachs  muth  im  Philologus  XVI.  p.  653  ff.  D.  Yolk- 
'    mann  De  Suidae  biogro/phicia  quaestioneSf   Bonn  1861.  p.  29 
ff.  und  0.  Schneider  in    Callim,  H.  297  sqq.     TThaxtg  [rcOfi/ 
iy    naari    nai>dti{(    d&ttXc£jLi\pdyT(ov  xal  dr   avviyqail'av  ^     iv    /?»- 
ßki'otg  X  xal  Q.  ist  Ausführung  von  jüngerer   Hand  bei  Suidas] 
war  der  Haupttitel   des  überaus  fleifsigen  Werks,   worin  Ealli- 
machus  nach  Vorarbeiten  aus  Zeiten  des  Königs  Philadelphus 
die  Vorräte    der   königlichen   Bibliothek,    die   gesamte  Poesie, 
die  Philosophen  Redner  Historiker,  endlich  vermischte  Schrif- 
ten  (d.  h.  solche  die  keinen  Platz  in  den  gangbaren  Fächern 
hatten,   wie  vofioi),  mit  Angabe  der  Autoren,  der  Titel,  welche 
häufig  erst  festzusetzen  waren,   des  meistentheils  stichometrisch 
berechneten  Umfangs   der  Bücher,   auch   etwaniger  Zweifel  an 
der  Autenthie,   femer  mit  einem  diplomatischen  Vermerk  des 
Anfangs   katalogisirte.     Mancher  Abschnitt  vdrd   daraus  citirt, 
wie   unter  der  verfehlten  Aufschrift,  Jliva^  xal  dt/aygatfij  rdSy 
xaxa  XQ^yovg    xal  an*  dg^^js  ysvofÄivtop  d&da<JxaiKSy :    umsonst 
hat  man    diesem  Unding   durch  ein  d^daaxdXtop    nachzuhelfen 
gesucht.    Als  einen  Vorläufer  der  Jlipaxeg,  und  zwar  der  poeti- 
schen Abtheilung,  betrachtet  Nietzsche  im  Rhein.  Mus.  XXTV, 
190   diesen    chronologischen  Pinax,   und   verbindet   hiemit   die 
Meinung  dafs  jenes  Hauptwerk  die  vorhin  genannten  fünf  Grup- 
pen der  Litteratur  in  Abtheilungen  von  je  24  Buchstaben,  folg- 
lich in  120  Fächern,  alphabetisch  geordnet,  dargelegt  habe.    Die 
Gitationen  der  in  den  Pinakes  gebrauchten  Fachwerke  sind  von 
Wachsmuth  p.  656 — 660  zusammengestellt.    Wieweit  die  Vor- 
arbeiten   eines  Alexander  Aetolus  und  Lykophron,    namentlich 
des  Zenodotus  gingen,  den  Welcker  (Epischer  Cyclus  I.  p.  8  ff., 
vgl.  Anm.  zu  §.  78,4  und  Th.  H.  l.  p.  239)  als  Sammler  min- 
destens von  einem  grofsen  Corpus  Homerischer  Epen  betrachtet, 
ist  unbekannt;  in  keinem  Fall  durfte  man  aber  den  Kallimachus, 
welcher  als  selbständiger  Bibliograph  verfuhr,  auf  einen  blofsen 
Epigrammatarius   herabsetzen.     Nur   dies   läfst  sich  annehmen 
dafs  manches  seiner  Epigramme  durch  die  Beschäftigung  mit  der 
Bibliothek    angeregt  war.     Da  nun  dieser  den  vielen  Büchern, 
die  noch   ohne  üeberschrift  und  anonym  oder  zweifelhaft  um- 
liefen,  nach  Umständen  ihre  Verfasser  oder  Titel  anwies  (von 
seiner  bibliothekarischen  Thätigkeit  Anm.  zu  §.  78,  4),  so  wurde 
der  Boden  für  die  nachfolgenden  kritischen  Probleme  bereitet. 
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Damals  mochten,  als  man  mit  dem  Detail  wegen  der  gehäuften 
Massen  nicht  fertig  wurde,  die  frühesten  Kollektiv -Sammlungen 
unter  berühmten  Namen  entstehen,  mit  deren  Ausscheidung  die 
Philologen  vollauf  zu  thun  hatten.  AehnUch  aber  mit  geringerem 
Ruf  oder  Talent  ordneten  Grammatiker  in  Pergamum  (Meineke 
Hiat.  Comm^  Gr,  p.  13),  wir  wissen  nicht  ob  Erat  es  und  Kary- 
stios,  die  dortigen  Bücher;  ihrer  gedenken  Athen.  VIII.  p.  336. E. 
und  Dionysius  von  Halikamafs  de  Dinar  cho  iud,  1 :  S/ua  di  ogcSy  W* 
ovdiy  «XQißig  o^ts  KakUjuaxov  ovts  Tovg  ix  nsgya/uov  ygcc/n/UK- 
Tixovg  Tifgl  (ivTov  ygaipayrag,  mit  dem  Zusatz  dafs  beide  Theile, 
weil  sie  keine  Forschung  über  Attische  Beden  anstellten,  irriges 
verbreitet  hätten.  Derselbe  c.  11  p.  661:  ohog  iv  rotg  Ilegya- 
fitjyoTg  JJivtth  (figsiat  (og  KaULi^xQcaovg.  Ob  er  dieselben  meint, 
wo  er  von  der  ersten  Staatsrede  des  Demosthenes  spricht  (£^.  I. 
ad  Ammaeum  c.  4:  tjv  ini>yQd(fov(f&y  ol  Tovg  QrjTogixovg  nivaxag 
ifvpTa^ayTsg),  bleibt  zweifelbaft,  auch  wegen  Athen.  XV.  p.  669. 
D.  Auf  eine  Mehrzahl  solcher  Bibliographen  deutet  der  allge- 
meine Titel  ot  IIiyaxoyQd(poi>,  Steph.  Byz.  v.  "AßdtjQa:  nXfl- 
tfTo»  cf*  *Aßdt]QiTai>  vTid  rcHy  ni>vaxoyQäq)(oy  dyaygcKfoyrcci,  Dahin 
scheint  auch  der  in  einer  merkwürdigen  Stelle  bei  Harpocrat. 
V.  "1(0 y  citirte  Apollonides  von  Nikaea  zu  gehören;  al  dva- 
y^ai^itl  Tc5v  nivdxoiv  sagt  Philodemus,  das  Verbum  dvayqdqtsiv 
(cf.  Steph.  V.  Älvog)  ist  der  Ausdruck  jener  Thätigkeit;,  Bentl. 
Ep.  ad  Müh  p.  67.  sq.  (509)  Ein  bedeutendes  Kapitel  in  der 
Pinakographie  war  das  Register  der  bezeugten  und  apokryphi- 
schen  Litteratur  der  Philosophen  seit  Aristoteles  und 
Theophrast,  von  der  Diogenes  Laertius  grofse  Trümmer  aufbe- 
wahrt hat.  Für  Aristoteles  wird  ein  nival^  des  Andronicus  und 
Ptolemaeus  (Vita  Marciana  Arist.  cf.  Plut.  Luculi.  26),  für  die  Stoi- 
ker einer  von  ApoUonius  Tyrius  (Strabo  XVI.  p.  757  f.)  erwähnt. 
Vgl.  üsener  in  s.  Theophrastea.  Das  Verzeichnifs  einer  philo- 
sophischen Bibliothek,  welches  man  auf  einem  zerfetzten  Papyrus 
fand,  bespricht  Zündel  im  Rhein.  Mus.  XXI.  341.  fg.  Wollte 
man  noch  in  das  Detail  der  bibliographischen  Praxis  eingehen, 
so  liefse  sich  unter  anderem  der  bequeme  Mechanismus  der 
alphabetischen  Reihenfolge  bei  litterarischen  Registern, 
namentlich- Dramen  (wie  häufig  in  Artikeln  des  Suidas  oder  in 
den  Ordnungen  der  Plautinischen  Komödien)  auf  jene  frühesten 
Bibliothekare  zurückführen.  Belege  bei  Wachsmuth  p.  662.  fg. 
Kallimachus  hatte  nun  das  Glück  dafs  seine  Kataloge  von 
einem  gründlichen  Nachfolger  im  Amte,  dem  Aristophanes 
fortgesetzt  und  kommentirt  wurden,  Ath  e  n.  IX.  p.  408.  F.  (cf.  VUI. 
p.  336.  E.)  l4(}tajo(pdpijg  6  yQttfi/uaT&xog  iv  xolg  ngog  xovg  Kakki" 
/ud/ov  nivaxag.  Man  kann  zweifeln  ob  er  in  diesen  bibliothe- 
karischen Arbeiten  oder  in  Kommentaren  zum  Aristophanes  die 
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von  ßchoL  Nuh.  968  erwähnte  Notiz  gab,  iv  yäq  dnonnac/uart 
iv  rj  Btßlto&^xfi  iüQity  Ugiürotpayfi.  Wahrscheinlich  fand  dort 
auch  seine  Klassifikation  der  Platonischen  Dialoge  nach  Trilogien 
ihren  Platz.  Hiemach  ist  vermuthlich  zu  berichtigen  Etym. 
M.  V.  niva^i  6  cf«  XotQoßooxos  tis  t6  {cyexfptiyfjTOu  JHytr  Jli- 
vaxäg  «^jjtf*!/,  iv  olg  al  dyaygwfal  tjcav  rwy  OQU/ucuMy,  6  o^y 
{yovy)  KaiHjua/og  6  yga/u/uattxdg  inoii^  niyaxag,  iy  olg  ^ütey 
tti  dyayQa(pat  nagtt  r<3y  dgxoicoy  olg  iviv/t^y  6  ygafiUftTtxog 
(1.  ^<fay  dyayQ.  nonjTtay  aQXftifoy*  olg  tyr,  j4(itaT0(fdyfjg  6  yg.) 
inoin  Tctg  vnoS-4<f€tg  rdjy  dgauartoy.  An  der  gar  zu  Byzantini- 
schen Form  dieser  Notiz  läfst  sich  viel  vermissen  und  mäkeln, 
wir  müssen  aber  auf  die  Herstellung  des  ursprünglichen  Berichts 
verzichten ;  auch  die  Versuche  von  Hecker  Comm.  CaUim, 
p.  29  oder  Schneidewin  De  Hypothesibua  trdgg.  Grf-%  Aristo- 
phani  Byz,  vindicandisy  Gott,  1853  p.  32.  fg.  befriedigen  nicht 
völlig.  Wenn  übrigens  unsere  Konjektur  im  wesentlichen  den 
richtigen  Sinn  ausdrückt,  so  ziehen  wir  daraus  zwei  nicht  un- 
wichtige Thatsachen:  erstlich  dafs  die  von  Aristophanes  zu  den 
Tragikern  verfafsten  vno^iang  ein  Theil  seiner  litterarhistori- 
schen  Arbeit  waren,  dann  aber  gewinnt  man  das  älteste  Zeug- 
nifs  für  die  noch  vorhandenen  (mindestens  für  die  in  Prosa  ge- 
schriebenen) Argumente  ligKSTotfauovg  xov  yQa/u/uanxov.  Die 
Bruchstücke  hat  Schneidewin  behandelt,  vgl.  Th.  H.  2.  p.  2. 
Nach  einer  solchen  Vorarbeit  lag  ihm  sowie  dem  Aristarch  das 
185 Vorhaben  nahe  genug,  die  würdigsten  Autoren  zu  klassifiziren ; 
man  begreift  auch  in  diesem  Zusammenhang  warum  sie  dort 
keinen  ihrer  Zeitgenossen  aufnahmen,  Quintil.  X,  1,  54.  Unter 
die  Fortsetzer  des  Kallimachus  gehört  auch  Hermippus,  be- 
rührt von  Nietzsche  im  Rhein.  Mus.  XXIV.  189.  flf.  vgl.  Lozynski 
p.  26.  ff. 

Aus  dieser  Folge  bibliographischer  Studien  ergibt  sich  dafs 
jenen  Bibliothekaren  fern  lag,  einen  engeren  Kreis  kanonischer 
Autoren  aus  ästhetischen  Gründen  festzusetzen,  und  sie  noch  we- 
niger dieser  Auswahl  für  die  Thätigkeit  sowohl  der  Abschreiber  als 
auch  der  studirenden  Welt  einen  Vorrang  zuerkannten,  wie  Ruhn- 
kenius,  Wolf  und  andere  dachten.  Die  Bedenken  welche  Wo- 
gegen zuerst  in  der  Wissensch.  Syntax  Anm.  55  (vgl.  Ranke 
de]  Vita  Aristoph.  p.  CVII.  sqq.)  erhoben  wurden,  hat  bün- 
dig zusammengefafst  Nauck  Aristoph.  Byz.  Fragm,  p.  67.  sq. 
Ohne  Zweifel  haben  Abschreiber  noch  später  mit  immer  gleicher 
Betriebsamkeit  mittelmäfsiges  neben  dem  klassischen  Gute  fort- 
gepflanzt ;  aber  die  studirenden  behaupteten  einen  eng  begrenzten 
Kreis  poetischer  Lesung,  aufser  wenn  sie  gelegentlich  Exemplare 
der  Prosaiker  ordnen  oder  berichtigen  sollten.  Indefsen  hatte 
schon  Wyttenbach  einen  Theil  der  Sachlage  geahnt,  indem  er 
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einwendet  Vita  Ruknh  p.  286:   Qumtüicmus  (X,  1,  54,  59)  .  .  . 
duobus  locis  ea  dicity    quibus  fere  in  eam  opinionem  duccms, 
dwumviros  illos  non  nisi  poetarv/m  cenawm  habuisse.    Freunde 
der    schönen    Diktion   und    des  Attischen   Geschmacks,    deren 
Nachahmung  eine  Reihe  normaler  Schriften  dienen  konnte,  wa- 
ren im  Alexandrinischen  Zeitraum  selten ;  erst  das  Zeitalter  der 
Sophistik  (§.  85)  las  Autoren  um  des  Genusses  und  des  Stils 
willen,  und  nicht  viel  früher  bildete  man  Gruppen  der  Klassiker 
und  Repräsentanten   in  den  wichtigsten  Gattungen  der  Prosa. 
Wenn  also  die  namhaften  Alexandriner,  welche  weder  Rhetoren 
noch  Stilisten  sondern  Grammatiker  waren,  die  klassischen  Au- 
toren bestimmten,  so  haben  sie  nur  für  die  Zwecke  der  Schul- 
gelehrsamkeit gesorgt   und    einen    Kreis    ausgewählter   Dichter 
festgesetzt,  in  dem  ihre  Studien  sich  bewegten,  nicht  einen  nor- 
malen Kanon  als  Blütenlese   der  Litteratur.    Aber  dieser  ver- 
meinte canon  Alexandrinorum,    der  Gedanke  von  Ruhn- 
kenius,    den  er  (ohne  doch  seine  Bedenken  zu  verhehlen)  aus 
Winken  bei  Quin tilian,  Proklos  und  dem  trübesten  Gewährs- 
mann Tzetzes  hervorzog,  in  dem  Wolf  (Darstell,  d.  Alterth. 
S.  27.  fg.)  sogar  ein  unschätzbares  Mittel  zur  Erhaltung  der  Griechi- 
schen Klassiker  sah,  stützt  sich  auf  blofse  Trümmer  aus  gröfseren 
Verzeichnissen,    worin   nicht    einmal  durchgängig  ürtheile  der 
Alexandrinischen  Kunstrichter  erkannt  werden.   Neben  der  Plan- 
losigkeit   des  Ganzen   müfsen  die  Lücken  der  Ausführung  be- 
fremden.    Nirgend   sehen  wir  dort  die  Prosa  vertreten:    wenn 
schon  die  Auswahl  der  Historiker  eine  Fiktion  ist,  so  kann  man 
das  Corpus  der  zehn  Redner  nicht  vor  den  Zeiten  des  Augustus 
nachweisen,   wovon  Schlufs  der  Anm.  zu  §.  83,  2.    Aber  auch 
unter    die   kanonischen   Dichter   sind   geringere  (wie   Ion   und 
Achaeus    als    Tragiker)    aufgenommen,    während   bedeutendere 
nach  Euripides  fehlen.    Vielleicht  war  Epicharmus,  der  als  Mit- 18« 
glied    der   alten  Komödie  erscheint,    nicht  befser  einzureihen; 
anstöfsiger  ist  dafs  unter  den  durch  Grammatiker  behandelten 
Autoren    sogar   die   Namen   Plato   und   Hippokrates   ausfallen. 
Sonst  zog  man  aus  den  Katalogen  noch  spät  Register  der  wich- 
tigsten Erscheinungen  in  der  Litteratur:    dergleichen  bieten  auf 
dem  Byzantinischen  Standpunkt  Tzetzes  Prolegg.  in  Lycophr. 
und  Gramm.   CoisL  p.  597.    Man  wird  also  den  Alexandrinischen 
Kanon,  wofern  er  einen  ausgewählten  Kreis  der  Meister  bedeuten 
soll,  als  ein  Mifsverständnifs  fallen  lassen  und  die  Pinakes  von 
dem  Studienkreise    der  Alexandriner  sondern.     Uebrigens  geht 
aus  dem  Zusammenhang  dieser  Darstellung  hervor  dafs  sie  nicht 
(wie  Welcker  Ep.  Cycl.  L  p.  26  meint)  den  Werth  der  Aristo- 
phanisch-Aristarchischen   Tafeln  (antastet,    sondern  ihr  Gebiet 
genauer  zu  begrenzen  und  in  seiner  Reinheit  zu  wahren  sucht. 


§.36.  Geschichtschreibungd.  Gr.  Litt.  Alexandriner.  189 

2.  Die  litterarischen  Angaben  jener  Römer,  denen  man 
Yarro,  Cicero,  die  beiden  Plinius,  kanm  den  Sammler 
Gel  Hub  beifügen  kann,  nützen  mittelbar,  soweit  sie  manchen 
Best  aus  der  zertrümmerten  Alexandrinischen  Erudition  bewah- 
ren oder  die  Trümmer  erganzen.  Diesen  Ursprung  verrathen 
deutlich  die  häufig  unsicheren  oder  verflüchtigten  litterarischen 
Angaben  bei  Horaz  in  seiner  Epistola  ad  Pisones:  wieweit 
ihm  Neoptolemus  von  Parium  eine  Quelle  war  bleibt  unge- 
gewifs,  aber  das  grammatici  certant  weist  auf  gelehrte  Forscher 
unter  den  Griechen  zurück.  Femer  die  gar  oberflächlichen  No- 
tizen im  ersten  Buch  des  Velleius,  das  räsonnirende  Ver- 
zeichnifs  Quintilians  ;(X,  1  und  manches  zerstreut  von  ei- 
genthümlicher  Art  wie  I,  1,  15),  die  Prolegomena  vor  dem 
Terenz,  einiges  im  Corpus  Grammaticorum,  Angaben 
bei  Diomedes  und  das  Fragm,  post  Censorm,  c.  9.  Nicht 
überall  werden  die  Griechischen  Autoritäten  ermittelt,  wie  bei 
der  Yon  Horaz  hingeworfenen  Frage  Serm,  I,  4,  45  camoedia 
neene  poema  esset.  Vielleicht  haben  die  Bömer  ihre  meisten  litte- 
rarischen Notizen  aus  Varro  dem  Schüler  der  Griechen  geschöpft. 

3.  lieber  das  litterarhistorische  Wissen  der  Byzantiner  und 
ihre  Mittel  wünscht  man  einigermafsen  belehrt  zu  werden;  noch 
jetzt  mangelt  selbst  der  Versuch  eines  Umrisses.  Nur  die  That- 
sache  liegt  vor  aller  Augen  dafs  in  den  letzten  Jahrhunderten 
des  Eaiserthums  auch  dieser  Theil  des  Wissens  in  zwerghafte 
Denkwürdigkeiten  auslief;  und  solche  wurden  nach  Art  eines 
Katechismus  zusammengestellt.  Proben  in  Moschopulus  Titzii 
p.  59.  sq.  (veredelt  in  Bekk.  Anecd,  p.  1081.  sq.  1461,  aber 
recht  Byzantinisch  ib.  p.  1162)  und  auf  einem  Höhepunkt  in 
Theodori  Metöchitae  Miscellanea,  z.B.  c.  14 — 20.  Wesent- 
lich handelt  es  sich  daher  nur  um  den  Zeitpunkt  von  Prokop 
bis  auf  Eustathius,  wo  die  Chronisten,  bald  kluge  Sammler  bald 
täppische  Lügner,  gelegentlich  einen  Beitrag  zur  Litterarge- 
schichte  mitnehmen.  Um  so  mehr  mufs  man  den  Muth  und 
Sammelfleifs  eines  Halbgelehrten  in  der  zweiten  Hälfte  des  10. 
Jahrhimderts  anerkennen,  des  Suidas,  welcher  eine  Redaktion 
aus  sehr  verschiedenem,  zum  Theil  ursprünglichem  und  noch 
unergründetem  Material  unternahm  und  schon  hiedurch  seinem 

187 Lexikon  einen  bleibenden  Werth  verlieh.  Denn  dieser  besafs  noch 
litterarische  Register  über  Grammatiker  Rhetoren  Aerzte,  wie 
sie  Philo  von  Byblos  hinterliefs;  namentlich  aber  müssen  ihm 
für  die  Dichter  entweder  Pinakographen  oder  eine  bequeme 
Sammlung  von  Bioi>  vorgelegen  haben.  Mehrere  seiner  chrono- 
logischen Angaben  „nach  dem  Trojanischen  —  dem  Perserkrieg, 
um  oder  bis  an  die  Zeiten  eines  Römischen  Kaisers^*  setzen  den 
Gebrauch  litterarischer   Chroniken    nach   Art   unseres  Marmor 
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Parium  Yoraus;  mindestens  waren  Tafeln  von  ähnlicher  Anlage 
nicht  selten,  zu  denen  ein  zuletzt  gefundenes  Bruchstück  in 
Annali  d.  Instit,  di  Corresp.  archaeol.  T.  25.  p.  83.  ff.  hinzu 
kommt.  Endlich  zog  man  aus  grammatischen  Werken  und  Pro- 
legomenis  nicht  wenige  Notizen,  dergleichen  die  SchoUen  zum 
Dionysius  Thrax  (z.  B.  p.  747.  sqq.  oder  Gaisf.  in  Prodi  Chreatom. 
p.  409.  sq.)  und  zersprengte  Kritiken  bewährter  Autoren  (BekJc. 
Anecd,  p.  1165.    Boisson.  Anecd,  HI.  p.  210)  enthalten. 


37.  Als  die  Neueren  ihren  ersten  Versuch  in  Griechi- 
scher Litterarhistorie  begannen,  fehlte  jede  Kenntnifs  aus 
antiker  Ueberlieferung;  die  flüchtigen  Griechen  vermochten 
davon  nicht  einmal  Elemente  mitzutheilen.  Man  müfste  da- 
her von  vorn  und  aus  dem  groben  anfangen ,  und  wer  be- 
denkt dafs  die  Griechische  Litteratur  in  den  Kreis  philologi- 
scher Studien  erst  seit  dem  vorigen  Jahrhundert^  mit  vollem 
Anspruch  sogar  nicht  vor  dem  unsrigen  eingetreten  ist,  be- 
greift leicht  warum  die  historische  Darstellung  derselben  sich 
verspätet  hat.  Noch  jetzt  nachdem  die  fruchtbarsten  Vor- 
arbeiten längst  die  frühere  Mittelmäfsigkeit  überwunden  haben, 
erinnern  besonders  die  grofsen  Rückstände  in  den  nichtklas- 
sischen Zeiträumen  an  die  Jugend  des  Studiums.  Ueber  die 
biographische  Notiz  hinaus  (den  Anfang  machten  Conr. 
Gesner  und  Lilius  Gyraldus)  fand  das  Fach  wenig 
Nachfrage;  fast  bis  zur  Mitte  des  18.  Jahrhunderts  blieb  die- 
selbe Dürftigkeit,  und  viele  Hindernisse  hemmten  den  Fortgang 
einer  nirgend  wurzelnden  Doktrin.  Die  drückendste  Noth 
lag  in  der  Unterordnung  und  kümmerlichen  Existenz  der 
Griechischen  Werke ,  welche  noch  in  den  vernachläfsigten 
Texten  dieser  Autoren  sich  abspiegelt.  Die  Mehrzahl  der 
Ausgaben  war  aus  mittelmäi'sigen  und  jungen  Codices  her- 
vorgegangen, und  mit  geringem  kritischen  Blick  behandelt 
worden.  Zwar  boten  reiche  Bibliotheken  Italiens,  Rom  Flo-t88 
renz  Venedig,  und  aufser  anderen  Paris  einen  Schatz  werth-- 
voller  Handschriften,  welche  zu  fruchtbarer  Verwendung  auf- 
fordern und  die  mit  Kritik  und  Sprache  vertrauten  Kenner 
auf  eine  metliodische  Bahn  leiten  konnten;  aber  lange  Zeit 
wufste  man  ki'inen  Apparat  mit  diplomatischem  Kern  zu 
bilden.    Bemüht  die  bekannten  Autoren   vielfciltig  in  Umlauf 
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zu  setzen,  unbekannte  Denkmäler  des  Alterthums  rasch  an 
das^  Licht  zu  ziehen  griff  man  nach  den  nächsten,  häufig 
schwächsten  Codices  oder  Abschriften,  und  begnügte  sich,  als 
Grammatik  und  historisches  Wissen  in  der  Kindheit  standen, 
einige  Stellen  des  Textes  mit  improvisirter  Emendation  zu 
befsern.  So  hatten  seit  der  zweiten  Hälfte  des  15.  Jahr- 
hunderts Griechen  als  die  frühesten  Herausgeber,  an  ihrer  Spitze 
Demetrius  Chalkondyles  und  Musurus  (Anm.  zu 
§.  90  am  Schlufs)  nebst  manchen  Zeitgenossen,  welche  den 
Aldus  unterstützten,  dann  die  Pariser  Typographen, 
uneigennützig  und  mit  rühmhchem  Eifer  gewirkt,  aber  nach 
diesen  ErstHngen  der  unmündigen  Kritik  blieb  ein  frischer 
Fortgang  durch  selbständige  Hellenisten  aus.  Ihre  meisten 
Arbeiten  wurden  in  Nachdrücken  wiederliolt,  und  begründeten 
frühzeitig  das  Ansehn  einer  fehlerhaften,  selten  angetasteten 
Vulgata.  Hiezu  hat  wider  Willen  H.  Stephan us  vieles  bei» 
getragen,  und  seinem  Namen  vertraute  man  Jahrhunderte 
lang;  zwar  gab  er  manchen  neuen  Text,  meistentheils  aber 
bei  grofser  Eile  nur  Revisionen,  wofür  er  von  Handschriften 
einen  flüchtigen  Gebrauch  machte.  Diesen  Zustand  der  Un- 
fruchtbarkeit verschuldete  vorzüglich  die  Seichtheit  der  Grie- 
chischen Sprachstudien.  Dürftig  gehandhabt  und  auf  enge 
Zwecke  beschränkt,  erfüllt  von  starken  Fehlern,  welche  be- 
reits Stephanus  vergeblich  rügte,  mufsten  sie  dem  Latein 
nachschleichen.  In  Zeiten  wo  die  Römische  Kultur  überwog, 
der  auch  die  vaterländische  Litteratur  sich  unterordnete, 
fanden  die  Griechen  um  so  weniger  ein  Verständnifs,  als  die 
gewohnte  Kenntnifs  des  Hellenismus  in  schwächlichen  Ele- 
menten bestand,  welche  von  den  Ahnungen  eines  Organismus 
im  ausgedehntesten  Sprachgebiet  weit  entfernt  waren  und  keinen 
Begriff  vom  Stil  so  vieler  Meister  gewährten.  Nur  für  rou- 
tinirte  Lesung  weniger  Bücher  sollten  die  kargen  Lehrmittel 
I89zurüsten,  nicht  in  eine  geistige  Welt  und  in  Klassiker  mit' 
tiefem  Gehalt  einführen.  Auf  Grund  dieser  ärmlichen  Aus- 
steuer, welche  keinem  Theil  unserer  philologischen  Technik 
entsprach,  mit  bürgerlichen  Begriffen  von  der  moralischen 
Weisheit  der  Alten  und  von  ihrer  praktischen  Kraft  (§.  30) 
trat  man  seit  der  Reformation  in   einen  winzigen  Kreis  von 
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Autoren,  mit  dem  der  blofs  theologische  Bedarf  das  Neue 
Testament  als  einen  Mittelpunkt  umgab.  Man  begnügte  sich 
mit  geringfügigen  Texten,  welche  keinen  Weg  zum  antiken 
Geiste  bahnten,  ebenso  wenig  aber  die  Beobachtung  des 
Sprachschatzss  nährten  oder  ein  methodisches  Fortschreiten 
in  Erklärung  und  Kritik  anregten.  Vor  solchen  Lesebüchern 
wichen  die  Meister  der  Griechischen  Bildung  in  den  Hinter- 
grund; und  man  erstaunt  dafs  die  meisten  Griechischen 
Autoren  in  so  wenigen,  unschönen,  oft  inhaltleeren  Ausga- 
ben umHefen.  Selbst  die  Gelehrten  des  Fachs  waren  gewohnt 
von  Klassikern  nicht  anders  als  von  unwesentlichen  Schriften 
eine  summarische  Kenntnifs  aufzunehmen,  soweit  solche  zur 
Erudition  und  antiquarischen  Belesenheit  gehörte.  Man  über- 
liefs  die  Herausgabe  von  Griechen  dem  Zufall  und  die  Kritik 
eines  jeden  Geschmack,  sie  blieb  unmethodisch  und  mittel- 
mäfsig,  die  Leistungen  der  Erklärer  dienten  nur  dem  An- 
fänger, und  viele  der  wichtigsten  Autoren  (wie  die  Redner 
und  Plato)  traten  wegen  Seltenheit  ihrer  Texte  zurück  oder 
geriethen  aus  Mangel  an  Vorbildung  völlig  in  Rückstand. 
Demnach  zeigt  die  Summe  dieser  Thatsachen  wie  gering 
damals  das  Verlangen  nach  litterarischer  Forschung  sein 
mufste,  wie  gering  ein  Erfolg  so  weniger  Vorarbeiten,  als 
niemand  in  der  unübersehlichen  Menge  der  Griechischen 
Schriftwerke  junges  vom  alten,  verfälschtes  vom  ächten  zu 
scheiden  wagte.  Man  begnügte  sich  daher  mit  einer  Chro- 
nik der  Gattungen  oder  mit  der  äufserlichen  Biographie  von 
Autoren:  als  fleifsiger  Sammler  nützte  Meursius,  durch 
Klarheit  und  bisweilen  durch  behutsames  Urtheil  traten  Mo- 
nographien von  Holstenius,  G.  J.  Vossius  und  Jonsiusi9o 
im  siebzehnten  Jahrhundert  lehrreich  hervor,  sie  vermochten 
aber  keine  Nachfolge  zu  wecken.  In  solcher  Dürre  glänzt 
das  mühsame  Denkmal  Deutschen  Fleifses  von  J.  A.  Fabri- 
cius,  und  noch  jetzt  verdient  sein  Werk  unsere  Bewunderung; 
wenngleich  jener  weder  höheren  Ansprüchen  genügt  noch  aus 
selbständiger  Belesenheit  lohnende  Forschungen  oder  Ansichten 
mitbringt.  Aber  er  war  der  erste  der  die  Menge  profaner 
und  kirchlicher  Autoren,  der  erhaltnen  und  der  verlornen, 
iu  Klassen   übersichtlich  geordnet,    der  den  äufseren  Vorrat 
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biographischer  und  bibliographischer  Notizen  fafslich  gesam^ 
melt,  seltne  vergefsene  KoUeklivschrifLen  der  Neueren  nebst 
Inedita  dieses  Gebiets  eingereiht  hatte.  Wenn  er  nun  auch 
weder  kritisch  und  zuverläfsig  verfuhr  noch  tiefer  einging,  selbst 
ein  trüminerhaftes  Aggregat  chronologisch  gefugter  Namen  nur 
lose  zusammenhielt  und  an  keinen  Ausbau  dachte,  so  hat  er  doch 
ein  belehrendes  Material  in  solcher  Fülle  gehäuft,  dafs  der  Ent- 
wurf einer  künftigen  Litterargeschichte  darauf  sich  gründen 
liefs  und  eine  werdende  philologische  Disciplin  aufdämmerte. 

I.  A.  Fabricii  Biblioiheca  Graeca  s,  notitia  acriptorum ve- 
terwn  Graecortmiy  Hamh,  1705 — 28.  XIV.  4.  nicht  entbehrlich 
gemacht  in  der  mit  Kachträgen  sehr  erweiterten  aber  unvoll- 
endeten Ed,  Vf.  cur,  G.  Chr.  Harles,  Hamb.  1790  —  1809. 
Xn.  4.  Iiidex  in  BibL  Fabr.  Hart.  L.  1838.  C.  D.  Beck 
Aeeeasiones  cul  Fabrtc.  B.  Gr.  Lips.  1827 — 28.  2  specim.  4. 

38.  Dieser  Schatz  der  Polyhistorie  wurde  nicht  vor 
der  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  fruchtbar  gemacht,  nach- 
dem die  Schule  der  Holländischen  Hellenisten,  von  Hem- 
sterhuis  bis  auf  Wyttenbach,  den  bisher  engen  Ge- 
sichtskreis erweitert  hatte.  Damals  wurden  mit  Aufhebung 
der  zünftigen  Beschränktheit  und  des  theologischen  Vorur- 
theils  die  Neueren  in  die  Welt  der  Griechen  ohne  Rücksicht 
auf  Schulbedarf  eingeführt,  Zeiten  und  Gruppen  der  Graecität 
unterschieden,  das  klassische  Gut  von  späten  Arbeiten  durch 
Bestimmungen  über  Aechtheit  und  mit  ästhetischem  Geschmack 
gesondert;  auch  verdankte  man  ihnen  gründliche  Monogra- 
phien über  die  wichtigsten  Erscheinungen  dieses  Gebiets. 
ifiDfirfen  wir  nun  auch  von  den  Mitgliedern  dieser  Gesellschaft 
noch  keinen  tiefen  Einblick  in  den  htterarischen  Haushalt 
wid  künstlerischen  Plan  der  Alten  fordern,  um  so  weniger 
als  ihre  beharrlichen  Anstrengungen  selten  auf  Kombination 
und  Anordnung  des  zerrissenen  Stoffs,  desto  mehr  auf  ein 
haltbares  Material  für  Lösung  kritischer  und  sprachlicher  Pro- 
bleme gerichtet  waren :  so  gewährt  doch  die  Selbständigkeit  ihrer 
Methoden  und  der  Aeichthum  ihrer  Beobachtungen  einen  Ersatz. 
Ausgaben  wie  die  von  Hemsterhuis,  Wesseling  und 
Valckenaer  waren  ein  unermefslicher  Fortschritt  nach  so 
langwieriger    Mittelmäfsigkeit.     Dann    hoben    die  Forschung 
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über  Stücke  der  Litteratur  vor  allen  Hemsterhuis  (Schollen 
zum  Aristophanes),  Valckenaer  {diatrihe  in  Etmp.  fragnu ; 
Callimachi  elegg.  fragm,;  de  Hesychio;  de  Aristohulo  lu" 
daeo),  Ruhnkenius  (in  den  geschmackvollen  Berichten  hisf. 
critica  oratorum  Graeconmi;  de  Antiphonte;  de  Longino)^ 
Luzac,  zuletzt  Wyttenbach,  defsen  Anregungen  längere 
Zeit  auf  Fragmentsammlungen  und  Untersuchungen  aus  dem 
philosophischen  Gebiet  sich  erstreckten.  Diese  Vorgänger 
bahnten  die  Wege  zur  sorgfältigen  Ermittelung  und  lesbaren 
Darstellung  des  gelehrten  Stoffs.  2.  Gleichzeitig  haben  die 
Deutschen,  durch  ihre  Nachbarn  bestimmt,  mit  Empfänglichkeit 
und  wissenschaftlichem  Fleifs  diese  Litterargeschichte  selb- 
ständig gefordert ;  die  freiesten  Ansichten  über  die  geistige  Welt 
der  Griechen  wurden  von  ihnen  gefafst,  verbreitet  und  in  histo- 
rischer Darstellung  befestigt.  Die  früheren  Versuche  gingen 
selten  über  vorläufige  Behandlung  einiger  litterarischer  Kapitel 
hinaus,  sie  berührten  die  künstlerischen  Seiten  wenig  und 
wirkten  entfernt  auf  ein  Verständnifs  des  Ganzen;  einenr 
grüfseren  Erfolg  hatten  Heyne,  der  im  Geiste  seiner  Zeit 
kulturhistorische  Gesichtspunkte  besonders  des  mythischen 
Alterthums  hervorhob,  und  Mein  er  s  in  skeptischer  Kritik 
litterarischer  Quellen  und  Denkmäler.  Eine  reiche  Fülle 
von  Ansichten  über  den  W^erth  der  Griechischen  Welt  ging 
aus  der  Deutschen  Bildung  jener  Zeiten  hervor :  sie  schärften 
das  Urtheil  über  ächte  Kunst  und  berichtigten  den  Geschmack, 
als  man  den  Meisterwerken  einer  originalen  Litteratur  näher 
trat.  Winckelmann  erweckte  Begeisterung  für  das  voai9t 
ihm  erschlofsene  Gebiet  der  Hellenischen  Plastik;  Lessing, 
schuf  die  wissenschaftliche  Kritik  mit  männUchem  Ton  imd 
machte  sie  fruchtbar  an  grofsen  Stoffen  des  Alterthums; 
eine  Reihe  der  Klassiker,  Homer  an  ihrer  Spitze,  wurde  der 
Nation  in  streng  geregelten  Uebersetzungen  und  Nachbildung^u 
der  rhythmischen  Form  durch  Vofs  zugänglich  gemacht j 
selbst  freie  Metaphrasen  oder  Reproduktionen  in  modernen 
Gewände,  deren  Wieland  eine  gute  Zahl  versuchte,  dientea 
zur  Vorschule;  mit  der  Vollendung  der  nationalen  Poesii^ 
welche  selber  im  engsten  Anschlufs  an  das  Griechenthunr 
oder  den   antiken  Geist  reifte,   belebten  sich  die  fast  todlea 
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Ueberlieferungen  der  Helleuischen  Weisheit.  Jetzt  erst  wird 
ein  lebhaft  empfundenes  Verständnifs  der  antiken  Kunst  und 
Form  bemerkt.  Aber  auch  die  durch  Kant  gleichzeitig  auf  dem 
Felde  der  Spekulation  hervorgerufene  Bewegung  trug  in  das 
philologische  Studium  einen  Hang  zum  kritischen  Raisonnement 
und  zur  Gestaltung  des  positiven  Stofis  aus  Prinzipien ;  mit  dem 
gegebenen  Anstofs  begann  der  Ernst  in  wissenschaftlicher  For- 
schung über  die  Systeme  der  alten  Philosophen.  Eine  so 
regsame  Zeit,  welche  den  starren  Glauben  an  Autoritäten  in 
der  Gesellschaft  und  im  Wissen  mit  genialer  Kraft  und  Frei- 
heit der  Subjektivität  auflöste,  war  zur  wärmsten  Schätzung 
der  Griechischen  Klassiker  berufen.  Sie  galten  nunmehr  als 
Regulative  des  wahren  Geschmacks,  zumal  als  Vorbilder  des 
edlen  Stils,  und  gewährten  hohe  Gesichtspunkte  für  die  Zwecke 
der  modernen  Kultur.  Ein  frischer  Schwung  ergriff  nun 
den  Gang  der  Schule,  sobald  Sprachstudien  und  Kritik  frei- 
sinnig geübt  wurden,  und  die  bisher  genügsamen  Erklärer 
suchten  von  den  Forderungen  eines  Kunstwerks  geleitet  viel- 
sritig  in  den  Gehalt  der  Griechischen  Denkmäler  einzudringen. 
Vor  allem  aber  bemüht  den  alterthümlichen  Stoff  vollständig 
zu  durchforschen  zog  man  viele  wenig  gelesene  Texte  hervor 
und  half  sie  bessern ;  die  reichsten  Dichter ,  besonders  Dra- 
matiker und  Pindar,  die  Historiker,  weiterhin  die  Redner  und 
Plato  schienen  damals  wieder  erweckt  zu  sein  und  wurden, 
oft  genug  auf  elementarem  Standpunkt  und  mühsam ,  in  den 
Kreis  der  Studien  eingeführt;  nach  dem  Mafs  der  wach- 
senden Einsicht  aber  vertiefte  man  sich  in  die  neue  Welt 
iMantiker  Ideen  und  Kunstformen.  Ein  glänzendes  Zengnifs 
dieser  begeisterten  Zeiten  liegt  in  der  Wirksamkeit  eines  nicht 
zünftigen  Gelehrten,  in  den  Leistungen  von  Brunck,  welcher 
zur  Verbi*eitung  und  läuternden  Kritik  der  Griechischen  Dichter 
wesentlich  beitrug.  Am  Schlulüs  des  so  geweckten  und  rei- 
fenden Jahrhunderts  erschien  Wolf,  dessen  akademische 
Thfttigkeit  vorzugsweise  zur  lebendigen  Auffassung  des  Grie- 
chischen Alterthums  beitrug,  mit  seinem  berühmtesten  Buch. 
Mögen  auch  seine  Homerischen  Prolegomena  bis- 
weilen in  Ton  und  Haltung  an  die  skeptische  Stimmung  der 
Zeitgenossen  erinnern,  so   konnten  sie   doch,    wiewohl  nur 
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halb  verstanden,  nicht  leicht  empfänglichere  GemUther  finden 
und  beherrschen  als  in  jenem  Wendepunkt  gährender  Bildung, 
wo  der  Sinn  auf  die  primitiven  Zustände  der  Poesie  gerichtet 
und  der  Naturalismus  mächtiger  war  als  historische  Kenntnifs 
und  Einsicht  in  den  Organismus  eines  Kunstwerks.  Nach 
Geist  und  Individualität  darf  noch  jetzt  das  grundlegende 
Werk  von  Wolf  unter  den  ersten  genialen  Schöpfungen  in 
der  alterthümlichen  Wissenschaft,  namentlich  auf  dem  Ge« 
biet  der  litterarischen  Untersuchung  gelten.  Diese  kühne 
Forschung  erprobte  durch  den  Verein  historischer  Thatsachen 
und  innerer  Gründe  die  volle  Stärke  des  formalen  und  anti- 
quarischen Wissens,  und  zeigte  den  methodischen  Weg  nro 
das  erste  Denkmal  des  Griechischen  Genies  aus  Zuständen 
der  frühesten  Kultur  und  der  epischen  Genossenschaften  eu 
begreifen.  So  verkündet  der  Geist  und  verborgene  Gehait 
des  Buchs  eine  Stufe  der  Mündigkeit,  und  sein  Erfolg  be- 
gründete das  Recht,  die  Formenbildung  und  die  durch 
Interpolation  eingedrungenen  Umwandlungen  der  ältesten 
Poesie  mittelst  gesetzlicher  Beobachtungen,  auch  über  die 
Tradition  hinaus,  zu  bestimmen. 

3.  Die  Folgezeit  hat  nach  diesem  grofsen  Wurf  selb- 
ständig die  Zerghederung  und  Charakteristik  der  poetischen 
Felder  fortgeführt.  Vor  anderen  wirkten  hier  beide  Schle- 
gel, die  philologisch  gebildeten  Sprecher  der  Romantik,  darch 
manchen  namhaften  Beitrag.  Ein  Zuflufs  von  Forschungen 
gab  diesem  Studium,  welches  den  flüchtigen  Umrifs  noch 
wenig  überschritt  und  unter  einem  Uebermafs  philosophischer 
Reflexion  mühsam  sich  bewegte,  die  nothige  Bestimmtheit  mit 
einem  erwünschten  positiven  Reichthum.  Empfindliche  Lücken 
welche  der  Verlust  von  Autoren  jedes  Ranges  in  der  antiken 
und  Alexandrinischen  Periode  zurückliefs,  wurden  durch  Mo- 
nographien und  Fragmentsammlungen  gemindert;  Hauptstücke 
der  Dichtung  und  der  Prosa,  je  tiefer  man  in  Ideenkreiseyiti 
Stilarten  und  sachUchen  Gehalt  eindrang,  gesichtet  und  bei 
sonders  nach  Seiten  der  künstlerischen  Technik  klarer  bei'* 
griffen,  aber  auch  die  hervorragenden  Individuen  schäifor 
ergründet  und  im  Zusammenhang  mit  ihrem  Zeitalter  ge- 
würdigt.   Immer  allgemeiner  hat  mau  als  leitendes 
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anerkanot,  dafs  Geister  jeder  Stufe,  bis  auf  die  geringeren 
Erscheinungen  herab,  unbefangen  nur  auf  historischem  Stand- 
punkt oder  nach  dem  Mafs  einer  bestimmten  Zeil  und  ihrer 
Kultur  können  gefafst  und  abgeschätzt  werden.  Dann  haben 
dieses  Fach,  einen  sonst  dürren  und  trüben  Bezirk,  die  gereiften 
Einsichten  unseres  Jahrhunderts  zugleich  mit  der  Durchbildung 
der  alterthümlichen  Philologie  auf  sicherer  Bahn  gehoben 
und  seine  Grenzen  erweitert.  Nirgend  sind  Wissen  und 
Methode  glänzender  vorgeschritten  als  in  den  Forschungen 
über  Homer^  welche  hier  eine  Schule  der  Poetik  fanden ,  in 
den  Studien  über  Dramatiker,  Redner  und  Plato,  zuletzt  in 
der  Geschichtschreibuug  der  alten  Philosophie.  Ein  solches 
Zusammenwirken  für  den  Ausbau  des  Details  in  einem  Ganzen 
ruht  aber  wesentlich  auf  den  Grundlagen  der  in  gröfserem 
SUl  besonders  von  Hermann  und  Bekker  geübten  kon- 
jekturalen  und  diplomatischen  Kritik.  Sie  hat  dem  Htterar- 
historischen  Gebiet  frische  Quellen  eröffnet  und  ihm  neue 
Lebenskraft  eingehaucht,  als  die  Texte  der  Griechen  gereinigt 
und  'durch   die  Kunstmittel    einer   methodischen   Emendation 

* 

berichtigt,  nicht  selten  ergänzt,  in  beträchtlicher  Zahl  zugäng- 
lich wurden.  Mehrere  Klassiker  kamen  nach  langem  Still- 
stand wieder  in  Umlauf  oder  wurden  lesbar  gemacht  und 
durch  den  Beginn  einer  zeitgemäfsen  Interpretation  dem  Ver- 
ständnifs  erschlofseu;  Autoren  aller  Zeiten  oder  Bücher  der- 
selben zum  ersten  Male  herausgegeben,  und  der  urkundhche 
Stoflf  bereichert,  vervollständigt  oder  doch  auf  so  sicheren 
Boden  gestellt,  dafs  die  wichtigsten  Fragen  über  Stil  und 
Authentie  der  klassischen  Werke  seitdem  fruchtbar  erörtert 
werden  konnten.  Minder  günstig  erscheinen  die  Fortschritte 
fllr  die  jüngeren  Jahrhunderte  der  Litteratur,  wo  die  For- 
schung noch  den  gröfsten  Rückstand  voi^ndct.  In  stetigem 
Fortgang  haben  die  Probleme  sich  gehäuft,  auf  vielen  Punkten 
itsdes  antiken  Zeitraums  bis  zur  Verschwendung  gedrängt,  und 
die  Menge  der  wachsenden  Untersuchungen  über  klassische 
Denkmäler  jedes  Grades  läfst  in  der  Geschichte  dieser  Litte- 
ratur keinen  nahen  Abschlufs  hoffen. 

1 .    Auf  dem  Wege  zu  den  neueren  Litterarhistorikern  gedenkt 
man  füglich  mit  einem  Wort  der  wenigen  namhaften  Vorarbeiten, 
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welche  nicht  bereits  im  Text  §.37  bezeichnet  sind.  Unter  den 
belesenen  Polyhistoren  hat  Scaliger  zum  Eusebius  eine  Menge 
neuer  und  eigenthümlicher  Ansichten  verstreut;  sonst  wäre  nie- 
mand aufser  Casaubonus  anzuführen,  und  zwar  dieser  nur 
wegen  der  Kritik  alter  Geschichtschreiber  in  der  Dedikation  vor 
seinem  Lateinischen  Polybius.  Ihm  zunächst  hatte  Jo.  Meur- 
sius  das  Fach  gewissermafsen  zugerüstet:  seine  Abhandlungen 
Dionysius ,  Theophrastus ,  Z)e  Heraclide ,  seine  Bibliotheca 
Graeca  und  Bihl,  Attica  sind  in  Tom.  X.  des  Gronov.  Thes, 
A,  Graec,  vereinigt,  wozu  noch  mancher  Exkurs  in  seinen  Aus- 
gaben wie  von  Apollonii  Hiat,  Comment.  kam.  Wegen  einiger 
biographischer  Artikel  bleibt  das  Dictionnaire  historique  von 
Bayle  nennenswerth.  Unter  anderen  encyklopädischen  und 
bibliographischen  Werken  gehören  hieher  G.  Chr.  Hamberger 
Zuverläfsige  Nachrichten  von  den  vornehmsten  Schriftsteilem 
V.  Anf.  der  Welt  bis  1500,  Lemgo  1756—64.  IV.  im  Auszug  ib. 
1766 — 67.  n.  und  Chr.  Saxii  Onomasticon  literarvum,  Trai. 
1775 — 1803.  Vin.  8.  Auszug  in  der  Gestalt  eines  dürren  Namens- 
verzeichnisses, Onomiaatici  Uterarii  I^itome,  ib.  1792,  Einige 
Punkte  behandelt  Fr.  Scholl  Repertoire  de litiratwre aaidenne^ 
Paris  1808.  Dies  wenige  mufs  genügen;  sonst  müfste  man  auch 
die  Mehrzahl  politischer  Historien  anführen,  welche  seit  der 
'  Mitte  des  18.  Jahrhunderts  bis  auf  Thirlwall  und  Grote  herab 
litterarische  Zustände  berühren  und  Kapitel  über  die  Litteratnr 
einlegen. 

2.  Wie  Homer  der  Kern  und  Höhepunkt  seiner  Lektüre  war, 
so  hinterliefs  Wolf  in  jenen  Prolegomena,  welche  viele  Zeit- 
genossen mit  Begeisterung  (wie  Fr.  Schlegel  Gesch.  der  Griech. 
u.  B.  Litt.  S.  158)  als  das  Grundbuch  einer  neuen  litterartii- 
storischen  Epoche  priesen,  ein  jüngeres  Geschlecht  mit  Bücksicht 
auf  streitige  Details  als  ein  Probestück  gewählter  Erudition  bis- 
weilen meistert,  sein  mit  männlicher  Besonnenheit  vollbrachtes 
Hauptwerk,  und  er  gewöhnte  sich  auf  diesem  Gipfel  der  For- 
schung und  Gelehrsamkeit  behaglich  auszuruhen.  Sie  worden 
ihm  ein  Standort  gleichsam  auf  hoher  Warte ,  von  hier  mochte 
er  wol  nach  beliebter  Art  ,yper  apatia  respirandi^^  in  den  Zeiten 
vor  Alexander  dem  Grofsen  umspähen ,  gelegentlich  die  durch 
andere  gebotenen  Besultate  zum  alten  Besitz  hinzufügen  und  in 
Umlauf  setzen;  aber  seiner  geistigen  Weise  war  es  versagt  in 
das  Detail  der  rückständigen  Arbeit  hinab  zu  steigen.  Zu  welchen 
Lehren  und  Betrachtungen  uns  gegenwärtig  diese  Prolegomena  196 
leiten,  deren  Geist  und  Methode  durch  keinen  Abzug  verkümmert 
wird,  dies  erhellt  unter  anderen  aus  der  Anm.  zu  §.  94,  7.  Nichts 
setzt  sie  in  ein  so  günstiges  Licht  als  die  Thatsache,  dafs  ihre 
falschen  Yoranssetzungen  und  Folgerungen  dem  Zeitalter  selber 
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zur  Last  fallen,  dafs  sie  sogar  unvermeidlich  waren,  als  man 
die  Stufen  und  Mittelglieder  im  Epos  und  in  der  epischen  Kunst 
noch  nicht  übersah.  Sonst  wurde  sein  Verdienst  um  die  ganze 
Litterargeschichte  der  Griechen  durch  den  Ruf  übertrieben,  doch 
mufs  man  vor  der  schiefen  Auffafsung  warnen  oder  einer  Tra- 
dition, welche  nur  gleich  so  vielen  oberflächlichen  Aeufserungen 
merken  läfst  wie  fremd  Wolf  auch  den  näheren  Zeitgenossen 
erschien,  als  ob  er  es  unbequem  gefanden  habe  mit  den  Nachbarn 
fortzuschreiten.  Das  Mafs  seiner  akademischen  Darstellungen, 
deren  Bruchstücke  stillschweigend  in  alle  Winkel  (selbst  in 
Sc  ha  äff  s  Encyklopaedie  der  klass.  Alterthumskunde)  verflogen, 
bezeichnen  im  allgemeinen  J.  A.  Rienäcker  Handbuch  der 
Gesch.  d.  Griech.  Litt.  Berl.  1802,  und  (nach  Abzug  der  Hör- 
und  Schreibsünden)  Wolfs  Vorlesung  über  d.  Gesch.  d.  Gr. 
Litt,  herausg.  von  Gürtler,  Leipzig  1831.  Femer  für  die  An- 
fange der  Griech.  Litteratur  Helmholtz  Die  erste  Entwickelung 
der  Hellenen,  Progr.  Potsdam  1830.  4.  Die  zwei  Bogen  seines 
eigenen  aber  nicht  ausgegebenen  Grundrisses  „Zu  den  Vorle- 
sungen über  die  Gesch.  der  Griech.  Litteratur,  Halle  1787.  4." 
sind  verschollen. 

3.  Geschichten.  Ed.  Harwood  Biographia  clcLSsica,  the 
lives  and  characters  of  the  greeh  and  roman  classiks,  Lond. 
1740.  1777.  n.  Classische  Biographie  aus  d.  Engl.  v.  Sam.  Mur- 
sinna,  Halle  1767 — 68.  II.  ähnlich  dem  Handbuch  der  klass.  Litte- 
ratur von  Eschenburg,  7.  Aufl.  Berl.  1825.  J.  G.  Schulz 
BibUothek  d.  Griech.  Litt.  Giefsen  1772.  Zusätze  1773.  G.  C. 
Harles  Introdiictio  in  Mstoriam  linguae  Gr,  AUenb,  1778.  ed. 
sec.  ib.  1792—95.  H.  Supplemmta,  Imae  1804—1806.  H.  Pra- 
ktischer Auszug  Brevior  notitia  Utteraturae  Graecae^  Lips.  1812. 
Additamenta  ed.  ffoffmann,  Leipz.  1829.  I.  G.  Häuptmann 
JNotitia  auctorum  vett,  Graec.  et  Latin.  Gerae  1778.  I.  D.  Hart- 
mann Versuch  einer  Culturgeschichte  der  vornehmsten  Völker 
Griech.  Lemgo  1780 — 90.  II.  unvollendet  wie  Chr.  Meiners 
Gesch.  des  Ursprunges,  Fortganges  und  Verfalles  d.  Wissen- 
schaften in  Griech.  imd  Rom,  Lemgo  1781  —  82.  II.  Trad,  par 
Lavecmx  et  rev,  par  Chardon  de  la  Röchelte,  Par.  1798.  V. 
Skizzenhaft  C.  D.  Beck  Commentarii  de  Utteria  et  auctoribvs 
Gr,  atque  Latinie,  P.  I.  Lips,  1789.  W.  D.  Fuhrmann  Handb. 
d.  class.  Lit.  d.  Griechen,  Leipz.  180i— 8.III.  G.E.  Groddeck 
Initia  histor.  Gr.  literariae,  Vilnae  (1811)  1821—23.  H.  G.  C. 
l»7Mohnike  Gesch.  d.  Litt.  d.  Gr.  u.  Rom.  Greifsw.  1813.  L  Fr. 
Scholl  Hist.  de  la  littSrcüure  Grecque  profane,  Par.  1813.  IL 
(hisU  abrig.)  1823.  VIII.  2.  ed.  Deutsch  bearbeitet  v.  Fr.  Schwarze 
u.  M.  Pinder,  Berl.  1828—30.  IH.  Jtal.  m.  Zusätzen  v.  Em.  Ti- 
paldo,  Venezia  1824—31.  VL     J.  £.  G.  Roulez   McmmL   de 
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Vhistoire  de  la  Uttirature  Grecque  —  ahrigi  de  Vouvrage  de 
Schoell,  Bmx,  1837.  Chr.  Petersen  Haandbog  i  den  graeske 
Litteraturhistorie  f  Kopenh.  1830.  Von  ihm  selbst  übersetzt, 
Handb.  d.  Griech.  Litteraturgesch.  Hamb.  1834.  Fr.  Ficker 
Litteraturgesch.  d.  Gr.  u.  Rom.  Wien  1835.  G.  Bernhardy 
Grundrifs  der  Griechischen  Litteratur.  Th.  I.  II.  Halle  1836—1845. 
Zweite  Bearbeitung  Th.  LH.  Abth.  1.  2.  1852—59.  Dritte  Bearb. 
Th.  I.  n.  1.  ?.  1861  —  1872.  K.  0.  Müller  Geschichte  d.  Gr. 
Lit.  bis  auf  das  Zeitalter  Alexanders.  Herausgeg.  v.  E.  Müller. 
Bd.  1.  2.  Breslau  1841.  (unvollendet)  Zweite  Ausgabe  1857. 
Engl.  Bearbeitung  und  Fortsetzung:  M.  Hütory  ofthe  Utercuture 
of  ancient  Greece.  TranaL  by  G.  C.  Lewis  and  continuat,  by 
J.  W.  Donaldson,  Lond.  1850—1858.  m.  Franz.  v.  Hille- 
brand,  Ital.  v.  G.  Müller  und  E.  Ferrari,  Neugriech.  v.  Ky- 
prianos.  Die  Fortsetzung  des  Donaldson  übersetzte  Neugriech.  Va- 
letta: JopaXdöCDVog  ^ICroQia  rijs  ag/aiag  'BXXrii/tx^g  (fUoXoyiag 
-  iUXXtjyKT»iiaa  vno  '/.  BaXitra,  'Ev  Jovöivt^  T.  1.  2.  1871. 
Der  erste  gröfsere  Versuch  der  Engländer:  Will.  Mure  Acri- 
tical  history  of  the  language  and  literaMre  of  ancient  Greece^ 
Lond.  1850 — 57.  5  Voll.  Der  Verfasser,  bekannt  aber  nicht 
einverstanden  mit  den  Forschungen  der  Deutschen,  liefert  eine 
Reihe  räsonnirender  Artikel  im  Geiste  der  Britischen  Aesthetik. 

Chronik  der  älteren  Litteratur:  H.  F.  Clinton  (f  1852. 
AiUobiographyy  L.  1854)  Fasti  Hellenici.  The  civil  and  literary 
chronology  of  Greece  (and  Rome) ,  from  the  earliest  accounts 
to  the  death  of  Augtiattbs,  in  three  volumes.  Vol,  I,  from  the 
earL  accov/nts  to  the  LV  Olympiad,  Oxf.  1834.  Vol,  ILßrom 
the  LV  to  the  CXXIV  Ol,  1824.  sehr  vermehrt  1827.  (Lot. 
conv,  C.  G.  Krüger,  Lips.  1830)  1841.  Vol,  IIL  from  the 
CXXIV  Ol.  to  the  death  of  AugtLStusy  1830.  4.  Auszug :  Epitom^ 
of  the  civil  and  literary  chronology  of  Gr.  from  the  earUest 
accownts  to  the  death  of  Aug.  1851. 8.  Den  Schlufs  dieser  fleiÜBigen 
Arbeit  von  Clinton  bilden  seine  Fa^ti  Romani  Vol,  IL  Appendix. 
Oxf.  1850.  4.  Dort  sind  die  Schriftsteller  von  Strabo  bis  auf 
die  Zeiten  des  Heraclius  p.  264-338  verzeichnet. 

Skizzen  und  vermischte  Schriften.  Nachträge  zu  Sal- 
ze rs  Theorie  der  schönen  Künste,  Lpz.  1792.  ff.  Fr.  Crcu- 
ze r  Epochen  d.  Griech.  Litteraturgesch.,  Marb.  1802.  A.  Mat- 
thiae  Grundrifs  der  Gesch.  d.  Gr.  u.  Römischen  litt.  Jena 
1815.  1822.  1834.  ein  Abrifs  für  Schulen.  Desselben  Programm 
De  historia  litterarum  Graecarum  aecimdum  aetates  et  tempora 
8ua  descripta,  in  s.  Miscell.  philolog.  Altenb.  1803.1.  2.  Car- 
della Compendio  della  storia  della  bella  letteratura  graeca, 
latina  ed  italiana,  Pisa  18 16—17.  III.  Fr.  Passow  Grundzüge 
derGr.u.Röm.LitteraturgeBchichte,Berl.  1816. 1829.4.  H.Harlefs 
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LineamerUa  hist.  Gr,  et  Rom.Utt,  1827.  Fr.  Eckhard  Ueber- 
sicht  der  Oerter,  wo  d.  bekannt.  Gr.  Schriftsteller  lebten,  Giefsen 
1776.  Das  Yielgebrauchte  Handbuch  Ton  L.  Schaaff,  zweck- 
mäfsig  umgearbeitet  t.  E.  Horrmann.  H.  Weytingh  Hütoria 
Graee,  et.  Rom,  literaria,  Hag.  1822.  ed.  U.  Delphis  1825.  A. 
Pierron  Histoire  de  la  UttireUure  grecque  3  ed.  Paris  1862. 
IM  12.  £.  Munk  Geschichte  der  Griech.  Lit.  Berlin  1849—50.  IL 
(1863)  populäre  Darstellungen  mit  einer  Blütenlese.  Trivialer 
AbriTs,  Tregder  Handbuch  der  Gr.  u.  B.  Litteraturgeschichte, 
nach  dem  Dänischen  von  J.  Hoffa,  Marburg  1847.  R.  Nicolai 
Geschichte  der  gesammten  Griechischen  Litteratur,  Magdeb.  1867. 
Dess.  Griech.  Litteraturgeschichte  in  neuer  Bearbeitung,  ib.  1873.L 
£.  Burnouf  Histoire  de  la  Uttirature  grecque ,  Paris  1868. 
S.  Gentofanti  La  letteratura  greca  daUe  sue  origini  faio 
aüa  caduta  di  CP.  Firenze  1870.  12.  Ein  Registerwerk  {Ür 
Hellenen,  Uütoniov  *Ictoq.  rtSv  'BXXtiv.  noivircSv  xcri  avyyQaffitor 
xard  XQOyoi.  xal  iidoygaq-,  ü^gav  xri,    Athen  1850. 

Fr.  Osann  Beiträge  zur  Gr.  u.  Rom.  Litteratur -Geschichte, 
Darmst.  1835.  Giefsen  1839.  H.  Werthvolle  Beiträge  gab  F.  G. 
Welcker:  Kleine  Schriften.  Theil  1—4.  (Kleine  Schriften  zur 
Griech.  LGesch.)  Bonn  1 844—61. 

Uebersetzungen.  Ihr  umfassendstes  Archiv  ist  in  den 
Stuttgarter  Sammlungen  enthalten.  Die  Litteratur  derselben  ver- 
zeichnet Hoffmann  im  Lexicon  Bibliographicum  reichlich, 
aber  auf  dem  Standpunkt  der  heutigen  Wissenschaft  wird  mehr 
gefordert  als  ein  Register.  Um  die  Fortschritte  der  Üebersetzer- 
kunst  nachzuweisen,  welche  so  vieles  völlig  antiquirte  hinter  sich 
läfst  und  ihre  früheren  Ziele  längst  überschritten  hat  bedürfen 
wir  einer  beurtheilenden  Chronik  mit  Analysen  und  Proben. 
Selbst  ein  kürzeres  Repertorium  sollte  die  naiven  Versuche  der 
früheren  Zeiten  oder  die  Metaphrasen  von  den  künstlerischen  Ver- 
suchen und  den  sachkundigen  Arbeiten  scheiden,  welche  kritisch- 
exegetischen Werth  haben.  In  jeder  Hinsicht  ist  die  metrische 
Kunst  der  Uebersetzer  erspriefslich  geworden,  um  noch  über  die 
philologischen  Interessen  hinaus  durch  freie  Behandlung  der 
Rhythmen  im  Hexameter  und  iambischen  Trimeter  den  Ton  der 
Dichtung,  namentlich  des  Dialogs,  mit  Geschmack  aufzufafsen. 
In  Betreff  des  tragischen  Trimeters  und  der  lyrischen  Partien 
ist  mit  den  Bemerkungen  über  den  Deutschen  Sophokles  am 
Schlufs  von  §.118  das  feine  Gutachten  von  W.  Hertzberg  in 
d.  Preufs.  Jahrb.  XIH.  370.  ff.  zu  .verbinden.  Hier  wo  die  ge- 
lungene Praxis  weiter  führt  als  jede  Theorie,  wenn  man  mit 
Freiheit  und  nicht  schwerfällig  den  Grundton  reproduziren  soU, 
meint  er  selber  dafs  gute  Prosa,  vielleicht  sogar  ein  Steinbrüchel, 
mehr    fruchtet    als  die   an  künstliche    metrische  Nachbildung 
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verschwendeten  Mühen.  Jetzt  dient  noch  immer  durch  Proben 
aus  älteren  J.  F.  Degen  Litt,  der  Deutschen  üebers.  d.  Grie- 
chen, Altenb.  1797— 98.11.  Nachtrag,  Erlangen  1801.  Vgl.Prutz 
Zur  Geschichte  der  Deutschen  Üebersetzungs-Litt.  in  d.  Deutschen 

•  Jahrb.  1840.'N.  57.  flp.   Notizen  von  Brtiggemann  für  Englische, 

•  Paitoni  für  Ital.  üebersetzungen  (s.  Grundrifs  der  Rom.  Litt. 
S.  145);  letzteren  veiTollständigt  die  Notizensammlung  Fe- 
derici  Degli  acrittori  Greci  e  delle  Italiane  versiom  delle 
loro  opere,  Padua  1828. 

Am  Schlufs  wäre  noch  die  Bibliographie  von  Sammlungen 
Griechischer  Texte  zu  verzeichnen.  Hier  genüge  die  Nen- 
nung der  beiden  neuesten  verdienstlichen  Bihliothecae  Graecorum 
acriptorwm,  der  Pariser  von  Didot  und  der  ausgedehnteren 
Teubneriana. 


V.    Eintheilung  der  Griechischen  Litterargeschichte. 

39.  Wäre  die  Litteratur  der  Griechen  wie  bei  den 
meisten  Völkern  des  Alterthums  ein  zünftiges  Eigenthum  von 
Kasten  oder  Ständen  gewesen,  und  demgeraäfs  ihr  Geist  prie- 
sterlich, praktisch  oder  oligarchisch  entwickelt  worden,  so 
könnte  die  Geschichte  derselben  nur  eine  Chronik  von  Per- 
sonen und  Denkmälern  sein.     Allein  da  sie  durch  das  Zusam- 

f 

nienwirken  der  gesamten  Nation  geschalQfen  ist,  und  jede  Seite 
des  inneren  und  äufseren  Lebens  bezeugt ,  so  fordert  dieser 
Stoff  eine  zweifache  Darstellung.  Erstlich  bewahrt  sie  den 
vollständigen  Ausdruck  der  nationalen  Zustände,  welche  dort 
eine  Form  öffentlicher  Mittheilung  gefunden  haben:  ihr  Ganzes  190 
umfafst  die  freien  Offenbarungen  der  Bildung  und  der  Wis- 
senschaft aus  allen  Kreisen  des  Lebens.  Nun  wird  der 
Höbestand  der  Kultur  und  der  geistige  Gehalt  einer  Nation 
nicht  äufserlich  in  zählbaren  Thatsachen  wahrgenommen,  noch 
weniger  dachten  alte  gute  Gewährsmänner  solche  der  Reihe 
nach  in  fortlaufender  Erzählung  zu  berichten,  wenn  sie  selbst 
fähig  gewesen  wären  auf  dem  Wege  der  Reflexion  ein  Ge- 
mälde der  einheimischen  Geistesbildung  zu  versuchen.  Die 
Geschichte  derselben  ist  ein  durch  zahlreiche  Kombinationen 
zu  lösendes  Geheimnifs,  welches  in  den  Tiefen  der  Öegeben- 
heiteu  und  Individuen  ruht.  Den  geistigen  Wechsel  mufs 
.man    hier    nicbt  nur  aus    zerstreuten   grofsen  ..uad  kleinen 
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ZOgeu  und  Zeugnifsen  ermitteln,  sondern  noch  mehr  aus  der 
Farbe  der  hervorragenden  Autoren  bestimmen,  wofern  ein 
lebensvolles  Bild  von  Jahrhunderten  und  Perioden  aus  den 
unähnlichsten  Beiträgen  sich  zusammensetzen  soll.  Mag  nun 
aber  auch  ein  jeder  an  Erforschung  und  Deutung  dieses 
Kreises  in  der  inneren  Geschichte  der  Menschheit  ein  reines 
Interesse  nehmen,  so  liegt  es  doch  in  der  Natur  der  Arbeit 
dafs  eine  nur  aus  fragmentarischen  Berichten  und  Beziehungen 
in  Zusammenhang  gesetzte  Wissenschaft  von  organischen  Zu- 
ständen vielfach  einen  subjektiven  Charakter  behält,  sogar  in 
den  wichtigsten  Fragen  von  allgemeiner  Beistimmung  fem 
bleibt.  Die  Summe  dieser  Arbeiten  fdhrt  zur  inneren  Ge- 
schichte der  Litteratur.  Sie  bezweckt  nichts  geringeres 
als  eine  Biographie  des  Volksgeistes,  und  fafst  hiefür  die  Wech- 
selwirkungen von  nationaler  oder  landschaftlicher  Denkart, 
von  Politik,  Sittlichkeit,  Religion  und  Gesellschaft  zusammen. 
Indem  sie  die  Bildung  als  eine  Frucht  dieser  Kräfte  begreift, 
welche  vom  Beginn  bis  zum  Verfall  der  nationalen  Ordnungen 
sie  begleiten,  und  in  ihr  einen  kräftigen  oder  schwächeren 
Abdruck  hinterlassen  haben,  wird  die  pragmatische  Geschichte 
der  Litteratur  ein  heller  Spiegel  des  gesamten  inneren  Lebens 
sein.  Ihre  Wandelungen  und  Bahnen  in  der  ganzen  Reihe 
der  Jahrhunderte  lafsen  aber  nur  aus  einer  Gesellschaft  der 
bedeutendsten  Individuen  sich  ermefsen  und  durch  eine  Glie- 
derung von  Gruppen  anschaulich  begrenzen.  Diese  Person- 
lichkeiten  sind  die  konkreten  Erscheinungen  und  Sprechev  der 
wechselnden  Bildung,  zugleich  vermitteln  sie  das  Verständnifs 
der  litterarischen  Vergangenheit.  Vor  allen  gelten  die  hervor- 
ragenden Geister  nicht  blofs  als  Kinder  ihres  Zeitaltiers,  von 
dessen  innerer  Art  sie  vielfältig  zeugen,  sondern  sie  schaffen 
auch  durch  geniale  Kraft  einen  neuen  Kreis  von  Ideen  und 
Thätigkeiten,  welcher  ihre  Gegenwart  befruchtet  und  vorwärts 
treibt,  während  er  selbst  in  vielfältige  Richtungen  sich  ver- 
zweigt. Demnach  enthalten  diese  reichen  Individuen  die  200 
festen  Einschlagfäden  für  das  Gewebe  der  allgemeinen  litlera- 
rischen  Schilderung,  und  zu  gleicher  Zeit  Momente  des  Wer- 
dens auf  der  nächstfolgenden  Stufe  der  Bildung,  welche 
jedesmal  aus  einer  Wechselwirkung  zwischen  nationalen  Zu^ 
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stönden  und  persönlichen  Talenten  hervorgeht.  Dieser  erste 
T  h  e  i  1  der  den  historischen  Gang  und  Ausbau  der  Litteratur 
darstellen  soll,  ^vürde  mit  der  schärfsten  Gliederung  des 
Ganzen  und  mit  dem  vollständigsten  Bericht  seiner  Thatsachen 
noch  zu  keiner  lebendigen  AnschauHchkeit  gelangen,  sondern 
ohne  Formbestimmtheit  in  fliefsenden  Linien  sich  bewegen, 
wenn  er  nicht  auch  die  Mittel  der  Zeichnung  und  plastischen 
Begrenzung  aus  den  Lichtern  und  Farben  aller  Hellenischen  Per- 
sönlichkeit zöge.  Die  Litteratur  der  Hellenen  hat  aber  durch  die 
Harmonie  der  allgemeinen  Kultur  und  der  individuellen  Kraft; 
durch  einen  guten  Vertrag  zwischen  gesetzlicher  Noth wendigkeit 
und  schöpferischer  Freiheit  den  schönsten  Organismus  gewon- 
nen, defsen  Abrundung  sie  dem  symmetrischen  Stufengang  ihrer 
Gattungen  verdankt.  In  jeder  derselben  konnte  die  Nation  zeit- 
gemäfs  den  Kreis  ihres  Denkens  und  ihrer  formalen  Bildung 
erschöpfen,  bis  ein  vielseitig  gegliedertes  und  in  künstleri- 
scher Reinheit  entwickeltes  Ganzes  den  Reichthum  des  natio- 
nalen Lebens  und  Schaffens  aufnahm.  Ein  so  klar  und  ohne 
Lücken  gereihtes  und  zusammenschliefsendes  Gefüge  von 
Gruppen  war  nur  dadurch  möglich,  dafs  jede  Gattung  ihren 
Kreis  für  sich  gründlich  und  mit  voller  Kraft  betrieb,  ohne 
dafs  eine  der  anderen  Vorgriff  oder  die  frühere  wiederholt, 
geschweige  mit  der  fremdartigen  sich  vermischt  hätte. 

Sobald  man  hierauf  die  Schriftwerke,  welche  den  geisti- 
gen Nachlafs  der  Nation  darstellen,  unter  Klassen  und  Fächer 
vertbeilt  und  zu  Gruppen  ordnet,  so  folgt  eine  zweite  Seile 
der  Forschung.  Sie  gestaltet  sich  zur  ä u  f se r e n  Geschichte 
der  Litteratur.  Diese  hat  den  Werth  einer  Statistik,  als 
Archiv  des  litterarischen  Haushaltes,  und  vollzieht  alle  Ge- 
schäfte derselben :  sie  verzeichnet  als  Chronik  (Pinakographie) 
die  nachweisbaren  Schriftwerke  der  Autoren,  berichtet  über 
die  Verfafser  in  biographischer  Notiz,  einer  häufig  nur  lücken- 
haften und  ungenügenden  Zusammenstellung  von  meistentheils 
äufserlichen  Thatsachen  oder  Angaben,  zeichnet  den  Charakter, 
den  sitthchen  und  künstlerischen  Gehalt  und  Standpunkt  der  201 
Autoren,  und  schildert  ihre  Werke  nach  Zweck,  Form  und 
Bedeutung;  sie  schliefst  mit  allgemeinen  Ordnungen  oder 
FaQhwerkenv  den  Redegaltungen,  worin   die  Gesamtheit  de^ 
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litterarischen  Nachlafses  bis  auf  zufälliges  und  vereinzeltes 
Gut  herab  einen  schicklichen  Platz  finden  soll.  Wie  sehr 
nun  aber  auch  der  Darsteller  dieser  äufseren  Geschichte 
seinen  yielf^ltigen,  oft  ungleichartigen  Stoff  zu  gliedern  strebt, 
so  wird  doch  die  Geschlossenheit  eines  Organismus  nicht 
aberall  erreicht.  Bald  hindern  die  LUcken  der  Ueberlieferung, 
welche  die  Leistungen  einer  Mehrzahl  wenig  zuverläfsig,  noch 
weniger  vollständig  angibt,  bald  durchkreuzen  Willkür  und 
launenhaftes  Talent  begabter  Individuen,  zuma|  unter  dem 
Einflufs  rhetorischer  Kunstübung  oder  Schulstudien,  den 
natürlichen  Verlauf  der  Redegattungen;  spätere  verleitet  Un- 
geschmack  oder  Mifsbrauch  litterarischer  Formen  auf  manchen 
fremdartigen  Abweg.  Seit  Alexander  dem  Grofsen  wird  vol- 
lends die  Vielschreiberei  beschwerlich,  seitdem  derselbe  Mann 
auf  entlegenen  Gebieten  wirkt;  daher  läfst  sich  nicht  immer 
mit  Sicherheit  das  bestimmende  Hauptfach  festsetzen,  dem  man 
Autoren  mit  so  verschiedenartigen  Schriften  unterordnen  darf. 
Hiedurch  verhert  die  äufsere  Geschichte  vieles  an  Klarheit 
und  übersichtlichem  Zusammenhang;  selten  wird  es  möglich 
den  vollen  litterarischen  Bestand  eines  erheblichen  Fachs  zu 
Summiren.  Dagegen  gewährt  die  Kenntnifs  von  Geist  und 
Tendenzen  eines  Jahrhunderts  einigen  Anhalt,  um  in  den 
vielen  Fragen  aus  Zeiten  der  verworrenen  Schriftstellerei 
die  Zwecke  besonders  solcher  deren  Persönlichkeit  völlig  un- 
bekannt ist  mit  Wahrscheinlichkeit  zu  bestimmen. 

EndUch  bedarf  alle  Litterargeschichte ,  da  sie  den 
Fortgang  einer  produktiven  Bildung  von  den  Anfängen  bis  zu 
höheren  und  letzten  Graden  berichtet,  einer  Ghederung  des 
Stoffs ;  welche  durch  Perioden  oder  längere  Zeitabschnitte 
bezeichnet,  durch  Epochen  auf  hervorragenden  Punkten 
charakterisirt  wird.  Die  wechselnde  Strömung  und  Farbe 
der  Jahrhunderte  gibt  dem  Verlauf  der  Litteralur  eine  stet^ 
veränderliche  Physiognomie ;  dieses  wandelbare  Gepräge  fordert 
eme  möglichst  angemefsene  Sonderung  von  Gruppen  und 
Absätzen,  worin  verwandte  Reihen  sich  überblicken  lassen. 
Zwar  sollte  man  auf  einem  Felde  geistiger  Thätigkeit,  deren 
Standpunkte  sich  an  schöpferische  Persönlichkeiten  knüpfen^ 
wo  besonders  Endpunkte  besser  als  Anfänge   grofser  Bewe- 
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902gungen  erkannt  werden,  mit  einer  summarischen  Sonderung 
sich  begnügen  und  auf  knappe  Begrenzung  durch  Zahlen 
verzichten ;  aber  der  vielgestaltige  Lauf  einer  grofsen  Littera- 
tur  fordert  Pausen  für  eingehende  Betrachtung  und  man- 
cherlei Wegweiser  am  Faden  der  Chronologie.  Doch  sind 
unsere  Vorgänger  in  Vertheilung  ihrer  Perioden  allzu  sorglos 
und  mechanisch  verfahren;  weil  sie  mehr  bequeme  Ruhepunkte 
suchten,  welche  mit  poHtischen  Abschnitten  zusammenfallen 
sollten,  als  den  charakteristischen  Grundzug  eines  jeden  ge- 
schlofsenen  Zeitraums  und  die  trennenden  Momente  der  litte- 
rarischen  Bewegung  ins  Auge  fafsten.  Ohne  Zweifel  erregt 
das  verschwimmende  Gewühl  von  Richtungen  und  Individuen 
keine  geringe  Schwierigkeit,  wenn  man  die  Griechische  Littera- 
tur  periodisiren  will;  und  auch  wer  Stufen  und  neue  Wendungen 
oder  kontrastirende  Richtungen  in  bedeutsamen  Zeitpunkten, 
namentlich  im  Werden  der  nationalen  Bildung  wahrnimmt, 
sucht  oft  vergebens  nach  einem  Sammelplatz  der  verwirrenden 
Massen.  Weniger  stört  das  Uebergreifen  einiger  Schichten 
und  GrOfsen,  wenn  sie  gleich  an  Endpunkten  einer  Epoche 
gleichsam  zweifelhaft  am  Scheidewege  neuer  und  alter  Zelt 
zwischen  Schlufs  und  Beginn  stehen:  man  weifs  dafs  jeder 
Fortschritt  zu  neuen  Bildungen,  mag  er  nun  schwankend 
oder  mit  entschiedenem  Bewufstsein  eintreten,  stets  in  Grund* 
lagen  des  Alten  wurzelt  und  aus  der  Auflösung  desselben  die 
Motive  seiner  eigenen  Stellung  empfängt.  Wenn  also  die 
Stufen  der  Litteratur  nach  inneren  Differenzen  zu  sondern 
sind  und  Perioden  am  Beginn  und  Schlufs  ihre  Wendepunkte 
bedeuten,  so  bezeichnen  sechs  die  gesamte  Gliederung  der 
Griechischen  Litteratur.  Die  drei  ersten  enthalten  den  Nachlafs 
der  klassischen  oder  antiken,  besser  der  nationalen  Litteratur. 

Erste  Periode:  von  den  politischen  Anfängen  der 
Griechischen  Nation  bis  auf  Homer.  Der  elementare,  form- 
lose, vorbereitende  Zeitraum. 

Zweite  Periode:  von  Homer  bis  zu  den  Perser- 
kriegen  Ol.  72,  3  =  490  a.  Chr.  Der  erste  Zeitraum  schö- 
pferischer Kunst,  in  dem  die  Poesie  der  Nation  aus  den  par- 
tikularen Kräften  oder  den  Beiträgen  der  Stämme  hervorging« 
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Dritte  Periode:  von  den  Perserkriegen  bis  auf  Ale- 
xander den  Grofsen  Ol.  111,  1  =  336  a.  Chr.  Der  Zeitraum 
der  gereiften  Nationalität  und  zugleich  der  Attischen  Pro- 
duktivität, der  Höhepunkt  in  Dichtung  und  in  klassischer  Prosa. 

Vierte  Periode:   von    Alexander  dem    Grofsen   bis^os 
zum  Beginn    der  Römischen  Kaiserherrschaft  durch  Augustus 
Ol.  187,  1  =  30  a.  Chr.     Der  Zeitraum   gelehrter  Arbeit  an 
dem  Nachlafs   der  klassischen   Litteratur,    zugleich   mit  dem 
Ausbau  der  berufmäfsigen  Wissenschaft. 

Fttnfte  Periode:  von  Augustus  bis  auf  Justiniau 
529  oder  von  den  Anfängen  der  Römischen  Kaiserherrschaft 
bis  zum  Eintritt  des  christlich -Byzantinischen  Kaiserthums. 
Der  Zeitraum  der  Sophistik  und  der  philosophischen  Repro- 
duktion, welcher  die  letzten  Anstrengungen  auf  dem  Grunde 
der  alterthümlichen  Litteratur  vereinigt,  um  die  Fragen  des 
Lebens  und  der  Wissenschaft  in  die  Gegenwart  einzuführen 
und  die  Schätze  der  Gelehrsamkeit  in  klassischer  Form  ge- 
niefsbar  darzustellen. 

Sechste  Periode:  von  Jusünian  bis  zur  Einnahme 
Konstantinopels  1453.  Der  Byzantinische  Zeitraum  der  Mittel- 
griechen und  der  christlichen  Schriftstellerei,  neben  der  mittel- 
baren Fortdauer  der  alterthümlichen  Litteratur. 

39.  Ueber  die  Gesichtspunkte  der  inneren  und  äufseren  Lit- 
terargeschichte  s.  Grundr.  d.  Böm.  Litt.  §.  25.  Mit  vorstehen- 
der PeriodisiruDg  lohnt  es  kaum  die  früher  gangbarste  Praxis 
zu  vergleichen,  worin  auf  die  Vorhalle  zur  Einhegung  der  Scri- 
ptores  ante  Homerum  folgten:  I.  Von  Homer  bis  auf  Alexander. 
n.  Femer  bis  auf  Augustus.  m.  Dann  bis  zu  Constantin  dem 
Grofsen.  IV.  Endlich  bis  zur  Türkischen  Eroberung.  Vor  allen 
aber  verdienen  hier  die  Diktate  von  W  olf  vor  dem  Gürtlerschen 
Heft  S.  9  fg.  erwähnt  zu  werden,  wo  die  Perioden  in  gewähl- 
tester Rede  gezeichnet  werden,  nur  mit  einer  ausführlicheren 
Charakteristik  als  hier  erforderlich  scheint:  man  findet  sie  voll- 
ständig in  der  Sammlung  s.  Kleinen  Schriften  I.  465  fg. 

Qtuimobrem  haa  facinvus  sex  periodos: 

I.  A  primis  initiis  cultus  hvmani  in  Gfraecia  Europaea  usque 
ad  efflorescentem  aptbd  lonas  poesin  ah  anno  f er e  A.  C,  1800  ad 
1000.    Hanc  aetatem  priscorum  doidtüy  appellamw,  terminosque 
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8t<Uuinm8  lomam  in  Amte  minorts  ora  florescentem  et  Homervm 
earum  qui  nu/nc  mperswnt  vcutmn  (mtiquiamavm. 

II,  A  poesi  ab  lovdbus  artificiomia  exeoli  coepta  luque  ad 
rvdimenta  prosae  orationis,  ab  A,  C.  1000  ad  560.  Haec  aaecula 
sunt  expolitioris  poeseos  ac  rudis  cuiusdam  abnormisqiie  philo- 
Sophias. 

III  A  \pro8ae  eloquentiae  initiis  ad  philosophiam  plerisque  204 
partibtbs  suis  ratione  et  via  pertractatam,  ab  A.  C.  560  ctd  323. 
Hanc  aetatem  notdbilem  facit  inprimis  Attica  elegantia  litte- 
rarum  et  artivm, 

IV.  Ab  Alexandro  M,  ad  Caesar em  Augustvm,  ad  A.  C.  30. 
Haec  autem  tria  saectda  a  tutela  Ptolemaeorum  nominenms  ae- 
tatem sPudiorum  AlexoMdrinorum  seu  potymctthiae  Alexandrincte. 

V.  Quinta  aetas  eruditos  Grraecos  vidit  per  Universum  fere 
orbem  Romanorum  dispersos.  Haec  aetas  ab  Auffosti  princi- 
patu  usque  ad  Byza/ntium  novam  imperii  Momani  sedem  eon- 

'  stitutam  quaraquam  aähuc  ingeniosos  et  doctos  homines  hahuit 
satis  multos,  notas  tamen  ubique  ostendit  labentium  litterarum. 
Huius  aetatis  scriptorum  agmen  cum  ducat  optimus  amtiquorum 
oroitorum  censor  Dionysius,  claudat  eam  comptukts  eorundem 
imitator  Libanius. 

VI.  Sexta  periodus  ducitur  a  Constantino  M,  usque  ad  Con- 
sta/ritvnopolvn  a  Turcis  captam,  per  quae  saeeida,  Byzamitinis 
compilatoribus  a/nnalium  insignia,  Graecus  sermo  barbarorum 
commerciis,  philosophia  ineptiis  theologicis,  artes  elegantes 
servilibus  moribus  vitiatae  sunt  atque  omnis  ingeniorum  flos 
tandem  deperiit. 
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Erste  Periode. 

Elefnente  der  LiUeratur  bis  auf  Homere 

40.  Aus  dein  höchsten  Aiterthum  der  Nation  ist  den 
gelehrten  Griechen  kein  Denkmal  bekannt  geworden,  dessen 
Zeit  über  Homer  aufstieg.  Das  Feld  dieser  einleitenden 
Periode  kann  also  nur  Ueberlieferungen  solcher  Zustände 
begreifen ,  mit  denen  die  Griechische  Kultur  begann ,  und 
welche  vorzugsweise  den  Keim  der  Poesie,  womit  alle  Bildung 
und  Darstellung  anhob,  die  frühesten  poetischen  Themen  und 
Formen  in  sich  trugen.  Hier  tritt  sofort  die  Forschung  nach 
Ursprung  und  Stammsitzen  des  Griechischen  Volks  in  den  Vor- 
grund. Auf  den  Orient  deuten  uralte  Sagen  nach  Inhalt, 
Charakter  und  Ton ,  auch  wenn  sie  wenig  auf  historische 
Denkmäler  und  Zeugnisse  zurückweisen:  immerhin  läfst  die 
Deutung  dieser  in  Helldunkel  gehüllten  Sagen  keinen  Zweifel 
an  der  Abkunft  der  Hellenen  von  Asien.  Wenn  man  aber 
die  Spuren  halbgeschichtlicher  Thatsachen  aus  dem  Gewirr 
mythischer  Erzählungen,  welche  durch  naive  Klarheit  und 
plastische  Sicherheit  Oberraschen ,  hervorsuchen  und  sichten 
soll,  so  wird  den  verschiedensten  Hypothesen  ein  weiter  Spiel- 
raum eröffnet.  Nun  ist  die  Verschiedenheit  der  Ansichten 
schon  durch  die  Stellung  berechtigt,  welche  die  Hellenen  früh- 
zeitig zum  Orient  einnahmen.  Sie  hatten  im  Fortgang  ihrer 
freien  und  selbständigen  Entwicklung  den  Zusammenhang 
mit  Orientalen  aufgehoben  und  das  Verständnifs  jener  Ur- 
sprünge so  sehr  aus  den  Augen  verloren,  dafs  sie  fast  un-^ 
bewufst    nur    in   Mythen   ein   Andenken    daran    bewahrten. 

fieiohardj,  (iriech.  Liu.-Ge«cliicbie.     Th.  I.     (4,  Aufl.)  14 
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Hiedurch    wachsen    die    Schwieiigkeiten    dieses   verwickelteu 
Problems,  wo  die  bedeutendsten  Figuren  symbolisch  sind  und 
in   ein   phantastisches   Gewand  sich  hüllen;  ein  solcher  Stoff 206 
gestattet  keine  zu  peinliche  Zergliederung,  noch  weniger  darf 
historische  Kritik   auf  die  Fragen    eines  so  verschwommenen 
Gebiets  übertragen  werden.     Auch  liefse  sich  mit  behutsamer 
Ki*itik   aus  solchen  Trümmern  der  Ueberlieferung  wenig  ge- 
winnen, wenn  nicht  die  moderne  Forschung  durch  ihre  Ge- 
schichte der  Religionen   und  der  Sprachen,  welche  den  Grie- 
chen unbekan^it  oder  gleichgilüg  war,  einen  reichen  Stoff  mit 
wissenschaftlicher  Methode  geschaffen  und  jene  problematischen 
Mythen  in  einen  sicheren  Zusammenhang  aufgenommen  hätte. 
Nur  dunkel  wurde  von  den  Alten  anerkannt  dafs  ihre  Vor- 
fahren manches  Element  der  Kultur,  vielleicht  in  unvoUkomm- 
ner  Form,   einst  von  den  Barbaren  empfingen;  sie  merkten 
sogar  manches  Wort  von  primitivem  Begriff  an,  welches  die 
Hellenen   mit  fremden  Sprachen   theilten.    Erst  weitgereiste 
Männer  wie  Hecataeus   und  Herodotus,    die   mit  Auf- 
merksamkeit Aegypten  durchwandert  hatten  und  im   Oiiept 
grofsartige  Denkmäler    von    mächtiger  Kunst  und  h(Vchstem 
Alter  sahen,  aber  auch  die  Symbolik  der  dortigen  Religiouen 
und   massenhafte  Zeitregister  der  östlichen   Reiche,    Zeugen 
eines  längst  fertigen  Kulturstandes,  bewunderten,  durften  ihre 
Landsleute  für  jünger  als  die  gebildetsten  Asiatischen  V(4ker, 
in   manchen  Kenntnissen   und  Riten   selbst  für  Schüler  der- 
selben erklären.    Das  Ansehn  Herodots  bestimmte   früh  und 
spät  die  Forscher,    und  eine  Partei  gewöhnte  sich  mit  reger 
Phantasie  wesentliche  Stücke  der  priesterlichen  Wissenschaft, 
religiöse  Vorstellungen   und  den  Kern   der  Mythen   bis   auf 
philosophische  Prinzipien   der   älteren  Ionischen  Denker  aus 
dem  Orient  herzuleiten.    Die   treue  Darstellung  von  den  In- 
kunabeln   der  Griechischen  Bildung   hat  hierunter  gelitten; 
ak   wurde  verfälscht  und  verseichtet,    schon  weil  man   /die 
jQngeren  Quellen  wegen  ihres  vermeinten  tiefen  Gehalts  über- 
schätzte.    Nur    die  Traditionen   der  plastischen   Kunst  i^ind 
iineweifelhaft  sicher  und  weniger  vieldeutig,   da  die  Technik 
ejuien   langjährigen  Zusammenhang  zwischen  Hellas  und  dem 
Orient  bezeugt.        2.  Weit  glaubhafter  lautet  ,das  Resiümt 
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der  neueren  Sprachenvergleiehnng.  Sie  hat  erwiesen  dafs 
die  primitive  Form  des  Griechischen  Idioms  ein  ursprüngliches 
Glied  in  der  Familie  der  Arischen  oder  Sanskritsprachen 
war.  Diese  hatten  sich  im  Lauf  ihrer  ausgedehnten  Wan- 
derungen, wie  es  scheint,  von  den  Hochebenen  Asiens  bis  in 
•  den  Norden  und  Westen  Europas  verzweigt;  je  näher  den 
Stammsitzen ,  je  schwächer  vom  politischen  Wechsel  berührt, 
wie  man.  beim  Indischen  und  Zend  wahrnimmt,  desto  kräfti- 
ge? ger  bewahrten  sie  den  alterthümlichen  Sprachbau,  desto  treuer 
und  voller  blieben  ihre  Formen.  Nun  ist  in  wesentlichen 
Punkten  der  Abstand  der  Griechischen  und  ihrer  nächsten 
Schwester  der  Lateinischen  von  den  übrigen  Sprachen  be- 
deutend genug,  aber  das  Latein  kommt  der  ursprünglichen 
Formation  in  aller  Flexion  näher,  und  zeigt  einen  Grad  der 
Reinheit,  der  aus  seiner  gröfseren  Einfachheit  und  dem  spä- 
ten Zutritt  der  Litteratur  sich  erklärt.  Das  Griechische 
hingegen  ist  durch  die  Mannichfaltigkeit  seiner  Dialekte, 
durcb  den  Schliff  der  Rhythmen  neben  einem  verfeinernden 
Dichterbrauch,  dann  auch  durch  die  geistige  Macht  der  Zeit- 
alter und  Sprachbildner  jenem  Verband  der  Sprachenfamilie 
vielfach  entfremdet,  selbst  in  dem  Mafse  dafs  es  zur  Runde  des 
spracbUchen  Alterthums  weniger  beiträgt  als  von  der  Spra- 
dienvergleichung  zu  seiner  Erläuterung  empfangt.  Entschieden 
haben  aber  die  Griechen  in  Syntax  und  Sprachschatz,  auf 
Gebieten  worin  Ursprünglichiceit  weniger  bedeutet  als  Stärke 
der  individuellen  Entwicklung  und  Kunst  des  Stils,  eine  hohe 
Selbständigkeit  gezeigt  und  den  Reichthum  anderer  Nationen 
so  sehr  überboten ,  dafe  nur  auf  einigen  Punkten  der  dort 
waltende  Sprachgeist  an  Verwandschaft  mit  einigen  der  Schwe- 
stersprachen ,  gelegentlich  mit  dem  Germanischen  und  selbst 
dem  Slavischen  Stamm  erinnert.  3.  Welchen  Gang  die 
sprachliche  Tradition  auf  ihrer  Wanderung  nahm,  bis  sie  den 
Griechischen  Boden  erwarb,  ist  unbekannt;  nur  bezeugt  das 
Epos  unmittelbar  dafs  Asien  und  Europa  noch  im  heroischen 
Zeitraum  sprachlieh  sich  verständigten.  Ueberall  sehen  wir  dort 
die  Völkerschaften  Kleinasiens,  besonders  Phryger,  mit  dem 
Europäischen  Küstenland,  namentlich  Thrakien,  ohne  sonder- 
lichen  Unterschied   des  Idioms   verkehren.     Gröfsere  Massen 
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wären  aus  dem  vorderen  Kleinasien  nach  Thrakien  geslrOmt, 
und  es  scheint  dafs  diese  fast  gleichartigen  Glieder  der  Thra- 
kischen  Einwanderung,  welche  sich  auf  beiden  Seiten  des 
Hellespont  ausbreiteten,  durch  Religion  und  Politik  zusammen- 
hingen. Weiter  drang  ein  ansehnlicher  Volkerzug,  von  den 
Küsten  des  Mittelmeers  ausgegangen,  zu  Strichen  des  nord-908 
westlichen  Griechenlands  und  im  Peloponnes  vor;  auch 
dieser  hängt  durch  Wort  und  Kultur  noch  in  der  Homeri- 
schen Welt  zusammen.  Eine  zersplitterte  Sage  gedenkt  bis- 
weilen der  verschollenen  Göttersprache;  hierin  wird 
bereits  ein  Unterschied  zwischen  alter  und  neuer  Zeit  im 
Wortgebrauch  angedeutet.  Allen  weiteren  Fortgang  in  der 
Sprachbildung  lassen  die  nicht  wenigen  onomatopoeischen 
Wörter,  mehr  aber  die  sichtbaren  Trümmer  aus  AnflSlngen 
einer  grammatischen  Ordnung  ahnen.  4.  Nachdem  nun 
eine  Folge  von  Völkerbünden  und  politischen  Umwälzungen 
die  Thrakisch  -  Achaeische  Sprachniasse  (§•  45)  zersetzt  hatte, 
erzeugten  diese  Differenzen  die  Gegensätze  des  alt^Aeolischen 
und  des  Ionischen  Idioms,  dann  eine  Fülle  besonderer  und 
topischer  Dialekte  (§.  9),  welche  der  Denkart  der  Stämme, 
der  Völkerschaften  und  städtischen  Vereine  sich  anschmiegten, 
lange  zuvor  ehe  die  hierin  ruhende  Poesie  den  sprachlichen 
Stoff  umbilden  konnte.  Die  frühere  Gleichniälsigkeit  schwand 
vor  der  mit  Freiheit  geübten  Herrschaft  der  Analogie^  die 
Hellenische  Rede  verlor  das  Ebeumafs  und  den  vollständigen 
Organismus,  welchen  das  behaglich  in  seinen  alten  Räu* 
men  entwickelte  Sanskrit  besafs.  Die  fortschreitende  Bewe* 
gung  erhielt  sich  unbegrenzt  unter  einem  stetigen  Zuflufs 
von  Besonderheiten,  von  gekürzten  und  gemischten  Formen, 
in-den  Grenzen  des  örtlichen  Bedarfs ;  dann  durch  die  Dichter 
fortgeleitet  und  in  die  Litteratur  eingeführt  gewann  der 
Partikularismus  ein  allgemeines  Recht,  bis  spät  der  Formen- 
sinn der  Attiker  das  sprachliche  Gemeingut  in  einer  kritischen 
Auswahl  allen  Gebieten  der  Darstellung  mittheilte.  Zuletzt 
hat  das  Alexandrinische  Zeitalter  allen  unebenen  Stoff  und 
den  Ueherflufs  der  Flexion  auf  Grund  thv  Attischen  Gram- 
matik durch  Regeln  beschränkt,  bisweilen  sogar  gemeistert 
und  entfernt. 
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1.  Ueber  die  früheste  Gemeinschaft  dieser  Völker  hatten  ältere 
Gelehrte,  nach  Salmasius  (de  HeUerustica  p.  379  sqq.)  und 
Hu  et  {Huetiana  c.  41)  mit  besonderer  Neigung  Leibniz  man- 
cherlei Gredanken  aufgestellt:  dieser  sachte  die  Verwandschaft 
des  Griechisdiai  und  Deutschen  auch  durch  Mythen,  wie  den 
▼om  Prometheus,  zu  bestätigen,  indem  er  auf  einen  Skythischen 
ürsitE  zurückging,  Opp.  V.  p.  341  sq.  VI.  2.  p.  79,  87.  Damals 
herrsdite  die  hebraisirende  Hypothese.  Vor  anderen  aber  haben 
209 die  Deutschen  solche  Fragen  erörtert,  zuletzt  auch  dadurch  ein 
Verdienst  erworben,  dals  sie  das  alte  chronologische  System  mit 
seinen  Fiktionen  in  Zahlen,  Nanten  und  Ereignissen  vertrieben. 
Jenem  System  folgten  nach  dem  Vorgang  von  La r eher  treulich 
einige  gelehrte  Franzosen  in  historischen  Darstellungen :  nament- 
lich £.  Clavier  Histoire  des  pre^iers  temps  de  la  Grkce, 
depuU  Inachus  jusqu'  ä  la  chute  des  Pisustraiidesy  Par.  1809.  H. 
B^c.  edit.  1822.  in.  und  Raoul-Bochette  in  s.  Geschichte 
der  Griech.  Kolonien,  Eist.  erit.  de  V Etablissement  d.  colonies 
Grreequesy  Par.  1815.  Aehnlich  Clinton  in  mehreren  vorderen 
Abschnitten  seiner  Fasti  Hell.  Vol.  I.  Man  hat  aber  aufgehört 
sich  um  das  Stammland  der  über  entlegene  Punkte  verstreuten 
Völker  zu  mühen,  und  will  lieber  die  muthmafslichen  Bande, 
welche  die  näheren  Glieder  einer  umfassenden  Völkerfamilie  ver- 
einten, mittelst  der  Sprachenvergleichung  aufsuchen.  Neben  der 
ursprünglichen  Identität  oder  genealogischen  Verwandschaft  trägt 
man  doch  kein  Bedenken  eine  frühzeitige  Sonderung  in  Spiel- 
arten bis  zur  gröCsten  Verschiedenheit  anzunehmen :  eine  treffende 
Bemerkung  macht  Niebuhr  Köm.  Gesch.  I.  p.  55.  ff.  (2.  Ausg.), 
und  mit  Recht  erinnert  er  daran  dafs  jener  ganze  problematische 
Stoff  „jenseit  unserer  nur  Entwicklung  und  Fortgang  fafsenden 
Begriffe  liegt.^^  Gleichzeitig  hatte  Buttmann  Ueber  die  mythi- 
schen Verbindungen  von  Griechenland  und  Asien  im  Mythol.  ü.  20 
(vgl.  S.  233)  eine  Reihe  sinnreicher  Analysen  der  mythologischen 
Symbolik  unternommen,  um  den  in  solchen  Figuren  versteckten 
thatsächlichen  Gehalt,  welcher  durch  den  Verein  von  etymologi- 
scher Kunst  mit  vergleichender  Mythologie  sich  enthüllt,  an  den 
Tag  zu  ziehen.  Den  Grundton  seiner  Kombinationen  vernimmt 
man  im  Schlufswort:  „Diese  mythischen  Personen  und  die  damit 
verbundenen  etymologischen  Notizen  kamen  den  Griechen  in 
Verbindung  mit  den  vielen  anderen  Asiatischen  und  Phrygischen 
Sagen  zu,  und  verbreiteten  so  eine  dunkle  Kenntnifs  von  jenen 
Völkern,  während  die  Personifikationen  derselben  sich  an  die 
heimischen  Mythen  anknüpften,  und  so  nun  zum  Theil  freier 
sich  ausbildeten.^'  Hiemach  sollte  keiner  die  Behauptung  er- 
warten dafs  die  Summe  der  umlaufenden  Sagen,  welche  das  äl- 
teste Hellas  in  Gemeinschaft  mit  dem  Orient  setzen,    etwas  ge- 
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machtes,  ein  auf  gelehrtem  Wege  redigirtes  Phantasiestück  sei; 
gleichwohl  hat  Buttmann  nicht  blofs  über  den  Gehalt  des  mythi- 
schen Alterthums  sondern  auch  über  die  weitere  Hellenische 
Tradition  den  bedenklichen  Satz  S.  210  ausgesprochen:  „Ich 
fürchte  man  bedenkt  nicht  genug,  dafs  die  ganze  ältere  Grie- 
chische Geschichte  bis  gegen  die  Zeiten  des  Pisistratus  nur  ein 
wissenschaftliches  Produkt  ist,  gezogen  aus  wenig  Mo- 
numenten und  viel  Sagen  und  Epopöen,  mit  einer  Kritik  die 
wir  nicht  mehr  revidiren  können/^  Man  sollte  doch  unterscheiden 
zwischen  den  Erzählungen  aus  der  historischen  Zeit,  welche  sehr 
mager  oder  stoffarm  lauten  (und  wieviel  leerer  müfsten  uns  jene 
Jahrhunderte  bis  gegen  500  erscheinen,  wenn  wir  den  Herodot 
nicht  besäfsen !),  und  den  Berichten  vom  Dunkel  der  Hellenischen 
Vorzeit,  defsen  Räume  mcht  durch  gelehrtes  Machwerk  sondern 
durch  die  geschäftige  nationale  Plastik  mit  Figuren  und  einem 
Schein  von  Handlungen  sich  gefällt  haben.  Glaubhafter  und 
zwar  in  einem  engeren  Felde  verfuhr  K.  0.  Müller,  wenn  er 
(Orchomenos  p.  102.  ff.  mit  den  Nachträgen  in  s.  Prolegom.  zu 
e.  wiss.  Mythologie)  die  Legenden,  welche  Kekrops  Dauaos 
Eadmos  als  Ansiedler  nach  Griechenland  verpflanzten,  für  un- 
historische  Verschönerung  der  in  Aegypten  ansäfsigen  lonier 
erklärt  oder  an  späte  Kompilatoren  verweist;  dennoch  wagt  er 
die  Ahnungen  einer  ursprünglichen  Einheit  vor  aller  Ge- 
schichte und  Sage  nicht  abzulehnen.  Mit  gröfster  Vorliebe 
hat  man  der  Erforschung  des  religiösen  Zusammenhangs  sich  zu- 
gewandt, doch  haben  die  Wortführer  des  symbolischen  Prinzips  210 
(s.  Creuzer  H.  282.  ff.)  wenig  gethan  für  ethnographische  Be- 
gründung ihres  Standpunkts.  Die  Mehrzahl  ist  auf  dem  einmal 
eröffiieten  Wege  der  Dichtung  über  die  Vorzeit  Europäischer 
Völkergeschichten  gewandelt. 

Herodotus  war  wol  der  erste  welcher  unter  dem  Eindruck 
der  Aegyptischen  Alterthümer  und  priesterlichen  Sagen  mit  Ent- 
schiedenheit die  Griechen  des  Mutterlandes  für  Jünger  der  Asiati- 
schen Völker  in  Kultur  und  geistlichen  Stiftungen  erklärte.  Nach 
seinen  Andeutungen  mufsten  lonier  die  Vermittler  zwischen 
beiden  Theilen  sein,  nachdem  die  barbarische  Politik  ihre  Han- 
delssperre (Strabo  XVÜ.  p.  802,  vgl.  Böttiger  Kunstmyth.  I. 
p.  376.  ff.)  gemildert  hatte.  Doch  folgten  einer  ähnlichen  üeber- 
zeugung  auch  andere  gelehrte  Forscher  in  demselben  Zeitraum, 
wie  wenn  Hecataeus  (Strabo  VH.  p.  321;  cxfffoy  ^i  t*  xal 
ij  (SufiTia^a  'EXXäs  xaToixta  ßaQßagoy  vte^q^s  to  nccXaidy)  und 
Ephorus  (Diod.  I,  9)  mittelbar  hören  lafsen  dafs  die  Barbaren 
früher  als  die  Hellenen  ihre  Landschaften  bewohnten;  vgl.  die 
Stelle  der  Epinomis  in  Anm.  §.  6,  3.  Noch  öfter  haben  Auto- 
ren wie  Josephus  in  Apion.  I,  2,  Tatian  und  mehrere  Patres 
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8.  TzBchirner  FaU  des  Heidenih.  p.  263)  darauf  hingewiesen. 
Nun  ist  dieser  Theil  der  Tradition  zwar  an  Zeugnisse  der  Eir- 
chenTäter  und  späten  Sammler  am  wenigsten  gebunden;   doch 
verschmäht  man  keinen  Wink  in  der  mifslichen  Frage,  mit  wel- 
chem Recht  das  Alterthum  oder  neuere  Forscher  einigen  Ge- 
schichtschreibem    und    Philosophen    vertraute    Eenntnifs    der 
orientalischen,  namentlich   der  Aegyptischen  Weisheit  beilegen. 
Wer   sollte  sich  verwundem  dals   in  der  Blütezeit  der  lonier 
so  vielseitige   Historiker  wie  Hecataeus,  Hellanicus  und 
vor  allen  Herodot  ein  genaues  Wissen  vom  Osten  besafsen? 
Aber    nicht  dieses  ^tofimäfsige   historische  Wissen  trifft  unser 
Zweifel,    sondern  man  trägt  Bedenken  ob  der  Orient  auf  die 
spekulativen  Geister  der  Hellenen,  ob  er  namentlich  auf  die  cha- 
rakteristischen   Prinzipien    der  älteren  Philosophie    eingewirkt 
habe.    Mindestens  war  ein  Theil  jener  Denker  in  Zeiten  gereist, 
als  die  Wege  des  Hellenischen  Verkehrs  sich  erweiterten  und 
die  Lust  an  den  Wundem  des  gepriesenen  Ostens  erregt  worden 
war ;  man  möchte  daher  glauben  dafs  auch  ein  Bericht  von  frem- 
den Religionen  und  Wissenschaften  nicht  fehlen  konnte.    Wir 
dürfen    hiebei    von    problematischen    Reisen    der    Philosophen 
absehen,  und  zufrieden  sein  wenn  bei  diesen  ein  mäfsiger  aber 
sicherer  Bestand  von  Sagen  und  Eenntnifsen  aus  dem  fremden 
Lande    sich  nachweisen   lälst:    wie  letzteres   etwa  bei  Plato 
(Steinhart  PI.  Leben  pp.  134,  310)  stattfindet  in  Beziehungen 
auf  Eultur  und  mathematische  Tüchtigkeit  der  Aegypter.  Anders 
steht  es  um  die  Hypothesen  über  Yerwandschaft  der  orientali- 
schen Weisheit  mit  dem  Eem  der  alten  Griechischen  Systeme. 
Man  ist  aber  meistentheils  ohne  Eritik  gewissen  Eindrücken  der 
Symbolik  gefolgt,   besonders  den  Anschauungen  des  Dualismus 
211  und  der  Daemonologie.    Mit  elementaren  Formen  und  Dogmen 
welche  vom  nationalen  Denken  am  weitesten  sich  entfernen,  ist 
die  Schule  der  Pythagoreer  stark  erfüllt,  und  auf  sie  pflegte  die 
Partei  der   Orientalen  Vorstufe  gem  zurückzugehen.    Niemand 
hat   aber  mit    gröfserem  Ernst  und  Aufwand  an  Studien  den 
Glauben  und  die  Bildung  der  Hellenen,  besonders  den  Ideenkreis 
der  Philosophen  von  Thaies  bis  auf  Pythagoras,  allenfalls  noch 
Piatos,    aus   dem    Orient,    namentlich   aus    der  Aegyptischen 
und  Persisch -Baktrischen  Glaubenslehre  herzuleiten  versucht  als 
Ed.  Roth  Geschichte  unserer  abendländischen  Philosophie  usw. 
Mannh.  1846 — 58.  H.     Die  letzten  Quellen  der  philosophischen 
und  religiösen  Ideen   auch  bei  Griechen   sucht  er  im  Orient; 
ihre  ganze  frühere  Spekulation  habe  sich  an  Vorstellungen  ge- 
bildet,   deren  Gehalt  aus  jenen  beiden  Glaubenslehren  entlehnt 
und  zusammengesetzt  war.    Dieser  Versuch  ist  mifslungen,  und 
zwar  nicht  blofs  aus  Mangel  an  tiefer  Eenntnifs  des  Alterthums 
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und  gründlicher  Philologie.  Was  gegen  Roth  von  Gladisch  (in 
d.  Jahrb.  für  spekulat.  Philos.  n.  und  anderwärts)  eingewandt 
worden,  trifft  nicht  sein  Prinzip  sondern  die  Deutungen  der 
philosophischen  Systeme. 

2.  Nach  dem  Vorgang  voii  Jones  hat  unter  uns  die  Ver- 
wandschaft der  gebildetsten  Sprachen  nebst  ihren  Ergebnissen 
zuerst  Fr.  Schlegel  ausgesprochen,  üeber  die  Sprache  und 
Weisheit  der  Indier,  Heidelb.  1808.  Indem  er  den  Bau  des  mit 
schlichter  Vernunft  und  philosophiscliem  Tiefsinn  ausgebauten 
Sanskrit  charakterisirt,  dann  eine  Verglcicliung  der  Sprachen 
improvisirt,  wagt  er  manchen  unreifen  Gedanken,  wie  wenn  er 
p.  40  behauptet  dafs  die  Grammatik  des  Griechischen  und  des 
Lateins  bisweilen  an  das  Verhältnifs  der  Romanischen  Sprachen 
zur  Lateinischen  erinnere,  z.  B.  „dafs  sie  in  einigen  Punkten  durch 
die  Beihülfe  der  Praepositionen  und  durch  die  schwankendere 
ünregelmäfsigkeit  schon  den  Uebergang  zu  der  modernen  Gram- 
matik bilden,  und  dafs  die  regelmäfsige  Einfachheit  der  Indischen 
Sprache  in  der  gleichen  Stniktur  ein  untrügliches  Kennzeichen 
des  höheren  Alterthums  ist."  Behauptungen  dieser  Art  fielen 
in  eine  Zeit,  der  noch  der  Anfang  einer  vergleichenden  Analyse 
vom  Sanskrit  und  Griechischen  fehlte;  die  Gnmdzüge  derselben 
hat  zuerst  Bopp  Vergleich.  Gramm.  I.  107.  ff.  entworfen.  Später 
ist  man  darin  einig  geworden  dafs  im  Sanskrit  die  Worteinheit 
oder  Formung  erschöpfender  und  nach  strengerem  Gesetz  be- 
wahrt wird.  Die  Verwandschaft  der  Indogermanischen  Völker  und 
ihres  primitiven  Kulturstandes  erhellt  einleuchtend  an  der  Ge- 
meinschaft der  Wörter  für  Familienglieder  und  Volk,  Haus  und 
Hausthiere,  Ackerbau  mit  Feldfrüchten,  auch  für  den  Anfang  der 
Technik,  üebersichten  gab  A.  Kuhn  in  einem  Programm  Berl. 
J85i,  dann  in  den  Indischen  Studien  von  Weber  I.  p.  321  ff., 
zuletzt  im  Buch,  Die  Herabkunft  des  Feuers  und  d.  Göttertranks, 
Berl.  1859.  Da  für  unseren  Zweck  die  Charakteristik  der  Spra- 
chen nur  subsidiär  ist,  so  genügt  es  zu  verweisen  auf  Pott  in 
d.  Hall.  Encycl.  Indogerm.  Volksstamm  und  Schleicher  Die 
Sprachen  Europas  in  systematischer  üebersicht,  Bonn  1850. 
Auf  einen  gröfseren,  zum  Theil  unzugänglichen  Kreis  der  Sprach- 
vergleichung ist  das  Werk  von  Leo  Reinisch  angelegt,  defsen 
erster  Theil  Wien  1873  erschien:  Der  einheitliche  Ursprung  der 
Sprachen  der  alten  Welt.  Uebrigens  läfst  sich  zweifeln  ob  durch 
die  Mittelglieder  der  Sanskritsprachen ,  wohin  man  das  Arme- 
nische rechnet ,  die  Hypothese  Schlegels  S.  75  zu  begründen  ^d 
sein  werde,  dafs  der  Weg  der  uralten  Wanderung  längs  des 
Gihon  und  an  der  Nordseite  des  Kaspischen  Meeres  und  des 
Kaukasus  immer  weiter  nach  Südwesten  ging. 

3.  Buttmann   Mythol.  U.  186:    „Es    ist  gewifs  dafs  nicht 
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nar  die  beiden  gegenüber  liegenden  Küsten  von  Griechenland 
and  Eleinasien  mit  verwandten  Völkern  besetzt  sind,  sondern 
auch  von  den  inländischen  und  nördlichen  Völkern  Eleinasiens 
die  anerkannten  Verwandten  anf  dem  Eorop&ischen  Kontinent 
von  Thrakien  an  zu  finden  sind.  Die  Thrakier  auf  beiden  Seiten 
der^  Meerengen,  die  Namen  der  Thyner  und  Bithyner,  der  Phry- 
gier  und  Briger,  der  Paeonen  in  Asien  und  Europa  bezeugen 
es  deutlich."  Vergl.  S.  184  mit  210:  „lonier,  Aeolier  und  Dörfer 
haben  ohne  Zweifel  von  uralten  Zeiten  her  auf  beiden  Seiten 
^es  Aegaeischen  Meeres  und  auf  vielen  Inseln  gewohnt."  Nichts 
hat  damals  mehr  zu  Wanderungen  und  Zügen  nach  Inseln  und 
Küsten  angelockt  als  die  Natur  des  Griechischen  Meeres.  Hier 
wo  die  durchsichtige  Luft  einen  weiten  und  sicheren  Blick  über 
Fest-  und  Inselland  eröffiiet,  und  die  Menge  der  Häfen  und 
Buchten  eine  fast  unbeschränkte  Leichtigkeit  gewährt,  um  rasch 
bis  an  die  verborgenen  Winkel  Attikas  und  in  den  Peloponnes 
zu  dringen,  wurde  man  frühzeitig  zur  Seefahrt  und  Seeräuberei 
aufgefordert.  Dort  mufste  der  Verkehr  der  Völker  uralt  sein, 
und  Asien  flofs  unwillkürlich  mit  dem  Hellenischen  Europa  zu- 
sammen. Beachteuswerthes  bemerkt  über  die  Wasser-  und 
Völkerstrafsen  des  Mittelmeers  die  Dissertation  von  Rathlef 
Bedeutung  der  Meere  usw.  Dorpat  1858.  Die  Beobachtung  dieser 
durch  die  Natur  selbst  begründeten  Gemeinschaft  ist  eine  der 
wenigen  Thatsachen,  um  die  sogar  die  Alten  wufsten;  aber  die 
Zwischenglieder  wurden  unter  ihren  Augen  immer  dünner  und 
erloschen  endlich  ganz.  Nach  Anführung  der  beiderseitigen 
Myser  sagt  Strabo  VII.  p.  295:  xal  avroi  cf'  oi  fpQvyte  B^iyks 
elüi^  B^^xt.6v  ri  ii^pog^  xad^antg  rat  Mvydoyfg  rat  BißQvrsg  ral 
Mfudofit&vyoi  rat  B&^vyoi  rat  Sth^ot*  dorcS  di  rtu  rot);  Miegtay- 
dvvüvg.  Aus  demselben  Xm.  p.  586  erfahren  wir  dafs  die  ge- 
nannten Völker  nebst  anderen  auf  den  Trümmern  der  unter 
Priamus  gebildeten  Troischen  Symmachie  sich  niederliefsen. 
Einige  derselben  waren  schon  für  ältere  Forscher  verschollen» 
Charon  op.  Schol.  Apoll.  H, 2,  Eratos  th.  Geogr.  CIV.  Anm.  zu 
§.42,!.  Das  Detail  dieser  Traditionen  behandelt  B.  Giseke  voll- 
ständig im  ersten  Abschnitt  seiner  sorgfältigen  Schrift,  Thrakisch- 
Pelasgische  Stämme  der  Balkanhalbinsel  u.  ihre  Wanderungen 
in  mythischer  Zeit  (L.  1858),  zur  Erläuterung  des  Satzes:  „Klein- 
asien und  die  Balkanhalbinsel  werden  durch  den  Hellespont  mehr 
213  verbunden  als  getrennt;  soweit  unsere  geschichtliche  üeberliefe- 
rung  zurückgeht,  wohnen  verschiedene  Zweige  desselben  Stammes 
und  Namens  an  beiden  Seiten  der  Meerenge ;"  mit  dem  Schlufs- 
satz:  „Teukrer  Myser  Phryger  Mygdonen  Dardaner  Troer  Lykier 
bilden  auf  beiden  Seiten  des  Hellespont  ein  System  von  Völkern, 
welche  unter  sich  eng  verbunden  sind  und  weder  den  Griechen 
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im  Westen  noch  den  hinter  ihnen  liegenden  Semiten  sich  unbe- 
dingt anreihen  lafsen.'^  Als  Idiom  jener  Yölkergruppe  bezeich- 
nete Rask  (in  einer  Sammlung  lingoist.  Sehr.  t.  Vater,  Halle 
1822)  den  angeblichen  Thrakischen  Sprachstamm.  Bezeugt 
ist  aber  die  Phrygische  Zunge.  Ihr  Alter  hat  Her  od.  H,  2 
in  einer  heiteren,  von  Quintilian  mifsverstandenen  Fabel  aner- 
kannt. Auch  darf  man  eine  Tradition  voraussetzen  wenn  Plato 
Crcutyl.  p.  410.  A.  etliche  primitive  Hellenische  Wörter  aus  ihr 
erklärt:  l^qa  loivvv  xcel  rovro  roüvo/uin  rd  n^Q  /u^  r*  ßoQßaqtxov 
fl*  TovTo  ytig  ovTe  ^{<dtoy  n^ogüipm  iatltf  'ßlXriPtxif  (patyfj  fta- 
viQoi  t*  tiffly  o^r(os  avrd  xaiovyres  'pQvytg^  CfAhxqov  r*  naga- 
rMvovjB^^  xttl  to  y%  vd(OQ  xal  Tctg  xvvag  xal  &kla  nolkn.  Ueber 
den  Werth  dieses  auf  alter  Ueberlieferung  ruhenden  Zeugnifses 
8.  Jak.  Grimm,  El.  Schriften  I.  p.  301.  Einige  meinten  dafs  die 
Phryger  zwischen  Semiten  und  Ariern  vermittelnd  standen.  Ein 
neues  Glied  dieser  Yölkerfamilie  hat  man  in  der  Lykischen 
Sprache  aufgefunden:  Lassen  in  einer  lehrreichen  Abhandlung 
welche  die  übrigen  Sprachen  Eleinasiens  umfafst,  Zeitschr.  d.  D. 
Morgenl.  Gesellschaft  X.  Aufserdem  deuten  mythische  Spuren 
auf  uralten  Verband  von  Lykien  mit  Argos ;  Lykische  Baumeister 
arbeiten  für  König  Proetus  und  ihre  Kunst  bezeugte  das  Mauer- 
werk von  Tiryns.  Bei  Homer  macht  alle  jene  Nationen  die 
Gemeinschaft  der  Bede  gleichartig;  daher  galten  als  ein  altes 
Problem  (Anm.  zu  §.  8,  1)  die  KäQig  ßaQßciQ6(p(oyoi,  um  so  mehr 
als  wir  hören  dafs  ihr  Dialekt  in  keinem  Gegensatz  zur  Helle- 
nischen Rede  stand.  Strabo  XIV.  p.  662:  oddi  yt  Sit  rgoxv- 
TOTti  tj  'yliStra  ttiy  Kagtöy*  ov  y&Q  ^üriy*  cUJia  xccl  niUHcra 
'Jßlkfjyixit  oyo/uara  l/c»  xara/ut/uty/LitycCy  ws  (fr^at  ^Utnnos  i  id 
KaQixit  YQwpag,  Die  Karer  wurden  wol  später,  wie  man  ver- 
muthen  darf,  von  ihren  Siegern  den  loniern  nicht  mehr  verstan- 
den, oder  das  Ohr  der  letzteren  war  empfindlich  geworden.  Im 
übrigen  wufste  man  wohl  dafs  die  Völker  Eleinasiens  viele 
Mundarten  sprachen,  Hom.  B,  804.  ^,  437. 

Diese  Trümmer  aus  dem  Alterthum  der  Sprache  erüinem  an 
die  iftttkf^dog  0€tSy.  Nach  Koen  in  Gregor,  p.  92.  sq. 
handelt  davon  erschöpfend  Lobeck  Aglaoph,  H.  p.  858.  sqq. 
In  der  sogenannten  Göttersprache  sah  letzterer  nur  eine  Fiktion 
für  ungewohnte ,  prächtig  klingende  Wörter.  Doch  widerstrebt 
einem  solchen  Gedanken  die  Wahrhaftigkeit  oder  Einfalt  Homers; 
wenn  spätere  Dichter  oder  Nachahmer  dergleichen  mit  Pomp 
oder  im  Scherz  vortragen,  so  hat  doch  er  selbst  absichtlich  nichts  SU 
erfunden  oder  verziert.  Aus  demselben  Grunde  widersprach 
auch  Naegelsbach  Hom.  Theol.  p.  178.  fg.  Dagegen  mufs  man 
bedenken  dafs  diese  spärlichen  Ueberbleibsel  (z.  B.  die  doppelte 
Benennung  des  Stofsvogels  ;^aAae2^)  ein  Stück  alter  Nomenklatur 
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bedeuten,  und  dafs  in  Mher  Zeit  eine  Menge  von  Doppelnamen 
(Glavier  prem.  temps  I.  p.  53.  Buttmann  Myth.  II.  137.  fg.) 
umlief,  deren  Ursprung  entweder  in  den  Mundarten  oder  in 
der  Weise  des  höheren  Alterthums  lag,  welches  gern  ein  Appel- 
lati¥>  für  den  Ausdruck  individueller  Bestimmtheit  verwendet:  des- 
halb darf  man  mit  Munter  hierin  eher  eine  verklungene  Tradition 
über  Sprachalterthümer  erblicken.  Hiezu  treten  Analogien  des 
Nordens,  der  eine  besondere  (jöttersprache  kannte;  doch  lassen 
die  Deutungen  der  Edda  zweifelhaft  ob  man  den  Göttern,  weil 
sie  durch  Alter  und  Würde  den  Menschen  voraus  sein  sollten, 
auch  den  Gebrauch  verschollener^  Wörter  beilegte,  Grimm  D. 
Myth.  p.  308.  ff.  Die  Hypothese  von  Göttling  welcher  diese 
paar  ürwörter  wegen  ihres  heiligen  Klanges  an  die  Pelasger 
überweist,  vertauscht  nur  dieses  Räthsel  mit  einem  anderen. 

4.  An  dieser  Stelle  würden  Resultate  der  anziehenden  For- 
Bchimg  über  den  muthmafslichen  Bestand  der  sprachlichen  For- 
mation, welche  der  beginnenden  Poesie  vorlag  und  zuerst  von 
den  Epikern  organisirt  worden,  ihren  Platz  finden;  leider  ist 
sie  selber  noch  in  wesentlichen  Stücken  rückständig.  Dafür 
werden  allerdings  nicht  wenige  Vorarbeiten  erfordert.  Die  ver- 
gleichende Grammatik  vermag  ein  sicheres  Yerzeichnifs  der 
Wurzeln  aufzustellen;  dann  aber  braucht  man  einen  Inbegriff 
Homerischer  Wortbildung,  welche  noch  immer  nicht  über  einige 
Kapitel  hinaus  ergründet  und  am  wenigsten  in  das  Eigenthum 
der  Schule  getreten  ist;  dann  ein  Glossar  für  vereinzelte  proble- 
matische Wörter  aus  der  Vorzeit  (von  denen  Hermann  richtig 
urtheilt  de  Hyperhole  p.  9,  Opitsc.  IV.  291 :  permulta  Homerus 
aperte  ab  aiUiquiorihus  poetis  accepü,  quae  fere  eo  cognoscun- 
tury  guod  expUcatus  inagis  reconditos  et  a  simpUcitate  Home- 
rica  alienos  habent);  hiefür  dienen  die  Sammlungen  der  in 
beiden  Epen  vereinzelt  auftretenden  Wörter  und  Wortbedeutungen 
Tb.  n.  1.  p.  181.  Endlich  fehlt  zur  Vermittelung  zwischen  die- 
sen Elementen  ein  Abrifs  der  ursprünglichen  Flexion,  wenn  er 
auch  wenig  mehr  als  ein  Archiv  von  Bruchstücken  sein  wird. 
In  Hinsicht  auf  letztere  dienen  schon  gruppirte  Bilder  theils 
der  monosyllaba  (von  Lob  eck  Paralip.  dies.  H.  zusammen- 
gestellt), theils  der  Anomalie,  deren  Einzelheiten  Butt  mann 
Ausf.  Gr.  §.  56  zwar  aufser  allem  Zusammenhang  vorführt,  doch 
läfst  sich  der  Anfang  einer  ungrammatischen  Deklination  nicht 
verkennen ;  wir  merken  noch  das  naturalistische  Wesen  derselben 
an  den  mifslichen  Bestimmungen  über  Metaplasmen  und  Hetero- 
klisie.  Man  begann  (auch  in  der  freieren  Komparation)  wie  im 
Sanskrit  mit  einer  noch  ungeformten  Wurzel,  die  später  anomal. 
und  roh  erschien,  weil  sie  nicht  vom  Nominativ  ausging  sondern  an 
casus  ohUqui  sich  versuchte.  Letzteres  Verfahren  hat  Aristarchiis 
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den  Aeoliem  zugeschrieben  (Schol.  Ven.  E,  299);  Strabo  VIII. 
p.  36 i  und  belesene  Grammatiker  (cf.  Yalck.  in  Adardaz, 
p.  38'?.  sq.  Annot.  in  Dionys,  P,  p.  915)  erwähnen  yerschollene 
Formen  besonders  für  primitive  Begriffe  und  Eigennamen.  Dar- 
unter finden  wir  mundartliche,  fast  unbekannte  Wörter  ohne 
Kegel  und  Form,  in  denen  die  Grainmatiker  gewohnt  sind  eine 
Apokope  zu  sehen,  wie  da  (richtig  von  Doederlein  Hom. 
Glossar  I.  p.  231  beurtheilt),  ß(}t,  x^?  ^df^,  yi^y,  xiyJvy  (Herod. 
TT.  uov.  ic|.  p.  16,  Bekk.  Anecd.  p.  1389)  und  ähnliches,  dann 
eine  Reihe  von  Naturlauten,  ßä  yä  (fä  /uä  (Mä  Name  der  Natur- 
göttin, riä  oder  annft,  Steph.  Byz.  v.  .M«(rT«ü(»«  oder  nach  codd. 
Strabo  Xu.  p.  535),  von  denen  ein  Theil  zur  festen  konsonanti- 
schen Endung  gelangte,  wie  ßäg  und  ndg.  Hier  war  das  Thema  des 
Dryopischen  -rtonoi,  des  komischen  dwfdg,  vielleicht  auch  des 
Thessalischen  UnXcSg,  Zuletzt  eine  Zahl  einsylbiger  Eigennamen 
bei  Choerob.  Gaisf.  p.  15,  BeJck.  p.  1181.  sq.  und  in  Auszügen 
bei  Arcadius  p.  124.  sq.  Unmöglich  lassen  sich  diese  frühen 
Versuche  der  Sprachbildnerei  mit  einerlei  Norm  abthun:  nur 
halbwahr  vermuthet  Ahrens  D.  Dor.  p.  567  dafs  solche  stumpfe 
Formen,  welche  die  Grammatiker  unter  die  Apokope  brachten,  Si- 
keliotischen  Ursprungs  und  von  Aeschylus  herüber  gebracht  waren. 
In  einer  vorgeschrittenen  Zeit  versuchte  man  Kasus  erst  mittelst 
der  Suffixe  (wie  (fi  ^^  ^fy),  dann  mit  grammatischen  Endsylben 
am  Stamm  zu  bilden;  langsam  rückte  die  Flexion  durch  die  voll- 
ständige Reihe  der  Easusformen  vor.  Genug  solcher  Einzelheiten 
hatte  die  vorattische  Sprache :  futoviv  Hom.  yltS/ig  und  rgdixtg, 
ifidvQtijußa  Pind.  üräJa  lyr.  ap,  Dracon,  p.  36.  Dann  viele  Zu- 
sammensetzungen wie  (fvgifäjuttQTog  y  iQVffaQ/uarec,  xtdliyvyant«. 
Nominativformen  eines  härteren  Klangs  machten  den  Schlufs.  Das 
Gehör  fand  an  den  nomina  propria  (Beispiele  bei  Butt m.  Myth.  U. 
138.  fg.)  eine  Schule  für  Wohlklang  und  Tonfülle. 

41.  Weniger  klar  und  bezeugt  ist  ein  zweites  Moment 
jener  uralteu  Gemeinschaft,  die  Religion  und  die  Verwand- 
schaft religiöser  Sagen.  Die  Hellenen  haben  ihren  meisten 
Kulten  ein  nationales  Gepräge  aufgedrückt,  welches  vom 
geistigen  Wesen  der  Orientalen  und  von  ihrer  Symbolik  ab- 
wich. Zwischen  Griechischer  und  orientalischer  Denkart  be- 
stand hier  mehr  als  anderwärts  eine  Kluft,  die  man  nicht 
mittelst  der  Weisheit  des  Orients  ausfüllen  oder  willkürlich 
aufheben  kann;  ohnehin  besafsen  die  Griechen  weder  heilige 
Bücher  und  Dogmen  noch  einen  Priesterstand  mit  bevor- 
rechteter Intelligenz,    oder  eipe   Gemeinschaft  des  Glaubens, iie 
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welcher  die  Nation  in  allgemeinen  Kulten  vereinigt  hätte. 
Dennoch  sind  ihnen  Erinnerungen  an  den  Orient  gehlieben, 
namentlich  in  feinen  Sagen,  welche  bis  auf  den  Beginn  aller 
Kultur  zurückgehen,  und  in  geistlichen  Stiftungen,  die  dem 
Boden  ?on  Hellas  nicht  entstammen.  Diese  Sonderung  hat 
^wei  Gegensätzen  in  der  neueren  Wissenschaft  einen  weiten 
Raum  gegeben,  da  man  entweder  das  religiöse  Leben  des 
hohen  Alterthums  im  ausgedehntesten  Zusammenhang  fafsen 
oder  die  nationalen  Gruppen  abgeschlossen  und  auf  ein  enges 
Eigenthum  beschränkt  annehmen  konnte.  Wenn  nun  Symbo- 
liker und  Anhänger  der  Romantik  auch  den  Urgriechen  eine 
Gemeinschaft  au  Asiatischer  Religion  und  Tempellehre  bei- 
legten, welche  länger  sich  rein  erhielt,  bis  Dichter  und  sinn- 
liche Götterdienste  jenes  Erbtheil  gänzlich  trübten:  so  leug- 
neten ihre  Gegner,  die  Vertheidiger  des  histonsclien  und 
kritischen  Prinzips,  jeden  solchen  Zusammenhang.  Nach  ihrer 
Ansicht  gab  es  keine  Kontinuität  zwischen  dem  Orient  und 
Hellas,  sondern  die  Religion  der  Hellenen  erwuchs  vom  ersten 
Ursprung  an  auf  dem  Boden  der  Nation.  Den  Gang  der 
einheimischen  Entwicklung,  den  Zuwachs  an  Götterthümern 
und  Mythenkreisen  wollten  sie  daher  nur  auf  historischem 
Wege  bestimmen,  fremdartige  Kulte  dagegen  mit  störenden 
Ideen  als  jüngeren  Zusatz  oder  priesterlichen  Trug  ausscheiden. 
Jetzt  nachdem  der  Zwiespalt  der  Parteien  sein  Ende  gefunden 
und  das  Gewicht  einer  reifen  Kritik  zur  methodischen  For- 
schung geführt  hat,  ist  es  leichter  geworden  die  streitenden 
Standpunkte  zu  würdigen  und  ihre  Rechte  festzustellen. 
2.  Eine  Zeit  der  frommen  Hingebung  und  des  ungestörten 
Bestandes  kannte  noch,  wie  die  Geschichte  der  Religionen  lehrt, 
selten  einen  sinnlichen  Ausdruck  des  Naturglaubens  in  künst- 
lichen Zeichen ;  sobald  aber  die  Völker  sich  trennten,  begann 
mit  ihren  Wanderungen  ein  religiöser  Zwiespalt.  Auch  die 
Vorläufer  des  Hellenischen  Volks  welche  Pelasger  lieiüsen, 
waren  andächtig  ohne  Gölterbilder  und  Heiligthümer ;  dagegen 
folgten  die  Hellenen  ihrer  individuellen  Anlage  zur  Plastik« 
welche  sie  vor  anderen  in  aller  Thätigkeit  des  Lebens  geleitet 
hat,  aber  sie  beschränkten  die  Symbolik  der  schaffenden  Natur- 
kraft und  verdrängten  die  Zeichen  der  Astrolatrie,  deren  einige 


222    Innere  Gesckickte  der  Griechischen  Littertftnr. 

noch  zerstreut  an  Ortlichen  Sagen  oder  an  Attributen  des 
ApoUon  und  der  Athene  haften.  Sie  begannen  die  Götter  tir 
konkret  nach  dem  Mafse  des  Menschen  und  mit  dem  Gehalt 
menschlicher, Denkart,  weiterhin  auch  mit  anthropomorphischen 
Formen  durch  plastische  Kunst  auszustatten.  Dann  fixirteii 
sie  gleich  den  Völkern  von  Mittelitalien  die  grofsen  Abschnitte 
des  Landbaus  durch  Festperioden,  und  begingen  ihre  früheste 
Festfeier  an  geheiligten  Stätten,  welche  mit  Marken,  mit  Bäu- 
men und  Steinen  bezeichnet  waren;  Denkmäler  dieses  alten 
Gottesdienstes  wurden  noch  spät  in  den  minder  zugängKdien 
Landschaften  vorgewiesen.  Doch  vermittelte  der  Phoenikisehe 
Handd  auf  Inseln  und  Küstenstrichen  die  Kulte  der  zeugenden 
und  nährenden  Naturkraft,  zugleich  mit  priesterlichen  Riten 
und  Geheimlehren  der  Semitischen  Völker,  während  Pelasger 
manche  Kunst  und  Erfindung  des  Ostens  verbreiteten.  So 
wurden  verborgen  und  in  Winkeln,  welche  dem  Verkehr  mit 
Asien  einen  uralten  Standort  bot^n,  die  frühesten  Mysterien 
gegründet.  Weit  später  fiel  in  eine  lichte  Periode  (§.  58), 
vom  Beginn  etwa  der  Olympiaden  bis  zur  Attischen  Herr- 
schaft, ein  Zug  orgiastischer  und  mystischer  Weisen;  soweit 
dort  namhafte  Punkte  vortreten,  mochten  sie  vor  anderen 
na(^  dem  Peloponnes  (vielleicht  durch  das  Mittelglied  von 
Kreta)  gewandert  sein  und  dauernd  in  das  Küstenland  eindringen. 
Diese  neuen  Elemente  des  Glaubens  wurzelten  im  Boden  der 
Doiier,  und  färbten  den  alten  Bestand  reHgiöser  Formen 
durch  den  Zutritt  des  Dionysischen  Kreises,  der  Daemonen 
und  der  hieratischen  Wissenschaft;  doch  bleibt  uns  die  Kundfe 
dieser  zertrümmerten  Sagen  und  versteckten  Heiligthümer 
ebenso  fragmentarisch  als  die  der  Mysterien.  Wenn  nuii 
auch  die  Kraft  der  Hellenischen  Natur  jeden  fremdartigen 
Einflufs  überwand,  da  sie  das  fremde  Gut,  welches  Auf" 
nahme  fand ,  mit  nationalem  Gepräge  zu  zeichnen ,  selbst 
umzuwandeln  pflegt,  so  sind  doch  jene  religiösen  Elemente 
tief  ins  Leben  gedrungen,  um  so  mehr  als  der  Volksglaube 
wenig  geistige  Nahrung  bot;  Dichter  und  Denker,  zuletzt  die  bil- 
dende Kunst  zogen  daraus  einen  fruchtbaren  Stoff.  Die  Heroen- 
zeit aber  welche  Homer  schildert,  kennt  weder  rohe  Symbole 
noch    mystischen    Dienst.      Dann   wurden  in   der  Stille*  die 
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itarren  heiligen  Bilder  durch  Typen  der  menschlichen  Gestalt 
tisbelebt  und  verschont,  bis  die  fortschreitende  nationale  Plastik 
edle  Tempelbilder  als  individuelsten  Ausdruck  der  Naturkräfte 
zur  allgemeinen  Anbetung  schuf.  Sonst  verlor  sich  eine 
Hehnahl  verehrter  Wesen  in  die  Verborgenheit  der  Haus- 
und Winkelgötter,  und  füllte  die  dunklen  Kulte  der  Daemonen. 
Ein  nur  kleiner  Kreis  von  Mythen  und  religiösen  Figuren 
erhielt  also  den  Zusammenhang  mit  den  uralten  Ueberlie- 
ferungen  der  Asiaten,  und  trägt  nicht  undeutliche  Spuren 
der  orientalischen  Abkuufl:  hieher  gehören  die  Sagen  von 
Kadmos,  Danaos,  Perseus,  welche  sonst  mit  den  jüngeren  Fa- 
beln von  Kekrops,  Pelops  und  ähnlichen  verbunden  in  der 
apokryphischen  Urgeschichte  der  Hellenen  galten  und  den 
Hintergrund  bildeten. 

2.  Im  Geist  ihres  Partikularismus  haben  die  Griechen  auf 
dem  religiösen  Gebiet  alle  fremden  Traditionen  zersetzt  und 
zerstückelt,  zuletzt  umgeschmolzen.  Nirgend  gab  es  ein  primi- 
tives Element  der  Bildung,  defsen  fremdartiges  Gepräge  sie  nicht 
verwischt  und  umgebildet  hätten:  ihr  künstlerischer  Trieb  er- 
probte sich  vorzüglich  an  den  orientalischen  Ueberlleferungen 
der  Plastik  und  Technik.  Was  an  den  Orient  oder  an  Fetisch- 
dienst erinnert,  ist  in  die  Winkel  Arkadiens  zurückgewichen  oder 
safs  einsam  auf  Inseln;  der  Semitische  Gestimdienst  hat  in 
Hellas  keine  Wurzel  geschlagen,  und  selbst  Theben,  wo  Kamen 
und  Mythen  der  ältesten  Sage  vor  anderen  auf  den  Orient  weisen, 
erinnert  nur  in  vereinzelten  Punkten,  wie  in  der  Siebenzahl  seiner 
Thore,  hauptsächlich  dem  Elektrischen  und  dem  Onkaeischen, 
an  die  Planetengötter  der  ersten  Phoenikischen  Ansiedler:  s.  J. 
Brandis  im  Hermes  TL,  ;259.  ff.  Sonst  erhielt  sich  ein  spröder 
Asiatischer  Kern  mit  gröfserer  Zähigkeit  nur  in  priesterlicher 
Weisheit  und  mystischer  Praxis.  Spuren  eines  Fetischdienstes 
in  Hellas,  wofllr  die  Zahl  der  Notizen  beträchtlich  gewachsen 
war  (Meiners  Gesch.  aller  Kelig.'E.  %  und  Winckelmann 
Gesch.  d.  Kunst  I,  1,  8,  vgl.  Müller  Archäol.  d.  K.  §.  66),  ver- 
folgte bis  zur  dürresten  Einseitigkeit  besonders  Zogga  „Vor- 
lesnngen  üb.  die  Gr.  Mythol.*'  in  s.  Abhandlungen,  Götting.  1817, 
und  de  uau  et  orig,  oheL  p.  193.  sqq.,  als  ob  halb  unbcwufst 
aus  Steinen  und  Bäumen  der  Begriff  der  Götter  sich  entwickelt 
hätte.  Mit  Grund  erhob  Welcker  (Leben  v.  Zoega  II.  125.  ff.) 
den  Einwand,  dafs  auch  das  unentwickelte  Leben  einer  rohen 
Zeit  nicht  ans  thierischen  Zuständen  seine  Kcligion  und  Sittlich- 
keit erwarb,  sondern  schon  Götterbegriffe  vorhanden  sein  mufsten, 
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welche  gestaltet  und  erst  vermöge  dieser  Besonderong  Wiig 
wurden  Oerter  und  sinnliche  Formen  zu  heiligen.  Vgl.  Her- 
mann Gottesdienstl.  Alterth.  pp.  7, .79.  Nicht  jede  Gegend 
(z.  B.  Attika)  besafs  Fetische,  selbst  Pausanias,  der  doch  die 
meisten  Symbole  dieser  Art  sah  und  berichtet,  erwÄhnt  nur 
denkwürdige  Fälle;  vielleicht  enthielt  der  Peloponnes,  den  wir 
als  Sammelplatz  und  Ablagerung  der  entlegensten  Sacra  kennen, 
wo  die  gröfste  Zersplitterung  in  Kulten  erscheint,  auch  die  sei- 219 
tensten  Stücke  der  religiösen  Antiquität:  vgl.  Anm.  zu  §.  23. 
Solche  Kulte  waren  begriff-  und  namenlos;  sie  wechselten  in 
jedem  Stamm,  und  auch  kleinere  Gruppen  verehrten  ihre  be- 
sonderen Götter,  wie  schon  der  Homerische  Vers  B,  400  andeutet: 
>  äJdog  (f '  äJiJiip  f^sC«  ^stoy  ah^ysyitäajy.  Erst  der  Kult  plasti- 
scher Götter,  wozu  die  persönliche  Darstellung  durch  Attribute 
kam,  bewirkte  jene  Vielnamigkeit  der  Götter  (worüber 
Ansichten  bei  Buttmann  Myth.  II.  132),  welche  noch  durch 
Gruppirung'  religiöser  Ideen  oder  durch  das  Zusammenlegen 
göttlicher  Attribute  mittelst  der  {^eol  nagidgat,  gesteigert  wurde. 
Die  JMitte  zwischen  beiden,  den  rohen  Kulten  und  den  jüngeren 
Hellenischen  Göttern,  nahm  ein  dunkler  aber  ansehnlicher  Kreis 
von  Heroen,  Daemonen  und  Winkelgöttern  ein:  hierüber  der 
Verf.  in  Allg.  Schulzeit.  1833  p.  15.  fg.  Letztere  Masse  be- 
mühen wir  uns,  aber  unvollkommen,  aus  einem  unverarbeiteten 
Material  zu  verstehen;  was  Ukert  Ueber  Daemonen,  Heroen 
und  Genien  (in  den  Abhandlungen  der  bist.  phil.  Classe  der  K. 
Sachs.  Gesellsch.  d.  Wiss.  Bd.  I.  Leipz.  1850)  gab,  enthält  Samm- 
lungen antiquarischer  Art.  An  Klarheit  hat  die  Forschung  ge- 
wonnen durch  Gerhard  Ueber  Wesen,  Yerwandschaft  und 
Ursprung  der  Daemonen  und  Genien,  Abhandl.  d.  Berl.  Akad. 
1852.  Scheidet  man  also  diese  verschiedenartigen  Bestandtheile, 
so  widerspricht  alles  dem  Satz  von  Creuzer  (Symbol.  IV.  203): 
,Je  älter  ein  Griechischer  Lokaldienst  war,  desto  mehr  gliqh  er 
hierin  dem  barbarischen,  in  Symbolen  wie  in  Mythen."  Sonst 
läfst  sich  das  Alter  der  unter  Hellenen  in  vielfacher  Gestalt  ver- 
steckten Symbolik  nicht  darum  anzweifeln,  weil  kein  glaubhafter 
Autor  vor  Herodotus  sie  bezeugt;  denn  ihre  Spuren  erscheinen 
auf  Inseln  und  Fesfland  zerstreut  oder  selbst  eingewurzelt;  nur 
geht  die  Fafsung  der  symbolischen  Kulte  bis  zur  Unähnlichkeit 
weit  aus  einander,  da  sie  durch  mythische  Züge  verdunkelt  wird. 
Gruppirte  Sammlungen  mit  geringer  Kritik  gab  Böttiger  in 
seiner  Kunstmythologie;  zahlreiche,  besonders  von  Franzosen  aus- 
geführte Monographien  verbreiten  sich  über  die  mythischen  Göt- 
ter der  jüngeren  Stufen ,  über  die  Stätten  ihrer  Verehrung  und 
ihren  Gehalt.  Endlich  die  gelegentlich  einiger  Mythen  und 
Begriffe  vorgetragenen  Gedanken  aus  der  vergleichenden  Mytho- 
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logie,  wohin  auch  die  geistreichen  Kombinationen  von  Max 
Müller  (im  2.  Bande  seiner  verdentschten  Essays,  L.  1869) 
gehören:  sie  dienai  wol  um  den  Gesichtskreis  zu  erweitem,  ge- 
währen aber  keinen  chronologischen  Anhalt,  wodurch  das  Alter 
oder  die  Zeitfolge  der  religiösen  Ideen  sich  befser  bestimmen 
liefse.  Für  uns  ist  das  Epos  ein  entschiedener  Ausgangspunkt: 
Homer  hat  bereits  die  Dämmerung  des  mafslosen  Orients  und 
seine  Symbolik  überwunden,  des  Dichters  heiterer  Sinn  für  Form 
und  Schönheit  kennt  weder  einen  Fetisch  noch  symbolische  Zeichen, 
und  nur  wenige  Spuren  kosmischer  Anschauungen  sind  bei  ihm 
ermittelt  worden.  Yergl.  Anm.  zu  §.  43,  2.  Ausländische  Kulte 
deren  Merkmale  bei  Homer  Völcker  im  Rhein.  Mus.  v.  Welcker  I. 
191  ff.  nachzuweisen  sucht,  haben  keinen  Zusammenhang  und  be- 
deuten wenig.  Schon  hier  erhellt  wie  früh  die  Hellenische  Nation 
unter  dem  Eindruck  ihrer  ebenso  klaren  und  scharf  begrenzten  als 
wechselvollen  Natur  sich  in  das  Mafs  und  die  plastische  Be- 
920 stimmtheit  religiöser  Anschauungen  einlebte;  die  Formlosigkeit 
der  orientalischen  Typen  und  Bilder  wich  vor  dem  Licht  und 
"  der  konkreten  Freiheit  der  Mythen. 

42.  Von  diesen  Elementeo  ist  der  Uebergang  zu  den 
frühesten  Griechischen  Völkern  verworren  und  durch  eine 
Menge  von  Problemen  hypothetisch.  Sie  wechseln  durchgängig 
und  bewegen  sich  in  grofsen  oder  zerspUtterten  kleinen 
Massen,  und  besetzen  schwer  zu  begrenzende  Räume.  So 
ziehen  Namen  vorüber  und  verschwinden,  welche  man  un- 
möglich als  den  Ausdruck  einer  festen  Gesellschaft  in  engeren 
Kreisen  betrachten,  innerhalb  eines  bleibenden  Länderbesitzes 
fixiren  kann,  und  selten  wird  uns  eine  so  reiche  Tradition 
geboten,  dafs  eine  bestimmte  Charakteristik  Glauben  findet 
und  Grade  der  Verwandschaft  sich  bestimmen  lafsen.  Wir 
sehen  alsa  diese  Volker  über  Meer  und  Land  von  Nord  und 
Ost  nach  West  und  Süd  wandern ;  sie  mochten  eher  gemäch- 
lich nachrücken  als  in  dichten  Massen  gewaltsam  anstürmen. 
Von  den  Thrakischen  Küsten  bis  zum  Ionischen  Meere  gen 
Epirus  und  Illyrien  schweifend  durchzogen  sie  Macedonien 
und  den  nordwestlichen  Kontinent  der  Griechen,  besetzten 
das  Tiefland  des  Peloponnes,  und  schlofsen  mit  dem  sprach- 
verwandten Stamm  in  Mittelitalien,  welcher  im  Lateinischen 
Idiom  ein  unbestrittenes  Denkmal  hinterliefs.  Diese  losen 
Vülkorschichten  füllen  den  zum,  Theil  glänzenden  Sagenkreis 
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der  ältesten  Griechischen  Heldensage,  welchen  Dichter,  Nytlio- 
graphen  und  die  pragmatisirenden  Erzähler  mit  allen  Farben 
verzierten ;  der  lange  Zug  ihrer  Genealogien  täuschte  durch 
den  Anschein  eines  stetigen  Verbandes,  hat  auch  unsere  Vor- 
gänger oft  getäuscht,  wo  vorwiegend  künstlerisch  durchgebil- 
dete Gruppen  den  Eindruck  eines  zusanomenhängenden  Ganzen 
machten;  doch  verbirgt  alle  sonst  gefällige  Darstellung  einen 
nur  kleinen  Kern  von  Thatsachen.  Mehrere  Völker  mufsten 
in  Kriegen  oder  durch  Verschmelzung  mit  nachrückenden  und 
mächtigeren  Stämmen  verschwunden  sein,  und  vielleicht  ging 
nicht  der  kleinste  Theil  aus  Mangel  an  Fähigkeit  für  geistige 
Kultur  oder  durch  Zerstückelung  unter.  Wenn  daher  diese 
verschollenen  Elemente,  die  mythischen  Völkerschaften  der 
Haemones,  Lapithae,  Phlegyae,  Dryopes,  Myr- 
midones,  Aones,  Kureten  und  Kaukonen^  diew 
vielfach  im  Westen  verzweigten  Leleges,  die  wenig  sefs- 
haften  Karier,  dann  Dolopes,  Kadmeer  und  andere 
kriegerische  Geschlechter  in  ununterbrochener  Reihe  gruppirt 
und  gleich  Zeitgenossen  zusammengefilgt  werden :  so  geschieht 
es  nicht  für  ein  historisches  Gemälde,  sondern  weil  man  so 
gehäufte  Namen  und  Bewegungen  verketten  und  übersichtlich 
machen  will.  2.  Sagen  und  geistige  Züge  der  Griechischen 
UrvOlker  treten  in  wenigen  Ueberlieferungen  hervor,  welche 
sie  mit  den  meisten  Nationen  eines  ähnlichen  Naturstaudes 
theilen.  Darin  bemerkt  man  den  Glauben  an  eine  selige 
Gemeinschaft  der  Götter  und  des  Menschengeschlechts,  die 
sich  in  einem  Stufengang  erschöpft,  und  von  der  Einfalt 
und  Unschuld  in  schwächliches  Wohlleben  ttberging,  aus 
gewaltthätiger  Roheit  und  heroischer  Krafl  in  VerderbniCs 
und  mühevolles  Dasein  versank.  Es  waren  lauter  trümmer- 
hafte Sagen,  unter  denen  der  alterthümliche  Mythos  von  den 
Giganten  uod  die  zum  Märchen  verzierten  Pbaeraken, 
neben  Erzählungen  vom  tausendjährigen  Lebensmafs  der  Vor« 
zeit  und  von  örtlichen  Umgestaltungen  der  Erde  durch 
Wasserfluten  einigen  Werth  haben. 

Aus  solchem  Gewirr  zerstückelter  Völker  und  An- 
siedelungen erheben  sich  allmälich  zwei  Massen,  welche  seß- 
haft zu  werden  begannen  und  einen  höheren  Grad  der  Kultur 
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oder  Technik  zeigen.  Diese  Völkerschaften  welche  sich  auf 
bedeutenden  Punkten  des  Hellenischen  Bodens  festsetzten, 
waren  Pelasgerund  Thraker.  Jene  begründeten  praktisch 
die  nothwendigsten  Elemente  der  dortigen  Civilisation,  diese 
wirkten  durch  Tonkunst  und  Vorspiele  der  Poesie. 

1.  Die  Menge  dieser  in  allen  Griechischen  Landschaften  auf 
und  ab  wogenden  Völker  berührte  noch  Welcker  Griech.  Götter- 
lehre Lp.  13  ff.,  aber  auch  ihm  gelang  nicht  irgend  ein  kriti- 
sches Merkmal  au£zufinden,  wodurch  die  Massen  in  Gruppen 
nach  Graden  ihrer  Bedeutung  und  Verwandschaft  sich  sondern 
lafsen.  Die  Namen  Pelasger  und  Thraker  besitzen  vor  anderen 
inneren  Bestand  und  längere  Dauer,  nächst  ihnen  werden  Leleger 
und  Earier  häufig  genannt,  sie  bezeichnen  aber  kein  Moment 
der  Kultur.  Was  namentlich  auf  die  Leleger  sich  bezieht,  ist 
m  fragmentarisch  imd  hat  eine  zu  mythische  Färbimg,  als  dafs 
man  den  sinnreichen  Kombinationen  der  Neueren  folgen  könnte: 
8.  Kiepert  in  d.  Monatsberichten  d.  BerL  Akad.  1861  p.  114. ff. 
und  Deimling  Die  Leleger  L.  186;^.  Letzterer  überschreitet 
in  seiner  gefäUigen  Restauration  der  zersplitterten  Reste  bei 
weitem  das  knappe  Mafs  der  Traditionen,  und  wagt  selbst  ein 
System  des  Lelegischen  Gt>tterkreises  zusammenzusetzen.  Selten 
weilÜB  man  zu  bestimmen  ob  diese  kleinen  Völker  mitten  in  ihren 
Wanderungen  aufgerieben  wurden  oder  in  einem  KoUektiTnamen, 
einer  Bundesgenossenschaft  untergingen  und  vielleicht  vor  der 

92tl höheren  Kultur  der  jüngeren  Völker  wichen,  wie  Pelasger  den 
loniem  und  Achaeem  Platz  machten.  Was  über  das  Verschwin- 
den der  Leleger  und  ihrer  Genofsen  Strabo  XIII.  p.  611  be- 
richtet, —  XttTffifQiad^rjaay  sig  oXtjr  iijy  *SUdda  xai  ^ffayia&ti 
rd  yitfos,  das  gilt  Yon  einer  guten  Zahl.  Vgl.  Anm.  zu  §.  40,  3. 
Zuletzt  trat  die  Differenz  des  religiösen  Prinzips  einem  jedem 
Element  aus  dem  Orient  entgegen,  welchem  der  Uebergang  in 
die  Plastik  versagt  war. 

2.  Eine  kritische  Darstellung  dieser  Traditionen  ist  mifslich. 
Das  Gemälde  der  paradiesischen  Vorwelt  hat  manchen  (Preller 
Demeter  p.  350)  befremdet,  welcher  darin  ein  empfindliches 
Widerspiel  zu  den  Phantasmen  von  der  hülflosen  Armuth  des 
eichelessenden  Pelasgers  fand;  auch  spotteten  die  thatkräftigen 
Attiker,  deren  Gedanken  Teleklides  {Ath.  VL  p.  268)  und 
andere  Dichter  in  Humoresken  aussprechen,  über  den  phantasti- 
schen Traum  eines  zugleich  thatenlosen  und  genuTsreichen  Lebens. 
An  jene  Seligkeit  des  überfliefsenden  Genufses  erinnerten  die 
Dionysosfeste  noch  spät  in  fanatischen  Scenen  und  L^enden, 
als  die  Mechanik  der  Alexandriner  einige  solcher  Schaustücke 
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steif  reprodozirte:  s.  Hero  de  AutomcUis  p.  256  sqq.,  worana 
man  einen  Kommentar  zu  den  Schilderungen  bei  Eurip.  Baceh. 
142  und  intpp,  TibvUi  I,  3,  45  ziehen  kann.    Nur  ein  sentimen- 
tales Interesse  führte  die  Römer  seit  Augustus  Zeiten  (cf.  Ruh- 
kopf m  Senecae  Q.  N,  1, 17,  6)  zu  paradiesischen  Bildern  dieser 
Art.    Auf  den  ersten  Schein   durfte  man  mit  Buttmann  den 
räthselhaften  Mythos  des  Hesiodus  von  den  ältesten  Menschen- 
geschlechtem  aus  dem  Orient  oder  einer  den  Ursprüngen  nahen 
Quelle   herleiten.     Aber    nach    Ausscheidung  aller  künstlichen 
Bindeglieder  schwindet  diese  Yerwandschaft,  und  die  Eomporition 
der  Erzählung,  welche  sich  wesentlich  in  zwei  Gruppen  bewegt 
und  deren  Stufen  das  goldne  Geschlecht,  das  eherne  mit  seiner 
Spitze   den    kriegerischen   Heroen,   zuletzt  das  eiserne  bilden 
(Bamberger  Ueber   des   Hesiodus  Mythus  von   den  ältesten 
Menschengeschlechtern,  Rhein.  Mus.  N.  F.  I.  b2i — 34,  vgl.  Th.  ü* 
1.  p.  :296),  bewahrt  nur  eine  refiektirte  Natur-  und  Eultoi^e- 
-  schichte  der  Menschheit;  beiläufig  drängt  sich  mancher  Rückblick 
auf  den  verlornen  Urständ  eines  behaglichen  Daseins  ein.    Der 
religiöse  Ton  der  Mosaischen  Urkunde,  das  Motiv  ^der  durch  die 
Sünde  verlornen  Seligkeit ,  wird  hier  nicht  vernommen,  und  ganz 
Hellenisch  klingt  die  Charakteristik  der  Daemonen,  der  ältesten 
Stamm-  und  Hausgötter,  welche  mit  den  Engeln  zu  vergleichen 
man  keinen  zwingenden  Grund  hat.    Natürlicher  und  angemefsen 
der  Voraussetzung  des  Epikers,  tag  o/ud&ey  yey^Mt  d'tot  O-rtjToi 
t'  äyd-gtonoi,  von  der  auch  Dicaearchus  (Porphyr.  deAhst, 
IV,  1 :  to^g  naXMo^s  *««  ^yyt)ff  d^itoy  (pf]<s^  yiyoyorag,  ßiXriifTovg 
Ti  Sytag  (pvff€i>  xal  rdy  ä^tatoy  iCtjxorag  ßtoy,  tog  XQ^^oify  yiyog 
yo/uiCi0&M)  in  seiner  Kulturgeschichte  der  ältesten  Zeit  ausging, 
tritt  jener  selige  Stand  der  Menschheit  in  Zusammenhang  mit  der 
frühesten  Gigantenfabel.    Man  sieht  dort  billig  ab  von  einer 
blofs  physikalischen  Deutung  (Ryck  de  Gigantibus  und  mehre- 
res  in  Fabricii  Opmcvlorvm  —  eyUoge,  Hamb.  1738  p.  iiZtts 
sqq.),  und  beschränkt  sich  auf  die  glaubhaften  Stellen,   welche 
Huschke  Ancdecta  litter,  p.  321.  sqq.  (vgl.  Nitzsch  z.  Od.  Th. 
n.  p.  156)  wieder  in  Erinnerung  brachte.    Wir  lernen  daraus 
dafs  die  Namen  der  Giganten,   Titanen  und  sonst  verschollener 
Götter  (Eronos   wurde    fast  zum  abstrakten  Begriff  des  Alten 
wie  yiynog  neben  yiyag)  jene  Zeit  vergegenwärtigen,  in  welcher 
menschliches  Walten,    durch    Daemonen  vermittelt,    mit   der 
göttlichen  Welt    unmittelbar   zusammenhing,    ot  noiatol  iyyv 
riQüi   d^iüiy  olxo^yttg.     Diese   Weise  des  Verkehrs  bei  Gast- 
mälem  und  Versammlungen  zeichnet  Homer,  nur  phantastisch 
aber   schwerlich    auf  Grund   nordischer  Sagen,  im  Staate  der 
Phaeaken.    Ganz  sinnlich  fafste  Hesiodus  einen  solchen  Ge- 
danken nach  Origenes  e,  Cels.  p.  216:  Svyai  yäQ  t6t%  dalug 
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n9$c.  Aus  derselben  Zeit,  worin  die  Menschen  zuerst  von  Göt< 
tem,  dann  von  Helden  und  Königen  (Legg,  lY.  p.  713.  C.)  re« 
giert  wurden,  leitet  Plato  (namentlich  im  dichterisdien  Episodium 
▼on  den  periodischen  Altem  der  Welt  Politie.  p.  271  sqq.) 
aOen  Samen  der  Wissenschaft  und  Beligion  ab,  welche  die  minder 
reine  Nachwelt  besitze.  Seine  Vorstellung  gehört  zwar  zur  Ge- 
schichte der  urweltlichen  Seele,  beruht  aber  auf  sagenhaften 
Anschauungen  der  Uteren  Dichter.  In  denselben  Zusammenhang 
fallen  die  gut  bezeugten  Ueberlieferungen  (Joseph.  Ä,  lud.  I, 
3,  9,  cf.  Sturz  in  HeUan,  fr,  128),  dafs  das  Lebensmafs  der 
ftltesten  Menschen  (vermuthlich  in  der  Gemeinschaft  mit  Nymphen, 
Hesiodi  fr.  50)  tausend  Jahre  betrug;  femer  dafs  sie  von 
Utanen  abstammen  (Cütate  bei  Lobe c£  Aglaoph.  I.  pp.  566  sqq., 
763):  nur  sollte  man  nicht  den  tiefsinnigen  Gedanken  suchen, 
dafs  die  Ahnherren  des  Deukalion  und  der  Hellenischen  Für- 
stengeschlechter  einen  Kampf  fOr  Freiheit  des  Willens  gegen 
Nothwendigkeit  und  Natur  bestanden.  Hiezu  kommt  mancher 
unsichere  Stoff,  Divinationen  über  das  Schicksal  der  ersten  politi- 
sehen  Ordnungen  (Plato  Legg,  HI.  pr.),  die  periodischen  Ueber- 
schwemmungen  (Bnttmann  Mythol.  I.  8,  Müller  Orchom.  p.  65, 
Ast  in  Fl.  Legg.  p.  139  u.  a.),  die  Verhältnisse  des  gewichenen 
Meeres  zum  Festland  und  dessen  Eigenthümlichkeiten  in  Verein 
mit  Erderschütterungen:  ükert  phys.  Geogr.  der  Alten  E.  5, 
und  die  frühere  Litteratur  in  G.  D.  Beck  De  fontibus,  tmde 
seintentiae  et  coniecturae  de  creaüane  et  prima  fade  orhis  ter- 
rarvm  ducuniur,  Lips.  11 S2  p.  XIX.  sq.  Diesen  Sagenreichen 
Stoff  hat  niemand  mit  gröfserer  Neigung  als  Plato  behandelt; 
bisweilen  konnten  ihm  Attische  Traditionen  vorschweben.  Zahl- 
reiche Vorstellungen  der  Alten,  besonders  der  Griechischen 
Denker,  über  Anfänge  der  menschlichen  Kultur  und  Anthro- 
pogonie  hat  zusammenhängend  Preller  vom  in  Philologus  Vn. 
oder  in  s.  Ausgewählten  Aufsätzen,  Berl.  1864  p.  157  ff.  entwickelt. 

43.  Die  Pelasger  gelten  den  Alten  als  Vorläufer)34 
der  Hellenen:  überall  bedeuten  sie  den  Grundstock  ihrer 
Vorzeit  und  bilden  den  äufsersten  Ausgangspunkt  in  der 
historischen  Ueberlieferung  der  Nation.  Ihre  Wohnsitze  ver* 
breiteteD  sich  über  ein  weites  Ländergebiet  in  Landschaften 
von  Europa,  dem  so  benannten  Pelasgischen  Westen, 
der  im  Gegensatz  zum  Ionischen  Asia  jgedacht  wurde.  Dort 
safsen  zwei  lange  Reihen  urgriechisch(ir  Volker,  deren  Ab- 
kunft auf  Asien  deutet.  Sie  haben  den  Schein  geschicht- 
licher Entwicklung,    aber    niemand    kennt    ihre   Geschichte. 
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Bald  gelten  sie  für  ansäfsige  Städtebewohner  oder  Au  loch- 
thonen,  fast  nach  Art  eines  zusammenhängenden  Volks; 
bald  sind  sie  unstete  Seefahrer,  die  sich  auf  Inseln  und 
Küstenland  festsetzten ,  besonders  unter  dem  Namen  der 
Tyrrhenischen  Pelasger,  sonst  aber  zerstückelt  in 
kleinen  Gruppen  aus  einander  fallen.  Beiden  wird  ein  Grad 
technischer  Fertigkeit  beigelegt,  und  von  ihrem  Kunstfleifs 
zeugte  vorzüglich  eine  Reihe  mächtiger  Bauten  im  inneren 
Griechenland,  in  Thessalien,  in  ßoeotieu  und  Apia,  d.  h.  in 
den  eigentlichen  Pelasgischen  Landschaften  Argos  und  Arka- 
dien. Dem  Tyrrhenischen  Zweige,  der  über  die  Gestade  vom 
Hellespont  und  über  Inseln  im  Thrakischen  Bezirk  bis  tu  den 
entlegenen  Buchten  des  Hadrialischen  Meeres  schweifte,  werden 
im  Umkreise  von  Lemnos,  in  Attika,  vielleicht  auch  in  Mittel- 
italien dauerhafte  Denkmäler  zugetheilt;  solche  konnten  nur 
durch  einen  grofsartigen  Aufwand  an  Kunst  und  Kraft  voll- 
endet sein.  Ferner  erscheinen  als  Glieder  des  Pelasgischen 
Stanunes  kleine  Volkerschaften  in  Epirus,  besonders  nahe 
Dodona,  wo  die  zuletzt  unscheinbar  gewordenen  Helli  oder 
Hellopes  und  die  Graeci,  deren  Name  früh  zur  Kenntnifs 
der  Römer  kam,  in  den  ältesten  Ordnungen  der  Religion 
verborgen  wirkten.  Wenn  nun  diese  Pelasger  so  dauerhaftes 
und  in  solchem  Umfang  schufen,  so  mufsten  sie  geraume 
Zeit  feste  Wohnsitze  behaupten;  um  so  leichter  verschmolzen 
sie  mit  ihren  unmittelbaren  Nachfolgern  den  Hellenen.  Ein 
schwacher  Nachhall  der  alten  Ueberlieferungen  war  die  ge- 
lehrte Sage,  dafs  zuerst  Pelasgus  der  rohen  Menschheit 
einen  Schutz  gegen  die  Noth  des  Lebens  darbot.  Ein  aner-325 
kanntes  Eigenthum  der  Pelasger  waren  die  frühesten  Fürsten- 
häuser, welche  durch  symbolische  Mythen  verziert  sind^  eine 
gründliche  Technik  in  Land  -  und  Wasserbau,  die  besonders  im 
Urbarmachen  von  wüsten  Strecken  {(i^yog)  sich  bewährte,  ferner 
Anlagen  mächtiger  Mauern  zur  Abgrenzung  der  Feldnqarken, 
Stiftungen  von  Vesten  (Xafnaaai),  von  Schatzhäusern  {d^aav^ 
Qol)  und  Nekropolen  im  Herrendienst:  sämtlich  Werke  der 
Kyklopi^chen  Architektur,  aus  unbehauenen  Felsblöcken  auf- 
geführt und  locker  ohne  Mörtel  geschichtet,  weiterhin  auch 
in   unregelmäfsigen  Polygoaea  jSMsammengefü^.    Diese  ^Ü^:* 


§.  49.    Erste  Periode.    Elemente  der  Pelasger.     231 

zenden  Bauten  hatten  von  entlegenen  Winkeln  Kleinasiens 
bis  nach  Latium  sich  erstreckt,  und  legten  den  ersten  Grund 
zum  beginnenden  St^dteleben.  Denselben  Pelasgeru  gehört 
auch  die  Verbreitung  der  im  Orient  erfundenen  Schrift,  als 
ihr  Bestand  auf  16  Buchstaben  {Kaifji^ia  oder  iDoiviKtiia 
Ygäfifiaru)  beschränkt  war;  der  häufigere  Gebrauch  im  Ver- 
kehr und  in  öffentlichen  Inschriften  ist  jünger  als  die  heroische 
Zeit.  2.  Endlich  erscheinen  im  Gefolge  der  Pelasger  ge- 
heim ni&Yolle  Mysterien  und  Formen  der  Kulte,  deren  Symbolik 
wie  beim  Phallus  an  Asiatischen  Ursprung  erinnert.  Auch  be- 
safsen  sie  den  Glauben  an  zwei  höhere  Naturmächte,  doch 
ohne  Bilder  und  Tempel,  und  übten  die  Weissagung  unter 
den  Schauern  eines  Erdorakels.  Sonst  ist  unbekannt  ob  die 
Pelasgische  Religion  noch  über  diesen  ersten  Umrifs  hinaus 
eine  Fähigkeit  zur  sinnUchen  Darstellung  bewies;  sicher  hat 
die  künstlerische  Form  der  Poesie  spät  aber  aus  überlie- 
ferten Elementen  ihr  nationales  Werk  geschaffen.  Aber  auch 
von  der  Pelasgischen  Sprache  war  jede  nähere  Kenntnifs 
verloren,  und  die  Hellenen  als  sie  mit  den  Ueberresten  des 
Stammes  (man  fand  solche  zuletzt  in  einen  Winkel  des  Thra- 
kischen  Landes  nach  Kreston  verschlagen)  sich  nicht  mehr 
verständigten,  erklärten  die  Sprache  der  Pelasger  für  eine 
Töllig  barbarische  Rede. 

1.  Was  aus  dem  Schiffbruch  Pelasgischer  Hypothesen  (in  einer^se 
geordneten  Erzählung  trug  sie  Dionys.  ^.  i?.  I,  17,  18  vor, 
unter  den  Neueren  wol  am  frühesten  Palmerius  Graec.  ofUiq. 
I,  9)  von  Fröret  bis  auf  unsere  Tage  sich  gerettet  hat  und 
jetzt  fast  nur  noch  den  Scharfsinn  der  Etymologen  beschäftigt, 
das  bewegt  sich  vor  anderen  in  den  drei  Fragen  nach  dem  Ver- 
hältnifs  der  Pelasger  zu  den  Hellenen,  nach  der  Sprache  der- 
selben und  dem  Wesen  ihrer  Religion.  Alle  diese  Fragen  stehen 
~  auf  einem  sehr  schwankenden  Boden.  Ob  die  Pelasger  Nomaden 
oder  schon  sittige  Landbewohner  gewesen,  ob  nicht  ein  guter 
Theil  (woran  man  am  wenigsten  zweifelt)  als  Seeräuber  schweifte, 
darüber  laufen  die  Meinungen,  welche  jeder  in  seinem  Sinne 
durch  Stellen  erweist,  willkürlich  aus  einander.  Ihrer  Chronologie 
konnte  niemand  Meister  werden,  auch  ist  niemand  gewifs  immer 
dasselbe  Volk  in  fester  Hand  zu  behalten.  Dennoch  beruhen 
die  meisten  Geschichten  der  Pelasger  auf  der  mifslichen  Yor- 
Ikussetzung,   dafs   nian  Übersoll  Zweige    desselben  Stammes   in 
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Westeuropa  ivor  sich  habe.  Bei  weiterer  Ausführung  sind  aber 
manche  Forscher  bedenklich  geworden,  namentlich  hat  Niebuh r 
R.  Gesch.  I.  29  ff.  beim  Rückblick  auf  das  etwas  phantastische 
Gemälde  Pelasgischer  Ansiedelungen  sein  Mifstrauen  nicht  ver- 
hehlt. Am  wenigsten  dürfen  wir  uns  um  die  Sprache  der 
Felasger  bemühen:  sie  war  in  der  historischen  Zeit  so  sehr  ver- 
klungen, dafs  Herodotus  sie  weder  kannte  noch  aus  den  ver< 
sprengten  Ueberresten  begriff.  Unter  den  Neueren  haben  be- 
sonders Engländer  (Herbert  Marsh  Horae  Pelasgicae,  Cambr. 
1815)  ihr  mit  grofsem  Eifer  nachgeforscht.  Solche  Gedanken 
über  Restauration  dieses  Idioms  wie  Reisig  (Anhang  zu  s. 
Vorless.  über  Lat.  Sprachwissenschaft)  sie  versuchte,  sind  nichts  - 
anderes  als  Abstraktionen  über  den  primitiven  Bestand  der  Grie- 
chischen Formenlehre.  Das  Latein  welches  seinem  Genius  folgte, 
sobald  der  gemeinsame  Sprachstamm  in  Mittelitalien  neue  Zweige 
trieb,  gestattet  hier  keine  Kombination,  wiewohl  es  den  Werth  eines 
der  ältesten  Zwischenglieder  hat.  Aber  nicht  einmal  Pelasgische 
Sprachproben  sind  uns  überliefert  aufser  den  beiden  bedeutsamen 
Wörtern  ^Qyog  und  XaQi<raa,  Sonst  mag  man  annehmen  dafs  Pelas- 
gisch  ein  Vorläufer  der  alt-Aeolischen  Sprachform  oder  der  Kern 
der  nachfolgenden  JfoQig  und  AloXlg  war,  zumal  wegen  der  alten 
Zeugnisse  (Anm.  zu  §.  45,  2),  welche  die  Pelasger  neben  Aeolier 
in  WestheUas,  namentlich  in  Thessalien  stellen.  Dieser  Punkt 
führt  unmittelbar  auf  den  plötzlichen  Uebergang  der  Pelas- 
ger in  das  Hellenische  Volk.  Die  jüngeren  Hellenen 
zweifelten  an  ihrer  Stammverwandschaft,  und  sie  sprachen  sogar 
von  ihren  Ahnen  als  von  Barbaren.  Dies  war  das  Urtheil  kundi- 
ger. Forscher,  des  Hecataeus  (ap,  Strab.  VE.  p.  321:  nt^l 
T^g    HfXonoyyijffov    ffrjßly   6t^  tiqo   jöSv  'RXiijy(oy    (Sxtjßtty   adr^y 

ßa^ßago^,  das  weitere  sind  Worte  Strabos)  und  Herodotus  1,997 
56,58,  n,  51,  neben  der  strengeren  Auffassung  bei  Thucyd.I,  3 
und  Dionys.  A.  R.  I,  17.  Der  EoUektivname  Hellenen  geht 
regelmäfsig  zur  Seite  der  Pelasger  oder  löst  die  letzteren  ab; 
wenn  daher  neuere  Gelehrte  dem  Namen  Pelasger  keinen  ethno- 
graphischen Werth  beilegen,  sondern  den  Gegensatz  des  alten 
Geschlechts  zur  jüngeren  Zeit  hierin  bezeichnet  sehen,  so  bleibt 
nur  das  Bedenken  ob  ihan  einen  so  völlig  abstrakten  und  mit 
Reflexion  gemachten  Begriff  in  die  klassische  Zeit  verlegen 
dürfte.  Damit  aber  nicht  der  Begriff  Pelasger  als  heterogene 
Masse  gefafst  und  der  Griechischen  Nation  gegenüber  gestellt 
werde,  haben  einige  mittelst  trockner  Etymologien  (Hermann 
Staatsalterth.  §.  7,  14.  4.  Aufl.)  desselben  sich  entledigt.  Allein 
die  Tradition  von  den  Pelasgern  war  längst  fragmentarisch  ge- 
worden und  beschränkt  ihr  Dasein  auf  wenige  Striche  des  Helle- 
nischen Bodens;    i^s   die  neue  Nationalität  auftrat,   war  eine 
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schwache  Spur  Ton  ürgriechen  übrig.  Alles  berechtigt  eher  an  einen 
Stofengang  mit  gelinder  Umwandlung  zu  denken.   Dieser  Prozefs 
entzog  sich  den  Blicken  der  Nation  und   der  Forscher  um  so 
leichter,  als  die  Pelasger  zersplittert  und  selten  in  dichten  Massen 
erschienen,    das  jüngere    Geschlecht  aber  durch  hohe  geistige 
Kraft  überwog.    Soweit  steht  der  gefälligen  Ansicht  von  Niebuhr 
nichts  entgegen,  dafs  die  Pelasger  mit  Leichtigkeit  in  Hellenen- 
sich  umbilden  konnten,  wenn  nicht  auf  Grund  der  ursprünglichen  - 
Yerwandschaft,  doch  weil  die  Griechische  Nationalität  und  Sprache  - 
mit  zauberischer  Gewalt  die  fremden  Völker  überwältigte. 

Wichtiger  ist  die  Frage  nach  den  Künsten  der  Pelasger. 
Unsere  Vorgänger  liebten  ehemals  die  sonst  verachteten  Pelasger 
freigebig  mit  Technik  und  Erfindungen  der  Civilisation  auszu- 
statten; Homers  cTTo»  UiXaayol  wurden  sogar  zu  Gottesmännem 
gedeutet,  Wachsmuth  H.  A.  I.  1.  28  fg.  Gewifs  wufsten  sie  der 
jedesmaligen  Natur  gemäfs  sich  einzurichten:  als  Hirten  in  Ar- 
kadien, als  Ackerbauer  in  den  gutbewässerten  Ebenen  von  Thes- 
salien und  Argos  (hier  das  landschaftliche  Wort  äQyoc:,  welches 
Kallimachus  auffrischte,  soviel  als  mdiot'  naQa&aXdffffioy  und 
mit  igya  verwandt,  Strabo  VHI.  p.  372,  Eust.  mZ)»öwy«.  419); 
sie  machten  sich  mit  Wasserleitungen  vertraut,  waren  Seefahrer 
an  Küsten  und  auf  Inseln  ansäfsig.  Ihnen  gehören  die  Kyklo- 
plschen  Bauten,  jene  riesenhaften  und  kühn  gefugten  Fels- 
blöcke der  Polygonen  Architektur,  Gewölbe  durch  horizontal 
geschichtete  Steinmassen  gefestet,  für  Substruktionen,  Mauer- 
werk und  militärische  Befestigungen,  Schatzhäuser  oder  vielmehr 
unterirdische  Nekropolen  mit  Todtenkammem.  Letztere  waren 
durch  Erhebungen  in  der  Ebene  kenntlich,  welche  Sophokles  in 
s?8£lektra  und  Antig.  deutlich  beschreibt,  in  jüngerer  Zeit  am  ge- 
nauesten W.  Mure  im  Khein.  Mus.  VI.  240  ff.  und  besonders 
Welcker  Kl.ßchr.  HI.  353.  ff.  erläutert  haben.  Diese  Denk- 
mäler welche  von  Kleinasien  bis  nach  Italien  reichen,  sind  vor- 
züglich in  ArgoHs,  auf  vielen  Punkten  von  Phrygien  und  Lykien 
beobachtet,  von  den  Geschichtschreibern  der  Baukunst  immer 
vollständiger  nachgewiesen  worden.  Im  allgemeinen  Wal  pole 
Memoirs  p.  315  ff.  Rofs  Hellen,  p.  XV.  Müller  Handb.  der 
Archäol.  §.  45  ff.  Für  bildliche  Darstellung  sind  Hauptwerke, 
E.  Dodwell  Views  cmd  descriptions  of  cyclopian  remmns  in 
Greece  and  Italy,  Lond,  1834.  f.  W.  Gell  Probestücke  von 
Städtemauem  des  alten  Griechenlands,  aus  d.  Engl.  München 
1831.  Die  Baumeister  und  Baugenossenschaften  von  Lykischer 
oder  Thrakischer  Herkunft  (yttffrtgSxf^Qis  oder  x^^Q^Y^^^^^Q^s) 
haben  nach  klarer  Tradition  in  Argos  gewirkt,  Strabo  VIH. 
p.  373,  SchoL  Eurip,  Or.  953:  cf.  Greuz.  in  Hecat^i^.  71{  sq. 
Huschk.  Anal,  litt,  p.  339.    Das  Alter  ihrer  Arbeiten  bezeugt 
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das  Wort  d^^aavQ6(,  welches  Homer  nicht  kennt,  Scaliger  (m 
Fest.  V.  aurum)  mit  genialem  Irrthum  aus  einem  urgriechischen 
aiqov  ableitete,  ,doch  immer  noch  sachgemäfser  als  die  welche 
darin  den  Sinn  eines  Wasserbehälters  fanden.  Werke  dieser 
Art  wurden  nach  der  Trojanischen  Zeit  schwerlich  unternommen; 
dagegen  gehören  alle  massenhaften  Arbeiten  einem  Üteren  Ge- 
schlecht, man  darf  aber  glauben  dafs  die  Nachfolger  wie  die 
Persiden  in  Argolis  eine  Zeitlang  denselben  Baustil  beibehielten. 
Weniger  zweifelhaft  ist  der  Anspruch  der  Pelasger  auf  Ver- 
breitung der  Buchstabenschrift;  wenn  auch  die  Gelehrten 
bis  in  Extreme  verschiedener  Meinung  waren.  Aeltere  wie 
Larcher  HSrod.  T.  IV.  p.  253  lg.  setzten  auf  gut  GltLck  eine 
Torpelasgische  Schrift,  bis  Wolf  Proleg g.  in  Hom,  p.  47  sqq. 
an  die  Spitztg  derer  trat,  welche  nichts  vor  dem  Ionischen  Han- 
delsverkehr gelten  liefsen,  und  mit  unzeitiger  Skepsis  einen 
Kadmos  ablehnte.  Man  hat  damals  weder  bedacht  noch  gewufst 
dafs  die  (von  Böckh  in  den  Metrologischen  Forschungen  er- 
wiesene) Tradition  von  Mafsen  und  Gewichten  aus  dem  Orient 
in  die  klassischen  Länder,  nach  Hellas  und  Mittelitalien  ihren 
Lauf  nahm,  und  die  Buchstabenschrift  in  ihrem  Gefolge  war. 
Nun  bezeichnet  der  Name  Eadmos  das  Morgenland  mit  seiner 
BeUgion,  in  ganz  eigentlichem  Sinne  den  Semiten  (vgl.  Buttm. 
Myth.  I.  233);  es  versteht  sich  dafs  Semiten  einen  solchen  Be- 
griff und  Namen  weder  bilden  noch  sich  selbst  beilegen  konnten. 
Wenn  er  aber  aus  dem  Orient  kam,  so  fällt  es  doch  schwer  ihn 
zu  fixiren  und  auf  ein  engeres  Lokal  zu  beschränken,  auf  Boeotien 
oder  auf  Illyrien,  wie  Danaos  und  Danae  {Java  der  Phoeniker 
nach  Hecataeus  a/p.  Her  od.  n.  fiov,  Xi^.  p.  8)  wirklich  auf 
Argos  gehen,  oder  ihn  (wie  Movers  versucht)  im  Phoenikischen 
Kult  unterzubringen.  In  Hellas  selbst  war  Kadmos  nur  ein  £po-tt)9 
nymus,  das  mythisch  verzierte  Haupt  der  Kadmeer,  eines  vor 
der  Ankunft  der  Boeoter  ansäfsigen  Volks  mit  dem  Stammsitz 
Theben:  hier  erscheint  Eadmos  und  verschwindet  ohne  Spur 
selbst  in  den  Genealogien,  ebenso  wenig  aber  hört  man  woher 
die  Kadmeer  kamen.  Vgl.  Giseke  im  unten  genannten  Buch 
p.  56  ff.  Man  wird  ihn  mit  Kadmos  oder  Kadmilos  nicht  vereinigen, 
^  dem  sicher  überlieferten  Daemon  in  den  Mysterien  von  Lemnos 
und  Samothrake,  wo  Pelasger  safsen;  dort  tritt  er  aber  nicht 
selbständig  auf,  sondern  als  untergeordneter  Genius  und  ver- 
schmilzt mit  Hermes.  Hier  also  wäre  Grund  an  die  Phoeniker 
zu  denken,  da  sie  zwischen  Orient  und  Abendland  vermittelten; 
wenn  man  auch  nicht  mit  Böth  stimmen  will,  welcher  die  Pelas- 
ger zu  Phoenikischen  Semiten  macht  und  ihren  Namen  mittelst 
Semitischer  Etymologie  auf  Auswanderer  deutet.  Gewifs  ge- 
schieht es  nicht  durch  Zufall  dafs  Kadmos  Phoeniker  Pelasger 
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in  der  ytest^  Benennting  der  Schrift  neben  einander  hergehen : 
die  dreifache  Formel  y^d^/uara  ^^oty^xi^ta,  Kad^i^M,  UtXaffytxd 
(Stellen  bei  Fischer  in  WelL  I.  p.  5 — 8)  bezeugt  dieselbe  That- 
sache,  die  Mittheilung  des  Semitischen  Alphabets  durch  Völker 
de«  Orients.  Sonst  ist  unbekannt  seit  welcher  Zeit  die  Griechen 
T<m  jener  Erfindung  häufiger  Gebrauch  machten.  Indessen  hat 
Hag  Erfindung  der  Buchst,  p.  15  die  Glaubwürdigkeit  dieser 
Tradition  richtig  beurtheilt;  vgl.  Anm.  zu  §.  47,  2.  Aus  der- 
selben Quelle  iiofs  das  altitalische  Alphabet,  das  der  Etrusker 
und  der  Latinischen  Völker;  aber  die  Zeiten  und  Gänge  desselben 
biimI  unerweisbar.  Man  begreift  nur  dafs  dieses  Schriftsystem 
nioht  erst  in  historischen  Zeiten  und  durch  einen  Mann  wie 
Bemarat  gelehrt  wurde;  Form,  Zahl  und  SteUung  der  Buch- 
staben gehören  noch  der  ursprünglichen  Tradition,  und  ihre 
Zähigkeit  bestätigen  auch  die  Sdiicksale  des  Digamma,  des  H 
und  der  Episemen.  Vergl.  Grundr.  d.  Böm.  Litt.  Anm.  107. 
Alles  deutet  auf  starke  Wanderungen  des  sogenannten  Pelasgi- 
seben  Alphabets;  die  Dichtung  aber  (bei  Di  oder  und  Eust. 
in  B,  841)  dafs  diese  tstoix^Xa  aus  der  grofsen  Wasserflut  ge- 
rettet worden,  darf  man  den  pragmatisirenden  Mythographen 
gönnen. 

Zuletzt  versucht  man  das  Pelasgische  Gebiet  zu  be- 
stimmen. Seine  Gesamtheit  zeichnet  die  Hauptstelle  des  Ae- 
schylus  Suppl.  253  ff.,,  wo  Pelasgus  des  Jlaiaix^toy  Sohn 
erzählt  dafs  er  vom  Stammsitz  Apia  her  bis  zu  den  Perrhaebem, 
zum  Strymon  und  über  Dodone  gebiete;  das  Meer  bezeichnet  er 
als  äufserste  Grenze  seiner  Herrschaft.  Ein  Beleg  für  den  um- 
fang des  Pelasgischen  Gebiets  sind  die  vereinsamt  in  Thrakien 
■itaen  gebliebenen  Pelasger  von  Ereston:  worüber  Giseke  Tkra- 

dSOkisch- Pelasgische  Stämme  p.  23  ff.  Wahrhaft  yfiyt^ijs  war 
dieses  Volk  in  Unia  (yjjf  d$  Unin  auf  Skythisch  Herod.  IV,  59, 
Buttm.  Lexil.  I,  19),  und  wenn  nicht  im  ganzen  Peloponnes 
heimisch,  doch  in  Arkadien,  dem  ThaUand  Argos  und  Aegialea. 
Pelasgisch  waren  nicht  nur  die  Wurzel  der  ältesten  Fürsten- 
sage sondern  audi  Symbole  geographischen  Inhalts  (z.  B.  Apol- 
lod.  n,  1,  Pausan.  VHI,  1,  und  über  Lema  Buttm.  Myth.H.); 
Apia  wird  mit  Thessalien  (nfXa<fy$x6y  "AQyog)  durch  den  Mythos 
v<m  Akrisios  verknüpft.  Einen  wichtigen  Anhalt  gab  ihnen  in 
Epirus  d«r  Umkreis  von  Dodona,  'BJiXoma  Besitz  der  'BiX^l  oder 
JTfJUo»,  auch r^fffxoi  genannt,  s^Uer^'ßUfiyH:  Aristot.  Meteor. 
I,  14,  Strabo  VH.  328,  andere  bei  Clinton  F.  K  L  p.  20. 
Vereinzelt  steht  die  Notiz  Steph.  Byz.  v.  r^mzos:  rQäixH  di 
nagd  Uix/näyt  ai  rtSy  'EXlijytav  /utjregiSi  xai  naqd  Xo^onk%%  iy 
Uokfiicty.    Merkwürdiger  ist  die  Sage,  dafs  Pandora  vom  Zeus 

^    Aeo  •Tf«»«^   empfing,    Hesiodus  (d^.  fr.  39)    qp.  I4^,,d4 
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menss,  I,  13.  Dieser  von  Alexandrinern  aufgefrischte  Name 
(Sophokles  soll  auch  ^PmxoHs  gebildet  haben)  mufs  früh  nach 
Italien  gelangt  sein*,  man  weifs  nicht  ob  durch  das  Mittelglied 
der  trümmerhaften  ITiXaayol  TvgQijyoi.  Das  Andenken  der 
letzteren  hatte  die  Akropolis  von  Athen  am  längsten  bewahrt; 
sie  waren  auf  Kreta,  dann  auf  Imbros,  Lemnos  und  Samothrake 
ansäfsig,  gelehrte  Griechen  fanden  ihre  Spuren  noch  an  den 
Küsten  Asiens,  zuletzt  wichen  sie  vor  den  Kolonien  (StraboXm. 
p.  6?1)  ins  Dunkel,  bis  ihr  Andenken  nur  in  Mauerwerken  fort- 
lebte. Die  Bedenken  über  Tyrrhenische  Pelasger  an  den  Küsten 
Eturiens  können  hier  nicht  erörtert  werden;  ygl.  Gmndr.  d. 
Böm.  Litt.  §.  27.  Es  genügt  in  den  Tyrrhenem  auf  Griechi- 
schem Boden  mit  Müller  Orchom.  p.  437  ff.  (vgl.  124 ff.)  einen 
Zweig  der  Pelasger  zu  sehen ,  deren  Spur  wir  in  Boeotien  und 
Attika  verfolgen,  aber  bestimmte  Plätze  wagt  man  ihnen  nicht 
anzuweisen.  Wenn  uns  endlich  schon  Kadmos  in  seiner  mythi- 
schen Verzierung  nur  ein  gestaltloses  Symbol  bietet,  so  mööhte 
noch  weniger  die  Gegend  zu  bestimmen  sein,  welche  man  ur- 
sprünglich mit  der  Benennung  Europe  (im  Gegensatz  zum 
Peloponnes  Hom.  h.  Apoll.  251)  belegt  habe,  wofern  diese  den 
Nordpelasgem  gehörte ;  denn  weder  kann  die  abstrakte  Deutung 
auf  das  Abendland  (Buttm.  Myth.  II.  176)  genügen  noch  die 
Beziehung  des  Namens  auf  einen  Semitischen  Kult. 

2.  In  dieser  Auffafsung  ist  der  Eindruck  ausgesprochen,  den 
die  Gesamtheit  der  mythischen  üeberlieferung  in  einem  so 
formlosen  Stoff,  mitten  unter  dem  Gewirr  von  Hypothesen,  hin- 
terlafsen  kann.  Vor  allem  scheint  es  gewifs  dafs  die  Pelasger 
an  Dodona  den  Mittelpunkt  eines  uralten  Kults  besafsen;  mag^^i 
man  auch  über  den  Sitz  des  von  Achilleus  angerufenen  Zi^s 
JtodtoyaXog  IltXaffyixds  zweifelhaft  sein:  s.  Welcker  Gr.  Götter- 
lehre I.  p.  199  fg.  Eben  dort  vernahm  Her  od.  H,  52  dafs  die 
Pelasger  einst  ihre  Götter  bild-  und  namenlos  verehrten,  ehe  sie 
Götter  nach  dem  Vorgang  der  Aegypter  benannten.  Hierbei  hat 
er  n,  53  nur  als  eigene  Vermuthung  (worüber  ülrici  Gesch.  d. 
Hell.  Dichtk.  I.  103   die  verschiedensten  Ansichten  nachweist) 

•  den  berühmten  Satz  aufgestellt:   Hesiod  und  Homer  waren  die 

•  schöpferischen  Dichter   welche    den   Hellenen    eine  Theogonie 

•  schufen  und  ihren  Göttern  charakteristische  Namen,  Gestalten 
und  Aemter  beilegten.  Zwar  täuscht  sich  der  denkende  For- 
scher, wenn  er  das  sinnliche  Götterthum  der  Hellenen  für  ein 
Werk  Homers  (denn  diesen  allein  mufste  Herodot  nennen)  er- 
klärt, statt  dem  Dichter  einen  durchgreifenden  Einflufs  auf  Kunst 
und  Bildung  der  Nation  (Anm.  zu  §.  94,  2)  oder  eine  Schule 
der  Plastik  zuzuschreiben,  in  der  er  sie  trotz  aller  partikularen 
Kalte  bei  Stämmen  und  Ortschaften  so  methodisdi  ersog,  iab 
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eine  fiUderwelt  in  dem  noch  formlosen  Bewnfstsein  sich  ent- 
wickelte. Dies  eben  hatte  Homer  wirklich  gemacht,  die  Glie- 
demng  des  göttlichen  Haushaltes,  des  Personals,  der  Ehren  und 
Yerrichtangen :  Götter  d^d  von  i^  (wie  Schelling  in  seiner 
ginnigen  Erörterung  der  SteUe  Herodots  es  ausdrückt,  Einleitung 
in  d.  Philosophie  der  Mythologie  p.  15  ff.)  night  erfunden 
sondern  als  Wesen  von  religiöser  Bedeutung,  und  zwar  mit«» 
sehr  realer  Geltung,  gefunden  worden.  Vielleicht  betont  aber 
Schelling  zu  stark  ,die  Neuheit  der  mit  den  Hellenen  und  fast 
mit  der  Poesie  gleichzeitig  entstandenen  Göttergeschichte,  wenn 
er  überdies  meint  dafs  man  die  Grötter  im  Homerischen  Epos 
sogar  entstehen  sehe,  so  sehr  funkele  dort  alles  von  Neuheit; 
als  ob  die  Götterwelt  in  ihrer  ersten  JugendMsche  sich  dar- 
stelle. Besser  wird  von  ihm  eine  Erisis  des  mythologischen  Be- 
wufstseins  erkannt,  wodurch  der  Beginn  der  Gröttergeschichten  in 
den  Dichtem  sich  selbst  gemacht  habe.  Sonst  können  die  That- 
sachen,  welche  dem  Herodot  vorschwebten,  nicht  bezweifelt  wer- 
den :  die  Pelasger  verehrten  kosmische  Gewalten  und  Naturkr&fte, 
die  HeUenen  aber  Personifikationen  derselben  in  aller  plastischen 
Fülle,  wofür  man  aus  der  menschlichen  Gesellschaft  die  Mafse 
nahm.  Jene  glaubten  an  die  sichtbaren  Gewalten  des  Himmels 
und  der  Erde,  worauf  auch  Plato  Cratyl.  p.  397  hinweist; 
Astrolatrie  bewahrten  Argos  und  Arkadien  vor  anderen  Gegen- 
den; aber  unzweideutig  finden  sich  ebenso  wenig  Spuren  von 
Tempeln  und  BUdem  als  entwickelte  Legenden.  Es  mag  sein 
da£s  Dichter  und  Mythologen  diesen  unfafsbaren  Stoff  verwirrten 
und  mifsverstanden.  Nirgend  erscheint  der  Keim  eines  leib- 
haften Göttersystems;  indefsen  fehlten  keineswegs  Namen  wie 
Zeus  und  Dione  oder  Hera  (Herr -und  Herrin,  parallel  Apollon 
und  Artemis),  Buttm.  Myth.  I,  2,  Dagegen  besafs  die  Pelasgi-<{si 
sehe  Religion  einen  Kern  physischer  Anschauungen,  und  solche 
bfldeten  wol  den  Grehalt  von  Mysterien,  mögen  auch  in  Symbolen, 
besonders  dem  Phallus  des  Hermes  (Herod.  H,  51,  sichtbar 
an  Thoren  des  Eyklopischen  Mauerwerks,  Göttling  Gesch.  d. 
Rom.  Staatsverf.  p.  128)  sinnlich  dargestellt  sein.  Ein  Volk 
dessen  Kultur  auf  Ackerbau  ruhte,  muTste  den  Dienst  der  Na- 
turkr&fte, vorzüglich  die  chthonischen  Grötter  mit  ihren  mysti- 
schen Begriffen  ehren.  Solche  hatten  namentlich  im  Eadmeischen 
Theben  tiefe  Wurzel  geschlagen;  auch  bezeichnet  Herod.  II, 
171  Demeter  und  die  Thesmophorien  der  Göttin  als  Pelasgisch. 
An  diesen  Ideen  und  Symbolen  ging  Homer  vorüber:  nirgend 
verr&th  sein  Epos  den  Blick  eines  Beobachters,  welcher  fremd- 
artiges durch  ein  entgegengesetztes  Prinzip  beseitigt,  sondern 
Homers  Eenntnifs  von  Demeter  und  von  Göttern  des  verwandten 
Kreises  bleibt  äufserlich.    Offenbar  lag  das  Pelasgische  Götter- 
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thum  hinter  ihm  oder  znr  Seite;  man  weifs  auch  dafs  derrnysti- 
Bche  Gesichtspunkt  niemals  allgemein  und  national  wurde.  Jene 
Religion  (man  darf  sie  mit  den  Mysterien  nicht  yennischen) 
steht  im  Gegensatz  zum  Hellenischen  Kult  und  Haushalt  der 
Götter.  Dieser  war  eine  freie  Produiction  der  Hellenen  und 
begann  Yon  vom;  Homer  bedeutet  seinen  ersten  WortfOkrer, 
der  auf  dem  Standpunkt  der  Ionischen  Plastik  und  HumanitAt 
die  Götter  der  jüngeren  Ordnung,  die  neuen  (mit  Aeschylns  zu 
reden)  als  Walter  der  Natur  einführt.  Er  hat  nichts  dgen- 
mächtig  erfanden,  und  weder  an  religiösen  Vorstellungen  eine 
sichtende  Kritik  ausgeübt  (das  Gegentheil  zeigen  die  Scenen  der 
Theomachie),  noch  die  widersprechenden  Elemente  ver^dien. 
Der  Trieb  des  Hellenischen  Wesens  zur  sinnlichen  Einheit  und 
Harmonie  der  religiösen  Anschauung  spricht  nii^gend  vemehm- 
lieher  als  in  der  Mythenwelt.  Zuletzt  von  allen  Seiten  zurück- 
gedringt  und  vereinsamt  flüchtete  die  Pelasgische  Tradition  in 
die  Geheimlehre  der  Samothrakischen  Mysterien.  Mancherlei 
für  dieses  Kapitel:  Gerhard  in  d.  Hyperbor.  Rom.  Studien 
zur  Archaeol.  I.  p.  34  ff.  und  in  d.  akad.  Abhandl.  Über  Griech. 
Volksstämme  11854.  Preller  Demeter  und  Persephone,  Hamb. 
1837.  (Tgl.  pp.  18  ff.  267  ff.)  Bäumlein  Pelasgiseher  Glaube 
und  Homers  Verhältnifs  zu  demselben,  Zeitschr.  f.  Alt.  1839 
Nr.  147 — 150.  Vielleicht  gewährt  auch  der  dunkle,  sehww  zu 
kombinirende  Stoff,  welchen  Deimlingim  dritten  Buch  seiner 
Leleger  vereinigt  hat,  einige  Beiträge  zur  Erforschung  der  pri- 
mitiven Ideen. 

44.  Weit  klarer,  aber  auf  ein  mäfsiges  Ldndergebiet 
beschränkt  erscheint  die  Kultur  der  Thraker.  Ihnen  ge- 
bührt ein  wesentlicher  Antheil  an  den  ersten  Einrichtungen 
der  Humanität  und  einer  milderen  Lebensart.  Sie  gelten 
als  ein  gesangreiches  Volk  und  begannen  mit  Namen  und 
Formen  einer  Gotiesverehrung.  Unter  ihnen  treten  schon 2ss 
bestimmte  Persönlichkeiten  auf,  aber  ihre  Besonderheiten 
worden  undurchsichtig,  da  man  ihnen  das  Gepräge  von  Sym- 
bolen aufdrückte.  Trotz  dieser  Hüllen  und  gehäuften  Ver- 
zierungen können  wir  leidlich  den  Thamyris  als  berühmten 
öffenllichen  Sänger  und  Nebenbuhler  von  Kunstgenossen, 
und  den  Orpheus,  wenn  man  ihn  des  Glanzes  seiner  ver- 
acbiedenartigen ,  in  vielen  Jahrhunderten  aufgetragenen  Attri- 
bute entkleidet,  als  einen  religiösen  Namen  erkennen,  welcher 
ein  Symbol  im  Naturdienst  des  nördlichen  Europa  darstellt; 
weniger  gelingt   es   die  Bedeutung  des  Eumolpusin  den 
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Weihen  von  Eleusis  aufzuklären.  Läfst  uun  aber  auch  die 
Persönlichkeit  der  Tbrakischen  Meister  nicht  immer  unzwei- 
felhaft sich  deuten  y  so  werden  doch  namhafte  Gegenden  in 
Nord-  und  Mittelgriechenland  nachgewiesen,  in  denen  jener 
Stanun  wirkte.  Vom  Pangaeus  herab  oder  aus  der  rauheren 
Landschaft,  wo  später  Odrysae,  Bessi,  Satrae  und  an- 
dere kriegerische  Volker  genannt  werden,  zogen  Thraker  in 
das  Thal  Pierien,  und  wurden  Vermittler  zwischen  der 
Heimat  und  dem  jüngereu  Hellas.  Dort  im  Ausgangspunkt 
der  Griechischen  Bildung  erscholl  das  religiöse  Lied,  und 
ein  lebhafter  Reigen  begleitete  den  enthusiastischen  Ton 
ihres  Naturgesangs.  2.  Das  Hochgebirge  mit  seinen  Quellen 
und  Wäldern,  durch  die  leuchtenden  Namen  Pindus, 
Olympus,  Pimplea,  Libethron  verewigt,  war  die 
Stätte  jener  Kunst  und  nährte  sie  mit  begeisternder  Kraft. 
Diesen  Schauplatz  des  Gesanges  und  der  Dichtung  heiligten 
die  Musen,  drei  Gottheiten  welche  Gedächtnifs,  Uebung 
und  Gesang  bedeuten;  unter  ihrem  Schutz  standen  die  prie- 
sterlichen Sänger.  Auch  ein  poe  isches  Objekt  oder  der  IJm- 
rifs  eines  einleitenden  Textes  knüpft  sich  an  die  Götterfamilie 
des  Olympus,  doch  wissen  wir  nichts  von  den  Gegenständen 
ihrer  frühesten  Muse.  3.  Ein  anderer  Zweig  des  Tbraki- 
schen Volks  wird  in  Phokis  am  Parnafs  gefunden;  viel- 
leicht gab  er  der  Orakelstätte  von  Delphi  die  durch  Natur 
der  Oertlichkeit  vorgezeichnete  Bestimmung  fQr  einen  reli- 
giösen Beruf.  Dann  drangen  Thraker  bis  an  den  Helikon 
und  safsen  am  Boeotischen  Flecken  Thespiae;  in  jener 934 
Gegend  erinnerten  Mythen,  musische  Kulte,  Namen  von  Ort- 
schaften ,  Höhen  und  Gewässer  in  lebendiger  Ueberlieferung 
an  uralten  Pierischen  Einflufs.  4.  Als  äufserster  Wohn- 
sitz der  Thraker  unter  einem  mythischen  Oberhaupt  Eu- 
molpus  ist  der  Winkel  um  Eleusis  bezeugt.  Die  Weihen 
und  Mysterien  der  Demeter  {d'iafioq)6Qog)  und  des  gesetz- 
gebenden Triptolemos  gelten  unbestritten  als  Stiftung  der 
Tbrakischen  Eumolpiden,  in  Verbindung  mit  Musaeus;  es 
war  ein  Verdienst  jener  priesterlichen  Weisen,  dafs  sie  die 
Werke  des  Ackerbaus  fördernd  und  geistliche  Symbole  daran 
knüpfend  in  Stille  die  schlichten  Gebote  der  Sittlichkeit  und 
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des  gesetzlichen  Lebens  aussäten  und  heiligten.  5.  End- 
lich ob  aus  dieser  nordgriechischen  Vorbildung  einige  jetzt 
zerstückelte  Sagen  von  Natursängern  und  Wahrsagern,  die 
homonymen  Bakis,  Linus  und  Sibyllen  stammen^  ist 
ungewifs,  da  diese  Figuren  den  Werth  einer  individuellen 
Wirksamkeit  nicht  besitzen. 

Von  beiden  Hauptstämmen  sind  die  Grundlagen  der 
Griechischen  Humanität  in  Künsten  und  Religion  herzuleiten. 
Diese  Thatsache  mag  in  solcher  Allgemeinheit  fast  für  eine 
historische  gelten ;  sonst  läfst  sich  ein  eigenthümlicher  Antheil 
keinem  Stamm  ausschlierslich  zuweisen.  Den  Thrakern  dürften 
wesentlich  Elemente  der  Dichtung  und  der  religiösen  Ideen, 
den  Pelasgern  Anfänge  der  bürgerlichen  Ordnung  gehören« 

1.  Von  den  Thrakern  als  einem  zusammenhängenden  Yölker- 
stamm,  der  von  Norden  her  in  das  innere  Griechenland,  bis 
nach  Boeotien  und  Attika  vordrang,  wissen  die  Griechen  aus 
ihrer  lückenhaften  Tradition  wenig  zu  berichten.  Alles  läuft 
auf  blofse  Sparen  oder  Mythen  hinaus,  welche  vor  anderen 
Müller  Orchom.  p.  379  ff.  kombinirt.  Noch  mehi  ist  in  dunkle 
Feme  gewichen  das  Andenken  an  das  Macedonische  Volk, 
das  mit  den  Thrakern  oder  ürgriechen  zusammenhing,  aber  in 
den  Elementen  der  dortigen  Kultur  keinen  nachweisbaren  Platz 
besitzt:  von  seinen  Anfängen  handelt  J.  G.  Basmatzides  in 
einer  sorgfältigen  Diss.  'H  Maxtdoyia  xal  ol  MaxtdSyig  ngd  rijfc 
ray  äiaqUtav  xa&odovj  Monachii  1867.  Der  Anfang  der  Thrald- 
schen  Kultur  weist  auf  Asien  (§.  40,  3  Anm.)  zurück,  nament- 
lich auf  eine  Verbindung  mit  den  Fhrygem,  deren  Symbol  Midas 
in  Emathien  wiederkehrt,  cf.  Xanthus  Crem.  p.  170  sqq. 
Jetzt  berichtet  wol  nur  Strabo  YII.  p.  i2\  Maxedoyiay  fiiytM 
S^fxig  xai  rtya  f4iQrj  t^g  SejreUias  (elxov)  von  ihrem  Aufenthalt 
in  Macedonien  und  Thessalien ;  dann  von  ihren  Sitzen  in  Phokis, 
wo  sie  den  Pamafs  umwohnten,  derselbe  IX.  p.  401  mit  anderen. 
Die  meisten  kennen  Thraker  unter  Eumolpus,  welche  bis  nach 
Euboea  streiften,  Aristot.  ap,  Stroh,  X.  p.  445.  Die  durch 
Mytbographen  unklar  gewordene  Sage  vom  Thraker  Eumolpus 
erörtert  sorgfältig' Giseke  Thrak.  Pelasg.  Stämme  p.  43  ff. 
Dir  Kern  war  nicht  die  Stiftung  der  Eleusinien,  sondern  die  Be- 
sitznahme der  Thriasischen  Ebene  durch  einen  fremden  Stamm, 
der  lange  Zeit  keine  Gemeinschaft  mit  Athen  hatte.  Im  Gefolge 
der  Thraker  wird  nur  der  Kult  des  Dionysos  angetroffen.  Ueber 
den  musischen  Gteist  dieses  Stammes  berichtet  Strabo  X.  p.  471 
(cf.  IX.  p.  410)   mit   der  allgemeinen  Bemerkung:  dn^  &i  rolf 
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fiiJiovg  xtil  Toif  ^v&fjo3  »al  reSv  Sgyiiytay  xal  17  /uopifue^  nä€a 
S^^xiä  Tcai  Utf^äng  ytro/u^ffrat.  Daza  Pausanias  IX,  29  in 
der  Geschichte  des  Musendienstes :  ^^hoingoy  yitQ  tA  rt  Slla 
id6»H  Tov  Maxi&oytxod  t6  i&yog  flyw  näXm  t6  f^Qux&op  ^  xal 
o^X  if^oitog  ig  rd  d-f7a  SXiytoQoy.  Yergl.  auch  Heyne  Suspi- 
eiones  de  Graeconum  origvne  a  septentrioncUi  plctga  repetenda, 
Comm.  Soc.  Grott.  Vol.  Vlll.  mit  N.  Comm.  Vol.  I.  p.  89  sqq. 

Als  in  der  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  .die  Naturvölker 
der  primitiven  Zeitalter  mit  besonderer  Gunst  beachtet  wurden, 
forschte  man  auch  nach  den  Ursprüngen  der  Musik  und  Poesie 
bei  den  ürgriechen,  doch  weder  fein  noch  mit  £jitik.  So  Brown 
On  the  risBy  wnion  and  power  —  of  poetry  and  musicy  Lond. 
1763.  4.  Deutsch  v.  Eschenburg,  Lpz.  1769,  und  Jens  Kraft 
Die  Sitten  der  Wilden,  übers.  Eopenh.  1766.  Auf  dem  gleichen 
kulturhistorischen  Standpunkt  hat  Heyne  (cf.  Opusc,  I.  p.  219) 
diesen  Stoff  zuerst  den  Deutschen  zugeführt:  zwei  commen- 
taU,  in  seinen  Opusc.  II.  pr.,  über  Einwirkung  der  Dichter  auf 
die  CiviHsation  ib.  I.  p.  166  sqq.,  Vergleichung  der  Kultur  mit 
den  Formen  der  Religion  ib.  H.  p.  299  sqq.,  ^e  Musts  und  de 
scun'is  cum  furore  celebratis  in  Comm.  Soc,  Crott.  Vlll.  und 
sonst.  Seine  Forschung  hat  Müller  Orchom.  p.  379  ff.  ver- 
vollständigt; doch  erleidet  mehreres  was  er  dort  und  in  den 
Prolegg.  zur  Mythologie  gegen  Ende  vorträgt,  wesentliche  Be- 
schränkungen durch  Lobecks  Orphica;  man  kann  nicht  zwei- 
feln dafs  der  Stoff  in  zwei  durch  unähnliche  Zeiten  geschiedene 
Mafsen  zerfäUt.    S.  §.  56,  58,  mit  d.  Anm. 

2.  Von  den  Musen  als  begeisternden  Naturkräften  oder 
Nymphen  des  Waldes  und  der  Quellen  s.  vorzüglich  G.  Her- 
mann De  Musts  fltwialibtAs  Epicharmt  et  Eumeli,  L.  1819  und 
ÖpuscU.  Welcker  Gr.  Götterlehre  I.  702  fg.  widerspricht  ihm 
zwar  und  leugnet  dafs  die  Musen  anfangs  als  Naturwesen  oder 
Wassernymphen  gegolten  hätten;  man  braucht  aber  nur  anzu- 
erkennen dafs  der  Uebergang  der  Göttinen  von  einer  blofs 
lokalen  Geltung  (der  HeHkonischen  oder  Pierischen)  in  der 
Dreizahl  zum  Chor  der  neun  Olympischen  tanzenden  und  sin- 
genden Musen  im  Epos  eine  geraume  Zeit  feiner  Kultur  erforderte. 
Unter  den  hergebrachten  Etymologien  des  Namens  (Wessel. 
in  Diod.  IV,  7)  ist  seit  Plato  (Cratyl.  p.  406.  A.  rag  di  Movtrag 
—  «71^  To^  fAeüa^m  xm  Ttjg  CrjTijffet6g  r«  xal  (pUoffotpiag)  die 
geläufigste,  M(dffa  von  f4d(o:  sie  wird  mit  Recht  von  Buttmann 
tseMyth.  I.  289  ig.  verworfen.  Noch  jetzt  haben  die  Sprachkenner 
(Welcker  p.  701 ,  Curtius  Gr.  Etymol.  429  p.  313  4.  Aufl.)  in 
einer  zweifellosen  Ableitung  sich  nicht  geeinigt;  ihre  meisten 
Deutungen  gehen  auf  den  mehr  gefälligen  als  charakteristischen 
Zug  der  sinnenden  Gottheiten,  weniger  auf  den  Begriff  des  Ge- 

Bernhardj,  Griecb.  Liu.-Getcbicbte.     Th.  I.     (4«  Aufl.)  16 
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dächtnifses.  Die  Benennungen  der  Musen  weichen  überaU  ab; 
nur  die  Thatsache  bleibt,  dafs  sie  zuerst  lokal  und  als  Quell- 
nymphen gefafst  wurden.  Aber  die  Namen  der  drei  ältesten 
Musen  Mviqfjiri  Mikirti  Uoidi^  sind  ein  sprechendes  Denkmal  des 
frühesten  Epos  oder  der  in  Erinnerungen  fortgepflanzten  Sagen 
über  Ursprung  und  Thaten  der  Götter  und  Menschen,  welche 
durch  Aoeden  komponirt  und  vorgetragen  wurden.  Der  Beginn  der 
Musen  oder  der  jungen  Poesie  ward  zuerst  namhaft;  durch  ihr 
Abenteuer  mit  dem  Thraker  Thamyris  (auch  Oa/uvQac,  wie  im 
Drama  des  Antiphanes),  und  dieser  Mythos  (11.  B,  594  ff.  Rhes. 
915  ff.  cf.  Heyn,  in  ApoUod,  p.  14)  setzt  bereits  einen  Auf- 
schwung im  Gesang  voraus.  Die  Sage  hob  bedeutsam  einen 
Streit  und  Gegensatz  zwischen  göttlicher  und  menschlicher  Kunst 
hervor,  indem  sie  den  hochmüthigen  Sänger  verewigte,  welcher 
ohne  göttliche  Weihe  schon  seiner  eigenen  Kraft  vertraute;  sie 
verlegte  den  Schauplatz  seiner  Katastrophe  sogar  in  ein  be- 
stimmtes Lokal  Thessaliens,  das  Gefilde  Jtoxiov  oder  Jioqiov^ 
Steph.  V.  JuTiov.  Bei  weitem  das  unklarste  Problem  verbirgt 
Orpheus:  Sammlung  der  Notizen  G.  H.  Bode  De  OrpheOf 
Gott.  1824»  4.  Jetzt  seitdem  er  aller  späteren  Attribute  sich 
entäufsern  mufste,  bleibt  ihm  wenig  mehr  als  der  Schatten  eines 
Thrakischen  Symbols.  Niemand  mag  noch  glauben  dafs  er  eine 
Zeit  vorhomerischer  Poesie  repräsentirte.  Sein  Platz  war  in 
den  fanatischen  (vielleicht  weder  Bacchischen  noch  Apollischen) 
Naturdiensten  der  Odryser,  der  Makedonier  und  der  Nachbar- 
völker, denen  der  jüngere  Kult  aus  der  Periode  nach  Homer 
fremd  ist.  Züge  daraus  geben  Eurip.  Bacch.  407  sqq.  und 
Plut.  Alex.  14.  Diesen  dunklen  Stoff  hat  Lob  eck  Aglaoph.  L 
p.  238,  289—297  vollständig  erörtert.  Phrasen  wie  d/uovffotiQos 
Aiißn^Qitov  (Bast  Efp,  Crit.  p.  266)  können  wegen  ihrer  späten 
Autorität  nichts  erweisen.  Nichts  ist  hier  so  sicher  als  dafs  in 
'  diesen  Landschaften  alle  Persönlichkeit  in  Nebel  verschwimmt. 
Nur  die  Gewifsheit  bleibt  dafs  die  Musik,  von  der  die  Grie- 
chische Bildung  ausging  (Strabo  X.  p.  468),  mit  der  Religion 
innig  zusammenhing.  Femer  treten  als  ein  wichtiges  Moment 
der  Kultur  die  Feste  hervor.  Sie  galten  als  Ruhepunkte  des 
mühevollen  Lebens,  welche  die  Götter  selbst,  nach  der  schönen 
Bemerkung  bei  Plato  (Legg,  H.  pp.  653,  672,  von  Cicero 
Legg.  H,  12  übertragen)  geweiht  hatten;  Feste  schufen  den 
Verband  zwischen  Tonkunst  und  Orchestik,  wodurch  die  Völker 
an  Rhythmus  und  Harmonie  sich  gewöhnten.  Aehnlich  leitete 
Theophrast  (Phtt,  Qu,  Symp.l,bj  cf.  S.  Empir.  adv.  Math. 
VI,  18)  den  Ursprung  der  Musik  aus  drei  Grundkräften  ab,  aus 
Freude,  Trauer  oder  Begeisterung  (voluptatem,  iram,  enthvsia- 
amon  bei  Marius  Victorin.  p.  2607);  grob  lautet  der  gemifs- 
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billigte  Satz  des  Ephorus  (fr.  1,  bei  Polyb.  lY,  20),  /lovcr*- 
x^y  .  .  .  ItC  dnatfi  xai  yofiTii^  nagug^x^^^  '''^^^  dy&qt&not^, 
SS7 Mechanische  Hypothesen  wie  des  Demokrit  (ap.  Phtt,  desoUrL 
amim.  p.  974.  A.  Chamaeleon  a/p.  Ath.  IX.  p.  390.  A.),  dafs  die 
Töne  den  Vögeln  abgelernt  worden,  fanden  ungeachtet  des  onoma- 
topoeischen  Grundtons  ihrer  Rede  bei  Hellenen  keinen  Eingang. 
In  den  Anföngen  tritt  der  Tanz  zurück;  merkwürdig  ist  der 
Zug  eines  Epikers  bei  Ath.  I.  p.  %2.  C.  fxiacota^w  cf'  (J^/Cfr» 
natiiQ  dvdQoiy  re  &€(i5y  re.    S.  Anm.  zu  §.  48,  2. 

3.  Was  von  Niederlassungen  in  Lokris  und  am  Pamafs  er- 
zählt wird,  läuft  gröfstentheils  in  eine  Spezialgeschichte  des 
Delphischen  HeUigthums  aus.  Man  beginnt  mit  Deukalion: 
er  sollte  wie  Pelasgus  nach  der  üeberschwemmung  eine  neue 
Lebensordnung,  Städte  mit  Kulten  gestiftet  (Apollon.  HI, 
1088)  und  ein  im  Umkreis  von  Delphi  durch  priesterlichen  Sinn 
bedeutsames  Geschlecht  (Parnasses,  Kastalios,  Thyia 
u.  s.  w.  bei  Paus  an.  X,  6,  Schol,  Eur.  Or,  1087.  SchoL  Aesch. 
Eum.  16  u.  a.)  hinterlafsen  haben.  Aus  den  Anfängen  des 
Orakels  besitzen  wir  nur  vereinzelte  sagenhafte  Nachrichten. 
Ohne  Pelasgisch  zu  sein  war  es  ähnlich  dem  Dodonaeischen  ein 
Traumorakel  mittelst  Inkubationen.  Ein  solches  entsprach  der 
Oertlichkeit,  wo  der  kalte  Quell  Kastalia,  Erddünste,  Grotten 
und  Sch]^chten  natürliche  Leiter  für  enthusiastische  Stimmung 
wurden.  Diesen  von  Olavier  im  memoire  sw  les  orcusles  des  an- 
ciens  übersehenen  Punkt  vergegenwärtigt  die  Fabel  der  r^,  welche 
zuerst  und  noch  vor  der.Themis  (Ji>dg  /ueydioi>o  ^i/ncr^g  Hom. 
cf.  Aesch.  From,  210)  das  Orakel  verwaltete.  Hauptstellen 
Aes.ch.  Eum.  princ,  und  Eurip.  Iph,  T.  1259  sqq.  neben 
Paus  an.  X,  5  und  Plut.  de  Pyih.  orac.  p.  402.  cf.  Wessd. 
in  Diod.  Y,  67.  Die  prophetische  Kraft  der  Erde  mufste,  nach' 
dem  antiken  Glauben,  sich  der  Pythia  mittheilen,  wenn  sie  mit. 
begeisterten  Worten  die  Zukunft  nach  den  Eingebungen  des  * 
Gottes  verkünden  sollte.  Hiemit  hängen  zusammen  die  häufige 
Nennung  der  Erdgöttin  in  der  Giganten-  und  Titanenzeit  (He- 
siod.  Theog.  626,  884,891,  Schol.  Find.  Nem.  I,  100),  die  Ab- 
stammung der  Musen  von  Ovgavds  und  r^  (Ale man  fr.  9) 
und   beim  Eurip id es  Xd-idy   /uBiayonTSgvyojy  fdärig    SyBigtay^ 

zuletzt  das  Alter  und  die  Ehre  der  Traumdeuter  oder  oyHoo- 

> 

noXot.  Eine  ernstliche  Forschung  über  die  zahlreichen,  früh 
und  spät  im  Alterthum  besuchten  Erd-  und  Traumorakel  hat, 
nach  Wolfs  scherzhaftem  Versuch,  besonders  unter  dem  Ge- 
sichtspunkt von  Heilanstalten  Welcher  E^leine  Sehr.  HI.  p. 
89  €.  angestellt.  Die  Ursprünge  von  Delphi  behandelt  dilet- 
tantisch W.  Götte  Das  Delphische  Orakel,  L.  1839.  Am 
wenigsten  läfst  sich  urtheilen  ob  die  Sibyllen,    vor  anderen 

16* 


244    Innere  Geschichte  der  Griechischen  Litteratar. 

namhaft  die  von  Delphi  und  Samos  Schol.  Fiat,  p.  315  sq.,  Pau- 
san.  X,  12,  Lactant.  I,  6  mit  den  Nachweisen  zum  Suida8))SS 
gleichen  Ursprung  hatten  oder,  was  wichtiger  ist,  ob  man  ihnen 
ein  hohes  Alter  beilegen  darf.  Die  Sibyllen  können  jung  er- 
scheinen und  aufser  allem  Zusammenhang,  da  sie  lange  nach 
Homer  und  ausdrücklich  zuerst  von  Heraklit  genannt  werden; 
freilich  mochten  sie  kaum  in  den  Religionen  der  Hellenischen 
Welt  einen  hervorragenden  Platz  finden.  Von  ihrer  rein  physi- 
schen oder  bürgerlichen  Bedeutung  handelt  in  einem  M6fnoir4 
Fröret  Oeuvres  T.  XVII.  p.  1»2  ff.  Vergl.  Th.  H.  1.  p.  447  fg. 
Endlich  ist  eigenthümlich  das  Institut  der  Hierodulen  und  Leib- 
eigenen zu  Delphi,  das  einzige  dieser  Art  im  inneren  Griechen- 
land ;  doch  kommt  es  hier  nicht  in  Betracht ,  wenn  es  erst 
mit  der  Blütezeit  des  Heiligthums  begann,  als  die  reichsten 
Staaten  den  Delphischen  Gk)tt  durch  Zehnten  und  gl&nzende 
Gaben  ehrten. 

4.  In  den  religiösen  Alterthümem  von  Eleusis  einen  Zusam- 
menhang herzustellen  fällt  schwer  bei  dem  mythischen  Charakter 
der  Angaben ;  noch  schwerer  findet  man  einen  Schein  historischer 
Entwicklung.  Diese  Mysterien  leiden  unter  Rifsen  und  leeren 
Räumen,  niemand  gibt  Antwort  auf  dringende  Fragen,  z.  B.  wie 
früh  und  auf  welchen  Wegen  lacchus  hier  eindrang  und  den  Kult 
der  Göttinen  ausbauen  half.  Ziemlich  fest  nennt  aber  die  Sage 
den  Thraker  Eumolpus,  Beherrscher  des  den  Athenern  frem- 
den und  feindlichen  Gaues  Eleusis,  der  mit  Poseidon  sich  ver- 
band, als  den  Stifter  von  Mysterien.  Mindestens  bedeutet  er  das 
weltliche  Haupt  des  Priestergeschlechts  EvuolniJat,  namentlich 
in  dem  mit  Attischem  Witz  geschmückten  Mythos,  der  seinen 
Krieg  gegen  Erechtheus  den  Verfechter  der  Athene  berichtet 
Man  wundert  sich  dafs  hievon  der  alte  Gewährsmann  des  Apol- 
lod.  HI,  15,  4  mehr  weifs  als  der  populäre  Hymnus  auf 
Demeter  (vgl.  Vofs  im  Kommentar  p.  80):  ausführlich  Lo- 
beck AgL  I.  p.  206  sqq.,  239.  Die  priesterliche  Fafsung  des 
Eumolpus  und  seine  Stellung  als  Eponymus  (oben  p.  240)  ist 
das  Werk  einer  jüngeren  Zeit.  Naiver  lautet  die  charakteristi- 
sche Fortsetzung  des  Mythos,  welcher  den  Triptolemos  zum 
Lehrling  seiner  Göttin  macht  und  durch  ihn  in  alle  Welt  aus 
Attika  den  Landbau  verpflanzen  liefs ;  daran  knüpft  man  auch 
die  Heiligkeit  dreier  Ackerzeiten  (der  drei  Sgoro^  bei  Theo- 
phrast.  sign.  tempesL  4,  Ö)  in  Attischen  Festlichkeiten,  Plut. 
Fraec.  comug.  p.  144.  A.  Hesych.  v.  BovCvyiig.  Ein  bleiben- 
des Interesse  behielt  hier  die  Fassung  von  drei  mysteriösen 
Geboten  uod  praktischen  Sittenregeln,  den  ersten  Satzungen 
der  Humanität  (äygaffa),  d^al  BovCvyttot,  Porphyr,  de  absHn, 
IV,  22.    Davpn    Valck.   in  Herod.  VII.  231   und  zuletzt  Haupt 
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im  Hermes  V.  p.  35  fg.  Man  hat  sie  vorzugsweise  diesem  Heros 
SS9  Zugeschrieben,  aber  noch  unter  anderen  Autoritäten  ihrer  in  der 
ältesten  Gnomologie  gedacht:  Welcher  Prometh.  p.  101  und 
prolegg,  in  JTieogn,  p.  78.  Am  vollständigsten  handelt  von  den 
Yertretem  der  frühesten  Satzungen  C.  Fr.  Hermann  Ueber 
Gesetz  u.  s.  w.  p.  32  ff.  vgl.  Anm.  zu  §.  46,  3.  An  Stelle  jener 
drei  naiven  Regeln  lehrt  Euripides  Antiope  fr.  38  Götter, 
Aeltem  und  Gesetze  von  Hellas  zu  ehren.  Zuletzt  gebührt  hier 
mehreren  der  ältesten  gemeinnützigen  Erfindungen  ein  Platz. 
Zwar  wenn  man  auf  die  trivialen  Namen  der  Erfinder  (Lobeck 
Agl,  I.  p.  168)  blickt,  so  verdienen  sie  geringen  Glauben;  nur 
empfangen  diese  Notizen  einen  Schein  der  Tradition  von  ört- 
lichen Beziehungen,  denen  man  sonst  keine  historische  Gewähr 
beilegen  darf.  Eine  Probe  Plutarch.  op.  Prochim  in  Henod. 
p.  227 :  xat  rovg  ägxaiovg  di  nol^v  xa\  ro^Ttoy  nonTa^at  i6yoy, 
xal  TiSy  i^Q€Ti3y  ITa/uqxoy  juiy  ttf4äy,  cf»oT»  roy  ivx^oy  nqfAxog 
edgi  xal  to  ix  jovtov  qaSg  dgijyayi,  to<^  di  ttüy  Jltj^itay  d^jnov 
(f»c2  Todro  ovrtog  6yo/u&aai>,  d&Sr^  rtSy  nif^my  intyoijffayro  tijy 
nlaaty.  Im  Beginn  der  Mysterien  wird  man  kaum  den  Glauben 
an  Unsterblichkeit  der  Seele  suchen,  wie  Thraker  (Mela  H,  2, 
3),  Geten  und  andere  Nordvölker  einen  solchen  besitzen  sollten; 
er  entwickelte  sich  wol  langsam  aus  der  schönen  Symbolik  von 
Demeter  und  Eore,  wovon  ehemals  Welcher  im  ersten  Stück 
der  Zeitschrift  für  Kunst.  Zuletzt  schwebt  völlig  in  der  Luft 
die  Figur  des  Musaeus,  sobald  man  ihm  die  Gemeinschaft; 
mit  Orpheus,  die  sühnenden  Sprüche  der  Aristophanischen  Zeit 
und  phantastische  Zuthaten  wie  die  Abkunft  von  der  Mondgöttin 
entzieht:  was  dann  übrig  bleibt,  ergibt  einen  Antheil  an  den 
Attischen  Mysterien  und  junge  Poesie.  Die  Nachrichten  der 
Alten  in  Passows  Einleitung  verleihen  ihm  weder  eine  Spur  von 
Wirksamkeit  noch  symbolische  Bedeutung;  man  merkt  nur  ein 
Erzeugnifs  des  6.  Jahrhunderts  und  Dichtungen  der  Orpheotele- 
sten:  vergl.  Th.  IL  1.  p.  336. 

5.  In  den  Thälem  des  Helikon  (Heyne  Ojmac.  H.  p.  306) 
wurde  noch  spät  ein  dyoSy  oder  MovaXa  begangen:  ein  Anlafs 
für  Schriften  über  das  Fest  und  die  dortigen  Alterthümer,  Am- 
phion  7t%Q\  Tov  iy  ^EhxtUvt  /uovffeiov  und  (um  des  Alkidamas 
Mövcitoy  zu  übergehen)  Nikokratea  ntgl  to€  iy'EhxföyyttytS- 
yog,  Bergk  Anal.  Alex.  I.  p.  2t,  Jahn  im  Rhein.  Mus.  N.  F.  VI. 
636.  Der  Helikon  und  in  seiner  Nähe  das  gesangreiche  Thespiae 
(cf.  Corp.  Inscr.  I.  n.  1585)  galten  als  Heimat  oder  Sitz  manches 
verschollenen  Natursängers.  Merkwürdig  ist  das  Namenregister 
aus  Heraklides  bei  Plut.  de  mus.  3  p.  1132.  A:  xard  cft  rtjy 
a^rijy  ^X&xiay  xttl  Aivoy  tüv  i^  Edßoiag  &gi^yovg  mnottixivcti, 
liy$h   *^^  "Ay&mv  toy  i(   Uy&tid6yog  r^g  Boi>muag  l&fnyovg^  xi^\ 
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2A0n(tQoy  rdy  ix  JTthQiag  räntQi  rag  Movffag  non^/uara.  Mindestens 
hat  Bakis  der  Boeotische  Natorsänger  (yv/ufpöitimos)  einige 
Sicherheit,  und  sein  Andenken  mochte  nicht  erloschen  sein,  da 
die  Staatsmänner  im  Perserkriege  seinen  Namen  für  Weissagongen 
auffrischen  durften;  wenn  aber  Theopomp  erzählt  dafs  er  im 
Auftrag  ApoUons  die  wahnsinnigen  Lakonerinnen  sühnte,  so  setzt 
diese  Thätigkeit  einen  Platz  in  der  mystischen  Genossenschaft 
des  Melampus  (§.  5ß)  oder  der  Peloponnesier  yoraus.  Jetzt 
erscheint  er  nur  im  Kreise  poetischer  Mystifikation,  und  Orakel 
tnit  seinem  Namen  blieben  neben  denen  des  Musaeus  seit  Ari- 
stophanes  bis  auf  die  Nachahmung  Lucians  (m,  Peregr.  30)  ein 
gangbares  Spielzeug.  Etwanige  chronologische  Widersprüche  hob 
tiian  dürcb  Fiktion  von  drei  Homonymen,  Schol.  Arist.  Av,  063, 
Pac,  1071,  Suidas  v.  Boxk:  cf.  WesseL  in  Herod.  Vm,  20. 
Diese  Figur  entbehrt  nun  zwar  aller  mythischen  Verzierung,  aber 
darum  möchte  man  ihn  nicht  für  eine  kahle  Dichtung  des 
Attischen  Priesterthums  ausgeben;  eher  läfst  sich  dies  vom 
heiligen  Sänger  Lykos  (Pausan.  X,  12  f.)  behaupten.  Denn 
itn  wesentlichen  standen  Bakis  und  seinesgleichen  auf  der  Stufe 
der  Wahrsager  von  Akamanien  (Lobeck  Aglaoph.  I.  p.  310), 
welche  noch  spät  die  verschwisterten  Künste  der  Mantik  und 
natürlichen  Heilkunde  trieben,  sonst  einer  mysthischen  Ver- 
brüderung ebenso  sehr  als  der  litterarischen  Thätigkeit  fem 
blieben. 

Am  wenigsten  wird  die  Fabel  des  Linus  rein  aufgelöst: 
Dissertt.  von  Ambrosch  De  Lmo,  Berol.  1829.  4.  und  Stammer 
Bonn  1855.  Welcker  in  Allg.  Schulzeit.  1830.  N.  2  ff.  Kl. 
Sehr.  L  8  ff.  Clinton  F.  H,  I.  p.  341— 43.  Die  gelehrte  Sage, 
der  Hesiod  und  Pindar  folgtc^n,  macht  ihn  zum  Sohn  einer  Muse, 
dann  zum  Gegenstand  eines  Threnos  neben  lalemus  und  Hyme- 
naeus:  so  die  beiden  Schollen  zu  Biiesus,  welche  Herm.  Opusc. 
V.  190  ff.  behandelt.  Nur  wenige  der  Alten  führen  auf  ihn  die 
Buchstabenschrift  zurück  oder  setzen  ihn  mit  Rüchsicht  auf  J", 
570  vor  Homer  (cf.  Sext.  Emp.  adv.  Math.  I.  204,  Schol. 
Dionys  Thr.  p.  785,  Suid.  v.);'  die  spätere  sehr  ausgebildete 
Fabel  häuft  Personen  und  Lokalitäten  in  Fülle.  Neuere  fassen  ihn 
fast  dogmatisch,  und  verdunkeln  ihn  aus  Mangel  an  positivem  Stoff 
durch  Analogien,  wodurch  er  ein  Symbol  der  orgiastischen  Natur- 
religion in  Urgriechenland  oder  ein  Seitenstück  zu  Narkifs  wer- 
den konnte:  Müller  Dor.  I.  346  ff.  Brugsch  u.  a.  Am  wei- 
testlBn  geht  E.  v.  Las  au  Ix  im  Würzburger  Progr.  1843,  indem 
er  den  Fall  der  Menschheit  als  Grundgedanken  dieses  Mythos 
erkennt.  Wir  wollen  uns  wenigstens  nicht  wundem  dafs  Hero- 
dotus  n,  79  (cf.  Sappho  fr.  128)  einen  Aegyptischen  Grondton 
m  Linus  fand.    Jetast  l&fst  dieser  Peloponnesische  Mythos  nur 
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den  Nachhall  eines  alten  Yolksgesangs  hören.  Vergl.  Th.  II.  1. 
p.  645.  Endlich  wurde  Linus,  wol  nicht  in  früher  Zeit,  neben 
Orpheus  ein  litterarischer  Name :  dies  zeigen  wenige  theologische 
Fragmente,  darunter  zwei  Sentenzen  in  den  Gnomologien,  Mach- 
werke der  Alexandriner  und  Orphiker,   Valck.  de  Arütob.  extr. 

45.  An  diese  frühzeitige  Kultur  knüpfen  wir  das  Rit-Mi 
terthum  der  Minyer,  welches  zwar  nur  als  glänzendes 
Bruchstück  aus  einem  vorgeschrittenen  Zeitraum  erscheint, 
aber  noch  jetzt  durch  die  Blüte  musischer  un^  geselliger 
Form  überrascht.  Minyer  verbreiteten  zuerst  den  Ruf  des 
Aeolischen  Stammes:  sie  herrschten  nicht  nur  in  Thessalien, 
Boeotien  und  Elis,  sondern  geboten  auch  durch  eine  Seemacht 
aber  die  benachbarten  Inseln.  Der  Mittelpunkt  ihrer  Boeoti- 
schen  Besitzungen,  wo  sie  berühmte  Denkmäler  ihres  Reich- 
tbuiDs.  in  Anlagen  von  Vesten,  Thesauren,  Wasserbauten 
und  Heiligthümern  hinterliefsen,  war  die  blühende  Stadt  Or-> 
chomenos.  Hier  stiftete  König  Eteokles  den  Dienst  der 
Chariten.  Wenn  dieser  Ausdruck  des  Kunstsinnes  und 
anmutiiigen  Verkehrs  eine  Stufe  der  Technik  und  der  behag- 
lichen Lebensitte  bezeugt  (schon  bei  Homer  gelten  die  Göttinen 
dafür  als  Symbol),  so  deuten  auch  die  begleitenden  Instru- 
mente, Flöten  und  Schalmeien  aus  einheimischem  Rohr,  auf 
einen  Grad  musikalischer  Fertigkeit.  Noch  spät  sind  jene 
Xa^iTiiaiu  der  Schauplatz  musikalischer  Wettkämpfe  ge- 
blieben, wo  die  verschiedensten  Formen  des  Vortrags  und 
der  Virtuosität  in  Deklamation  und  Instrumenten  einen  günsti- 
gen Sammelplatz  besafsen.  Ihre  Feier  stand  in  nahem  Zu- 
sammenhang mit  der  Religion  des  Thessalischen  Gottes  Apol- 
lon,  dessen  Tempel  von  alter  Stiftung  in  ansehnlicher  Zahl 
bis  nach  Boeotien  reichten.  Die  Hauptsitze  des  Gottes  in  Delos 
und  Delphi  bildeten  die  dreisaitige  Kithar  oder  (pog/^iyl^  aus; 
Pytbo,  das  nachmalige  Delphi,  verband  die  Leier  mit  der 
Flöte.  2.  In  der  nachfolgenden  Zeit  sonderten  sich  die 
Völkerschaften  in  stärkeren  Gruppen:  an  Stelle  der  Pelasger 
treten  Achaeer  und  lonier,  über  Küstenland  und  Inseln 
zerstreut,  auch  besetzten  sie  manches  Gebiet  der  Thraker, 
und  Hellenen  füllten  einen  Winkel  Thessaliens.  Mit  dem 
Wirken  der  Achaeer  kommt  zuerst  einiger  Zusammenhang  in 
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die  Geschichte  der  Hellenen.  Zugleich  begann  der  Sprach- 
stoff zu  wechseln  und  in  dem  Grade  sich  zu  spalten,  dafs 
die  fliefsende  wohllautende  Mundart  der  lonier,  welche  durch 
342  kunstsinnige  Dichter  an  der  Richtschnur  des  Hexameters  ein 
festes  Ebenmafs  erhielt,  den  knappen,  weniger  harmonischen 
und  mehr  alterthümlichen  Dialekten  gegenüber  trat.  Mancher 
Zug  in  fernes  Land  und  Abenteuer,  an  denen  die  jugendliche 
Volksage  sich  nährt,  deuten  auf  ein  lebhaftes  Zusammenwir- 
ken der  Ritter  und  Fürsten:  so  die  Fahrt  auf  der  Argo,  der 
doppelte  Streit  gegen  Theben,  zuletzt  der  Trojanische 
Krieg.  Dieser  bedeutet  den  Gipfel  und  Schlufsstein  des 
heroischen  Zeitalters,  in  dem  unter  Führung  der  Troer  eine 
Menge  von  Völkerschaften  Kleinasiens  neben  stammverwandten 
Gruppen  der  Thraker  zum  kriegerischen  Runde  sich  vereinigt, 
gegenüber  der  Waffenbrüderschaft  kleiner  Griechischer  Völker, 
welche  die  Macht  der  Argeier  unter  Agamemnon  im  Pelo- 
ponnes  und  auf  den  benachbarten  Inseln  überwog. 

1.  Von  den  Minyern  allgemeines  bei  Böckh  Staatsh.  n. 
356  ff.  1.  Ausg.  Buttmann  „die  Minyae  der  ältesten  Zeit" 
Myth.  n.  21.  Müller  „Orchomenos  imd  die  Minyer,"  wo  die 
Belege  für  den  von  Boeotien  bis  Delphi  reichenden  Apolldienst 
p.  146  ff.  und  für  die  Chariten  p.  177  ff'.  Der  Verein  dieser 
eindringenden  Forschungen  läfst  uns  nicht  zweifeln  dafs  die  Ge- 
schichte der  Minyer  nur  ein  glänzendes  Fragment  bietet,  welches 
in  kein  tieferes  Verständnifs  der  Hellenischen  Vorzeit  einfahrt. 
Es  war  nur  ein  geistreiches  Wagnifs  von  Buttmann  die  Miiyer, 
die  doch  schon  als  begüterter  Herrscherstamm  erscheinen,  in  die 
.  Vorzeit  der  ältesten  /Menschengeschlechter  zu  versetzen,  und 
dafür  den  etymologischen  Schein  einiger  Namen  zu  benutzen. 
Nicht  befser  werden  die  Beziehungen  des  Minyer -Mythos  auf 
den  Pythischen  Apollon  verstanden.  Doch  läfst  der  Mythos 
manche  Thatsache  durchblicken:  nicht  umsonst  heifsen  Tropho- 
nius  und  Agamedes  (Müller  p.  243  fg.)  die  Baumeister,  wekhe 
gemeinsam  die  reichen  Sitze  der  Götter  und  Fürsten  gründeten. 
Orchomenos  und  Pytho  wurden  durch  die  Natur  ihres  Bodens 
bestimmt,  der  von  Schluchten  mit  kalten  Bergwässem  erfüllt 
und  von  schwerer  Luft  gedrückt  zur  Inkubation  und  dämonischen 
Weissagung  anregte.  Der  letzte  Nachlafs  jenes  alten  Bitter- 
thums  war  der  Dienst  der  Chariten.  An  ihnen  sah  Herod. 
n,  50  nichts  Aegyptisches;  ihr  Kult  war  so  schlicht  als  ihre 
UtesteQ  Gebilde  ^nur  Orchomenos,  die  man  als  d^ontr^  betrach» 
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tete,  Paus  an.  IX,  38.  In  der  äoTseren  Erscheinung  glichen  sie 
den  benachbarten  Musen;  einen  schönen  Beigen  feierten  sie  mit 
jenen  in  Delphi  nach  dem  Hom.  Hymnus  37,  15.  Auch  im  Na- 
men *OQxof4ty^g  erkannten  gelehrte  Dichter  (Euphor.  fr.  66, 
woher  Scaliger  in  Catull.  64,  287  seine  Mnthmafsung  nahm, 
Minyann  Unquens  Doris  celebranda  choreis)  eine  Spur  des 
lUdort  beimischen  Tanzes.  Zur  Erläuterung  dient  die  Beschreibung 
dnes  Bildwerks  bei  Plut.  de  mus.  14  p.  1136.  A.  xa\  ^  iy 
^^l^  di  Tot)>  dyaX/uttTog  aitoü  QAn6klü}yo<i)  dtfidgviftg  ixit  iy 
juiy  Tjl  <f«|*^  rS^oy,  iy  (ff  rj  dgKfrtg^  Xagtragj  T93y  r^g  fiovfft- 
«ijfff  Sgydye^y  Ixd&rtiy  i *  ix^^^"^^'  ^  H^^  Y^Q  ^^Qftv  XQaTtT^  ij  <r 
adXovg,  ^  d^  ip  fiict^  nqogxHfJiiytiv  l/f *  t^T  trtofiart  ^vQtyya.  Vgl. 
SiebeOs  in  Istr.  p.  67  mit  der  Münze  in  Comm,  Soc,  GroU. 
XIV.  p.  228.  Fast  unmittelbar  wird  man  an  die  drei  Musen 
des  Eumelus  (Herrn,  Ojmsc.  II.  300),  Töchter  ApoUcns,  er- 
innert, deren  eine  Xijqp»<rcJ  (d.  h.  die  von  Orchomenos)  hiefs. 
Diesen  Kult  förderte  cÜe  Flöte,  die  Begleiterin  des  Tanzes,  wo- 
fbr  das  Yon  Pind.  Py.  XII,  47  gerühmte  Flötenrohr  (avlfiitx6£ 
TtdXafiog)  ein  treffliches  Material  war.  Sie  begründete  den  musi- 
kalischen Ruhm  der  Boeoter,  unter  denen  die  Thebaner  als 
Meister  der  Flöte  galten  und  vor  allen  Hellenen  auf  diese  Vir- 
tuosität stolz  waren:  s.  besonders  Die  Chrjs.  I.  p.  263.  Vgl. 
Anm.  zu  §.  58,  1.  In  jenen  Thatsachen  liegen  Spuren  einer  ur- 
boeotischen  Poesie,  deren  frühester  litterarischer  Ausdruck  im 
Hesiodus,  namentlich  in  der  Hymnendichtung  der  Theogonie 
heryortritt.  Weniger  mag  man  an  die  Thrakische  Bevölkerung 
mit  Müller  p.  388  erinnern. 

2.  Quelle  von  Belang  waren  hier  des  Hecataeus  AhJUxd. 
Ein  Sammelplatz  der  Aeolier  wurde  Thessalien,  das  alte  Gebiet 
der  Pelasger.  Auch  galten  Aeolier  und  Pelasger  für  identisch, 
Herod.  VE,  95  und  Strabo  V.  p.  221.  Aber  ausdrücklich  hat 
man  den  Namen  AtoitU  für  Thessalien  und  Aetolien  (Wessel. 
in  Herod.  Vü,  176,  PcHmer.  Graec,  ant,  IV,  8)  angemerkt,  sogar 
noch  auf  einen  gröfseren  Theil  Griechenlands,  in  dem  Achaeer 
wohnten,  ausgedehnt.  Strabo  Vlll.  p.  333:  o^tw  di  tov  Alo- 
Xtxov  i&yovg  inixqarodvrog  iv  rolg  ixrog  *Jif&/uod  xal  ol  iyrdg 
AioWig  ngottQoy  ^ffau,  «h'  ifJiix^n^ay-  Weiterhin  bemerkt  er 
dafs  die  Mundarten  der  Aeolier  überall  wechselten,  vorwiegend 
aber  zu  den  benachbarten  Doriern  neigten,  dann,  doxovfft 
di  dagiCtiy  did  r^y  üv/ußäffay  inixQOTHay,  Die  Mischung  der 
jüngeren  Aeolier  erhellt  aus  dem  VerzeichniTs  der  Aeolischen 
Kolonisten,  Schol.  Dionys.  Perieg.  820.  Die  Sprachform  der 
Aeolier  pflegt  eine  dunkle  Tradition  mit  dem  Latein  (Grundr. 
d.  R.  Litt.  Anm.  105)  zu  verknüpfen ;  bezeugt  sind  das  Digamma, 
das  Fehlen  des  Duals  und  zahlreiche  Punkte  der  Laut-  und 
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Formenlehre,  worin  das  Latein  mit  der  jüngeren  Aeolis  oder 
dem  altgriechischen  Idiom  zusammentrifft.  Kein  unbedeutender 
Ueberrest  ruht  in  den  Flexionen  und  im  Lexikon  der  Homeri- 
schen Sprache.    Vgl.  Anm.  zu  §.  54,  4. 

Endlich  verdienen  über  diesen  verworrenen  Theil  der  Griechi-244 
sehen  Vorzeit  in  künftiger  Forschung  benutzt  zu  werden  die 
Vorträge  von  Gerhard,  Ueber  den  Volksstamm  der  Achaeer, 
und  das  Seitenstück  dieser  akademischen  Arbeit,  Ueber  Grie- 
chenlands Volksstämme  und  Stammgottheiten,  beide  in  d.  Ab- 
handl.  der  Berliner  Akad.  d.  Wiss.  J.  1853.  In  jener  Abhand- 
lung (die  zweite  betrifft  die  frühesten  Völkergruppen,  Pelasger 
und  Thraker)  sucht  er  aus  Götterdiensten  und  religiösen  Sagen 
darzuthun  dafs  der  Stamm  der  Achaeer,  welcher  in  der  wenig 
einheitlichen  Masse  der  Aeolier  nicht  sowohl  unterging  als  fort- 
lebte, nicht  nur  diesen  den  besten  Theil  ihrer  Eultnr  als  Ver- 
mächtnifs  übergab,  sondern  auch  zur  Entwicklung  der  lonier 
und  Dorier  beitrug.  Die  Details  welche  dort  für  die  Verflechtung 
des  Achaeischen  Götterwesens  in  das  Leben  der  jüngeren  Helle- 
nischen Zeit  hervorgehoben  werden,  sind  von  ungleichem  Werth 
und  ihre  Kraft  liegt  hauptsächlich  im  Ganzen:  mancher  Satz 
streitet  empfindlich  mit  dem  Herkommen,  wie  die  These  dafs 
Aeolier  kein  Hellenischer  Stamm  seien;  wollte  man  aber  auf 
diesem  schlüpfrigen  Boden  irgend  eine  Kombination  auf  die 
Spitze  treiben,  so  müfste  man  besorgen  dafs  uns  vielleicht  die 
Achaeer  nur  als  Abstraktion  oder  Kollektivname  zurückblieben. 

46.  Das  heroische  Zeitalter  zeigt  eine  Zahl 
Achaeischer  Völkerschaften  auf  Stufen  geistiger  Entwicklung, 
aus  denen  der  Anfang  einer  poetischen  Kunst  hervorging. 
Unsere  Kenntnifs  von  den  heroischen  Zuständen  ruht  nicht 
in  Sagen  und  im  formlosen  Volksliede,  sondern  in  einem 
Werk  vollendeter  Kunst,  in  den  Homerischen  Gesängen; 
sie  besteht  daher  in  einer  Auswahl  und  Blütenlese  von  Zu- 
ständen, Figuren  und  Zügen,  vorzüglich  aus  der  nächsten 
Vergangenheit,  kann  nicht  durchaus  vollständig  sein  und  be- 
schränkt sich  auf  einen  mäfsigen  Raum.  Zwar  besitzt  diese 
Schilderung  der  altgriechischen  Ritterwelt,  wenn  man  auf 
den  Gruudton  und  den  Eindruck  des  Ganzen  achtet,  zum 
gröfseren  Theil  einen  fast  historischen  Werth:  diesen  würde 
schon  der  Realismus  und  die  objektive  Treue  des  Ionischen 
Sinnes  verbürgen;  aber  noch  sicherer  bezeugt  ihn  die  von 
keinen  WidersprücheD  gestörte  Harmonie  des  Gemäldes.   Allein 


f.46.  ErstePeriode.  Elemente.  HeroischesZeitalter.  251 

der  einst  wirre  Stoff  ist  reinlich  gestaltet  und  in  einen  gleich» 
artigen  Zusammenhang  unter  Formen  geselliger  und  religiöser 
Ordnungen  gebracht  worden.  Die  heroische  Welt  erblicken 
945  wir  hier  geregelt,  veredelt  und  ungeachtet  ihrer  Einfalt  einer 
in  Sittlichkeit  vorgeschrittenen  Zeit  nahe  gerückt,  die  Stärke 
der  Leidenschaft  gemildert,  die  SinnUchkeit  des  Naturlebens 
von  den  ursprünglichen  Launen  der  Roheit  und  Barbarei 
befreit  und  auf  den  Boden  der  reinen  Menschlichkeit  gestellt. 
Nun  lag  es  im  Wesen  der  lonier,  mit  vertrauter  Neigung  in 
das  Alterthum  einzudringen  und  dem  Naturleben  sich  hin- 
zugeben, aber  aus  dem  Sagenkreise  der  Achaeer  und  Troer 
hatten  sie  doch  nur  Bruchstücke  vom  Gerücht  empfangen. 
Ihre  Sänger  mufsten  also  diese  vereinzelten ,  oft  wüsten  und 
eintönigen  Geschichten  mit  Auswahl  zusammenfugen  und  in 
einen  breiten  Strom  organisirter  Dichtung  für  den  Genufs  leiten. 
Indem  sie  nun  die  Grundzüge  der  Heroenzeit  gemüthlich  er- 
kannten und  in  unverfälschter  Beobachtung  empfinden  liefsen, 
verwischten  sie  doch  jedes  Merkmal  der  Unsitte ,  berichtigten 
was  formlos,  was  dem  feinen  Gefühl  fremd  war  mit  dem 
gebildeten  Auge  des  jüngeren  Geschlechts,  und  schlofsen  mit 
plastischen  Gruppen  des  künstlerischen  Epos.  Die  Spitze 
dieser  Ionischen  Auffassung  ist  das  Gemälde  kleiner  Natur- 
staaten, welche  bereits  der  rohen  Gewalt  sich  entwinden  und 
aus  der  Unmündigkeit  des  patriarchalischen  Regiments  in 
eine  Zeit  der  Ordnung  und  pei*sönlichen  Bestimmtheit  ein- 
treten. Sie  fallen  durch  die  Zerstückelung  von  Gebieten 
.  und  Völkerschaften  aus  einander;  sonst  ist  die  Masse  der 
Achaeer  an  Bildung  gleich  und  sie  stehen  auf  einerlei  Stufe 
der  Kultur.  Fast  unbedingt  walten  als  väterliche  Schutz- 
herren ihrer  Völker  die  Könige,  mit  Vorrechten  glänzend 
ausgestattet;  nur  wenig  wird  ihr  Wille  durch  einen  Rath 
der  Alten,  am  wenigsten  durch  berufene  Volksversammlungen 
beschränkt.  Ihre  Geltung  stützt  sich  auf  eigenes  Vermögen 
und  eine  Fülle  der  Macht,  welche  der  Besitz  von  Heerden 
und  Grundstücken,  ein  reicher  Antheil  an  der  Kriegsbeute, 
die  Hoheit  über  Vasallen  und  Nachbarfürsten  ertheilen.  Ihre 
Thätigkeit  erschien  hauptsächlich  in  der  Kriegführung,  im 
Recbtsprechen   und  öffentlichen  Opferdienst.     Was  aber  dem 
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KOnigthum  eine  moralische  Stärke  verleiht,  das  ist  ein  mythi-« 
scher  Glaube,  die  gute  Meinung  von  seinen  erblichen  Voraügea, 
von  der  göttlichen  Abkunft  und  vollendeten  körperlichen 
Bildung  der  Häuptlinge,  denen  man  selbst  einen  Grad  der 
Klugheit  in  Rath  und  That  zutraut.  Man  rühmt  nicht  blofRS46 
ihre  Tapferkeit,  sondern  gedenkt  auch  der  Abenteuer,  wo 
der  fürstliche  Verstand  in  List  und  kühner  Berechnung  glänzt. 
Ihnen  gegenüber  entbehren  die  Völker,  wenn  sie  gleich 
frei  sind  und  zu  Verhandlungen  berufen  werden ,  aller 
Selbständigkeit;  nur  in  zersplitterten  Bäumen  und  kleinen 
Fürstenthümern ;  besonders  auf  Inseln,  mochten  Edle  mit 
mäfsigem  Besitz  dem  Bang  der  Gefolgschaft  nahe  kommen 
oder  eine  Mittelklasse  bilden,  wie  die  Schilderungen  vom 
westlichen  Inselgebiet  in  der  Odyssee  sie  darstellen.  Die 
Häuslichkeit  war  schlicht  und  ehrbar,  Achtung  vor  den  Frauen 
und  Heiligkeit  der  Ehe  (§.  14,  2  Anm.)  fast  ungeschwächt; 
der  Dienst  von  Sklaven  erscheint  noch  selten  und  zufällig, 
meistentheils  in  Fällen,  wo  solche  durch  Gefangenschaft  oder 
Kauf  erworben,  aber  mehr  Genossen  der  Familie  wurden  als 
Werkzeuge  für  Zwecke  der  Gesellschaft.  Höhere  Technik  (mit 
Ausnahme  der  Malerei)  wurde  bereits  zierlich  an  Waffen  und 
Gerät,  an  eingelegter  Arbeit  in  edlen  Metallen  und  kostbaren 
Stoffen  geübt;  das  Gewerbe  verräth  einen  Grad  der  Fertig- 
keit und  setzt  Wohlstand  voraus.  Aber  jede  Kunst  fordert 
ausschliefslich  die  Kraft  eines  eigenen  Mannes,  zumal  wenn 
man  sie  unter  göttlicher  Einwirkung  betrieb:  der  Seher, 
der  Arzt,  der  Sänger  sind  immer  andere  Personen.  Dennoch 
beruht  eine  solche  Theilung  der  künstlerischen  Kraft  noch 
auf  keiner  Vererbung  in  Kasten  oder  Zünften,  selbst  nicht 
in  der  Arzneikunde.  Diesen  höchst  einfachen  Verhältnissen  ^ 
entsprach  der  Umfang  des  Wissens,  soweit  ein  Umrifs  des- 
selben aus  dem  ältesten  Epos  hervorgeht  und  ein  Bückschlufs 
auf  die  frühere  Zeit  sich  ziehen  läfst.  Länder-  und  Himmels- 
kunde beschränkte  sich  auf  eine  mäfsige  Kenntnifs  vom  be- 
nachbarten Asien,  vom  inneren  Griechenland  und  von  den 
Inseln  des  Aegaeermeeres,  welches  man  mit  ängstlicher  Küsten- 
fahrt beschiffte;  man  besafs  Elemente  der  Astrognosie  oder 
einen  Inbegriff  der  Sternbilder,  welche  der  scharfe  phantasier 


§.46.  Erste  Periode.  Elemente.  Heroisches  Zeitalter.  25S 

Yolle  Blick  des  Landmannes  und  der  einst  nomadischen  Völker 
bei  Jagden  und  auf  Weideplätzen  wahrnahm.  Fremde  Waaren 
wurden  durch  Phoeniker  zugeführt,  man  kannte  nur  Tausch- 
handel, wofür  Herden  oder  bewegliche  Habe  (ngoßaru)  als 
Werthmesser  galt,  und  begehrte  vorzüglich  edles  Metall,  an 
U7dem  Hellas  arm  war.  Doch  hat  aus  diesen  Berührungen 
mit  dem  Orient  kein  lebhafter  Verkehr  sich  entwickelt;  wie- 
wohl die  rechtlich  anerkannte  Seeräuberei  hiezu  beitragen 
konnte.  2.  Charakteristisch,  selbst  im  Kern  abgerundet 
erscheinen  die  nationalen  Ansichten  jenes  Zeitalters  von 
menschlichen  und  göttlichen  Dingen.  Ihr  unwandelbarer 
Grund  ist  ein  dunkler  und  befangener  Naturglaube,  die  Ver- 
ehrung des  unveränderhchen  Naturgesetzes  und  der  geheim- 
nitisvollen  Gewalten  im  Gebiet  der  Sinnenwelt,  welche  gleich-  • 
mäfsig  Leib  und  Seele,  physische  Thaten  und  geistige  Vor- 
stellungen, selbst  Gedanken  und  Entschlüsse  des  Menschen  im 
entscheidenden  Augenblick  beherrschen.  Die  Stärke  des  sittli- 
chen Bewufstseins  fehlt,  und  man  unterscheidet  schwach  was- 
gut  oder  böse  sei;  sicher  war  nur  das  instinktive  Vertrauen- 
auf  das  gegenwärtige  Leben.  Ein  praktischer,  fast  geläuterter 
Ausdruck  dieses  Naturglaubens  zeigt  sich  im  regen  Gefühl 
f&r  Recht  und  in  der  Achtung  vor  dem  sittlichen  Herkommen 
(&^fiiaTig)f  welches  man  unter  den  Schutz  der  Götter  stellte. 
Die  Praxis  kennt  aber  weder  den  Namen  noch  die  Forderungen 
des  politischen  Gesetzes;  nur  im  dunklen  Bewufstsein  aller 
wurzeln  Ahnungen  einer  natürlichen  Sittlichkeit,  und  der  Be- » 
griff  des  Schicksals,  welches  die  Kreise  göttlicher  und  mensch- 
licher Gewalten  umfing,  bot  mindestens  einen  Rückhalt.  Zwar 
soll  das  Auge  der  Olympischen  Götter,  vor  allen  und  an 
ihrer  Spitze  Zeus  der  erhabenste  Walter,  auf  das  irdische 
Treiben  blicken,  die  Rathschläge  der  Menschen  bestimmen 
und  ihre  Handlungen  unermüdlich  bewachen:  dennoch  steht 
über  oder  neben  diesen  (denn  Homers  Auffassung  schwanke 
noch  ein  mächtiges  Schicksal,  welches  den  letzten  Ausgang 
nach  seinem  Willen  erzwingt,  wenn  auch  sein  Lauf  durch 
Eingriffe  jeder  Art  oder  durch  Zufall  oft  gehemmt  wird. 
Denn  der  Einflufs  des  Naturglaubens  gestattete  viele  Möglich- 
keiten   und    entzog   sich  jeder  strengen   Berechnung;    doch 
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war  er  kräftig  genug  um  Scham  und  Mäfsigung  zu  wecken, 
welche  sich  in  gastfreundschaftlichem  Sinn  und  in  Scheu  vor 
dem  Unglück  erwies.  Furcht  vor  einer  Nemesis  und  dem 
¥  göttlichen  Willen,  welcher  nach  Gefallen  bethört  und  erleuch- 
tet, griff  in  das  Leben  wohlthätig  ein  und  half  die  sonst'^ 
ungezügelte  Leidenschaft  beschränken.  Nur  auf  dieser  Stufe 
des  phantastischen  Denkens  flofs  die  sinnliche  mit  der  geisti- 
gen Welt  zusammen,  welche  beide  damals  weder  in  einen 
Gegensatz  ausliefen  noch  durch  scharfe  Grenzen  geschieden 
waren.  Ein  moralisches  Urtheil  über  Unrecht  mangelt,  dem 
Frevel  folgt  keine  Strafe  (denn  auch  der  Todschiag  wird 
-bürgerlich  gebüfst);  die  Gegenwart  ist  der  Schauplatz  aller 
•Humanität  und  ihr  Abschlufs,  worauf  ein  kümmerlicher  Nach- 
« hall  des  jetzigen  Daseins  in  einer  Schattenwelt  mit  matten 
'.  Erinnerungen  an  früheres  Leben  und  Wirken,  ohne  sittliche 
Kraft  oder  Vergeltung  (wenn  man  den  ursprünglichen  Bestand 
beider  Epen  hört),  sich  fortsetzen  sollte.  Die  seiigen  Götter 
aber  theilen  weltliche  Neigungen ,  Genufs  und-  Leid  mit  den 
Menschen,  doch  ohne  jeden  Anspruch  auf  sittUche  Vollkommen- 
heit; sie  vereinigen,  jeder  in  seinem  Gebiet  (Y^gag)^  eine 
Fülle  physischer  Macht,  übertreffen  das  menschliche  Mafs  in 
leiblicher  Erscheinung  und  in  Kraft  der  Sinne,  wirken  durch 
die  Gabe  der  Verwandlung  weit  über  .die  Schranken  des  Raums 
und  der  Persönlichkeit  hinaus,  sind  dem  Lose  der  Vergäng- 
*  lichkeit  nicht  unterworfen,  sondern  erfreuen  sich  einer  ewigen 
Jugend.  Indessen  hat  das  Epos,  ohne  durch  Reflexion  den 
Begriff  der  Götter  zu  steigern  und  zu  läutern,  ihr  anthropo- 
morphisches  Bild  schrittweise  von  gröberen  Zugaben  der 
Menschlichkeit  befreit  und  durch  ein  plastisches  Ideal  erhöht. 
Gleich  einfach  war  die  Ausübung  der  öffentlichen  Religion; 
noch  war  den  Göttern  kein  allgemeiner  Dienst  gewidmet  so- 
lange die  Griechischen  Völkerschaften  von  einander  geschieden 
lebten.  Als  vor  anderen  verbreitet  werden  Kulte  des  Götter- 
königs Zeus,  des  Apollon  und  der  Artemis  erwähnt;  diese 
beiden  galten  anfangs  als  Beschützer  von  Herden  und  Triften, 
dann  als  Lichtgötter;  geistig  und  edel  treten  bis  zu  Graden 
göttlicher  Reinheit  Apollon  und  Athene  hervor;  neben  ihnen  die 
Schützer  von  Städten  und  Gemeinen  {nohovxoh  wie  Hera  im 
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Atridenreich)  in  nicht  kleiner  Zahl;  Haus-  und  Familiengöiter 
vererbten  sich    in   den   Geschlechtern   der  Könige   und    ver- 
schmolzen zuletzt  mit  ihren  Genealogien  als  Eponymi.     Statt 
der  Asiatischen  Tempel  und  Götterbilder  wurden  ihnen  Altäre 
MO  und  Haine  geheiligt,    Opfer  ohne   priesterliche  Riten  durch 
Opferer  {uQtjigy  ^voaxooi)  dargebracht;  Heiligthümer  manches 
Gottes  auf  Punkten  Griechenlands  berührt  das  Epos  mit  einem 
Wort.     Sonst  fehlt  eine  Spur  von  gemeinsamen  Kulten  *oder 
Götterdiensten  mit  landschaftlichem  Ansehn,  bis  auf  die  Pane- 
gyren   des   Achaeischen   Poseidon ;    noch   weniger  darf  man 
Kunden  von  fanatischer,  geheimer,  enthusiastischer  Feier  und 
von  Geheimdiensten   der  unterirdischen  Götter  erwarten;   die 
Orakel   von  Pytho   und  Dodona   nennt  im  Vorübergehen  erst 
die  Odyssee.     Die  Pelasgische  Religion  (§.  43,  2)  mufste  bei 
Homer  schon  wegen  ihrer  Nüchternheit  und  wegen  Mangels 
an  sinnlicher  Darstellung  in  den  Hintergrund  treten.     Gleich 
fern  lag  damals  der  Standpunkt  der  schönen  plastischen  Kunst. 
Denn  die  Darstellung  der  Götter  und  Heroen  spielte  mit  un- 
gemefsenen   oder   wunderbaren  Kräften  und  verlief  in  form- 
lose Phantasmen,  welche  die  Schärfe  sinnlicher  Bestimmtheit 
wenig  zuliefsen;    die  Zahl  der  göttlichen   Geister  war  nicht 
abgeschlossen,    und    einer  Personifikation   von   Naturkräften 
blieb  der  freieste  Raum  eröffnet.     Nach  Gefallen  wurden  von 
der   öffentlichen  Meinung  die  Künste  der  Vogelschauer,    der 
Traumdeuter  und  sonstiger  Kenner  der  Zukunft  (d^fongonot) 
beachtet,    welche   den  Zeichen   und  Eingebungen  der  Götter 
folgten.        3.  Auf  dieser  Stufe  der  naiven  Bildung  liefs  die  Mit- 
telmäfsigkeit  göttlicher  und  menschlicher  Weisheit  jede  geistige 
Gröfse   hervortreten.     Hier  begreift  man  mit  welchem  Recht* 
die  Sänger  (ioidol)  als  Vertreter  einer  hohen  Kunst  lebhaft- 
verehrt   wurden.     Musik    war   vereint  mit  Gesang  der  Gipfel" 
aller   heroischen   Kultur.     Auch  Fürsten   erscheinen   des  Ge- 
sangs zum  Spiele    kundig,    und  erheitern  sich  an  musischer 
Kunst,  wenn  sie  das  Andenken  früherer  Grofsthaten  feierten ; 
manchem  unter  ihnen  hat  die  Sage,   vielleicht  durch  spätere 
Hand  verschönert,    noch   einen    Grad   der  Weisheit  und  der 
Redegabe  beigelegt.    Aber  eine  Kunst  des  Liedes  übte  nur  der 
Stand  der  Sänger.    Ihnen  ist  die  Lust  und  Gabe  des  Gesanges 
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eigen,    und   gleiche   Verehrung  wird   ihnen   dafür  von  Volk 
und    von   Edlen   erwiesen.     Denn    sie   waren  die  berufenen 
Männer,  welche   mit  musikalischem  Vortrag,   den  die  Kithar^sa 
begleitet,   beim  Gastmal  oder  Tanzreigen  das  Lob  der  Götter 
und  Helden  sangen.    Selbst  die  Götter,  glaubte  man,  erfreuen 
sich    am  Spiel  ApoUons   zum  Gesang   der  Musen:    sie  hatten 
ein  göttliches  Geschenk,  die  Leier  als  Freundin  dem  Schmause 
verliehen.     Nichts   hob   aber   den    Ruf  und  die  Geltung  der 
Aoeden  bei  Volk  und  Königen  mehr  als  das  Vertrauen,    dafs 
•sie   nicht  schulgerecht  aus  weltlicher  Einsicht  sondern  unter 
•Gunst  und  Schulz  der  Unsterblichen  in  begeisternder  Stunde 
^das  sangen,   was  in  ihrer  Brust  durch  Eingebung  der  Musen 
angeregt  würde;  man  setzte  stillschweigend  eine  Kraft  des  Ge- 
dächtnisses voraus,  und  zwar  mit  um  so  gröfserem  Schein  als 
alle  Lieder  in  einem  sehr  begrenzten  Kreise  von  Geschichten 
sich  bewegten.    Welche  Stoffe  sie  behandelten,  das  läfst  sich 
vielleicht  ahnen,  nicht  aus  den  Scenen  der  Odyssee  ermitteln ; 
denn   dieses  Gedicht  stellt  offenbar  (namentlich  in  den  sym- 
bolischen Figuren   Phemios  und  Demodokos)  ihren  Be- 
ruf vergeistigt  und  auf  einer  Stufe  technischer  Ausbildung  dar. 
Sonst  zeigen  solche  Schilderungen  dafs  die  Sänger  der  Achaeer, 
ganz  wie  die  Naturdichter  bei  Völkern  in  ähnlichem  Kulturstandef 
nur  einen  bestimmten  Mythos  oder  e  i  n  bedeutendes  Ereignifs 
in  geschlossenem  Zusammenhang  vortrugen,  die  fern  liegenden 
Sagen   aber  zur  Seite  liefsen  oder  nur  andeutend  berührten. 

1.  2.  Zur  üebersicht  der  Homerischen  Objekte,  der  Gesamt- 
heit und  der  Details,  hat  die  neuere  Zeit  mehrfach  Forschungen 
unternommen  und  sie  bis  zu  solcher  Vollständigkeit  entwickelt, 
dafs  sie  bereits  durch  populäre  Summarien  verbreitet  werden. 
Aber  ein  mit  vielseitigem  Blick  und  erschöpfender  KenntnüJs  ge- 
arbeitetes Werk,  welches  in  die  Homerische  Litteratur  und  zu- 
gleich in  die  Heroenzeit  des  Epos  einführt,  fehlt  und  ist  mehr 
als  jemals  ein  dringendes  Bedürfnifs.  An  die  Stelle  von  Ev. 
Feith  Antigmt(tte8  Ifomericae  (LB.  1677,  Argent.  1743)  ist  J. 
Terpstra  Antiquität  Homerica,  LB.  1831  getreten.  Ein  reiches 
Archiv  gibt  J.  B.  Friedreich  Die  ReaUen  in  der  Iliade  und 
Odyssee,  Erl.  1851,  Nachtr.  1856.  Jetzt  hat  ein  erschöpfendes  Werk 
im  weitesten  Umfang  begonnen  E.  Buchholtz  Die  Homerischen 
Realien,  L.  1871 — 73,  bisher  Band  I  in  2  Abtheilungen,  ent- 
haltend die  Welt  und  Natur  Homers,  Kosmographie  und  Geogra* 
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phie,  dann  die  Katmreiche  Iris  xor  Ifineralogie  herab:  schade 
daüs  dieses  mit  gründfichstem  Fleils  aUes  Detail  zasammen- 
feilseiide  Badi  in  dn  Archir  aasUuift,  welches  den  wenigsten 
xogän^ch  nnd  am  wenigsten  übersiditlich  werden  kann;  ein 
knapp  and  lesbar  redigirter  Anszug  mag  daher  am  Fiats  sein. 
An  die  Stelle  von  J.  H.  Koppen  Ueber  Homers  Leben  und 
Gesänge,  Hannov.  1788  (1821)  trat  L.  Gammann  Yorschnle  an 
der  nias  und  Odyssee,  Leipa.  1829,  nebst  dem  Abschnitt  im  Wol- 

tsifisdien  Heft,  Bern  1830,  und  Levesque  Sur  le  moeurs  ei  Ut 
tuages  des  Grecs  du  tenu  d^Homkre  in  M4m.  de  rinstUut  T.  11. 
Uebendchteo  bei  K.  G.  Heibig  Die  sittlichen  Zustände  des 
Griech.  Heldenalters,  Leipz.  1839,  Schönwälder  im  Programm, 
Brieg  1843,  vor  anderen  Schoemann  Antiqu,  p.  69 — 75  oder 
in  s.  Griech.  Alterthümem.  Schildenmgen  der  Homerischen  und 
Hesiodischen  Welt:  in  des  Philosophen  J.  J.  Wagner  Kleinen 
Schriften  Th.  3,  Ulm  1847.  Dann  des  vielseitigen  Staatsmanns 
W.  £.  Gladstone  Studies  on  Homer  and  the  Hbmerie  age, 
Oxf.  1858.  ni.  Den  früher  hier  geänfserten  Wunsch  dafs  jenes 
zu  breit  angelegte  Werk  gekürzt  und  frei  bearbeitet  nfltzlich 
und  unter  uns  zugänglich  gemacht  würde,  hat  in  praktischer 
Weise  zugleich  mit  wünschenswerthen  Zusätzen  erfüllt:  Glad- 
stone's  Homerische  Studien  frei  bearbeitet  von  A.  Schuster, 

'  Leipz.  1863.  Dieses  sein  früheres  Werk  ist  nochmals  von 
Gladstone  in  knapper  Fafsung  wieder  aui^nommen  und  auf 
einen  Ueberblick  der  Kultur  und  der  Gdtterthttmer  beschränkt 
worden:  Juventiut  mundi,  The  gods  and  men  of  the  heraie 
agcy  L.  1869.  Die  Frage  wieweit  Homer  als  historische  Quelle 
betrachtet  werden  könne,  hat  Wachsmuth  H.  Alt  1. 1.  300 — 8 
(I.  770  ff.  2  Aufl.)  erörtert,  freilich  unter  der  zu  bedenklichen 
Voraussetzung  eines  stetigen  Zusammenhangs  zwischen  den  heroi- 
schen und  den  Homerisch -Ionischen  Zeiten.  Man  war  früher 
noch  weiter  gegangen,  selbst  bis  zu  der  Annahme  dafs  Homer 
über  Vergangenheit  und  eigene  Zeit  vollständig  berichte,  dafs 
sein  Stillschweigen  ein  sprechendes  sei,  mithin  was  bei  ihm  nicht 
vorkommt,  auch  nicht  existirte.  Hiegegen  sagt  Giseke  Thra- 
kisch-Pelasgische  Stämme  p.  30  treffend:  „Homer  lebt  in  der 
Gegenwart;  was  nicht  mehr  ist  danach  gelüstet  ihn  nicht.  In 
drei  Generationen  bewegt  er  sich  vom  Enkel  bis  zum  Grofsvater 
hinauf,  höchst  selten  nur  fällt  sein  Blick  im  Vorübergehen  auf 
etwas  früheres."  Fand  man  bisweilen  (Herod.n,  16)  eine  Spur 
absichtlich  veränderter  Mythen,  so  that  dies  dem  Glauben  an  das 
Epos  keinen  Eintrag,  und  Homers  Auffassung  der  alterthümlichen 
Zustände  liefs  man  unberührt.  Diese  suchte  noch  das  vorige 
Jahrhundert  mit  den  Sitten  der  Wilden  und  den  Stoffen  der 
Beisebeschreiber    zu   vergleichen.     Allen    Parallelen    der   Art 
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' :  widerapricht  Bchon  das  EbenmafB  und  die  hannoiiisclie  Ktmst  in 
DarsteUongen  des  religiösen  Glaubens.  Hauptbuch  G.  F.  Kae- 
gelsbach  Die  Hom.  Theologie,  Nümb.  1840.  (2.  Aufl.  1861) 
TgL  Hermann  Gottesdienstl.  Aiterth.  p.  8  9,  und  das  Tübinger 
Programm  von  Teuffei  Die  Hom.  Yorstellimgen  t.  d.  Göttern 
u.  B.  w.  Stuttg.  1848.  Ergänzungen  jeder  Art  bietet  das  Buch 
von  Gladstone.  Früher  K.  W.  Halbkart  Pgychologia  Ho- 
merica,  ZülL  1796,  und  vor  allen  Vofs  im  ersten  Theil  der 
AntiSymbolik.  Fleifsig  sind  Politik  und  rechtliche  Zustände  der 
Heroenzeit  dargestellt:  E.  Platner  notiones  iuH§  et  iiuHtiae 
ex  Hom,  et  Hesiodi  ccarm.  explicitcte,  hinter  s.  Beitr.  zur 
Kenntnifs  des  Attischen  Rechts,  Marb.  1818,  und  die  Verfasser 
von  politischen  Alterthümem,  besonders  Hermann  §.  55.  Berufs- 
' weisen  und  heilige  Wissenschaft  in  der  Homerischen  Welt: 
Lob  eck  Aglaoph.  I.  p.  256  sqq.  Ueber  die  Kunstfertigkeit  der 
Heroenzeit  haben  die  Archaeologen  sich  allmälich  verglichen :  t93 
Fr.  Thiersch  Epochen  der  bildenden  Kunst  unter  d.  Gr. 
München  1829.  Müller  in  Wiener  Jahrb.  Bd.  36.  Uebersicht 
der  Technik  im  heroischen  Zeitalter,  dess.  ArchäoL  §.  56,  58. 
Bossignol  De8  artistes  HomMgues^  Paris  1861.  Zuletzt 
Brunn  Die  Kunst  bei  Homer,  in  d.  Abhandl.  d.  Mündiener 
Akad.  Philos.  phüol.  €1.  XI.  1868.  Ein  Kapitel  behandelt  Mil  - 
11  n  MinSralogie  Hbmirique,  6d,  2.  Par.  1816.  Deutsch  v. 
Rink,  Königsb.  1793.  Genügend  sind  Einzelheiten  der  Tech- 
nik  und  Kultur  erörtert,   Erz,    Elektron   und   andere   Stoffe, 

'  Astrognosie  (Müller  Prolegg. z.  Myth.p.  191  ff.),  Flora  (Miquel 
Hom.  Flora,  aus  d.  HoU.  Altena  1836)  und  Verkehr,  üeber 
Schiffahrt  und  Handel  nach  Homers  Gesängen  s.  Pierson  im 
Rhein.  Mus.  XVI.  82  ff.  Endlich  ist  das  geographische  Detail 
seit  den  Göttinger  Preissduiften  von  Vofs,  Ukert,  Grote- 
fend,  Völcker  Hom.  Geographie  und  Weltkunde,  Hannov.  1830 
erörtert  worden.  Hierüber  sind  aber  die  Meinungen  ebenso  sehr 
getheilt  als  über  die  Topographie  von  Troas  und  Ithaka,  deren 
Litteratur  nicht  dieses  Ortes  ist.  Nur  die  Thatsache,  die  durch 
Horcher  im  Hermes  I.  aufser  Zweifel  gesetzt  ist,  dafs  die 
topographische  Darstellung  von  Ithaka  nicht  auf  Autopsie  des 
alten  Sängers  ruht,  sondern  einen  phantastisdien  Charakter 
trägt,  mag  hier  von  Belang  sein.    Vgl.  Nachträge  zu  Th.  H.  p.  28. 

^  3.  Von  der  Bedeutung  der  Sänger  Fr.  Schlegel  Gesch.  d. 
Gr.  Poesie  S.  18,  42  ff.  und  sorgfältiger  Welcker  im  Epischen 
Cydus  I.  S.  342—57.  Kl.  Sehr.  H.  Vorr.  p. -87  ff.  Auch  hier 
erkennt  man  den  Fortschritt  von  der  Ilias  zur  Odyssee.  Dort 
wo  kein  Sänger  der  Heldenzeit  eingeführt  wird,  sondern  allein 
der  Dichter  sich  vernehmen  läfst,  ruht  die  Gabe  des  liedes  auf 
dem  Gedächtnifs,   die  Huld  der  Musen  kann  es  aber  kräftigen 


§.4fti  tIsvtePertiod«*  Elementei  .H-erbisohes  Zeitalter.  <250 

md-  die  Stimmimg  des  Sängen  auegen;  ia  der  Odyssee  gebieten 
beveite  AoedetQ,  Mitglieder  ekies  geübteren  Zeitalten,  aber 
BMonichfaltige  Stoffe,  sind  im  Beeitä  einer  durch  Nachdenken 
fortgebildeten  Kunst,  und  erinnern  schon  an  die  £r&hesten  Singer 
der  kl^en  Epen,  doch  tragen  sie  den  erwählten  Stoff  nur  in 
'  •  wier  durch  die  Gottheit  ^geheiligten  Stunde  tot.  Zwar  bestreitet 
H.  Anton  im  Rhein.  Musi  XIX.  p.  413  diese  Fafsung;  allein 
die  Seenerie  der  Sänger  und  ihre  Weise  der  Ansabnng  ist  in 
der  Od.  sdion  subjektiver  gehalten  und  deutet  auf  willkürliche 
W.idil  ihrer  Themen*  Man  wfirde  daher  nur  sagen:  wenn  jene 
den  gesungenen  Stoff  in  freier  Auswahl  und  im  Geist  eines  ge- 
ordneten Berufs  vortragen,  so  glaubt  doch  die  Mehrzahl  dafs  die 
Sänger  stets  einer  göttlichen  Stimme  folgen  und  bAofs  in-  einer 
gottgeweihten  Stunde  nach  höherer  Eingebung  singen.  Yergl. 
Nitzsdi  Beiträge  p.  30  ff.-  Auch  erhellt  aus  den  Vorträgen  beider 
Sänger  in  der  Od.  dafs  sie  schon  über  gewählte  Lieder  verfügten, 

' ' '  weldie  zusannnengefQgt  eine  kleine  Ilias  bildeten.    Hier  wurzelt 
(  jener  bezeidinende  Hellenische  Satz,  der  auf  Anlafs  von  AeuTse- 

'.'  rimgen  des  Demokrit,   Plato  und  anderer  (Lamb.  in  Horat.  A. 
I\  39$)  vielfach  bis  in  neueste  Zeit  erläutert  ist:   ein  Dichter 
könne  nur  aus  götliicher  Eingebung,   dem  Über  gewöhnliche  Stirn- » 
^miHig  eriiöhenden  Enthusiasmus  (Plat.  Tim.rp.  7t.  E.)  in  dem* 
Grade  wirken,  dafs  er  durch  diesen  unmittelbaren  Zusammenhang  • 
mit  Gott  auch  über  Dinge  der  Vergangenheit  wahr  berichte. 

Zum  Bchlufs  ünden  hier  emen  Platz  die  Sagen  von  der  Weis- 

' '  beit  und  Dichterkraft  erlauchter  Fürsten;    sie  bieten  den  Keim 

'  diBr  ältesten  völkstbümlichen  Gnomen.  Einiges  der  Art  behandelt, 

•Bur  .'Wenig  fruchtbar,  U.  A.  Roh  de  De  vett,  poeiantm  sapielUm 

gnffmca,  Ha/tm,  1800.    Manqhe  Dichtungen  lehnten  sich. an  die 

später  üeifsig  gepriesene  Person  des  Chiron,   das  Organ  der 

^Yno^ijxM  XuQfovos  §.  104,  3.     Das  Verdienst  des  Heros    be- 

schr^bt    der  Värfkäser   der   Titanömacme   bei    Clem.    Alex. 

ßlr&m.  1.  p.  361  recht  doktHnär: 

SSa  '  I        ^Xg  VC  ^itmcaipfip  &r^ttSy  yivg  ^y»y9,  dtilm 

Bew|üirter  klingt  die  Sage  ,von  einer  alten  gnomologischen  Weis* 
heii,  in  ^er  Pi'ttheus  berühmt  war:  Plut.  Thes,^  erzählt  dals 
dieser  FüfSt  des  kleinen  Troezen  vor  allen  den  Huf  iBines  be- 
redte and  weisen  Mannes  besafs,  und  seine  Weisheit  etwa  nath 
Art  der  Hesiodischea  Gnomölogie  sich  aussprach;  dann  helfet 
es,  xa)  ^la^  yjb  tovitoy  Jxiiytiy  iiyovif*  Und^iatg  4lvm^  Mtc^^ 
f'  dy(f(t4  (fUijf  iiQfj/niyog  ägxtog  Itfroi.  rodro  /uiy  ovv  xal  IttQt" 
arotUtig  6  (fU6ao(fiog  itgijxBy.  Schol.  Ewrip.  Hipp,  263:  i  di 
Ss6(fQaiftog  cJ;  jäliatxfov   ikfo/us^a  xal  Üit&ifogj  otov  /utjdiy 

'^tfay^-  )ifti^  dixv¥  äixA<fvig,    Si^äteren  erschien  Pittheus  sogar 

17* 
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«Is  Bketop,  da  man  gewohnt  irar  eine  heroische  Bhetorik  (Tele- 
phus.  schrieb  ngpl  vigff  nay'O/uTiQoy  ^^r^Qtx^g)  anznnehmen  und 

/•sie  mit  Belegen  aus  Homer  erwies,  Spengel  awytey,  cs/vcJk 
p.  6  sq.  Schal,  Hermog.  T.  lY.  p.  43:  ngi  Niino0&f  n  rMl 
*t>oipi>9tog  Haka/jtri^ovg  re  xa\  'Ödvaaitas  xal  x^y  ir  'lii^  ^ijrSgmt^ 
^0X€iTO  nuQä  dy&QoSnoig  17  ^togtx^^  ttyt>  ««2  rdr  Tgo§C^y^oy 
JBfiT&ia  (f-acly  iviot,  Ti/ytxg  yQ&fpHP  re  Kai  dtdacxny  dy^Qt&novg, 
Femer  ein  Spruch  unter  dem  Namen  des  Hyllus  oder  Eche- 
mus,  Suid.  t.  ^Emßoiij,  Ausfiährlich  Schneidewin  De  PiUheo 
Troe».  ChU.  1842.  Entfernt«:  steht  Rhadamanthys,  dem 
ein  verdienstlicher  Einflufs  auf  die  Kultur  vor  allen  Vertretern 
der  alten  y^/ut/ua  (Hermann  in  Anm.  zu  §.  44,  4)  zugeschrieben 
wird;  er  soll  einen  sicheren  Rechtszustand  (durch  Satzungen 
wie  das  Recht  der  Nothwehr,  der  Wiedervergeltung  und  den 
gerichtlichen  Eid)  bewirkt  haben.  Aristot.  Eth,  Y,  S:  rd  'Pa- 
dte^ayB-vog  dixatoy  itxt  na^oi  rd  r'  ^(»e|e,  dlxri  »'  l^%ttt  yiytuto. 
Angeblich  war  dies  ein  Yers  des  Hesiodus.  €^anz  anderer  Art 
scheint  der  Ruf  von  des  Ad  rast  süfser  Beredsamkeit  zu  sein, 
der  wol  aus  den  Epikern  stammte:    Tyrtaei  HI,  &    Plat. 

.  Phaedrt  p.  269.  A.  Hier  urtheilte  Dionysius  von  Hali- 
iü  karnafs  A,  R.  V,  17  (cf.  Flut  PopUc.  9  extr.)  strenger  als 
t . ., seine  Vorgänger,  wenn  er  den  (Gebrauch  des  I6yg  inttdguog 
der  ältesten  Zeit  absprach. 

47.  Diese  naiven  Zustände  der  Heroenzeit  und  Natur- 
Poesie  dauerten  formlos  in  ursprünglicher  Kraft  bis  zu  jenen 
Volkerzügen,  welche  wie  man  annahm  80  Jahre  nach  der 
Zerstörung  Trojas  begannen,  dann  unter  stetem  Wandern 
und  Drängen  den  Grund  zu  neuen  Ordnungen  legten  und 
mit  der  Gebundenheit  politischer  Formen  schlofsen.  Dann 
erst  entfaltete  sich  das  geistige  Wesen  der  Hellenen;  allmälichtifti 
verschwindet  der  Achaeische  Stamm  vor  Aeoliern  und  loniern, 
am  längsten  scheint  es  hat  er  in  den  unterworfenen  Land« 
gemeinen  der  Dorischen  Staaten  fortgedauert.  Sobald  aber 
die  früher  gemischten  oder  zeräpiitterten  Massen  in  Körper- 
schaften sich  aus  einander  setzten  und  in  starken  Gegen* 
sätzeii  ihre  Gesellschaft  befestigten,  lernte  die  Hellenische 
Nation  auf  engeren  landschaftlichen  Räumen  ihre  Kraft  voll-*^ 
ständig  üben.  Sie  bildete  seitdem  eine  wunderbare  Fülle 
kleiner  und  scharf  geprägter  Organismen  aus,  welche  zuerst 
hur  durch  Geblüt  und  Sprache  sich  berührten.  Nachdem  nun 
der  Zug  der  Herakliden  ein  politisches  System  jn  den  Pelopoanes 
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eingeführt  und  der  Wechsel  in  Griechischen  Ländern  dne» 
Trieb  nach  fernen  Ansiedelungen  erregt  hatte^  wurden  Mutter- 
land und  KoloDien  die  beiden  KOrper,  deren  Lebensjirinzip 
in  einer  überall  verschiedenartigen  Politik  und  Bildung  zu 
Tage  trat.  Eine  so  bunt  verstreute  Mannichfaltigkeit  kam 
dBTcfa  Scheidung  in  drei  Stamme  zu  Grenzen  und  Bahnen, 
innerhalb  deren  die  Hellenen  methodisch  vorrückten.  Die 
Natur  der  Stämme  (§.  22 — 29)  gewährte  durchgreifende  T]^en, 
und  durch  ihre  normalen  Mafse  wurden  die  nothwendigen 
Differenzen  in  Verfassung  Gesellschaft  Glauben,  in  litterari- 
scher und  künstlerischer  Thätigkeit  geregelt  und  harmonisch 
ausgeglichen ;  doch  wirkte  dieses  lebenskräftige  Gesetz  der 
Stämme  nur  dadurch  wahr  und  fruchtbar,  dafs  lonier  Doriei* 
Aeolier  reichie  Gruppen  bildeten  und  in  kleinere  Kreise  zer- 
fielen. Da  sie  nun  mit  klimatischen,  räumUchen  und  politi-r 
sehen  Einflüssen  genau  Schritt  hielten,  so  besafsen  sie  ge^ 
nügenden  Raum,  um  aus  eigenen  Trieben  nach  allen  Seiten 
ihr  produktives  Vermögen,  Dialekt  und  Sitte,  Litteratur  und 
Kunst  reinlich  auszubilden.  2.  Diese  Gestaltung  der  geisti* 
gen  und  physischen  Anlagen  bedingte  zuerst  den  Gang  der 
Gesellschaft.  Um  auch  die  Poesie  zu  nähren  und  in  di^ 
Oeffentlichkeit  einzuführen,  mufste  das  Leben  sich  vertiefen 
und  reicheren  Bestand  gewinnen.  Dafür  brauchte  die  Nation 
995  mehrere  Jahrhunderte,  während  deren  ein  freies  Gemeinwesen', 
nachdem  das  Konigthum  beseitigt  war,  unter  heftigen  Schwan-» 
kungen  zwischen  Volksherrschaft  und  Ohgarchie  zur  staat- 
Ucben  Festigktit  gelangte.  Nicht  frtlh  gewohnten  Seefahrten 
und  Kolonien  an  auswärtigen  Verkehr,  an  die  Kunde  von 
fremden  Fertigkeiten  ood  Sagen;  noch  später  erhob  sidi  <lie 
Technik  der  bildenden  Kunst  über  den  zünftigen  Brauch ;  am 
spätesten  wurde  die  Schrift  mit  Fertigkeit  geübt.  Der  Ge- 
brauch der  Schrift  blieb  ein  mühsames,  durch  sprOdes  Ma- 
terial erschwertes  Geschäft,  welches  eben  für  die  nöthigsten 
Aufzeichnungen  der  Behörden ,  in  politischen  und  heiligen 
Aktenstücken  auf  Stein  oder  Metall ,  zureichte.  Erst  bei*  leb- 
hafter  Praxis  gewöhnte  man  sich  die  Schrift  in  den  täglichen 
Bedarf  zu  ziehen ;  sonst  konnten  Gesang  und  mündliche  Mit* 
theifangAderi  lieder  genügen.    Wie  mäfsig  .nuaudiE^^Hollepen 
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im  Mutterlande  nameutlicb  Geschibbtfe  sdirieben,  erhellt  unter 
aDderem  aus  den  mageren  Berichten  über  die  Begebenheiten 
vom  Heraklidenzuge  bis  zum  Beginn  der  Olympiaden  und 
noch  darüber  hinaus,  welche  so  lückenhaft  *  ab'  nüohtern 
und  arm  an  Gehalt  erscheinen;  aber  auch  die  kleine  Summe 
der  poetischen  Werke  vertritt  fast  ein  halbes  Jahrtausend« 
Wenige  glänzende  Namen  überragen  die  *  schwächeren  oder 
zersplitterten  Leistungen  ihrer  KüDstverwandten,  und  faCsten 
die  Beiträge  von  kleinen  Landschaften,  unberühmten  Persön- 
lichkeiten oder  von  Gruppen  zusammen,  deren  Thätigkeit  im 
Wirken  einer  Genossenschaft  bestand.  Vielleicht  trdgt  »ubb 
die  Sparsamkeit  der  Schrift  einen  TheU  der  Schiild^  dafs  die 
Geschichte  der  älteren  P^iedie  besonders  in  Epos  und  Melos 
nadi  dem  Ausfall  vieler  MitgliediBr  ohne  selbsUndigen  Ruf 
jetst  dürftig  und  fragmentarisch  ist.  Zum:  Glück  gewährte 
4ie  Religion  in  Zeiten  starker  Bewegungen  ein  stilles. Heilig« 
thum;  untbr  dessen  Schütz  die  Dichter  ihre  Kräfte  geniäohlich 
entfalteten.  Die  Griechische  Pofesie  wuchs  in  diesen :  geweilt- 
ten  Kreisen,  ihre  Jagend  und  Lehrjahre  standen  unter. jda# 
Zucht  der  Religion^  sie  blieb  aber  selbständig!^:  Ohne  «die 
Fesseln  einer  dienstbaren  T^mpeldichtung  äi  tragen«:  -^ia 
wurselte  zWar  in  der  beiligen  Feier  des  GottertbumB^ib^Safs 
aber  an  der  Sage  des  Volks  einen  näbreüden  objektiven 
Boden,  den  ' sie  bis  zum  ausgedebüten  Umfang  dtr.  Heroen -t 
und  Vdlkerfabel  befruchtete.  Hier;  leitete  }der:HaUch>itatilr-r 
lieher  Begei8tä*ung  auf  jene  Formen,  und  i^hytbmenxdesi  Vor«* 
tragsv  welche  vom /Gefühl  für  Schönheit  erzeugt  ein  Gleidig<H 
wicht  Bwischen  frischer  Sinnlichkeit,  uad  innerlichec  Tiefe  dcar 
Gedanken  schon  auf  der.  frühesten  Stufe  des. künstleriscbefi 
Schaffens  herstellten:  ^ 


ii  ■ 


2.    Bis  zu  welchem  Grade  die  Schreibe&unst  in  den  ersten  ?5S 
Jahrütuiderten   der   Griechischen  Nation    verbreitet  'wat,    seit 
welcher  Zeit  dann  die  Privatsclirift  häufiger  angewandt  «wurde« 

•  während  die  Praxis  der  Akten  und  derDenko^ler  im.pplitJaQheii 
Leihen  zu  )i:einer,  Geläufigkeit  ^ni  .i^nd  schon  d^ch  die  Stabi]\tl^ 
des  ältesten  Alphabets, beschränkt  blieb,  bis  die  wachsende  I^er- 
.^gkeit  den  f^ortgang  der  Litteratur  hob  und  sie  'verbreiten  nätf : 
diese  tVagen'  würden  weg^n  ihi^r  Wich^^dt  hiei*'  zii  'erOrdsi^ 

•  "sehiil^Alldn  vvilr  4»esitten  üie  mxm-vM9ige>  lUil  vwn  A^gtimri^ 
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der  Kern  der  Forschung  wird  dalier  immer  von  sabjektiver  Kom- 
bination abhängig  sein.  Vor  uns  liegen  bereits  drei  Stilen  der 
ÄnfEaJGening:  der  alte  Buchstabenglaube ,  die  zersetzende  Skepsis 
der  Kiidk,  zuletzt  der  flbertreibende  Bückschlag.  Die  Vorzeit 
welche  die  litterator  für  eine  Sammlung  geschriebener  Bücher 
nahm,  liels  Poesie  und  Glebranch  der  Schrift  stets  mit  einander 
Hand  in  Hand  gehen;  gläubige  Männer  besorgten  ehemals,  aus 
der  behaupteten  Jugend  der  Schrift  möge  wol  der  Schlufs  folgen, 
dafs  die  Bildung  der  Hellenen  in  Greist  und  Kunst  sich  verspätet 
habe;  nur  langsam  hat  man  aber  wenn  auch  widerstrebend  ein- 
gesehen, wie  wenig  das  BedürfiüTs  der  Schrift  mit  dem  Gange 
der  primitiven  Kultur  zusammenfalle.  Zum  heiseren  Yerständ- 
niÜB  hat  nach  Woods  flüchtigem  Versuch  zuerst  die  zusammen- 
hängende Skepsis  von  Wolf  Ptolegg,  in Hom.  p.  40 — 90  geführt, 
dann  mit  Einsicht  in  die  Natur  der  ältesten  Poesie  W.  v.  Hum- 
boldt Einleit  z.  Kawi- Sprache  p.  257  sie  gebilligt,  wo  die 
Motive  der  Aufzeichnung  p.  259  fg.  ganz  richtig  erkannt  sind. 
Manches  Bedenken  Wolfis  wurde  zwar  beseitigt  oder  zurückge- 
drängt, selbst  das  von  ihm  gezogene  Resultat  kann  nur  in  sehr 
bedingter  Fafsung  sich  behaupten  (hievon  das  Hallische  Prooe- 
mdum  1846);  doch  ist  immer  klarer  die  Gewifsheit  hervorgetre- 
ten, daüs  über  ein  so  wüst  Hegendes  Feld  des  höheren  Alter- 
thums,  dem  aller  Bückhalt  an  chronologisch  bestimmbaren 
Denkmälern  und  Zeugnifsen  fehlt  und  fehlen  mufste,  kein  histo- 
rischer Bericht  mehr  festgestellt  werden  kann.  In  der  Polemik 
gegen  Wolf  (der  gründlichste  seiner  jetzt  nutzlosen  Gegner  war 
Hng,  s.  Theil  H.  1.  p.  124)  hat  zuerst  Nitzsch  De  hist.  Ho- 
meri,  Hannov.  1830  (nach  ihm  summarisch  Franz  Elenu  Epigr, 
Gfr,  p.  29 — 34)  die  haltbarsten  Thatsachen  zusammengefafst. 
Man  darf  hieraus  schlieijsen,  erstlich  dafs  auf  dem  Gebiet  des 
Epos  die  frühesten,  häufigsten  und  ausgedehntesten  Anwendun- 
gen der  Schrift  gemacht  wurden,  dann  dafs  um  die  Zeiten  eines 
Arktinos,  Lesches  und  der  anderen  auf  Lesung  gerichteten  Epi- 
ker oder  seit  den  ersten  Olympiaden  schon  ein  Grad  von  Poly- 
graphie eintrat,  femer  dafs  die  Dichterschule  längst  bemüht  war 
die  Gesänge  Henkers  in  vielfältigen  Exemplaren  zu  verbreiten 
und,  was  das  glaublichste,  durch  Schrift  für  die  Zwecke  künst- 
lerischer Arbeit  zu  fixiren.  Besitzen  wir  nun  auch  in  der  Auf- 
zeichnung jener  nachhomerischen  Dichtungen  das  älteste  littera- 
rische Moment,  so  mag  sie  doch  eher  einen  gesicherten  als 
einen  fruchtbaren  Ausgangspunkt  andeuten;  denn  wir  werden 
hiedurch  wol  in  den  engen  Kreis  zünftiger,  fast  gelehrter  Dich- 
ter eingeführt,  welche  kaum  der  Schrift  entbehren  konnten,  sonst 
aber  wird  nicht  ersichtlich  bis  zu  welchem  Grade,  die  Schrift 
.bereit^  in  Litteratur  und  im  Leben  verbreitet  und,  i^tUg  ;war 


264    Innere  Geschichte  der  Griechischen  Litteratut. 

oder,  mit  anderen  Worten  gesagt,  wieweit  es  ein  lesendes  Pübli- 
knm  gab.  Auch  Bergk  hat  in  einem  sorgfältigen  Abschnitt 
seiner  Griech.  Literaturgesch.  I.  p.  185  ff.  wo  die  Schicksale  des 
Alphabets  und  der  Gebrauch  der  Schrift  in  der  werdenden,  dann 
in  der  bis  zum  üeberfiufs  entwickelten  Litteratür  lichtvoll  be- 
richtet werden,  kein  neues  Mittelglied  zu  den  schon  bekannten 
Thatsachen  auf  der  zwijschen  Produktion  Schrift  Lesung  liegenden 
Bahn  gefügt.  Der  Eyklos  war  zwar  grofs  aber  wenig  gelesen,  1^57 
yermuthlich  auch  wenig  abgeschrieben;  die  Werke  der  nächsten 
Ionischen  Dichter  und  der  Melik  hatten  einen  mäfsigen  Umfang ; 
erst  die  Prosa  der  lonier,  deinen  Mittelpunkt  in  Milet  lag,  brachte 
das  Schreiben  und  Lesen  in  Wechselwirkung,  namentlich  führen 
erst  die  mäfsigen  Bücher  der  ältesten  Logographen  auf  ein  schreib- 
lustiges Zeitalter.  Wir  merken  hieran  einen  langsamen  Fortgang 
in  jenen  früheren  Jahrhunderten,  wo  die  poetische  Litteratür 
in  ausgewählten  Stücken  allein  durch  lebendigen  Vortrag  zu  Hö- 
rern drang;  die  Zahl  der  Leser  konnte  nur  gering  sein,  als  noch 
kein  geistiges  Bedürfnifs  zur  fieifsigen  Nutzung  der  Schrift  hin- 
zog. Man  darf  daher,  ohne  diese  negativen  Besultate  wesentlich 
zu  beschränken,  manchmal  die  Skepsis  aus  Mangel  an  positiven 
Beweisen  auf  sich  beruhen  lassen ;  dahin  gehört  der  Angriff  auf 
Inschriften  uralter  Weihgeschenke  mit  vorgeschichtlichen  Auto- 
ritäten, denen  Herödotus  und  Pausanias  (Wolf  p.  ^)  willfährig 
glaubten:  von  solchen  Urschriften  die  Anecdota  Behk.  p.  ?84, 
Crom,  Ox,  IV.  S20.  Doch  werden  Stellen  wie  die  bekannte  des 
Josephus  c.  Apion.  I,  2  eher  erschüttert  (nur  nicht  durch 
Einwürfe  welche  Ciavier  Hist.  des  pr,  tdnu  T.  IQ.  p.  9  vor- 
trug) als  thatsächlich  widerlfegt.  Wenn  also  Hofs  im  Vorwort 
seiner  Hellenika  p.  18 — 24  aus  unserer  erweiterten  Kenntnifs 
der  Epigraphik  und  Palaeographie  darthut  i*ie  früh  die  Sehrift 
eine  Fülle  von  Foninen  und  Stufen  durchlief  und  auf  weiten  Räu- 
men der  alten  Welt  ausgebildet  wurde:  so  beweisen  diese  nicht 
zweifelhaften  Thatsachen  für  einen  höheren  Anfang  der  Schrift 
unter  Hellenen,  welchen  Wolf  noch  nicht  vermuthen  konnte,  viel, 
für  die  Litteratür  nichts.  Ueberblickt  man  aber  die  Geschichte  des 
durch  Inschriften  bezeugten  Schriftsystems,  welche  man  A.  K  i  r  c  h  - 
hoff  (Studien  z.  Gesch.  d.  Griech.  Alphabets,  Berl.  1867)  ver- 
dankt, und  den  dort  gezeichneten  Stnfengang  in  den  Entwick- 
lungen jenes  Alphabets  (p.  130  ff.),  soweit  sie  sich  in  einer  öst- 
lichen und  westlichen  Gruppe  darsteUen:  so  läuft  alle  Bewegung 
in  der  Schrift  auf  den  Privatgebrauch  hinaus,  welcher  bis  in  die 
Tage  des  Simonides  bemüht  war  dem  plastischen  Geist  der  Hel- 
lenen entsprechend  die  Formen  der  Schriftzeichen  zu  verschönern 
und  praktisch  zu  machen.  Ob  dies  aber  nachMafsgabe  der  sich 
mehrenden  und  gelesenen  Bücher  geilchah  ist  zweifelhaft.    Per 
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litterarische  Gebrauch  der  Schrift  setzt  eine  Mehrheit  toa 
Werken  voraus,  die  Häufigkeit  der  Bücher  wird  aber  durch  eine 
▼otrgeschrittene  Bildung  mit  dem  Triebe  zu  lesen  bedingt  und 
fordert  eine  leidliche  Mufse.  Nun  läuft  in  den  Anfängen  der 
nächsten  Periode  jeder  Schriftgebrauch  hauptsächlich  auf  dürre 
poHtische  Begister  und  Urkunden,  Namen  und  Formeln  hinaus, 
Bonat  bei  Peloponnesiem  (Müller  Dor.  I.  130 ff!)  und  loniem 
auf  Stadtchroniken.  Priester,  Behörden  und  Dichter  übten  früh 
und  regelmäfsig  die  Schrift,  doch  nur  in  kleinen  Mafsen.  Gleich- 
wohl weifs  man  nicht  einmal  ob  die  ältesten  Bitualbücher  (Her- 
mann Gottesdienstl.  Alterth.  p.  4)  früh  aufgezeichnet  waren.  Sicher 
geschah  aber  der  erste  gröfsere  Fortschritt  durch  Stadtbücher 
oder  Annalen  der  Ionischen  Staaten  und  Heiligthümer:  Sirat 
dt$4ft6^0yro  nagä  roTg  iTrc/CD^fOK  fJivijfjiui  xard  i&y^  rf  xal  xarä 
nöitts,  iU*  iv  IfQOif  (ir*  iy  ßBßifXots  dnoxei/ueycct  ygaipai^  Dionys. 
iiuJUc,  de  Thucyd.  5.  Sie  waren  die  Quellen  der  frühesten  Hi- 
storiker in  ihren  (J(iot.  Unter  anderen  hatten  wol  die  beiden 
ürUlttk  im  Heiligthum  der  lifjiaqvyS^i«  'AQjf^t^  bei  Strabo  X. 
p.  448  einen  Anspruch  auf  höheres  Alter.  Vgl.  Anm.  zu  §.  5  t 
und  54,  2. 
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nachbarlichen,  besonders  blutsverwandten  Völkern  (Amphi- 
ktionen)  in  jährlichen  oder  periodischen  Zusammenkünften 
(navTiyiguq) :  wie  der  Kult  des  Poseidon  zu  Kalauria,  Onehe- 
slus  und  beim  Achaeischen  Helike,  des  Apollon  auf  Delos, 
der  Artemis  in  Amarynth.  Je  mehr  diese  Götterdienste  wuch» 
sen,  desto  strenger  verbanden  sie  die  Theilnehmer  als  ein 
Vorrecht -oder  Erbtheil  kleiner  Sippschaften,  welche  gleich 
einem  geschlolsenen  Familienkreise  dort  beim  Wechsel  fest- 
Ucher  Epochen  behaglich  zusammentrafen,  und  in  froher 
StiMmung  ein  kunstloses  Spiel  an  Rhythmen  des  Tanzes  und 
der  jugendlichen  Poesie  versuchten.  Diese  der  Andacht  und 
musischen  Erheiterung  geweihten  Vereine  bildeten  unmerklicU 
durch  das  Selbstgefühl  der  Zusammengehörigkeit  eine  politi- 
sche Repräsentation,  und  indem  sie  zu  berathenden  Versamm- 
lungen und  Bünden  anwuchsen,  gaben  sie  dem  pohtisbhen 
Bewufi^ein  unter  den  zei-splitterten  Hellenen  einen  Rückhalt: 
so  der  westgriechische  Amphiktionenhund  zu  Delphi  und  Pylae, 
die  Vereine  vom  Panionium,  die  Panegyren  der  vier  allge- 
mdoeD  Festspiele,   wo   die  Kunstfertigkeit   und  der  gesellig« 
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Tod  der  Dörfer  überwog.  Weiterhin  haben  diese  ■  Vereine 
dem  Butidesgott  Apollon,  der  durch  Tempel  und  Bildwerke, 
durch  den  Pomp  seiner  Feste  (Pythien  und  Kameen),  ztMetzt 
durdi  die  Herrschaft  des  Delphischen  Orakels  zu  hervorra- 
gendem Ansehn  kam^  eine  nationale  Geltung  erworben. 
2.  In  diesen  ersten  Ordnungen  Hellenischer  Religiosität  ruh- 
ten Elemente  der  Dichtung.  Ein  festlicher  Reihentanz,  lustige, 
durch  Takt  und  Kitharspiel  des  Sängers  geregelte  Bewegnn- 
gen. einer  Gruppe,  welche  den  Altar  unter  enthusiastischem 
Zuruf  umkreiste,  waren  Ausgangspunkte  der  Poesie.  Die 
wiederkehrenden  Abschnitte  des  Frühjahrs  und  Herbstes,  an 
welche  die  gewohnte  Thätigkeit  des  Landmanns  sich  knüpft, 
die  Zeiten  der  Aussaat,  der  Ernte,  der  Weinlese,  wurden  ein 
natürlicher  Anlafs  für  Versammlungen  an  heiliger  Stätte,  wo 
n^n  beim  Beginn  der  Arbeit  den  göttlichen  Segen  erflehte, 
beim  SehloCs  und  im  HinbUck  auf  den  nahen  Geoufo  die  Güt- 
ter  pries  und  der  lustigen  Stimmung  ohne  Scheu  sich  hingab. 
Hieher  strömten  daher  feiernde  Schwärme  mit  Weib  und 
Kioid ,  um  in  Hainen  und  Tempelräumen  einen  taktmäfsigen  ^^ 
Kreistanz  zu  begehen  und  mit  begeistertem  Gesang  zu  jjieglei*^ 
teil.  Immer  häufiger  wurden  mythische  Darstellungen  zum 
Pr/fise  d<as  gefeierten  Gottes,  und  der  Mythos  selbst  gab 
den  Rahmen  für  'einen  festliehen  Vortrag.  Seiner  Fassung 
n^objenthielt  er  theils  die  historischen  Ueberlieferungea  oder 
S^gen  des  Volks  vom  Alterthum  (§.  53,  2),  theils  die  Kunden 
ym  Entstehung  eines  Kults  oder  von  den  Thaten  des  Gottes^ 
deCsen  Macht  und  Gaben  die  Festversammlung  pries.  Diese 
sieg  allmälich  mit  bildnerischer  Phantasie  die  Götter  und  He^ 
roen  in  die  Gegenwart  der  Feier,  und  machte  die  Figiuren 
und  Begebenheiten  des  Mythos  nach  Art  eines  kunstlosen 
Dramas  darstellbar.  Der  mythenbildende  Trieb,  ein  Vorredit 
des  «Hellenischen  Geistes,  hat  weiterhin  diurch  eine  glänaande 
Schöpfung  sieb  verewigt,  indem  die  Hellenen  mit  wi^nderba- 
rer.Gewandbeit  die  Götterwelt  als  einen  geordneten  Hausbaüil 
plastisch  gruppirten:  während  sie  nun  die  Himmlischen  mit 
den  Leidenschaften  und  Attributen:  der  Endlichkeit  erfüllten 
und'  jenen  die  Heroen  nahe  rückten,,  fiel  ein  göttlicher:  Abn 
llaflZ'  auf.  jeden   höbei^on'  Blomeiit  4es  meoschlicheii  J^kW^ 
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uad'D^nk^Bl»  A119  derseiben  inytbUcheii  Kraft  zog  die  Poe*> 
sie  noch  ia  ZeiteOt  welche  mit  künstlerischer  Reife  (§•  23,  2* 
Ygl..  Anm.  ,gu  §.17,  1)  selbstäudig  ihren  Stoff  beherrschten« 
einen  .Theil!  ihrer  Produktivität  und  plastischen  Darstellung. 
Wenn  nun  hiernach  di^  Mythen  auf  historische' Treue  keinen 
Anspruch  machten ,  sondern  unbewufst  Genealogien  der  G<M« 
ter  «und  Stämme  mit  Bildern  der  Phantasie  verwebten,  so- 
bewahrten  sie  doch  einen  historischen  Grund  mit  thatsäoh^ 
lidier.  Wahrheit.  Dem  jugendUchen  Denkvermögen  des  Volks 
entspruAgeü. versin nüchten  sie  zunächst  den  nationalen  Gla»' 
ben ,  an  bestimmte  Formen  Oerter  Personen  geknüpft ;  danoi 
uffifaEsten  sie  die^  gesamte  Tradition  und  Erfahrung*  der  Hel- 
lenischen Jugendzeit  Sie  verdienten  daher  im  Gedächtaifs 
aller  zu  leben;  der  Glanz  welcher  sie  begleitet,  lieCs  nioht 
an  die  Willkür  einer  Erfindung  denken.  Daher  besitzen  sie 
noch;  ia  der  klassischen  Zeit,  wo  sie  den  InstitutiDtten  utt4 
Sagen  der  Landschaften  eine  dauerade  Weihe  gaben,  desp 
selben  Zauber,  die  gleiche  Frische  der  gegenwärtigen  Aui^ 
schauung.  Nicht  der  kleinste  Theil  derselben  war  landscbafl- 
aeolicher  Art^  topische  Mythen,  welche  fttr  geraume.  ZeiA 
^^1  «historischen  Bericht  vertraten,  und  mit  naiver  Poesie 
veirgeti^ilgen  im  BewnJCstsein  der  Gemeine  Glauben  fanden  und 
Wurzel  schlugen.  Diese  topischen  Mythen  sind  die: Vorläufe!^ 
der  jungen  Historie  geworden  und  erklären  den  myUii^heii« 
zwischen  Wahrtidt  und  Dichtung  schwebendeq  Charakter  den 
GreschicbtbD  voffi^  ältesten  Hellas.  Sie  sollten  ebenso  sehr  di^ 
Vforzisit  des  Volk«,  als  die.  physische  Geschichte  des- Landes 
unter  der  Hülle  von  heroischen.  Genealogien,  vx>n  symboliscb<Btt 
Pisrsonen  und^  Familien  *  Scenen ,  dann  eine  grolle  FlMl^:.yoa 
Städtesagen  .anschaulich  überliefern,  welche  .  besonders  iji^ 
liiMiieni:.voa  einem,  Geschlecht  zum  anderen  überginge»  unp^ 
fortgesetzt  in  der  obersten  Reihe  der  Quellen,  il^ei  ^deD^naCtb*) 
folgenden  Historiographen  galten.  Ein  anderer  Theil  befafste 
dieFerstmy'theni.dk)  kindliche  Phantasie,  zog  bieriden  Gott 
iriitteft  iA  den  Krei^  seiner  Verehrer  u Ad  erklärte  de»- Ur- 
sprang,  dfen  Zweck' untf  die  Riten  des  Festes,  lü  der  Bac- 
cbisi^n  J^eiei:  wurde.,da3  IViipder,  dieser  Gemeinsdjlaft  noch 
iyilM»}i^e?i,voi?ge£ührtj,i,Mp^  ;d^>  pptt  .sellj^jv  al/s  lusiige|;  j  j^il- 
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nehmer  an  einem  schwärmenden  Mimus  in  wechselnde  8ee- 
nen  eingeflochten.  Hieraus  ergab  sich  manches  Vorspiel  einer 
dramatischen  Festlichkeit,  und  heilige  Legenden  konnten 
einem  Kult  der  Griechen  nicht  völlig  fehlen.  Jeder  Kult  er- 
zeugte seine  Mythen,  und  diesen  eigenthümlichen  Besitz  Ober- 
nahmen dichterische  Geister,  um  ihn  in  Formen  zu  flaben 
und  auszuschmücken.  Ein  poetisches  Talent  durfte  nicht 
mühsam  erfinden,  sondern  nur  den  unfertigen  volksthüm- 
lichen  Stoff  gestalten  und  in  die  Figuren  der  Plastik  kleiden. 
Mythen  waren  also  das  Erzeugnifs  der  Nation  und  ihr  freier 
Besitz ;  Tempeldichtung  hingegen  und  priesterliche  Sagen  gin- 
gen aus  Genossenschaften  mit  besonderen  Interessen  hervor, 
und  wurden  in  einer  jüngeren  Zeit  gestiftet  oder  bekannt. 
Hierin  also  war  poetischer  Stoff  und  ein  dunkler  Anfang  dra- 
matischer Darstellung  enthalten.  Sobald  nun  aus  der  ge- 
mischten Menge  sich  ein  erlesener  Chorreigen  gesondert  hatte, 
welcher  die  göttlichen  Gaben  im  Namen  eines  landschaftlichen 
Vereins  pries  und  den  Erinnerungen  der  Vorzeit  einen  be- 
redten Ausdruck  gab,  mufste  der  Schwerpunkt  aller  fest- 
lichen Versammlungen  in  der  Thätigkeit  eines  Chors  liegen. 
Seitdem  gilt  der  Chor  als  Organ  und  Schmuck  des  Festes; 
die  Trefflichkeit  des  Chors  war  ein  Ruhm  für  Lander  und 
Städte.  Der  Verein  von  Gesang  und  Tanz  in  Hainen  oder 
am  Altar  des  Gottes  mit  ausdruck voller  Mimik  und  einem 
feierlichen  Vortrag,  welcher  die  Geschichte  jedes  Kultes  wür- 
dig vergegenwärtigen  sollte,  hat  die  plastischen  Anlagen  der 
Naition  geweckt;  ein  solches  Zusammenwirken  von  Stimndan- 
gen  und  Elementen  der  Kunst  machen  uns  noch  jetzt  die 
Dramatiker  im  Beginn  ihrer  Gattung  klar.  Den  voUkom-Mi 
mausten  Gebrauch  von  durchgebildeten  Chören  machten  Do- 
tiet  ani  Attikefr  (§.  20,  26)  bei  ihren  Andachten  und  zur 
glänzenden  Ausstattung  hoher  Feste. 

1.  Die  frühesten  Bünde  nebst  der  Geschichte  der  Bondeever- 
fassimgen  erörtert  W.  Vi  seh  er  in  der  akad.  Schrift,  Ueber  die 
Bildnug  von  Staaten  u.  Bünden  -^  im  alten  Griechenl.  Basel  184^^  4. 
Für  die  Thatsachen  der  navfiyvQ%ki  gibt  einen  reichlichen  jfach- 
weis  Wachsmuth'H.  Alterth.  I.  §;  !22— 24.  Aus  der  Menge' 
'  tjrilten  ä^tapu  (S-  SS)  als  glänzende  Punkte  hervor,   deren  fldm 
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kl  .ehronologiseher  Folge  aus  den  mnUt  de»  Ariatotele«.  an- 
fiüirt  SdioL  Aristid.  T.  HL  p.  323.  Die  Zahl  solcher  Vereine 
war  den  Spuren  zufolge  sehr  beträchtlich,  aber  nicht  immer  Tom 
Ruf  eines  Eultortes  abhängig:  so  versammelte  Tenos  seine  Nach- 
barn an  prachtvollen  Poseidonien,  Strabo  X.  p.  487.  unter 
den  ältesten  Instituten,  vorzOglich  den  dem  Apollon  geweihten, 
dauerte  dasAnsehn  sowohl  der  Pythischen  Amphiktionie, 
deren  Zusammensetzung  in  die  Vorzeit  des  Hellenischen  Volks 
und  Gottesdienstes  zurückgeht,  als  der  Doli a.  Sie  waren  auf 
die  Zwöl&ahl  gegründet  und  später  unter  Athens  Hoheit  {Corp, 
Infcr^  I.  n.  158)  gestellt,  früher  (y^.  Anm.  zu  §.  23,  2)  wol  ein 
enger  Sammelplatz  der  von  Athen  her  unter  Neliden  (Verzeich- 
nifs  bei  Schal,  Diowyaii  Perieg.  525)  kolonisirten,  durch  den 
Un6iliay  nargißos  geeinigten  Inseln ;  vgl.  Hermann  Staatsalt.  $.11. 
Die  harmlosen  Genossenschaften  der  lonier  traten  aber  gegen 
die  mit  politischem  Geist  geordneten  Spiele  der  Dorier  zurück. 
Diese  besafsen  am  Delphischen  Orakel  einen  Mittelpunkt, 
weldi^r  weit  über  die  Kreise  des  Stammes  hinaus  einen  morali- 
gohen  Einiiufs  übte.  Dafs  es  ein  geistlicher  und  zugleich  poli- 
tischer Mittelpunkt  von  Hellas  wurde,  verdankt  es  der  Bedeu- 
tung des  Gottes  und  seines  Kultes,  den  von  dort  ausgesandten 
und  unter  seinen  Schutz  gestellten  Kolonien,  mittelbar  auch  sei- 
nem AntheU  an  der  nationalen  Gesetzgebung.  Soweit  hat  Del- 
phi mehr  als  ein  anderer  Orakelsitz  des  Alterthums  auf  die  Kul- 
tur eingewirkt,  und  ein  moralischer  Einfluiüs  vertrug  sich  mit 
der  Praxis  des  Delphischen  Orakels  (Hermann  Gottesd.  Alt. 
§.  40);  nur  nicht  in  jenem  hohen  Grade,  den  Neuere  (Jacobs 
Verm.  Sehr.  m.  355  ff.)  dem  Ephorus  fr.  70  beistimmend  an- 
nahmen. Dieser  Einflufs  verbreitete  sich  seit  Solons  Zeiten,  ging 
aber  gleich  anderen  guten  Ueberlieferungen  mit  dem  Pelopon- 
neaischen  Kriege  zu  Grabe.  Wenn  daher  das  Orakel  in  der  Lit- 
teratur  einen  Platz  findet,  so  geschieht  es  eher  wegen  der  Sa- 
gen über  Ursprung  der  ältesten  Metra  (Anm.  zu  §.  49,  2)  als 
)6)  wegen  der  Sibyllensprüche;.  sonst  läfst  sich  eben  vermuthen 
dafs  ein  Theil  der  ernsten  Hymnendichtung  (Anm.  zu  §.  58,  4) 
in  der  Nähe  des  Heiligthums  erwuchs.  Dafs  manche  Mythen 
und  Phantasmen,  deren  erster  Anlafs  vielleicht  in  alten  Sagen 
lag,  von  dort  ausgingen,  wie  die  Fabel  der  Hyperboreer,  hatte 
ViTelcker  Götterlehre  H.  p.  348  ff.  vermuthet.  Weiteres  den 
Delphischen  Einflufs  betreffend  in  Anm.  zu  §.  66,  3.- 

2.  Ueber  Formen  und  Motive  der  Griechischen  Volksfeste  hat 
Lob  eck  Agl,  I.  p.  672  sqq.  (vgl.  Grundr.  d.R.  Litt.  Anm.  116) 
eine  mannichfaltige  Sammlung  aufgestellt.  Der  Ansicht  des 
Aristoteles  Eth,  YDI,  9  extr.  (ähnlich  der  Platonischen  in 
Anm.  zu  §.  44,  2)  über  Erntefeste  gleichen  einige  Darstellungen 
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''der  R5«ier.   Indefs  hab^  flgrariMhd  FefttUehkeitelv  daif  Awsehn 

>  dner  spftteren  Kinrichtnng,  :di&'  Kenntnifs  der  Götrtidearten 
'■  >(g^  Heyne  Origg.  panifieü  in  Opueo.  I.)  kam  laiigsain  in'  Um- 
lauf; Opfefrkachen  Bind  den  HomeriBch€ai  Gedichten  fremd,  Tiel- 

*  leicht  aber  stand  die  so  yerschiedenartige  Gestaltung  'des  hei- 
ligen Badiwerks  (m^reres  bei  Lobedc  p.  h0d2sqq.):  in '-nahem 
Bezug  2ur-  Fabel  und  Bedeutong  der  sp&ier  geordneten  Feste. 
Wesentlich  ist  immer  die  mythische  Form,  in  welche  die  relks- 
thümlichen  Spiele  der  Griechen  sich  hfillen;  sie  beruht  weniger 
auf  Priesterlegenden  als  auf  Phantasie  der  Theilnehmer',  na- 
mentlich in  der  Dionysischen  Feoer,  und  schon  die  halbdrama- 
ti8(^iB  Fab^  in  Dipolien,  in  C^o§n'  oder  Brauronien  erldftrt  wie 
>>     leicht  und  spielend  ein  sinnreicher  Scherz  den  Uebergang  zur 

'  Poesie  bahnte.  Mit  gutem  Grunde  liefs  daher  Heyne  das  den 
Griechen  •eigenthümliche  mythus,  welches  in  keiner  Beziehung 
durch  fabula  ersetzt  wird,  trotz  des  fremdartigen  Aussehns 
auch  für  den  Lateinischen  Vortrag  gelten  (ygl.  Wolf  Dardt.  d. 
Alterth.  p.  59);  da  diesen  Mythen  der  Werth  einer  gteabhaften 

:  Tradition  zukommt,  sah  er  in  ihnen  die  Yorl&nlnr  der  prosai- 
schen Historie,  Comm.  Soc.  G-ott.  XIV.  de  fide  hiHarioa  iutoitia 
inythie(M  p.  107  sqq.  und  de-  opinianibtts  per  Mythos  tmiditis 
p.  143  sqq.  Vgl.  Nitzsch  in  Aniu.  zu  §.  5d,  1.  Selchen  natu- 
ralistischen Schauspielen  fehlte  weder  Gesang '(§J  17,  t)  noch 
neckender  Dialog  und  Spott,  auch  wird  diesem  gewöhttlidi  (wie 
'  bei  den  Thesmophorien)  eine  mythische  Deutung  untergelegt; 
cf.  Heyn,  m  ApoUod.  pp.  26,  88.  Bidd  gab  es  kaum  ein  Fest, 
dem .  nicht  Musik  und  verwandte  rhythmische  Künste  sich  4uge- 
:  bellten:  Belege  gibt  die  reiche  Sammlung  bei  Hermann  Gottes- 
dienstl.  Altertii.  §.  29.     Chöre   welche  denen  von  Mittelitalien 

■  gliehen,  kennt  Homer  nicht,  deirn«  /o^;  geht  in  -S,  590,  Od.  D, 
248,  260  auf  den  Tanzplatz.  Sie  erscheinen  zuerst  im  Apollodlenst 
mit  rhythmischem  Kreistanz  zum  Saitenspiel.  H.  Apoll.  149: 

Callim.  A.  Del.  312:  n^tvta^  ady  n$Qi  ßat/u^v  iystQo/uiyüiß  x»- 
&t^t€/uo6  \  xvxlxcv  (o^x^^avTo,  ;f0^olf  (T  i^y^crofo  Stjiriic-  Strabo 
IX.  p.  421:  dyidy  di  S  /uiy  ä^x^'^s  ^^  ^ti(f>oU  ittda^d^  iyt- 
.  piiS-ti,  natäya  ^dovrtoy  ils  fdy  Sioy*  i^fjxtiy  di  ^Xtfoi,  Dkher 
das  Piddikat  von  Städten  und  L&ndem  Bdpvxo^^i  Tayh  in 
Demosth,  Mid.  p.  591,  Doederlein  Hem.  Glbssarinm  L  gegen 
Ende;  andere  wie  Nitzsch  z.  Od.  Th.  2.  p.  79  sehen  darin  das 
'  verkürzte  «J^tfj^co^o^.  Zur  vollen  Ausbilduujg  kommt  aber  der 
Chor,  seitdem  ein  /uttroxogo^  oder  xogonoidi;  die  förmliche  liCi- 
tung  der  Festlichkeit  übernahm  und  durch  Gesang  oder  Schlagen 
d6s  Taktes  (So ph.  Ai.  698,  Eratosth.  3fi^c.  fr.26)'eineBegel 
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.  gab;  ideon  der  ältere  TMs<war  «kniifltlot  imd  rtmchend.  Attf 
die  jfkngere  chorische  Kunst  gehen  Dickterphrasen  wie  ai^^M«!' 
oder  Idnretr  ogx^/^aTa^  xajaXQQv9iy  X^Qiiayy  Virg.  pars  pßdi' 
hui  plaudunt  chareas,  cf.  Rvhnk.  in  Hom,  h,  Ap,  516.  In  der 
kykfisdien  Chorstellong  um  einen  Altar  oder  geweihten  Platz  li^ 
der  An£uig  aller  j^o^)  ic4xl$9t,  welche  nach  Casenii,  trt  Aih&H. 
TU,  3  und  Feriaon.  in  Adian.  X,  6  oft  genug  be^ftrochen,  aber 
nicht  selten  mit  den  gleichnamigen  Chören  Jm  Dithyrambus  ter- 
wechselt  worden,  §.  107,  15  Anm.  Verwandt  sind  uralte  Ge- 
bräuche, deren  Alter  schwer  zu  bestimmen  ist,  wie  bei  Weihun- 
gen in  Hom.  A,  448,  Aesch.  fr.  434.  Zum  Yerständnifs  dieser 
Elemente,  welche  den  Hintergrund  der  Volksfeste  bUden,  dient 
manche  bei  Neugriechen  einst  beobachtete  Sitte :  als  die  IftndliGhen 
Panegyren  ein  Sammelplatz  der  (Gemeinen,  einheimische  Sänger 
aber,  die  gleich  ihren  Vorgängern  mit  der  Lyra  wandern,  Ord- 
ner des  Festes  waren,  durch  Volkslieder  ergetzten  und  durch 
Erinnerungen  an  grofse  Zeiten  wirkten.  Davon  unter  anderen 
Fanriel  in  der  Einleitung  zu  den  Neugriech.  Volksliedern  nach 
W.  Maliers  Bearbeitung  p.  Lm--LVI. 

49,  Den  Keimen  dieser  Mythen  und  Chorreigen  ent- 
sprofste  die  Hellenische  Poesie.     Da  sie  still  und  un- 

.>  Terkümmert  unter  dem  begeisternden  Hauch  der  Religion  er- 
wuchs, so  wurde  sie  vom  Beginn  an  ein  Gemeingut  d^r  Na- 
tkm,  welches  in  das  gewöhnliche  Leben  selber  eindrang.  Je 
mehr  nun  die  Sänger  mit  Lied  und  Saiienspiel  vertraut  wnf- 

90« den,  desto  näher  trat  ihnen  in  den  Takten  und  der  symme- 
trischen Bewegung  des  Chortanzes  das  Metrum,  jener  un- 
bewufste  Tonfall  des  für  göttlich  geachteten  RhythmüSi^Y 
welcher  als  geistiges  Mafs  die  schwesterlichen  Künste  der 
Musik  und  Orchestik  verband.  In  diesem  propaedeutischen 
Zeltabschnitt  begann  wol  die  Wahrnehmung  der  einfachen 
metrischen  Füfse,  da  sie  von  den  Eindrücken  des  €te- 
hörs^  bestimmt  die  natürlicbe  Messung  chorischer  Reihen  gA- 
ben.  Die  Versmafse  begleiteten  den  Kult  und  zugleich  jed^n 
Gang  der  Poesie:  sie  waren  der  formale  Äahmen  der  Rede- 
gattungen und  ein  wirksames  plastisches  Mittel,  um  den  Ton 
und  sinnlichen  Charakter  aller  poetischen  Darstellung  in'  sd- 
ner  Gebundenheit  fafsbar  zu  machen.  Ihr  Alt«r  habenf  ^ 
Griechen  nur  mythisch  angedeutet;  ihr  Ursprung  sclilöfs  j^e 
ZeitbestiromuBg  aus,  da  das  metn^iche  Mafs  unbe^nerkt  u^ 
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kansdos   aus  den  Tiefen  der  Empfindung  hervorging.  -  Die 
Griechen  pflegen  aber  Erfinder  derselben  symbolisch,  biswei- 
len auch  mit  historischen  Namen  zu  bezeichnen ,  da  sie  zwi- 
schen  den    elementaren  Anfängen,    als  die   Rhythmen  dem 
Bewufstsein  des  begeisterten  Volks  zuströmten,  und  den  Zei- 
ten   der   fijLirten   oder  veredelten   litterarischen   Form  nicht 
unterscheiden.     Indessen   gibt  die  Sage  selber  einen   Wink, 
wenn  sie   die  Götterthümer   andeutet,   denen  die  Metra  ge- 
widmet waren  und  ihren  Ursprung  verdanken.        2.  Obenan 
steht  das  iambisch-trochaeische  Mals:   es  diente  der 
iambischen  Neckerei   (jiuftßß^eip)  j  worin   die  fröhliche  Menge 
sich  gefiel,  im  trochaeischen  Rhythmus  (xognog)  aber,  als  di- 
meter  und  tetrameter  gebraucht ,   für  ein  lustiges  Wechselge- 
spräch der  Chore.    Der  Ton   der  logaoedischen  Komposition 
wird    in    dem    muthwilligen    ithyphallicus    vernommen. 
Kurze  daktylische  Reihen,    in  langen   oder  kürzeren   Ztilen 
mit    einander  wechselnd   und   sich   paarend,    bildeten  einen 
kräftigen  Vortrag.    Aus  einer  Mischung  dieser  Elemente  ent- 
stand in  jüngerer  Zeit  der  daktylische  Hexameter,  ^ie 
Verdoppelung  einer  rhythmischen  Reihe;  nach  Ueberlieferun-set 
gen  des  Alterthums  war  er  eine  Schöpfung  des  Delphischen 
Orakels,  als  Erfindung  der  Priesterin  Phemono^.    Manche 
Benennung  wie   versus  Pythlus  oder  Delphicus,  me- 
trum  theologicum,   deutet  auf  heiligen  Gebrauch,   doch 
liaben  erst  jüngere  Zeiten  das  daktylische  Mafs  mit  der  Tem- 
pelsprache   verbunden.     Andere  Metra    verrathen  Dorischen 
Ursprung  y    zum  Theil  im  Dienst  des  Apollon,    oder  hatten 
unter  den  EinflüTsen   der  Dorischen   Melik   nach   dem  Epos 
sich  entwickelt:    so  nvgglxiog  ein  Element  des  kriegerischen 
Tanzes  i^v^gi/^)^  ausgedehnt  zum  stürmischen  ngoKeXtvapta- 
Tixogj  und  die  schwunghaften  Rhythmen  naidßvigf  xgtjuxoi^ 
apdnaiaioi,  welche  häufig  den  Gesängen  zur  Ehre  des  Gottes 
(vofiogog&iog,   Uv&ixog)  dienten ,  aber  auch  in  landschaft- 
lichen Weisen  des  Stammes  gehört  wurden.    Zu  den  spätesten 
metrischen  Formen  der  beginnenden  Poesie  geboren  ßax/jTog 
und  Imvixoiy  welche  dem  Bacchischeu  Kult  entstammen  und 
an.  ihn   durch  weichen .  und   enthusiastischen  Ton  erinnern. 
D|e  meisten  Rhythmen  dieser  Art  konnten  aoufonga  nur  .in 
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kurzen  Zeilen  auftreten,  bis  sie   wiederholt  oder  gepaart  zu 
Wechsel  und  Kraft  gelangten. 

Fassen  wir  nunmehr  die  wesentlichen  Ergebnisse  der 
zwei  oder  drei  Jahrhunderte  nach  dem  Trojanischen  Kriege 
zusammen,  welche  für  eine  Vorstufe  zur  beginnenden  Na- 
tionallitteratur  gelten:  so  waren  Ritterzeit  und  Königthum 
vor  der  politischen  Bildung  und  individuellen  Freiheit  gewi- 
chen. Die  frische  Kraft  der  Nation  fand  in  zahllosen  Kör- 
perschaften ihr  selbständiges  Recht  und  betrat ,  mit  reichen 
aber  ungleich  unter  die  Stämme  vertheilten  Anlagen  gerdstet 
und  von  der  physischen  Mannichfaltigkeit  ihrer  Natur  ange- 
regt, die  Bahnen  zur  Politik  und  sittlichen  Entwicklung  der 
Griechischen  Welt.  Die  gelockerten  Volker  besafsen  an  ihren 
Kulten  und  Festen  ein  verknüpfendes  Band^  und  ihre  Wort- 
führer wurden  die  Dichter,  denen  der  Beruf  zur  schmücken- 
den Darstellung  der  religiösen  Andacht  und  der  Festmythen 
den  ersten  objektiven  und  formalen  Anhalt  gab. 

tw  1.  Die  bedeutendsten  Metra  hat  schon  das  Alterthum  mit 
der  Religion  verknüpft;  vor  allen  aber  Rhythmus,  Lied  und 
Tanz  in  fröhlicher  Stunmung  auf  den  Kult  bezogen  und  als  Ge- 
schenk der  Götter  gepriesen.  Strabo  X.  p.  467:  ij  re  fnovtf^xtj 
n€Qi  TB  öqx*l^^^  odca  xal  gv^/uor  xal  fiiiog  ifdoffg  n  S/ua  xal 
xccJiXnix^*^  ^Qog  ro  &s7oy  ^fiäg  nnyanvu.  Tiefer  Plato  Ltgg, 
n.  p.  653  f.:  xä  /uiy  o^y  äkia  C^a  odx  ix^ty  ai€&tiaty  rtSy  iy 
täig  xtyrjiftat  ra^twy  ovdi  dra^nSyf  olg  dfj  ^vS-iuos  Syo/ua  Kai 
&Q[Ltoyia'  ^/uiy  di  ovg  stnojusy  jo^gd-sovg  cvyxoQivtäg  dtdöcd-atf 
TOVT0vg  filvah  xai  rovg  dedtoxoreeg  Ji^y  iygvS'/uoy  n  xal  ivagfio^ 
rtoy  €tiad-fi<si,y  fiiS^  ^doy^g,  j  dij  x^ytty  n  ^fJi&g  xal  x^9^V^^^ 
^fxtiy  Tovtovg,  <pdalg  n  xal  o^/ijtffff^y  dJUiilo&g  ^vyüqoytagy  /o- 
qoifg  T(  täyo/uax4yat  nagä  tfjg  X^^S  MfJtipvroy  Syo^a,  Daher 
Longinus  fr.  3:  /uitQov  di  nariqQ  gv^/udg  xal  ^$6s'  änd  ^v- 
d-fJLov  yäq  l<r/€  ti^k  ägx^^^  ^^^^  ^^  ^^  /uitQoy  dntffi&iy^aTO.  Zur 
Erläuterung  dienen  manche  Sagen  von  den  erheblichsten  Metra: 
.die  vollständigsten  Nachweise  bei  Santen  zum  Terentianus 
Maurus.  Dieser  Schatz  rhythmischer  Kunstfertigkeit  wurde  zu- 
letzt durch  das  quantitirende  Prinzip  der  Sprache  bedingt.  Wo 
prosodische  Messung  fehlt  und  die  Kraft  des  Accents  an  die 
Stelle  syllabischer  Gliederung  tritt,  da  bildet  der  Reim  ein  In- 
einander von  entsprechenden  Reihen  und  Paaren;  die  alten 
Sprachen  waren  der  materiellen  Wägung  dienstbar,  durch  Wort- 
fäfse  bestimmt,   deren  reichste  Harmonie  man  im  daktylischen 
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Hexameter  bewundert,  und  sie  fanden  ihren  Gipfel  im  System 
der  strophischen  Komposition ,  worin  ein  symmetrisch  gefügtes 
Ganzes  durch  Responsion  mit  einem  anderen  sich  deckt.  Diese 
Symmetrie  fliefst  aus  dem  Rhythmus,  defsen  Prinzip  ein  Eben- 
mafs  räumlich  neben  einander  geordneter  Gröfsen  war. 

2.  Wenn  der  früheste  Rhythmus  einen  Takt  angab,  ohne  den 
eine  Gruppe  nicht  füglich  gemeinsam  wirken  kann,  und  ein  xi- 
liv/ua  (Sex tu s  c,  Mus,  VI,  24:   xaS^dntQ   cT  oi  äx^oqioQoifvrsg 

.  ij  iqi6eovT%g  ij  äiio  t»  rdSv  intnlvmv  (fgeSyng  iqyoiv  xtXivov^fty 
ii^  t6  dy&iXxHv  rdy  roify  dno  rijg  xard  rd  io')^v  ßaa&vov)  die 
Menge  bei  mechanischer  Arbeit  zusammenhielt,  wo  noch  ein  ro- 
hes Werkzeug  (wie  Tcgi^ßcda,  o^vßaffia,  XQoralay  Athen.  XTV. 
p.  636,  cf.  Salm,  in  Jtl,  Aug.  T.  II.  p.  840  sq.)  dienen  konnte: 
so  war  hier  eine  der  natürlichsten  rhythmischen  Formen  der  den 
Dichtem  ungefüge,  sonst  im  Eingang  gehörte  proceleusma- 
ticus,  das  iig6dtoy.  Dionysius  A.  R,  YII,  TZ  p.  1488  yeiv 
gleicht  den  Rhythmus  der  nvQQixn^  auch  charakterisirt  Longin.  41 
den  nvqQix^og  als  S^xv^'^^^or,  sonst  wifsen  wir  von  seiner  Anwen- 
dung nichts,  denn  ein  bei  Dionys.  C.  V.  p.  222  ed.  Schaef.  aufge- 
stelltes Beispiel  von  18  Kürzen  kHngt  wie  Fiktion.  Hieran  gren- 
zen die  paeones;  an  ihren  frühesten  Gebrauch  erinnert  das 
Ephymnium  lij  IlatAv  oder  Iti  tri  Itat^oy  (Santen  in  Terentian, 
p.  148,  cf.  Blomf.  §los8,  Agam.  144),  und  sie  kamen  wol  wie  die  267 
verwandten  cretici  durch  die  Dorische  Melik  auf.  Den  dakty- 
lischen Hexameter  fuhrt  die  Tradition  in  die  Vorzeit  des 
Delphischen  Orakels  zurück;  wiewohl  man  schwerlich  annahm 
dafs  dieser  Rhythmus  des  ausgebildeten  Epos  schon  damals 
existirte.  Nur  allgemein  gedenkt  man  seiner  als  Erfindung  der 
symbolischen  Phemonoe  (Santen.  p.  139),  wie  Pausan.  X,  5: 
fi^yitnri  6k  7ta\  nagd  nltiarmy  ig  4^rj^oy6tiy  tfö^a  ictty^  nig  ngS- 
fAavttg  yiyono  ij  4^itoy6fi  rov  ^tov  nQtirri,  *«'  ngoirri  r6  J|a- 
/uijQoy  ^ü€.    Selbst  den  ersten  Hexameter  erfuhr  Plut.  de  Pyth, 

'  crae.  p.  402.  D :  iytot  di  »al  n^roy  ffacty  i^Qtpoy  ivtaü^a  fni- 
rg^y  dx^va&ijyw  £vf4ffi^T$  nrtqd  t  otnyol  »fjQSy  rt  fAÜieaat, 
Ölen  und  andere  Namen  bei  Clemens  Alex.  Strom.  I.  p.  866 
kommen  ebenso  wenig  in  Betracht  als  Orpheus  (Lobeck  AgLl. 
p.  S33  sq.),  welche  man  unter  den  Urhebern  dieses  sogenannten 
meirwn  theologicwn  nennt.  Gleichen  Werth  mit  der  Sage  von 
PhemonoS  hat  was  aus  alter  Tradition  Heraclid.  Pont.  op. 
Athen,  XY.  p.  701  und  Terentian.  1580 ff.  erwähnen,  dafs  im 
dreimaligen  Ruf  i^  iTatdy,  welcher  den  Sieg  des  Delphischen 
Apollon  feierte,  der  Keim  des  epischen  Hexameters  und  zugleich 
des  iambischen  Trimeters  lag,  je  nachdem  man  im  troch&isehen 
Tonfall  oder  mit  iambischer  Hebung  sprach.  Unbekannt  sdt 
diesem  Mytlios  vermathet  Apel  (^fetrik  I.  480)  dafs  der  epi* 
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sehe  Vers  ursprünglich  ans  kurzen  Zeilen  oder  einem  P(^^  ac- 
centirender  Ithyphallici  nach  Art  des  asynartetischen  Sattumius 
bestand.  Wenn  dagegen  Vofs  vor  anderen  den  Glauben  ver- 
trat dafs  der  Hexameter,  wiewohl  er  fOr  die  kurzen  Jiieder 
der  ältesten  epischen  Poesie  viel  zu  stattlich  erscheint,  ein  na- 
türlicher Ausdruck  harmonischer  und  mannichfaltiger  Reihe9  war, 
so  wird  eine  historische  Gewähr  aus  gebildetep  Jitteraturen  ver- 
mifst.  Wir  finden,  noch  von  dem  unähnlichsten  Metrum  des 
Indischen  Epos  abgesehen,  in  ihren  rhythmischen  Anfängen 
ganz  andere  Takte.  Fragt  man  endlich  nach  Belegen  für  den 
(Gebrauch  des  Hexameters  beim  Heiligthum  (auf  einen  solchen 
deuten  aber  die  Benennungen  der  Grammatiker  vergua  PyihitUf 
Ddphicus,  theologicus),  so  weist  uns  alles  (im  Widerspruch  mit 
Hermann  Gottesd.  Alt.  p.  202)  in  junge  Zeiten.  Nicht  wenig 
befremdet  mitten  unter  dorisirenden  und  in  einem  wesentlich 
Poiischen  Institut  (wie  auch  Glavier  hüt.  T.  HL  p.  43  f^Uilte) 
der  Ionische  Dialekt,  der  nur  in  wenigen  Fällen  (z.  B.  in  der 
Geschichte  des  Lykurg  undBattus)  zurücktritt;  dann  aber  linsen 
die  bildlichen  Ausdrücke  der  Delphischen  Tempelsprache,  wie 
^vQVYttCtioQ  ^  o(f€oß6Qo&^  nvQixdot,  welche  man  doch  für  uralt 
erklärt,  mit  dem  Hexameter  in  keiner  Weise  sich  vereinigen; 
36S  vielmehr  ist  es  unwahrscheinlich  dafs  solche  früh  gebildet  oder 
nur  möglich  waren,  wenn  das  Heiligthum  bereits  jenes  metrische 
Mafs  besessen  und  geübt  hätte.  Deshalb  darf  Lobeck  behaup- 
ten Agl.  n.  p.  853 :  poesin  sacram  neque  olim  legibus  mefricü 
tnservitsse  neque  mrnc  adatrictam  teneri. 

DenDoriern  geüel  der  Anapaest  in  der  katalektischen  Form 
des  paroemiacus:  Th.  H.  1.  p.  594.  Er  fand  im  Kriegslied  oder 
in  den  i/ußar^gta  seinen  Platz,  diente  dem  epigrammatischen 
Satz  und  dem  Sprichwort  (vergl.  p.  75),  auch  den  spöttischen 
Einfällen,  wie  die  Tarentiner  auf  die  Römer  noXld  xal  daiiyij 
dvanaiüra  fallen  liefsen:  Reimarus  in  Dion,  Com,  LXVI,  8. 
intpp.  Jjudani  Demon,  65.  Böckh  m  Corp.  Inser.  I.  p.  883  sq. 
Man  war  überrascht  ihn  im  Werth  einer  feierlichen  Eatalexis 
zum  Schlufs  der  unrhythmischen  Inschrift  auf  Hierons  Helm  C, 
L  n.  16  zu  lesen,  Tip  Jl  Tv^dv^  dnd  K^/uag,  auch  in  gekürzter 
Form,  (xal)  xSQxo^og  iy  laxdyoKfi,  femer  in  Wetterbeobachtun- 
gen, wie  (ftltT  cfi  voTog  /und  ndxvtjy  Theophr.  devenHs  s.  50, 
hog  (piQHj  odx*  äQovqaid.  H,  PL  VHI,  7,  6.  Was  wir  Bauer- 
regel über  Wind  und  Wetter  nennen,  war  in  Hexametern 
(Proben  bei  Bergk  Lyr.  p.  1034=1310  ed.  tert.)  abgeMst  imd 
von  gebildeten  Leuten  stilisirt.  Aufserdem  werden  metrisch  ge- 
fafste  Sprichwörter  oft  beobachtet,  ihre  Zahl  läfst  sich  durch 
kleine  Veränderungen  noch  mehren  (E.  v.  Leutsch  in  Gott.  Anz. 
1855  p.  136-139),  aber  die  Mehrzahl  ist  aus  Dichtem  wegen  des 
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gnomischen  Inhalts  gezogen.  Eine  stattliche  Sammlung  Ton 
Bprichwörtem  und  rerwandten  Formeln  im  Rhythmus  des  ana^ 
paestischen  paroemiacus,  aus  verschiedenen  Quellen  und  Zeiten, 
gibt  der  Exkurs  von  Meineke  hinter  seinem  dritten  Theocritus 
p.  454  ff.  Einiges  (worunter  auch  das  alte  Sprüchlein  oqx^  ^i 
rot  ^fjuav  navT6g)  hat  Haupt  im  Hermes  Y.  321  nachgetragen. 
Uebrigens  rersucht  Bergk  in  einem  Freiburger  Progr.  1854  dar- 
zuthun  dafs  die  Sänger  der  ältesten  Heldenlieder  sich  der  kur- 
zen, paarweise  mit  einander  verbundenen  Zeilen  bedienten,  fer- 
ner dafs  solche  Lieder  einen  mehr  lyrischen  als  epischen  Cha- 
rakter hatten  und  auf  ein  kurzes  sangbares  Strophenpaar  sich 
beschränkten.  Selten  erscheint  jetzt  der  Dorismus  in  paroemiaci 
mit  sprichwörtlichem  Inhalt.  Ein  Sprüchlein  wie  beim  Aih.  YII. 
p.  288.  A.  fifi  fioi  ßccKöy^  xaxdg  ^/^v?^  stammte  wo]  aus  der 
Attischen  Lebensweisheit.  Endlich  sind  bei  den  loniem  aus  dem 
Bacchischen  Kult  hervorgegangen  bacchii  (Santen  p.  89)  und 
die  rauschenden  ionici,  ^iaovioim  y6/uo&a&  Aesch.  Suppl,  69. 
An  den  Ionischen  Ursprung  erinnern  noch  die  Ghorlieder  in  des 
Euripides  Bacchen. 

Weltlich  war  der  trochäische  Rhythmus.  Dafs  man  im 
Drama  vom  trochäischen  Tetrameter  (oQXf]<frtx6g)  zu  lamben 
überging  bemerkt  Aristoteles  Rhetor.  HI,  1,9,  Poet,  4,  18. 
Die  Komposition  des  numerus  Saturn  ins  (Grundr.  d.  R.  L. 
Anm.  120)  dient  um  den  Naturalismus  und  zugleich  das  Alter 
dieser  metrischen  Form  darzuthun.  Hiezu  kam  der  ithyphalli- 
cus  im  Gefolge  des  iambischen  Trimeters.  Der  trochäische  Te- 
trameter war  den  Griechen  (wenn  wir  den  Epicharmus  ausneh- 
men) für  satirischen  Spruchwitz  minder  geläufig  als  den  Römern.  969 
So  bei  Strabo  Xu.  p.  545:  i(p'  i)  na^oi/u^nZoptaf  ogrte  igyoy 
oddiy  ilz^y  Idgfiiytjy  hsixufty,  Mehreres  fällt  in  die  Römische 
Zeit:  Flut.  SvMa  2:  xal  ttSy  U&i^yfjci'  ystfugtaray  inicxofipi 
T*(,  tlg  TOt^o  not^ifag'  Svx&fjityoy  ic&'  6  Svklag  tUtpir^  mna" 
cftiyoy.  nebst  anderen  Attischen  Tetrametem  Pomp.  27,  Cb^. 
min.  73,  Suet.  Aug,  99.  Selbst  eine  Bauerregel  ist  holprig  ge- 
nug in  den  Tetrameter  eingekleidet  worden,  Flut.  Qu,  Natur. 
16  p.  915.  E.  das  Gegenstück  zum  feinen  praktischen  Rath,  der 
in  den  Fragm.  trag.  p.  697  keinen  Flatz  finden  durfte,  Mor, 
p.  75.  F.  n^dg  crad^/xri  nixQoy  ri&ic&Mj  iuijr&  ngog  nitQ^  crA' 
^fi^y.  Andere  Belege  bei  Welcker  SylL  Epigr.  p.  275  sq.  Femer 
berichten  Etym.  M.  und  Suidas  v.  9Qia/ußog  von  einem  Festzuge, 
wo  Knaben  intuCoy  ngoffigoyttg  la^ußfia  teTgd/u€T(ta  9}  if/utd/ußna. 
Das  längste  satirische  Lied  in  dieser  rhythmischen  Form  ist 
oben  p.  70  erwähnt.  Nicht  zufallig  war  auch  der  klassische 
Name  x^9^^os,  über  den  Santen  p.  73  sich  wundert ;  er  geht  wol 
.  auf  die  neckische  Wechselrede  der  Chöre  zurück.  Hierauf  deutet 
Hom.  h,  Mere.  55: 
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d.  h.  j|f«^of^  df40ißaiob^,  Aehnlich  erscheinen  die  lustigen  oder 
bifsigen  Improvisationen  im  Mythos  der  lambe  (nnter  anderen 
Sckol.  Mcand,  Alex.  ISO),  in  Thesmophorien  und  lakchischen 
Spälsen  Arist  Bon.  400.  Die  Griechen  dachten  kindlich  ge< 
nag  um  ein  erstes  Exemplar  des  iambischen  Trimeters  naduni« 
weisen,  selbst  aus  dem  Trojanischen  Kriege  (SchoL  Hom.  Z^  35, 
£^.  ib.  p.  476:  fAv^  antüd*  HxMfv^  nq\p  Movr^viav  UriSi  \  H^ag 
yd^  ovx  iueart,  diiiß(3<x&v  xaxtog) ;  aber  auch  das  Gespräch  einer 
Waschfrau  (Draco  p.  128,  Schol.  Rephaest,  p.  158,  ScaUg.  LL. 
Auaon.  U,  8)  lieferte  das  bündigste  Paradigma :  |  äy^gton*  dnU&s. 
T^y  cxd(fffjy  dyargiriHg.  Aus  Orakeln  sind  nur  wenige,  zum 
^Sheü  apokryphische  Trimeter  bekannt:  G.  Wolff  hat  sie  ge- 
sammelt Porphyrii  de  philos.  ex  orac.  haur,  reliq.  p.  69 — 80. 
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Von  Homer  bis  jsu  den  PerserJcriegen,  Ol.  72,  3. 

50.  Dieser  erste  Zeitraum  der  Griechischen  Litteratur 
ist  eine  Gruppe  von  Bruchstücken,  denen  die  Sicherheit  eines 
abgerundeten  fiildes  fehlt.  Es  waren  Zeiten  in  welche  die 
Jugend  der  nationalen  Produktivität  fiel :  ihre  gröfsten  Thaten 
sind  in  der  Stille  geschehen  und  traten  auf  einmal  vollendet^ 
nicht  nach  einander  in  ununterbrochenem  Fortgang  hervor; 
dann  bezeugen  sie  die  wachsende  Bildung  der  Stämme,  doch 
nur  durch  fertige  Denkmäler,  deren  Anfang  und  Studien  uns 
völlig  entgehen.  Indessen  besitzt  das  Verständnifs  dieser  be- 
ginnenden Litteratur  einen  wesentlichen  Vortheil:  ihr  Stoff 
ist  fast  gleichartig,  und  sie  selbst  durchläuft  begrenzte  Bah- 
nen. Ein  Zeitmafs  von  mehr  als  vier  Jahrhunderten  füllen 
klassische  Leistungen  in  der  Poesie,  hauptsächlich  des  Ioni- 
schen und  Dorischen  Stammes;  Epos  Elegie  Melos  waren 
nicht  nur  vorherrschende  Gattungen,  sondern  auch  Grund- 
formen Hellenischer  Bildung,  die  Versuche  der  Prosa  blieben 
schwach;  als  sie  nun  die  Spitze  der  dichterischen  Kunst  er- 
reicht hatten,  schlofs  für  lonier  und  einen  Theil  der  Dorier  ihr 
politisches  Leben  ab.  Dafe  aber  die  Poesie  langsam  und  ge:? 
räuschlos  sidi  entwickelte,  das  erklärt  sich  aus  den  mtthevolk(n 
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Vorarbeiten,  den  vielen  Stufen  und  Uebergängen,  durch  die 
man  zur  poetischen  Technik  und  Festigkeit  des  Stils  gelangen 
mufste.  Das  Andenken  an  jene  Mühen  war  früh  yerwischt» 
nnd  nach  dem  Verlust  der  ältesten  Denkmäler  in  Litteratur 
utitd  Schrift  entbehrte  selbst  die  klassische  Zeit  einer  sicheren 
Ueberlieferung  aus  den  ersten  Quellen.  Schon  hier  merkt 
man  den  bezeichnenden  Zug  des  Hellenischen  Geistes,  aus  der 
Litteratur  alles  auszuscheiden  dessen  Interesse  nur  im  Alter 
und  hm  naiven  Reiz  des  formlosen  Anfangs  lag.  Zugleich 
wird  angedeutet  dafs  die  Dichter  frühzeitig  um  kemhafte 
Führer  sich  zu  schaaren  liebten  und  in  Gruppen  sich  sam- 
melten, welche  nur  in  stillen  Kreisen  wirkten.  Aus  allem 
erhellt  die  Dunkelheit  und  Sprödigkeit  dieses  litterarischen  371 
Stoffes,  wo  der  Fortgang  zur  vollendeten  Poesie  durch  un- 
fertiges auf  unbekannten  Wegen  sich  bewirkt  und  längere 
Zeit  kein  schaffendes  Individuum  mit  persönlichen  Zügen  her- 
vortritt. Dieser  Verlauf  entzieht  uns  jeden  Blick  in  die  Kind- 
heit und  Lehrjahre  des  poetischen  Betriebs,  beginnt  aber 
sofort  mit  voller  Blüte  der  Dichtung.  Mit  halben  Worten 
wird  eine  Zahl  erfinderischer  Dichter  eingeführt,  ihre  Thä- 
tigkeit  hinter  symbolische  Namen  von  Kunstverwandten  ver- 
steckt und  in  die  Gesellschaft  zünftiger  Genofsen  aufgenom- 
men ;  unsicher  oder  selten  sind  chronologische  und  feste  bio- 
graphische Nachrichten.  Wie  nun  die  Persönlichkeit  der 
schöpferischen  Geister  in  der  Allgemeinheit  von  Gattungen 
oder  Kunstschulen  aufgeht :  so  ruht  ein  Dunkel  auf  dem  in- 
neren Haushalt  dieser  Schulen.  Nicht  leicht  kündigt  sich  die 
fortechreitende  Bewegung  in  einer  so  wenig  nüchtern  ausge- 
prägten Welt  an,  wo  mythische  Denkart  den  Kreis  des  dich- 
terischen Schaffens  und  lange  Zeit  das  pohtische  Leben  be- 
herrscht. Da  die  Lebendigkeit  der  Poesie  von  keiner  Reflexion 
begleitet  war,  vielmehr  den  Sinn  für  persönliche  Leistungen 
ausdchlofs,  so  begreift  man  im  Bericht  über  jene  Zeiten  erstlich 
eine  Hehrzahl  von  Lücken  und  abgerissenen  Thatsachen,  welche 
manches  Jahrhundert  in  das  Dunkel  einer  thatenleeren  Oede 
hOllt,  dann  warum  die  litterarischen  Begebenheiten  so  gerin- 
gen Zusammenhang  und  selbst  nicht  den  Stoff  zur  äu(i»er- 
ficiben  'Chronik  bieten.     Im  Wesen  jener  alten  Geschlechter 
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lag  eiD  hoher  Grad  von  Objektivität  und  Unbefangenheit, 
welcher  die  Kräfte  der  Phantasie  vorherrschen  liefe,  aber  auch 
in  der  Stille  des  politischen  Lebens  wo  die  Stämme  noch  von 
gewaltsamen  Stürmen  wenig  erschüttert  waren,  fand  die 
Poesie  für  die  Darstellung  der  sinnlichen  Wahrheit  einen  un- 
bedingten Spielraum.  Die  Dichter  hatten  damals  den  Beruf 
als  Sprecher  der  Hellenischen  Denkart  den  Genius  ihrer  Na- 
tion zu  leiten ,  und  dem  Mythos  folgend  verbreiteten  sie  die 
Plastik  als  Vorschule  für  Kunstsinn  und  religiöse  Vorstellun- 
273 gen.  War  nun  auch  die  Stimmung  produktiv,  so  fehlte  doch 
Raschheit  und  Wetteifer;  nur  in  kleinen  geschlossenen  Krei- 
sen und  gemächlich  entwickelten  sich  die  Gattungen  des  Epos 
und  Melos,  dann  Anfänge  der  Historie  und  Philosophie,  wofür 
der  Kern  vielseitiger  Erfahrung  mit  'einer  fortschreitenden 
formalen  Bildung  zusammentraf.  Alle  Standpunkte  der  Zeit 
und  Landschaft  kamen  hier  zum  Ausdruck,  und  wenn  das 
litterarische  Werk,  dem  Stammcharakter  entsprechend ,  ein- 
seitig blieb,  so  war  es  doch  dauerhaft  und  reichte  völlig  ver- 
arbeitet für  Jahrhunderte  hin,  ohne  dafs  die  schöpferische 
Kraft  übereilt  oder  überspannt  und  zur  Willkür  gedrängt 
wurde.  Dagegen  fügten  sich  willig  die  Stämme  jenen  begün-  • 
stigten  Genien,  deren  Weisheit  und  künstlerischer  Geist  ihren  - 
Zeitaltern  überlegen  war;  eine  Zahl  kunstverwandter  Männer* 
begnügte  sich  nachdichtend  den  Schatz  der  Meister  fortzu- 
bilden und  uneigennützig  zu  vererben;  denn  diese  Kunstge- 
sofsen  verschmolzen  mit  den  leitenden  Geistern  im  Andenken 
der  Nachwelt.  Bis  auf  Archüochus  trat  kein  Individuum  mit 
bevorzugter  Persönlichkeit  hervor,  und  die  Macht  der  Ob- 
l^tivität  (§.  31)  oder  der  allen  gemeinsamen  Formen  in  An- 
sdiauung  und  Denken  war  zu  stark,  als  dafs  ein  schöpfeii- 
sches  Individuum ;  wenii  nicht  auch  eigenthümliche  Lebens- 
geschicke hinzu  kamen,  so  leicht  aus  der  Menge  sich  abhe- 
ben konnte.  Daher  sind  trotz  der  trümmerhaften  Ueberlie- 
femng,  welche  den  Zusammenhang  emer  historischen  Er- 
zählung versagt,  jene  kräftigen  Genien,  in  denen  das  geistige 
Mafe  ihrer  Zeiten  sich  erhöht,  unsere  Führer  im  Dunkel  der 
Forschung;  eine  Reihe  von  Dichtern  gilt  statt  ihrer  Zei^ 
igtenassen.'-  »•.-•.  -'-^ 
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51.  Die  Bahn  der  Dichtung  welche  den  Hellenen  eine 
Schule  der  Bildung  eröffnete,  betraten  zuerst  lonier.  Dieser 
Stamm  hatte  vermöge  seiner  glücklichen  physischen  Anlagen, 
seiner  geistigen  Regsamkeit  und  Liebe  zur  Mittheilung  (§.  22 
— 24),  worin  noch  eio  fliefsendes  Idiom  ihm  günstig  war,97S 
den  nächsten  Beruf  die  Natur  zu  schildern  und  die  Sagen 
der  Vorzeit  mit  aller  Empfänglichkeit  zu  berichten.  Ihre 
Beweglichkeit  wuchs  mit  dem  Reichthum,  der  ihnen  durch 
Gewerbefleifs ,  Handel  und  Seefahrt  zuflofs;  sie  setzten  ihr 
Dichten  und  Forschen  noch  in  den  Zeiten  der  Uebermacht 
Athens  fort,  nur  blieb  eine  grofse  Zahl  ihrer  Dichter  und 
Denker  verborgen  in  der  Stille  des  Privatlebens.  Denn  es 
war  ein  charakteristischer  Zug  der  lonier  dafs  sie  niemals 
aufhörten  sich  zu  vereinzeln,  selbst  als  Kriegesnoth  und  Po- 
litik der  Asiatischen  Weltreiche  sie  bedrohten  und  zwingen 
sollten  zusammenzustehen.  Auch  ihre  fleiüsigen  Aufzeichnun- 
gen von  Gegenwart  und  Vergangenheit,  wodurch  sie  beitru- 
gen die  Schrift  ubd  ihr  Material  zu  verbefsern ,  die  Stadt - 
und  Hauschroniken  rückten  als  Privatsache  geräuschlos  fort; 
dennoch  stand  ihre  Wissenschaft  in  nahem  Verkehr  mit  der 
bürgerlichen  Thätigkeit,  und  ebenso  wenig  wufsten  sie  von 
gelehrten  oder  zünftigen  Zwecken  der  Schriftsteller.  In  den 
reichsten  Plätzen  der  Gesellschaft  und  des  Handels  von  lo- 
nien,  Milet,  Smyrna,  Kolophon,  Chios,  Samos 
und  einigen  ihrer  Kolonien  (worunter  Lampsakos),  blühte 
die  lebhafteste  Mittheilung:  sie  bedeuteten  gleichsam  Studien- 
örter,  und  überragten  die  Bildung  vieler  kleiner  oder  weniger 
berühmter  Städte.  Bei  diesem  stillen  und  geräuschlosen  Be^ 
trieb  der  Ionischen  Litteratur  war  daher  selbst  den  Alten  ihr 
Fortgang  nur  fragmentarisch  bekannt;  manche  bedeutende 
Leistung  übersah  man  in  den  reichen  Jahrhunderten,  oder 
sie  blieb  wegen  der  grofsen  Fülle  durch  Zufall  liegen.  Ihre 
namhaftesten  Autoren  stehen  immer  vereinzelt;  selten  hört 
man  von  den  nahen  Beziehungen ,  welche  sonst  den  Meister 
mit  Jüngern  verbinden.  Endlich  stand  die  Poesie  <ler  lonier 
mit  dem  Kult  in  loser  Verbindung;  ihre  Beziehungen  zur 
Oeffentlichkeit  waren  am  meisten  bedingt  von  Vorträgen  an 
tetlichen  Versammlungen.        2.    Indessen  erscheint  ubs 
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Verborgenheit  und  fragmentarische  Kunde  vom  Schaflfen  dieses 
Stammes  vielleicht  gröfser  als  man  erwarten  mag;  denn  die 
litterarischen  Ueberlieferungen  aus  dem  höheren  Altertbum 
waren  abgerissen  und   wenig  planmäfsig.     Auch  andere  be- 

974 deutende  Seiten  der  Ionischen  Kultur,  namentlich  ihrer  Sta'r 
tistik ,  Gewerbefleifs,  Verkehr  und  künstlerische  Technik ,  er^ 
scheinen  unvollständig  und  waren  von  den  fleilsigen  For- 
schern wenig  beachtet;  ein  Theil  dieser  Thatsachen  und  In- 
stitute liefs  sich  wegen  ihres  hohen  Alters,  denn  sie  blühten 
lange  vor  der  Olympiadenrechnung,  kaum  ergründen  oder 
war  in  Ungewissen  Sagen  überliefert.  Dem  Volk  dagegen 
galt  der  Genufs  des  Schönen  höher  als  die  Kenntnifs  von 
Elementen  und  Anfängen;  es  empfand  kein  Verlangen  den 
Studien  der  Meister  oder  den  Beiträgen  der  Vorschulen  kri- 
tisch nachzugehen;  sondern  man  begnügte  sich  das  vollen- 
dete VFerk  aufzunehmen  und  ältere  Versuche,  welche  den 
Neueren  zum  geschichtlichen  Verständnifs  der  Redegattungen 
unschätzbar  gewesen  wären,  gingen  spurlos  unter.  Aber 
auch  später  als  die  Reife  der  Hellenischen  Politik  den  Blick 
ihrer  Geschichtforscher  schärfte,  verweilten  sie  selten  an 
Fragen  der  Kultur,  welche  doch  reich  an  Glanzpunkten  des 
Ionischen  Lebens  war,  und  dieses  Objekt,  mit  dem  einhei- 
mische Kenner  des  Alterthums  sich  nicht  beschäftigten,  ging 
zuletzt  in  die  Hand  der  oberflächlichen  Sammler  über.  Wenn 
nun  eine  so  zerstückelte  Tradition  keinen  litterarischen  Ge- 
meingeist unter  den  loniern  erwarten  läfst:  so  sind  doch 
Schulen  und  zünftige  Genossenschaften  nicht  im  alleinigen 
Besitz  schöpferischer  Kraft  gewesen.  Schon  der  stetige  Fort- 
schritt in  den  Redegattungen,  wo  nichts  verschollenes  und 
verlebtes  sich  wiederholt,  setzt  das  Zusammenwirken  einer 
Gesamtheit  voraus ,  und  hervorstechende  Geister  werden  auf« 
allen  namhaften  Punkten  des  lomschen  Gebiets  angetroffen;* 
auch  ist  einleuchtend  dafs  ein  Stamm,  der  unermüdlich  seine 
Hufse  dem  Hören  und  der  ausgedehntesten  Mittheilnng  zu- 
wandte, gleichmäfsig  an  aller  geistigen  That  in  seiner  Mitte 

rsden  wärmsten  Antheil  nahm.  Wir  dürfen  also  die  Litteratur 
der  lonier,  wenngleich  sie  nur  aus  vereinzelten  Erschdipun- 
,geo : begriffen  wird,  für  das  Ergebnifs  einer  volksthüwUqhen 
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und  vielseitig  organisirten  Bildung  halten,  welche  durch  eine 
Wechselwirkung  zwischen  dem  bewegten  Leben  und  der  stil- 
len künstlerischen  Arbeit  genährt  wurde.  Dichter  und  Den- 
ker befruchteten  diesen  dankbaren  Boden  und  verliehen  den 
Schöpfungen  des  Ionischen  Genius  eine  bleibende  Gestalt 
durch  die  Weihe  der  edlen  Kunst. 

i.  Die  Thatsache  dafs  die  frühesten  Schriften  der  Ionischen 
litterator  untergingen,  oder  nicht  in  ihrer  orsprttnglichen  Ge- 
stalt (also  diaskeuasirt)  fortdauerten,  wird  mit  Bestinuatheit 
nur  von  Werken  ihrer  Historiker  erwähnt.  Dionys.  Hai.  ivd. 
de  Thuo.  23:  oütb  yccQ  6ia<S(6^ovxai>  tcSy  nkudviov  al  y^atpai 
.  /uixQi'  TcJt/  xaO'''  ij/uäg  XQoycjy,  o^&*  al  6ia<S(ol^6fjiivai>  nagd  nä<siv 

*  (Sg  ixtiycjp  oidai  r&v  ayd^cSy  nKfjBvoyrai,'  iy  eclg  difty  aX  t€ 
Ki^fAOv  ro9  MtX^ciov  xal  uigi,iStiov  rotf  llQOiXoyyfjtriov  xal  rdiy 
naqmikiiCUoy  rovrag.    Suidks  V.  'J£xaraiog:   ngtSrog diiHTogiav 

.  ntCdSg  H^yiyxe,  avyygafp^v  di  ^'sgexvdtjg'  td  yäq  IdxovCkKaov 
yo^iv€Tai>.  Athen.  H.  p.  70.  A:  ^Exaralog  J'  o  Mtlijatog  iy 
lAtfiag  negifjyi^itet,  fl  yyr^tSioy  tov  (fvyygafiitog  rd  ßißkioy'  Kai- 
Xifiaxog  yitq  JVi/<r»aiTov  ttH6  dvayQtttffp.  Aehnlich  von  desselben 
Aegyptiaca  Arrian.  Exp,  Y,  6.  Femer  dem.  Alex.  Strom. 
YI.  p.  752:  xal  inl  TOVTOtg  i  IlQoxovy^tSiog  Bi(ov^  og  xalrdKdd- 
fiov  joü  nakatov  /usrtygaips  x§(f>aia&ov/ueyog.  Suidas  Y.^Innvg: 
xal  ngcSrog  iygaifjs  rdg  SifXihxdg  nQulsig^  ag  vüregoy  Mvtig  int- 
jifjiiTo.  Athen.  XH.  p.  515.  D:  Sdyd^og  6  Jvdög  6  tdg  elg  aj- 
tdy  dPa(p€Qo/uiyag  larogiag  ffvyyeyQa(p(dg  /lioyiisvog  6  J^xvroßgd^ 
xUay,    Of.  Anfnot.  in  Diowya,  Perieg.  pp.  490,  520.    Üebto  At- 

.  t&er  und  Doder  finden  wir  nichts  ähnliches  berichtet;  wenn 
mfin  von  den  Täuschungen  des  Heraklides  Ponticus  absieht,  wer- 
den üeberarbeitungen  der  ältesten  Komödien  kaum  analog  er- 
scheinen. Doch  sollte  man  sich  wundem  wenn  nicht  auch  man- 
'  ches  epische  Gedicht,  welches  aufser  dem  reichen  Mythenstoff 
'  kein  allgemeines  Interesse  fand,  umgeschrieben  wäre.  So  wer- 
den dieNoCTOk  der  Prosaiker  Antiklides  und  Lysimachuji, 
vielleid^t  auch  Polemo,  wie  Welcker  vermuthet,  eine  ky- 
klische  Masse,  Sosikrates  die  Hesiodischen  Eoeen  (Ath. 
TtTTT.  p.  590.  A.)  verarbeitet  haben ;  ein  gleiches  wird  vom  K^- 
*log  deis Grammatikers  Dionysius  angenommen.  Denn  dieso- 
^nannten  kyklischen  £piker  kannte  man  zuletzt  weniger  aus 
ihren  Texten  als  im  aufgelöster  Gestalt  durch  mythographische 
HtOfsbücher.  Hiemach  darf  uns  auch  Akusilaos  in  befserem^Te 
licht  erscheinen,  denn  dieser  wird  sonst  nur  mit  Hesiodus  gleich- 
sam als  Fortbildner  seiner  Fabeln  (fr.  7,  17)  eng  verbunden.  ' 
Dertielbe  hatte  den  wesentlichen  Iifhalt  der  Eoeen  mit  neuen  Ori- 

•  MgMk'  Vermehrt  in  prosaischMi  F»t^al»yia»  (wovon  ite  '%uirii|e 
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wörtliche  Gftat  Sehol  II.  %  206)  niedergelegt.    Von  dieaea 
Fortsetzer  des  Hesiodischen  Mythenkreises  s.  Th.  n.  1.  p.  315. 

52.  Seefahrten,  Handelsrerkehr  und  Gewerbefleifs  waren 
die  Grundlagen  der  Ionischen  Kultur  und  gewährten  reiche 
Mittel,  um  die  Götterthttmer  durch  Künste  zu  schmücken.  Bei 
Homer  dämmert  eine  leichte  Kunde  von  Aegypten  und  sanen 
Geheimnissen :  desto  häufiger  wird  die  Seeräuberei  der  Phoe- 
niker  erwähnt,  verbunden  mit  ihren  wohlersonnenen  Schif- 
fermärchen.  Aus  dem  Zeitraum  welcher  den  Olympiaden 
nahe  stand  erfährt  man  nur  gröfsere  Fortschritte  zur  Er- 
weiterung des  Wissens  und  des  bürgerlichen  Wohlstands,  ehe 
das  Lydische  Reich  den  loniern  näher  rückte.  Dann  wächst 
unsere  Kenntnifs  von  ihren  Ansiedelungen  im  Ausland,  von 
dem  was  sie  dort  besafsen  und  was  ihr  unternehmender  G^ist 
noch  erwarb.  Nach  einander  zerstreuten  Milet,  Samos 
und  Phokaea  das  nebelhafte  Dunkel,  welches  die  sagen* 
haften  Gebiete  des  nördlichen  Asien,  des  westlichen  Europa, 
der  Libyschen  Küstenländer  umgab.  Milet  machte  den  Pon- 
tus  sicher  und  wohnlich,  verband  sich  mit  den  Nachbarn, 
erlangte  von  den  nomadischen  Barbarenvölkern  die  nöthige 
Sicherheit  für  den  Eintausch  der  Waaren,  und  sobald  die 
Kyrenaische  Pentapolis  und  die  Gunst  der  letzten  Aegyptischen 
Könige  den  bisher  verschlossenen  Welttheil  eröffhete,  wurden 
llBlesier  die  gewandtesten  Vermittler,  welche  den  entfernte* 
reu  Hellenen  die  Güter  und  Sagen  Libyens  zuführten.  Dem 
Westen  zugewandt  überlieferten  Phokaeer  und  Samier 
die  früheste  Kunde  von  Iberien  und  Ligystika,  von  Sardo 
und  den  Nachbarinseln,  nicht  ohne  manchen  abenteuerlicketi 
Schmuck  der  Sagen,  und  Massilia,  der  ferneste  Sammel- 
platz für  politisches  Leben  und  Kultur  in  Gallien,  wurde  der 
Ausgangspunkt  kühner  Reisen  in  den  Norden  Europas  unl 
geographischer  Beobachtungen.  Ihre  Kriegsschiffe  und  grefsen^T? 
Handelsflotten  beschränkten  das  Uebergewicht  der  fremden 
Kauffahrer,  und  vereint  mit  Korinthiern  und  anderen  Doriem, 
die  seitdem  häufig  in  Italien  ubd  Sicilien  sich  niederliefsen^ 
lichteten  und  beherrschten  sie  längere  Zeit  das  lonisdi« 
Meer.  2.  Was  lonier  aus  diesen  weitreichenden  Eugen 
an  geistiger  und  materieller  Ausbeute  mitbrachten,  blieb  ihned 
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kein  todter  Besitz.  Durch  die  Vortrefflichkeit  des  Bodens  und 
Himmels  tlber  alltägliche  Nothdurft  erhoben  nutzten  sie  den 
reichen  Stoff  zur  Ausbildung  ihrer  Kraft,  sie  veredelten  ihr 
Gemeinwesen  und  verbefserten  die  künstlerische  Praxis;  der 
Zofluls  so  vielfältiger  Schätze  regte  den  beweglichen  Sinn 
dieses  Stammes  an,  welcher  am  Schauen,  Genie&en  und 
Schaffen  thatkräftig  sich  erfreute.  Daher  glänzten  ihre  reli- 
giösen Institute  und  Festlichkeiten  durch  Pracht  und  Fülle 
der  Formen;  ihre  Tempel  und  Orakelstätten  (vor  anderen 
besafsen  Ephesus  Phokaea  Samos  ausgedehnte  Heiügthümer), 
ihre  Rathäuser  und  anderen  öffentlichen  Anlagen  waren 
durch  Alter  und  Umfang  ausgezeichnet,  und  brachten  den 
zierUchen  Stil  der  Ionischen  Architektur  zur  Blüte«  Namhafte 
Künstler  heilsen  die  Baumeister  Rhoekos  und  Cher^i- 
phron;  die  Götterstatuen  behielten  aber  lange  Zeit  die  Starr-r 
heit  des  tiberlieferten  Typus,  auch  fanden  die  Maler  noch 
keinen  fruchtbaren  Stoff.  Der  Luxus  eines  so  behaglichen 
Lebens  förderte  die  Fabrikation  in  Metall,  sie  wurde  verfei- 
nert und  vervollkommnet,  nachdem  Theodorus  das  Gie- 
IsejQ,  Glaukos  das  Löthen  ausgebildet  hatten ;  auch  hob  der 
Gewerbefleifs ,  welcher  an  der  Verarbeitung  aller  Rohstoffe 
Hch  entwickelte,  besonders  die  Wollenarbeit  und  das  Wirken 
bunter  Teppiche.  Bald  blühten  vielbesuchte  Schulen  (Anm. 
zu  §•  16;  2),  sie  verbreiteten  zuerst  ein  vollständiges  Alpha« 
bet  und  erhielten  reiche  Nahrung  durch  Dichterwerke.  Das 
Talent  durfte  sich  überall  nach  Wunsch  unter  loniern  regen, 
wo  jeder  Fortschritt  durch  die  demokratische  Freiheit  und 
Oeffeiitlichkeit  berechtigt  war;  die  gleiche  Strebsamkeit  be- 
haupteten sie  noch  spät  unter  den  Schwankungen  ihrer  Ge-i?» 
aellscbafl  in  ungeschwäcbter  Kraft.  Dies  waren  die  schönsten 
Tage  der  epischen  Poesie.  3.  Als  dann  die  Macht  der  Asia- 
tischen Monarchien,  zunächst  der  Lydischen  Könige  sie  bedrohte, 
schlugen  auch  die  Künste  der  Barbaren  unter  den  loniern 
feste  Wurzel;  auch  waren  sie  wol  durch  eigene  Sinnesart  vor 
anderen  geneigt  die  fremden  Sitten  und  den  Luxus  mit  Ueber- 
sohätzung  aufzunehmen.  Hellenische  Kulte  mischten  sich  mit 
dem  Pomp  der  Asiaten;  fremde  Musik  und  verführerjscbe 
Weiber,    geübt  in  Saiten-   und  Flötenspiel,    drängten  sieh, 
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ein  und  wurden  eine  beliebte  Zugabe  der  lüsternen,  durch 
Ei-findsamkeit  verfeinerten  Gastmäler.  Nach  der  Unruhe  der 
früheren  praktischen  Weltfahrten  gefiel  sich  ihr  Geist  allmähch 
im  weichlichen  Genufs  des  Privatlebens,  sogar  in  kleinbürger- 
lichem Behagen,  und  die  Selbstsucht  zehrte  den  Patriotismus 
auf.  Dieser  Geist  des  Ionischen  Stillebens  erzeugte  manche 
Spielart  des  Realismus  und  der  Empfindsamkeit,  die  schwäch- 
lichen Klagen  der  Elegie,  die  Sittenzeichnung  des  spottenden 
lambus,  den  plebejischen  Choliambus  mit  seiner  stark  aus- 
geprägten Naturwahrheit.  Während  des  6.  Jahrhunderts  kam 
das  Staatswesen  bisweilen  in  die  Hand  kräftiger  Tyrannen, 
deren  einige  den  alten  Geschlechtern  angehört  oder  in  Par- 
teiungen  zwischen  Rath  und  Gemeine  vermittelt  hatten;  kei- 
ner derselben  erreichte  den  Glanz  und  die  Popularität  des 
Polykrates,  des  freigebigen  Gönners  von  Kunst  und  Poesie, 
welcher  grofsartige  Bauten  unternahm,  litterarische  Samm- 
lungen begann  und  seine  Herrschaft  mit  einem  höfischen  Ver- 
ein von  Dichtern  umgab.  Zuletzt  durch  Uebermacht  der  Per- 
ser, weiterhin  der  Athener  gedrückt  flüchteten  die  lonier 
aus  der  Politik  in  die  stille  Gelehrsamkeit,  und  legten  einen 
Grund  in  historischer  und  philosophischer  Prosa.  Sie  worden 
auch  mit  der  kunstgerechten  Dichtung  vertraut,  und  einige 
(wie  Xenophanes  und  Ion)  versuchten  sich  selbst  auf  meh- 
reren Gebieten.  Hier  beim  Endpunkt  seiner  Laufbahn  befrie- 
digte sich  der  Stamm,  dem  reiche,  besonders  durch  Län- 
der- und  Wehkenntnifs  gehäufte  Stoffe  der  Polyhistorie  zu- 
strömten, in  emsiger  Lese-  und  Schreibelust,  aber  wenige 
griffen  in  die  geistigen  Bewegungen  ihrer  Zeit  ein.  .979 

1.  Ein  so  bedeutender  UmfEUig  der  Ionischen  Welt  und  Be- 
triebsamkeit konnte  hier  nur  angedeutet  werden,  um  den  Boden 
fOr  die  Voraussetzungen  und  Kräfte  der  Ionischen  Bildung  zu 
fixiren.  Mit  einer  Auswahl  erheblicher  Momente  mag  man  nm 
so  mehr  sich  begnügen,  als  die  historische  Darstellung  der  gro- 
fsen  Ionischen  Staaten  lückenhaft  bleibt.  Von  ihren  Inkunabeln 
reden  besonders  Pausanias  und  Strabo,  dann  folgen  leere 
Zeiträume,  nur  eine  geringe  Zahl  von  Thatsachen  bietet  «ich 
mit  leidlich  bestinunter  Zeitfolge;  vermuthlich  gingen  die  Chro- 
niken nicht  weit  zurück.  Die  Kulturgeschichte  der  lonier  spie- 
gelt sich  aber  wesentlich  in  ihrer  Litteratur.    Aus  dem  Gemisch 
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4er  EoloBisten  l&Tst  sich  die  Verschiedenheit  der  Mundarten 
(Anm.  zu  §.  24),  welche  noch  in  dem  Homerischen  Dialekt  ihre 
Sparen  hinterlassen  hat,  ungezwungen  herleiten;  dahin  gehören 
Tielleicht  auch  AeoUsmen  beim  sogenannten  Her  od.  V,  Hom,  37. 
Ferner  wird  durch  die  Pflanzörter  und  Handelswege  der  drei  her- 
Tonragenden  Städte  manche  geistige  Berührung  zwischen  entfern- 
ten Funkten  verständlich:  sie  verbreiteten  das  Epos  (jener^ 
Her  od.  7  läfst  den  Homer  unter  anderem  ix  Tvgc^yitjg  xai  t^s 
*lß^Qifjg  schiffen)  und  die  Sagen  vom  Westen  Europas,  welche 
der  Sikeliot  Stesichorus  benutzt,  empfingen  aber  auch  durdi  Ita- 
lioten  im  Phokaeischen  Elea  die  Kenntnifs  ihrer  Fhilosopheme, 
welche  Heraklit  in  Ephesus  und  Melissus  auf  Samos  erfuhren, 
yel^er  Phokaea  besonders  Herod.  I,  163:  ot  di  4>(oxaiiss  oStm 

xal  Ti/f  TvQff^pifjy  xal  Tijv  ''Iß^gitiv  Xttt  töv  Tagr^adp  oiroi  eiift 
'  oi  xaTadi^arteg.  Dafs  sie  unter  anderen  Fabrikaten  j|fn^o^irr(ia 
noQtpvgä  mittheilten  schliefst  man  aus  Sappho  <y9,  Aih.  IX. 
p.  410.  D.  In  der  frühesten  Zeit  ihrer  Seefahrten  hatten  sie 
JiKaBsilia  gestiftet  (Aristot.  ap.  Ath.lSJJl.  p.  576,  Harpocr. 
V.  Rhein.  Mus.  IV.  99  ff.);  sonst  kommt  die  thatkräftige  Stadt 
nur  bei  der  Geschichte  geographischer  Entdeckungen  vor,  und 
wir  erfahren  nicht  einmal  aus  allerhand  Notizen  (ViUois.  in 
Long.  p.  118)  wieweit  das  Griechische  Sprachelement  bei  den 
trümgue8  Massilienata  sich  erstreckte.  Von  Milet  einiges 
Ukert  Geogr.  I.  1.  p.  44  fg.  Als  äufserster  Punkt  seines  Ver- 
kehrs im  Westen  erscheint  Sybaris  (Herod.  VI,  21,  Diod. 
fr.  Vat.  VH,  11),  im  Süden  Naukratis  vor  anderen  Helleni- 
schen Stapelplätzen  (Herod.  H,  154,  178.  MUfjaicov  tilx^s 
Strab.  XVn.  p.  801  und  die  merkwürdige  Notiz  bei  Steph.  t. 
''ß(f,t0os),  im  Osten  und  Norden  aber  sind  die  Grenzen  sehr  un- 
bestimmt. Gewifs  drangen  sie  tief  in  das  Innere  des  Perser- 
reichs, während  sie  in  den  Buchten  desPontus  (eine  der  ältesten  28o 
Unternehmungen  verbirgt  der  Argonauten -Mythos)  die  Waaren 
von  Hochasien  empfingen  (Strab.  H.  p.  73,  XI.  p.  509);  mit 
ihren  Kolonien,  worunter  Borysthenis  (Dio  Chrys.  Or.  36) 
noch  Trümmer  Ionischer  Bildung  zeigte,  streiften  sie  sogar  die 
Steppenvölker.  Von  den  S  am  lern,  unter  denen  Kolaeos  nam- 
haft, Herod.  IV,  152,  mit  Einzelheiten  bei  Ath.  XTV.  p.  655. 
Dea  Einflufs  dieser  ausgedehnten  Fahrten,  die  besonders  im  Sa- 
genkreise des  Hesiodus  durchschimmern,  bezeugen  ^0^o»  Sv 
ßttQtuM0l  und  Jißvxoi  (Anm.  zu  §.  17,  4),  namentlich  die  Fabel 
des  Busiris,  die  man  aus  Panyasis  (Eratosth.  Chogr.  fr.  15, 
Ath.  rV.  p.  172.  D)  erfuhr,  dann  die  Benennung  ^i6yieg  nSptog 
(dunkel  SehoL  Find,  Py.JB.,  120,  ergänzend  ^^Ao/.  Z>üm^«.  94), 
auch  Mythen  der  Lyriker;   zuletzt  noch  Logographen  und  phi- 
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loBopUsobe  Studien.  Seitdem  GriecMsche  Sdldner  (bei  ItiFebakad- 
i^&f^T  Ol.  44)  Babylon  und  Syrien  besucht  (Müller  in  Niebubn 
Ehein.  Mus.  I.  p.  287  ff.),  Griechische  Waffen  und  Reisende, 
selbst  Gtesandschaften  nach  Aegypten  (Her od.  n,  159  fg.)  ge- 
drangen waren,  kam  die  Kunde  von  den  religiösen  Ideen ^ des 
Orients  auch  zu  den  loniem.  Doch  wird  dieses  letzte  so  merk- 
liche Moment  des  Verkehrs  von  keinem  Alten  bezeugt;  daher 
muJb  die  kecke  Hypothese  von  Priester-  und  Schifferkulten,  welche 
yoTs  in  ein  straffes,  fast  chronologisches  System  mit  starken 
Auswüchsen  gebracht,  in  ihrem  ganzen  Umfang  sein  YoUes  Eigen- 
thum  heifsen:  vgl.  Anm.  zu  §.2%  und  zu  §.  56,  2. 

2.  Aelteste  Tempel  der  lonier  inPhokaea  und  Samos,  Her  od. 
m,  60,  Paus  an.  VH,  5.  Jünger  waren  der  Milesisehe  desApoI- 
Ion  (Str^b.  XIY.  p.  634),  obgleich  in  seinen  Anfängen  uralt, 
und  das  Artemisium  von  Ephesus.  Von  den  genannten  Kunst-  ' 
lern  Müller  Archäol.  §.  60  fg.  Die  ältesten  Tempel  loniens 
zählt  ders.  §.  80  auf.  Ein  Maler  Bula rebus  ist  als  MiTsver- 
stftndnifs  bei  PI  in  ins  erkannt.  Ueber  anderes  was  hieher  ge- 
kört s.  Anm.  zu  §.  23,  2. 

3.  Der  Einilufs  der  Lyder  hat  zunächst  die  Kolophonieir  be- 
rührt, wie  Ath.  XU.  p.  526.  A.  lehrt.  Hieher  gehört  vorzüglich 
die  Aneignung  von  nijxridfg,  evQtyytg,  avXol,  Her  od.  I,  17. 
Hauptstellen  bei  Ath.  XIY.  p.  635.  D.  636.  A.  Mit  einem Ueber- 
flufs  von  Instrumenten  pflegten  sie  concertirend  die  Gastmäler  und 

'  den  Festreigen  zu  begleiten,  cf.  Aelian.  N.  Ä,  XH,  9.  Von 
hier  war  ein  leichter  Fortschritt  zur  harmonischen  ^vtfavXia,  8<H 
bald  die  Ulfftag  xt^a^a  (d.  h.  Av^ia,  Strabo  X.  p.  471,  Plut 
de  nms,  p.  1133.  G,  Schol.  ApoUon,  H,  777,  cf.  \intpp.  Ärüt, 
Thesm.  120),  namentlich  die  fdayadig  in  Händen  von  (Aovcovqyoi 
(Ion  ap.  Ath.  XTV.  p.  634. F.),  mit  der  Phrygischen  Flöte  sich 
paarte,  welche  hier  vervollkomnmet  wurde,  Telestes  ap.  Ath, 
p.  517.  B.  Ein  wesentlicher  Theil  der  Griechischen  Melik,  aber^^gi 
auch  der  jüngeren  Beligion,  welche  sich  aus  Lydien  und  Phry- 
gien,  der  Wiege  rauschender  Kulte,  vom  Flötenspiel  geleitet 
nach  dem  Peloponnes  und  Delphi  zog,  stand  unter  den  Eüiwir- 
kungen  dieser  neuen  Tonbildung.    Vgl.  Anm.  zu  §.  58,  1. 

Für  die  politischen  Reibungen  im  Inneren  der  Ionischen  De- 
mokratie ist  ein  Beleg  Aristot.  Politt,  V,  2.  extr.  Tyran- 
nen in  vieldeutiger  Auffafsung  (Anm.  zu  §.23,  1  und  Nachweise 
bei  Wachsmuth  I.  p.  495%.)  gab  es  vor  und  unter  der  Peiv 
sischen  Herrschaft;  cf.  Herod.  VI,  43.  Häuptlinge  (wie  in 
Phokaea,  Charon  ap.  Flut.  Mor.  p.  255)  stammten  noch  aus 
alten  Königsgeschlechtern,  andere  traten  unter  Lydischem  (Ephe- 
sus), dann  unter  Persischem  Einflufs  und  Schutz  hervor;  nur 
Samos  besaTs  eine  durchgebildete  Dynastie. 
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53.  Dieser  so  kunstsinnige,  durch  die  Reichtfaümer  der 
Natur  und  der  menschlichen  Betriebsamkeit  entwickelte  Stamm 
war  zum  Schöpfer  der  Poesie  berufen,  und  hat  das  Epos^ 
» die  ursprünglichste  Form  der  Poesie  in  ihrer  reinsten  Frische 
gebildet.  Im  Epos  fand  er  ein  angemefsenes  Organ,  um  die 
Erscheinungen  des  Geistes  in  der  Wirklichkeit  zu  begreifen 
und  plastisch  zu  fassen;  in  ihm  spiegelte  sich  die  Vergan- 
genheit, welche  dort  als  Sage  hervortrat  oder  mit  sagenhafter 
Färbung,  gleich  sehr  als  die  Gegenwart.  Von  natürlichem 
Enthusiasmus  getrieben  formte  die  Poesie  zuerst  die  jugend- 
lichen Anschauungen  des  Volks^  und  weil  sie  den  alterthüm- 
lichen  Bestand  seines  geistigen  Eigenthums  aufnahm,  hat  auch 
die  Nation  sie  dankbar  als  die  Wiege  seiner  Humanität  gehegt 
und  willig  mit  den  höchsten  Vorrechten  geehrt.  Denn  die 
Poesie  des  Epos  bedeutete  damals  nicht  blofs  ein  Band  für 
rhythmisches  Mafs  und  Formenbildung:  sie  gab  auch  dem 
kindlichen  Denken  ein  Gewand  und  erzog  durch  strenge  Me- 
thode zu  den  Idealen  der  Kunst.  2.  Ein  achtes  Epos  wie 
nur  die  Hellenen  es  in  natürlicher  Frische  besafsen,  ruht 
auf  der  Sage,  dem  frühesten  Eigenthum  des  Stammes.  So- 
bald aber  die  Sagen  des  Stammes  bis  zur  Volksage  sich  ver- 

*  breitet  und  Festigkeit  erlangt  hatten ,    dann  diese  fixirt  war 

*  und  aufhörte  flüfsig  zu  sein,    begann  auch   die  Arbeit  des 

*  Volksepos.    Alsdann  wurde  der  Bestand  desselben  durch  Sän- 
■  ger  in  einer  Auswahl  solcher  Volkslieder,    die  vor  anderen 

gefielen,  begrenzt,  zugleich  fanden  sie,  vom  Ton  und  Cha-«8t 
rakter  der  Heldenlieder  geleitet,  einen  Stil,  der  sich  im  en- 
gen Kreise  natürlicher  Wendungen  und  wiederkehrender  For- 
meln bewegte.  Dieser  Anfang  der  Volkspoesie  war  als 
Organ  der  Sage  früher  als  alle  Kunstdichtung  und  bestand 
noch  neben  ihr,  aber  namen-  und  herrenlos:  in  ihr  wirkt 
das  Volk  unbemerkt  gleich  einem  dichtenden  Individuum,  die 
Sänger  aber  geben  seinen  Sympathien  und  Themen,  wenn 
sie  der  Augenblick  erregt,  nur  einen  gegenwärtigen  Ausdruck 
und  tragen  diesen  Stoff  mit  vollerer  Stimme  vor.  Im  Mythos 
(Anm.  zu  §.44,  2)  von  den  drei  ältesten  Musen  hat  der 
Glaube  sich  bezeugt,  dafs  das  Epos  aus  der  Erinnerung  oder 
Sage  hervorging  und  hiedurch*  der  Grund  aller  Poesie  wurde. 
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Die  Sagenpoesie  war  also  der  erste  Schritt  in  der  werdenden« 
Bildung,   der  früheste  geistige  Besitz  und  deshalb  ein  Schatz 
der  Nation;   auch   die  Kunst  und  Handhabung  dieser  Poesie 
war,  wenn  nicht  ein  Gemeingut,  doch  vielen  gemeinsam.    Sie 
forderte  kein   persönliches  Talent,    ebenso    wenig  aber  ge- 
stattete sie   dem  Dichter  seine  Persönhchkeit  geltend  zu  ma- 
chen:   was  er  dichtete  war  aus  der   dichterischen  Kraft  nnd 
Stimmung  des  Volks   geschöpft.     An  ihr  konnte  daher  keine 
Besonderheit   haften;    um  zu  gelten  mufste  sie  zur  vollende- 
ten Objektivität   reifen  und  allen  gerecht  werden.     Nun  war 
ein  so  rein  objektiver  Vortrag  und  Ausdruck  des  volksthüm- 
lichen  Bewufstseins  noch  leicht  und  möglich,  als  die  Schlicht- 
heit der   weltlichen  Zustände  nirgend  mit  der  gLlubigen  Hin- 
gebung an  ein  Ideal  der  Vorzeit  in  Widerspruch  gerieth :  man 
fühlte  sich  fast  jenen  starken  Geschlechtern  verwandt,  welche 
durchaus   abhängig    von   göttlichen   Kräften   so   wunderbares 
gewirkt  hatten.     Wo  daher  das  Heroenthum  noch  nicht  ver- 
blichen  war,    und   das  Subjekt  im  Objekt  aufging,    blieben 
die  Sagen  und  idealen  Anschauungen  frei  von  aller  Reflexion. 
Am  wenigsten  war  die  naive  Stimmung  erschwert  oder  selten, 
als  diese  Lieder  noch  einen  geringen  Umfang  hatten  und  an- 
schaulich  in    der  Erzählung  eines  einzigen  Mythos  (§.  46,  3) 
sich   bewegten:   ein   so   kleiner  Bestand   von  Liedern   erhielt 
283sich  im  treuen  Gedächtnifs  aller  und  schlofs  die  Willkür  selbst 
begabter  Individuen   aus.     Auch   entsprach   dem   Geist  jener 
alterthümlichen  Zustände,  dafs  das  Gepräge  der  Volksdichtung 
in  Form  und  Stoff  gleichmäfsig  war,  dafs  sie  weder  roh  (d.  h. 
unfein  in  Sittlichkeit  und  ohne  Gefühl  für  Form)  noch  zier- 
lich und  raannichfaltig  sein  mochte.     Aus   so  schlichten  Ele- 
menten entstand  ursprünglich  das  Epos:  die  Sage,  der  aus- 
gewählte Stoff,    verknüpfte   sich   mit   der  Kunst,    und  diese > 
zog  aus  dem  Mythos  ein  plastisches  Element  der  Darstellung.  • 
Der  epische  Stoff  war  sagenhafte  Geschichte,  der  Vortrag  aber 
auf  einen  Mythos  und  auf  den  Umfang  einer  Sage  gerich- 
tet.    Dieser   dichterische   Text  bildete  sich  in   einem   engen 
Gebiet  aus,  und  scheint  anfangs  in  Landschaften  der  Aeolier 
oder  lonier  einheimisch  gewesen  zu  sein.     Ein  kühner  Wurf 
mufste  den  Verband   zwischen  Kunst  und  Sage  stiften;    er 

Berohardy,  Griech.  Litt.-Geschiehte.    Th  I.    (4.  Aufl.)  19 


290    Innere  Geechichte  der  Griechischen  Litteratnr. 

geschah  mit  Bewufstsein  und  besonnenem  Gebrauch  der  Mit- 
tel. Der  Künstler  ordnete  den  umlaufenden  Stoff,  erfand 
und  verschönerte,  bemüht  durch  den  Reiz  der  Neuheit  za 
fesseln;  der  Ton  war  kindlich,  die  Form  einfach  und  wech- 
selte mit  dem  sparsamsten  Schmuck  in  Erzählung  und  Ge- 
spräch. Die  Dichter  hatten  aber  grofse  Mühen  zu  bestehen, 
ehe  sie  Stil  und  Phraseologie  geschmeidig  machten  und  ein 
grammatisches  Ebenraafs  errangen.  Häufig  stand  die  Gram- 
matik zweifelhaft  zwischen  dem  formlosen  Alterthum  und  der 
bildsamen  Regel;  die  Sprache  war  hart  und  ungefügig,  ehe 
das  metrische  Gesetz  durch  angemefsene  Folge  von  Längen 
und  Kürzen  einen  Wohllaut  erzeugte.  Von  den  frühesten 
Epikern  wissen  wir  nichts;  die  ältesten  Dichter  sind  auch 
hier  namenlos,  die  schaffenden  Künstler  und  ihre  frühesten 
Versuche  blieben  ein  Geheimnifs.  Denn  in  gleichartigen  Zu- 
ständen war   der  Ruhm   und   das  Verdienst   der  Individuen 

*  gering,  und  die  Volksänger  konnten  nicht  Erfinder  sein,  son- 
dern sie  gaben  nur  der  Sage,  die  aus  der  gesamten  Bildung 

.  einer  Völkerschaft  erblüht,  die  rechte  Fassung  in  einer  allen 
verständlichen  Form.  Daher  gelten  die  verzierten  Namen 
Korinnos,  Syagros  und  mehrerer  Peloponnesier  für  Le- 
genden,   nicht  für  Symbole  der  Dichtung  selbst;    dagegen 

^ haben   die  Gelehrten  des  Alterthums  mit  gutem  Grunde,   da 384 
sie  keinen  Erfinder  einer  Redegattung  annahmen,  welche  die 
Volksthümlichkeit  und  den  Geist  des  Stammes  au&  treueste 

^wiedergab,  Homer  für  den  ersten  Epiker  von  Ruf,  die 
Homerischen  Gedichte  für  das  erste  nachweisbare  Denkmal 
der  Litteratur  erklärt.  3.  So  beginnt  diese  Litterargeschichte 
mit  Lücken  und  Räthseln,  welche  die  Griechen  der  klassi- 
schen Zeit  nicht  mehr  lösen  konnten.  Sie  haben  nur  wenige 
Thatsachen  überliefert,  welche  wir  bis  zu  Graden  der  histori- 
schen Sicherheit  selten  ergänzen;  uns  verbleibt  die  Kombi- 
nation, wobei  die  Vergleichung  ähnlicher  Zustände  zum  Re^ 
gulativ  dient.  Ein  natürlicher  Ausgangspunkt  waren  die  re- 
ligiösen Versammlungen  der  Völkerschaften  (§.48)  oder  Pa- 
tt egyren,  denen  die  Poesie  als  enthusiastischer  Ausdruck 
der  Natui^eier  und  Gottesverehrung,  von  Mythen  und  orche- 
stischen  Rhythmen  (§•  49)  beglätet,  sich  frühseitig .  anscUofi^ 
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Neben  die  heilige  Dichtung  trat  dort  eine  fast  weltliclie  Dar« 
Stellung,  welche  die  Festlichkeiten  der  bürgerlichen  Gesell- 
schaft schmückte.  Die  Feste  wurden  durch  einen  Lobgesang 
auf  den  Gott  (n^oolfmov)  eingeleitet,  in  dem  man  das  Alter- 
tfaum  seiner  Feier  treu  nach  Orthchen  Sagen  und  Tempelle- 
genden pries;  Kitharoeden  hatten  den  Beruf  mit  Gesängen 
das  Fest  zu  weihen  und  die  Menge  zur  Andacht  aufzufor- 
dern, lange  bevor  künstlich  angelegte  lesbare  Lieder  (v^vot) 
aus  den  Händen  musikalischer  Dichter  kamen.  Gegenwärtig 
bietet  nur  ein  kleiner  Theil  Homerischer  Hymnen  den  knap- 
pen Umrifs  solcher  Weihelieder;  damals  aber  mochten  wenige 
Zeilen  in  ernster  Formel  genügen  um  den  Gott  anzurufen  und 
die  Sage  von  der  Einsetzung  seines  Kults  verbunden  mit  seinen 
Attributen  zu  verkünden.  Später  knüpft  sich  ein  freier  dich- 
terischer Vortrag  an  jene  VVettgesänge  {dycHvig  Anm.  zu 
§.  48,  1),  welche  von  einer  zahlreichen  stammverwandten 
2S5 Volksmenge  vernommen  wurden;  sie  begleiteten  die  heiligen 
oder  nationalen  Panegyren  (wie  die  Versammlungen  der  Argi- 
vischen  Landschaft  und  in  Athen  die  Panathenaeen),  die  Lei- 
chen- und  Ritterspiele,  die  Feste  der  Erinnerung  und  die 
borgerlichen  Zusammenkünfte.  Den  hauptsächlichen  Stoff  der 
Festgesänge  gewährten  die  ältesten  Heldenlieder  {xXia  Av^ 
dQwv)y  der  Kern  der  volksmäfsigen  Sage.  Sie  ruhten  auf 
geschichtlichem  Grunde,  genofsen  aber  auch  das  Vorrecht  für 
wahr  zu  gelten,  und  wurden  trotz  der  steten  Verschönerung 
geglaubt:  sie  waren  das  Erbtheil  kräftiger  und  ruhmbegieri- 
ger Geschlechter,  welche  vom  natürlichen  Hange  zum  Wun- 
derbaren erfüllt  ihre  Vorzeit  mit  Idealen  erhöhten.  Die  Hel- 
densage war  durch  den  nationalen  Glauben  über  das  ge- 
wohnte Mafs  hinaus  geweiht,  und  schon  ihr  Ursprung  erfüllte 
sie  mit  einem  dichterischen  Hauch.  Vielleicht  waren  die  Sa- 
gen und  Lieder,  welche  die  Nachkommen  der  Sieger  von 
Troja  vorfanden  oder  bewahrten  und  nahe  dem  Schauplatz 
jener  Kämpfe  lebhaft  empfanden,  nur  klein  in  Umfang  und 
von  ungleichem  Interesse.  Doch  der  Mund  der  Sänger  mehrte  • 
diese  Sagen  und  steigerte  sie  bis  zur  Heldendichtung,' 
zu  kleinen  epischen  Gemälden  mittelst  der  Komposition  einer 
0^17,  und   aus   der   ersten  Frische  der  Einbildungskraft  er- 

19* 
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wuchs  ein  dichterischer  Stoff,  welcher  fähig  war  erweitert, 
mit  Absicht  und  Kunst  geschmtickt  zu  werden.  Das  Verlan- 
gen nach  Mittheilung,  welches  eine  heitere  Gesellschaft  kennt, 
trug  den  Dichtern  die  Stimmung  eines  festlichen  Vereins  ent- 
gegen :  die  Versammlung  ergetzte  sich  behaglich  an  den  rüh- 
menswerthen  Erlebnissen  der  Vorfahren,  und  vernahm  die 
Heldendichtung  mit  nicht  geringerer  Neigung  als  die  Sage  von 
der  Stiftung  ihres  Kultes.  4.  Aus  diesen  beiden  Arten  der 
Vorträge,  den  hymnologen  (avaßoXal)  und  den  agoni- 
stischen  Berichten  von  der  Vergangenheit,  entstand  eine 
zünftige  Kunst,  die  Rhapsodik.  Hier  war  der  Anlafs  für 
eine  Technik  gegeben,  welche  durch  jüngere  Zeiten  in  Reci- 
tation  und  mimischer  Aktion  ausgebildet  zur  Schauspielkunst  38< 
{vnoxQiTix'^)  fortschritt.  Jene  Zunftgenossen,  die  mit  einem 
derben  Ausdruck  benannten  Stücksänger  (Quipcpäol)  sind  die 
Bildner  des  kunstgerechten  Epos  geworden.  Die  Rhapsoden 
flochten  und  fügten  verschiedene  Lieder  in  einander,  deren 
einige  schon  in  Umlauf  waren ;  der  Ruf  derselben  bewog  sie 
dann  selber  Hand  anzulegen,  und  kürzend  oder  einschaltend 
nachzudichten  und  einen  ergänzten  Liederkranz  zusammenzu- 
fügen. Sie  bewiesen  daran  eine  Technik,  welche  durch  einen 
Grad  der  Sicherheit  in  Gestaltung  des  Mythos  und  in  ge- 
wandter Erzählung  {fioQtpij  Iniwv)  soweit  sich  auszeichnet,  dafs 
man  die  Fertigkeit  einer  Zunft  abnimmt.  Bald  gewannen  sie 
an  Selbständigkeit  und  übten  ihren  Beruf  geläufiger,  als  eine 
Zahl  heroischer  Figuren  vor  anderen  gefiel  und  die  Helden- 
sage den  Thaten  oder  Leiden  solcher  einen  Vorzug  gab ;  erst 
jetzt  fand  man  einen  gemüthlicheu  Anlafs  alles  was  die  Schick- 
sale jener  Helden  mit  Glanz  umgab  zu  vereinigen  und  die 
gefälligen  Mythen,  welche  bisher  vereinzelt  standen  und  auf 
keine  zusammenhängende  Folge  berechnet  waren,  für  ein 
Ganzes  heranzuziehen.  Die  Dichter  mufsten  für  ein  so  be- 
rechnetes und  planmäfsiges  Geschäft  nicht  geringen  Ueber- 
blick  und  bereits  poetische  Fertigkeit  besitzen:  gewifs  hob 
aber  ihre  Kräfte  die  Wahl  des  Stoffs.  Sie  fafsten  den  Tro- 
janischen Krieg  als  die  Spitze  der  Heroenzeit,  machten  ihn 
zum  Mittelpunkt  der  Heldensage,  zeichneten  aber  Achilleus 
und  Odysseus  vor  allen  Heroen  als  den  vollkommensten  und 
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reichsten  Ausdruck  des  natiooalen  Ritterthums  aus,  und  grup- 
pirten    den    epischen   Vorrat    in   einem  sich  abschliefsenden 
Kreise.     Die  Homeriden  auf  Chios  scheint  es  waren  der  dich- 
terische Verein ;  welcher  hauptsächlich  zu  künstlerischen  und 
omfafsenden  Epen  vorrückte.    So  gingen  endlich  nach  harten  ^ 
unabläfsigen  Mühen    des  Ergänzens  und  Umdichtens  aus  den* 
bisher    getrennten    Liedern    dieses   Sagenkreises    die    beiden « 
grofs  angelegten  Massen  der  Ilias  und  Odyssee  hervor,  welche  < 
zur  Einheit  strebten.    Der  symbolische^Name  Homer  galt  für 
den  Stifter  der  epischen  Kunst  und  den  Urheber  beider  Werke.  * 
Dichtungen   eines   solchen   Umfangs   forderten   geraume  Zeit, 
und  wuchsen  unmerklich  durch  Beiträge  der  Mitarbeiter,  welche 
?i7die  Lust  an  Erzählungen   aus  einem   reicher  fliefsenden  Sa- 
genschatz  und  die  Behaglichkeit  der  fessellosen  Episodien  ein- 
lud; denn  man  war  nicht  mehr  durch  den  knappen  Stoff  des 
Einzelliedes  beengt.     Langsam  drang  der  Vortrag  Homerischer 
Gesänge  bis  zu  den  entlegenen  Winkeln  des  alten  Griechen- 
lands;    besonders   aber   erhielt    sich    an    den    hohen   Festen 
Athens  und  der  Spartaner   eine  Fülle   ritterlicher  Sagen   und 
Abenteuer,  welche  dem  Gedächtnifs  der  Rhapsoden  anvertraut 
durch  Hörer  des  neuesten  Gesanges  mit  Empfänglichkeit  ver- 
oommen  wurden.    5.  Kunst,  Sprachmittel  und  Stil  der  epischen 
Form,  verbunden  mit  den  reinsten  Anschauungen  vom  Natur- 
leben,   deren  Grundton  noch  in   unseren  Homerischen  Epen 
einen  verwandten  Geist  athmet,  waren  ein  vorzügliches  Eigen- 
thum   der  lonier.     Diese   haben  nicht  nur   um   die  Technik 
des  Epos   ein   bleibendes  Verdienst  erworben,    sondern  auch 
durch  Grammatik  und  metrische  Gesetzgebung  auf  die  Folge- 
zeit entschieden   eingewirkt.     Mit  richtigem  Gefühl  hatten  sie 
den  frischen  Gedanken  durch  den  Versbau  glücklich  begrenzt 
und   in   einer  sinnlichen  Einheit  zusammengefafst;   innerhalb 
der  rhythmischen  Grenzen  aber  durfte  die  Form  zwanglos  in 
aller  Mannnichfaltigkeit  sich  entfalten.     Der  Stil  war  mit  den 
edelsten   Reizen   der  Natürlichkeit  geschmückt;    diesen  Cha- 
rakter behauptet  er  auch  im  Fortgang  des  Sprachschatzes  und 
in  der  Entwicklung  seiner  Phraseologie.     Ein  eigenthümlicher 
Zug  des  ältesten   Epos   lag  in  der    typischen  Redeweise, 
mit  gewählten  Formeln  und  festen  objektiven  Epitheta,  deren 
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Wiederkehr  kein  Bedenken  fand;  ebenso  wenig  scheute  man 
die  Wiederholung  längerer  Stellen  in  der  Erzählung  und  ia 
entsprechendem  Redewechsel:  die  Jahrhunderte  des  mündli- 
chen Vortrags  sorgten  hiedurch  gleichmäfsig  für  Dichter  und 
Zuhörer.  Der  Satz  entfaltete  mit  klarer  Logik,  in  natürlicher 
Wortfolge,  jedes  Moment  der  Handlung,  des  Gesprächs  und 
Affekts,  und  nicht  weniger  günstig  war  die  Wahl  des  Hexa* 
nieters,  welcher  zwischen  kunstlosen  und  künstlichen  Rhyth- 
men eine  Mitte  hielt  und  den  Strom  der  epischen  Diktion 
im  Geist  jeder  wechselnden  Stimmung  trug.  Dieses  Versmafs 
leitete  die  Bildner  des  dichterischen  Worts  (snog),  und  re- 
gelte den  Natursinn  einer  ungeübten  jugendlichen  Zeit  bei 
der  Wortbildnerei,  der  Gliederung  des  Salzes  und  der  Wort- 
stellung. Durch  den  Hexameter  wurde  das  Griechische  Ohr  288 
schon  in  den  Anfängen  gewohnt,  seitdem  es  den  einfach'bn 
Takten  und  der  Vermessung  des  Sylbenwerths  nachging,  auf 
Euphonie  und  Ebenmafs  in  aller  Komposition  zu  merken. 
Sein  wechselnder  Tonfall  macht  ihn  fähig  verschiedene  Wort- 
füfse  zu  gestalten  und  stets  andere  Gruppen  gleichsam  in 
rhythmischem  Tanz  zu  gliedern;  das  Gefüge  des  epischen 
Verses,  in  kurzen  oder  in  längeren  Sätzen  und  selbst  Perio- 
den, bei  Ruhepunkten  jeder  Art,  erregte  die  Lust  an  fort- 
schreitenden Erzählungen  in  gröfserem  Umfang;  auch  war 
ihm  keine  Tonai*t  des  ernsten  Vortrags  fremd,  weil  er  klar 
und  ruhig  in  allen  Abstufungen  zwischen  erhabener  Pracht 
und  schlichter  Darstellung  sich  bewegt.  Denn  der  Hexameter 
war  dehnbar  genug  für  ein  stattliches  Gedicht,  aber  auch  ein- 
fach und  fafslicb  für  einen  mäfsigen  Umfang,  um  das  Epos 
in  jeder  Scenerie  zu  begleiten,  und  dem  Wechsel  des  Affekts 
sich  anzuschmiegen.  In  seiner  Vollendung  besafs  er  Schwung 
und  Polymetrie  durch  einen  Reichthum  an  Tielfach  gegliederten 
Wortfüfsen;  ursprünglich  aber  als  ihn  ein  magerer  Numerus 
trug,  konnte  sein  Gang  nur  eintönig  sein,  und  er  war  durch 
die  Schwäche  des  Sprachstoffes  gehemmt.  Mit  diesem  bestamd 
er 7  wie  noch  jetzt  die  Menge  der  Unebenheilen  in  den  Ho- 
merischen Gedichten  und  das  Schwanken  4er  Prosodie  zeigt, 
einen  harten  Kampf,  und  langsam  leitete  die  Bestimmtheit  der 
Quantität,  verbunden  mit  einer  Vorliebe  für  materielle  Ton,-* 
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malerei,  zur  gleichfbrinigeu  Regel,  welcl^e  Längen  von  zahl- 
reichen Kürzen  schied  und  mit  einander  symmetrisch  wech- 
seln liefs.  Das  feine  Gefühl  des  Wohllauts  wurde  geweckt^ 
und  mittelst  der  einfachen  Wortordnung  der  poetische  Stil 
begründet.  Indem  sie  nun  den  Forderungen  der  Metrik  folg- 
ten, schufen  die  Dichter  mit  sicherem  Instinkt  für  Analogie, 
wenn  auch  als  Naturalisten,  ihren  sprachlichen  Bedarf;  der 
Hexameter  erhielt  den  Geist  in  freier  Bewegung  und  zwang 
die  Sprache  mit  aller  Biegsamkeit  in  Flexion,  Ableitung,  Wort- 
es» bedeutung  und  Wortbildnerei  fortzuschreiten.  Sie  regelten 
methodisch  aber  mit  vieler  Freiheit  ihre  sprachhche  Schöpfung 
und  beherrschten  die  Form  durch  den  rhythmischen  Tonfall ; 
feste  Caesuren  neben  wandelbaren  Ruhepunkten  gaben  einen  er- 
wünschten Rückhalt  für  Satzgliederung  und  Kunst  der  Recita- 
tion.  An  diesen  Ordnungen  des  tonreichen  Verses  lernte  die 
Griechische  Rede  jene  sinnliche  Schönheit,  deren  Musik  uns 
erfreut ;  hier  wurde  man  auch  mit  dem  grammatischen  Gesetz 
vertraut  und  beschränkte  die  Willkür  der  Anomalie;  hier  waren 
endlich  die  Grundlagen  für  den  reichsten  poetischen  Sprach- 
schatz. Die  formbildende  Macht  des  daktylischen  Hexameters 
wurde  daher  ein  nie  versiegender  Quell  für  die  Veredlung 
des  alte^thümlichen  Sprachstoffs;  ein  so  behaglicher  Rhyth- 
mus welcliiT  wie  dieser  ungeachtet  seiner  Pracht  und  Ge-  < 
messenheit  eine  jede  Bewegung  des  Gedankens  leicht  und 
sicher  trägt,  gewährte  dem  objektiven  Darsteller  ein  gutes* 
Mafs  und  Gleichgewicht  der  Kräfte.  Mit  klarem  Blick  fanden 
die  Dichter  den  Gebrauch  eines  solchen  Verses,  welcher  durch 
Caesuren,  Pausen  und  Gliederungen  wohl  organisirt  zu  Ruhe- 
plätzen einladet  und  füllende  Beiwörter  in  Menge  zuläfst. 
Der  Ionische  Trieb  zur  Plastik  des  Naturlebens  nutzte  diese 
rhythmische  Bahn  für  einen  reichen  malerischen  Stoff,  und  in- 
dem er  über  eine  grofse  Räumlichkeit  gebot,  traf  er  taktvoll 
die  rechte  Mitte.  Je  weiter  das  Epos  seine  Kreise  zog,  sobald 
es  die  ganze  Tonleiter  einer  Dichtung  von  Vergangenheit  und 
Gegenwart,  von  göttlichen  und  menschlichen  Dingen  umfafste, 
desto  strenger  wurde  sowohl  Stillstand  als  Eile  vermieden. 
Keine  Gattung  hat  inniger  den  jugendlichen  Zuständen  der 
Hellenischen  Kultur  sich  angepalst  und  den  Geist  seiner  dich- 
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terischen  Form  mit  ihnen  in  Einklang  gesetzt;  man  begreift 

warum   kein   späteres  Zeitalter   ihm  einen  gleich  fruchtbaren 

Boden    darbot.     Die  Nation    erinnerte   sich    dankbar  an    das 

gründliche  Verdienst  des  Epos,    welches  die   Vorschule    des 

reinen  Geschmacks,    des  gebildeten  Vortrags,    selbst  der  ge-»o 

sunden  und  natürlichen  Rhetorik  gewesen  war,  welche  Homer 

im  Wechsel  der  Erzählung  mit  naivem  Gespräch  und  gemüth- 

lieber  Spruchweisheit  erprobte.     Die  Nachwelt  aber  bewundert 

an    diesem    Vermächtnifs   der   Griechischen  Jugendzeit   nichts 

so  lebhaft   als  jenen    seltnen  Grad    der  Objektivität  und  der 

Wahrheit,  welcher  das  früheste  Werk  der  Dichtung  auszeich- 

«  net ;  keine  Litteratur  besitzt  eine  gleiche  Schöpfung  aus  dem 

*  urkräfiigen  epischen  Geist  in  Bildern  der  Heldenzeit,  wodurch 

<  Homer  ein  ewig  klarer  Spiegel  des  Naturlebens  geworden  ist. 

l.  Vortrag  von  Chr.  Petersen  Ueber  die  älteste  Poesie  der 
Griechen  als  gemeinsame  Quelle  Hom.  und  Hesiods,  in  d.  Ver- 
handlungen der  19.  Philol.  Versammlung  p,  36  ff.  Die  Voraus- 
setzung aller  nationalen  Poesie  war  der  Mythos  (Anm.  zu 
§.17,  t),  welchen  man  gemeinhin  mit  dem  vieldeutigen  Wort 
^Volksage  wiedergibt.  Das  Verständnifs  desselben  hat  wesent- 
lich gefördert  Nitzsch  „Die  Heldensage  der  Griechen  nach  ihrer 
nationalen  Geltung"  amSchlufs  der  Kieler  philolog.  Studien  1841. 
Dort  werden  die  Sagen  des  örtlichen  Kults  und  der  partikularen 
Geschichte  gruppirt  und  bis  in  die  Zeiten  der  Aufklärung  oder 
des  philosophirenden  Rationalismus  herabgeführt.  Nach  Graden 
der  objektiven  Wahrheit  mufsten  sie  von  einander  sehr  verschie- 
den sein;  in  ihrem  engeren  Kreise  wurden  sie  geglaubt.  Vgl. 
§.  48,  2.  Denn  dafs  die  Mythen  im  Volksglauben  ruhten,  nicht 
von  Dichtem  erfunden  sind  (bis  auf  die  Form  und  sonst  manchen 
Zusatz  des  Märchens),  dies  beweist  ihr  Sinn,  da  sie  Legenden 
über  Grund  und  Alterthum  eines  örtlichen  Kultes  waren.  Weil 
aber  die  Vorzeit  alles  gemeinsame  Gut  auf  ein  Individuum  zu- 
rückführt, und  das  Wirken  desselben  dramatisirt,  mufsten  Göt- 
ter- und  Heroensagen  unaufhörlich  zusammenfallen.  Die  Poesie 
brauchte  nur  zu  wählen  und  darzustellen;  sie  wurzelte  stets  im 
Leben  und  fand  dort  vollen  Glauben.  Von  ihrer  allgemeinen 
Anerkennung  zeugt  am  besten  Sextus  Empir.  adv.  Math.  L 
c.  13.  Sinnreich  aber  allzu  breit  malt  ihr  Wirken  bis  zum  lang- 
samen üebergang  in  die  Prosa  der  Alltäglichkeit  Plutarch. 
de  Pyth,  orac.  p.  406,  beginnend  mit  den  Worten,  rip  ody  on 
Xoyov  vo/Ltia/ua<fip  ixQtSvro  /uitgotg  xal  fiikiat  xa\  oSdäiS'  Alles 
Wissen  habe  man  damals  ebenso  sehr  als  die  grofsen  Geschicke 
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för  den  höheren  Yoitrmg  dordi  Mnsik  and  Dichtung  dargestellt 
nnd  in  Terschiedenem  ^nne  mittelst  lehrhafter  oder  religiöser 
Poesie  gewirict;  als  aber  das  Leben  auf  das  BedürfiiiTs  herabging 
und  den  Pronk  Terschwenderischer  Form  aufhob,  als  die  Schlicht- 
heit den  Ueberflnfs  mit  seiner  Hoffiahrt  Terdrängte,  da  liefs  auch 
der  Vortrag  sein  üppiges  Gewand  fallen  und  wurde  schmucklos: 
391  o^»  T#v  liyov  ifvufuraßdJUorjos  &ua  Mal  CvraTfdp^uiyry  srcr- 
Tf/fj7   fiir  dn6  TtSr  fiir^mr    »sneg   ojiy,iiar»i'    9  l<rro^irt. 
Mal  T^  71  fC^  fidJU<fTa  rov  fiv9tSdo9S  dner^id-ti  ro  (Uiy9^K  — .    In 
den  hervorgehobenen  Worten  deutet  ein  dem  Alterthum  geläufi- 
ges Bfld  auf  die  Meinung,   dafs  die  Prosa  wesentlich  nur  eine 
gemflderte  Fassung  oder  Reduktion  der  Poesie  war:  wie  Strabo 
I.  p.  18  von  der  Bemerkung  ausgeht,  tk  d*  dTiftr^  o  tt^Co^  l6yos 
oyt  xaTtaxevafffiirog  fiiu  ^fut  top  nottiTtxo  v  i<nt.  Früher  A  r  i  s  t  o  t, 
Bhetor.  m,  1,  8,  9,  mit  dem  ironischen   Gedanken:   ind  d*  oi 
TionfTal  liyorug  iv^^ii  diä  t^y  ii^y  idoxovy  TtoQiaaa&a^  ri^i^iff 
Tijy  do^ay,  did  toBto' nottjTtx^  TtQtortj  iyiyno  ic'^ic,  oloy  ij  roQ- 
yiov'  xal  yvy  er»  0«  noJUol  itüy  dnatdtviMy  rovg  rotovTovs  otoy^ 
ja$  dudiy%<s9at  xdihara.    Allein  niemand  von  diesen  hegte  wol 
den  Wahn  als  ob  die  Griechen  einst  im  bürgerlichen  Verkehr 
poetisch  geredet  hätten,  und  ein  Einspruch  gegen  Strabo  (Nitzsch 
de  hist.  Hom.  I.  p.  92  sq.)  beruht  auf  Mifsverstand.    Auch  über 
den  Sinn  des  Metrum  und  seinen  Platz  im  Vortrag  täuschten 
sich  die  Alten  nicht:   Plut.  Erot.  p.  769.  C:   xadantq  di  loyi^» 
noifiotg  r^dv^f/uara   fiilri  xat  /ufTQa  xal  Qvd-f4oig  iffaQu6<f(«fa  xal 
tS   na$dsvoy  avrov  xtytjTixoirfQoy  inoitias   xal  ro  ßXdnroy  d(f>v- 
laxjoTfQoy  — ,  wonach  bei  Strabo  XVn.  p.  818  zu  lesen,  iSgntQ 
fjiilog  rl  QvO-judy  ^dvajud  t*  ko  löytp  r^y  rtgarday  Ttgog^pigoyttg. 
Cf.  Dionys.  C.  V.  c.  25  p.  382.    Sie  meinten,  was  W.  v.  Hum- 
boldt bündig  ausspricht:  „der  poetische  Gehalt  führt  gewaltsam 
auch  das  poetische  Gewand  herbei."    Bei  der  genauen  Verknü- 
pfung der  ältesten  Poesie  mit  den  Rhythmen  der  Musik,  wodurch 
die  Stämme  dem  Gedanken  eine  sichere  Haltung  oder  Klangfarbe 
gaben,  blieb  sogar  keine  Wahl.    Noch  weitergeht  Aristoteles 
(Anm.  zu  §.  17,  1),  wenn  er  einseitig  das  Metrum  für  ein  äufser- 
liches  Gewand,  nicht  für  ein  wesentliches  Stück  erklärt.    Zuletzt 
mochte  das  Publikum  sich  empfindlich  darüber  äufsem  dafs  nur 
dem  Dichter,   wenngleich  er  selbst  an  Gehalt  und  objektivem 
Wissen  arm  sei,   das  Vorrecht  zustehe  durch  Vers  und  Rede- 
schmuck die  Menge  zu  bezaubern,  Plato  Rep.X.  p.  601,  Isoer. 
Euagor.  6.    Offenbar  beschränkt  aber  das  Versmafs  auf  einen 
nur  äufserlichen  Zweck  A.  W.  v.  Schlegel  Krit.  Sehr.  I.  S.  1 40 : 
„Aus  der  damaligen  Unmöglichkeit  etwas  schriftlich  aufzubewah- 
ren folgt  weiter,  dafs  das  Sylbenmafs  zu  Homers  Zeit  keineswegs 
blofs    schmückende  Einkleidung,    sinnliche  Form    des  Schönen 
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war,  sondeEm  Hülfsmittel  für  das  Gedlkihtmüs,  und  also  eine 
Sache  des  Bedürfnisses/^  Besser  entwickelt  er  den  Uehergang 
der  formlosen  Sage  zur  Kunst,  Werke  XII.  p.  3&6  ff.  und  man 
darf  seinen  Sätzen  beitreten :  ,,Alle  Poesie  beruht  auf  einem  Zu-  793 
sammenwirken  der  Natur  und  Kunst.  Ohne  Kunst  kann  sie  keine 
dauernde  Gestalt  gewinnen;  ohne  Natur  erlischt  ihr  inneres  Le- 
ben. Wie  unschuldig  jene  frühe  Kunst  auch  sein  mochte,  so 
mufste  sie  dennoch  nach  den  ersten  Fortschritten  bald  aufhören 
unabsichtlich  zu  sein.^^  Anfange  der  Volksdichtung  in  zerstreu- 
ten Liedern  haben  Ferd.  Wolf  in  Wiener  Jahrb.  Bd.  117.  1847 
p.  87  und  Haupt  Yerhandl.  d.  Sachs.  Gesellsch.  d.  Wiss.  1848 
n.  p.  100  fg.  berührt.  Vor  anderen  lehrreich  und  ausgezeichnet 
ist  aber  der  Aufsatz  von  W.  Wackernagel  „Die  epische  Poe- 
sie*' im  Schweizerischen  Museum  f.  bist.  Wissenschaften,  Bd.  1.2. 
Frauenf.  1837 — 38.  Lichtvoll  hat  er  in  alter  und  modemer  Dich- 
tung den  Stufengang  der  Poesie ,  namentlich  des  Epos,  von  den 
kleinsten  Elementen  bis  zu  seinem  letzten  Ausläufer  in  TMerepos 
und  Fabel,  anschaulich  gemacht. 

2.  Vom  Gange  der  frühesten  Sprachbildung  reden  die  Grie- 
chen wenig  und  unklar.  Ihrer  sonstigen  Ansicht  gemäfs  spricht 
Dio  Chrys.  XII.  p.  384  sq.  vortrefflich  vom  objektiven  Gepräge 
der  Wörter.  Doch  ist  es  nicht  unerwartet  dafs  dieser  paradoxe 
Halbwifser  anderwärts  XI.  p.  315  wie  Max.  Tyr.  XXXII,  4  die 
Homerische  Eede  für  ein  Gemisch  aus  den  Dialekten  erklärt; 
nur  stimmt  er  darin  mit  den  meisten  Grammatikern  überein. 
Dafs  nun  die  Epiker  aus  den  noch  formlosen  Wurzeln  einen 
Sprachschatz  mit  wandelbarer  Flexion  und  nach  Gesetzen  der 
Analoge  schufen,  ist  in  Anm.  zu  §.  40,  4  angedeutet.  Im  Mit- 
telpunkt dieser  Arbeit  stand  das  inos.  Ursprünglich  der  Aus- 
druck für  jedes  metrische  Wort,  besonders  den  Orakelspruch, 
wie  Carmen  (näv  /uitgov  inog  xalovoi  Schol,  Arist,  Equ,  39, 
Thesm.  419,  und  aus  Proklos  das  Etym.  M.  p.  327  f.  cf.  Francke 
Callin.  p.  77  sq.),  galt  es  weiterhin  als  auszeichnende  Benennung 
für  das  daktylische  Mafs  (woher  InonoUg  auch  auf  Empedokles 
angewandt),  ehe  der  Gebrauch  die  technischen  Namen  verbreitete, 
l^dfii%Qov  n^(?ovy  ^qoDixol  üri^oi,  heroici  poetae.  Hievon  eine 
fast  erschöpfende  Stellensammlung  bei  Santen  Terentian. 
p.  223  sqq.  Mancherlei  Wege  durchlief  nun  der  Hexameter, 
jener  durch  Pracht  und  Fülle  seiner  WortfUfse  schwungvollste 
Bhythmus  (vom  Ruhm  desselben  Santen  p.  237),  bis  er  mit  dem 
Sprachstoff  sich  vertrug  und  ihn  bezwang;  hierauf  deutet  noch 
jetzt  manche  Spur  des  frühesten  Versuchs  in  den  Homerischen  Ge- 
dichten, und  ihre  metrische  Physiognomie  kann  in  Verbindung 
mit  grammatischen  Thatsachen  genug  Beiträge  zur  Geschichte 
des  Hexameters  selber  liefern.     Bereits  sind  namhafte  Darstel- 
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Inngen  onternommen  worden,  aber  ein  AbscUufs  fehlt :  vor  anderen 
Hermann  Eiern.  D,  M.  I,  10;  ü,  26.    Ein  Archiv  Spitzner 

t93De  versu  Gr.  heroico,  maxime  Homerico.  Dann  bei  Ho  ff  mann 
QfMest,  Hom.  Vol.  I.  (Clausthal  1842)  Untersuchungen  über 
die  Differenzen  der  Ilias  in  Caesuren,  in  Hiaten  und  Verlänge- 
rung kurzer  Schlufssylben ;  es  bleibt  ungewifs  ob  solche  Diskre- 
panzen auf  die  Verschiedenheit  der  Verfasser  und  ihrer  Vorar- 
beiten oder  auf  die  Natur  des  ältesten  Epos  zurückgehen  sollen. 
Früher  von  der  rhythmischen  Komposition  Schlegel  Krit.  Sehr. 
I.  S.  139  ff.  Ehemals  machte  Elopstock  in  der  nicht  genug 
anerkannten  Schrift,  Fragm.  über  Sprache  u.  Dichtkunst,  Hamb. 
i779,  die  Bemerkung,  dafs  die  Quantitäten  des  Griechischen  He- 
xameters auf  einem  unvollkommnen  Mechanlsmns  beruhen,  dafs 
aus  der  Anhäufung  von  Längen  und  Kürzen  zwar  die  musikalische 
Feinheit  dieser  Sprache  und  besonders  die  Polymetrie  hervorging, 
zugleich  aber  ein  Widerspruch  zwischen  dem  Zeitausdruck  und 
dem  Gedanken  empfunden  werde.  Hieraus  zog  er  ein  praktisches 
Resultat,  welches  besonders  den  üebersetzer  angeht,  dafs  das 
materielle  Prinzip  der  antiken  Wägung,  welche  Längen  und  Kürzen 
ihre  Sylbenzeit  beilegt,  nicht  gestatte  den  Griechischen  Vers  mit 
dem  Hexameter  einer  so  begriffinäfsigen  Sprache  wie  die  Deutsche 
ist  mechanisch  auszugleichen :  demnach  solle  der  üebersetzer  der 
Griechen  weniger  den  Klang  als  den  geistigen  Ton  wiedergeben. 
Weiteres  in  desselben  Briefen  an  Vofs  bei  der  zweiteu  Auflage 
von  des  letzteren  Zeitmessung,  Königsb.  1831,  und  Wolf  über 
ein  Wort  Friedr.  p.  20.  Gegen  Klopstock  hat  zwar  Schlegel 
(Krit.  Sehr.  I.  253  ff.)  gestritten,  obgleich  auch  er  eine  malerische 
Nachbildung  Homerischer  Rhythmen  verwirft ;  er  täuscht  sich  aber 
wenn  er  die  Griechische  Sylbenmessung  mit  Vergleichung  des 
Sanskrit  und  allenfalls  des  Gothischen  als  ein  Werk  des  natür- 
lichen Sinnes  auffafst,  und  zwar  nur  weil  die  Quantität  in  Zeiten, 
die  sich  mit  zarter  Empfänglichkeit  am  WohUaut  erfreuten,  vor- 
herrschend ein  Prinzip  der  Poesie  gewesen  sei.  Er  verwechselt 
hier  die  reinen  Bestimmimgen  der  Quantität,  welche  die  Gothische 
Vokalisation  so  scharf  unterschied ,  mit  dem  künstlichen  System 
des  antiken  Epos.  Man  dürfte  von  den  fremdem  Analogien  schon 
beim  Hinblick  auf  das  Latein  absehen,  welches  seine  prosodische 
Festigkeit  nur  auf  dem  Wege  der  Kunst  erlangt  hat.  Desto  mehr 
entscheiden  offenbare  Spuren  im  Homerischen  Versbau  (Anm.  zu 
§.49,  2),  namentlich  die  Macht  der  Arsen,  das  Gewicht  der 
Daktylen,  die  lockere  Mittelzeitigkeit,  der  man  durch  Synizesen, 
Digamma  und  ähnliche  Mittel  nicht  genug  begegnet,  wirrend  in 
der  Attischen  Metrik  das  epische  Gesetz  vielfach  ermäfsigt  wird. 
Alles  überzeugt  dafs   die  ältesten  Sprachbildner  unter  Griechen 

294  dem  Gefühl  oder  einem  unbewufsten  Triebe  folgten.    Ihre  po- 
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sitiven  Normen  sind  nicht  wenig  durch  die  musikalischen  Ele- 
mente des  Idioms  bestimmt  worden.  Zuletzt  erstreckt  sich  das 
quantitative  Moment  noch  auf  den  prosaischen  Numerus:  auch 
dieser  Punkt  ist  der  Beobachtung  von  Elopstock  p.  39  nicht 
entgangen. 

Endlich  Epiker  vor  Homer:  manche  Nachrichten  derALten 
läfst  man  völlig  auf  sich  beruhen  wie  Aeliani  F.  H,  XIV,  21: 
oT*  Svayqdg  ti>g  lyivito  no&fjT^g  fjnt*  'O^ifia  xal  Movaatov,  oV 
Xiyttat  tdu  Tgcotxoy  noXe/uou  nqdixog  atfai,  oder  die  Geschichten 
vom  Epiker  Eorinnos  bei  Suidas,  von  Sagaris  Homers 
Nebenbuhler  (Diog.  Laert.  H,  46),  die  Fabel  des  pragmatisi- 
renden  Dionysius  (Diod.  EI,  66),  dafs  Pronapides  aus 
Athen  (Aristeas  bei  Strabo  XIV.  p.  639)  Homers  Lehrer  gewe- 
sen, zuletzt  den  harmlosen  Bericht  desselben  Diod.  IV,  66 f. 
dafs  Homer  nicht  weniges  von  der  angeblichen  Delphischen  Si- 
bylle entlehnt  habe,  nag*  tjs  (faai>  xal  xdv  noifjriqv  ^'O/urjQou  nolXd 
TfSv  inwy  a(f€t€gi>ca/u€you  xoa/u^ifai>  ti^u  i^iav  noitjaty.  Von  die- 
sen Namen  scheint  Philost r.  Heroic.  p.  667  nichts  zu  wissen. 
Immer  bleibt  der  Satz  der  Alexandriner  unangetastet,  den  He- 
rodotus  n,  53  fast  vorweggenommen  hatte,  bei  Sextus  Emp. 
adv.  Math,  I,  202  (aus  Pindarion,  nebst  anderen  bei  Lob  eck 
Aglaoph.  I.  p.  350  sq.),  dB^oxi/Ltac/uiuij  di  xat  dqx^*'Otcnfi  iaily 
^  'OjuiJQOV  noi^aig,  noirifia  ydg  oOtfiu  ngsaß  vT€Qoy  ^xiu 
ilg  ^fi&g  Tilg  ixsiyov  tt oi,ri<fi(oq.  Was  Sextus  Wogegen 
zum  Ueberflufs  als  wahrscheinlich  einwendet,  hatte  schon  Ari- 
stoteles Poet,  4,  9  eingeräumt,  y«yoy«V«*  nväg  ngd  a^roü  xal 
xar*  ahöv  noitirag.  Neuere  haben  diese  Wahrscheinlichkeit, 
freilich  schwach  und  unhistorisch,  zu  begründen  versucht;  wie 
wenn  man  im  Hesiodus  meint  die  Spur  einer  älteren  didaktischen 
Dichtung  anzutreffen  (ein  von  Hermann  Opzisc,  VI.  1.  89  fg. 
ohne  jede  Begründung  ausgesponnener  Gedanke,  vgl.  Anm.  zu 
§.  57,  2),  oder  man  den  Anklang  einer  mystischen  heiligen  Priester- 
poesie  (U  Irici  1. 1 18 — 129)  vernahm.  Es  waren  Traumbilder  oder 
unfafsbare  Figuren.  Nur  aus  der  Odyssee  liefsen  sich  Sänger  und 
Sagenkreise  mit  Schein  abnehmen,  und  man  suchte  besonders 
die  historische  Existenz  von  Phemios  (Her od.  V.  Hom,  4)  und 
Demodokos  (Plut.  de  mus.  p.  1132.  B.)  nachzuweisen.  Endlich 
gehört  hieher  die  von  Namen  überfliefsende  Notiz  des  Deme- 
trius  Phalereus  über  einen  noch  vor  dem  Trojanischen  Kriege 
zu  Delphi  gehaltenen  Wettgesang,  bei  Evst.  oder  Schol.  in  Od. 
y,  267 :  t6j(  (f^  xcd  rdu  Ivvaitrigixop  tüSp  Ilvd-iatv  dyiöya  d^'w 
vod^stsi  Kgifovy  ivixa  di  /itj/uodoxog  yfdxwu  juaf^rjTijg  A^o/uijdovg 
tov  Mvxijvaiov,  og  r^v  ngdSrog  di>*  inaSv  ygd\pag  t^v  lA/ufftrgvtoyos 
Ttgog  Tfilfßoag  /uax^jy  xal  ^4^  igty  Kt^^atgfSyog  tc  xat  'EXtxdiyoS' 
^y  (fe  xal  adrdg  /uad^iir^g  HegtiLi^dovg  Idgyiiov,  Sg  ididafe^  aMyf^ 
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T«  —  xal  ^txv,uy»oy  . . .  xai  4*aQiday  rdy  ^iaxttya  xai  Ufjdßoioy 
r4y  JSnagjHhtiy,  Man  sieht,  die  Mythographen  wufsten  frühzei- 
tig mit  Namen  auszuhelfen.  Vielleicht  ist  derselbe  Perimedos 
im  Pragm,  post  Censorinum  c.  10,  yjqui  primus  cecinerit  res 
gestas  heraum  mitgicis  carUibus"  gemeint. 

3.  Ueber  das  Alter  der  Hymnen,  worin  man  sonst  auf  dem 
modernen  Standpunkt  des  religiöj^en  Gefühls  aber  irrig  Anfänge 
der  sogenannten  Lyrik  sah,  bleibt  aller  Bericht  fragmentarisch. 
Veranlafst  durch  Andeutungen  Plutarchs  dachte  Wolf  Prolegg, 
p.  106  dafs  die  Rhapsoden  ihre  Vorträge  mit  kleinen  Hymnen 
eröfi&ieten;  die  jetzigen  Stücke  im  Homerischen  Corpus  seien 
daraus  kompilirt.  Nun  mag  zwar  das  Pindarische  JUq  ix  ngoot- 
fiiov  Nem.  H.  pr.  ganz  wohl  mit  einem  kurzen  Praeludium  des 
epischen  Eitharisten  {^tov  tiqx^^o  Od.  »,  499  gleich  jedem  An-  , 
ruf  der  begeisternden  Gottheit,  wie  II.  B,  484^—493)  sich  vertra- 
gen, denn  auch  später  begann  ein  feierliches  Opfer  (Arist.  Khet. 
ni,  14)  mit  der  Einleitung  des  Flötenspielers;  wenn  aber  Thu- 
kydides  den  Hymnus  auf  Apollon  n^oolfnioy  l^noiitoyoi  nennt, 
80  folgt  er  schon  der  erweiterten  Bedeutung  des  Worts.  Man 
mufs  sogar  zweifeln  ob  das  ngool/utoy  in  einer  so  bestimmten  Fas- 
sung schon  den  Festgesang  eröffnen  konnte,  wofern  man  auf  den 
Sinn  des  Homerischen  otut]  zurückgeht,  welches  einen  erlesenen  und 
gangbaren  epischen  Mythos  bezeichnet.  Aber  auch  über  den  Be- 
griff der  otjutj,  ob  sie  nur  ein  kleines  Lied  oder  bereits  einen  plan- 
mäfsig  angelegten  und  gegliederten  Komplex  von  Liedern  (soWel- 
cker  Cycl.  L  p.  350)  bedeutet  hat,  gehen  die  Meinungen  in  aller 
WiUkür  (s.  Anton  im  Rhein.  Mus.  XIX.  420  ff.)  aus  einander  und 
der  Streit  läfst  sich  nicht  mehr  erledigen ;  Stellen  wie  Od.  ^,  74  sind 
vieldeutig.  Es  ist  möglich  dafs  man  unter  nQooiuiou  anfangs  nur 
ein  musikalisches  Praeludium,  eine  duaßokri  verstand.  Den  Nach- 
hall dieses  Gebrauchs  findet  man  in  den  q>()oijuiots  oder  Gassen- 
liedem  bei  Aesch.  S.  Th.  7.  Daher  mögen  in  ihrer  formalen 
Erscheinung  einige  kleinere  Hymnen  wie  n^oolfAia  klingen,  aber 
die  vier  ersten  werden  nur  aus  der  Periode  der  dytSv^g  begriffen 
und  ihr  alter  Bestand,  selbst  nicht  das  Demeter -Lied  ausge- 
nommen, war  aus  dem  angesammelten  Vorrat  für  ein  lesendes 
Publikum  redigirt  worden.  Wenn  die  frühesten  Prooemien  ein 
Theil  des  Gottesdienstes  waren,  so  mufsten  sie  kurz  sein,  und 
konnten  nicht  gleich  unseren  Homerischen  Hymnen  aus  den  Ago- 
nen  der  Epiker  hervorgehen.  Vgl.  Anm.  zu  §.  58,  4.  Wie  viele 
Schwierigkeiten  hier  sich  aufdrängen,  hat  Nitzsch  Lp.  135  sqq. 
sorgfaltig  erwogen.  Nur  die  Schlufsformel  der  Rhapsoden  ist 
überliefert,  ihr  Exodion  nach  Aelius  Dionysius  bei  Evst. 
in  //.  B  p.  239.  (woraus  Meineke  Com.  U.  p.  230  den  Artikel 
des  Hesychius  v.  N^y  di  0eoi  fi,  berichtigt)  Ndy  Ji  ^loi  fiaxagss 
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r(3y  ia&iay  dip&ovoi,  M(St%,  Sicher  ist  auf  uns  nichts  anderes 
gekommen  als  ein  Gemisch  profaner  Hymnen,  aus  dem  Haus- 
und Familiengute  der  Zunft,  den  andd-era  ^nti  X>f4rjQt^(Sy  ge- 
zogen, deren  Plato  (Phaedr.  p.  252.  A.  kommentirt  von  Lo- 
beck Agl.  H.  p.  862)  mit  einigen  Späteren  gedenkt;  die  jetzige 
Sammlung  (Th.  H.  1.  p.  231  fg.)  gestattet  keinen  Schlufs  auf  296 
den  Anfang  der  heiligen  Lieder. 

4.  IdycSvs^  deren  chronologisches  Register  man  beim  Aristo- 
teles (Anm.  zu  §.  48,  1)  fand,  waren  der  Boden  für  die  musischen 
Wettspiele  der  epischen  Sänger  unter  Stammgenossen.  Vielleicht 
den  natürlichsten  Anlafs  gaben  dy(dy€s  inna(fioi,  deren  noch 
Aeschylus  Agam.  1548  gedenkt;  cf.  Albert,  in  Hesych.  v.  Iti' 
BdQvy^H  dy(6v.  Hesiodus  igy.  652  sqq.  unser  erster  Zeuge  ge- 
denkt einer  imAlterthum  (Plut.  Conv.  Sa/p,  p.  153  f.  und  'O^jJ- 
^ov  xal  ^aMov  dyojy)  berühmten  Euboeischen  Leichenfeier; 
mögtch  dafs  hier  Ereophylos  den  Anlafs  zu  seiner  olxnkiag 
uküxsig  fand.  Einen  Attischen  dyidv  wegen  Androgeos  kannte 
man  vielleicht  aus  demselben  Hesiodus  fr.  45.  Sicher  steht  der 
vom  Helikon,  Anm.  zu  §.  44,  5.  Einen  schon  ausgebildeten  Ge- 
brauch, Epen  in  Festversammlungen  vorzutragen,  bezeugt  Her  od. 
V,  67:  KkmsB-ivrig  yäq  ^Aqy^ioid  nole/u^cag  Qa\f>ü)^o^g  iTtavtfe 
iy  JSixvtSyt  dyü)yi^%<s^M,  tmd aus Heraklits Munde  Diog.  Laert. 
IX,  1 :  toy  TS  "O/ufjQoy  etfaüxsy  ä^iov  ix  ttSy  dyoiytjy  ixß^iXiüd'M 
xal  Qoni^iad^ai.  Dahin  gehören  auch  die  Agone  Spartas,  wovon 
p.  120  und  Anm.  zu  §.  55,  1.  Seit  Selon  und  Pisistratus  finden 
wir  den  Vortrag  Homerischer  Gesänge  vorzüglich  mit  Attischen 
Festen, -besonders Panathenaeen  (Lycurg.  c.  Leoer,  p.  161)  ver- 
bunden; dort  soll  auch  das  Epos  des  Choerilus  vorgetragen  sein, 
c^v  xoig  '^OfiijQov  dyay^y(üCX€G&ai>  iiptjqticd't]  Suidas  Y.  X^t^Uog. 
Zuletzt  nennt  die  Dionysien  Athen.  VH.  pr.  ^nty^ßta.  i^iXi^m  di 
avtrj  xadansQ  jj  xtüv  Qtcif'^ifdty,  tjv  ^yov  xara  rijy  rdSy  d^owßiioy' 
iy  ^  naQihytsg  ^xaffToi'  T(p  ^8ip  oloy  n/uijy  dnstilovy  rijy  gaipipdiay. 
Die  Ansichten  von  Welcher  p.  391  über  letztere  Stelle  sind  un- 
statthaft. Auch  wird  im  Platonischen  Ion  ein  Agon  an  den 
Asklepiea  von  Epidaurus  erwähnt;  und  wenn  ähnlich  Hesy- 
chius  (UQücvgcDyioig,  tf)v  *lXidSa  ^doy  Qaxptpdol  iy  BgavQtiyt  r^g 
'Artix^g)  die  Attischen  Brauronien  nennt,  so  mögen  genug  Feste 
für  den  Vortrag  der  Epen  gedient  haben;  noch  spät  blieb  ihnen 
ein  Platz  an  den  musischen  und  jugendlichen  Wettkämpfen  zu 
Teos  und  Ghios,  Corp.  Inscr.  T.  H.  n.  2214.  3088.  Cf.  Heyne 
in  IL  T.  VIII.  p.  796.  Als  Ueberreste  dieser  panegyrischen  Vor- 
träge dürfen  jetzt  zwei  kunstgerechte  Dichtungen  mit  malerischem 
Charakter  gelten,  das  Scutum  Herculis  (§.  96,  6)  und  ein 
aus  alten  epischen  Vorräten  gelöthetes  Stück,  Catulli  Epitha- 
lamium  Pel.  et  Thet,  c.  64,   das  sogar  noch   in   talie   ooeiua 


§.  5S.    Zweit«  Periode.    Anfänge  des  Epoi.       303 

▼.  4dS  an  ein  hörendes  Publikum  erinnert.  la  dem  bezeiclmeten 
aigonistischen  Epos  lagen  aber  Anfange  der  Rhapsoden  und 
die  Rhapsodik  (goitp^ia,  t6  ga\i/^dtx6r) ,  ein  spät  ausgebil- 
deter Theil  der  vnoxgiTtx^,  Ar  ist  Rhet.  in.  1;  Poet.  27,  6; 
Schal.  Dianys.  Thr,  pp.  766,  769.  Die  Alten  haben  nun  hievon 
nur  verworrenes,  meistentheils  unter  dem  Einflufs  der  Etymologie 
t97kompilirt  (besonders  SchoL  Find.  Nem,  II,  1);  den  Neueren 
genügten  lange  2^it  die  sorglosen,  sogar  niedrigsten  Vorstel- 
lungen von  einem  mechanischen  Handwerk  der  Rhapsoden :  S.  F. 
Dresig  De  rkapsodts,  von  denen  Meister sängem  der  Griechen, 
lips.  1734.  4.  AUe  weitere  Forschung  empfing  durch  Wolf 
Ptolegg.  p.  96  sqq.  zuerst  Licht  und  geistigen  Gehalt;  dann 
aber  hat  üe  mehr  in  die  Breite  sich  ergofsen  als  an  tiefem  Yer- 
G^^ändniTs  gewonnen,  und  man  darf  Zusammenhang  in  doi  durch 
Ort  und  Zeit  zersplitterten  Einzelheiten  vermifsen.  Auf  Heyne 
Exe,  H.  sect  %,  in  II.  il  folgte  Nitzsch  I.  p.  139  sqq.,  der 
unter  anderem  einen  Stufengang  von  der  Eitharodie  zur  Rhapso- 
dik vermuthet,  so  dafs  die  Rhapsoden  anfangs  zur  Eithar  mit 
dem  Lorber  gesungen,  weiterhin  zu  schlicht  modulirtem  Vortrag 
sich  gewandt  hätten.  Allerlei  J.  Ereuser  Homerische  Rha- 
psoden, Eöln  1833.  Am  sorgfältigsten  Welcker  Der  epische 
Qydus  I.  p.  358  ff.  Von  jener  Doppel  -  Rhapsodik  ausgehend, 
die  er  mit  den  Analogien  altdeutscher  Dichtung  unterstützt,  hat 
Weldcer  auch  hier  das  Singen  vom  Sagen  als  ursprünglich  ge- 
loadert,  das  Singen  und  das  rhapsodische  Hersagen,  Aoeden 
vor  den  Rhapsoden,  Sänger  und  Dichter.  In  der  Frage  nach  der 
Etymologie  und  dem  Alter  des  Worts  schützte  Welcker  die  vul- 
gare Ableitung  von  ^aßdog,  indem  er  Qaßoa^tyog  oder  ^ama^ddg 
(was  doch  nur  einen  Gertenträger  bedeuten  kann  und  nicht  an 
das  Hesiodische  antjnrQov  ddtpytjg  reicht)  als  älteste  vermittelnde 
Form  betrachtet;  allein  sie  widerstrebt  unseren  Erfahrungen  in 
der  Griechischen  Komposition,  wie  grofs  auch  ihr  Spiel  mit  ähn- 
lichen Formen  sein  mag.  Wenn  aber  einmal  Qa\pq}ddg  ein  Wort 
jüngerer  Zeiten  war,  so  hatte  man  keinen  Grund  auf  ein  ver- 
altetes Attribut  zurückzugreifen.  Daher  bleibt  nichts  als  Q&niHvi 
und  hat  doch  gaip^dog,  welches  die  lonier  nicht  kennen  und  in 
solcher  Form  von  sich  weisen  müssen,  den  zusammenfügenden 
Eünstler  bedeutet,  woran  auch  der  Anklang  des  Pindarischen 
*0/Liij^idat  QanTfüv  initov  dotdol  erinnert,  so  steigen  wir  in  eine 
spätere  Zeit  herab,  wo  Männer  eines  zünftigen  Berufs  die  Dich- 
tungen Homers  und  anderer  Sänger  an  Agonen  in  Kontinuität 
vortrugen,  d.  h.  ungefähr  in  den  Attischen  Zeitraum,  denKreu- 
ser  S.  46  ff.  im  engsten  Sinne  versteht.  Alsdann  bedeuten  die 
Rhapsoden  nicht  Autoren  von  carmina  contexta,  verbis  ad  metri 
legem  iunctis  (nach  Heyne  p.  794,  welcher  so  die  grobe  Vorstel- 
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lung  von  Centomachem  beseitigen  wollte),  sondern  ihr  Geschäft 
war,  nach  Wolfs  Ausdruck,  breviora  carmina  modo  et  ordine 
publicae  recitationi  apto  connectere;  wohlverstanden  mit  einer 
aus  der  Natur  der  Sache  fliefsenden  Freiheit  nachzuarbeiten, 
welche  zur  Fertigkeit  des  Nachdichtens  anwuchs ;  nur  durfte  man 
nicht  eine  Gesellschaft  annehmen ,  von  der  das  Homerische  Cor- 
pus gewerbmäfsig  oder  atomistisch  hervorgezaubert  wurde.  Selt- 
sam mufs  jetzt  die  vermuthlich  aus  Wolfs  Prolegomenen  abstra-tt98 
hirte  Vorstellung  von  Schlegel  Krit.  Sehr. I.  39,  60  erscheinen, 
wenn  er  die  Thätigkeit  der  Rhapsoden  schon  aus  der  Natur  des 
Epos  herleitet :  dieses  habe  den  Trieb  und  die  Leichtigkeit  sich  zu 
theilen  und  zu  gliedern,  um  ein  gröfseres  Ganzes  zusammenzu- 
heften oder  die  Sage  von  einem  beliebigen  Funkte  her  zu  run- 
den und  an  einem  schicklichen  Einschnitt  auszuruhen.  Mit  aller 
Wahrscheinlichkeit  sieht  aber  Welcker  p.  371  ff,  in  den  Festen 
oder  Agonen  einen  wirksamen  Antrieb  zum  Vortrag  grofser  zu- 
sammenhängender Epen ;  man  darf  nicht  vergessen  dafs  alle  klas- 
sische Dichtung  der  Hellenen,  Epos  Melos  Drama,  wenn  sie  gleich 
kunstvoll  in  der  Stille  gearbeitet  war,  der  Oeffentlichkeit  und 
den  Festen  angehörte.  Doch  sagt  niemand  dafs  mehrere  Rha- 
psoden mit  dem  Vortrag  abwechselten;  noch  weniger  läfst  dieser 
Wechsel  sich  in  n.  A,  604  und  Od.  ai,  60  entdecken.  Die  Alten 
selber  waren  in  allen  Zeiten  gewohnt  an  QccxpM&eTy  nur  den  Sinn 
einer  kunstmäfsigen  Deklamation  poetischer  Stoffe,  Homerischer 
und  auch  nicht  epischer,  zu  knüpfen;  schlecht  zusammengelesene 
Beispiele  hat  Athen.  XFV.  p.  620.  In  der  Person  des  Kreophy- 
los  sehen  wir  jene  Kunst  noch  vor  dem  Namen  in  ihrer  frühe- 
sten Ausübung  durchscheinen.  Zur  kritischen  Geschichte  der 
Homerischen  Frage  können  daher  die  Rhapsoden  nichts  beitra- 
gen, wiewohl  ihnen  ein  hervorrragender  Platz  in  der  Geschichte 
Homers  bleibt;  wollte  man  selbst  zugestehen,  was  Wolf  unbe- 
wiesen für  gewifs  ausgab,  nulhim  prope  fuisse  rhapsodwm  quin 
idem  probabilis  poeta  esset,  und  dafs  ein  Theil  produktiv  war, 
vielleicht  auch  manche  Variation  auf  sie  zurückging.  Von  den 
weiteren  Schicksalen  der  Rhapsoden  s.  Anm.  zu  §.  55,  2. 

54.  Homer  gilt  als  organisirender  Meister  des  Epos. 
Er  bedeutet  jenen  ordnenden  Geist,  welcher  die  losen  verein- 
zelten Lieder  zu  gestalten  und  in  einer  Auswahl  zu  sichern  un- 
ternahm, als  sie  bereits  sich  häuften,  vielleicht  schon  aus  ihrer 
engen  Heimat  wichen  und  im  Gedächtnifs  sich  verschoben; 
der  bereits  eine  Masse  durch  innerlichen  Plan  verband  und 
in  einen  kernhaften  Zusammenhang  setzte;  auch  mag  er  einen 
Theil  durch  das  Mittel  der  schriftlichen  Aufzeichnung  sicher 
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gestellt  haben.  So  that  er  den  ersten  Schritt  zum  Verein 
jener  kürzeren  Epen,  indem  er  Gruppen  aussonderte,  zugleich 
ein  grOfseres  Gedicht  durch  Auslassungen  und  Zusätze  vorbe- 
1^99  reiten  half.  Hiemit  wurde  die  Stufe  der  Unschuld  und  Un- 
mittelbarkeit in  dem  naiven  Vortrag  der  Sagen  verlafscn.  Die 
Person  Homers  gehört,  soweit  man  die  wenigen  alterthüm- 
lichen  Fabeln  und  sogar  den  Anspruch  der  um  ihn  streiten- 
den Städte  deuten  darf,  in  Aeolisches  Gebiet,  welches  weiter- 
hin den  loniern  zufiel.  Ueber  seine  Gedichte  wufste  selbst 
das  Alterthum  (Anm.  zu  §.  53,  2)  ausdrücklich  nur  das  zu 
berichten,  was  jeden  ihr  äufserer  Anblick  lehrt:  Ilias  und 
Odyssee  galten  als  das  erste  nachweisbare  Denkmal  der  Grie- 
chischen Litteratur,  welches  die  klassische  Sage  von  Pindar 
bis  auf  den  Zeitraum  der  Alexandriner  dem  einen  Homer 
beilegte.  Denn  nur  eine  Minderzahl  führt  auf  ihn  noch  ver- 
schiedene Dichtungen  (§.  94)  und  besonders  den  Kyklos  zurück. 
Sicher  sind  Ilias  und  Odyssee,  wenn  sie  gleich  nicht  aus  der- 
selben Hand  hervorgingen,  die  früh  und  vor  anderen  vervoll- 
kommneten, in  weitester  Ausdehnung  gearbeiteten  Epen ;  sie  • 
hatten  zuerst  einen  aus  dem  gesamten  Kreise  der  Trojanischen 
Fabel  erlesenen  Stoff  zum  Mittelpunkt  erhoben,  einen  Theil 
sogar  schon  einheitlich  gefafst.  Hiernach  erkennt  man  in 
Homer,  soweit  er  Verfasser  der  beiden  Gedichte  heifst,  nicht 
ein  Individuum,  einen  Meister  mit  historischer  Persönlichkeit,' 
sondern  ein  Symbol,  einen  Genius  oder  Kunstnamen,  der^ 
nach  alter  Sitte  die  Mitarbeiter  eines  vielleicht  nicht  geringen* 
Zeitraums  oder  eine  Körperschaft  verbirgt.  Diese  Genofsen 
hatten  mit  einer  jenen  Zeiten  eigenthümlichen  Begeisterung, 
als  der  Künstler  geneigt  war  auf  seinen  Ruhm  zu  verzichten, 
alle  Kraft  für  eine  gemeinsame  Schöpfung  der  Kunst  aufge- 
boten. Homer  umschliefst  eine  Mehrzahl  alter  Epiker  und 
hat  den  wesentlichen  Bestand  vieler  kleinen  Epen  angedeutet 
oder  in  sich  aufgenommen;  derselbe  vereinigt  die  Beiträge 
der  ihm  geistesverwandten  Sängerzunft,  welche  den  vom  Mei- 
ster entworfenen  Plan  mit  treuer  Arbeit  ausfüllte.  Sie  ging 
in  das  künstlerische  Motiv  seines  einheitlichen  Epos  ein,  in 
welchem  der  romantische,  sonst  wenig  fruchtbare  Gesichts- 
punkt des  ursprünglichen  Heldenliedes,  der  Raub  der  Helena, 
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terischen  Form  mit  ihnen  in  Einklang  gesetzt;  man  begreift 
warum  kein  späteres  Zeitalter  ihm  einen  gleich  fruchtbaren 
Boden  darbot.  Die  Nation  erinnerte  sich  dankbar  an  das 
gründliche  Verdienst  des  Epos,  welches  die  Vorschule  des 
reinen  Geschmacks,  des  gebildeten  Vortrags,  selbst  der  ge-wo 
sunden  und  natürhchen  Rhetorik  gewesen  war,  welche  Homer 
im  Wechsel  der  Erzählung  mit  naivem  Gespräch  und  gemüth- 
lieber  Spruchweisheit  erprobte.  Die  Nachwelt  aber  bewundert 
an  diesem  Vermächtnifs  der  Griechischen  Jugendzeit  nichts 
so  lebhaft  als  jenen  seltnen  Grad  der  Objektivität  und  der 
Wahrheit,  welcher  das  früheste  Werk  der  Dichtung  auszeich- 
net; keine  Litteratur  besitzt  eine  gleiche  Schöpfung  aus  dem 
urkräfligen  epischen  Geist  in  Bildern  der  Heldenzeit,  wodurch 
Homer  ein  ewig  klarer  Spiegel  des  Naturlebens  geworden  ist. 

l.  Vortrag  von  Chr.  Petersen  Ueber  die  älteste  Poesie  der 
Griechen  als  gemeinsame  Quelle  Hom.  und  Hesiods,  in  d.  Ver- 
handlungen der  19.  Philol.  Versammlung  p.  36  fif.  Die  Voraus- 
setzung aller  nationalen  Poesie  war  der  Mythos  (Anm.  zu 
§.17,  1),  welchen  man  gemeinhin  mit  dem  vieldeutigen  Wort 
^Volksage  wiedergibt.  Das  Verständnifs  desselben  hat  wesent- 
lich gefördert  Nitzsch  „Die  Heldensage  der  Griechen  nach  ihrer 
nationalen  Geltung"  amSchlufs  der  Kieler  philolog.  Studien  1841. 
Dort  werden  die  Sagen  des  örtlichen  Kults  und  der  partikularen 
Geschichte  gruppirt  uud  bis  in  die  Zeiten  der  Aufklärung  oder 
des  philosophirenden  Rationalismus  herabgeführt.  Nach  Graden 
der  objektiven  Wahrheit  mufsten  sie  von  einander  sehr  verschie- 
den sein;  in  ihrem  engeren  Kreise  wurden  sie  geglaubt.  Vgl. 
§.  48,  2.  Denn  dafs  die  Mythen  im  Volksglauben  ruhten,  nicht 
von  Dichtem  erfunden  sind  (bis  auf  die  Form  und  sonst  manchen 
Zusatz  des  Märchens),  dies  beweist  ihr  Sinn,  da  sie  Legenden 
über  Grund  und  Alterthum  eines  örtlichen  Kultes  waren.  Weil 
aber  die  Vorzeit  alles  gemeinsame  Gut  auf  ein  Individuum  zu- 
rückführt, und  das  Wirken  desselben  dramatisirt,  mufsten  Göt- 
ter- und  Heroensagen  unaufhörlich  zusammenfallen.  Die  Poesie 
brauchte  nur  zu  wählen  und  darzustellen;  sie  wurzelte  stets  im 
Leben  und  fand  dort  vollen  Glauben.  Von  ihrer  allgemeinen 
Anerkennung  zeugt  am  besten  Sextus  Empir.  adv,  Mctth.  L 
c.  13.  Sinnreich  aber  allzu  breit  malt  ihr  Wirken  bis  zum  lang- 
samen üebergang  in  die  Prosa  der  Alltäglichkeit  Plutarch. 
de  Pyih.  orac.  p.  406,  beginnend  mit  den  Worten,  r^v  ody  ors 
Xoyov  vo/Liicjua<fiy  ixQt3vT0  fiirgotg  xnl  /uiXeat   xnl  oidats.     Alles 
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für  den  höheren  Vortrag  durch  Musik  und  Dichtung  dargestellt, 
und  in  verschiedenem  Sinne  mittelst  lehrhafter  oder  religiöser 
Poesie  gewirkt;  als  aber  das  Leben  auf  das  Bedürfiiifs  herabging 
und  den  Prunk  verschwenderischer  Form  aufhob,  als  die  Schlicht- 
heit den  üeberflufs  mit  seiner  Hoffahrt  verdrängte,  da  liefs  auch 
der  Vortrag  sein  üppiges  Gewand  fallen  und  wurde  schmucklos: 
29\o€t(o  tov  Xoyov  avfjtfjuraß&kkovjog  &iitt  xal  avyanodvo/uirovy  xa- 
jtßij  fiiv  an 6  twy  /uitQtov    Sgneg   ojiy^«Tftii'    ij  latoQia, 
xal  T(ß  nsCtp  fjidli><sta  tov  /uv9oidovg  antXQtS-tj  tö  tUiid-ig  — .    In 
den  hervorgehobenen  Worten  deutet  ein  dem  Alterthum  geläufi- 
ges Bild  auf  die  Meinung,   dafs  die  Prosa  wesentlich  nur  eine 
gemilderte  Fassung  oder  Reduktion  der  Poesie  war:  wie  Strabo 
I.  p.  18  von  der  Bemerkung  ausgeht,  c$g  d*  dnsiy^  6  nsCog  loyog 
oye  xatfax€va<ff4iyog  fdi/uri/Lia  tov  nottjttxov  iatt.  Früher  Aristo t 
Ehetor.  HI,  1,  8,  9,  mit  dem  ironischen   Gedanken:   insl  cf*  ol 
Tio^tital  iiyoyisg  ivriB-ri  did  t^v  li^tv  idoxovy  noQi<5aad-ai,  r^vdi 
7^y  do^ay,  did  Todto' not^ttxtj  ngtoxti  iysytio  Xi^ig,  oloy  i;  roQ' 
yioV  xal  vvv  hi  ol  noXXol  TtSy  dnanftvTcoy  tovg  Totovroug  ofoy^ 
Tai  diaUy%c9ai,  xakkiCTa,    Allein  niemand  von  diesen  hegte  wol 
den  Wahn  als  ob   die  Griechen  einst  im  bürgerlichen  Verkehr 
poetisch  geredet  hätten,  und  ein  Einspruch  gegen  Strabo  (Nitzsch 
de  hisL  Hom.  I.  p.  92  sq.)  beruht  auf  Mifsverstand.    Auch  über 
den  Sinn  des  Metrum  und  seinen  Platz  im  Vortrag  täuschten 
sich   die  Alten  nicht:    Plut.  Erot.  p.  769.  C:   xaddntg  di  Xoytp 
noi^oig  i^dvif/uara   fiikti  xal  /ttfTga  xal  Qvd-/uovg  hfaqtioCaCa  xal 
t6   naididoy  avxov   xtytiTixoiTSQoy  inoitjCs   xal  ro  ßldnToy  dtpv- 
XaxTOTfQoy  — ,  wonach  bei  Strabo  XVÜ.  p.  818  zu  lesen,  SgnfQ 
fjiikog  vi  QvO^fidy  ^<fv<fjud  t»  tm  loyip  t^y  Tf^aTdav  ngogffigoyTsg. 
Cf.  Dionys.  C.  V,  c.  25  p.  382.    Sie  meinten,  was  W.  v.  Hum- 
boldt bündig  ausspricht:  „der  poetische  Gehalt  führt  gewaltsam 
auch  das  poetische  Gewand  herbei."    Bei  der  genauen  Verknü- 
pfung der  ältesten  Poesie  mit  den  Rhythmen  der  Musik,  wodurch 
die  Stämme  dem  Gedanken  eine  sichere  Haltung  oder  Klangfarbe 
gaben,  blieb  sogar  keine  Wahl.    Noch  weiter  geht  Aristoteles 
(Anm.  zu  §.17,  1),  wenn  er  einseitig  das  Metrum  für  einäufser- 
liches  Gewand,  nicht  für  ein  wesentliches  Stück  erklärt.    Zuletzt 
mochte  das  Publikum  sich  empfindlich  darüber  äufsem  dafs  nur 
dem  Dichter,  wenngleich  er  selbst  an  Gehalt  und  objektivem 
Wissen  arm  sei,   das  Vorrecht  zustehe  durch  Vers  und  Rede- 
schmuck die  Menge  zu  bezaubern,  Plato  Eep,X.  p.  601,  Isoer. 
Euagor.  6.    Offenbar  beschränkt  aber  das  Versmafs  auf  einen 
nur  äufserlichen  Zweck  A.  W.  v.  Schlegel  Krit.  Sehr.  I.  S.  1 40 : 
„Aus  der  damaligen  Unmöglichkeit  etwas  schriftlich  aufzubewah- 
ren folgt  weiter,  dafs  das  Sylbenmafs  zu  Homers  Zeit  keineswegs 
blofs    schmückende  Einkleidung,    sinnliche  Form    des  Schönen 
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war,  sondern  Hülfsmittel  für  das  GedSkchtmüs,  und  also  eine 
Sache  des  Bcdüxfiilsses/^  Besser  entwickelt  er  den  Uehergang 
der  formlosen  Sage  zur  Kunst,  Werke  Xn.  p.  3&6  ff.  und  man 
darf  seinen  Sätzen  beitreten :  ,,Alle  Poesie  beruht  auf  einem  Zu-  793 
sammenwirken  der  Natur  und  Kunst.  Ohne  Kunst  kann  sie  keine 
dauernde  Gestalt  gewinnen;  ohne  Natur  erlischt  ihr  inneres  Le- 
ben. Wie  unschuldig  jene  frühe  Kunst  auch  sein  mochte,  so 
mufste  sie  dennoch  nach  den  ersten  Fortschritten  bald  aufhören 
unabsichtlich  zu  sein.*^  Aufänge  der  Volksdichtung  in  zerstreu- 
ten Liedern  haben  Ferd.  Wolf  in  Wiener  Jahrb.  Bd.  117.  1847 
p.  87  und  Haupt  Verhandl.  d.  Sachs.  Gesettsch.  d.  Wiss.  1848 
n.  p.  100  fg.  berührt.  Vor  anderen  lehrreich  und  ausgezeichnet 
ist  aber  der  Aufsatz  von  W.  Wackernagel  „Die  epische  Poe- 
sie*' im  Schweizerischen  Museum  f.  bist.  Wissenschaften,  Bd.  1.2. 
Frauenf.  1837 — 38.  Lichtvoll  hat  er  in  alter  und  modemer  Dich- 
tung den  Stufengang  der  Poesie ,  namentlich  des  Epos,  von  den 
kleinsten  Elementen  bis  zu  seinem  letzten  Ausläufer  in  TMerepos 
und  Fabel,  anschaulich  gemacht. 

2.  Vom  Gange  der  frühesten  Sprachbildung  reden  die  Grie- 
chen wenig  und  unklar.  Ihrer  sonstigen  Ansicht  gemäfs  spricht 
Dio  Chrys.  XIL  p.  384  sq.  vortrefflich  vom  objektiven  Gepräge 
der  Wörter.  Doch  ist  es  nicht  unerwartet  dafs  dieser  paradoxe 
Halbwifser  anderwärts  XI.  p.  315  wie  Max.  Tyr.  XXXII,  4  die 
Homerische  Eede  für  ein  Gemisch  aus  den  Dialekten  erklärt; 
nur  stimmt  er  darin  mit  den  meisten  Grammatikern  überein. 
Dafs  nun  die  Epiker  aus  den  noch  formlosen  Wurzeln  einen 
Sprachschatz  mit  wandelbarer  Flexion  und  nach  Gesetzen  der 
Malo^e  schufen,  ist  in  Anm.  zu  §.  40,  4  angedeutet.  Im  Mit- 
telpunkt dieser  Arbeit  stand  das  inos.  Ursprünglich  der  Aus- 
druck für  jedes  metrische  Wort,  besonders  den  Orakelspruch, 
wie  Carmen  (näv  /uitgoy  inog  xalovOi  Schol.  Ariat,  Equ.  39, 
Thesm.  419,  und  aus  Proklos  das  Etym.  M.  p.  327  f.  cf.  Francke 
Callin,  p.  77  sq.),  galt  es  weiterhin  als  auszeichnende  Benennung 
für  das  daktylische  Mafs  (woher  inonotos  auch  auf  Empedokles 
angewandt),  ehe  der  Gebrauch  die  technischen  Namen  verbreitete, 
€$dfdei:goy  n^(§ovy  ^qoDixol  erixoi,  heroici  poetae.  Hievon  eine 
fast  erschöpfende  Stellensammlung  bei  Santen  Terentian. 
p.  223  sqq.  Mancherlei  Wege  durchlief  nun  der  Hexameter, 
jener  durch  Pracht  und  Fülle  seiner  Wortfüfse  schwungvollste 
Rhythmus  (vom  Euhm  desselben  Santen  p.  237),  bis  er  mit  dem 
Sprachstoff  sich  vertrug  und  ihn  bezwang;  hierauf  deutet  noch 
jetzt  manche  Spur  des  frühesten  Versuchs  in  den  Homerischen  Ge- 
dichten, und  ihre  metrische  Physiognomie  kann  in  Verbindung 
mit  grammatischen  Thatsachen  genug  Beiträge  zur  Geschichte 
des  Hexameters  selber  liefern.     Bereits  sind  namhafte  Darstel- 
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langen  nnternommen  worden,  aber  ein  AbscUuf s  fehlt :  vor  anderen 
Hermann  Eiern,  D,  M.  I,  10;  U,  26.    Ein  Archiv  Spitzner 

t9^De  versu  Gr.  heroico,  maxime  Homerico.   Dann  bei  Ho  ff  mann 
Qiiaegt,  Hom.    Vol.    I.   (Clausthal  1842)   Untersuchungen   über 
die  Differenzen  der  Ilias  in  Caesuren,   in  Hiaten  und  Verlänge- 
rung kurzer  Schlufssylben ;  es  bleibt  ungewifs  ob  solche  Diskre- 
panzen auf  die  Verschiedenheit  der  Verfasser  und  ihrer  Vorar- 
beiten oder  auf  die  Natur  des  ältesten  Epos  zurückgehen  sollen. 
Früher  von  der  rhythmischen  Komposition  Schlegel  Krit.  Sehr. 
I.  S.  139  ff.    Ehemals   machte  Elopstock  in  der  nicht  genug 
anerkannten  Schrift,  Fragm.  über  Sprache  u.  Dichtkunst,  Hamb. 
1779,  die  Bemerkung,  dafs  die  Quantitäten  des  Griechischen  He- 
xameters auf  einem  unvollkommnen  Mechanismus  beruhen,  dafs 
aus  der  Anhäufung  von  Längen  und  Kürzen  zwar  die  musikalische 
Feinheit  dieser  Sprache  und  besonders  die  Polymetrie  hervorging, 
zugleich  aber  ein  Widerspruch  zwischen  dem  Zeitausdruck  und  . 
dem  Gedanken  empfunden  werde.    Hieraus  zog  er  ein  praktisches 
Resultat,  welches  besonders  den  üebersetzer  angeht,  dafs  das 
materielle  Prinzip  der  antiken  Wägung,  welche  Längen  und  Kürzen 
ihre  Sylbenzeit  beilegt,  nicht  gestatte  den  Griechischen  Vers  mit 
dem  Hexameter  einer  so  begriffinäfsigen  Sprache  wie  die  Deutsche 
ist  mechanisch  auszugleichen :  demnach  solle  der  üebersetzer  der 
Griechen  weniger  den  Klang  als  den  geistigen  Ton  wiedergeben. 
Weiteres  in  desselben  Briefen  an  Vofs  bei  der  zweiteu  Auflage 
von  des  letzteren  Zeitmessung,  Königsb.  1831,  und  Wolf  über 
ein  Wort  Friedr.  p.  20.    Gegen  Klopstock  hat  zwar  Schlegel 
(Krit.  Sehr.  I.  253  ff.)  gestritten,  obgleich  auch  er  eine  malerische 
Nachbildung  Homerischer  Rhythmen  verwirft;  er  täuscht  sich  aber 
wenn   er  die   Griechische  Sylbenmessung   mit  Vergleichung   des 
Sanskrit  und  allenfalls  des  Gothischen  als  ein  Werk  des  natür- 
lichen Sinnes  auffafst,  und  zwar  nur  weil  die  Quantität  in  Zeiten, 
die  sich  mit  zarter  Empfänglichkeit  am  Wohllaut  erfreuten,  vor- 
herrschend ein  Prinzip  der  Poesie  gewesen  sei.    Er  verwechselt 
hier  die  reinen  Bestimmungen  der  Quantität,  welche  die  Grothische 
Vokalisation  so  scharf  unterschied ,  mit  dem  künstlichen  System 
des  antiken  Epos.    Man  dürfte  von  den  fremdem  Analogien  schon 
beim  Hinblick  auf  das  Latein  absehen,  welches  seine  prosodische 
Festigkeit  nur  auf  dem  Wege  der  Kunst  erlangt  hat.    Desto  mehr 
entscheiden  offenbare  Spuren  im  Homerischen  Versbau  (Anm.  zu 
§.49,  2),    namentlich  die  Macht  der  Arsen,    das  Gewicht  der 
Daktylen,  die  lockere  Mittelzeitigkeit,  der  man  durch  Synizesen, 
Digamma  und  ähnliche  Mittel  nicht  genug  begegnet,  während  in 
der  Attischen  Metrik  das  epische  Gesetz  vielfach  ermäfsigt  wird. 
Alles  überzeugt  dafs   die  ältesten  Sprachbildner  unter  Griechen 

294  dem  Gefühl  oder  einem  unbewufsten  Triebe  folgten.    Ihre  po- 


300    Innere  GeBchichte  der  Griechischen  Litteratur. 

sitiven  Nonnen  sind  nicht  wenig  durch  die  musikalischen  Ele- 
mente des  Idioms  bestimmt  worden.  Zuletzt  erstreckt  sich  das 
quantitative  Moment  noch  auf  den  prosaischen  Numerus:  auch 
dieser  Punkt  ist  der  Beobachtung  von  Elopstock  p.  39  nicht 
entgangen. 

Endlich  Epiker  vor  Homer:  manche  Nachrichten  derAUen 
läfst  man  völlig  auf  sich  beruhen  wie  Aeliani  V.  H.  XIV,  21: 
0Ti>  Svaygdg  rtg  iyiyfto  not^T^s  fXBi*  'Ogifia  xat  MovcaXov,  oV 
kiyijM  rdy  Tgcotxdy  .noXs/uov  7iQ(öTog  «er«*,  oder  die  Geschichten 
vom  Epiker  Eorinnos  bei  Suidas,  von  Sagaris  Homers 
Nebenbuhler  (Diog.  Laert.  H,  46),  die  Fabel  des  pragmatisi- 
renden  Dionysius  (Diod.  HI,  66),  dafs  Pronapides  aus 
Athen  (Aristeas  bei  Strabo  XIV.  p.  639)  Homers  Lehrer  gewe- 
sen, zuletzt  den  harmlosen  Bericht  desselben  Diod.  IV,  66 f. 
dafs  Homer  nicht  weniges  von  der  angeblichen  Delphischen  Si- 
bylle entlehnt  habe,  nag*  ^g  (^ad  xa#  TÖv  notfiTtiv  "O/uijQoy  noild 
T(op  inaiy  <f(fSJ€gKfa/usvoy  xoc/u^<fat  ti^y  idtay  noiijttty.  Von  die- 
sen Namen  scheint  Philostr.  Heroic.  p.  667  nichts  zu  wissen. 
Immer  bleibt  der  Satz  der  Alexandriner  unangetastet,  den  He- 
rodotus  n,  53  fast  vorweggenommen  hatte,  bei  Sextus  Emp. 
adv,  Math.  I,  202  (aus  Pindarion,  nebst  anderen  bei  Lob  eck 
Aglaoph.  I.  p.  350  sq.),  dsdoxi/uaajuiy^  de  xai  dgx^^oTÜTfj  iarly 
ij  *0/u^gov  noitjiftg,  noitj/ua  ydg  oddev  ngeaßvT egov  ^xbv 
tig  ij/Ltäg  T^g  ixsivov  TToniffecjg.  Was  Sextus  hiegegen 
zum  üeberflufs  als  wahrscheinlich  einwendet,  hatte  schon  Ari- 
stoteles Poet,  4,  9  eingeräumt,  ytyoviym  nvdg  ngo  adroif  xal 
xar^  avidu  noitjrdg.  Neuere  haben  diese  Wahrscheinlichkeit, 
freilich  schwach  und  unhistorisch,  zu  begründen  versucht:  wie 
wenn  man  im  Hesiodus  meint  die  Spur  einer  älteren  didaktischen 
Dichtung  anzutreffen  (ein  von  Hermann  Opusc.  VI.  1.  89  fg. 
ohne  jede  Begründung  ausgesponnener  Gedanke,  vgl.  Anm.  zu 
§.  57,  2),  oder  man  den  Anklang  einer  mystischen  heiligen  Priester- 
poesie  (U  Irici  1. 1 18 — 129)  vernahm.  Es  waren  Traumbilder  oder 
unfafsbare  Figuren.  Nur  aus  der  Odyssee  Uefsen  sich  Sänger  und 
Sagenkreise  mit  Schein  abnehmen,  und  man  suchte  besonders 
die  historische  Existenz  von  Phemios  (Her od.  V.  Hom,  4)  und 
Demodokos  (Plut.  de  mua.  p.  1132.  B.)  nachzuweisen.  Endlich 
gehört  hieher  die  von  Namen  überfliefsende  Notiz  des  Deme- 
trius  Phalereus  über  einen  noch  vor  dem  Trojanischen  Kriege 
zu  Delphi  gehaltenen  Wettgesang,  bei  Euat.  oder  Schol.  in  Od. 
y,  267 :  rdrf  cf»)  xat  tov  ivvaeTijgtxdt/  i(Sv  IIvd-iMv  dyiüva  d^'m- 
voS^erei  Kgitov,  ivixit  di  /f^/uodoxog  uidxmv  /uaf^^r^g  AHofxi^dovg 
Toü  Mvxtjvaiov,  og  ^y  ngdSiog  dii*  incSy  ygdipag  rr^p  lA/utftrgvoityog 
ngog  TijJisßoag  /udxn^  xai  t^p  igty  Kt&mgdiyog  t«  xal  'EXtxiSyQg, 
^v  di  xal  adrdg  fiad'tirijg  negi^ftijdovg  jlgyiiov^  og  ididafi^  ''^^y^H 


§.  53.  Zweite  Periode.    Anfänge  des  Epos.       301 

T«  —  xal  uitxvjuytoy  . , .  xal  4*agiday  rdy  Aicxmya  xdi  Ugoßoloy 
rir  SnaQttdtviv,  Man  sieht,  die  Mythographen  wuTsten  frühzei- 
tig mit  Namen  auszuhelfen.  Vielleicht  ist  derselbe  Perimedes 
im  Fragm,  poat  Censorinvm  c.  10,  „gw«  primua  cecinerit  res 
gesteh  heroum  musicis  ccmtibtts**  gemeint. 

3.  üeber  das  Alter  der  Hymnen,  worin  man  sonst  auf  dem 
modernen  Standpunkt  des  religiösen  Gefühls  aber  irrig  Anfänge 
der  sogenannten  Lyrik  sah,  bleibt  aller  Bericht  fragmentarisch. 
Yeranlafst  durch  Andeutungen  Plutarchs  dachte  Wolf  Prolegg. 
p.  106  dafs  die  Rhapsoden  ihre  Vorträge  mit  kleinen  Hymnen 
eröffiieten;  die  jetzigen  Stücke  im  Homerischen  Corpus  seien 
daraus  kompilirt.  Nun  mag  zwar  das  Pindarische  z/»öc  ix  ngoot- 
fiiov  Nem.  E.  pr.  ganz  wohl  mit  einem  kurzen  Praeludium  des 
epischen  Eitharisten  {&iov  nqx^^^  öd.  d^,  499  gleich  jedem  An-  . 
ruf  der  begeisternden  Gottheit,  wie  II.  B,  484^—493)  sich  vertra- 
gen, denn  auch  später  begann  ein  feierliches  Opfer  (Arist.  Rhet. 
IQ,  14)  mit  der  Einleitung  des  Flötenspielers;  wenn  aber  Thu- 
kydides  den  Hymnus  auf  Apollon  ngooifuoy  l^noUtoyog  nennt, 
so  folgt  er  schon  der  erweiterten  Bedeutung  des  Worts.  Man 
mufs  sogar  zweifeln  ob  das  ngooijutoy  in  einer  so  bestimmten  Fas- 
sung schon  den  Festgesang  eröffnen  konnte,  wofern  man  auf  den 
Sinn  des  Homerischen  olutj  zurückgeht,  welches  einen  erlesenen  und 
gangbaren  epischen  Mythos  bezeichnet.  Aber  auch  über  den  Be- 
griff der  otjLtti,  ob  sie  nur  ein  kleines  Lied  oder  bereits  einen  plan- 
mäfsig  angelegten  und  gegliederten  Komplex  von  Liedern  (soWel- 
cker  Cycl.  L  p.  350)  bedeutet  hat,  gehen  die  Meinungen  in  aller 
Willkür  (s.  Anton  im  Rhein.  Mus.  XIX.  420  ff.)  aus  einander  und 
der  Streit  läfst  sich  nicht  mehr  erledigen ;  Stellen  wie  Od.  d-,  74  sind 
vieldeutig.  Es  ist  möglich  dafs  man  unter  nQooiutoy  anfangs  nur 
ein  musikalisches  Praeludium,  eine  dyaßokri  verstand.  Den  Nach- 
hall dieses  Gebrauchs  findet  man  in  den  (fgot/ulo^g  oder  Gassen- 
liedem  bei  Aesch.  S.  Th.  7.  Daher  mögen  in  ihrer  formalen 
Erscheinung  einige  kleinere  Hymnen  wie  ngootjuta  klingen,  aber 
die  vier  ersten  werden  nur  aus  der  Periode  der  dytSytg  begriffen 
und  ihr  alter  Bestand,  selbst  nicht  das  Demeter -Lied  ausge- 
nommen, war  aus  dem  angesammelten  Vorrat  für  ein  lesendes 
Publikum  redigirt  worden.  Wenn  die  frühesten  Prooemien  ein 
Theil  des  Gottesdienstes  waren,  so  mufsten  sie  kurz  sein,  und 
konnten  nicht  gleich  unseren  Homerischen  Hynmen  aus  den  Ago- 
nen  der  Epiker  hervorgehen.  Vgl.  Anm.  zu  §.  58,  4.  Wie  viele 
Schwierigkeiten  hier  sich  aufdrängen,  hat  Nitzsch  I.  p.  135  sqq. 
sorgfältig  erwogen.  Nur  die  Schlufsformel  der  Rhapsoden  ist 
überliefert,  ihr  Exodion  nach  Aelius  Dionysius  bei  Etist 
in  IL  B  p.  239.  (woraus  Meineke  Com.  H.  p.  230  den  Artikel 
des  Hesychius  v.  Nvv  di  Oeoi  /u,  berichtigt)  Nvy  di  ^eot  fdaxagsg 
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T(3v  hd^iav  ä(f&oyoi>  M<sti.  Sicher  ist  auf  uns  nichts  anderes 
gekommen  als  ein  Gemisch  profaner  Hymnen,  aus  dem  Haus- 
und Familiengute  der  Zunft,  den  dnd^ira  Mnri  X^/utjQtdtSy  ge- 
zogen, deren  Plato  (Phaedr.  p.  252.  A.  kommentirt  von  Lo- 
beck Agl.  H.  p.  862)  mit  einigen  Späteren  gedenkt;  die  jetzige 
Sammlung  (Th.  H.  1.  p.  231  fg.)  gestattet  keinen  Schlufs  auf «96 
den  Anfang  der  heiligen  Lieder. 

4.  UyiSy€^  deren  chronologisches  Register  man  beim  Aristo- 
teles (Anm.  zu  §.  48,  1)  fand,  waren  der  Boden  für  die  musischen 
Wettspiele  der  epischen  Sänger  unter  Stammgenossen.  Vielleicht 
den  natürlichsten  Anlafs  gaben  dytSyeg  imiatpun,  deren  noch 
Aeschylus  Agam.  1548  gedenkt;  cf.  Albert,  in  Hesych.  v.  in 
E^Qvy^vji  dfiov.  Hesiodus  l^y.  652  sqq.  unser  erster  Zeuge  ge- 
denkt einer  im  Alterthum  (Plut.  Conv.  Sap,  p.  153  f.  und  'O^iJ- 
^ov  xal  ^<sMov  dyfüv)  berühmten  Euboeischen  Leichenfeier; 
mögtch  dafs  hier  Ereophylos  den  Anlafs  zu  seiner  Oixnliag 
ai(üffig  fand.  Einen  Attischen  dytdy  wegen  Androgeos  kannte 
man  vielleicht  aus  demselben  Hesiodus  fr.  45.  Sicher  steht  der 
vom  Helikon,  Anm.  zu  §.  44,  5.  Einen  schon  ausgebildeten  Ge- 
brauch, Epen  in  Festversammlungen  vorzutragen,  bezeugt  Her  od. 
V,  67:  KleKtd-ivTjs  ydg  l4gyeioiCt  nole/ui^aag  ga\f.'ü}do^g  iTtavffe 
iv  StnvtSvt  dycoyiCeff&ai,  und  aus  Heraklits  Munde  Diog.  Laert. 
IX,  1 :  toy  TS  '*Of4fiQoy  etfacxsy  ä^iov  ix  T<3y  dyv&ytoy  ixß^U,B0d-at 
xal  Q€cni^t(T&at.  Dahin  gehören  auch  die  Agone  Spartas,  wovon 
p.  120  und  Anm.  zu  §.  55,  1.  Seit  Selon  und  Pisistratus  finden 
wir  den  Vortrag  Homerischer  Gesänge  vorzüglich  mit  Attischen 
Festen,  besonders Panathenaeen  (Lycurg.  c.  Leoer.  p.  161)  ver- 
bunden; dort  soll  auch  das  Epos  des  Choerilus  vorgetragen  sein, 
c^y  Totg  '^OfxfiQov  dyayiy(6axiGd-ai>  iiptjtpiffd-f]  Suidas  v.  X^^^jIo^. 
Zuletzt  nennt  die  Dionysien  Athen.  VH.  pr.  ^»ayiiata,  i^ihm  cTi 
avTf]  xa&dneg  ij  rtöy  Qncil'^dcSy,  7Jy  ^yoy  xatit  Tr^y  rdfy  ^köy9<fi(oy* 
iy  7]  nagthytig  Ixaatoi  t(3  Se^  oloy  rt/uijy  dmrelovy  rijy  ^aip^diay. 
Die  Ansichten  vou  Welcker  p.  391  über  letztere  Stelle  sind  un- 
statthaft. Auch  vdrd  im  Platonischen  Ion  ein  Agon  an  den 
Asklepiea  von  Epidaurus  erwähnt;  und  wenn  ähnlich  Hesy- 
chius  {BgavQüyyioig.  tt)y  *lhd6a  ^doy  ^axpatdol  iy  BgitvQtSy^  t^g 
uitTtx^g)  die  Attischen  Brauronien  nennt,  so  mögen  genug  Feste 
für  den  Vortrag  der  Epen  gedient  haben;  noch  spät  blieb  ihnen 
ein  Platz  an  den  musischen  und  jugendlichen  Wettkämpfen  zu 
Teos  und  Chios,  Corp.  Inscr.  T.  H.  n.  2214.  3088.  Cf.  Heyne 
in  IL  T.  VIII.  p.  796.  Als  Ueberreste  dieser  panegyrischen  Vor- 
träge dürfen  jetzt  zwei  kunstgerechte  Dichtungen  mit  malerischem 
Charakter  gelten,  das  Scutum  Herculis  (§.  96,  6)  und  ein 
aus  alten  epischen  Vorräten  gelöthetes  Stück,  Catulli  Epitha- 
lammn  Peil,  et  Thet,  c.  64,   das  sogar  noch   in   talis    coetua 
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▼.  40S  soEL  ein  hörendes  Pnbliknm  erinnert.  Im  dem  bei»ichDeten 
agonistischen  Epos  lagen  aber  Anfänge  der  Rhapsoden  nnd 
die  Rfaapsodik  (Qa\pa^di(t,  t6  Qa\p^^&x6r),  ein  spät  ausgebil- 
deter Thefl  der  vnoxQiTtx^,  Ar  ist.  Ehet.  HI.  1;  Poet.  27,  6; 
Sckol.  Dianys.  Thr,  pp.  766,  769.  Die  Alten  haben  nun  hieven 
nur  verworrenes,  meistentheils  anter  dem  Einflufs  der  Etymologie 
997kompilirt  (besonders  SchoL  Find.  Nem.  ü,  1);  den  Neueren 
genügten  lange  Zeit  die  sorglosen,  sogar  niedrigsten  Vorstel- 
lungen von  einem  mechanischen  Handwerk  der  Rhapsoden :  S.  F. 
Dresig  De  rhapsodis,  von  denen  Meistersängem  der  Griechen, 
Lips.  1734.  4.  Alle  weitere  Forschung  empfing  durch  Wolf 
Prolegg.  p.  96  sqq.  zuerst  Licht  und  geistigen  Oehalt;  dann 
aber  hat  sie  mehr  in  die  Breite  sich  ergofsen  als  an  tiefem  Yer- 
irtiändnifg  gewonnen,  nnd  mm  darf  Zusammenhang  in  den  durch 
Ort  und  Zeit  zersplitterten  Einzelheiten  vermifsen.  Auf  Heyne 
E»e,  U.  sect  ^,  in  II.  Si  folgte  Nitzsch  I.  p.  139  sqq.,  der 
unter  anderem  einen  Stufengang  von  der  Kitharodie  zurRhapso- 
dik  vermuthet,  so  dafs  die  Rhapsoden  anfangs  zur  Kithar  mit 
dem  Lorber  gesungen,  weiterhin  zu  schlicht  modulirtem  Vortrag 
sich  gewandt  hätten.  Allerlei  J.  Ereuser  Homerische  Rha- 
psoden, Köln  1833.  Am  sorgfaltigsten  Welcker  Der  epische 
Oychts  I.  p.  358  ff.  Von  jener  Doppel  -  Rhapsodik  ausgehend, 
die  er  mit  den  Analogien  altdeutscher  Dichtung  unterstützt,  hat 
Welcker  auch  hier  das  Singen  vom  Sagen  als  ursprünglich  ge- 
iondert,  das  Singen  und  das  rhapsodische  Hersagen,  Aoeden 
vor  den  Rhapsoden,  Sänger  und  Dichter.  In  der  Frage  nach  der 
Etymologie  und  dem  Alter  des  Worts  schützte  Welcker  die  vul- 
gare Ableitung  von  ^Aß^og,  indem  er  Qaßoatpdos  oder  ^ma^dog 
(was  doch  nur  einen  Gertenträger  bedeuten  kann  und  nicht  an 
das  Hesiodische  üxtjMiQoy  däifvtjg  reicht)  als  älteste  vermittelnde 
Form  betrachtet;  allein  sie  widerstrebt  unseren  Erfahrungen  in 
der  Griechischen  Komposition,  wie  grofs  auch  ihr  Spiel  mit  ähn- 
lichen Formen  sein  mag.  Wenn  aber  einmal  gaipqtddg  ein  Wort 
jüngerer  Zeiten  war,  so  hatte  man  keinen  Grund  auf  ein  ver- 
altetes Attribut  zurüdczugreifen.  Daher  bleibt  nichts  als  Q^nrnv : 
und  hat  doch  gaipipdög,  welches  die  lonier  nicht  kennen  und  in 
solcher  Form  von  sich  weisen  müssen,  den  zusammenfügenden 
Künstler  bedeutet,  woran  auch  der  Anklang  des  Pindarischen 
'0/uijQi(fai  QamdHv  inioDv  aoidol  erinnert,  so  steigen  wir  in  eine 
spätere  Zeit  herab,  wo  Männer  eines  zünftigen  Berufs  die  Dich- 
tungen Homers  und  anderer  Sänger  an  Agonen  in  Kontinuität 
vortrugen ,  d.  h.  ungefähr  in  den  Attischen  Zeitraum,  den  Kreu- 
ser  S.  46  ff.  im  engsten  Sinne  versteht.  Alsdann  bedeuten  die 
Rhapsoden  nicht  Autoren  von  carmina  contexta,  verhis  ad  metri 
legem  hmctü  (nach  Heyne  p.  794,  welcher  so  die  grobe  Vorstel- 
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lung  von  Gentomachem  beseitigen  wollte),  sondern  ihr  Gtesch&ft 
war,  nach  Wolfs  Ausdruck,  hreviora  carmina  modo  et  ordine 
puhlicae  recitationi  apto  connectere;  wohlverstanden  mit  einer 
aus  der  Natur  der  Sache  fliefsenden  Freiheit  nachzuarbeiten, 
welche  zur  Fertigkeit  des  Nachdichtens  anwuchs ;  nur  durfte  man 
nicht  eine  Gesellschaft  annehmen,  von  der  das  Homerische  Cor- 
pus gewerbmäfsig  oder  atomistisch  hervorgezaubert  wurde.  Selt- 
sam mufs  jetzt  die  vermuthlich  aus  Wolfs  Prolegomenen  abstra-)98 
hirte  Vorstellung  von  Schlegel  Krit.  Sehr. I.  39,  60  erscheinen, 
wenn  er  die  Thätigkeit  der  Rhapsoden  schon  aus  der  Natur  des 
Epos  herleitet :  dieses  habe  den  Trieb  und  die  Leichtigkeit  sich  zu 
theilen  und  zu  gliedern,  um  ein  gröfseres  Ganzes  zusammenzu- 
heften oder  die  Sage  von  einem  beliebigen  Punkte  her  zu  run- 
den und  an  einem  schicklichen  Einschnitt  auszuruhen.  Mit  aller 
Wahrscheinlichkeit  sieht  aber  Welcker  p.  371  flf.  in  den  Festen 
oder  Agonen  einen  wirksamen  Antrieb  zum  Vortrag  grofser  zu- 
sammenhängender Epen ;  man  darf  nicht  vergessen  dafs  alle  klas- 
sische Dichtung  der  Hellenen,  Epos  Melos  Drama,  wenn  sie  gleich 
kunstvoll  in  der  Stille  gearbeitet  war,  der  Oeffentlichkeit  und 
den  Festen  angehörte.  Doch  sagt  niemand  dafs  mehrere  Rha- 
psoden mit  dem  Vortrag  abwechselten;  noch  weniger  läfst  dieser 
Wechsel  sich  in  II.  A,  604  und  Od.  oi,  60  entdecken.  Die  Alten 
selber  waren  in  allen  Zeiten  gewohnt  an  Qa\pa)(feTv  nur  den  Sinn 
einer  kunstmäfsigen  Deklamation  poetischer  Sto£fe,  Homerischer 
und  auch  nicht  epischer,  zu  knüpfen;  schlecht  zusammengelesene 
Beispiele  hat  Athen.  XIV.  p.  620.  In  der  Person  des  Kreophy- 
los  sehen  wir  jene  Kunst  noch  vor  dem  Namen  in  ihrer  frühe- 
sten Ausübung  durchscheinen.  Zur  kritischen  Geschichte  der 
Homerischen  Frage  können  daher  die  Rhapsoden  nichts  beitra- 
gen, wiewohl  ihnen  ein  hervorrragender  Platz  in  der  Geschichte 
Homers  bleibt;  wollte  man  selbst  zugestehen,  was  Wolf  unbe- 
wiesen für  gewifs  ausgab,  nulkim  prope  fuisse  rhapaodwm  quin 
idem  prohabilis  poeta  esset,  und  dafs  ein  Theil  produktiv  war, 
vielleicht  auch  manche  Variation  auf  sie  zurückging.  Von  den 
weiteren  Schicksalen  der  Rhapsoden  s.  Anm.  zu  §.  55,  2. 

54.  Homer  gilt  als  organisirender  Meister  des  Epos. 
Er  bedeutet  jenen  ordnenden  Geist,  welcher  die  losen  verein- 
zelten Lieder  zu  gestalten  und  in  einer  Auswahl  zu  sichern  un- 
ternahm, als  sie  bereits  sich  häuften,  vielleicht  schon  aus  ihrer 
engen  Heimat  wichen  und  im  GedHchtnifs  sich  verschoben; 
der  bereits  eine  Masse  durch  innerlichen  Plan  verband  und 
in  einen  kernhaflen  Zusammenhang  setzte;  auch  mag  er  einen 
Theil  durch   das  Mittel  der  schriftlichen  Aufzeichnung  sicher 
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gestellt  haben.  So  that  er  den  ersten  Schritt  zum  Verein 
jener  kürzeren  Epen,  indem  er  Gruppen  aussonderte,  zugleich 
ein  grOfseres  Gedicht  durch  Auslassungen  und  Zusätze  vorbe- 
1199  reiten  half.  Hiemit  wurde  die  Stufe  der  Unschuld  und  Un- 
mittelbarkeit in  dem  naiven  Vortrag  der  Sagen  verlafscn.  Die 
Person  Homers  gehört,  soweit  man  die  wenigen  alterthüm- 
lichen  Fabeln  und  sogar  den  Anspruch  der  um  ihn  streiten- 
den Städte  deuten  darf,  in  Aeolisches  Gebiet,  welches  weiter- 
hin den  loniern  zufiel.  Ueber  seine  Gedichte  wufste  selbst 
das  Alterthum  (Anm.  zu  §.  53,  2)  ausdrückhch  nur  das  zu 
berichten,  was  jeden  ihr  äufserer  Anblick  lehrt:  Ilias  und 
Odyssee  galten  als  das  erste  nachweisbare  Denkmal  der  Grie- 
chischen Litteratur,  welches  die  klassische  Sage  von  Pindar 
bis  auf  den  Zeitraum  der  Alexandriner  dem  einen  Homer 
beilegte.  Denn  nur  eine  Minderzahl  führt  auf  ihn  noch  ver- 
schiedene Dichtungen  (§.  94)  und  besonders  den  Kyklos  zurück. 
Sicher  sind  Ilias  und  Odyssee,  wenn  sie  gleich  nicht  aus  der-  ^ 
selben  Hand  hervorgingen,  die  früh  und  vor  anderen  vervoll-  - 
kommneten,  in  weitester  Ausdehnung  gearbeiteten  Epen;  sie- 
hatten  zuerst  einen  aus  dem  gesamten  Kreise  der  Trojanischen 
Fabel  erlesenen  Stoff  zum  Mittelpunkt  erhoben,  einen  Theil 
sogar  schon  einheitlich  gefafst.  Hiernach  erkennt  man  in 
Homer  y  soweit  er  Verfasser  der  beiden  Gedichte  heifst,  nicht 
ein  Individuum,  einen  Meister  mit  historischer  Persönlichkeit,' 
sondern  ein  Symbol,  einen  Genius  oder  Kunstnamen,  der^ 
nadi  alter  Sitte  die  Mitarbeiter  eines  vielleicht  nicht  geringen* 
Zeitraums  oder  eine  Körperschaft  verbirgt.  Diese  Genofsen 
hatten  mit  einer  jenen  Zeiten  eigenthümlichen  Begeisterung, 
als  der  Künstler  geneigt  war  auf  seinen  Ruhm  zu  verzichten, 
alle  Kraft  für  eine  gemeinsame  Schöpfung  der  Kunst  aufge- 
boten. Homer  umschliefst  eine  Mehrzahl  alter  Epiker  und 
hat  den  wesentlichen  Bestand  vieler  kleinen  Epen  angedeutet 
oder  in  sich  aufgenommen;  derselbe  vereinigt  die  Beiträge 
der  ihm  geistesverwandten  Sängerzunft,  welche  den  vom  Mei- 
ster entworfenen  Plan  mit  treuer  Arbeit  ausfüllte.  Sie  ging 
in  das  künstlerische  Motiv  seines  einheitlichen  Epos  ein ,  in 
welchem  der  romantische,  sonst  wenig  fruchtbare  Gesichts- 
punkt des  ursprünglichen  Heldenliedes,  der  Raub  der  Helena, 
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gegen  ein  sittliches  Pathos,  den  Zorn  des  tapfersten  Helden 
zurücktrat.  Indem  diese  Mitarbeiter  durch  Entwicklung  he- 
roischer Thaten  und  grofsartiger  Schicksale  die  ?ollendete 
Blüte  des  nationalen  Heldenthunis  in  Scene  setzten,  bildeten 
sie  den  Ton  des  Meisters  in  Erzählung  und  Reden,  seine 
plastische  Zeichnung  und  Weise  zu  gruppiren  aus.  Gemein- 
same Formen  wurden  Eigeuthum  des  Epos  und  man  theiltesoo 
den  gleichen  Vortrag,  die  Bilder  und  Mittel  des  dichterischen 
Schmucks,  die  Gliederung  des  Satzhaus  und  die  Phraseologie; 
noch  wichtiger  war  dafs  die  Homerischen  Epiker  dieselben 
Anschauungen  von  Ritterwelt  und  Götterthum  (§.  46)  aus- 
prägten. Daher  gaben  sie  dem  in  der  Nation  wurzelnden 
Glauben  eine  so  bestimmte  Richtung  auf  die  plastische  Sinn- 
lichkeit, dafs  Homer  den  späteren  Geschlechtern  (Anm.  zu 
§.43,  2 ;  94,  2)  als  ein  Gesetzgeber  der  Hellenischen  Re- 
ligion erschien.  Dieser  Einflufs  verräth  allein  die  Macht  einer 
Genossenschaft  in  vielen  Jahrhunderten,  nicht  eines  einzigen 
Individuums,  Wenn  nun  Homer  allseitig  den  Eindruck  eines 
reichen  Geistes  erweckt,  der  durch  eine  Fülle  von  Erfindung, 
durdi  die  grofsartigen  Umrisse  seines  Stoffs  und  durch  den 
Glanz  einer  vollkommneren  Technik  seine  Nachfolger  be- 
herrscht ,  wenn  diese  sich  ihm  unterordneten  und  fast  jeder 
persönlichen  Neigung  entsagend  in  den  Kreis  seiner  Knnst 
einti*alen:  so  stand  doch  Homer  selber,  woran  die  kritische 
Zergliederung  besonders  der  Ilias  nicht  zweifeln  läüst,  auf 
dem  Grunde  von  Vorarbeiten  und  wol  schon  mitten  in  einer 
zusammenhängenden  Reihe,  gewifsermafsen  einem  Kyklos  eige- 
ner und  fremder  Entwürfe;  desto  leichter  konnten  viele, 
nicht  in  gleichem  Grade  produktive  Köpfe  die  von  ihm  be- 
tretene Bahn  erweitern  und  einer  Mehrzahl  zugänglich  ma- 
chen. Von  grofser  Bedeutung  ist  uns  der  Uebergang  der 
Ilias  zur  Odyssee.  Die  jüngeren  Vorstellungen  in  diesem  Epos 
und  noch  mehr  die  verschiedenen  Stufen  der  epischen  Knwt^ 
Ton  und  Schliff  der  Form  (§.  94,  8) ,  deren  Glanz  im  Fort«* 
gang  erbleicht,  bis  zuletzt  der  dichterische  Geist  seine  scluif* 
fende  Kraft  verliert,  können  überzeugen  dafs  unser  Homer 
nicht  nur  den  Nachlafs,  die  Studien  und  Lehrjahre  der  äile«r 
reu  Dichtersohule ,  sondern  auch  den  diebteriftebeu  fiaoilMlt 
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und  StufeDgang  mehrerer  Jahrhunderte  bewahrl.  Eine  solche 
Thätigfceit  mufste  lange  Zeit  ohne  Glanz  in  der  Stille  währen, 
301  auch  darf  man  zweifeln  ob  früh  die  Poesie  Homers  aus  den 
Grenzen  des  Ionischen  Stammes  in  weitere  Kreise  drang  und 
schon  auf  die  Litteratur  einen  bleibenden  Einflufs  ausübte.  Tie- 
fere Wurzel  schlug  Homer,  soviel  wir  wifsen,  zuerst  im  Atti- 
schen Leben ,  sobald  Solons  Bestimmung  ihm  einen  sicheren 
Platz  im  ersten  Feste  des  Staates  gab,  und  die  Paedagogik  ihn 
in  die  Schule  der  Jugend  aufnahm;  gewifs  war  er  seit  den  Per- 
serkriegen ein  anerkannter  Bestand  aller  Griechischen  Bildung. 
2.  Indem  man  nun  di^  stillen  Gänge  der  Homerischen  Epen 
beobachtet,  wo  nicht  die  That  eines  hervorragenden  Talents  sich 
geschichtlich  fixiren  läfst,  sondern  ein  Zusammenwirken  von 
Jahrhunderten  erkannt  wird,  ist  eine  der  nächsten  Fragen,  ob 
die  Homerischen  Gedichte  frühzeitig  zu  schriftlicher  Abfassung 
kamen  oder  auf  lebendigen  Vortrag  beschränkt  waren.  Erwägt 
man  dafs  hier  lange  Zeit  gegenüber  den  Kunstgenossen  nur 
Hörer  waren  und  kein  lesendes  Publikum,  dafs  ferner  alle  Mit- 
tfaeilung  der  Epen  öffentlich  und  unter  dem  Schutz  der  Feste 
sein  mufste:  so  gründet  sich  die  Praxis  der  Schrift  auf  kein 
frühes  Bedürfnifs,  und  wird  noch  weniger  aus  der  Fertigkeit 
einer  leselustigen  Zeit  erklärt.  Am  wenigsten  verträgt  sich 
mit  firüher  Aufzeichnung  ein.  wenn  auch  untergeordnetes  Mo- 
ment, der  Verlust  des  Di  gamma.  Denn  dieser  Haucher, 
der  weiterhin  aus  der  Schrift  der  gebildetsten  Stämme,  na- 
mentlich aus  dem  Verkehr  der  lonier  verschwand,  den  auch 
kein  alter  Kritiker  im  Epos  vorfand,  war  den  Homerischen 
•Gesängen  nicht  fremd  und  hat  noch  im  heutigen  Text  genug 
Spuren  hinterlafsen ,  aber  sein  Gebrauch  schwankt  und  der 
Vtersbau  geht  oft  über  das  Digamma  der  digammirten  Wörter 
weg;  vielleicht  hatte  sich  das  Zeichen  bereits  um  die  Zeiten 
häufiger  Schreibung  verloren.  Diese  Wahrnehmung  betrifft 
zwar  eine  Thatsache  von  geringem  Werth,  sie  gestattet  aber 
m  schliefsen  dafs  die  schriftliche  Festsetzung  von  Epen,  in 
denen  wir  das  alterthümliche  Digamma  bis  zu  den  Spuren 
seines  Erlöschens  in  der  Odyssee  beobachten,  nur  langsam 
und  gruppenweis  eintrat,  also  zwischen  der  begonneneu  und 
4er  gelflufiger  ausgeübten  Schrift  der  Homerischen  Dichtungen 
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ein  erheblicher  Zeitabstand  sein  mufste.  Der  Anfang  konnte  soi 
langsam  gemacht  werden,  da  die  frühesten  Vorträge  der  noch 
kleinen  oder  lockereu  epischen  Lieder,  welche  den  Festen 
oder  geselligen  Vereinen  bestimmt  waren,  einen  sicheren  Rück- 
halt am  Gedächtnifs  fanden.  Geraume  Zeit  mochte  daher 
eine  blofs  mündliche  Tradition  genügen,  und  hatte  wol  das 
Uebergewicht.  Erst  als  die  Liederstoffe  fortgesetzt  und  zu 
grofsen  Epen  verarbeitet  wurden,  bot  die  Schrift,  auch  wenn 
die  Sänger  alle  Stärke  des  Gedächtnisses  und  der  Improvisa- 
sation  öffentlich  erprobten,  einen  unentbehrlichen  Rückhalt. 
Sie  war  die  Kontrole  dessen  was  gedichtet  worden  und  was 
noch  rückständig  blieb,  und  gehörte  der  arbeitsamen  Zunft 
oder  der  Schule;  sie  war  aber  kein  praktischer  Bedarf  der 
Gesellschaft,  denn  diese  nahm  spät  aus  dem  politischen  Leben 
einen  dringenden  Anlafs  zur  Schrift  im  gröfseren  Umfang. 
Am  wenigsten  überrascht  das  Stillschweigen  Homers,  der  we- 
der in  seiner  objektiven  Schilderung  der  Heroensitte  (wo  das 
Schreiben  keinen  Platz  fand)  noch  beiläufig  mit  einem  Wink 
die  Schrift  andeutet.  3.  Was  mehr  gilt  und  beweist,  ein 
Stufengang  der  Kunst,  eine  Reihe  von  Dichtern  und  dichteri- 
schen Beiträgen  erhellt  nicht  nur  aus  der  Verschiedenheit  des 
Grundtons,  dem  Gegensatz  zwischen  Erhabenheit  der  Ilias, 
welche  dem  Naturleben  am  nächsten  steht,  und  der  milden 
Fiüfsigkeit  der  Odyssee,  sondern  auch  aus  der  Komposition 
des  Stoffs.  An  dieser  hat  der  schaffende  Geist  des  höheren 
Alterthums  seine  volle  Kraft  bewährt,  als  er  den  edelsten 
Bestand  der  heroischen  Sagen  im  Mittelpunkt  zweier  Epen 
organisirte.  Schliefst  man  aus  Mythen  und  Liedern,  deren 
einige  noch  in  beiden  durchschimmern,  auf  die  frühesten 
Quellen  Homers,  so  war  ihre  Fassung  kurz,  ihr  Zusammen- 
hang knapp,  und  sie  besafsen  zerstreut  über  viele  Winkel 
des  Griechischeu  Bodens  einen  Kern  von  Charakteren  und 
Leidenschaften,  flössen  aber  nicht  so  reichlich  als  der  Umfang 
des  Homerischen  Epos  erwarten  läfst;  auch  mag  ihre  Zer- 
splitterung gewachsen  sein,  als  die  Kolonien  dem  Sagenschatz 
des  Mutterlandes  sich  entfremdeten.  Erst  lonien  begann  roitsos 
einer  auf  Vollständigkeit  angelegten  Sammlung  und  Anord«- 
oung  des  Sagenstoffs,  als  eine  Sängerfamilie  sich  unter  den 
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Namen  Und  das  Gesetz  des  Homer  stellte;  sie  konnte  zuletzt 
den  Abschiufs  ihrer  Heldendichtung  auf  die  kyklischen  Epi- 
ker vererben.  Die  Blute  der  ritterlichen  Mythen  sammelte 
sich  in  der  engeren  Trojanischen  Fabel,  welche  durch  ört- 
liches Interesse  begünstigt,  aber  noch  mehr  durch  rein  poe- 
tische Motive  veredelt  wurde.  Die  reifste  Frucht  dieser  Aus- 
wahl mit  festen  gediegenen  Charakteren  war  die  Ilias,  und 
sie  zog  den  weiten  Kreis  ins  enge,  welchen  sie  zuerst  (wie 
Buch  U  durchblicken  läfst)  beschrieb.  Denn  mit  glücklichem 
Blick  fand  Homer  an  der  heroischen  Gewalt  des  Achilleus, 
die  mit  historischen  Stammsagen  kaum  zusammenhing,  einen 
Rückhalt  und  zugleich  einen  bestimmenden  Schwerpunkt; 
in  diesen  epischen  Kern  verwebt  er  episodisch  oder  nach  Art 
von  Romanzen  die  kleine  Zahl  überlieferter  Heldenlieder,  von 
Nestor,  Bellerophon,  Tydeus,  Meleager.  Eine  noch  gröfsere 
Reihe  kriegerischer  Scenen  von  freier  Erfindung  (namentlich 
uQiaTiTai)  füllt  den  Verlauf  der  Begebenheiten:  sie  bewirken 
dafs  die  Wechselfsille  der  Handlung  sich  in  natürlichem  Wachs- 
thum  steigern  und  den  AbschluTs  verzögern.  Der  Ausbau  der 
Hauptmasse  durch  rings  angesetzte  Seitenfelder  und  anzie- 
hende Digressionen  beschäftigte  nun  die  Kunst  der  Rha- 
psodie (§.93,  3)  bis  zur  Vollendung  einer  Mrjvtg  !^^;fiXX^og. 
Die  Fortsefzer  der  Ilias  wurden  durch  das  Interesse  dieser 
Dichtungen  angeregt  einen  vollen  Ueberblick  der  Troischen 
Mythen  anzuschliefsen,  und  umfafsten  noch  ihre  letzten  Aus- 
läufer, die  Schicksale  (Noaroi)  der  rückkehrenden  Fürsten. 
Ein  Reichthum  an  Stoff  verband  sich  mit  vielseitiger  Erfahrung 
hl  Kunst  und  Technik;  man  erstieg  den  Höhepunkt  der  No- 
sten,  als  ein  hervorragender  Geist  in  dieser  Ionischen  Ge- 
nossenschaft den  centralen  Plan  der  Odyssee  mit  sicherer« 
Hand  entwarf.  Ihr  Stifter  glänzt  durch  vollkommne  Beherr- 
schung der  Kunst,  welche,  bis  zu  fein  berechneter  und  fest 
geschlungener  Anlage  vorschritt,  und  bereits  die  letzten  Fel- 
der des  kyklischen  Stoffs  berührte;  seine  kühne  Phantasie 
304 verknüpfte  den  Mythos  sogar  mit  dem  Zauber  einer  märchen- 
haften, auf  Wunder  gebauten  Welt.  Aber  dieses  Epos  ver- 
arbeitet auch  eine  Fülle  gereifter  sittlicher  Ideen;  man  ver- 
nimmt einen  Wechsel  in  den  religiösen  Ansichten,  besonder^ 
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in  den  Vorstellungen  vom  Jenseit,  und  ist  überrascht  durch 
das  weltliche  Spiel  einer  mythischen  Parodie  in  der  Episode 
von  Ares  und  Aphrodite.  Nirgend  tritt  ein  freierer  Gebrauch 
von  organisirender  Dichtung  auf,  nirgend  wird  an  überlieferte 
Wirklichkeit  und  örtliche  Sagen  weniger  angeknüpft  als  in 
der  Odyssee.  Man  empfindet  an  der  edelsten  Scenerie  der- 
selben und  an  den  Phantasmen  der  ältesten  Kykhker,  wie 
sehr  schon  der  naive  Naturglaube  das  von  physischer  Kraft 
erfüllte  Zeitalter  der  Heroen  verliefs  und  vor  der  Tageshelle 
der  historischen  Wirklichkeit  zurückwich :  immer  mehr  wurde 
diese  fern  liegende  mythische  Welt  ein  gefälliger  Stoff  für  die 
schmückende  Kunst.  Da  man  also  nicht  mehr  auf  dem 
festen  Boden  der  Vergangenheit  stand,  so  durften  die  Dichter 
ihre  Schilderungen  steigern  und  Wunder  einer  märchenhaften 
Teratologie  (Anm.  zu  §.  93,  1)  erfinden ;  hieran  nehmen  auch 
die  jüngeren  Gesänge  der  Ilias  theil.  Jahrhunderte  lang  waren 
die  beiden  grofsen  Epen  eine  Werkstätte  der  dichterischeh 
Arbeit:  sie  haben  das  Talent  der  lonier  in  Plastik  und 
objektivem  Natursinn  (§.  31)  so  vollständig  beherrscht 
und  entwickelt,  dafs  ein  epischer  Grundton  in  Denkart  und 
Bildung  jenes  Stammes  überging,  weiterhin  selbst  ein  Element 
in  der  nationalen  Kultur  erzeugt.  Der  Einflufs  der  Ionischen 
Dichtung  mufste  tief  gehen,  wenn  der  Hellenische  Glaube,  der 
gleich  sehr  an  plastische  Kunst  geknüpft  als  abhängig  von 
Poesie  und  fafsbaren  Mythen  war,  seitdem  einen  vorwiegend 
sinnlichen  Charakter  annahm.  Diesen  staunenswerthen  Erfolg 
hat  Herodotus  (p.  237)  in  dem  Satz  hervorgehoben,  Homer 
habe  seiner  Nation  eine  Theogonie  geschaffen.  Denn  der 
Dichter  und  seine  Genossen  hatten  einsichtig  nicht  nur  von 
aller  Beschränktheit  örtlicher  Sagen  abgesehen,  sondern  auch 
die  Spuren  roher  symbolischer  Kulte  (Anm.  zu  §.  41,  2)  ver-30s 
wischt,  hielten  sich  aber  fern  von  Reflexion  und  wissenschaft- 
licher Anschauung.  Sie  verstreuten  als  Sprecher  und  Ausleger 
des  Volksgeistes,  unberührt  von  Lehren  und  Abstraktionen,  mit 
dem  reinsten  plastischen  Formensinn  eine  Fülle  der  Gotterfa- 
bei,  und  fafsten  diese  Bilder  idealer  Naturkraft  in  einem  gese* 
lügen  Verband  zusammen.  Homer  hat  sein  Gemälde  des  gött- 
lichen Haushalts^  die  durch  einerlei  Gesetz  bestimmtea  Ordnun- 
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gen.  des  oatürlichea  Daseias,  ebenso  fern  von  Widersprüchen 
als  von  liefer  Einsicht,  mit  vollkommner  Unbefangenheit  und 
Harmonie  durchgeführt.  Nirgend  entsteht  der  Eindruck  einer 
neuen  Gesetzgebung,  eines  subjektiven  Glaubens ;  nur  die  Vor- 
stellungen oder  die  dunklen  Gefühle  des  Stamms  sind  hier  dich- 
terisch geformt,  und  Epiker  wurden  seine  Wortführer.  Man 
begreift  dafs  diese  Leistung  einen  Verein  von  Kunstgenofsen 
fordert,  welcher  die  Bilder  der  epischen  Welt  bemüht  war 
dauernd  zu  gestalten  und  zuletzt  allen  charakteristischen  Zügen 
ein  gemeinsames  Gepräge  verlieh.  4.  Wie  nun  dort  ganze 
Zeitalter,  unter  Leitung  begabter  Geister,  für  den  Ausbau  des 
Epos  zusammenwirkten  und  daraus  ein  allgemeines  Eigenthum 
der  lonier  hervorging:  so  bezeugen  auch  die  Homerische 
P  r  o  s  0  d  i  e  und  Flexion  den  Wechsel  und  die  Beiträge  von 
Jahrhunderten.  Zwar  hat  Homers  Text  unter  den  Händen 
der  Grammatiker,  da  sie  nur  empirisch,  nicht  historisch  die 
formalen  Thatsachen  aufifafsten ,  und  die  naturwüchsigen 
Ueberreste  selten  schonten,  durch  ihre  subjektiven  Entschei- 
dungen manches  Alterthum  verloren  und  eine  regelmäfsigere 
Gestalt  angenommen:  dennoch  haben  sie  die  Schwankungen 
im  Spracbbestande  nicht  getilgt.  Der  ursprüngliche  Grundton 
ist  häufiger  als  man  erwartet  sichtbar  geblieben,  und  noch 
jetzt  gibt  Homers  aus  bewufster  Norm  und  genialer  Anomalie 
gewebte  Form  über  die  Sprache  des  ältesten  Epos  einen  leid- 
lichen Aufschlufs.  Unter  wesentlichen  prosodischen  Ordnun- 
gen bemerkt  man  die  geregelte  Zeitniefsung ,  gegründet  auf 
einen  Vertrag  zwischen  Wortaccent  und  Quantität.  Die  Macht 
soedes  Accents,  welcher  anfangs  das  einzige,  lange  Zeit  da^  über- 
wiegende Regulativ  im  Vortrag,  aber  von  geringem  Einflufs 
auf  die  Gestaltung  des  Sprachstoffs  war,  trat  allmälich  in  ein 
Gleichgewicht  mit  der  Zeitdauer  (§.  53,  2) ,  und  der  durch 
den  Bedarf  des  Hexameters  bestimmten  Sylbenmefsung ;  doch 
hat  der  heutige  Text  genug  Fälle  bewahrt,  worin  der  Accent 
für  mangelnde  Längen  eintritt.  Weiter  erfuhr  der  Sprach- 
schatz im  Epos  eine  durchgreifende  Begrenzung.  Früher 
lag  ein  Gemisch  veralteter  oder  örtlicher  Formen  vor,  und 
die  Redeibeile  flössen  noch  in  einander;  das  Epos  überwand 
den  dürftigen  Archaismus,  indem  es  die  Nora&en  des  lonismus 
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in  die  Flexionen  und  Wortklassen  aufnahm  und  das  gram- 
matische Gepräge  mit  begrifflich  unterschiedenen  Wortgruppen 
verband.  Aber  diese  Bewegung  in  gesetzlicher  Sprachbildnerei 
geschah  mit  solcher  Schonung  des  alterthümlichen  Bestandes, 
dafs  die  frische  Form  auf  dem  Wege  zur  Analogie  viel  gesetz- 
loses und  unfügsames  neben  sich  zurtickliefs;  doch  erscheint 
letzteres  schon  zurückgedrängt  oder  zersplittert  und  bildet  die 
Mehrzahl  der  sogenannten  Einzelwörter  bei  Homer.  Das  ar- 
chaische Sprachelement  war  bereits  auf  dem  Rückzug.  Nur 
das  Beisammensein  junger  und  uralter  Massen  konnte  frü- 
her den  Glauben  erzeugen,  dafs  hier  alle  Dialekte  noch  un- 
gesondert neben  einander  lägen.  Vielmehr  setzt  diese  Mi- 
schung viele  Bearbeiter  aus  entwickelten  Zeiten  bei  geringer 
schriftlicher  Ueberlieferung  voraus,  welche  dem  Gehör  folgten 
und  einem  für  das  Mafs  des  Schönen  empfänglichen  Zeitraum 
angehörten.  In  der  That  ist  die  Homerische  Diktion  soweit 
von  nüchternen  Anfängen  entfernt  als  von  der  schriftmäfsigen 
Korrektheit  und  formalen  Strenge  der  nachfolgenden  Dichter. 
Ihr  Kern  war  eine  dem  epischen  Ton  angemessene  reiche 
Phraseologie,  welche  durch  wiederkehrende  Wendungen  und 
Formeln  befestigt  innerhalb  einer  nicht  zu  weiten  Bahn  sich 
bewegte;  sie  sicherte  den  Geschmack  und  übte  das  Gedächt- 
ni£s,  beschränkte  die  subjektive  Willkür  und  begünstigte  die 
Technik  der  Rhapsoden  oder  Nachdichter.  Auch  die  Kom- 
position des  Satzes  und  die  klare  Wortstellung  zeigt 
einen  durchdachten  Fortschritt  in  der  Kunst  der  Darstellung. 
Sie  ruht  auf  dem  Gesetz  epischer  Plastik ,  liebt  gemächlich 
in  mäfsigen  Reihen  sich  zu  gliedern  und  fördert  durch  ge- 
netisch angereihte  Merkmale  die  sinnlichen  Anschauungenso? 
eines  Ganzen.  Nicht  leicht  wich  sie  von  der  Einfachheit  und 
natürlichen  Geradheit  des  logischen  Denkens  ab,  sondern  sie 
verläuft  in  mäfsig  verschränkten  (para taktischen)  Satzgefügen ; 
die  zarte  Farbe  der  unmittelbaren  Empfindung,  der  die  Ton- 
leiter der  vielbedeutenden  Partikeln  sich  anschmiegt,  verstärkt 
noch  den  Eindruck  alterthümlicher  Wahrheit.  Eine  jugend- 
hche  Sprachschöpf uug  wie  diese  des  Homer,  weniger  syste- 
matisch als  mit  spielender  Kraft  und  in  lebendigem  Sprach- 
gefühl unternommen,  erfinderisch  in  Wortklassen  und  Wort«- 
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bedeutungen,  deren  eigenthüiDlichsten  Theü,  namentiich  die 
nach  Rhapsodien  wechselnden  Sna^  Xtyofitva  man  weiterhin 
von  den  Traditionen  des  poetischen  Gebrauchs  fern  hielt, 
konnte  weder  das  Werk  eines  sein  noch  überall  einer  ge- 
nau zusammenstimmenden  Praxis  folgen.  Selbst  der  Umfang 
des  Homerischen  Lexikons  und  die  mit  Sicherheit  ausgebildete 
Syntax  überschreiten  das  Vermögen  einer  primitiven  Zeit.  End- 
lidi  führt  das  Sprachgebiet  gleich  sehr  als  die  sonst  berech- 
nete metrische  Kunst  (p.  294)  genug  Unebenheiten  mit  sich, 
welche  manchen  Gesang  auszeichnen,  in  späteren  Abschnitten, 
wo  Ton  und  Ausdruck  befremden,  auch  verschiedene  Grade 
des  Talents  und  der  Technik  empfinden  lafsen. 

1.  Der  Gedanke  dafs  der  Name  Homeros  die  künstlerische 
Stufe  der  Concentratioü  im  Epos  bedeutet,  dafsllias  und  Odyssee 
schon  mitten  in  der  gleichsam  kyklischen  Bewegung  stehen  und 
diese  fortgeführt ,  nicht  erzeugt  haben,  das  leitende  Motiv  im 
epischen  Cyclus  von  Welcker,  ist  nicht  sein  letztes  Verdienst. 
Man  wird  ihm  dafür  die  mifsrathene  Etymologie  des  Zusammen- 
fügers (p.  125  ff.) ,  worin  er  ein  S>mbol  für  die  Kunst  der  um- 
fassenden, die  zerstreuten  Lieder  in  höherer  Einheit  verbinden- 
den Dichtung  sah,  zu  gute  halten.  Denn  dem  Bewufstsein  der 
ältesten  Zeit-  und  Kunstgenossen  lag  nichts  so  fern  als  die  Fä- 
higkeit ein  neues  dichterisches  Prinzip,  welches  der  reflektirende 
Verstand  sehr  spät  an  Werken  der  Litteratur  erkennt,  vor  allen 
anderen  Vorzügen  zu  betonen  und  sogar  durch  einen  Eigennamen 
kenntlich  zu  machen.  Warum  sollten  aber  wir  das  Licht  der 
übersichtlichen  Ordnung  und  Symmetrie,  das  Zusammenfassen 
der  ehemals  abgerissenen  Heldenlieder  in  einem  fortschreitenden 
Epos  höher  anschlagen  als  die  Griechische  Nation?  warum  auch 
glauben  dafs  jenes  organisirende  Talent  durch  den  Blitz  des  Ge- 
'308  nies  auf  das  schlichte  Gemüth  einen  lebhafteren  Eindruck  machte 
als  irgend  eine  der  grofsen  und  ergreifenden  Eigenschaften  in 
Ton  oder  dramatischer  Kunst?  Den  Verband  zahlreicher  Stoffe 
hat  nach  allen  Vorzügen,  an  welchen  jüngere  dem  Epos  entfrem- 
dete Geschlechter  sich  erfreuen,  erst  unsere  Zeit  als  charakte- 
ristisches Verdienst  Homers  begriffen.  Einen  nicht  geringeren 
Grad  der  künstlerischen  Einsicht  oder  der  Herrschaft  über  den 
Stoff  bewies  jener  glückliche,  von  den  Alten  (Welcker  H.  78) 
gepriesene  Griff  des  Dichters,  wenn  er  mitten  in  den  Kreis  einer 
weitschichtigen  Handlung  seine  Leser  versetzt  und  von  solchem 
Brennpunkt  her  ein  dramatisches  Interesse  weckt  und  nährt. 
Piese  Spannung  in  der  einheitlichen,  das  heifst  aus  dramatischen 
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Kräften  hervorgehenden,  Entwicklung  des  Stoffs  vermilat  Ari- 
stoteles Poet.  23  an  den  Kyklikern;  doch  urtheilt  Welcker 
n.  71  ff.  hierüber  anders.  Dafs  aber  der  KoUektivname  Homer 
zwei  so  wenig  gleichartige  Gedichte  vertritt,  welche  sehr  ver- 
schiedene Stufen  der  gereiften  epischen  Kanst  bedeuten,  hierin 
liegt  vielleicht  das  mitschiedenste  Zeugnifs  für  das  Werden  Ho* 
mers.  Die  Vergleichung  der  geradaus  vorrückenden,  nicht  vejv 
schmolzenen  Pläne  der  Hias  mit  dem  verschränkten  Haushalt 
der  Odyssee  läfst  uns  in  das  langwierige  Wirken  einer  Dichter- 
schule blicken,  welche  das  Epos  stets  fortschreitend  in  Stoffen 
und  Methoden  ausmafs.  Der  Ordner  der  Dias  mufste  vieles  ans 
freier  Hand  erfinden,  Mythen  und  Charaktere  gestalten;  die 
wenigen  Sagen  von  berühmten  Fehden,  welche  dem  letzten  Jahre 
des  Krieges  vorauf  lagen,  wurden  nur  episodisch  eingeflochten. 
Hierüber  hat  Welcker  in  der  Einleitung  zimi  zweiten  Theile 
seines  epischen  Cyclus  (besonders  p.  34  ff.)  eine  Reihe  acht- 
barer Gedanken  aufgestellt,  welche  tiefer  zu  verfolgen  lohnen 
wird.  Der  Krieg  gegen  Troja  bis  zu  seinem  Fall  wurde  von  den 
Dichtem  geglaubt  und  galt  ihnen  für  eine  wahre  Begebenheit, 
nicht  für  eine  Fiktion  oder  Legende,  wohin  einige  der  jüngsten 
Forscher  neigen;  aber  jene  Dichter,  welche  doch  dem  Geiste 
des  Epos  gemäfs  auf  dem  festen  Boden  der  Wirklichkeit  stan- 
den, hatten  Dichtung  mit  Wahrheit  gemischt.  Schon  die  Zer- 
gliederung des  Stoffs  ergibt  dafs  Nebenfiguren  erdichtet,  zum 
Theü  durch  symbolische  Namen  bezeichnet  wurden,  dafs  sogar 
nur  der  kleinere  Theil  der  Abenteuer  aus  einer  älteren  Helden- 
sage stammte.  Man  überzeugt  sich  leicht  dafs  die  glänzende  Fi- 
gur des  Achilleus  in  glänzenden  Liedern  verherrlicht  sein 
mufste,  da  sie  sowenig  als  die  Stammsage  der  Myrmidonen  mit 
dem  späteren  Zuge  der  Kolonien  in  einem  nahen  Zusammenhange 
steht;  dagegen  wundert  man  sich  dafs  von  Agamemnon  und 
dem  Hause  der  Atriden,  ungeachtet  ihres  klassischen  Rufs,  hier 
keine  namhafte  Sage  vorkommt,  welche  dem  Trojanischen  Kriege 
vorauf  läge.  In  Episodien  sind  Abenteuer  von  Nestor  (^)  und 
Meleager  (I)  eingeflochten,  nur  beiläufig  wird  des  Tydeus  ge-so 
dacht;  sonst  haben  andere  Sagenkreise  für  die  Uias  sehr  wenige 
gefeierte  Personen  geliefert,  auch  theilt  sie  keinen  Mythos 
mit  den  Kyklikern.  Die  wenigen  Ereignifse  des  Trojanischen 
Krieges  die  vor  Beginn  der  Ilias  fallen  und  im  Homer  an- 
gedeutet sind,  verzeichnet  Nitzsch  Beiträge  z.  Gesch.  d.  ep. 
Poesie  p.  202 — 4.  Auch  die  vorhomerischen  Lieder  hat  er  dort 
in  Buch  2  aufgezählt.  Hingegen  steht  die  Odyssee  bereits  mit- 
ten in  einer  Fülle  kyklischer  Epen  (zwei  beliebte  Lieder  oder 
ol}im  sind  erwähnt  ^,  75,  500),  und  sie  hat  aus  dem  Kreise  der- 
selben, sich  in  gröfster  Vollkommenheit  (Theil  U.  1.  p.  240)  er- 
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hoben.  Die  glückliche  Wahl  dieses  Lichtpunkts  aller  Nosten 
führte  fast  unmittelbar  zur  Einheit,  und  die  Natur  des  Stoffs 
sdber  mnJDste  die  perspektivische  Verschränkung  gegliederter 
Partien  nahe  legen.  Wenn  man  diese  Standpunkte  Homerischer 
KoDSt  erwägt,  so  kann  der  Ausdruck  Lieder,  mit  dem  Lach- 
mann in  seiner  Analyse  der  Dias  ihre  nicht  immer  aus  einerlei 
Plan  hervorgegangenen  vorderen  Abschnitte  bezeichnet,  nach 
heiner  Seite  statthaft  erscheinen.  Denn  die  Glieder  dieses  Epos 
dienen  einem  organischen  Verband  und  nehmen  Bezug  auf  die 
Haaptstäcke,  kein  Gesang  stand  (selbst  die  Dolonea  nicht  aus- 
genommen) so  vereinzelt,  dafs  sie  zerstückelt  an  den  Agonen 
sich  vortragen  liefsen.  Uebrigens  sind  sie  durch  Nachdichtung 
Terftndert  und  erweitert,  mehrmals  nicht  mit  dem  Plan  der  M^yig 
in  Uebereinstimmung  gesetzt,  auch  wol  durch  ungeschickte  Füllung 
(wieH,  313 — 9,  252)  vergröbert  worden.  Die  gröfseren  Abschnitte 
,  waren  aber  im  alten  Epos  weniger  streng  verknüpft,  und  da  sie 
dem  öffentlichen  Vortrag  dienten,  durften  sie  manche  Vergefs- 
Uchkeit,  manchen  Widerspruch  an  Ausgangs-  und  Endpunkten 
zulassen.  Vieles  was  der  philologische  Leser  dort  Differenzen  oder 
Widersprüche  heifst,  entging  den  Dichtem  ebenso  gut  als  ihren 
Zohörem;  denn  geraume  Zeit  lag  das  epische  Werk  nicht  voll- 
ständig vor  den  Augen  des  Lesers,  und  blofs  dieser  hätte  den 
Verlauf  im  abgeschlossenen  Buch  prüfen  können.  Nur  zu  vieles 
erinnert  oder  soll  uns  erinnern  an  den  lange  gehörten  und  vor- 
getragenen Homer.  Daher  sind  hier  viele  nöthige  Verkürzungen, 
vollends  in  der  Odyssee,  wo  sie  doch  nahe  lagen,  unterblieben. 

2.  Von  den  Zweifeln  an  frühzeitiger  Anwendung  der  Schrift 
in  der  Litteratur  enth^t  Anm.  zu  §.  47,  2  eine  vorläufige  Notiz. 
In  den  Wolfischen  Prolegomena  finden  sich  die  allgemeinen  hi- 
storischen Verhältnisse  p.  40  ff.  und  die  Thatsachen  aus  Homer 
p.  73 — 78,  81 — 88,  abschÜefscnd  in  einer  Summe  negativer  Mo- 
mente: Tiusquam  vocabvlwni  libri,  imsquam  lectionis,  nua- 
quam  litterar  um:  nihil  in  tot  miUilms  verttuum  ad  lectio- 
nem,  omnia  ad  auditioneni,  comparata  etc.  Dies  aUes  ist  zwar 
richtig,  kann  aber  kaum  überraschen,  da  nichts  davon  in  die 
objektive  Schilderung  der  Heroenzeit  gehört;  noch  weniger  wird 
dadurch  die  Frage  vom  geschriebenen  Homer  berührt.  Alte 
(nicht  gerade  Aristarch)  in  Bekk.  Anecd.  p.  785  (Gram.  IV.  324) 
machen  die  Bemerkung,  xal  ol  IJQcosg  di  dyga/u^atoi  t^ytg  ij(fay^ 
weshalb  die  Hcldenzeit  mit  allerhand  av/ußoXa  sich  geholfen 
habe.  So  läfst  die  vielbesprochene  Wendung  H.  Z,  168  a^/uara 
ivyQa,  YQaipag  iy  niyaxi  ntvxT^  d'v/uoff'O-oQcc  nokla  (wovon  das 
oben  erwähnte  Prooem.  Hai.  1846  p.  VIII),  nur  von  symboli- 
sdien  Zeichen  oder  Chiffern  sich  verstehen.  Hierauf  wendet  sichsio 
Wolf  zu  den  Rhapsoden  p.  94  mit  der  unerläfslichen  Hypothese 
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p.  101,  ipsa  recitatio  non  est  facta  de  Script o.  Wolfs  Zeit 
traute  dem  Gedächtnifs  nie  versiegende  Kräfte  zu,  man  vergafs 
aber  dafs  die  Schöpfer  der  epischen  Poesie  nicht  mehr  auf  der 
Stufe  der  in  Erinnerung  lebenden  Muse  (§.  44,  2  Anm.)  standen 
oder  blofse  Bewahrer  der  Sage  waren,  sondern  bereits  Lied  an 
Lied  oder  inti  mit  berechnender  Kunst,  nach  Willkür  und  frei 
ketteten.  Sie  mufsten  daher  gleich  anderen  Kunstgenossen,  je 
weiter  sie  vordrangen  und  so  oft  sie  zur  Arbeit  zurückkehrten, 
einen  Bückhalt  oder  die  Sicherheit  einer  Schrift  für  den  Rück- 
blick besitzen.  Richtig  bemerkte  schon  Hug  Erfind,  d.  Buchst, 
p.  120  dafs  es  unmöglich  gewesen  Gedichte  ton  solcher  Ausdeh- 
nung und  von  so  kunstvollem  Plan  einzig  im  Gedächtnifs  zu  be- 
wahren. Den  Beginn  einer  Aufzeichnung  lohnt  es  um  so  weni- 
ger zu  bezweifeln ,  als  man  annehmen  darf  dafs  lange  Zeit  nur 
ein  mäfsiger  Theil  der  Ilias  fertig  war.  Aber  die  gelehrten 
Alexandriner  hatten  kein  Exemplar  Homers,  das  im  alten  Al- 
phabet abgefafst  war:   s.  Th.  II.  1.  p.  113. 

Das  Digamma  welches  von  Heyne  für  die  Kritik  Homers 
gemifsbraucht,  von  Buttmann  in  die  Grammatik  eingeführt  wor- 
den, hat  man  weiterhin  verschwenderisch  behandelt.  Eine  behut- 
same Monographie  sollte  nunmehr  den  Üppigen  Vorrat  zerstreuter 
Beobachtungen  sammeln  und  daraus  einen  kleinen  Kern  brauch- 
barer Thatsachen  für  die  Homerischen  Epen  ziehen.  Beachtens- 
werth  das  Programm  von  Savelsberg,  Aachen  1854.  Christ 
Grundzüge  d.  Griech. Lautlehre p.  203  ff.  Oscar  Meyer  Qttaest. 
Homericaey  Bonn  1868,  und  ein  Verzeichnifs  digammirter  Wörter 
bei  Kühner  in  d.  2.  Aufl.  seiner  Ausführt.  Gramm.  I.  81  ff. 
Wolf  ist,  wir  wissen  nicht  ob  aus  Konsequenz  oder  aus  übertrie- 
bener Scheu,  niemals  darauf  eingegangen;  seine  Bedenken  aber 
in  AnalektenH.  160  fg.  waren  am  wenigsten  geeignet  Mifstrauen 
zu  erwecken.  Obgleich  nun  kein  altes  Ionisches  Denkmal  (die 
sonderbare  Inschrift  Corp.  Inscr,  I.  10.  bei  Seite  gesetzt)  das 
Digamma  zeigt,  auch  die  Jugend  unserer  Ionischen  Monumente 
keins  erwarten  läfst,  und  nirgend  in  Homers  Exemplaren  seine 
Spur  wahrgenommen  ist,  sondern  die  digammirten  Wörter  nur 
in  veränderten  Lauten  (717,  HoXv/psidtjgy  ivatff,  xava^atg^  raXav- 
Qtyog,  yiytoy  htm)  sichtbar  werden:  so  läfst  doch  die  Regel- 
mäfsigkeit  des  Hiats  vor  gewissen  Wörtern,  in  Endungen,  in 
Abschnitten  des  Verses  und  manche  Verlängerung  (wie  vor  an- 
lautenden (f  oder  q)  nicht  zweifeln  dafs  die  Homerischen  Werke 
vor  aller  Schrift  mit  dem  Digamma  gehört  sein  müssen.  An 
die  Wichtigkeit  dieses  Moments  hatte  Person  TVocto  and 
misceU,  crit,  p.  117  erinnert.  Vergl.  Giese  d.  Aeol.  Dud. 
p.  159  ff.  Sicherer  würde  man  urtheilen,  wenn  die  Anfänge  des 
F  als  Episemon  bekannt  wären.     Allein   schon   die   Ver^Eifser 
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grofser  Homerischer  Hymnen  (wie  H.  in  Merc.)  kannten  wenig 
oder  nichts  vom  Digamma.  GewiTs  war  aber  dieser  Buchstab 
nicht  (wie  mehrere  wünschten)  wandelbar  und  fügsam  genug  um 
Sil  bald  zu  stehen  bald  auszufallen;  noch  gewisser  scheint  dafs  das 
Digamma  keinen  Einflufs  auf  Umgestaltung  des  Textes  gewinnen 
kann.  Zuletzt  hat  ihm  Bekker  einen  Platz  im  Text  angewie- 
sen, aber  auch  in  seinen  Homerischen  Blättern  (vgl.  I.  133  ff.) 
manche  sinnige  Beobachtung  über  verdunkelte  Spuren  des  Di- 
gammas  niedergelegt,  wo  doch  kein  Kritiker  mehr  wagen  darf 
die  muthmafslich  alte  Lesart  auf  völlig  überwachsenem  Boden 
herzustellen.  Hierüber  Diss.  von  Leskien,  L.  1S(>6.  Am  wei- 
testen geht  G.  A.  J.  Hoffmann  in  s.  Qttaest,  Homertcae Yol.JI. 
(Glausthal  1848)  wenn  er  auch  aus  blofsen  Spuren  desDigammas 
ältere  Partien  der  Dias  von  jüngeren,  verwandte  von  fremdar- 
tigen Gruppen  scheiden  will.    Vgl.  Anm.  4. 

3.  Die  mythischen  Bestandtheile  der  Homerischen  Epen  lafsen 
zwar  weder  leicht  noch  rein  sich  auflösen,  doch  wurden  stets 
verschiedene,  sogar  (was  den  Alten  nicht  entging)  streitende 
Fafsungen,  auch  geographisch  getrennte  Kompositionen  im  ganzen 
Homer  beobachtet.  Diese  Wahrnehmungen  hat  Wolf  p.  130  sqq. 
berührt.  An  der  äuTsersten  Grenze  wird  keine  Spur  von  mythi- 
schen und  fanatischen  Riten  erkannt:  s.  Lob  e  ck  Agl,  I.  p.  286  sq. 
300  sqq.  vgl.  oben  p.  225  mit  Anm.  zu  §.  56.  Erst  im  Verlauf  bei- 
der Epen  bemerkt  man  dafs  der  Trojanische  Sagenkreis  sich  er- 
weitert und  neue  Thatsachen  hervortreten ,  wie  in  n.  A  das  Ur- 
theil  des  Paris,  Kasandra,  die  Geschichte  der  Thetis  u.  a.;  in  Od.  ^ 
erinnern  der  Zwist  des  Odysseus  mit  AchUleus,  das  hölzerne  Pferd 
und  so  manches  an  den  Stoff  der  Nosten.  Auch  wird  das  Epos 
im  weiteren  empfänglicher  für  Abstraktionen  (^4nal  und  uiTn)t  es 
zeigt  einen  Rückgang  der  physikalischen  Fabel  (abgesehen  von 
der  sonderbaren  Masse  der  Oco^a/««),  wenn  man  dagegen  den 
Schiffskatalog  bei  Seite  legt  hat  es  weder  Ionische  noch  Dorische 
Stanmisage,  sondern  in  ungleicher  Auswahl  die  Heroenfabel  der  Pe- 
lopiden  und  Aeoliden,  die  Heldensage  der  Argiver,  Thessalier,  Aeto- 
1er  u.  a.  Vgl.  Heynes  Exkurse  de  mythia  und  de  allegoria  Harne" 
rica,  n.  B  Exe.  L  ^  Exe.  HI,  dazu  Ä  Exe,  H.  sect,  2  und  Exe.  IV. 
Mah  darf  nicht  zweifeln  dafs  eine  Fülle  wahrhafter  Mythen  und 
Völkersagen,  ehe  sie  durch  die  Wandelungen  der  Stämme  gestört 
und  vertilgt  wurden,  dem  Epos  als  ursprünglicher  Stoff  vorlag 
und  in  abgeschlossenen  Kreisen  befestigt  war;  das  Epos  welches 
in  den  Idealen  der  Vergangenheit  (§.  93,  2)  lebt,  hegte  solche 
Sagen  aus  dem  ältesten  Mythenschatz  in  der  Stille,  zurückgezo- 
gen vor  dem  historischen  Licht  der  Staatenbildung.  Wenn  nun 
in  dieser  Verborgenheit  die  Miivis  IdxMiiog  auch  dann  ein  Thema 
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der  Epiker  blieb,  als  man  längst  das  enge  Gebiet  der  Helden- 
sagen überschritten  hatte,  so  wird  unter  anderen  Vorstellongen 
der  YonB.  Thiersch  (Th.  n.  1.  p.  66)  ausgesprochene  Gedanke, 
dafs  Homer,  der  von  den  jungen  Traditionen  der  Stämme  nichts 
wisse,  vor  dem  Einfall  der  Herakliden  gelebt  haben  müsse,  recht 
nai?  erscheinen.  Indefsen  überrascht  immer  die  Sparsamkeit 
des  Epos  im  Gebrauch  der  ältesten  Volksage  (s.  Anm.  1);  frei- 312 
lieh  deutet  aber  nichts  auf  einen  reichen  Besitz  oder  auf  Ver- 
breitung der  landschaftlichen  Mythen  im  Kreise  der  Homeriden: 
denn  dafs  Homer  aus  einer  überaus  reich  und  yoII  strömenden 
Sagenquelle  schöpfte,  wie  Müller  Prolegg.  z.  Myth.  p.  349 
meinte,  bleibt  unerweislich.  Allein  man  darf  glauben  dafs  er 
nichts  mythisches  willkürlich  erfand ,  vielmehr  eine  sichere  Tra- 
dition, auch  in  den  unyerstandenen  Sagen,  anerkannte;  dafs  fer- 
ner damals  die  Berichte  vom  heroischen  Zeitalter  und  von  den 
hervorragenden  Helden  fest  standen,  was  man  auch  aus  ihrer 
grofsen  Harmonie  (§.  46,  1)  schliefst.  Am  wenigsten  läfst  sich 
ermitteln  ob  eine  Schichte  lokaler  Helden-  und  Staramdichtung 
neben  dem  vollen  Strom  der  epischen  Mythen  schon  bestand  und, 
wenn  auch  in  engeren  Grenzen,  einigen  Kuf  besafs.  In  den  An- 
fängen gehörten  Kvngia  vielleicht  den  Eypriem,  die  IftevnaxtKt 
den  Aetolem,  Aiyifiyog  und  eine  Zahl  'HQmdiHxi'  den  Doriem, 
Mirvag,  Ofjßtc'tg  und  ähnliche  mögen  sich  auf  die  Landschaft 
beschränkt  haben,  deren  Alterthum  ein  selten  besungener  Mythos 
ans  Licht  zog;  wol  spät  folgte  die  Stoffsammlung  der  Natroi^ 
worin  auf  Anlafs  der  Ktiaug  entlegene  Punkte  der  Hellenkchen 
Welt  berührt  wurden.  Eine  kleine  Zahl  enger  Sagenkreise  hat- 
ten zuletzt  die  Feste  von  Argos  und  Sparta  (Nitzsch  I.  p.  164  sqq.) 
bekannt  gemacht;  unter  die  jüngsten  gehören  mehrere  der  pro- 
blematischen und  verschollenen  Epen  wie  Ur^ig  oder  lA/uaC^yia, 
Th.  n.  1.  p.  334. 

i.  Die  Homerische  Grammatik ,  dieses  ganz  in-  der  Helleni- 
schen Jugendzeit  und  aus  regeUoser  Fülle  gediehene  Sprachsy- 
stem,  wurde  in  einigen  Hauptstücken  zuerst  durch  die  Schule 
von  Alexandria  fixirt.  Dort  wo  der  Streit  um  Analogie  und 
Anomalie  von  den  Homerischen  Exemplaren  ausging,  welche 
mancher  grämliche  Kopf  gleich  Timon  lieber  unberichtigt  lesen 
mochte,  führte  der  Sieg  der  Aristarchischen  Partei  zur  Aus- 
schleifiing  der  meisten  widerstrebenden  Fälle.  Wer  nun  künf- 
tig in  einer  Monographie ,  deren  die  Philologie  neben  dem  in 
Anm.  zu  §.  40,  4  bezeichneten  glossematischen  Werk  bedarf^  die 
Forschungen  jener  Kritiker  und  die  Details  des  abnormen^  von 
ihnen  überwältigten  Stoffs  im  Zusammenhang  entwickelt  und  da- 
rin ein  Seitenstück  zu  Lehrs  De  Aristarchi  ^tudUs  Homericis 
bietet,  wird  reichlich  zur  Anschauung  bringen  wievieles  bei  HÖ- 
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lange  Zeit  unbestimmt  mit  dem  Gepräge  hoher  Alterthüm- 
liehkeit  und  wie  man  meinte  selbst  dem  Idiom  der  ältesten  Aeo- 
Her  verwandt  (Anm.  zu  §.  45,  2)  umlief,  in  Formen  der  Numeri  Sub- 
stantiva  Pronomina,  dann  in  Verbalfiexion ,  im  lexikalischen 
Gebrauch,  in  der  Syntax,  von  welchem  allen  uns  noch  zur  genüge 
Trümmer  bleiben,  nicht  eben  wie  Wolf  Prolegg,  p.  2\2nonnihil 
forte  camque.  Mit  Recht  urtheilt  Gie  s  e  (Aeol.  Dialekt  p.  163  ff.) 
dafs  auch  diese  Thatsachen  auf  einen  jüngeren  Gebrauch  der 
Schrift  weisen,  dafs  wenn  die  Schrift  mit  der  fortschreitenden 
Abfafsung  der  Epen  gleichen  Schritt  gehalten  hätte,  wo  der  Rück- 
blick vom  später  geschriebenen  auf  früheres  leicht  war,  alsdann 
das  Buch  den  erstaunlichen  Schwankungen  in  Homerischen  For- 
sts men  und  Prosodie  ein  Ziel  setzen  mufste.  Die  Kritiker  der 
Alexandrinischen  Zeit  besafsen  aber  kein  authentisches  Exem- 
"plar  in  alter  Schrift.  Auch  die  Geschichte  des  Hexameters  und 
seine  freie  Haltung  bis  zum  Mangel  an  Korrektheit  (Anm.  zu 
§.  53,  2;  Geppert  Urspr.  d.  Hom.  Ges.  H.)  deutet  auf  eine 
längere  Dauer  der  mündlichen  üeberlieferung.  Es  ist  gewifs 
dafs  nias  und  Odyssee  im  Sprachgebiet  nicht  durchgängig  zu- 
sammenstimmen. Ihre  formalen  Differenzen  sind  in  beider  Ur- 
sprüngen begründet,  und  nur  den  kleinsten  Theil  dürfte  man 
den  Rhapsoden  oder  Interpolatoren  zur  Last  legen.  Es  war  wol 
nur  ein  falscher  Ausdruck  wenn  Heyne  fExc.  in  II,  T.  VIÜ. 
pp.  232,  816)  bei  den  älteren  Epikern  undKyklikem  eine  Gleich- 
förmigkeit der  Rede  wahrzunehmen  meinte;  doch  klingt  wun- 
derbarer was  auf  Wolfs  Autorität  hin  Schlegel  Krit.  Sehr.  I.  67 
versichert:  vom  wüsten  Schwulste  der  Bilder,  wie  solcher  der 
Kindheit  der  Sprachen  anhaftet,  unermcfslich  entfernt  scheine 
die  Homerische  Diktion  vermöge  ihres  gleichmäfsigen  beschei- 
denen Tones  eine  Vorbotin  der  entstehenden  Prosa  zu 
■  sein.  £r  denkt,  an  die  mafsvolle  Durcharbeitung  des  epischen 
Stils,  defsen  objektive  Selbstbeschränkung  bisweilen  als  Nüch- 
ternheit erscheinen  mag;  dieser  war  aber  als  Gemeingut  einer 
grofsen  Schule  zur  Festigkeit  und  Milde  gereift,  da  die  Dichter 
weniger  in  Eigenthümlichkeit  und  Neuheit  des  Ausdrucks  ihre 
Stärke  setzten  als  Reinheit  des  Tons  und  richtige  Wirkung  such- 
ten. Ein  besonderes  Gewicht  hat  auch  die  fafsliche  Wortstel- 
lung, welche  Klopstock  fein  beurtheilt,  Fragm.  über  Sprache 
und  Dichtkunst  S.  296:  „Die  Griechen  gingen  in  dieser  Verwer- 
fung der  Worte  nicht  soweit  als  die  Römer.  Homer  ist  unter 
jenen  der  enthaltsamste.  Der  gute  Alte  der  überhaupt  ein 
trefflicher  Witterer  war,  mocht'  auch  wol  davon  wittern  dafs 
.  diese  Wortordnung  Tücken  hätte,  die  der  Darstellung  zuweüen 
wol  gar  bis  ans  Leben  kämen.^'  Hiemit  stimmen  Analysen  dieser 
natürlichen  cvv^iüiq  bei  Dionys.  C,  F.  3. 
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55.  Aus  dem  allseitigen  ZusammentrefiSen  der  bedeu- 
tendsten Thatsachen  wird  erkannt  dafs  Homer  der  Ausdruck 
der  religiösen  Bildung,  des  Diclitergeistes  und  formalen  Ta- 
lentes ganzer  Zeiträume  war.  In  diesem  ältesten  Denkmal 
der  Litteratur  haben  Naturwahrheit  und  künstlerischer'  Ver- 
stand mit  Anmuth  und  Reinheit  des  Geschmacks,  mit  sitt- 
licher Würde  und  plastischer  Schärfe  sich  in  solchem  Grade 
vereint,  da£s  die  Nation  früh  und  spät,  auch  auf  vorgerück- 
ter Stufe  der  Intelligenz,  an  Homer  eine  Vorschule  der  Kunst 
und  Poesie  (§.  94,  2  Anm.)  besaCs.  Eine  so  frühzeitige  Voll- 
endung wurde  durch  das  Zusammenwirken  des  Ionischen  su 
Stammes  erreicht.  Von  begabten  Mitgliedern  einer  epischen 
Genossenschaft  (man  nennt  die  Homeriden  und  beiläufig 
einen  Dichter  Kreophylos)  in  den  Plan  ihrer  Heldendich- 
tung eingeführt,  leiteten  Ionische  Künstler  den  Strom  der 
empfangenen  Lieder  hörend  und  nachdichtend  fort,  und  er- 
weiterten die  mythischen  Kreise,  worin  alter  und  neuer  StoflF, 
ursprüngliche  Vorstellungen  neben  jüngeren  Ansichten  und 
Erfahrungen  ihren  Platz  fanden.  Sie  gestalteten  zuletzt  einen 
Organismus  Ionischer  Lebensweisheit,  welcher  dem  Epos  den 
Charakter  einer  nationalen ,  nicht  blofs  örtlichen  Poesie  ver- 
lieh. Aus  der  Wanderlust  der  epischen  Sänger  ging  ein 
fester  arbeitsamer  ßeruf  mit  bestimmten  Aufgaben  hervor.  Im 
Lauf  der  Zeiten  gewann  diese  Gattung  sprachlichen  Reich- 
thum  und  mythische  Fülle,  sie  bot  auch  der  poetischen  Tech- 
nik einen  freieren  Tummelplatz,  seitdem  der  wesentliche  Be- 
stand des  Gedichts  durch  handschriftliche  Festsetzung  ge- 
sichert worden  und  daran  seinen  Rückhalt  besafs.  Der  Hin- 
tergrund der  Ilias  lockte  zu  weiterem  Ausbau  durch  einen 
dehnbaren  Zuwachs  au  Gesängen.  Vielleicht  hatte  der  Stif- 
ter dieses  ersten  grofseu  Epos  nur  einen  mäfsigen  Theil  voll- 
endet oder  im  Umrils  begründet;  eine  Reihe  kunst verwandter 
Dichter  übernahm  die  Fortsetzung  durch  neue  Glieder  inner- 
halb desselben  Plans,  und  steigerte  das  Interesse  durch  Epis- 
odien  und  Aristien  der  Helden.  Sie  vervollständigten,  bis- 
weilen nach  doppelten  Entwürfen,  den  Lauf  der  Handlung 
und  drangen,  spannend  oder  hemmend,  bis  an  den  ge- 
steckten Endpunkt.     Sie   dichteten  aber  mit  ungleichem  Er- 
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folg,  nod  erhielten  sich  nicht  auf  einerlei  Höhe  der  epischen 
Kaust  und  Erfindsamkeit ,  geschweige  dafs  sie  den  Geist  des 
Meistars  tlberall  erreicht  hätten.  Agamemnons  Aristie  stimmt 
nidit  2tir  ursprünglichen  Charakterzeichnung,  und  gehört 
einer  anderen  Hand  als  die  Kämpfe  vor  der  Mauer  und  an 
dm  Schiffen ,  diese  weichen  wiederum  in  Form  und  Ton 
hiDter  Patroklea  und  Hoplopoeie  zurück ,  von  allen  früheren 
ab«r  entfernen  sich  am  stärksten  die  sechs  letzten  Gesänge. 
Hier  trifft  viel  fremdartiges  in  Stoff  und  Gedanken  zusammen, 
die  geistige  Lebendigkeit  wechselt  oder  ermattet,  wenn  auch 
mancher  Abschnitt,  namentlich  im  letzten  Buch,  durch  Er- 
findung und  glänzende  Stellen  sich  hebt :  man  darf  hier  späte 
Ifitarbeiter  der  Uias  vermuthen,  welche  den  Studien  der 
Odyssee  nahe  standen.  Allmälich  gab  der  Wetteifer  in  den 
^isAgonen  und  an  glänzenden  Festen  (§.  48)  einen  Anlafs  zu 
geregelter  Nachdichtung^  zur  Wahl  behebter  Themen  und 
Episodien.  Die  Zunft  der  Rhapsoden  (§.53,  4)  entwickelte 
hier  eine  gröfsere  Fertigkeit  als  freie  Produktivität;  sie  wur- 
den Archivare  des  Epos.  Ein  Denkmal  dieser  zwanglos  an 
interessanten  Beiwerken  geübten  Komposition  ist  die  Dolo- 
nea,  welche  jetzt  überhängt  und  draufsen  steht,  weder  zum 
Gange  der  Handlung  genau  pafst  noch  den  Stil  des  Ganzen 
trifft.  Der  einheitliche  Plan  der  Odyssee  hat  verbunden 
mit  der  kunstvollen  Gliederung  die  Willkür  der  Nachahmer 
beschränkt.  Allein  der  Schwerpunkt  dieses.  Charakterbildes 
htg  in  den  vorderen  Scenen  und  dem  reizenden  Schmuck 
ihrer  Episodien;  weiterhin  nahm  die  Mannichfaltigkeit  eines 
solchen  Stoffes  ab,  und  die  zweite  Hälfte  verliert  zusehends 
an  Erfindung  und  Energie,  sie  wird  eintönig ,  die  Handlung 
gedehnt  und  sogar  schleppend.  Im  Fortgang  behauptet  das 
Gedicht  immer  weniger  seine  Spannkraft  und  Höhe  der  Cha- 
rakteristik ;  endUch  verfallen  die  letzten  Mitarbeiter  in  trockne 
Manier,  und  der  Hang  zur  Reflexion  oder  zu  Sittensprüchen, 
der  aus  dem  ethischen  Grundton  dieses  Epos  hervorgeht,  ist 
ein  Vorspiel  der  jüngeren  moralischen  Denkart.  Die  Pro- 
duktivität und  epische  Stimmung  erlischt,  Mattigkeit  und 
Breite  wächst  bis   zur  rhapsodischen  Wiederholung   der  aus 
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firtiber^n  Partien  geläufigen  Stellen,  nirgend  emp$liclli<4ier^  &b 
in  dem  mageren  letzten  Buch  der  Odyssee.  •  t 

Jahrhunderte  lang  hatten  also  beide  Gedichte  mMCbfß 
Taleat  beschäftigt,    und  nicht  nur  an  Harmonie  der  Welt- 
ansobauung  gewohnt  ^   sondern  auch  in  gemeinsamer  Werter 
statte  für  die  Grundsätze  des  reinen  Geschm9cks  und  der 
kttnatlerischen  Form  erzogen.     Von  zwei  Seitem-  auf  H^hie^ 
punkte  der  epischen  Poesie  gelangt  weckten  Ilia^  nn^  Odys- 
see für  die  zerstreuten  Stoffe  desselben  Sagenkreises  ein^tb- 
gemeines  Interesse ;  die  dichterische  Kunst  war  reif  genug,  lun 
nach  jenen  Hustern  den  Ausbau  der  verwandten' HeU(e^9age 
zu  voUendea,     Dieses  Ge&Uen  an  mythischer  Vollständig)^ 
führte  zu  Fortsetzungen  und  Ergänzungen  der  beiden  sohpn 
wurzelnden  Epen,  von  der  äufsersten  Spitze  der  Fabel,  welche 
der  Uias  vorauf  lag,   bis  an  den  Beginn  und  dep  Ausgang 
der  Odyssee.     Durch    soviele  Glieder  wurde  der  Kreis  des 
nationalen  Ritterthuma,  defsen  Glanz  und  Mittelpunkt  hiq  Tro«- 
janischen  Kriege  lag,  abgerundet  und  zum  Abschlufs  gefuhrlu 
Reicher  und  den  Dichtern  günstiger  war  der  Stoff  welcher 
lUas  mit  Odyssee  verband,  als  der  äufserlich  gedehnte  Zeit* 
räum  an  den  die  Begebenheiten  der  Ilias  anknüpften.    Diesen 
Aufgaben  der  epischen  Arbeit  hat  die  stille  Gesellschaft  der 
sogenannten  Kykliker  (§w  61,  2),   welche  um  Homer  als 
Centrum  sich  bewegend  den  Umfang  der  TrojaniSfOhen  Fabel 
erschöpften,   längere  Zeit  mit  ungleiehem  Erfolg  sich  Jm* 
gegeben.    Zwar  sind  die  dichterischen  Werthe  dieser  Gruppe^ 
die  Stufen  ihres  Talents  oder  die  Vorzüge  des  einen  und  daisis 
anderen  nicht  mehr  genau  nachzuweisen,   auch  habe«  •süß 
keine  Popularität  erworben,  sondern  mufsten  vor  Homer  dem 
Nationaldichter,    welcher  fortdauernd  den  höchsten  Malsfftab 
der  epischen  Kunst  gab ,  in  den  Hintergrund  weichen..    Aber 
Kenner  und  Gelehrte  schätzten  ihr  V6rdien3t  um  die  Verbreir 
tung  und  Ausbildung  der  beliebtasten  Heldensage,  welche  suiB 
Glanzpunkt  Hellenischer    Urgeschichte   geworden    war^     Im 
übrigen  bewegten  sie  sich  schon  freier  im  Stil,  in  Enähluilg 
oder  Schildemng,  und  verliefsen  oft  die  Homerische  PonM 
und  Farbe.    Weiterhin  wurden  Homers  Epen  in  Athen  mMer 
den  Schvtz  des  Staates  gestellt  und  durch  eine  Redakjtüon 
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goicbert*  Solon  gebot  den  Rhapsoden  treu  nach  einem 
Oflfentlieh  beglanbigten  Text  (^  vnoßoX^g)  vorzutragen;  Pi^ 
sifttratas  aber  liefs  den  Text  durch  eine  Kommission  von 
vier  Dicbtern,  Onomakritos  au  ihrer  Spitze,  prüfen  uud 
bericiiligeii.  Es  war  der  erste  Versuch  in  einer  nicht  diplo- 
matiBcheo  sondern  nach  Geschmack  und  mit  Willkür  ausr 
geObten  Kritik.  Die  bereits  anerkannten  aber  locker  geordne- 
ten, dotich  Variation  des  Ausdrucks  schwankenden  Rhapsodien 
wurden  damals  strenger  gegliedert  und  an  eine  feste  Tradi* 
tioD  gebunden;  den  Schlufs  machte  Hipparchus,  welcher 
den  certirenden  Rhapsoden  aufgab  gröfsere  zusammenhän- 
gende Gruppen  in  stetiger  Reihenfolge  (il^  inoXiitpietk^)  an  den 
Panathenaeen  zu  deklamiren,  nicht  aber  beliebte  Partien  nach 
LaoAe  herausBugreifen.  Die  rhapsodische  Kunst  wurde  hier 
fltirt,  während  der  Genufs  am  Epos  gewann.  2.  Nachdem 
der  Homerische  Text  sich  geschlossen  und  der  Willkür  in  Ein- 
schaltungen, Nachträgen  oder  Interpolationen  ein  Ziel  gesetzt 
war,-  kam  er  überall  in  Umlauf.  Bisher  gehörte  Homer  vor- 
ittgiich  dem  Ionischen  Stamm,  der  ihn  nicht  nur  als  einen 
Schatz  des  poetischen  Stils  verehrte,  sondern  auch  deii  Ausdruck 
seiner  eigentbümlichen  Ansicht  von  Welt  und  Göttern  in  ihm 
fimd^  Die  frühesten  Panegyren  für  Melik  der  Dorischen  Lyriker 
QQltten  ihn  als  ein  Muster,  von  dem  die  landscbafUicbe  Form 
ihres  IHehtens  ausging.  Als  nun  die  Kenntnifs  Homers  durch 
S17  den  Vortrag  an  Festen  sich  verbreitete,  fanden  auch  dieSpielar- 
teil  der  Ionischen  Poesie  einen  Mittelpunkt  dichterischer  Stu- 
dien im  ältesten  Epos,  und  machten  Homer  zum  gemeinsamen 
Meiater.  Seine  Moral  und  Erläuterung  der  Form  beschäftigte 
gelehrte  Rhapsoden  und  Lobredner  {inaivhai),  die  lebendigen 
Tr9ger  des  Epos,  nach  dem  Vorgange  von  Theagenes  und 
Kynaethos. .  Die  Blüte  dieser  Homerischen  Studien  besafs 
vor  anderen  A^hen,  wo  man  auch  einen  Anfang  mit  Kritik 
und-  Exegese  machte.  Die  Stadt  war  noch  arm  an  eigener 
Poesie  und  empfing  nur  aus  dem  Unterricht  der  Jugend  was 
tat  litterarischen  Propaedeutik  diente;  kein  geringes  Element 
der  Bifdung  lag  daher  in  der  Oeffentlichkeit  des  Homerischen 
Gesangeei ,  der  über  das  Fest  hinaus  in,  die  gute  Gesellschaft 
drangt   und  einen  bleibeiMien  Absehlufe  in  (ter  Schule  fand. 
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Wie  tiefe  Wurzel  er  aber  in  -  der  sittlichen '  und  poetiMhen 
Denkart  des  Attischeii  Volkes  schlug,  das  haben  die  Schö- 
pfungen seiner  ersten  dichterischen  Geister  glänzend  darge- 
than:  denn  die  Tragödie  des  Aeschylus  und  Sophokles  vrav 
an  den  heroischen  Stoffen,  den  Charakterbildern  und  der 
Plastik  Homers  genährt,  und  ihre  vielen  Eriimer^ngen  aus 
der  Homerischen  Phraseologie  weisen  auf  einen  innigen  Ver* 
kehr  mit  dem  Epos  hin.  Den  Attikern  verdankt' die'  Grie- 
chische Nation  daf«  Homer  ihr  für  alle  Zeiten  und  Alters- 
stufen der  Dichterfürst  gebheben  ist,  ein  Führer  zur  Bildung 
und  Humanität. 

1.  Die  Verbreitong  Homers  in  der  Hellenisehen  Welt  durch- 
lief drei  namhafte  Stufen :  seinen  Boden  fand  er  in  den  'O/ufiQi^ 
cfff»,  die  Fortsetzung  gab  mittelbar  der  Kreis  der  sogenannten 
Eykliker,  zuletzt  erwarb  er  in  Athen  aeit.Solon  einen  sicheren 
Besitzstand,  und  dieser  ist  am  besten  bezeugt.  Auf  den  Homer 
machten  die  Ghier,  wie  Strabo  XTV.  p.  645  sagt,  hauptsäch- 
lich wegen  der  Homeriden  Anspruch,  /uccQrvQioy  /uiya  tö^g  'O/ufj- 
^iöag  xaiov/uiyovg  dn6  7ö€  ixeiyov  yivovg  TtQoxf^Q^CofiByoi,  Ob 
nun  diese  Homeriden  eine  Zunft  und  poetische  Gtenoss^ischaft 
oder  ein  bflrgerliches  Geschlecht  waren,  darüber  streiten  Alte 
und  Neuere:  s.  Welcker  Ep.  Cyclus  I.  p.  160 — 168.  Haupt- 
stelle Harpocr.  y. 'O^tj^idat :  'iaoxgnTfjg '/iliiyrj,  *0/uf]Qidat  yivog 
iy  X*^,  SntQ  uixovaUaog  iy  y ,  'Eildy^xog  iy  rff  jirlayrtA^^ 
dnd  to8  HottiTod'  ftja^y  (O$yoiua<f&at,  Sihvxog  di  iy  /T  nifh 
ßitoy  ttfJiaQiitytty  ifticl  KQortira  yo/utCoyra  iy  rvtig  Ufifim^tiatg 
*OfjLtiQidag  dnoydyovg  tJyat  rov  IIottjTOv'  tßyofittCd-tiaay  ydff  d^o^ 
TtSy  ofÄv^Qtay  xtk.  Wen  Isokrates  p.  218 f.  meinte  bleibt  un- 
gewifs;  vermuthlich  aber  (cf.  Plato  Rep,  X.  p.  599  f.  Ion. 
p.  530  f )  Männer  wie  Theagenes  (vgl.  Anm.  2),  mindestens  Idd- 
det  einen  solchen  die  gemOthliche  Fabel,  dafs  Homer  durch  eins» 
Traumgesicht  der  Helena  zu  seiner  Darstellung  des  Trojanischen 
Kriegs  bestimmt  wurde.  Den  Namen  Homeriden  übertrug  nach 
der  Autorität  von  Athen.  I.  p.  22.  B.  zuerst  Hemsterhuiß 
{in  Arist.  Pha,  p.  445)  auf  den  kleinen  Nachlafs  unter  dein 
Namen  Homers,  und  ihm  folgend  verbreitete  die  bekannte  volle 
Formel,  Homeri  et  Homendarttm  opera^  Wolf,  der  JRf*otef^. 
p.  98  von  einer  fcamlia  oder  aecta  nach  Art  einer  Sippechaft 
der  Philosophen  sprach.  Bathsamer  ist  nach  de^  sonstigen  Ana- 
logien in  einer  patronymischen  Form  von  so  hohem  Alter  mit 
Niebuhr,  Nitzsch  und  anderen  eine  bürgerliche  Familie' zu  er- 
kennen, welche  den  Homer,  vielleicht  wegen  seines  hervortagendeii 
Bufs,'  aum  fiponymus  und  Ahnherrn  ihres  Oeschieehts-  «iiob. 
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■  Was  Sel^ikos  der  Homeriker  (11.  1.  p.  199)  zur  Erklftning  des 
Namens  ans  der  Geschichte  von  Ghios  beibrachte ,  sieht  nicht 
gerade  nach  einer  schlechten  Erfindung  aus,  ist  aber  erkünstelt 
nnd  nnglanbhaft,  wenn  sie  den  Begriff  eines  alten  patronymicum 
in  ixgend  ein  appellativurn  auflösen  wül.  Homer  galt  als  Stamm- 
hatipt  mit  dem  Sinn  eines  Heros,  der  im  künstlerischen  Epos 
ein  Gesetzgeber  geworden  war ;  alsdann  konnte  dieser  Familien- 
▼erein,  nach  der  vermittelnden  Ansicht  von  Böckh  Frooem, 
aeath.  1834  p.  11  (vgl.  Schol.  Find,  in  Anm.  2)  den  epischen 
Gesang  als  Erbtheil  besitzen  und  anbauen:  ita  heroicum  Car- 
men ab  insigniore  poeta  coeptum,  a  maioribus  propagatumy 
herediiaria  arte  et  praerogativa  coluertmt  Homeridae  et  in 
eacrie  potiuinvum  ludü  et  certaminilms  fnustcis  recitanmt.  Doch 
ist  unser  Text  des  Harpokration  schwerlich  so  zu  deuten,  als 
habe  jenes  Geschlecht  dem  Homer  als  seinem  Ahnherrn  geopfert; 
wollte  man  auch  mit  äufserstem  Zwang  die  Worte  KQaTtjra  iv 
Tois  UgoTtottMgf  wie  Lauer  Gesch.  d.  Hom.  Poesie  p.  105  that, 
auf  eine  Meinung  von  Krates  dem  Pergamener  deuten,  der  die 
Homeriden  nur  wegen  ihrer  dem  Homer  gemeinsam  dargebrach- 
ten Gpfier  als  Nachkommen  desselben  betrachtet  hätte.  Besser 
denkt  man  an  Krates  des  Atheners  Schrift  über  die  vater- 
lAndischen  Feste  (von  ihm  Preller  Demeter  p.  61)  oder  einen 

.  Abschnitt  derselben ,  worin  auch  eine  Notiz  über  rhapsodischen 
Festvortrag  vorkam;  yo/ui^oura  wird  aber  umzustellen  sein.  Der 
Aaszug  des  Harpokration  sagt  mit  Phot.  Suid.  kurz,  oi  cfi  (dJUo* 
d£)  ^ptui^y  ä^aQJiiyHP  To4g  ovrto  yo/uiCoyrag,  Vgl.  Th.  H.  1 .  p.  75. 
.  Sonst  verlautet  nichts  von  einer  poetischen  Thätigkeit  in  der  Fami- 
lie der  Homeriden,  denn  die  Nennung  bei  Pindar  und  das  'O/ui- 
QH09ß  ZU  Ghios  Corp,  Inscr,  n.  2221  beweisen  dafür  wenig.  Dagegen 
besafs  das  edle  nachbarliche  Geschlecht  der  K^ctofpviot  zuSamos, 
dem  allem  Anschein  nach  der  Homerische  Sänger  Ereophylos 
aufgehört,  den  Werth  einer  politischen  Familie;  die  Famüien- 
glieder  aber  durch  IndividuaHsirung  in  Eigennamen  scharf  zu  son- 
dern war  noch  kein  Bedürfoifs  jener  alten  Zeit.    Der  Gredanke 

atf  vop  Lauer  p.  227  ff.  dafs  die  Kreophyler  auf  Samos  als  Bildner 
und  Bewahrer  der  Odyssee  sich  betrachten  lafsen,  die  Homeriden 
von  Ghios  eine  Zunft  gewesen  welche  mit  der  Blas  beschäftigt 
war,  steht  gleich  vielen  ähnlichen  Einfällen  durchaus  auf  keinem 
historischen  Grunde.  Das  Yerhältnifs  der  Chier  Homeriden  zum 
persönlichen  Homer  und  zu  seinen  Dichtungen  bleibt  daher  ebenso 
hypothetisch  als  der  Glaube  dafs  sie  seine  Nachkommen  waren. 
"Eher  darf  man  annehmen  dafs  die  früheste  Sängerschule  zum 
Stande  der  Bhapsoden  einen  Uebergang  machte.    Vgl.  Anm.  2. 

Problematisch  sind  die  Bezüge  der  Kykliker  zum  Ho- 
mer.   Wolf  hatte  zwischen  Homer  und  den  kyklischen  Dichtem 
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einen  St^ständ  angenommen,'  um  das  Epos  nadi  so  gewaltsamer 
Anstrengung  gleichsam  atismhen  zu  lasset,  oder  einen  leeren 
Raum  vorausgesetzt;  diesien  fiefs  er  mtthsam  durch  seine  Rha- 
psoden als  ausBchlieMch  Homerisehe  Zunft  ausf&llen:  f>ra€/'. 
m  IL  p.  tu.  Et  hae  ratione  guodammodö  explenkar  Cfrasco- 
runi  vUa  vacua  poeticia  operibus  saectda,  nee  uUius  esßeeUenUs 
po^tak  nomme  Ukiitrdita,  Er  mochte  nicht  gern  einfach  geste- 
hen dafs  wir  den  Gang  und  ToUen  €^halt  des  epischen  Zeit- 
altel's  wenig  kennen.  Auf  denselben  Standpunkt  kam  thatsäch- 
lich  Hermann  Opusc.  YL,  \,  p.  81  ff.  zurtlck,  wenn  er  gegen 
■  Wolf  drei  grofse  Bedenken  erhebt:  die  Beschränkung  der  Ho- 
meriden  auf  die  Gesänge  der  Ilias  und  Odyssee  „einen  so  klei- 
hen  Theil  der  Troischen  Begebenheiten*',  das  gänzliche  Verstum- 
men der  Homerischen  Poesie  „die  nur  geraume  Zeit  nachher 
erst  durch  die  kyklischen  Dichter  wieder  ins  Leben  trat",  zuletzt 
das  Ansehn  Homers  in  ganz  Griechenland,  denn  es  schien  ihm 
meh^  auf  dem  Inhalt  und  stofflichen  Interesse  zu  beruhen  als 

-äti^  de)*  Vortreffiichkeit  der  Gedichte.  Diese  drei  vermeinten 
Schwierigkeiten  löst  er  (vgl.  Th.  H.  1.  p.  151)  durch  die  Thä- 
tigkeit  Ton  Sängern,  welche  sich  ausschliefslich  oAdt  den  Gedich- 
ten des  beliebtesten  Epikers,  des  Urhebers  von  zwef  iiibht  grofsen 
Epen,  beschäftigten  und  sie  vollendeten.  Seine  Beschireibung 
vom  Verlauf  dieser  epischen  ThäÜg^eit  klingt  gär  bequem,  als 
ob  alles  auf  ebener  Bahn  recht  glatt  von  statten  ging.  Aber 
die  Vorarbeiten  müfsten  aoch  weit  langsamer  Vörrtlcken:  manche 
Studien  mögieii'  in  der  epischen  Werkstätte  zurttdcgeblieben  oder 
beseitigt  Sein,  wofern  man  den  inneren  Bau  der  Biad  näher  be- 
trachtet, wo  Bellte  von  verschiedenem  Werth  weder  in  den- 
selben i'lan  eingreifen  noch  harknonisch  ^usihamengefügt  smd. 
"qf ölf  ti'aütö  dism'  Ionischen  Stammt,  der  in  einer  Fttlle  ton  Hel- 
denliedern lebte,  weniger  Entsagung  und  Genflgsamkeit  za;  da- 
W  liefff  er  Rhapsoden  und  ihre  Nachfolger  in  heiat  Pl\>dttkti- 
vität;'iiür  unter  dem  Schutz  des  Namens  Homer,  arbeiten  tmditl 

'  'ihr  doppeltes  Werk  einmttthig  vollbringen.'  Jetzt  aber  wo  die 
Kykliker  in  diesen  Öden  Zeitraum  eingeschaltet  und  zii  Ehren 
gbbi^aclit  woMett;  füllen  sich  die  Jahrhunderte  des  Homerischen 
'  Epos  mit  eiiiettt  seht  genügenden  Bestand  an  Themen  und  Dich- 
tern. Ihre*  Gedichte  die  gleichsam  um  Homer  als  ihre  Sonne 
sich  diäten.  Umspannten  einen  weiten,  plänmäfldg  verketteten 
'  Kreis,  an  Biäs  und  Odyssee  als  ihte  Voraussetzung  anknüpfend. 
'  B.  Nitzsch  I.  p.  15;^.  Soweit  scheinen  die  kyklischen  Epiker 
eine  zusammenhängende  Gesellschaft  tu  »ein,  und  ihre  Dichtun- 
gen streägerln  einander  zu  gr^fen  als  man  nach  so  wen^n 
Beispielen  |;lau^en  d^rf,  auch. wenn  Arktinos  und  Lesches, 

.  .bei4^  Fortsetzer  der  Blas,  denselben  Hyjthos  behaadfrin;  im  fib- 
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ligen  Ueibeii  erheblidie  Zwieifel  wenn  nicht  über  die  Zdt  ihrer 
EiAtitehiii^  doch  über  den  Abstand  der  ftltesten  von  dem  H<Mne- 
riiehen  J^ob^    mindestens   Y<m   der  fast  abschliefsenden  Dias. 
Bedenkt  man  die  künstlichen  Zuthaten  und  freien  Erfindungen 
der  Kykfiker,   wodurch  sie  von  dem  volksmäfsigen  Epos  sich 
entfernen,  so  rückten  sie  von  der  Romanze  2um  M&rchen  oder 
Eor  abentenef liehen  Sage  mit  Bewufstsein  vor;  alsdann  mag  der 
Abstand  eher  grofs  als  gering  erscheinen.     Zwar  liegt  die  Yer- 
matbung  nahe  dafs  besonders  die  Eypria  (Welcher  II.  149  fg.) 
«af  eitae  Vorbereitung  oder  Einleitung  zur  Dias  angelegt  waren, 
und  den  Leser  Homers  über  vieles  belehren  soUten  was  vorauf 
gegangta,  von  ihm  aber  voraus  oder  bei  Seite  gesetzt,  bisweilen 
kilira  angedeutet  worden;  allein  wir  kennen  zu  wenig  die  Grenze 
Awisohen  den  freien  Erfindungen  und  den  mythischen  Traditionen 
dieser  Dichter,  und  würden  wol  mit  Unrecht  einer  so  bedeuten- 
den Gruppe  von  Dichtem  in  der  frischesten  Zeit  der  Nation  ein 
bloüis  gelehrtes  mythographisches  Interesse  beilegen  und  sie  nur 
in  den  Dtens);  des  gröfsten  Epikers  stellen.    Setzt  man  indessen 
.  das  volle  Bewufstsein  und  die  freie  Tendenz  eines  encyklopae- 
dischen  Epos  (und  eine  solche  sind  wir  jetzt  leicht  geneigt  hin- 
ter einem  dichtgefugten  Corpus  zu  vermuthen),  so  war  doch  ihr 
itlan  dämm  nicht   abhängig  und  bedingt  von  48   fertig    ge- 
schriebenen und  vollständig  ausgeführten  Homerischen  Ge- 
sängen.   &at  einmal  Homers  Buhm  sie  wirklich  zur  Nachdich- 
tung gereizt,   so  genügte  dafs  die  Hauptstücke  schon  vorlagen 
tmd  Ae  den  Umrifs  seines   schon  abgerundeten  Mythenkrelses 
kannten;    denn  in  das  Innere  dier  Homerischen  Epen  ist  kein 
Kykliker  mit  Zusätzen  interpolirender  oder  ausfüllender  Art  ge- 
drungen: nur  den  Anfängen  und  Schlufspunkten  beider  Gedichte 
traten  sie  so  nah  als  möglich.     Hierbei  wäre  noch  der  Unter- 
schied zwischen  dem  Homerischen   und  dem  kyklographischen 
Mt'rhizip  in  Anschlag  zu  bringen:   der  Geist  epischer  Dichtung, 
der  aus  einem  starken  Pathos  und  emsten  sittlichen  Motiven 
ebie  Reihenfolge  spannender  Begebenheiten  entwickelt,  fördert 
gröfsere  ^aft  und  Kombination  als  der  kyklische  Bericht  von 
fifeidenthaten  und  grofsen  Schicksalen,  in  denen  einige  glänzende 
iFiguren  sich  bewegen,  ohne  solche  durch  eigene  Macht  zu  bestim- 
men.   Solange  Jene  treibebde  Kraft  des  Homerischen  Epos  die 
l'alente  zusammenhielt  und  nicht  blofs  quantitativ  wie  Hermann 
dachte  „Air  einen  kleinen  Theil  der  Troischen  Begebenhäten'^ 
sondern  an  einem  grofsen  fmchtbaren  Pathos  beschäftigte,  konnte 
das  kyklische  Motiv  nur  untergeordnet  sein;  man  sollte  denken 
dafs  der  Grandzug  der  einheitlichen  und  organischen  Dichtung 
nicht  zu  früh  sich  erschöpft  habe.    So  müssen  wir  daher  einen 
nicht  kleinen  Abstand  der  Kykliker  von  Homer  setzeli,  und  mit 
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Recht  erkannte  Welcher  £p.  Gyclns  I.  p.  328  ff.  im  üebergewicht 
der  Ilias  und  Odyssee  einen  geistigen  Mittelpunkt,  um  den 
jene  sich  bewegten  und  einander  ergänzten;  dann  aber  läfst  der 
vorhin  bezeichnete  Gegensatz  nicht  zweifeln  dafs  sie  vom  my- 
thischen Interesse  bestimmt  ihre  Bahn  bis  zu  den  äuTsersten 
Grenzen  ausdehnten.  Im  Homer  werden  wir  also  nur  die  Idee 
des  Kyklos,  nicht  einen  Kykliker  sehen:  vgl.  Anm.  zu  §.  54,  1 
und  Theil  n.  1.  p.  250.  Nach  der  Wahrscheinlichkeit  setzt  also 
der  Beginn  der  Kykliker  einen  Kern  von  Dias  und  Odyssee  vor- 
aus oder  ihren  künstlerisch  angelegten  Plan,  nicht  aber  ihrea 
fertigen  Bestand;  niemand  kann  entfernt  den  Zeitpunkt  bestin- 
men,  in  dem  die  Nachdichtung  mit  dem  Ausbau  der  beidm 
Epen  fertig  wurde.  Wir  wissen  nur  dafs  der  älteste  Kykliksr 
f&r  einen  Schüler  Homers  gilt,  der  letzte  dagegen  der  Zeit  Solois 
näher  stand,  als  der  Homerische  Text  bereits  urkundlich  durch 
Schrift  fixirt  war. 

Befser.ist  das  Schicksal  des  Homerischen  Epos  im 
Jahrhundert  Solons  und  der  Pisistratiden  bezeugt. 
Die  Sage  geht  schon  auf  Lykurg  zurück,  welcher  die  durch 
Kreophylos  oder  seine  Nachkommen  mitgetheilten  Gesänge 
Homers  (Wolf  Prolegg.  p.  139,  Heyne  T.  YIH.  p.  808)  nach 
Sparta  brachte;  Welcker  p.  246  nahm  überdies  eine  Verbreitung 
Homers  unter  Spartanern  durch  Kynaethos  an,  der  ihm  den 
Lakedaemonier  Kinaethon  bedeutet:  s.  die  nächste  Anm.  2. 
In  der  Sage  finden  wir  aber  ^ur  den  Wink  ausgesprochen,  Ho- 
mer sei  durch  agonistischen  Vortrag  dorthin  verpflanzt  und  ein 
Stück  der  Spartanischen  Bildung  geworden ;  anschaulich  wird  die 
dortige  Geltung  Homers  durch  die  Thätigkeit  des  Terpander 
(Anm.  zu  §•  58,  5 ,  vgl.  Th.  H.  I .  p.  603)  welcher  den  Homeri- 
schen oder  epischen  Text  mit  einer  musikalischen  Komposition 
verband,  und  zwar,  was  den  Weg  Homerischer  Tradition  klar 
macht,  im  Agon  der  Kameen.  S.  Anm.  zu  §.  53,  4.  Weiterhin 
erscheint  Stesichorus  mit  Homer  vertraut,  doch  ermitteln  wir 399 
daraus  nicht  wieweit  und  seit  welcher  Zeit  das  Epos  dort  in 
Umlauf  war.  Mindestens  hatte  die  Produktivität  der  Epiker 
nachgelafsen;  sie  traten,  sobald  das  Melos  mit  Gymnastik  und 
Orchestik  verbunden  erblühte,  mehr  in  den  Hintergrund.  Für 
uns  sind  also  nur  die  Berichte  von  dem  was  Selon,  Pisistra- 
tus  und  Hipparchus  für  Athen  geleistet  hatten  von  Belang. 
Hauptstelle  Diog.  Laert.  I,  57:  ra  ts  V^^qov  i^  UnoßoX^g 
yiygaiff  gaxptpdtlff&cct ,  oioy  onov  0  ngdSrog  ikti^fv  ^  ixfTd-ty  äg^ 
XtoO'ai'  Toy  ixo/u€yoy.  /uäiioy  ody  JSölwy  "Ofjifjgoy  itfiartaty  f 
netaiargatog  y  (Sg  (ftjat  J^^vx^^ag  xrX,  Dieser  letzte  seltsame 
Vermerk  besagt  was  der  Megarer  Dieuchidas  erzählte,  dafs 
Pisistratus  und  nicht  Selon  (s.  Welcker  p.  379)  aus  Homer  einen 
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«rinmdficheii  Beweis  mit  Erfolg  für  den  Ansprach  Athens  auf  den 
Besits  der  Insel  Salamis  zog.  Weiter  berichtet  der  Verfasser 
des  Hipparchus  p.  238.  B.  vom  Tyrannen  Hipparchus:    xal 

u^d  dtkiyak  9  ägniQ  vvv  It*  o\d%  notodff^ :  ein  Zengnifs  welches 
irir  onverkfimmert  lafsen,  trotz  des  lixthnms  in  den  Toraofge- 
henden  Worten,  *«tl  td  '0/LtijQov  intj  ngtHrog  Mjutaiy  tls  lijy 
y^p  fantfivL  Geringeren  Werth  hat  .Aelian.  V,  H.  Xlll.  14. 
Ueber  den  Wirrwarr  bei  Diogenes  s.  Theil  n.  1.  p.  111.  H&tte 
man  voranssetzen  dürfen  dafs  d^'eser  einige  Sachkenntnifs  besafs 
und  den  Werth  der  fraglichen  Formel  verstand,  so  war  es  er- 
laubt seinen  Bericht  für  lückenhaft  zu  halten,  d.  h.  anznnehmen 
dafs  der  aof  Selon  nicht  anwendbare  Satz  oiov  Bnov  —  ix^H^' 
yy  ehemals  in  einer  Erzählung  von  den  Anordnungen  der  Pi- 
gistratlden  stand,  oder  doch  dafs  jene  Worte  sich  als  Bandbe- 
merkung von  jüngerer  Hand  betrachten  lafsen.  Jetzt  aber  da 
wir  wifsen  das  sein  Werk  kein  eigenes  Wissen  enthält,  sondern 
ans  Digesten  grofser  kompilatorisdier  Arbeiten  besteht,  müfsen 
irir  mit  allen  seinen  Angaben  wie  mit  einem  anonymen  Bohstoff 
verfahren.  Wir  wissen  aber  nicht  für  welches  Fest  die  Yor- 
Bchrift  Solons  galt;  sicher  hatten  Pisistratus  und  sein  Sohn  die 
groÜBen  Panathenaeen  reichlich  mit  einem  musischen  Agon  aus- 
gestattet, und  zwar  Hipparchus  mit  einem  Wettkampf  unter 
Bhapsoden.  Ehemals  wurden  nun  thtofioXi^  und  ^nUiitpts  für 
den  sinnverwandten  Ausdruck  eines  ununterbrochenen  Vortrags 
gehalten,  und  man  bezog  darauf  den  erklärenden  Zusatz  tloy 
.  .  .  ix^fi^yoy  bei  Diogenes:  so  Wolf  p.  141  und  Böekh  im 
dtirten  prooem,  p.  4.  Auch  die  Polemik  von.  Hermann  Opusc. 
T.  V.  p.  300—^11,  De/ensio  diMertationis  de  vnoßoig,  £.1835. 
ib,  T.  Vn.  p.  65—87,  folgt  einer  unrichtigen  Voraussetzung, 
wofür  er  noch  fremdartige  Beweismittel  (wie  das  alte  vnpßXidfiy 
und  das  räthselhafte  vßß&XU^  der  Ilias  T,  80  „ausführlichen 
Vortrag  halten*')  heranzog;  doch  hat  Nitzsch  Prooem,  aest. 
KU.  1837  diese  Kombinationen  grofsentheils  berichtigt.  Erst  spät 
hatte  letzterer  (Sagenpoesie  p.  414  ff.),  weil  vnoßdJLUty  auch  aufge- 
ben oder  anleiten  heifst,  vnoßoiij  von  einer  Instruktion  oder  gestell- 
ten Aufgabe  verstanden,  durch  welche  die  Personen  und  die  Folge 
der  zu  haltenden  Vorträge  bestimmt  wurden.  lieber  wollen  wir 
dodi  glauben  dafs  Selon  wirklich  eine  Verfügung  traf,  welche 
des  (Gesetzgebers  werth  war  und  ein  Andenken  verdiente;  dann 
aber  mufste  seine  Vorschrift  nicht  formeller  oder  polizeilicher 
Art  sein,  sondern  ein  Statut  von  sachlichem  Gehalt,  welches  die 
Bhapsoden  hinderte  den  Homer  nach  Willkür  vorzutragen  und 
über  ihn  improvisirend  zu  verfügen.  Was  man  nun  auch  sonst 
beibringen  mag,  nirgend  bezieht  sich  weder  vnoljjMpn  noch  ^no- 
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pöX^  Ml  den  ehifall^ydett  Säng^,  W6l(äier  tleA  Ittxt  fortsetzt. 
Di^iui  vTtößoXtj  bedeutet  esit^chieden  ein  für  den  Tortrag  Qnier-S93 
gelegtes  luid  ttü^ktlndlich  bewährtes  Exemplar.    Wenn  nun 
Solon  bei  der  öffentlicken  Deklamation  ein  diplomatiscfaes  Yer- 
ftthren  ißestfietzte,  wo  die  Rhapsoden  aus  einem  normalen  Exem- 
plar leisten  und  üfedtrrch  kontrolirt  wtotleü:  so  fragt  man  billig 
"wer  damals  eine  so  beglaubigte  oder  autiientisdie  Handschrift 
^  besafs.    Wurde  sie  von  den  fihapsoden  als  Urkunde  der  Genos- 
Isenschaft  beigebracht,  oder  gab  es  einen  of^iellen  städtischen 
Text  imArühiv  Athens?    Denn  ein  solcher  hätte,  weil  er  BUTor- 
'  ändert  blieb  und  nicht  wie  die  Privatschriften  der  Künftigen 
Senner  tinter  überschüssigen  Zttthaten  und  Variationen  litt^  am 
b^ten  vor  Uebergriffen  nnd  willkürlicher  Improvisation  det  Rha- 
psoden geSchtttKt:    ungefähr  Wie  der  RMln^r  Ljkurg  begehrte 
Atita  die  Schauspieler  nach  dem  im  Archiv  niedergelegten  Exem- 
'    plaic  der  tragischen  Master  unter  Aufsicht  des  Stadtsekretärs 
'   ihre  Leseproben  anstellen  sollten,  Thdl  n.  2.  p.  116  fg.    Mag 
man  ntin  aber  muthmafsen  was  man  will:  das 'Geb<^8olbnB  setzt 
entschieden,  woran  Wöif  noch  2weif&lt,  einen  iiü  weseutüdien 
tollendeten  nnd  geschriebenen  Teit  Homers  voraus^  Beiläufig 
"vrürde  man  schli^l^en  dafs  die  Rhapsoden  schon  dams^s  grofse 
'Willkür  nnd  fiit^rpolätionen  sich  erlaubten;   Solon  gebraucht 
'    iewar  i$sn  Bpttcl^lftöUct  i>^^&t¥tm  ddiifoiy  doch  klingt  dfts  Motiv 
bei  Sehül.  Pldt,  p.  4t(5  f.  fremdartig.    Aber  ohne  Zweilei   be- 
sagte seine  Formel,  wie  sonst  der  Eid  nach  einer  schrlftiidien 
'  'Fafsttng^  if  {hiößblij^  (s.  Th.  H.  l.  p.  il4)  geMstet  wiiid,  dafs 
' ' '  dle^  RhiipsOden  im  )dffentlic)ien  Vortrag  nach  einem  vorliegenden 
Teit')ä!dh  richten  sollten.    Minder  deutlich  ist  der  Gesichtepdnkt 
'  des  7^  ^hroJt^kptms,  ivobel  Hippatx^htts  ein  {»«ktfSisheQ  Inten^sse 
iotAttgm  haben  mttfste.    Die  Sprache  gestattet  nicht  an  stetige 
Ve^knüpftnig  vnn  Rhapsodien  im  denken;  wenn  auch  glanUich 
dteikt  dafs  die  Rliapsodik  eklektisch  die  beliebtesten  oder  an- 
muthigsten  Abschnitte  näch^  äefällen  ans  dem  ganzen  Hokner 
erlas,  worauf  die  Kotl*  bei  ßchol  Find.  K  n,  l  deutet;  ttnrn 

*'  ifftrt  Sh  fitoiXäit»  ^iqfft  ^(f^.    Darf  man  das  Vei4ähfen  im  "Ofdr^ 

*  '•  pöv  xai  *1id%6^6v  äyti)^  mit  dem  dunklen  {^^ßbi^c  ^n^tHfHdiktewg 

in  def  Teischen  Inschrift  n.  3086  verbindet,  so  hat  ein  Wett- 
streit in  der  Deklamation  niclit  gefehlt.  Wenn  nun  vi^6hi\}'ig 
eine  BVyrtset^uUg  in  Gegenstütlken  Odet  den  korrespondirenden 

%Vötttkg  bedeutet,  so  gebot  HT^parch  dafe  Homer  in  abg^run- 
'  ^deten  GrUpl^eii  oder  iftisattmenhängenden  Absohnkten  agoni- 

«stisdi  vorgetragen  würde.  Vgl.  th.  H.  1.  p.  h5.  Sdn  Statut 
iirar  ästhetischer  AH  und  auf  den  Kunstgennf^  berechnet  Was 
äbei^  Selon   begehrte,    das  wnrds   duych    di»  Redakdoii  des 
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PfBfstratttB  und  seniefliNadifolgerfi  gdelstet  VennttthliGherlH^hteaM 
der  UeberbK^  der  safgeeeiolmeteii  groflsen  Epen  anch  den  6e- 
imfB  am  Gammen  und  sch&rfte  den  Sinn  fBr  znsammenhängenden 
Voitmg  in  der  Rhapsodie. 

Selon  war  befriedigt,  wenn  nur  der  Offenilidie  Vortrag  mög- 
lichst wenig  von  der  Urkondt  sich  entfernte;  der  Gtesetageber 
sorgte  vorzüglich  fUr  das  Fest,  aber  auch  für  den  Zweck  der 
Schule,  denn  er  heiligte  auerst  den  Homer  als  eine  Quelle  der 
Attischen  Bildung.  In  verwandten  Geiste  trat  die  Revision  des 
Fisistratus  ein,  welche  wie  es  scheint  (Th.  n.  I.  p.282)  anch 
auf  Hesiodufi  sich  ausdehnte.  In  der  Mitte  zwischen  Selon  und 
Hipparch,  welche  fortschreitend  ^cherheit  und  Yollstftndigkeit 
in  die  festliche  Rhapsodie  des  Nationaldichters  brachten,  war 
Fisistratus  wol  am  wenigsten  gesonnen  eine  RibUothek  sn  stif- 
ten, wovon  Eon^pilatoren  bei  Welcher  I.  p.  380  leichthin  reden. 
Die  damals  niedergesetzte  Kommission,  die  früheste  kritische 
Gesellschaft  in  der  Hellenischen  Welt,  mit  Onomakritos  an  der 
Spitze,  sollte  die  schwankenden,  oft  überflieÜBenden  Massen  der 
beiden  Homerischen  Epen  durch  Revision  zahlreicher  Exemplare 
^ziren  und  mittelst  liberaler  Redaktion  den  Bestafpid  eines  ge- 
reinigten Textes  gründen,  der  für  paedagogischen  und  festlichen 
Gebrauch  genügte.  Von  der  Thfttigkeit  dieser  Kommission  Th. 
U.  h  p.  lOii  ff.  Ihre  nicht  immer  mit  schonender  Hand  bewirkte 
Leistung  hat  den  Text  abgeschlossen,;  sie  gewährte  selbsib  den 
Alexandrinern  den  ältesten  Text  Homers.  Niemand  kannte 
Handschriften,  die  von  der  Attischen  Recension  abgewichen  wären, 
oder  die  gar  in  ältere  Zeit  zurückgingen;  ja  was  noch  mehr 
üiberrascht,  niemand  las  ein  Exemphu*  aus  der  Fisistratischen 

•  Zeit  Hieraus  erhellt  dafs  diese  Redaktion  allen  bisher  umlau- 
fenden Bestand  au£aahm  und  die  früheren  Büdier  überflüfsig 
machte,  kein  völlig  neues  Werk  stiftete;  femer  dafs  damals 
der  Homer  des  Alterthums  im  wesentlichen  fertig  war,  und  kein 
Homer  im  Fublikum  mit  zu  starken  Variationen  oder  auch  in 
kritischer  Bearbeitung  umlief,  denn  <)ie  zuverläMgen  E^Kemplare 

"  konnten  nur  dei"  Zunft  oder  engeren  Schule  gehdren.  Sie  stell- 
ten manchen  rhäpäodischen  üeberflufs  (wie  die  Dolonea)  zur 
Verfügung;  die  Kommission  aber  Mhonte  soviel  als  möglich,  sie 
lieüis  sogar  im  Detail  eine  Menge  ton  Widersprüchen  und  unver- 
mittelte Darstellungen  desselben  Themas  aus  vetfichiedenen  Hän- 
den stehen:  ihr  Yerfahren  war  weniger  Kritik  als  ^ordnende 
Diaskeuase.  Belege  bei  Lachmann  Fernere  Betrachtungen 
über  die  Ilias  1841.  Die  V^kwotrenhdt  in  einigen  Aristien  und 
in  der  Teichomachie  wurde  damals  befestigt,  indem  nittii  die 
zetstreuten  Bausteine  falsdli  einfügte;  dorther  isrtamiilt  die  dop- 
pMie  Fäsfiong  der  Fatrohl^a,   welche  sowt^  fk  ^m  Motiven 
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:r  als  auch  in  derErzahhing  vom  Tode  des  Helden  heibehalteir  und 
..>aaf  verschiedene  Punkte  versplittert  war:  wieviel  mehr  übersah 

.  .  man  also  kleine  Widersprüche,,  wenn  sie  denselben  Mann  be- 
trafen (0, 515  gegen  P,  306  ,oder  P,  347  angehoben  dnrch  A,  &77),S25 
noch  häufiger  die  Wiederholung  längerer  Stellen  am  ungeeigneten 
Ort,  statt  mit  kritischem  Griff  kürzend  und  ausmerzend  in  den 
Text  einzugreifen.  Durch  zweideutige  Stellen  also,  die  man  ehe- 
mals in  einem  anderen  Zusammenhange  nahm,  llefsWolf  p.  142  ff. 
sich"  Verleiten  den  ersten  Versuch  in  schriftlicher  Aufzeichnung 
Homers  dem  Pisistratas  beizulegen.  Von  geringerem  Belang  war 
jfteine  Mifsdeutung  der Diaskeuasten :  Heinrich  De  diasceuastü 
:  Homencis,  Kil.  1807.  41  Vgl.  Th.H.xl.  p.  112.  Die  Darstellung 
von  Nitzsch  (zuerst  I.  p.  167)  im  Progr.  Kiel  1889  bot  eine  sorg- 
fältige Bevision  der  den  Attischen  Homer  betreff<enden  Ueberlie- 

'    ferung.  Längst  hatte  Hug  (Erimdong  d.  Buchst,  p.  49,  vgl.  94' fg.) 
den  richtigen  Standpunkt  bezeichnet:   „denn  man  mufs  die  Be- 
mühungen —  der  Pisistratiden   um   den  Homer  nicht  als  den 
'  Anfang  der  Schreibekunst  betratihten,  sondern  als  kritische  und 
philologische  Unternehmungen,  die  von  Kegeln  des  Geschmacks 

'  "'und  des  Kunstürtheils  geleitet  wurden"  u.  s.  w.  Was  hoch  auf 
Anlafs   des  Plautinischen  Scholium   seitdem  erforscht   worden, 

•     dies  ist  ausführlich  erörtert  Th.  H.  1.  p.  108  ff.     In  einer  ähn- 

'  liehen  Weise  wie  Athen  erwarben  wol  auch  andere  Städte,  für 

den  Zweck  der  festlichen  Rhapsodie  oder  sonst  für  öffentlichen 

Gebrauch,  ihre  beglaubigten  Abschriften:  hieher  darf  man  die 

"iltädtisehen    Exemplare  Homers   (Th.  H.  1.  p:  190)    ziehen. 

' '  So  vor  anderen  für  die  Uias  ^  JffaffaaXttottx^  und  JS^ywmxij,  dann 
die  vonf  Chios,  Aeolis  (SckoL  Od,  |,  280 ;  «r,  98),  Argölis,  Kypros, 
Kreta  (Wolf  p.  175);  viielleicht  gehen  auch  mehrere  nicht  zutref- 
fende Cütationen  dei*  Klassiker  (id.  p.  37  sq.)  auf  dieselbe  (Quelle 
zurfldk.  Waren  diese  Texte  nicht  gerade  von  anerkannte  Auto- 
rität, so  hatten  sie  doch  bisweilen  eigenthümlichere  Leisarten  als 
dib  xokvtti  oder  nvxUxri. 

: .  2.  Eine  Greschichte  der  Homerischen  Rhapsoden  läfst 
sich  aus,  den  überkommenen  Stellen  der  Alten  nicht  schreiben. 
.  Der  Name  mag  jung  sein,  die  Kunst  selber  fällt  schon  in  die 
Zeit  der  werdenden  Heldendiehtung,  und  begann  mit  Singen, 
scblofs  aber  mit  Sagen  und  schliqhtem  Vortrag.  Rhapsoden  ge- 
leiten uns  jetzt  in  die  weltliche  Thätigkeit  der  epischen  Dichter, 
sobald  sie  vor  die  Oeffentlichkeit  von  Festen  und  Wettspielen 
traten ;  dort  stellten  sie  die  Gedichte  der  Zunft  zur  Schau,  doch 
von  ihrer  in  der  StiUe  fortspinnend^  Arbeit  zeugt  niemand. 
Wec  dürfte  daher  gegen  Wolf  behaupten,  dafs  sie  niemals  tiefere 
Bedeutung  hatten,  niemals  schöpferischer  waren  als  wir  im  At- 
., ,  ,t|3iH)be|i.Zei|fa0in..i)ire  Gesellschaft;  ^rl^cl^,  oder  gar  4a(i|  sie 
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nnr  aas  Homer  za  reeitiren  wufsleii  und  stets  iuiselh8UiMH||^  er- 
schienen. Niemand  kann  aber  den  inneren  Haashalt  der  Ursprung-  8t6 
liehen  Rhapsddik  bestimmen,  als  eine  geschlossene  Zahl  epischer 
KümBäet  sich  der  Homerischen  Dichtungen  bemächtigte,  still  im 

'  engsten  Kreise  sie  zur  Blüte  brachte  und  Bruchstacke  dersdben 
in  Griechenland  verbreiten  half.  Soviel  nur  ist  einleuchtend 
dafii  solche  durch  Yerwaudschaft  zusammenhingen  oder  die  Sän- 
gerschulen in  einen  Familienkreis  Sich  umsetzte.  Wenn  aber 
Kreuser  (§.53,  4  Anm.)  namentlich  im  vierten  Abschnitt  seines 
Buchs  eine  Hypothese  von  Fticksängem  aus  Einzelheiten  :  der 
versdiiedensten  Art  zu  begründen  sucht,   so  will  er  nicht  sehen 

-  dafs  seine  Zeugen  und  Schilderungen  nur  in  einem  jüngeren  Zeit- 
raum seit  den  vierziger  Olympiaden  sich  bewegen.  Was  wir  wifsen, 
das  gilt  hauptsächlich  von  Attischen  Rhapsoden,  berechtigt  aber 
zu  keinem  Schlufs  auf  frühere  Zeiten:  vgl.  Anm.  zu  §.  f4,  t  und 
das  erwähnte  Programm  von  Nitzsch,  Hut,  Hom,  H.  3.  So- 
weit unser  Blick  reicht,  begegnet  er  allein  der  öffentlichen  oder 
agonistischen  Thätigkeit  der  Rhapsoden,  welche  selber  in  den 
Agonen  wurzelten;  dieses  cryaiWC«<r9o*  bezeugt  auch  Her  od.  Y,  67 
auf  Anlafs  der  Rhapsoden  in  Sikyon.  Ihre  stillen  zünftigen  Ar- 
beiten blieben  verborgen,  wenn  man  nicht  vielleicht  die  Hymnen 
ausnimmt,  aber  auch  diese  dienten  einem  agonistischen  Zweck. 
Ausführlich  Anm.  zu  §.  53,  3,  4,  und  von  Ihren  weltlichen  Hy- 
mnen Th.  II.  1.  p.  SS3'^fg.  Namentlich  erscheint  mit  Selbstgefühl 
einer  der  Hörnenden  im  Hymnus  auf  Apollon,  iüdein  er 
V.  172  die  von  ihm  geleiteten  Jungfrauen  des  Chores  (woher 
vnoxgiyaad-f)  anruft  und  von  seiner  Blindheit,  seinem  Wohnsitz 
auf  Ohio 8  und  vom  unvergänglichen  Ruhm  der  eigenen  Lieder 
r^det.  Die  Alten  glaubten  dort  den  Homer  selbst  zu  hören^  der 
Sänger  konnte  doch  aber  nur  darum  mit  solcher  Zuversicht  ver- 
künden, TotJ  näfftt^  fjitToniC^iv  aQiOTtvovCtv  do^dai^  weil  er  sich 
als  Mitglied  einer  in  Unterricht  oder  durch  Abstammung  zusam- 
menhaltenden Genossenschaft  fühlte,  welche  die  berühmtesten  Lie- 
der in  ihrem  Schofse  bewahrt  und  vererbt  Allein  Plato  leugnet 
Rep,  X.  p.  600  dafs  Homer  als  namhaftes  Haupt  einer  Schule 
gewirkt  habe,  bemerict  vielmehr  dafs  er  während  seines  Lebens 
wenig  beachtet  war  {noklti  ng  dftikHa  ntgl  avrdy  ^y),  und  dafs 
erst  Ereophylos  nach  Homers  Tode  den  Ruf  der  Homeriden 
verbreitete.  Von  diesem  Manne,  den  die  Sage  Homers  Freund 
oder  Eidam  nennt  und  abwechselnd  an  Smyma  Chios  los,  die 
frühesten  Stätten  des  Homerischen  Epos,  knüpft,  oder  symbolisch 
als  Depositar  oder  Erben  desselben  bezeichnet,  handelt  Welcker 
ausführlich:  cf.  Annot.  in  Suid.  v.  und  Th.  H.  1.  p.  253,  oben 
p.  325.  Zuletzt  erzählt  Dionysius  Argivus  in  Schol.  Pind.^n 
Nem.  H,  1 :  die  Sänger  hätten  einst  in  den  Agonen  ein  beliebiges 
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Stick  des  Epog  vorgetragen»  roH  ü  ^d^itkp  rol^  $>t9uS4^v  4^y4s 
inodi^$&y/tiiyov  nffog^ty^i^iv^ivuk  r^rf  fiit^  iQtfV^ßvs.^  apl^t.aber 
Bei,  nachdem  grofse  Körper  aus  Jdeinen  Ge^^en  gwanupenge- 
ftigt  worden,  der  Name  Bhapsoden  antsekommen.  Dies  i^t  Tän- 
sehnog  oder  Fiktion,  da  jene  früheren  Sänger  vielmehr  iQ^^dol 
waten;  dafs  hierin  alBO  gar  kein  Gegensatz  der  Einzelgeainge 
mm  Gänsen  liegt,  sah  Welcher  p.  362.  Die  Purchbildnug  der 
Kunst  geschah  am  Homerischen  Corpus;  wir  wiTsen  aber  Icsinen 
Namen  einer  mitwirkenden  Person:  denn  dafs  etliche  sogenannte 
Kykliker  Rhapsoden  Homers  gewesen,  klingt  sehr  unwahraehein- 
Mch.  Nur  zur  inneren  Geschichte  der  Bhapaoden  oder  ihrer 
dichterischen  Weise,  woran  am  meisten  gelegen  sein  mnüs,  wer- 
den wir  ein  und  das  andere  Bruchstaek  erlangen,  wenn  mm  aus 
den  stichhaltigen  Ergebnissen  der  zersetssenden  höheren  Kritik 
des  Homer  einige  Resultate  zu  ziehen  unternimmt.  Schon  jetzt 
lernen  wir  an  Stücken  der  in  unserer  Rias  aufgesammelten  Masse 
wie  die  Naehdichter  dieselben  Formeln,  dieselben  ausgearbeiteten 
Stellen  (z.  B.  in  Rias  B,  80  &  oder  110  ff.  vgl.  ü,  Z^  iL  vmA  I, 
17-^28)  anf  verschiedenen  Punkten,  unbekümmert  um  Oekonomie 
und  Gliederung  dea  Ganzen,  verbrauchten,  auch  die  Knnstnuttel 
(z.  B.  GleichnilBe,  Th.  U.  1.  p.  161)  veraehwenderisch  handhab- 
ten. Den  letzten  Redaktoren  fehlte  der  Ueberblick  des  Ganzen, 
und  sie  haben  keineswegs  mit  scharfer  Kritik  jeden  Auswuchs 
eatfomt.  Vollends  verrathen  die  jüngsten  Stüdoe  der  Odyssee 
die  Hand  sp&teir  Rhapsoden,  welche  mehr  Fertigkeit  aAs  Diditer- 
geist  besafoen« 

In  die  Blütezeit  der  rhapsodischen  Praxis  fallen  die  Verfü- 
gungen des  Selon  und  Hipparch.  Zuletzt  erschien  sie  dem 
^.ttiker  nur  als  eine  zunftmäfsige  Handhabung  Homerischer  ithra- 
sen;  Xenophon  und  P 1  a t o  verachten  die  gedankenlee|ce  Kunst 
als  eitle  GFed&chtnifssache.  Man  weifs  nicht  ob  einige  der 'älter- 
thümlichen  üeberschriften  Homei^ißcher  Bücher  (Heyne  T.  VHI. 
p.  787  fg.)  auf  Gruppen  deuten,  welche  die  Rhapsoden  auswähl- 
ten. Ihr  Geschäft  erhielt  aber  ein  wissenschid^tliches  An^hn, 
als  gebildete  Männer  {inatvirat  'O/u^qov)  den  ITebergang  zur 
kunstgelehrten  und  moralisirenden  Interpretation  machten,  wie 
vor  den  Zeiten  des  Perikles  Theagenes  vom  Rhegium  (oV 
nQ^Tof  iy^\p€  mgl  'Ofd^Qov^  SchoL  II,  Y,  67),  dann  Metro- 
dorus  vonLampsakos,  Stesimbrotus  vonThasos  und  Glau- 
kos; ihr  Verfahren  ahnt  man  aus  dem  Hippias  minor. 
S.  Wolf  p.  16^  Nitzsch  in  PI  Ion,  p.  8  sqq.,  WelckerSts 
p.  133  fg.  Ihre  schöngeistige  Weise  wollte  man  auch  in  des 
sogen.  Herodotus  V^  Hom.  erkennen.  Unter  den  ältesten  dieser 
gelehrten  Rhapsoden  glänzte  Kynaethos  von  Chioi^  (Eu^t,  in 
n,  p.  6  f.),  vielleicht  der  erste  namhafte  Diaskeuast  Homers. 
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EmfiaMk^n  Sbhol  Find.  Jfkm.  H,  1 :  kttf^^^H^  di,  (^ycTo}) 
iyipovto  ol  n^Ql  KvymB:0v,  ovsf-  fpvtSt  n^^  t<^f  i^fitii«  nQ^f^^fiorrug 
i/ußn^tv  ih  riy  'O/nnq^v  npiti^^r.  ^y  4i  «  K,4va*9<9i  X«(^.  og 
xivi  Tf^y  iiKhyiM^ni^tify  *0^fj^oti  ^c^^q^dlf oiv  r^^"  <^f  ^f/rpi^ft»»'«^ 
yty^tt/tn/uivoy  if^vBV  JOyerm  nvtoktixiyM,  airog  o^y  o  K^iftßSog 
itQdkog  iv  £w^icov0a%g  i^^mp^dti^B  r^t  'QßAi^QOV  inti  Kttr^riip 
ihinmittir  iyfywn'' 'QJi^^mdif^,  ^ 'inn4fftQ4f^Q(  ffn^ty*  üad  prä- 
dser  ein  sw^lU»  8obolium:  *Qj4ne^<*^  n^rtQ^y  ^iV  9I  ^f^ov 
ararcfa;,  vffr«^)»!'  tfi  qI  ti^^I  Jg^^mdjoy  ^(tßd^doi»  f^of  f(A^  r^y 
'0/f4^9^  MQ^tiC^y  axsi^m^^il0tf¥  ifd,yiifi4y6voy  xai  in^yyiiloy^  iiv 
fi^i/ayro  (fi  avti^y  Tißyv.  Yols  HSyth,  Br.  I,  18  wollte  diesem 
KynaetJiQs  noch  den  Hymnus  auf  Hermes  zoschreibeA,  Man 
wvxdert  sich  aber  dafs  nienwid  vor  Ol.  69  in  Syrakos  öffentlich 
den  Homer  geaungon  haben  soll,  mn  so  mehr  als  Sicilien  Uoigst 
ndt  epischear  Poesie  yertraot  war,  woyen  Siesichorus  zeugt;  viel- 
iMcbt  verdient  also  jenes  nQi$rcg  nicht  grOfaeren  G^aul^en  als 
das  weiterhin  fönende,  ga^/^ij^ttk  di  (itjtri.  ngtSroy  rdy  ^Haipdoy 
HucoTU^g.  Vgl.  Anm.  zu  §.  (7,  2,  Wekker  p.  243  fan4  aber 
die  Notiz  dea  Scholiums  so  paradox  oder  unmo^ch«  dafs  er 
Kynaathos  lieher  mit  Einaethon  dem  Lakoner  identisirt  und  im 
Sdioliw»  die  rhapsodische  Neuerung  um  60  Olyvipiaden  zu^rück 
dAtirt,  xujd  T^iy  ^xriyf  ^  ri^y  iwaxf^y  Viv/umu(fa,  Einer  solchen 
ZeiibestioMnung  {ehU  nünd/estens  die  schickliche  Fprm,  ein  4^iot 
di  oder  0I  di  xaz^  ir^y  iyyArn'  ^01.  Mein,  diese  Komhim^tion 
besitzt  zu  geringe  WahrscheinUchkeit,  um  dem  ajüen  Kii^siQthon 
die  Bolje  des  üiterpolirenden  Rbap^en  beizulegen  pder  eine 
so  klar  gefafstet  Thatsache  zu  verwerfen,  zumal  da,  man  von 
Maximus  Tyr.  X,Xm,  %  hört;  6\i^  /uiy  ydg  4  J^TtaQzji  ^01/'^- 
(Ter,  Oll  i  di  xal  17  Kqiiztiy  q(/'&  di  xtCt  t6  Jtogtxdy  iy  ^^ß^fi  yiyog* 
Bei  Ol.  69  darf  man  noch  an  das  Theater  zu  Syrakus  denken, 
welches  um  jene  Zeit  (Theü  IL  2.  p.  519  fg.)  er))aut  .und  für 
dramatische  Spiele  benutzt  wurde.  Dafs  dagegen  ein  Öffentlicher 
Yqrtrag  Homers  in  eingerichteten  Agonen  und  Theatern  unter 
Döriem  früh  vorkam,  dies  wird  weder  durch  Thatsachen  noch 
mittelbar  aus  Eocheren  ^ureii  dargethan;  in  Sparta  war  ein 
musischer  Agon,  der  erste  smer  Art,  erst  Ol.  26  eingerichtet 
worden.  Zuletsst  l&fst  sich  kaum  ein  Grund  entdecken,  .warufi 
die  Alten  das  Auftreten  eines  Rhapsoden  in  Syrakus  hervoi^e- 
hoben  hätten.  Auf  der  anderen  Seite  wird  von  Rhapsoden  He- 
siods  und  seiner  Schule  keine  Spur  gefunden.  Nun  führt  uns  * 
Ol:  69  n&her  den  Zeiten  des  Pereerkampfe;  Homer  verbreiteC  399 
Bichi  ftber  ganz  Etellaa  seit  den  Perserkiiegen,  nachdem  sclnif 
vorher  das  Epos  aus  dem  Ionischen  Asien  zu  dei^  Agoqen  od^r 
Kunstschulen  des  Mutterlandes  gewandert  war;  durch  Pindar 
Simonides  Xenophane^  Aeschylus,  durch  die  Paedagogik  und  die 
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•  Philosophen  tritt  er  in  das  voüeste  Licht  der  OeffentUchkeit: 
wovon  in  der  Kürze  Heyne  Exe.  IL  ad  II.  Si  aeet.  1.  Darauf 
folgte  der  Organismus  einer  schanspielmäfsigen  Rhapsodik. 
Ihr  Schwerpunkt  lag  zwar  in  Homer  und  Hesiod  (begünstigt  von 
den  Greisen,  Plat.  Legg.  U.  p.  658.  D.  cf.  Isoer.  Panath, 
pp.  236,  239),  aber  ihr  Kreis  erweiterte  sich  so  sehr,  dafs  sie 
die  verschiedensten,  zur  Deklamation  geeigneten  Autoren  aufnahm, 
wie  Archilochus  und  den  lambographen  Simonides,  Ath.  XIY. 
p.  620,  PI.  Ion,  p.  531.  A.  Endlich  wurde  sie  vereint  mit  allen 
musischen  und  gymnastischen  Wettk&mpfen  ein  propaedeutlsches 
IBttel  zur  Ausbildung  der  Jugend,  Plat.  Legg.  VI.  p.  764.  D. 
2Vm.  p.  21.  B.  Noch  spät  gehörten  Rhapsoden  und  Kitharoden 
zum  höfischen  Luxus,  Theopomp.  ap.  Ath.  XII.  p.  531.  A.  wie 
beim  Alexanderfest  ib.  XH.  p.  538.  E.  cf.  Plut.  Symp.  IX,  1. 
Ob  man  auch  hiefür  das  Odeum  (Hesych.  v.)  benutzte,  läfst  die 
Stelle  Plut.  Pericl.  13  zweifelhaft.  Für  eine  so  gewerbm&Tsige 
Verfassung  taugte  der  in  Schol.  Fmd.  Nem.  H,  1  erw&hnte 
Name  anx^^o^'  ^fy^xf^^s  ^^  taroQfT  roitg  Qtnp^dodg  <ntx9' 
do^g  xaiil<fd-m^  dtct  t6  toi^  ütixovg  Qaßdovg  Xiyee^at  ^6  rtratr. 
Suid.  V.  OJjuog:  crixog  ij  Qaßttog  xvxXov.  Daher  Ca  1  lim.  fr. 
138  rdy  M  faßdat  f4$^oyy  und  vielleicht  Hesychius:  *P€vdo' 
Qaßdipdoi.  %ptvdoQa\fjipdoi.  Man  erkennt  hierin  eine  der  Musik 
entbehrende  Redtation  grofser  Yersgruppen.  Die  Kunst  der 
Rhapsoden  wurde  in  der  Römischen  Kaiserzeit  neben  anderen 
litterarischen  Hebungen  öffentlich  gehandhabt,  wie  eine  gute 
Anzahl  Inschriften  lehrt,  darunter  die  Boeotischen  n.  15R3 — 87, 
mit  anderen  oben  in  Anm.  zu  §.  53,  4  citirten.  Daher  die  De- 
finition im  Lex,  Rhet.  p.  300  oder  bei  Suidas:  ^aiff^doi.  ol 
rä  X)/ujJQOv  inrj  iy  roTg  d-t^Qoig  dTrayyiXloyTtg, 

56.  Während  ein  rbapsodisches  Epos  unter  den  lo- 
niern  blühte,  begannen  die  Dorier  seit  den  ersten  Olym- 
piaden ein  Epos  für  politisch-religiöse  Zwecke.  Diese  Dichtung 
bildet  als  Ausdruck  der  Reflexion  ein  Mittelglied  zwischen 
dem  naiven  Epos  und  der  individualisirenden  Melik.  Die 
Thatsachen  stehen  zwar  sicher,  ihre  Geschichte  war  aber  nur 
fragmentarisch  überliefert.  Daher  können  wir  ihre  Richtung 
leidlich  verstehen,  nicht  aber  ihren  Verlauf  und  die  wichtig- aso 
sten  örtlichen  Formen  vollständig  nachweisen.  Der  Stand- 
punkt und  Charakter  dieses  Epos  war  unzweifelhaft  religiös 
und  politisch,  es  gehörte  Kulten  und  landschaftlichen  Tradi- 
tionen an,  mag  aber  lange  nach  der  Poesie  der  louier  hervor- 
getreten sein.     Wir  sehen  auch  hier  dafs  die  Dorier  nicht  wie 
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jene  den  gleichen  oder  gemeinsamen  Beruf  und  Trieb  zur 
Didbtung  I>esafsen;  am  wenigsten  wurde  wol  die  Technik 
des  epischen  Vortrags  von  ihnen  kunstgerecht  geübt  Die 
Dorische  Dichtung  war  lange  Zeit  ein  Pnvatgut  und  in  engen 
Kreiden  angesiedelt,  nicht  der  weitesten  OeflTentlichkeit  be- 
stimmt Im  Leben  und  Geblüt  des  Stammes  trat  weder  sinn* 
liehe  Lust  an  der  Welt  noch  ein  unbefangener  Geist  der  Beob-  * 
achtung  hervor;  selten  wurde  die  Persönlichkeit  durch  * 
Erfahrung  und  behaglichen  Genufs  angeregt  eine  Summe  > 
des  Lebens  in  angemessener  Form  auszusprechen.  Ihrem 
Wesen  nach  (§.  25)  eine  geschlossene  politische  Gesellschaft, 
zusammengedrängt  auf  dem  Festlat^d,  aber  durch  landschaft- 
liche Verschiedenheit  gespalten,  wenig  mit  den  Heeren  ver- 
traut und  lose  mit  ihren  Kolonien  verknüpft,  vom  Neuen 
al>gewandt  und  ohne  Verlangen  nach  der  fernen  Welt,  desto 
stärker  durch  Güterbesitz  und  unabhängig  im  stolzen  Selbst- 
gefühl der  Adelsherrschaft;  waren  die  Dorier  trotz  reicher  Mufse 
minder  empfänglich  ftir  nationale  Sagen,  und  sie  besafsen  zu 
wenig  geistige  Bewegung,  um  gesammelte  Sagen  ihrem  engen 
Kreise  mitzutheilen ;  ein  solches  Interesse  beschränkte  selbst 
der  Mangel  einer  centralen  Einigung.  Ueberdies  war  ihnen 
das  plastische  Talent  für  Bilder  aus  der  Heldendichtung 
versagt,  und  die  schlichte  Majestät  ihrer  Stammgötter  ge- 
währte keine  sinnliche  Fülle  dramatischer  Mythen.  Das  Do- 
rische Leben  blieb  innerlich,  nicht  der  äufserlichen  Entfaltung 
des  Naturlebens  zugewandt,  die  Gediegenheit  und  Einfalt  des 
S31  Glaubens  führte  zur  subjektiven  Vertiefung,  und  die  Themen 
der  Poesie  wurden  von  geistlichen  Körperschaften  und  In- 
stituten übernommen ,  welche  die  Traditionen  der  alterthüm- 
Kchen  Regierung  als  ihr  Geheimnifs  bewahrten.  Diese  bün- 
dige Haltung  befestigten  Orakel  {Anm.  zu  §.  48,  1)  und 
besonders  das  verwandte  Heiligthum  in  Delphi.  2.  Ft'üh- 
zeitig  aber  verborgen  haben  daher  die  den  Dorieril  eigenthüm- 
lichen,  vom  ganzen  Stamm  geehrten  Priester  geschlech- 
ter gewirkt.  Sie  bilden  Innungen  mit  hohen  Vbrre(ih- 
ten,  unter  denen  die  durch  Interessen  einer  Kaste  verbüü- 
denen  lamiden,  Klytiaden,  Telliaden  angesehen 
wn*en.     Mit  den  Gründen  und  Riten   der  Staatsreligiön  ver- 
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traut  besafsen  sie  den  Ruf  geistlicher  Weisheit,  und  Vererb- 
ten ihre  geheime  Wissenschaft  auch  auf  weibliche  Mitglieder 
der  Familie.  Zuletzt  bewirkte  der  enge  Verband  des  Don* 
sehen  Staats  mit  der  Religion  dafs  diese  Priester  politische^ 
Einflufs  erlangten.  Von  gröfster  Bedeutung  war  aber  der  Stand- 
punkt ihres  religiösen  Glaubens,  welcher  ein  neues  Prinzip  rer- 
kündigt.  Man  weirs  nicht  wieweit  hieran  die  Religionen  Asiens 
und  Anschauungen  des  Orients  einen  Anthoil  hatten,  aber  das 
Gepräge  des  Dorischen  Geistes  und  Priestertbums  Überwiegt 
und  läfst  einen  methodischen  Fortgang  in  der  Helleniechen 
Bildung  über  das  Epos  hinaus  erkennen.  Der  erweiterte 
Gesichtskreis  palste  nicht  mehr  zur  epischen  Stimmung,  er 
beschränkte  das  Gefallen  am  Erzählen,  Schildern  und  Darstel* 
len  mit  malerischer  Charakteristik  und  gab  dem  Stil  eine  den 
verschiedenen  Themen  entsprechende  Freiheit  Homer  war 
der  Sprecher  eines  harmlosen  und  unpolitischen  Zeitalters 
gewesen,  welches  unbefangen  in  objektivem  Naturleben  Götter 
und  Menschen  zur  unmittelbaren  Gesellschaft  vereinigte:  nir- 
gend stOrte  das  Gefühl  eines  geistigen  Abstandes  ^  nirgend 
galt  ein  moralischer  Malsstab  oder  Zurechnung  auf  dem 
Grunde  sittlicher  Freiheit  und  eines  selbständigen  Wiilend. 
Dann  liefsen  Erfahrung  und  reifende  Reflexion  tiefer  schaue^; 
dem  geschärften  Blick  entging  keine  Stufe  der  sittlichen  und 
politischen  Welt,  am  wenigsten  bei  Peloponnesiern »  wo. die 
Verschränkung  der  bürgerlichen  Ordnungen  und  der  strenge 
Haushalt  das  Individuum  in  enge  Grenzen  wies  und  der  nai**ss9 
ven  Selbstgenügsamkeit  entgegen  trat  Hier  wurde  srocirst 
die  Kluft  erkannt,  welche  die  Gottheit  seit  einer  seUgen^^  V<^ 
zeit  von  der  durch  Beruf  und  Mühen  gespaltenen  Gegenwikrt 
schied;  die  Sinnen  weit  befriedigte  nicht  ausschlielslich  ,ein 
energisches,  der  Praxis  zugewandtes  Geschlecht,  und  der 
reflektirende  Geist  versenkte  sich  rathlos  in  ein  ungemessf^n^ 
Gebiet  des  Dei^kens.  Dem  hier  angeregten  Bedürfi^iüs  eat- 
sprachen  Hitglieder  des  geistlichen  Amts,  die  ersten  weldio 
durch  Riten  und  Theologumena  die  Wege  vermitteHen,  lun 
aus  der  Unruhe  den  Frieden  und  die  verlorene  Gemeinschaft 
mit  den  in  weite  Ferne  gerückten  Götterp  zu  finden.  Ifi 
diese  geistige  Bewegung  griff  wie  es  scheint  die  neu«^  Bekannte 
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Schaft  mit  Kulten  und  Phantasmen  der  Orientalen  ein,  welche 
der  Ionische  Verkehr  zugleich  mit  dem  Einflufs  Kretas  auf 
den  Dorischen  Stamm   seit  dem  Anfang  der  Olympiadenrech- . 
niing  im  inneren  Griechenland  verbreitete.    Man   lernte  da- 
mals den   Dienst   des  Dionysos  und  der  Berggöttin  Kybele, , 
welche  von  Phrygien  nach  Kreta  gewandert  den  noch  wenig  • 
gekannten  Gott  aufnahm  und  ein  orgiastisches  Geleit  von  Si- 
lenen  und  Satyrn  sich  zugesellte;   religiöse  Figuren  und  Be- 
griffe des  sinnlichen  Naturdienstes,  defsen  Kern  in  nebelhaf- 
ten Ideen   mächtiger  Mittelgeister  lag,    füllten  eine  jüngere 
Schichte  mit  mystischer  Färbung,    ohne   Verband  mit  dem 
Hellenischen  Götterthum;    ihre  Spitze    war    das  Geheimnifs 
dar  Mysterien«    Durch  einen  so  starken  Zuflufs  fremdartiger 
Eüemente  kam   das  harmonische  System  der  mythologischen 
GiMter  in  Gährung.     Die   Dorischen  Priester  vertieften  sich 
nnn  in  die  neuen  Stoffe  der  Religion,    und  während  sie  das  ^ 
Verlangen  nach  innerem  Frieden  praktisch  sättigten,  und  be- 
müht waren  durch  Theorie  den  jungen  Zuwachs  in  den  alten 
Glauben  einzuordnen,  entwickelten  sie  zum  ersten  Male  Vor- 
stellungen von  der  Geschichte  der  Welt  und  der  Götter,  von 
der  Vergangenheit  der  Seele  und  der  Zukunft  des  Menschen- 
geschlechts.   Ihr  bestimmender  Gesichtspunkt  war  das  d  a  e  - . 
monische  Prinzip,   welches  mancherlei  Stufen  zwischen . 
Göttern  und  Menschen  setzt,   und  den  Rückhalt  vieler  from-> 
flser  Einsichten  und  Uebungen  bildet.     Eine  grofse  priester- 
sisUche  Thätigkeit ,    in  der  namentlich  Sühnungen  durch  Opfer . 
und  Formeln  für  Blutschuld  und  schwere  Vergehen,  psychische  > 
Heilkunde,   kunstmäfsige  Zauberei,   Weissagung  und  Opfer -^ 
oder   Traumdeutung    einen    bedeutenden  Einflufs    erlangten, 
ftihrte  zum  Organismus  einer  geistlichen  Technik.    Diese  hiefs 
j^Tc/a,    der  Inhalt  der   frühesten   Naturwissenschaft, 
welche  Religion  mit  Spekulation   verband.    Als  ihren  Stifter  - 
feierte  man   Melampus    den  Argiver:    dieser  symbolische 
Name    stand    an   der  Spitze   der  priesterlichen   Genealogien. 
Hieraus  erklärt  sich  warum  man  demselben  Manne  fast  das 
ganze  System  theologischer  Praxis  zuschrieb,    hauptsäcfilich 
die  Verbreitung  des  Bakchischen  Kults,   den  Gebrauch  süh- 
nender Riten  und   andere  wunderbare ,   fortwährend  auf  ihn 
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gehäufte  Geschäfte,  welche  später  noch  durch  untergescho- 
bene Schriften  beglaubigt  wurden.  Hier  also  begann  im 
Schofs  einer  Dorischen  Hierarchie  die  Hellenische  Mystik, 
geknüpft  an  die  Lehre  von  vermittelnden  Gottheiten  und  be- 
gründet durch  ein  theologisches  Wissen  von  der  Natur,  von 
den  Geschicken  und  der  Zukunft  des  Menschengeschlechts;  die 
neue  Theorie  machte  sich  weiterhin  auch  in  der  Politik  und 
im  Privatleben  geltend.  Dieser  Bund  priesterlicher  Ge- 
schlechter und  Dogmen  hat  zur  Einfachheit  und  sittlichen 
Haltung  des  Dorischen  Glaubens  (p.  124)  wesentlich  bei- 
getragen. 

2.  Auf  dieser  Stufe  der  geistlichen  Bildung  bemerken  ^ 
zuerst  einen  charakteristischen  Unterschied,  welcher  höheres 
Alterthum  von  der  Neuzeit  sondert.  Priester familien  haben 
seit  der  Homerischen  Heldenzeit  in  allen  Gebieten  der  Helle- 
nischen Nation  die  landschaftlichen  Kulte  verwaltet,  ohne  die 
Wissenschaft  der  d^vaim  iegar^xal  zu  besitzen;  jünger  waren  die 
aus  dem  Dorischen  Kastengeist  hervorgegangenen  systemati- 
schen Innungen  einer  Hierarchie,  welche  die  letzten  Elnt- 
scheidongen  über  Staatsreligion  an  sich  zog  und  ein  geheimes  Kir- 
chenrecht stiftete.  Zu  diesen  Geschlechtem  mit  besonderem  Gröt- 
terdienst  gehörten  einst  grofse  selbständige  Familien,  welche  mit 
den  politischen  Gtemeinen  verschmolzen:  eins  der  ältesten  und 
mächtigsten  Geschlechter  waren  die  mit  den  Herakliden  eng  ver- 
bundenen Aegiden,  eine  (f>vXi^  /usyaltj  nach  Herodotus.  Selten 
wird  hier  die  Verehrung  des  Apollon  hervorgehoben;  Anerkannt 
gründet  sich  aber  alle  heilige  Wissenschaft  auf  künstliche  Weissar 
gung.  Mit  Apollon  verbunden,  in  Olympia  privilegirt  bewegten  sich  . 
la m  i  d  e  n  unter  allen  Doriern ;  keinen  geringen  Einflufs  erwarben 
ihre  minder  berühmten  Verwandten  die  Klytiaden  und  Tel- 
liaden:  Valck.  in  Herod.  IX,  33,  Böckh  Explic.  Find. 
Ol  VI.  Wenig  versddeden  erscheinen  diePythierin  Sparta,  8S4 
welche  mit  den  dort  einheimischen  geistlichen  Herren  (Val«k. 
in  Herod.  VH,  111)  im  engsten  Verkehr  blieben.  Das  glänzende 
Bild  einer  Dorischen  Frau  von  priesterlichem  Beruf  und  hqher 
Einsicht  welches  die  zauberhafte  Darstellung  Plat.  iSymp.  p.  2Ö1 
r  an  den  Namen  D  i  o  t  i  m  a  knüpft,  würde  besonderen  Werth  haben, 
«wenn  man  einen  historischen  Hintergrund  und  nicht  vielmehr 
eine  freie  Dichtung  anerkennen  müfste.  Den  Anfang  dieser  Prie- 
sterthümer  bezeichnet  die  Genealogie  der  Klytiaden  (Pausan. 
VI,  17,  4);  den  voUen  Beruf  des  geistlichen  Amtes  verkünden 
Melampus  und  die  Melampodiden,  unter  denen  Amphia- 
raus  und  der  Orakelgott  AmphOochus  hervorstechen.    Die  miythia^ 
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logpüsehe  Monographie  von  E.  Eckermann,  Melampus  und  sein 
Gesdüecht,  Grött.  1840,  fördert  das  Yerständnifs  des  religiösen 
Gehaltes  wenig.    Schon  in  der  Odyssee  o,  22b  ff.  wird  Melam- 
pus ausführlich  als  Haupt  einer  weitverzweigten  Wahrsagerfa- 
milie gefeiert;   dann  erklären  ihn  allgemein  die  Stimmen  alter 
Gewährsmänner,   mit  Hesiodus  (hei  Apollo d.  n,  2)  begin- 
nend, vor  allen    Herodotus  (besonders  II,  49:    iyei  fjiv  vvy 
fptif4t  MeXd/unoda  ytyo/usyoy    äydga   aoffdv  /uayrtxijy  je    loivj^ 
<tvaj^<fat,    x«i   nv&o/ueyoy   an*  Aiyvnjov   äkka  n  noXXd  is^iy^i^ 
<fa<f&ak 'BJÜfjffi'  xat  rä  ntgl  tdy  J^oyvttor,   Sliya  adreSy  naqal-' 
la^avra)y  und  andere  bis  auf  den  pragmatisirenden  Diodorus 
(I,  97,  vgl.  Ath.  n.  p.  45.  D.  und  Lob e  ck  Agl,  I.  p.  298  sq.,  429), 
fär  den  Urheber  der  mystischen  Gebräuche,  der  Sühnungen,  der 
Diaetetik  und  psychischen  Medizin,    zuletzt  der  Opferdeutung. 
Den  Buhm  seines  Geschlechts,   die  Klugheit  der  Amythaoniden 
preist    Hesiodus  fr.  48.    Einen   merkwürdigen    Zug   bewahrt 
Apollo d.  I,  9,  11:    nqogilaßi   di   xal   ri^y  inl  rtöy  ItQcSy  juay- 
Jkzi^yy  mqX  di  idy  lAkq/eUy  avvrvxf^v  Unokktoy^  rd  lo&ndy  ag^cioq 
^y  fidvThg,    Darin  lag  eine  bedeutsame  Wandelung,  wofern  die- 
ses Priesterthum  seinen  ursprünglichen  'Charakter  aufgab,  und 
aus  dem  Dienst  des  Dionysos  und  der  chthonischen  Götter  in  den 
EultApollons  übertrat.   Melampus  war  den  Griechen  ein  Stamm- 
vater der  in  Ehren  benannten  yoriieg  (der  ersten  Naturkündiger, 
wovon  unverarbeitete  Notizen  bei  Sturz  de  Empedocle  p.  37 — 47), 
aber  auch  der  plebejischen  dyvQrat,  welche  den  mit  Heil-  Sühn- 
und  Traumkunst  ausgestatteten  Geister-  und  Naturzauber  übten, 
auf  Grund  der  frühesten  Beobachtungen  im  Landleben,  an  Wet- 
ter und  an  Heerden,  Golumella  praef.  I,  32  in  pecoris  adtu 
doctrincmh  Chironis  ac  Melampodü.    Diese  Praxis  und  Natur- 
kunde  galt  hauptsächlich  im  Peloponnes  und  besonders  unter 
Doriem:  wir  wissen  vom  Geschlecht  der  ayi/noxoTTM  zuEorinth, 
der  x^^^Co(f>vkaxtg  m  Kleonae  und  anderer  tempestarii.    Belege 
bei  Eühn  in  Pausan,  H,  34,   Tiedemann   de  mag.  p.  63  sq. 
und  eine  weitläufige  Digression  über  die  Sühnungen  bei  Hock 
Ereta  HI.  266  ff.     Vergl.    Grimm  D.  Mythol.  pp.  604  ff.  und 
S351042.    Wenig  interessiren  jetzt  Creuzers  (Symbol.  HI.  161  fg.) 
Auslegungen  über  den  sogenannten  Schwarzfüfsler;  eher  könnten 
uns  die  Hypothesen  von  den  religiösen  und  mythologischen  Neue- 
rungen im  Hesiodischen  Zeitalter  beschäftigen,  welche  Yofs  in 
den  Myth.  Forsch,  pp.  3, 4, 8, 11, 13, 16  fg.,  64  und  sonst  mit  grofser 
Zuversicht   und    sogar  in    chronologischer  Reihenfolge  vorüber 
führt,  vgl.  Anm.  zu  §.  22  p.  106  und  zu  §.  52,  1  am  E.     Zwar 
ist  die  Menge  Hesiodischer  Notizen  grofs,  aus  denen  er  (Myth. 
Br.  n,  12)  die  Jugend  des  Dichters  erweisen  will,  aber  niemand 
darf  sie  doch  als  ein   Ganzes  in  zusammenhängender  Fafsung 
denken. 
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57.  Als  diese  neuen  Gedanken  in  die  Litteratur  ein- 
traten, mufsten  sie  die  Begriffe  des  sittlichen  Lebens  nicht 
weniger  ändern  als  das  Gebiet  der  theogonischen  Fabel. 
Letztere  verlor  viel  von  der  ursprünglichen  Plastik  und  naiven 
ßinnlichkeit,  erhielt  aber  durch  den  steten  Zuflufs  Asiatischer 
Sagen  einen  unbegrenzten  Zuwachs.  Da  sie  nun  allseitig  den 
praktischen  Zwecken  des  Priesterthums  diente,  so  wurden  ihre 
Stoffe  geregelt  und  unter  Ordnungen  eines  zusamn/enhängen- 
den  Systems  gestellt.  Das  älteste  Denkmal  dieser  hieratischen 
Poesie  mit  den  reichen  Ideen  einer  neuen  Welt  ist  die  Ge- 
samtheit Hesiodischer  Gedichte.  Ihr  äufserer  Bestand, 
zumal  die  Verworrenheit  und  Unähnlichkeit  ihrer  Komposition 
deutet  auf  Beiträge  sehr  verschiedener  Zeitalter  und  Geister. 
In  ihnen  ruht  eine  Fülle  religiöser  und  mythologischer  Neue- 
rungen :  sie  bewahren  einen  Sagenschatz  aus  jüngeren  Zeiten, 
Nachrichten  über  entlegene  Völker  und  Länder,  deren  Kunde 
langsam  im  Laufe  vieler  Jahre  hervortrat,  deshalb  von  einem 
Hanne  nur  spät  zusammengefafst  werden  konnte.  Nun  aber 
durchlaufen  auch  Form  und  Sprache  der  erhaltenen  Bücher 
alle  Grade  der  Ungleichheit,  und  der  alterthümliche  schroffe 
Ton,  der  ernste  Geist  des  Vortrags  kontrastirt  empfindlich  mit 
der  blühenden  Diktion  in  manchen  verlorenen  Epen  Hesiods. 
Man  ahnt  dafs  es  jenen  Dichtern  mehr  um  die  Gedanken  als 
um  die  Formen  zu  thun  war.  Wie  wenig  nun  auch  diese  Dich- 
tungen in  Stoff  oder  in  Stil  zusammenstimmen,  so  sind  sie  doch 
unschätzbar  als  Sammelplatz  der  wichtigsten  Thatsachen  und 
Ansichten,  in  denen  der  Volksgeist  von  Homer  bis  zu  den  An- 
fängen des  Helos  sich  bezeugt  hat.  Sie  galten  schon  den  Alten 
als  ein  Schatz  der  alterthümlichen  Weisheit,  und  noch  jetztsse 
bieten  ihre  Trümmer  gleichsam  die  Fachwerke  der  damaligen 
Kultur  in  einiger  Vollständigkeit.  Man  las  dort  Angaben  von 
eigenthümlichen ,  namentlich  mystischen  Stätten  des  Götter- 
dienstes in  der  Heimat  und  in  Asien,  Kombinationen  der  Götter- 
sage, Lehren  vom  Wechsel  der  Weltalter,  Metamorphosen  der 
wunderbaren  Naturkräftc,  welche  fast  systematisch  in  Kosmo^ 
gonien  und  Theogonien  gegHedert  wurden;  ausführliche  Ge- 
nealogien der  einheimischen  Adelsgeschlethter  oder  Dorischen 
Herrenhäuser,  bis  zu  den  Anfängen  der  historischen  Ueberliefe- 
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riiiig.  Hiezu  kameo  Erfahrungen  ans  den  Berufsweisen  des 
praktischen  Lebens  y  aus  Technik  und  geregeltem  Haushalt, 
ein  reicher  Stoff  den  man  in  der  Thätigkeit  der  bürger- 
lichen Geseilschaft  zu  beobachten  und  anzusammeln  begann. 
Eine  solche  Fülle  von  Interessen  und  Ideen  stimmte  wenig 
mit  der  über  aUe  Praxis  erhabenen  Welt  und  Kunst  des 
alten  Epos,  und  vertrug  eine  sehr  ungleiche  Darstellung, 
häufig  mit  harter,  selten  durch  plastische  Klarheit  gehobener 
Form.  .  An  diesem  Gegenstück  zur  Heiterkeit  und  Harmonie 
des  Ionischen  Wesens  empfinden  wir  den  sitthchen  Geist 
und  die  starke  Subjektivität  der  Dorier  und  ihrer  Geistesver- 
wandten. 2.  Ein  Spiegel  der  neuen  gesellschaftlichen  Zu- 
stände, welche  durch  ein  mannichfaltiges  aber  zünftiges  und 
gebundenes  Wissen  zusammengefafst  wurden,  des  Hesio- 
du&^'Egya  sind  reich  an  pünktlicher  und  umfafsender  Beob^ 
achtung,  arm  an  schöner  und  anmuthiger  Dichtung:  sie  - 
galten  vor  anderen  als  das  paedagogische  Lehrbuch  der  Alten.  • 
Die  gründliche  Kenntnils  vom  alltäglichen  Wandel ,  von  den  ' 
£rforderni£sen  für  Landbau,  Seefahrt  und  andere  Gewerbe,- 
welche  der  erfahrene  Mann  sorgsam  und  mit  scharfem  Blick« 
für  praktische  Thätigkeit  vorträgt,  begleitet  eine  herbe  Stirn-« 
mung,  der  Grundton  seines  trüben  gedrückten  Sinnes.  Der 
landschaftliche  Dichter  ist  von  der  Noth  und  vom  ungünstigen 
Loos  eines  um  Besitz  sich  abmühenden,  durch  Streit  und 
Schranken  des  bürgerlichen  Lebens  gehemmten  Zeitalters  heftig 
erregt,  aber  auch  vom  Bewufstsein  des  Rechts  und  der  Gottes- 
furcht erfüllt,  neben  der  dem  Aberglauben  ein  Spielraum  sich 
eröffnet.  Hesiodus  war  der  erste  Sprecher  eines  Geschlechts, 
welches  mit  igeriugerem  Behagen  iü  der  Aufsenwelt  lebt  und 
mehr  Sorgen  als  Genufs  kennt,  um  so  schärfer  aber  die 
Bedürftigkeit  und  Entartung  fühlt  und  den  unmittelbaren 
3»?  Zusammenhang  mit  Gott  und  einer  seligen  Vorzeit  vermifst. 
Seinß  Zeit  lernte  diese  Kluft  durch  Nachdenken  ausfüllen, 
indem  sie  das  Prinzip  der  Daemonologie  aufnahm;  bürger- 
liche Berufs  weisen  und  Künste  wurden  geordnet,  menschlicher 
.Brauch  und  Formen  der  Heiligung  in  Regeln  und  Sprüche 
gefalst.  Eine  Poesie  der  gespannten  Reflexion  welche  von 
praktischen  Elementen  durchdrungen  war,  konnte  zwar  kein 
Gemeingut  werden  und  am  wenigsten  in  das  Volk  eindringen ; 
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allein  dieses  fruchtbare  Moment  in  der  nationalen  Kultur  be- 
schäftigt und  fesselt,  wie  früher  das  Alterthum,  unser  Inter- 
esse, weil  es  zuerst  den  individuellen  Standpunkt  vertrat 
Ihrem  Ursprünge  nach  der  Ausdruck  einer  innerlichen  Stim- 
mung, gelehrt  und  nur  einem  engeren  Kreise  verständlich, 
machte  sich  solche  Poesie  selten  durch  konkrete  Darstellung 
fafsbar  und  gemüthlich;  sie  blieb  aphoristisch  und  an  die 
Formel  gebunden.  Wesentlich  entsprach  sie  dem  Bedürfnifs 
der  Dorier  und  Aeolier,  da  sie  durch  Hör-  und  Lernbegier 
nicht  gleich  anderen  Hellenen  produktiv  angeregt  wurden, 
sondern  das  geistige  Gut,  welches  ernste  Selbstbetrachtung 
fand,  einer  geschlossenen  und  verbündeten  Zunft  als  Geheim- 
lehre vertrauten.  Auch  wurde  die  Theilnahme  des  Volks 
durch  den  Vortrag  beschränkt,  defsen  trockner  Ernst  und 
Härten  noch  jetzt  abstoüsen.  Anmuth  und  Ebenmafe  feh- 
len, fliefsende  Form  ist  ebenso  selten  als  Sinn  für  Schön- 
heit und  schönen  Organismus;  am  Gegensatz  des  Hesio- 
dischen  Stils  lernen  wir  in  höherem  Grade  das  jugendliche 
Sprachvermögen  und  die  Reize  des  Ionischen  Epos  schätzen. 
Zugleich  deutet  die  Sage  vom  Hesiodns  auf  einen  Zeitpunkt, 
wo  die  Poesie  nicht  mehr  von  Gesang  und  Musik  unzertrenn- 
lich war;  dafs  der  epische  Vortrag  bereits  vom  musikalischen 
sich  sonderte,  wird  am  kälteren  Ton  des  für  Leser  bestimm- 
ten Buchs  gemerkt.  Zuletzt  ist  der  Hesiodisehen  Dichtung 
eigenthümlich  dafs  sie  nicht  wie  Homers  Nachlafs  durch  Re- 
daktionen vereinter  Dichter  und  Kritiker  geglättet  und  eben- 
mäfsig  gemacht  wurde.  Die  Beiträge  vieler  Hände  haben  sich  sss 
hier  gehäuft  und  die  natürlichen  Unebenheiten  eines  rhapso- 
dirten  Epos  bis  zum  Grad^  chaotischer  Unordnung  so  gestei- 
gert, dafs  der  Genufs  nicht  selten  aufgehoben  wird  und  die 
Wiederholung  oder  Variation  in  dürftigen  Ueberflufs  ausläuft. 
Vielleicht  deuten  diese  verworrenen  Massen  auf  die  Mitwirkung 
dichterischer  Gruppen  unter  den  Peloponnesiern,  doch  verräth 
sich  nirgend  der  Stil  und  die  künstlerische  Technik  einer 
zusammenhängenden  Dichterschule. 

It.    Die  wesentlichen  Gesichtspunkte  für  Ideen  und  poetische* 

Stellung  des  Hesiodus  sind  §.  96,  2  zusammengefafst.    In  der 

M:   Bestimmung  über  seine  Zeit  und  seinen  Kunstchftrakter  folgten 
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«Ite  Ennstrichter  einem  nicht  ansicheren  Gefühl:  sie  setzen  ihn 
deshalb  hinter  Homer  und  übertragen  ihm  lauter  Kompositionen, 
an  denen  mystischer  Inhalt,  spätere  Religiosität  und  örtliche 
Traditionen  des  Feloponnes  hervorstachen.  Daher  versteht  man 
ohne  weiteres  warum  er  vom  Homerischen  Kreise  völlig  ausge- 
sdüossen  wird  und  mit  der  Ionischen  Gesellschaft  der  sogenann- 
ten Kykliker  nirgend  sich  verknüpft;  auch  gingen  diese  von  my- 
thographischen  Interessen  aus,  die  Hesiodische  Dichtung  aber  von 
religiösen  und  genealogischen  Gesichtspunkten,  nicht  wie  G.  G. 
Müller  de  cyclo  p.  51  sich  ausdrückt  von  historischen.  Weniger 
dürfte  man  einem  äufserlichen  Merkmal  aus  Theog.  30  trauen, 
wenn  daraus  ein  Zug  der  unmusikalischen  Redtation  des  Dich- 
ters erwiesen  werden  soll.  Nitzsch  de  hist.  Hom,  I.  p.  139 
folgt  hier  der  Auffassung  von  PausaniasIX,  30,  2:  xAd^fimt 
di  xal  *H<fiodog  xt&agay  inl  rotg  yoyaü^y  l/oiv,  o^diy  7»  oixftoy 
'Hctodfp  (pogif/ua*  dijXa  yäQ  d^  xal  i$  avitüy  rtSy  intSy  ort  inl 
^ßdov  ddipytig  ^dt.  Hiezu  kommt  die  Notiz  X,  7,  2:  icycror» 
di  TCal  *Haiodoy  dneia^^yat  rod  dytoyta/uarog,  &t€  od  Xi&aqiCuv 
ofAQv  Tg  f^dfi  dediday/uiyoy.  Scheinbar  auch  Schal.  Find.  Nem, 
n,  1,  Qatp^dijaat  di  (ftjü&  ngtSioy  roy  *Haiodoy  N&xoxXijg.  In- 
defsen  werden  in  Theog.  95  und  noch  weiterhin  dotdol  xal  xi- 
SagiffTUi  oder  doidol  (cf.  fr.  1)  als  Dichter  bestellt;  femer  ent- 
hält das  Vorwort  der  Theogonie  Themen  des  heiligen  Gesangs, 
ihr  Verfasser  ist  unser  ältester  Hymnolog.  Wenn  aberHesiodus 
sich  der  Kitharistik  enthielt,  so  lag  darin  die  Thatsache  dafs 
seine  Gedichte  weder  sangbar  noch  für  ein  grofses  hörendes 
Publikum  bestimmt  waren,  und  gewifs  sprach  aus  ihnen  nicht 
mehr  die  Natorkraft  des  improvisirenden  Epikers  sondern  ein 
doktrinärer  Dichter.  In  diesem  Sinne  konnte  man  ihm  den 
Zug  andichten,  iy  yeagoXs  v/uyotg  gdtpayrtg  do^dijy  fr.  34,  auch 
das  Einschiebsel  "Bgy-  648 — 58  interpoliren.  Am  sichersten  leitet 
3S9  uns  aber  erstlich  die  neue  Welt  der  theologischen  und  Asiatischen 
Traditionen,  dann  die  Spur  von  gewerblichen  und  geographischen 
Kenntnissen  in  den  beiden  Hauptwerken  und  den  Fragmenten, 
auf  die  zuerst  Vofs  (cf.  Lobeck  Agl.  1.  p.  309  sq.)  hinwies, 
namentlich  aber  die  geistige  Physiognomie  der  nie  bezweifelten 
"Egya,  Nichts  kann  ihr  entschiedener  widerstreben  als  die  Hy- 
potiiese  von  Hermann  (Opusc.  VI.  1.  p.  89,  vgl.  Theil  H.  1. 
p.  276),  dafs  Hesiods  didaktische  Poesie  in  eine  Zeit  vor  dem 
Homerischen  Epos  zurückgeht.  Wenn  er  hiefÜr  sich  beruft  auf 
die  bis  nach  Boeotien  vorgedrungenen  Thraker  und  auf  den  ur- 
alten, dem  Dichter  selbst  verborgenen  Gehalt  der  Theogonie,  so 
wird  für  Hesiod  nichts  erwiesen:  die  Thraker  sehen  wir  nur  unter 
den  unhistorischen  Elementen  der  Litteratur  angesetzt,  ein  so 
mythisches  Moment  gestattet  also  nicht  an  eine  gebildete  San- 
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gerschule  zu  denken;  der  Hinweis  dag^en  auf  die.'geheiBinirs- 
volle  Weisheit  würde  nur  dann  einen  historischen  Werth  erlan- 
gen, wenn  wir  die  Beziehungen  Hesiods  zu  den  ihm  bekannten 
Priesterthümem  und  Theolognmena  darthun  könnten.  Sicher 
sind  aber  jene  scharfen  Züge  Hesiodischer  Denkart,  der  Schmerz 
über  verlorne  Glückseligkeit,  die  Sühnung  der  Vergehen  um  eine 
Gemeinschaft  mit  der  Gottheit  herzustellen,  die  peinliche  Super- 
stition samt  einer  langen  Reihe  gedrückter  Ideen  nicht  vor  der 
Unmittelbarkeit  des  Lebens  möglich  gewesen  und  aufgekommen, 
sondern  erst  spät  jener  fröhlichen  Anschauung  von  göttlichen  und 
menschlichen  Dingen  nachgefolgt,  welche  den  Grundton  des  Grie- 
chischen Charakters  und  der  Ionischen  Dichtung  bis  in  die  Zeiten 
der  melancholischen  Elegie  bildet.  Besonders  ist  hier  eigen- 
thümlich  und  wichtig  die  Lehre  von  den  Daemonen  im  Mythos 
der  ältesten  Menschengeschlechter,  da  sie  weder  mit  orientali- 
schen Traditionen  zusammenhing  noch  ein  Gemeingut  der  Grie- 
chen war;  man  weifs  nur  dafs  die  Daemonologie  vorzüglich  - 
unter  den  Peloponnesiem  wurzelte.  Von  diesen  Fhilosophemen 
vgl.  Anm.  zu  §.42,  2.  Eine  scharfe  Persönlichkeit  wird  aus 
den  "Eqya  vernommen:  der  Spiuchwitz  kleidet  sich  schon  in  eine 
-Fabel,  nicht  gering  ist  die  Mifsgunst  gegen  Eönigthum  und  Wei- 
ber, zuletzt  eine  straffe  Sprachweise,  welche  von  der  künstle- 
rischen Fülle  der  Homerischen  Diktion  empfindlich  absticht.  Der 
♦  Kern  eines  solchen  Buchs  bezeugt  einen  und  denselben  Yerfas- 
1  ser,  defsen  Plan  aus  seinen  eigenen  Erfahrungen  hervorging; 
dagegen  verräth  die  Theogonie,  wenn  man  die  starken  Diffe- 
renzen ihres  Vortrags  und  der  Theolognmena  betrachtet,  nur 
den  letzten  unähnlichen  Bedactor  grofser  und  verschiedenartiger 
Massen ,  welche  von  rhapsodischen  Verzierungen  nicht  frei  ge- 
blieben sind.  Ausdruck  und  Flufs  der  Erzählung  la£sen  glau- 
ben dafs  der  Kaiakoyog  in  der  Mitte  zwischen  beiden  'Werken 
stand.  Begnügen  wir  uns  mit  solchen  inneren  Verschiedenheiten, 
welche  wir  noch  selbst  ermitteln,  so  führen  diese  Stufen  Hesio- 
discher Gedichte  schwerlich  auf  Sängerschulen  und  eine  durch  S40 
gleichgesinnte  Eunstgenossen  verarbeitete  Technik.  Nichts  deu- 
'  tet  aber  eine  Gemeinschaft  oder  einen  Beruf  von  Dichtem  an, 
während  die  nächsten  Vertreter  derselben  hieratischen  und  ge- 
nealogischen Bichtung  (§.  60)  wie  Akusilaos  in  einem  doktrinä- 
ren Zusammenhang  mit  Hesiodischer  Poesie  standen.  Demnach 
mochte  die  Mehrzahl  der  mystischen  Sänger  in  das  Dunkel  ihrer 
Heiligthümer  sich  zurückziehen;  und  wir  verstehen  warum  die 
Persönlichkeit  dieser  Männer  grofsentheils  räthselhaft  blieb. 
Uebrigens  rücken  dem  Hesiodus  einige  Homerische  Hymnen 
näher  als  den  loniern.  Im  Hymnus  auf  den  Pythischen 
Apollon  erinnern  das  Gewühl  der  Namen  und  Figuren,    die 
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vielen  Wandeiimgen ,  Abenteuer  und  Süftongen  des  Gottes  an 
den  Charakter  der  Theogonie.  Doch  sind  jene  Hymnen,  deren 
Sprache  dem  Hesiodus  nahe  steht,  ans  keiner  alten  Sammlung 
gezogen,  auch  haben  sie,  wenn  man  den  Interpolationen  der 
gröfseren  Stücke  nachforscht,  nicht  den  gleichen  Umrifs  und 
Ausgangspunkt.  Allein  diese  gelehrte  Poesie  der  Hymnen,  wo 
profanes  mit  geistlichem  sich  mischt,  kann  in  solcher  Weit- 
läufigkeit nur  den  lesenden  und  wohlunterrichteten  zugänglich 
gewesen  sein.    Vgl.  Anm.  zu  §.  58,  4  mit  Th.  H.  1.  p.  232  {g. 

58«  Von  diesen  ersten  Andeutungen  der  Reflexion  und 
der  persOnliclien  Stellung  in  der  immer  mehr  sich  gliedernden 
Gesellschaft  bahnte  das  Melos,  sobald  die  politische  Bildung 
Yorschritt,  den  Uebergang  zu  festen  dichteriscben  Formen. 
Ihr  Anlafs  lag  zwar  ursprünglich  in  d^m  individuellen  Bedürf- 
misj  für  Zustände  des  eigenen  Inneren  einen  freien  Ausdnick 
zu  suchen,  aber  die  fruchtbarsten  Formen  empfing  man  erst  aus 
dem  Kult  Apoll ons  und  dem  rasch  sich  verbreitenden  orgia- 
stischen  Naturdienst  besonders  des  Dionysos.  Hier  fand  die 
Dichtung  ein  Werkzeug  der  Begeisterung^  die  Flöte,  welche 
zuerst  in  Delphi,  dann  im  Peloponnes  die  melische  Poesie 
begleitete.  An  Stelle  der  Hirtenpfeife  (ov^iy!^),  welche  schon 
in  der  Tonleiter  vervollkommnet  war,  gewährte  sie  der  An- 
dacht ein  unentbehrliches  Organ,  zugleich  ermäfsigte  sie  den 
Enthusiasmus  Asiatischer  Religionen.  2.  Als  die  Flöte  noch 
in  Kleinasien,  namentlich  in  Phrygien  und  Lydien  die  religiöse 
S41  Feier  der  dort  vereinten  Gottheiten  Kybele  und  Dionysos 
beherrschte,  durfte  sie  den  rauschenden  Tanz  grofser  VoJks- 
massen  .leiten  und  einen  fanatischen  Naturdienst  durch  Ton- 
fülle heben.  Ihre  frühesten  Künstler  sind  zugleich  Diener 
des  schwärmerischen  Kultes,  stehen  daher  fast  im  Dunkel 
einer  daemonischen  Welt:  jene  miythische  Reihe  berühmter 
Musiker,  Marsyas,  Hyagnis,  Olympus,  sollte  zu  Sa- 
tyrn und  Korybanten  gesellt  das  Instrument  erfunden,  seine 
Weisen  veredelt,  überhaupt  der  Stimmung  des  Phrygiscben 
Naturglaubens  sich  angepafst  haben.  Durch  Ionischen  Verkehr 
wurde  die  Flötenkunst  verbreitet  und  in  das  Leben  einge- 
führt: so  kam  sie  mit  schwärmerischen  Kulten  nach  Delphi, 
die  Erfindung  der  Asiaten  drang  auch  in  den  Peloponnes 
zu  den  Doriern;  endlich  verbesserten  die  Thebaner  ihre  Tech- 
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nik.  Die  Flöte  war  zuletzt  ein  Gemeingut  und  /begleitete 
vom  achten  Jahrhundert  an  die  wechselnden  Gänge  der  me- 
lischen  Poesie.  3.  Die  vorzüglichste  Werkstätte  des  Phry- 
gischen  Tonspiels  war  Delphi.  Seitdem  Politik  und  Hie- 
rarchie der  Dorier  mit  dem  dortigen  Heiligthum  einen  Bund 
schlössen  und  seinen  Schutz  übernahmen,  erhielt  auch  die 
dortige  Tonkunst  eine  freiere  Wirksamkeit  und  fand  im 
öffentlichen  Leben  einen  ehrenvollen  Platz.  Ihren  ältesten 
Gebrauch  in  Delphi  bezeugte  das  Pythische  Wettspiel,  dessen 
Mittelpunkt  das  von  mimischen  Chören  unter  Begleitung  voi^ 
Flöten  und  Schalmeien  ausgeführte  Pythische  Lied  {v6^ 
lioq  Ilvd-txog^  alXfjTtxog)  war,  der  Sage  nach  eine  Stiflumg 
des  Olympus.  Man  rühmte  noch  spät  die  begeisternde 
Kraft  seiner  Melodien,  wodurch  die  Festversammlung  zur 
«ernsten  Andacht  sich  stimmen  liefs;    Olympus  galt  für  den 

•  Erfinder  jener  Harmonie,  welche  den  Grund  zur  nationalen 
Griechischen  Musik  legte.  Diese  musikalischen  Fertigkeiten 
traten  in  den  Dienst  der  priesterlichen  Weisheit,  und  dich- 
terische Tonkünstler  wurden  für  die  Zwecke  des  Priester- 
tbums  gewonnen,  um  die  heiligen  Legenden  im  ApollkuU 
darzustellen  und  einer  festlichen  Menge  vorzutragen.  Als 
erste  Frucht  des  Vereins  von  Musik  und  Text,  woran  alle 
Dorier  theilnahmen,  wird  der  Apollinische  Paean  (§•  107,  8)s4i 
erkannt  4.  Wir  wifsen  nun  zwar  eine  lange  Reihe  sol- 
cher geistlicher  Sänger,  aber  Persönlichkeit,  Ruf  und  Poesie 
dieser  Männer  verlor  sich  im  geheimnifsvollen  Dunkel  der 
Heiligthümer ,  und  gab  allen  unhistorischen  Berichten  üb^* 
ihre  Wirksamkeit  einen  freien  Spielraum.  Hier  wurden  die 
mythologischen  Legenden  ausgebildet,  welche  die  Fabel  Apol- 
lons  systematisch  abrundeten  und  mit  früher  ungekannten 
Sagen  über  des  Gottes  wunderbare  Geburt  und  Orakelstättett, 
über  Mittelgeister  und  Hyperboreer  schmückten.  An  die 
Spitze  jener  Dichter  welche  den  theologischen  Interessen  von 

•  Delos  und  Delphi  dienten ,  wird  Ölen  der  Lykier  gestellt, 
nächst  ihm  P  h  i  1  a  m  m  o  n ;  ein  blofses  Symbol  ist  der  Kreter 
Chrysothemis,  von  dem  es  heifst  dafs  er  den  Gott  in 
Hymnen  besang  und  den  ersten  musikalischen  Preis  zu  Del- 
phi   gewann.     Hieran    grenzt   auch  Pamphos   der  älteale 
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Hymnograph  Athens,  dessen  Lieder  in  den  Hysterien  einen 
Platz  fanden.  5.  Neben  dieser  apokryphischen  Poesie  ver- 
nimmt man  Thatsachen  aus  der  Geschichte  der  Musik:  erst* 
lieh  dafs  die  Pythischen  Wettkärapfe  den  Verein  zweier  In- 
strumente ,  der  Kithar  und  der  Flöte  befestigten ,  dann  dafs 
nationale  Melodien  (vo^ioi)  vom  Kult  des  Dorischen  Apollon 
ausgingen,  zuletzt  auch  im  Flötenspiel  eigenthümliche  Weisen 
(i^o^of  avXwäixoi)  geübt  wurden.  Als  Schöpfer  der  Melik 
und  Stifter  der  lyrischen  (kitharodischen)  Gattung  mit- 
telst des  damals  erfundenen  Heptachords  (nfjxfig)  ist  T er- 
pander von  Lesbos  gefeiert  und  anerkannt.  Nur  bedeutet 
jetzt  dieser  Name  wenig  mehr  als  ein  Symbol,  und  läfst  sich 
wegen  der  flüchtigen  Charakteristik  kaum  als  eine  historische^ 
durch  Chronologie  gesicherte  Person  erkennen;  es  ist  sogar 
ungewifs  in  welchen  der  frühesten  Olympiaden  dieser  Meister 
der  Lesbischen  Musik  geblüht  hat.  Terpander  galt  aber  nicht 
blofs  als  Gründer  einer  örtlichen  Sangerschule :  die  Spartaner 
nannten  ihn  auch  das  Haupt  ihrer  ersten  Periode  der  stren- 
gen alterthümlichen  Musik  und  ehrten  ihn  als  einheimischen 
Sänger.  Seine  Thätigkeit  diente  völlig  dem  Staate  der  Do- 
rier,  wofern  er  wirklich  ihre  Satzungen  und  Ordnungen  in 
feierlichen  oder  geselligen  Liedern  vortrug;  der  Ernst  dieser 
343 Choräle  förderte 'die  Zucht  der  Spartanischen  Jugend  und 
die  religiöse  Stimmung.  Nach  der  Sage  hatte  Terpander 
epische  Texte  dem  Homer  und  anderen  entnommen,  und  einen 
angemessenen  musikalischen  Satz  ihnen  untergelegt.  Hiernach 
konnte  die  Tonkunst  nur  langsam  zu  selbständigem  Kithar- 
spiel  fortgeschritten  sein,  wenn  der  Text  noch  epischer  Art 
war,  und  die  Musik  ohne  jeden  Ausdruck  der  Persönlichkeit 
dem  fremden  Wort  sich  anschmiegte.  Weiterhin  begann  in 
einer  Zeit,  welche  der  Individualität  freien  Raum  gab,  die 
Dorische  Ton-  und  Mundart  sich  zu  gestalten;  das 
entwickelte  Volksleben  weckte  den  Sinn  für  den  Vortrag  fei- 
ner und  eigenthümlicher  Empfindung  in  der  Melik.  Nach 
dem  Beispiel  Terpanders  pflegten  Dichter  und  Musiker  in  der- 
selben Person  sich  zu  vereinigen,  dies  um  so  leichter  als  der 
epische  Vortrag  lange  bestimmend  war,  und  die  Kunst  der 
Kitharisten,    dann   die  jüngere   der  Auloden   noch   abhängig 
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von  der  älteren  Gattung  ihre  Themen  und  Formen  suchte. 
Soweit  betrat  das  Melos  eine  neue  Bahn,  aber  auf  dem 
Standpunkt  einer  melisch -  epischen  Poesie,  wie  moderne 
Völker  den  Uebergang  zur  Lyrik  durch  das  Bindeglied  eines 
romantischen  Stoffs  oder  eines  lyrischen  Epos  fanden.  Indem 
nun  das  heilige  Lied  und  die  religiösen  Interessen  an  den  welt- 
lichen Mythos  anknöpften,  entwickelte  dieser  öffentliche  Ge- 
sang, von  den  Thalsachen  des  Kultes  oder  der  Politik  ausge- 
hend, seinen  Stoff  in  epischer  Haltung,  doch  verbunden  mit  dem 
innerlichen  Ausdruck  des  Denkens  und  Empfindens,  welcher 
vom  Leben  und  Glauben  des  Stammes  bedingt  durch  die  Musik 
eine  wechselnde  Gestalt  empfing.  Jetzt  kam  die  subjektive 
Darstellung  zum  ersten  Male  neben  dem  objektiven  Gehalt 
zur  Geltung.  Man  eröffnete  den  Vortrag  mit  einer  rhythmi- 
schen Einleitung,  die  Tonweise  fügte  sich  dem  Text;  der 
musikalische  Dichter  erwarb  ein  Vorrecht  als  Meister  und 
Ordner  der  Feste.  Die  Poesie  selbst  gewann  aber  Einflufs 
und  einen  ehrenvollen  Platz  im  Staat. 

1.  Da  der  Apollkult  unter  Doriem  überwog  und  einen su 
grofsen  Theil  des  Festkalenders,  von  der  Frühlingsfeier  bis  in 
den  Spätherbst,  einnahm  (s.  Schwalbe  Progr.  über  den  Paean 
p.  18 — 29)  f  so  hat  die  Melik  in  seinem  Dienst  sich  nadi  allen 
Seiten  entwickelt.  Seine  Chöre,  von  dem  agrarischen  oder  poli- 
tischen Charakter  der  Feste  mehr  oder  weniger  bestimmt,  waren 
vollständig  mit  Musik  und  Orchestik  ausgestattet;  zuletzt  for- 
derten sie  noch  einen  poetischen  Vortrag.  Diese  Formen  blieben 
dem  Dorischen  Geblüt  und  Kult  eigenthümlich  und  wirkten  dort 
schöpferisch ;  denn  aus  jenen  Festversammj^nngen  der  lonier  (Anm* 
zu  §.  48,  1),  welche  denselben  Qott  feierten,  gingen  blofs  Hy- 
mnen in  epischer  Fassung  hervor.  Wann  die  Flöte  zur  ApolU- 
sehen  Leier  sich  gesellte,  läfst  sich  weniger  sagen  als  dafs  dies 
'  in  Delphi  durch  einen  Vertrag  Apollons  mit  IHonysos  oder  im 
Delphischen  Festcyclus  (wovon  Petersen  in  einem  Progr. 
Hamb.  1859)  geschah.  Für  den  Gang  der  Melik  haben  hier  die 
Alterthümer  der  Flöte  ihren  Werth:  von  dieser  ihrer  Bedeu- 
tung konnten  Meursius  und  Bartholinus  de  tibiis  veU. 
ed.  2.  Amst.  1679  (s.  Fabric.  Bibliogr.  Antiq.  p.  528)  im  Zeit- 
raum des  antiquarischen  Sammelfleifses  nichts  ahnen.  Aus  den 
Alten  werden  viele  der  nöthigsten  Angaben  vermifst,  und  wir 
bedauern  dafs  Athenaeus,  ungeachtet  ihm  die  Schriften  des 
gröfsten  Kenners  Aristoxenus  vorlagt ,  mit  so  geringer  Sack- 
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kimde ;  gesammelt  hat.    Noch  jetzt  verschmäht  man  nicht  was 
Spainheim  in  CaUim,  h.  Di,  244  sq.  gab;    den  Anfang  einer 
geordneten  Darstellung  machte  (nächst  Böttiger  Att.  Mus.  I.  2) 
Hock  Kreta  m.  354  ff.  376  ff.    Den  technischen  Theil  erörtert 
am  besten  Yolkmann  im  genauen  Exkurs  über  die  musikalischen 
Instrumente  der  Alten  p.  142  ff.  hinter  seinem  Phu.  de  musica. 
Die  Griechen  wuTsten  dafs  das  Flötenspiel  früher  den  Barbaren 
als  ihren  Vorfahren  bekannt  war  (Lob.  Agl.L  p.  298);  nur  dem 
Attischen  Witz  verdankt   man  die  Mythen  von  Erfindung  der 
flöte  durch  Athene,  vom  Martertode  des  Marsyas.    Eine  leise 
Spur  d^'eser  Musik,  avXoi  (fog/myyis  tt  ü.  J,  495  beim  hochzeit- 
lichen Beigen  gespielt,   erinnert  an  jüngere  Zeit;  noch  lE^äter 
mufs  die  Schilderung  im  Hymnus  m  Merc.  ib%  sein,  wo  selbst 
jdie  Musen  mit  der  Flöte  vertraut  heifsen:  Tfi<f&  x^Q^*  ^'  fjtilovai 
xal  dyXadg  ol/uog  dotd^gj  \  xal  fiokni^  itd-alvla  xa\  l/uiQoikg  ß^d- 
fnvg  avlfSy.    Den  ältesten  Griechen  war  nur  die  ländliche  Schal- 
mei geläufig:    das  Alter   dieser   mit  eigner   Kunst  (Arist^ot. 
Foet,  1,  5)  behandelten  cvgiy^  bezeugt,   wie  auch  Kallima- 
chus  anerkannte,  der  bleibende  Gebrauch  im  Pythischen  Nomos, 
FJlut.  de  mi8.  21  p.  1138.  A.    Sicher  war  die  Flöte  das  Eigen- 
thum  der  unmännlichen  und  enthusiastischen  Kleinasiaten,  vor 
allen  der  Phryger  und  der  Lyder  (Anm.  zu  §.  52,  3):  von 
letzteren  (und  auch  von  den  Mysem  p.  1133  f.)  Plut.  de  raus.^hh 
15  p.  1136,  wo  Torrhebus  als  Stifter  der  Lydischen  Harmonie 
genannt  wird,  cf.  Steph.  v.  TogQ^ßog.    Noch  spät  wurde  die  Flöte 
besonders   bei   der  Threnodie  in  Lydischer  Harmonie  gespielt, 
Theil  n.  1.  p.  646.    Mehr  wenn   auch  nicht  klares  hören  wir 
von  der  Phrygischen  Flöte,  von  ihren  Erfindern  und  For- 
men,  Athen.  IV.  p.  176  sq.,  Hesych.  v.  'EyxiQaüirig ,  Strabo  X. 
p.  471  avXovg  Biqsxvvjiovg  xal  ^PQvyiovg.    Von  der  Arbeit  aus 
buxus  mit  gekrümmter  metallischer  Mündung  Vossius  in  CcUtdl. 
p.  226  sq.  Anm.  zu  Winckelmanns  Werken  V.  481.     In  Hellas 
.aber  wurde  das  von  der  Natur  nach  dieser  Seite  begünstigte 
Boeotien  (Anm.  zu  §.  45,  1)  em  Hauptsitz  des  Flötenspiels;   die 
Thebaner  thaten  es  vielleicht  den  in  §.  59  genannten  Doriem 
zuvor,  sie  versorgten  Athen  und  die  Choregen  der  kyklischen 
Chöre  mit  geschickten,    theuer  bezahlten  Musikern,   Thebaner 
waren  die  Virtuosen  der  Flöte,  statt  aller  die  gefeierten  Meister 
.Pronomus   Antigenidas    Ismenias.     Fleifsige    Sammlungen    bei 
M.  Dinse  De  Antigenida  Thebcmo  musico,  Berl.  Diss.   1850. 
üeber  die  Bereitung  des  Thebanischen  Flötenrohrs  sagt  Theo- 
phrast  H.  PL  IV,  11  (übersetzt  von  Plinius  XVI,  36,  vergl. 
Müller  Orchom.  p.  79)  einiges  von  Belang,  aber  seine  Worte 
sind  weder  klar  noch  unverdorben.    Die  Thebaner  hatten  zuerst 
aus  Knöcheln  und  Erz  die  Flöte  gearbeitet,  Athen.  IV.  p.  182. 
E.  Poll.  IV,  75. 
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sagt  Strabo  X.  p.  470:  xai  SiUrjyop  r.al  MaqiSiav  xal^Olv/u- 
noy  (fvvdyoyreg  eis  cV  xal  svqst^s  avkiSv  ifftoQo^vtte,  Mit 
grofsem  Pomp  erzählt  die  Parische  Chronik  Ep,  10,  19  dafs 
Hyagnis  im  Phrygischen  Eelaenae  zuerst  Flöten  gebraucht, 
zuerst  die  Phrygische  Harmonie  geblasen  und  mancherlei  Nomen 
auf  die  Gk)ttermutter,  Dionysos,  Pan  und  andere  mehr  abgefafst 
habe;  noch  üppiger  berichtet  Appuleius  im  dritten  Stück  der 
Florida  von  den  ersten  künstlerischen  Leistungen  des  Hyagnis, 
mit  denen  er  ein  rhetorisches  Zerrbild  des  Marsyas  einleitet.  Den 
Kern  dieser  Sage  lehrt  im  Tone  nüchterner  Forschung  Plutarch. 
de^nms.  5  p.  1132.  E:  lAli^avdqog  d"  iv  tfi  avyaytoyg  rdJy  nsgl 
fpQvyias  XQov/uttTa  "Oiv/unoy  ifft]  nqiSrov  elg  tods  "Eklrivas  *o- 
f4i<fcet,  It*  de  xal  ro^g  *Idaiovg  /äaxxvkovg*  ^Yayviv  di  ngiBtoy 
adl^ifM,  elra  rdv  rovrov  vtdy  Maqcvavj  e^ta  "Oiv/unoy:  cf. 
p.  1133.  E.  Hyagnis  erscheint  noch  völlig  als  Symbol  der  Phry- 
gischen Musik  oder  der  auletischen  Threnodie:  so  zeichnen  ihn 
Aristoxenus  bei  Ath.  XIV.  p.  624.  B.  dem  er  der  Erfinder  jener 
Harmonie  heifst,  noch  mehr  die  Darstellung  in  SchoL  Aeaeh, 
Perss.  933  und  EtAst.  in  Dionys.  791,  welche  recht  naiv  ihn 
zum  Lehrling  des  Mariandynus  machen.  Die  Geschichte  der 
Griechischen  Musik  begann  erst  mit  Olympus,  und  man  liebte S4C 
darum  auf  ihn  eine  solche  Fülle  des  Ruhms  zu  häufen  (Stellen 
bei  Clinton  I.  p.  344  fg.),  dafs  einige  geneigt  waren  den  Stifter 
des  Pythischen  Nomos  vom  Schüler  des  Marsyas  zu  scheiden, 
Pkit.  p.  1133.  D.  Kenner  'nannten  ihn  den  Urheber  vom  iyag- 
/uoytoy  yiyog,  mit  wandelbarem  Takt  und  einer  Mischung  von 
lebhaften  Füfsen,  Pli£t.  p.  1134  f.  1141.  B.  1143.  B.  Noch  be- 
deutsamer klingt  was  er  für  heiliges  Tonspiel  in  dem  Grade 
that,  dafs  er  als  erfinderischer  Geist  und  als  Stifter  der  natio- 
nalen Musik  erschien,  PltU.  7  p.  1133  E.  —  ro^g  yS/Ltovg  to^g 
dQfAOviDtovg  i^ijyeyxev  elg  r^y  'EXldda,  olg  vvy  /^«fJfT«*  al  "EAXtj- 
reg  iy  talg  ^ogratg  ttöy  d-etSy\  und  11  p.  1135.  B.  av^^cag  fiov- 
cutiiv  —  Xrti  dgxvy^S  yeyia&at  t^g  *EXXtjy&x^g  xccl  xai^g  /nova^- 
xijg.  Dafs  die  Weisen  dieses  Meisters  voll  der  alterthümlichen 
Erhabenheit  waren  und  er  eine  grofse  Volksmasse  zur  begeister- 
ten Andacht  hinrifs  sagen  Plato  Symp.  p.  215,  Aristo t. 
Politt.YUl,  5.  Auch  soll  er  dasPythische  Lied  gestiftet  haben, 
Flut.  15  p.  1136.  C.  "OivjUTtoy  yctg  ngtütoy  HgiCiS^eyog . . .  inl 
Ttp  Ilvd-tayi  ff>ti<tiv  inixijdetoy  avitjcat  IvdiarL  Das  schwermü- 
thige  Pathos  dieses  Tonsatzes  oder  den  noivxitftcJiog  scheint  die 
parodische  Form  Ovlv/unov  ySjuoy  Aristoph.  Equ.  9  (nach 
Hesychius  auletisch)  hervorzuheben.  Jene  Phrygischen  Musiker, 
die  Gründer  der  nationalen  Weisen,  hatte  Glaukos  im  üUnne, 
wenn  er  bei  Phu.  4  p.  1132.  E.  (anders  gedeutet  von  Böckh 
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C.  Inaer,  IL  p.  316h)  den  Terpander  in  die  zweite  Reihe  nach 
den  Urhebern  der  Mötemnnsik  versetzt,  devregor  yepic&m  /utrd 
roi^  TiQtArovg  noniaayrttg  avX^diay.  Endlich  erinnern  an  Phry- 
gien  die  Korybanten  (xügvßayttdi^) ,  Silen  und  Midas; 
letztere  nannte  znerst  Hesiodus,  und  die  Yolksage  (Heyne 
prooem.  in  Vtrg.  E,  VI)  benutzte  diese  Figuren  für  manchen 
anmuthigen  Scherz.  Nach  Kreta  weist  nur  eine  schwache  Spur, 
Strabo  X.  p.  472:  6  di  ri^y  ^ogtovida  ygdipag  avltjrds  xal^Pgv' 
yag  rodg  KovgijTag  kiyn.  Wie  man  auch  immer  vom  Kretischen 
Einflufs  auf  Delphi  denken  mag,  so  dürfen  wir  doch  den  mysti- 
schen Dionysos,  welcher  dort  mit  ApoUon  verbrüdert  war,  weni- 
ger aus  Kreta  (was  Hock  HI.  178—189  nicht  völlig  leugnet) 
als  von  Phrygien  herleiten.  Zuletzt  liefsen  die  Meliker  den 
Apollon  selber  die  Flöte  spielen  und  Korinna  gab  ihm  Athene 
zur  Lehrerin,  Plut.  14  p.  1136.  B. 

3.  Ein  glänzendes  Kesultat  dieser  musikalischen  Thätigkeit 
enthielt  das  fünftheilige  Lied,  liv^txdg  yd/uog  genannt,  ein  Ver- 
ein von  Instrumenten  und  Yersmafsen  in  dramatischer  Gliede- 
rung. Yolkmann  zu  Fha.  de  mus.  p.  HO  bezeichnet  diesen 
Nomos  mit  Recht  als  den  ersten  Versuch  in  einer  gröfseren 
musikalischen  Komposition,  der  durch  seinen  Wechsel  in  Rhyth- 
men und  Melodien  wirkte.  Hauptstelle  Strabo  IX.  p.  421: 
ngogi&taav  di  ToTg  XiS-agmdotg  ttvktit&g  rs  xal  xtd-agiardg  Jf(0(»«c 
ZU  wd^g  «nodfoaovrdg  t&  /uiXog^  o  xkUItm  ro/uog  JIvd-txog'  nivxB 
d*  avTOv  fiigti  itfriVf  äyxgovctg,  ä/uTiHga^  xaraxiiiva/uogiy  ta/ußok 
xal  daxTvkoi,  avg^yysg.  Ausführlich  verzeichnet  die  Benennun- 
gen und  die  Bedeutung  dieses  Tongemäldes  Pol  lux  IV,  84  (auch 
nennt  er  66  ein  Instrument  der  Kitharisten  das  daktylische  oder 
Pythische),  dann  Argum.  Find.  Pythiorum.  Hieraus  versuchte 
Böckh  de  metr.  Find.  p.  182  sq.  ein  Ganzes  anzuordnen.  Unter 
den  dortigen  Flötenweisen  waren  berühmt  der  liolvxi(paJiog  (M- 
tharodisch  sagt  irrig  Hesychius),  Erfindung  des  Olympus  oder 
(worauf  Pind.  Py,  XH,  13  deutet)  der  Athene,  und  der  dg/udnog 
v6fAog  (Plut.  p.  1133.  E.  verworren  Schol,  Eur.  Or.  1369),  den  man 
demselben  Olympus  beilegt.  Sonst  weist  kein  berühmter  v6/Ltog 
zu  Ehren  der  Götter  (Anm.  zu  §.  63,  1 ;  107,  9)  auf  Delphi  zu- 
rück. In  die  blofse  Tempelsage  gehört  Chrysothemis,  an- 
geblich älter  als  Philammon :  nüchterner  als  Prodi  chrestom.  13 
p.  985  berichtet  davon  Pausanias  X,  7,  2:  ^^gx^otaTov  di 
dycuvKf/ua  y€viif&tti>  /uyti/novivova^  xal  i(p*  tß  ngtSrov  dd-Xa  i&eaar^ 
$aM  ^/uvov  ig  x6v  &t6v,  xal  ^cr«  xn\  iyixtjcey  ^dtov  Xgvifo&s/utg 
ix  Kg^rtig,  oi  (f ij  6  nariig  UytTM  Kag/ndvcog  xa^^gai  jin6U,tova* 
Diese  Tradition  war  nur  ein  Anachronismus:  dafs  sie  durch 
Rückbildung  aus  der  Geschichte  des  Thaletas  entstand,  hat  Hock 
Kreta  HI.  166,  342  nach  Wahrscheinlichkeit  vermuthet 
Bernhardy,  Griech.  Litt.-Geschiohte.    Th.  I.    (4«  AuQ,)  23 
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4.  Die  mythische  Pracht  und  der  anklare  Ruhm  dieser  hiera- 
tischen Sänger,  von  denen  V  o  f  s  zum  Hymnus  auf  Demeter  v.  8  we- 
sentliches beibringt,  haben  früher  manchen  geblendet  und  im 
Wahn  bestärkt,  dafs  sie  nichts  geringeres  als  Ueberreste  der 
Dichtung  vor  Homer,  wenn  nicht  gar  uralte  Vorstellungen  und 
Eosmogonien  verbergen.  So  zuletzt  Ulrici  I.  139,  H.  231. 
Ebenso  wenig  ist  man  berechtigt  sie  mit  Müller  I.  3dO  für 
Dorier  zu  hsdten;  sicher  scheint  nur  das  von  Yofs  ermittelte 
Resultat,  dafs  sie  der  Hesiodischen  Epoche  angehören.  In  die- 
ser Gesellschaft;  finden  die  von  Plntarch  de  mua,  p.  1132  f. 
genannten  *OQ(fi(os  f4Üfj  ihren  frühesten  Platz,  da  die  Fabel  vom 
Orpheus  zuerst  in  Delphi  Wurzel  schlug:  vgl.  Theil  H.  1.  p.435. 
Für  sich  bleiben  Ölen  und  seine  räthselhaften  Genossen,  um 
so  mehr  als  ihnen  der  Znsammenhang  fehlt  Ölen  der  Lykier, 
der  erste  Prophet  des  Gottes  und  Verfasser  der  ältesten  Gesänge 
für  Dolos  (Her  od.  IV,  35;  Call  im.  h.  Del  304),  war  in  Delphi 
(Paus an.  V,  7,  4;  X,  5,  4)  durch  seine  Hymnen  bekannt,  und 
hatte  zuerst  die  Sage  der  Hyperboreer  fixift.  Diesen  bequemen 
apokryphischen  Namen  trug  auch  ein  Hymnus  auf  Dithyia, 
Paus  an.  IX,  27,  2:  ^Mi^v  og  «al  rot)c  v/nyovg  ro^g  ägz^^ordrovs 
lnoiri(S%v  "EXltjfftv^  oSrog  6  ^SUi^p  iv  Eilsif&viag  v/nv^  /utjTiQa 
IßqfüTog  rijy  EUfid-vtdy  (priütv  tJym»  Kreuzer  De  Ohne  Lydo, 
Münsterer  Diss.  1862.  Philammon  der  Delpher,  verschieden 
von  anderen  desselben  Namens  (Pausan.  H,  37;  IV,  33),  soll  348 
Chöre  der  Jungfrauen  angeordnet  (Schal,  Od.  r,  432)  und  Wei- 
hen mit  Liedern  für  den  Apollkult  erfunden  haben,  Plut.  de 
mu8.  3  p.  1132.  A.  Die  Form  seines  Namens  setzt  eine  Zeit 
voraus,  in  der  durch  Kyrenaeer  oder  Dorischen  Verkehr  der  Ruf 
des  Ammonorakels  in  das  innere  Griechenland  gedrungen  war. 
Man  ermittelt  aber  nicht  ob  Philammon  oder  Ölen  jene  vom 
Hom.  Hymnus  in  Apoll.  157  ff.  gerühmten  Lieder  der  Delischen 
Jungfrauen  verfafste:  sie  feierten  darin  nächst  ApoUon  Artemis 
Leto  die  Sagen  von  den  Hyperboreern,  Männern  und  Jungfrauen, 
welche  die  Welt  auf  ihrem  Zuge  nach  Delos  durchwanderten. 
Dunkel  bleiben  im  Hymn.  162  die  Worte,  navtiov  cT  dy&Qtinmv 
ffioyag  %al  XQi/ußaJi&a(fTdy  /ut/usTad-^  Xaaüiy^  noch  dunkler  ist  der 
Sinn,  den  Overbeck  Rhein.  Mus.  Bd.  23  p.  197  in  diesen  so  knapp 
gefafsten  Satz  legen  will :  die  Jungfrauen  stellen  hyporchematisch 
die  Wanderungen  der  Hyperboreer  dar,  wobei  sie  die  Sprachen 
der  auf  jenem  Zuge  berührten  Völker  und  deren  eigenthümüche 
Tanzweisen  nachahmen.  Nichts  klingt  unglaublicher  als  dafs  die 
so  wenig  linguistischen  Hellenen  ein  Sprachenconcert  reproduzirten. 
Noch  versteckter  wirkten  mysteriöse  Sänger  in  Attika,  worunter 
das  Geschlecht  der  Lykomiden  hervorgehoben  wird.  Von 
Pamphos   dem  ältesten  Hymnographen  Athens  (Eberhard  De 
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Pcmvpho  et  Mmaeo,  Münsterer  Diss.  1864)  vemahm  oder  las 
Fan 8 anlas  mehrere  Lieder  auf  Eros  und  Chariten,  besonders 
den  Raab  der  Persephone,  welche  für  den  Zweck  der  Eleosischen 
Feier  abgefafst  waren.  Wieweit  er  Mystik  aufnahm,  läfst  sich 
aus  seiner  Darstellung  des  OMhvog  (Paus an.  IX,  ;29,  3)  nicht 
erkennen,  wohl  aber  dafs  durch  späten  Betrug  ihm  das  wider- 
sinnige Fragment  untergeschoben  wurde,  Philost r.  Heroie. 
p.  693: 

An  ihn  grenzt  der  schon  mit  Orpheus  (Paus an.  IX,  27,  2)  ver- 
kettete Hymnograph  Musaeus,  dessen  Lied  auf  Demeter  (nicht 
das  auf  Bakchos  beim  Aristides)  als  allein  acht  Paus.  I, 
22,  7;  rV,  1,  4  betrachtete;  wir  bauen  aber  darauf  ebenso  wenig 
als  auf  sein  Gedicht  Ed/uoJinia  bei  demselben  X,  5,  3,  oder  auf 
die  an  seinen  Sohn  Eumolpus  gerichteten  'Yno&^xa^.  Vgl.  Theil 
n.  1.  p.  336.  Noch  fabelhafter  sind  die  auf  letzteren  geh&uften 
Notizen  bei  Suidas  v.Ed/uolnog:  —  inonoidg  rdiv  ngi  \)f4tigov. 
yiyovi  di  xal  Ilvd-iovixtig,  —  ovtos  y  aipe  ttlerdg  /IrifAfiXQog 
. . .  iitfi  T&  ndvra  tqisx*^^  ^^^*  Offenbar  haben  solche  Figuren 
im  Felde  der  priesterlichen  Hymnendichtung  (vgl.  Anm.  zu 
§.  44,  4)  keine  persönliche  Bestimmtheit,  sondern  füllen  eben 
einen  Platz  im  System  der  Chresmologen  und  im  Ohaos  der 
htti  d7i6&iTa,  Anm.  zu  §.  53,  3.  Hieher  mag  auch  Euklos  von 
CSypem  gehören,  ein  von  den  wenigsten,  aber  von  Paus  an.  X, 
14  und  24  gelesener  /^i7<r^oiloyof ,  der  nach  Hesychius  sonst  *£f4- 
TMfQtßijTtis  hiefs,  Lob.  Aglctoph.  I.  p.  300. 

Die  Gesamtheit  dieser  Erscheinungen  l&fst  in  die  Jugendzeit 
und  in  die  dämmernden  Lehrsätze  der  Mysterien  (rt;i€rfti)  blicken; 
schon  HesloduB  hatte  nach  Apollo d.  n,  2  ihrer  gedacht. 
Als  Zeugen  der  Hesiodischen  Epoche  dürfen  deshalb  mehrere 
Homerische  Hymnen  (s.  den  Schlufs  von  Anm.  zu  §.  57,  2) 
gelten,  welche  die  Geschichte  jedes  Gottes,  bis  zu  den  jüngsten 
Neuerungen  herab  (H.  XXVI),  bereits  mit  einem  Kreise  mytho- 
logischer Gelehrsamkeit  umspannen,  und  seine  Bedeutsamkeit 
durch  glänzende  Farben  erhöhen;  sie  feiern  aber  auch  die  hohe 
Stellung  der  Leier  und  des  Gesangs,  und  zwar  weil  sie  den  Stoffen 
340  der  Theogonie  und  der  Priesterweisheit  (H.  Merc.  427 — 433, 
478 — 512)  sich  weihten.  Ihr  Gipfel  ist  der  Attische  Hymnus 
auf  Demeter,  in  dem  zuerst  die  Verhelf sung  eines  seligen 
Lebens  als  Dogma  mit  Nachdruck  hervortritt. 

5.  Aus  den  alten  Berichten  lernt  man  nur  allgemein  dafs  ^ntj 
mit  v6f40i,  hexametrische  Texte  mit  lyrischem  Satz  und  Modula- 
tion sich  verknüpften.  Alles  bezeugt  eher  den  Tonsatz  von 
C!hor&Len  als  gerade  Noten  der  Melodie,    deren  Bezeichnung 
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Hock  Kreta  m.  372  dem  Terpander  zuschreibt.  Aus  dem  nicht 
eben  kritischen  Heraclides  Ponticus  berichtet  Plut.  de  mus.  3 
p.  1132.  C.  xai  ydq  tdy  Tiqnav^qov  ffftj ,  xid^aQipdiXdfv  no^tiTijv 
6vttt  v6/u(oy,  Xttjct  v6/Ltoy  Jlxaatov  rotg  tn%iSi>  roXg  lavtoß  xal  roX^ 
*Ofjiiiqov  fdiXti  ntQtud-ivra  fdetv  iv  roif  dynSifiv,  dnoif^ym  di 
TovTov  Uyst  Sv6f*aTtt  nqtStov  toXg  x^d-aQ^dixols  v6/uotg.  C.  4: 
ol  di  t^g  Xi&aQ^dias  v6fAoi>  nQ6j%qov  noXitß  XQ^^V  ^^^  adl^di- 
xtSy  iearsara&fiaap  inl  Tigndvdqov,  —  nsnoitiiat  di  ttp  Tbq- 
navdq(p  xa\  ngoot/Lna  xid-ag^dued  iv  instny,  P.  1133.  B.  y6/Ltoi 
yäg  nQosrjyoQiv&iiffay  j  inttdrj  odx  i^^y  naqaßilvai  .  .  xa9^  txu' 
ctov  y^yo/uKf/uiyov  ddos  Ttjg  rdffsiog,  td  ydg  nq6g  toiig  S-sodg 
dtpöCKocd/utyoif  i^ißmvoy  tv&^g  ini  rs  rijy  *0/u^qov  xa}  xmv 
akktov  noifi<ny,  d^Xoy  di  to^*  iürl  did  r(äy  TSQTtaydgov  ngooi- 
fi'mv.  Will  man  dieser  letzten  Notiz  folgen,  welche  die  natür- 
lichste Fafsung  des  Berichts  enthält,  so  liefs  Terpander  nicht 
musikalisch  sondern  rhapsodirend  nach  einem  lyrischen  Vorspiel 
Stellen  aus  Homer  und  anderen  Epikern  vortragen.  Er  stand 
dem  Epiker  näher  als  dem  Meliker;  soweit  scheint  es  glaublich 
dafs  er  das  Fest  der  EAmeen,  an  dem  Homerische  Rhapsoden 
auftraten,  mit  einer  lyrischen  Introduktion  zu  weihen  und  ein- 
zuleiten unternahm.  Erst  im  Nomos  erscheint  ein  vollstimmiger 
Chor,  dem  der  leitende  Tonkünstler  mit  einem  kitharodischen 
Rhythmus  praeludirte:  wovon  mehr  bei  §.  107,  9.  Damals  begann 
der  Dichter,  nach  dem  ersten  entschiedenen  Vorgang  des  Archi- 
lochus,  mit  dem  Musiker  in  einer  Person  sich  zu  vereinigen. 
Sextus  adv.  Math»  VI,  16:  ravitiv  di  {tijy  notfjrtxtjy)  qtaiyiiM 
xoHfAhiy  fi  /novfSixrl  ^fXiCovtfa  xal  inipddy  nagixovca  — .  dfAÜH 
yi  ro»  xal  ol  noitiral  /niXonokol  liyovxai ,  xal  td  H)fAigQV  intj 
td  71  diät  ngdg  Hgay  ^dito.  Zuerst,  sagte  man,  hatte  Ste San- 
der von  Samos  den  Homer  in  den  Pythien  zurEithara  gesungen, 
Athen.  XIV.  p.  638.  A.  Mit  kitharodischen  Nomen  begann  aber 
alle  Melik  am  leichtesten.  Plato  Legg.  HI.  p.  700.  B.  vö^ovgzio 
Jt  adtd  Todto  tovyo/ua  ixdXovy,  tßdijy  <Sg  tiva  Itiqay,  iniityoy 
di  xi^ag^dixovg.  Phrasen  wie  yo/udg  dotd^g  und  ähnliches  (Ilgen 
in  H.  Hom.  p.  198)  erinnern  an  diesen  ersten  Gebrauch.  End- 
lich ist  die  Bemerkung,  dafs  man  viele  Begriffe,  die  ursprünglich 
nur  der  Lyra  galten,  auf  die  Technik  der  jüngeren  Flöte  über- 
trug, für  den  Erklärer  der  Dichter  interessant.  Plut.  Qu.  /Symp. 
n,  4:  intHxißg  ydq  dnolavHy  td  ytcitfga  ngay/uara  Xit/uiytuy 
iy  toTg  naXaiotigoig  Syo/udt(oy,  iSg  nov  xal  tdy  adldy  ^g/udc&ak 
Xiyovütf  xal  xgov/uaja  avlij/uata  xaloödy^  dno  tijg  kvgag  laft- 
ßdyoyteg  tdg  ngogtjyogiag.  Davon  ausführlich  Huschke  Ep. 
Crit.  in  Prop,  p.  9  sqq. 

Den  Terpander  von  Antissa  hat  das  Alterthum  als  Gründer 
einer  örtlichen,  weniger  Lesbischen  als  Dorischen  S&ngersdiule 
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gefeiert,  der  als  Stifter  der  ersten  Musikepoche  mittelst  des 
Heptachords  (Anm.  zu  §.  59,  1)  unter  Spartanern  wirkte,  den 
ersten  Sieg  in  den  EAmeen  und  mehrmals  den  Preis  im  Pythi- 
schen  Agon  gewann.  Von  diesem  Meister  und  seiner  Person  wissen 
wir  dem  Anschein  nach  viel,  geht  man  tiefer,  wenig.  Die  wich- 
tigsten Notizen  gab  Müller  Dor.  n.  317,  320  fg.  Dann  entwarf 
Ulrici  n.  165,  341 — 45  ein  malerisches  Bild  mit  einem  üeber- 
mafs  rühmender  Prädikate:  Terpander  habe  die  Nomen  der 
Kitharodie  in  ein  System  bis  zur  höchsten  Stufe  der  Vollkom- 
menheit gebracht,  auch  freiere  Rhythmen  und  Yersmafse  versucht, 
und  dürfe  zuletzt  wegen  der  hohen  musikalischen  Vollendung, 
die  der  Vortrag  der  Gesänge  Homers  (I.  244)  ihm  verdankte, 
fast  als  ein  Moment  in  der  Homerischen  Frage  gelten.  Gtewifs 
war  sein  Name  wie  bei  so  vielen  alten  Dichtem  und  Künstlern 
symbolisch:  er  erinnert  an  die  zünftige  Behandlung  der  Poesie  und 
Plastik,  und  vielleicht  deutet  er  auf  ein  Geschlecht,  welches  die 
Musik  vererbte.  Einen  historischen  Hintergrund  hat  aber  seine 
patriotische  Wirksamkeit  in  der  Politik  Spartas:  man  berichtet 
dafs  Terpander  bei  den  Spartanern,  welche  in  einer  verworrenen 
Zeit  ihn  auf  Geheils  der  Pyhia  beriefen,  zu  grofsem  Ansehn 
kam  und  man  sein  Andenken  ehrte.  Hievon  verlautet  einiges 
bei  der  Deutung  des  Lakonischen  Sprichworts  fA^xä  Aicß^ov 
uldoy^  wofür  man  auf  Aristoteles  (Eust.  in  IL  t  p.  741,  Schol. 
Od.  y,  267,  inipp.  Hesych.  v.  Aicßhog  tßdös)  sich  beruft.  Un- 
gewifs  ist  ob  derselbe  Terpander  gemeint  sei  bei  Sappho  fr.  69, 
niQQoxoSi  eis  ot'  äoMg  6  uiicßtog  dlko(^anoici.  Einen  Nachhall 
jener  musikalischen  Thätigkeit  unter  Spartanern  vernimmt  man 
in  der  wunderbar  klingenden  Nachricht  bei  Clem.  Alex.  Strom. 
1.  p.  365,  tovg  Aaxsdai/uouiüiv  vofiovg  i/uiXonoiti<fs  Tignav^gog, 
welche  durch  ein  nicht  ungewöhnliches  Mifsverständnifs  (Ni tz  s  ch 
H,  Hom.  I.  p.  38  sqq.)  die  kitharodischen  Nomen  verkennt  und 
in  versifizirte  Gesetze  verdreht.  Vgl.  Th.  H.  1.  p.  603.  Doch 
lag  ein  solcher  Mifsgrifif  nahe,  da  Terpander  den  Kern  seiner 
351  Dichtungen  im  politischen  Bewufstsein  Spartas  fand  und  seine 
Gesänge  den  dortigen  Ordnungen  anpafste.  Daher  bemerkt  Agis 
bei  Plut.  Ag,  10:  Tiqnav^qov  rc  xal  SaiiiTa  xm  4»i()6Xvdtjy 
^ivovg  Bvtag^  on  rct  avrd  rta  AvxovQy^  duTÜovy  ä&oytsg  xai 
ifUoffotpodyJsg^  iv  JSndgTij  ti^fif^d-rlvai,  diaipsQovTtog,  Sie  standen, 
soweit  seine  Paeane,  Skolien  und  ähnliche  Lieder  genannt  wer- 
den, nur  im  Dienste  des  Staates.  Dies  besagen  seine  Worte  bei 
Plut.  Lycurg.  21  (cf.  28) :  iv^'  alxfJid  ts  viatv  &aXXsi,  xal  /uovaa 
Xiyua  I  xttl  dixa  svQvdyvia.  Sein  Verdienst  war  hiernach  ebenso 
sehr  praktisch  als  musikalisch.  Wenn  er  aber  der  Erfinder  des 
Heptachords  oder  des  Barbiton  heilst  (am  kürzesten  Suidas: 
og  TfQcSiog  Inra  /o^cfoKi^  inoifi<f€  r^r  Xvgayy  xal  vo/uovg  XvQtxo^g 
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7tQ(3Tog  iygatpiy),  SO  darf  doch  nicht  übersehen  werden  dafs  Ly- 
der  oder  lonier  längst  den  Gebrauch  der  vielsaitigen  Pektis  kann- 
ten und  dort  Terpander  (wie  Find.  fr.  91  sagt)  sie  vemahm, 
derselben  aber  eine  tiefere  Wirkung  gab,  indem  er  die  Leier  fOr 
den  Yollstimmigen  Männergesang  benutzte.  Das  Heptachord  war 
also  von  ihm  nicht  völlig  erfunden  oder  die  Kithar  um  einige 
Saiten  bereichert  worden,  sondern  er  hatte  die  Tonleiter  durch 
den  Verband  zweier  Tetrachorde  festgesetzt,  wo  die  /ui<tri  den 
höchsten  und  tiefsten  Ton  vermittelte.  Genauer  sind  seine  Lei- 
stungen bestimmt  Theil  11.  1.  p.  596,  603.  Unverständlich  ist 
die  Notiz  bei  Suid.  v.  MSaxog  und  SchoL  Arüt,  Ach,  13:  to 
6i  BoititifOv  /uilog  oürcu  xalo^/uivovy  SnSQ  edgi  Tignavdqog  lügntQ 
xal  rd  4>Qvyiov,  Aber  auchPlut.  de  nvus,  4  p.  It32.  D.  erwähnt 
unter  seinen  Nomen  Boi<ori6v  n  xal  AUhov.  Dafs  er  mystisches 
lehrte  (Lobeck  Agl,  I.  p.  305  zweifelt  mit  Grund)  wird  nur  aus 
der  Angabe  des  lo.  Lydus  de  vnenaa.Vf,  38  gefolgert,  er  habe 
Nysa  die  Wärterin  des  Dionysos  genannt.  Am  wenigsten  ge- 
lingt die  Bestimmung  seiner  Zeit.  Diese  chronologische  Frage 
besprach  0.  Loewe  in  der  Diss.  De  Terpandri  Lesbii  ctetate 
Hai.  1869,  mit  dem  Resultat  dafs  Archilochus  älter  sei.  Die 
Mehrzahl  setzt  den  Terpander  fast  übereinstimmend  in  Olymp.  26 
wegen  Athen.  XIV.  p.  635.  E.  räKdQVHa  ngaros  nAvifoyTig- 
nav^Qog  Vix^,  (og  *Elkavixog  IütoqsX  — .  iyivtto  di  if  ^iatg  raSv 
Kagvfimv  xard  ti^v  txtrjv  xal  tlxoCr^v  *0lv/u7ndda,  (og  Stocißhog 
(ffiaip  iv  t(ii  nsgl  xq^umv.  Fast  symbolisch  lautet  die  Sage, 
dafs  er  Zeitgenosse  Lykurgs  gewesen;  wenn  aber  Glaukos 
(Anm.  zu  §.  61,  1)  ihn  über  Archilochus  aufirückt,  so  dürfen 
wir  seinem  Wink  folgen.  Denn  Archilochus  stand  schon  mitten 
in  der  Melik,  er  hatte  bereits  den  strophischen  Gesang  von  Chö- 
ren angeordnet  und  Elemente  der  melischen  Rhythmen  gebOdet. 
Wir  verstehen  zwar  sowenig  als  die  Alten  jeden  Namen  dieser 
Liederweisen,  aber  Terpander  befafste  sich  doch  ausschÜefslich 
mit  Chorälen  (rgönog  dg^tog,  Tijgdo^dog)  und  mit  ihrer  kunst- 
vollen Gliederung.  Pol  lux  IV,  66:  /uigfj  äi  rod  xt&ag^dtxoif 
vofAoVy  Ttgndvdgov  xaTavti/uayiog,  ^nag/tty  /uiragx^Cf  xardrgonaj 
/und  rd  xatdrgona,  o/LttfaXog,  ctfgayig,  iniXoyog.  In  den  Kar-SSt 
neen  siegten  früh  und  spät  ^e  Eitharoden  aus  Terpanders 
Schule.  Seine  Person  oder  seine  Wirksamkeit  setzen  am  späte- 
sten Marm.  Par.  Ep.  34,  49,  Eusebius  und  Syncellus  in  OL  33. 

59.  Im  nächsten  Zeitraum  von  den  ersten  Olym- 
piaden bis  auf  Selon  entwickelte  das  Staatsleben,  ver- 
bunden mit  Bildung  und  Plastik,  auf  allen  Punkten  eine 
grofsartige  Kraft.  Diese  Regsamkeit  welche  das  Selbstgefühl 
der  politisch  gereiften  Persönlichkeit  hob,  bahnte  den  Ueb<ur- 
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gang  zu  neuen  individuellen  Formen  der  Poesie.  Aber  selten 
sind  die  bedeutenden  Individuen,  welche  seitdem  häufiger 
auf  litterarischem  Gebiet  aus  der  Gesamtheit  hervortreten, 
80  klar  ausgeprägt  und  in  einer  sicheren  Ueberlieferung  so 
genau  bekannt  geworden,  dafs  eine  Reihenfolge  der  einflufs- 
reichsten  Männer  zusammengefafst  und  in  einen  historischen 
Bericht  aufgenommen  werden  kann.  Ungeachtet  dieser  dunk- 
len Stellen  ist  der  Fortschritt  nach  Seiten  der  geistigen  Be* 
Sonderheit  offenbar;  ein  Stamm  wirkt  auf  den  anderen  und 
hilft  die  nationale  Kultur  ergänzen.  In  glänzendem  Licht 
entfaltet  sich  die  Blüte  der  Dorier,  nachdem  die  lonier 
in  Oeffentlichkeit  und  Dichtung  längst  vorangegangen  waren. 
Das  Dorische  Mutterland  befestigte  sein  überliefertes  Recht, 
unter  dem  Vorgang  der  Spartaner,  iu  einem  knappen  Orga- 
nismus des  öffentlichen  Lebens,  und  die  Gegensätze  der  Par- 
teien welche  die  Spannung  zwischen  Adel  und  Unterthanen 
hielten  und  selbst  in  die  Gewaltherrschaft  der  Tyrannen 
umschlugen,  nährten  manch  fruchtbares  Elenieut,  wodurch 
der  Kern  der  Verfassung  gekräftigt  und  ein  Aufschwung  des 
Dorischen  Wesens  in  freiere  Bahnen  geleitet  wurde.  Zu  die- 
ser geistigen  Bewegung  trug  seit  den  ersten  Olympiaden  eine 
Wanderlust  bei,  da  sie  sich  gewöhnten  in  zahlreichen  Grup- 
pen den  Peloponnes  oder  Dorisches  Gebiet  zu  verlausen  und 
Kolonien  zu  stiften.  Diese  Pflanzstädte  kamen  in  glücklicher 
Lage  zu  frühzeitigem  Wohlstand,  und  selbst  die  Zersplitterung 
in  kleine,  lose  verkettete  Systeme,  die  sogar  ein  Uebermafs  in 
SM  politischem  Wechsel  ertrugen,  hat  ihre  kräftige  Stammesart  in 
charaktervoller  Thatkraft  geübt  und  mit  frischem  Geblüt  ver- 
mischt, den  Gewerbefieifs  und  den  Sinn  für  Lebensgenufs 
genährt,  zuletzt  die  gröfste  Mannichfaltigkeit  der  Individuen  in 
einer  flüfsigen  Dorischen  Gesellschaft  erzeugt,  welche  längere 
Zeit  Gemeinsinn  und  religiösen  Geist  bewahrte.  So  blühten 
nach  einander  mit  gesteigerter  Macht  und  Kultur  die  Kolonien 
in  Sicilien  (Hauptsitz  S  y  r  a  k  u  s  seit  Ol.  5,  3),  in  Unteritalien 
(Kroton,  dann  Tarent  Ol.  18,  1),  in  lUyrien  und  Li- 
byen (Kyrene  01.37),  im  Pontus  (vor  anderen  Byzan- 
tium  und  Kalchedon)  und  auf  Inseln,  wo  die  nahen 
Ac^aeer    und  Chalkidier   auf  Verfassung  und  Sinnesart  der 
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Dorier  einwirkten.  Seefahrt  und  Betriebsamkeit  in  der  Tech« 
nik  förderten  vor  anderen  Korinthier,  Aegineten  und  Korky- 
raeer,  sie  prägten  Silbergeld  und  erbauten  Trieren,  ihr  Reich* 
thum  stand  aber  im  Einklang  mit  alterthümlicher  Zucht  und 
zum  Theil  mit  einem  oligarchischen  Regiment,  welches  dort 
erlauchte  Geschlechter  vererbten.  So  wurde  diese  rege  Do- 
rische Welt  in  praktischer  Bewegung  gezttgelt,  ohne  durch 
Eigenart  des  Stammes  ihre  Freiheit  zu  beschränken.  Hier 
empfing  die  bildende  Kunst  als  reiner  Ausdruck  der  Religion 
von  den  Werkstätten  und  Erfindungen  Korinths  einen  höhe- 
ren Grad  der  Fertigkeit,  besonders  in  genauer  Zeichnung  und 
Symmetrie.  Die  Kunstschulen  der  Dorier  vervollkommneten 
den  strengen  und  gründlichen  Stil  in  einem  grofsen  Umfang 
künstlerischer  Arbeit,  da  sie  Tempelbauten  mit  kolossalen 
Götterbildern,  Reliefs,  Malereien  und  Fabrikation  von  heiligen 
oder  alltäglichen  Gerätschaften  ausführten.  Nur  wenige 
Werke,  darunter  Schöpfungen  ihrer  Tyrannen,  sind  aus  früher 
Zeit  namhaft:  der  Amyklaeische  Gott,  der  Kasten  und  der 
Kolofs  des  Kypselos,  namentlich  aber  grofsartige  Tempel  in 
den  Kolonien,  wie  zu  Selinus.  Unter  dem  Einflufs  von  Gy- 
mnastik und  Orchestik,  welche  zuerst  die  Dorier  ausbildeten, 
konnte  sich  während  der  fünfziger  Olympiaden  ihre  Plastik 
(p.  125)  volksthümlich  entwickeln;  dort  wo  die  menschliche 
Gestalt  in  energischer  Kraft  und  ausdruckvoller  Bewegung 
glänzend  hervortrat,  fand  sie  den  edelsten  Stofif,  und  auf 
diesen  typischen  Studien  ruhte  die  Blüte  der  Sculptur,  welche 
die  Schulen  der  Dorier  wetteifernd  zu  kanonischer  Geltung 
brachten.  Dann  forderten  einen  Verein  leiblicher  und  pla- 
stischer Virtuosität  die  festlichen  Versammlungen  und  Spiele,  Sd4 
namentlich  die  vier  grofsen  Panegyren  der  Hellenen.  Sie 
wurden  Sammelplätze  für  Dorier  und  hielten  nicht  nur  den 
Stamm  ungeachtet  der  äufsersten  Spaltung  ihrer  Völkerschaf- 
ten zusammen,  sondern  forderten  auch  zur  Ehre  der  Religion 
einen  Aufwand  von  Kraft  und  Eurhythmie,  welcher  jenen  er- 
habenen Vereinen  eine  Weihe  gab.  Bei  der  Mehrzahl  der 
Feste  vereinten  sich  aber  Tanz  und  Musik  mit  dem  Melos; 
des  Gesanges  kundige  Dichter,  wenn  auch  nur  wenige  poe- 
tisches Talent  besafsen,  hatten  den  Rdgen  als  unentbehrliche 
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Chorführer  und  Ordner  des  Vortrags  zu  leiten.  Zuletzt  zog 
die  Poesie  der  Melik  aus  dem  Zusammenivirken  aller  musi- 
schen Darstellung  einen  eigenthümlichen  künstlerischen  Stil, 
den  Ruhm  der  Dorischen  Bildung;  durch  jenen  hat  sie  den 
Ton  und  die  Formen  der  nachfolgenden  höheren  Dichtung 
bestimmt  Die  Melik  blieb  auf  ihrem  heimatlichen  Boden  mit 
der  OeffentlUchkeit  innig  verbunden,  ihr  Gehalt  war  sittlich,* 
ihr  Gepräge  volksthümlich  und  von  fremden  Einflüfsen  oder* 
Traditionen  unabhängig,  ihre  Stärke  lag  im  gediegenen  Cha- 
rakter, gegen  den  Schönheit  und  gewandte  Form  zurücktrat. 
2.  Demnach  ist  leicht  zu  begreifen  warum  die  neue  me- 
lische  Kunst  bald  einen  angeschenen  Platz  einnahm ,  als  sie 
Nachfolgerin  der  epischen  Poesie  wurde;  letztere  hatte  schon 
um  Ol.  50  ihre  Produktivität  erschöpft,  aber  die  nationalen 
Mythen  in  Umlauf  gesetzt.  Fortschreitend  erlangten  die  meli- 
schen  Formen  einen  hohen  Grad  der  Vollendung;  zugleich 
mit  der  Harmonie  der  Dorier  ist  auch  ihr  Dialekt  auf  dem 
Gebiet  des  lyrischen  Vortrags  anerkannt  worden,  namentlich 
aber  war  in  den  guten  Zeiten  der  Attischen  Erziehung  und 
Poesie  das  Melos  mafsgebend.  Diesen  Erfolg  förderte  der 
Gemeinsinn  sämtlicher  Stammgenossen.  Alle  Dorier,  vom 
Festland  oder  auf  den  Inseln  und  in  den  blühendsten  Kolo- 
nien, wetteiferten  in  musikalischer  Bildung,  wozu  die  zahl- 
reichen Feste  mit  ihren  glänzenden  Chören  gleichmäfsig  auf- 
forderten: an  ihrer  Spitze  die  Argiver,  als  Meister  der 
Musik  berühmt.  Sparta,  Mantinea  neben  anderen  Ar- 
kadischen Städten,  Sikyon,  Phlius,  die  Lokrer,  Ort- 
schaften Kretas  und  der  Italioten  waren  gefeierte  Sitze 
der  Tonkunst.  Diesen  Aufschwung  in  der  Musik  des  Volks- 
gesangs und  des  chorischen  Liedes  begleitete  wesentlich  die 
355  Flöte,  weniger  die  siebensaitige  Leier.  Das  Dorische  Flöten- 
spiel welches  man  auf  den  Delphischen  Gott  zurückführt, 
erhöhte  die  Würde  der  heiligen  Handlungen  und  belebte 
die  Gesellschaft,  seine  Takte  regelten  den  gymnastischen 
Vfettkampf ,  sie  begeisterten  das  Dorische  Heer  noch  in  der 
Schlacht. 

1.  Der  Ausdruck  Dorisch  gilt  von  der  Ton-  und  Stilart  auf 
Grund  des  Herkommens,  pafst  aber  nicht  zu  den  Ursprüngen 
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dieser  Harmonie.    Wenngleich  sie  dem  Glauhen  und  Gefühl  der 
Dorier  vortrefflich  zusagte,  nachdem  ihnen  tüchtige  Musiker  ent- 
.  gegen  gekommen  waren,  darf  man  diese  Tonart  doch  mit  einigen 
Neueren  weder  für  acht -Dorisches  Eigenthum  noch  gar  für  Er- 
findung der  Hellenen  ausgeben.     Sicher  ist  nur  dafs  die  Dorier 
den  reinsten  Typus  Hellenischer  Musik  ausprägten;  nicht  aber 
dafs  sie  vor  Terpander  aus  eigener  Macht  ihre  Tonart  festsetz* 
ten.    D^  Dorische  Flötenspiel  welches  gleichzeitig  mit  der  Ki- 
thar  (Anm.  zu'"§.  58,  5)  in  den  Peloponnes  verpflanzt,  nach  ihr 
*  aber   ausgebildet  war,  hatte  keinen  namhaften  Urheber:  still- 
» schweigend  galt  es  als  UeberUeferung  des  Delphischen  Gottes. 
Sonst  verhehlt  die  Sage  nicht  dafs  Fremde  das  wichtigste  hier- 
in ordneten.    Terpander  hatte  durch  Erfmdong  des  Heptachords 
(Strabo  XTTT.  p.  618)  die  erste  musikalische  Periode  zu  Sparta 
(nQtdTtj  xatäata(ti£  j(öy  ns^l  ti^y  /uovctxijy)  gestiftet;  dieser  be- 
deutet die  früheste  Stufe  der  dortigen  Melik.    Volk  mann  im 
Kommentar  zu  Phii,  de  mus.  p.  79  will  zwar  das  Heptachord  für 
weit  &lter  erklären,  aber  die  Beweise  sind  schwach,  namentlich 
der  aus  Flut.  c.  29,  l7fta(f>d'6yyov  r^g  Hfgag  dnaQxovCtig  tme  eis 
TignaydQoy   roy  jitntcüajoy  ^   wo   die  fUnf  letzten  Worte  von 
später  Hand  zweckwidrig  eingeschoben  worden;  doch  könnten 
auch  bessere  Zeugnisse  die  Tradition  nicht  entkräften.    Denn 
diese  behauptet  was  unwidersprechlich  ist,  gleichviel  ob  das  Hepta- 
chord  schon    früher  bekannt  oder  damals  erst   erfunden  war, 
dafs  durch  Einführung  kitharodischer  Weisen  in  Musik  und  Poe- 
sie der  Grund  zur  ersten  musikalischen  Epoche  gelegt  wurde. 
Dagegen  hat  Terpander  mit  der  Flöte  nichts  zu  thun.    Pollux 
lY,  65:    (f(pdXXoyTa&  di  ol  xal  äno&ixoy  TgQOStid-iyTSc  avnp  *al 
c^o^ytioya.  odtot   yäq  avkti%ixoi.    Dennoch    fand  sie  frühzeitig 
einen  Platz  in  Terpanders  Schule;  nicht  ohne  Grund  hatte  man 
dem  Terpander  selbst  (Anm.  zu  §.  58,  5  am  Schlufs)  den  Aeoli- 
schen   oder  Boeotischen  Nomos   zugeschrieben:,  beide  Namen 
weisen  ebenso  sehr  nach  Lesbos  als  nach  Boeotien,  den  beiden 
durch  Flötenmusik  berühmten  Landschaften.     Als  die  ältesten 
Künstler  im  Dorischen  Flötenspiel  wurden  Klonas  und  Kepion 
{vofioy  Ktinicüpa  bei  Plutarch  und  Pollux)  genannt,   auf  Grund 
besonders   einer    Urkunde  von  Sikyon    bei  Plut.  pp.  1132.  A.sM 
1134.  B.     Derselbe  p.  1132.  C.   i/uoii»s  di  Ttqn&ydg^  KXoyiy, 
t6y  ngtöTov  ifvajfjCa/Liiyoy  lovg  adXi^dixo^s  vo/uovg  xal  rd  ngog^ 
ddta,  iley€K3y  ti  xal  intSy  noiijjtjy  ytyoyiyat,     1133.  A.  Kloyäg 
di  6  TtSy  avJi^dkxdSy   yS/utoy  noujrtjgf  6  oUyip  i^fftigoy  T%gn&y^ 
dgoV   y€y6f4(yogy    tSg  /uiy  Ugx&dtg  Xiyov<f&  Ttytdrtig  ijy^   tSg  di 
BonoTol  Srjßalog.  —    dUAo*   di  rtytg  rdiv  (fvyyga(piio»  Z4gdttl6y 
(faa^    Tgo^C^ytoy    ngongoy  KXoyä  tjJv    avXipdiX^y  tfvtfTijtfatf^cr» 
(Aoücay,     1134.  B.  iy  di  tj  iv  J^xvayt  liyayga(f>j  tJ  mgl  t0i^ 


§.  59.    Zweite  Periode.    Blüte  der  Porier.       363 

not^rdfy  KXov&g  tiign^s  iyayiyQontai  to5  tQ^iutQOvg  rd/uov, 
1133.  C.  inoi^&ti  di  xal  rd  <fxnf*^  ^ns  xt^oQag  ngtSroy  »arSt 
KtjTtiatya  x6y  TiqnaviQOV  fta&tij^y'  ixl^^tj  di  Idüids  xrX.  Vgl. 
Anm.  zu  §.5:2,  2;  58,  1.  Aber  auch  diesen  Angaben  sind  my- 
thische Namen  beigemischt,  darunter  Ardalns,  Sohn  des  He- 
phaestos,  der  mit  dem  Kult  Troezeniseher  Musen  verschmolz: 
Wyttenbach  in  PVuit,  Conv.  Sap.  p.  150.  A.  Steph.  Byz.  v. 
UgdaMeg  xah  UgdaXuoiidtg  Tt/Li<iSyiM  ai  Mo9(Sm  ly  T^o»C$i/», 
dno  jiQ^&kov  Thvdg  tdgvaa/uiyovy  ij  xal  and  ronov.  Ob  nun  die 
Auletik  in  den  Peloponnes  durch  Ionischen  Verkehr  oder  erst 
von  Lakedaemon  nach  Delphi  kam  (Hock  Kreta  in.  376,  385), 
diese  Frage  mag  mit  anderen  auf  sich  beruhen.  Bemerkenswerth 
ist  die  Spartanische  Kaste  der  Flötenspieler,  Her  od.  VI,  60. 
Soviel  erhellt  aus  dem  jetzt  kärglichen  Thatbestand  dafs  die 
Dorische  Tonart  erst  dann  sich  auszubilden  anfing,  als  der  lang- 
sam geschlossene  Kreis  Dorischer  Ideen  in  fremde  Formen  der 
Musik  eingeschlofsen  und  darin  plastisch  ausgeprägt  wurde. 
Vgl.  Anm.  zu  §.  63,  1  mit  Th.  H.  1.  p.  605. 

2.  Berühmte  Sitze  des  Dorischen  Kithar-undFlOtenspieles  waren: 
Sparta.  Mehreres  in  den  Anm.  zu  §.  16,  2;  17,  2.  Feste 
des  Apollon,  §.  58,  1  Anm.  Auf  Inschriften  kommt  ein  tt«»«- 
riag  vor,  Keil  im  Rhein.  Mus.  XIV.  p.  524.  Die  Sage  von 
uralten  Sängerschulen  (Schol,  Od.  y,  267  oder  Schlufs  der  Anm. 
zu  §.  53,  2)  hat  vielleicht  der  musische  Kampf  der  äeit  Ol.  26 
(Ath.  XIV.  p.  635.  E.  in  Anm.  zu  §.  58,  5)  bestehenden  kä^yna 
veranlafst.  Vom  Unterricht  in  der  Auletik  gibt  ein  Beispiel 
Aristot.  Politt.  VIU,  6.  Allgemein  Ghamaeleon  ap.  Ath, 
IV.  p.  184.  D.  Aaxtdm/xoyiovg  (ptjal  xal  Btißaiovg  navtag  avUXy 
fiav^avHv.  Musiker  in  Anm.  zu  §.  63,  2.  Ein  nanihafter  Mei- 
ster ist  uns  jetzt  nur  Alkman.  Von  der  Anwendung  der  Flöte 
zeugen  dort  Gymnasien,  öffentliche  Chöre,  Gastmäler  und  der 
Marsch  zur  Schlacht;  der  Takt  desselben  wurde  früher  von  der 
'Eithar  geregelt,  ehe  man  nach  den  anapaestisch  gemessenen  1^* 
ßajriQiot  Qv^/uol  schreiten  lernte :  Santen  in  TerenHam.  p.  77r— 
80  und  Müller  H.  334  fg. 

Argiver.  Frühzeitig  bekannt  durch  ihre  Vorliebe  für  epi-357 
sehen  Gesang  (Aelian.  V.H.IX,  15,  vgl.  Anm.  zu  §.54,  3),  er- 
langten sie  durch  das  Ansehn  grofser  Musiker  (namhaft  Sakädas, 
Kydias  und  Lasus)  einen  Ruf  im  Flöten-  und  Kitharspiel:  unter 
anderen  im  Agon  von  Nemea,  Paus  an.  VIH,  50,  3.  Bemer- 
kenswerthe  Notizen  bei  Plut.  de  mus.  c.  37  p.  1134.  C.  tüy  iy 
uigysi  Tce  iytfv/udrta  xaXov/usya,  dann  p.  1144.  F.  Ugytioyg  /uiy 
xal  x6kaaiy  ini&iiyai  nori  ipaat  iff  tig  tijy  /uova^xijy  nagayo/ui^, 
Cfjfmiaai  T€  rdy  intjfttgijCayTa  ngditoy  ratg  nJieioat  riSy  Intd 
Xgn^ttCd-ai   nag*  avtoig  /o^cfcdi^  xal  naga/ut^oXvdtaC9ky  imx^tg^' 
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isayja.  P.  1140.  C.  Uq^bIo^  di  ngdg  tj)v  tiSv  S&iviav  TtSyxalov- 
fAivfov  nag*  adrots  ndXijy  ixQ(3vro  toJ  aüntfi.  S.  dort  Yolkmann 
p.  129.  Femer  Pausan.  IV,  27  aUuiv  UQytmy.  üeber  das 
Fest  ivdv/uaTta  hat  G.  F.  ünger  eine  Vermuthung  im  Philolo- 
gus  Bd.  23.  p. 41.  Was  Herodotus  III,  131  um  die  Zeit  des 
Polykrates  rühmt,  Hgyitoi  ijxovov  (lovntxrlv  dvcn  ^Ekk^viov  ngdi- 
tok,  dies  gilt  noch  ein  Jahrhundert  später,  cf.  Simon  id.  fr. 
72,  7.  Tt/uoxgdrtiy  Ugyeloy  nennt  als  Komponisten  des  Tragi- 
kers Vita  Iki/ripuhs, 

Arkadier.  Hauptstelle  Polyb.  IV,  20,  31;  vgl.  Anm.  zu 
§.  16,  2.  Arcadea  amibo  Virg.  E.  VII,  4.  Durch  die  Musiker 
sagt  Plnt.  p.  1134.  C.  xntwst^vat  ta  nsgl  rdg  dnodsil^ug  rds 
iy  jigxaSi^,  id.  p.  1142.  £.  ol  di  avyitol  t6  ilxij  dnodoxi/udCov- 
ütyy  SgTtig  ^axidat/u6y&ot  rd  naXa^dy  xai  Mayityelg  xal  JTciJli;- 
nh.  Derselbe  p.  1137.  F.  gedenkt  Tvgtaiov  %o9  Mayx^yimg, 
Berühmt  Eerkidas(§.  111,  6);  früher  Echembrotus,  Paus.X,  7,3. 

Sikyon.  Rhapsodik  Her  od.  V,  67.  Idva^guififi  (Anm.  1)  die- 
ser Stadt  mit  Notizen  für  Musiker,  unter  diesen  namhaft  Pytho- 
kritos  und  Bakchidas,  Ath.  XIV.  p.629.A.  Pausan.  VI,  14,  5. 
Dichter  Ariphron  und  Praxilla;  Epigenes.  Phlius.  Satyrspiel 
und  Phallika,  Pratinas  und  Aristias,  9gaisvllov  joiJ  4»XM<siov 
Plut.  p.  1137.  F.  Eorinth.  Eumelus;  Bildung  des  Dithyram^ 
bus.  Megara,  der  Sitz  des  Possenspiels,  besafs  einen  Musiker 
an  Telephanes,  Plut.  p.  1 1 38.  A.  Die  verwandten  Sikelioten 
(und  Tarentiner,  Theil  IL  2.  p.  537)  übten  die  iambische  Dar- 
stellung, lafißKSral  Ath.  V.  p.  181.  C.  Daneben  adToxdßdaXot 
mit  anderen  mimischen  Darstellern,  welche  statt  vieler  Spielarten 
der  Dorischen  Improvisation  genannt  werden :  Santen  in  Terent. 
p.  181,  Lob.  Agl,  U.  p.  1031  sqq.  Anm.  zu §.67,  5.  Italioten 
Dichter  von  Paeanen,  Theil  E.  1.  p.  626. 

Kreta,  durch  Orchestik  und  Flötenmusik  seit  Thaletas  be- 
rühmt (Hock  Th.  in.),  hatte  zur  ersten  Gestaltung  des  Melos 
(Theil  n.  1.  p.  593,  600  fg.)  wesentlich  beigetragen,  aber  seine 
Kraft  daran  erschöpft;  seitdem  hielt  es  sich  in  seinem  Winkel 
still  und  zurückgezogen.  An  der  jüngeren  Melik,  namentUch  der 
Dithyrambiker  nahmen  die  Kreter  nur  unproduktiv  einigen  Antheil : 
Th.  n.  1.  p.  601.  Im  Verband  mit  den  Peloponnesiem  blieben 
die  Dorischen  Inseln  Melos  (Melanippides  und  Diagoras)  nnd 
B  h  0  d  u  s.  Das  Lied  der  Rhodischen  Cheüdonisten,  Bergk  Prooem.  S9ft 
Hcd.  1858.  Gerühmt  wurden  als  Musiker  die  Lokrer  seit  Pin- 
dars  Zeiten,  der  Lokrische  Stil  galt  nicht  weniger  in  der  ernsten 
als  in  der  üppigen  Tonart  (igmtxd),  Ath.  XIV.  p.  625,  639.  A. 
XV.  p.  697.  B.  Namhaft  der  mythische  Eunomus,  Xenokritos,  Nos- 
sis.  Von  ihnen  Böckh  Expl.  Find.  p.  197;  Theil  H.  1.  p.  606. 
Dies  alles  wiewohl  nur  etliche  Bruchstücke  kann  die  Herrsdiaft 
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des  Dorismas  in  jeder  musikaUschen  Dichtung,  weiterhin  auch 
in  den  tragischen  Chören  begreiflich  machen.  Sammarisch  Plut. 
17  p.  1136  f.  ov*  riyvoii  di  or»  noXXd  JoSgta  nttQ&tvs7a  äiia  M" 
Xf4äy&  xal  llivdaQ^  xal  Sifitovidm  xal  BaxxvXidfi  ntnoiiitttt,  dlla 
fi^v  xal  oT»  nqogodia  xal  naiävig,  xal  /uivroi  ort  xal  rgaytxol 
olxToi  noTf  inl  toü  /Itoqiov  rgonov  i/ntX^difS'^üay  xal  xtva  igto- 
jtxa  xtI. 

60.  Langsam  und  verborgen  waren  die  frühesten  Ver- 
suche der  Dorischen  Melik.  Die  Musik  galt  zwar  in 
grofser  Ausdehnung,  doch  diente  sie  vorzüglich  dem  prakti- 
schen Beruf  der  Völkerschaften  und  Städte.  Zunächst  ge- 
nügte den  örtlichen  Zwecken  der  Politik  und  Religion  eine 
Komposition  in  Nomen,  welche  keine  Vielseitigkeit  sondern 
den  schlichtesten  melischen  Stil  begehrten.  Jedem  raschen 
Fortgang  widersprach  die  Zähigkeit  des  Dorischen  Charakters; 
die  Dorier  blieben  genügsam  und  dem  Alten  getreu  bei  den 
gegebenen  Formen,  ohne  gleich  den  loniern  rastlos  zum 
Neuen  fortzuschreiten.  Sie  forderten  Klarheit  mit  einfachem 
Gehalt,  nicht  den  Schmuck  und  umfassenden  Plan  eines 
Kunstwerks;  um  so  weniger  als  ihrem  realistischen  Sinn  die 
Beschränkung  auf  den  öffentlichen  Bedarf  gefiel.  Der  naiven 
Naturkraft  und  der  Zerstückelung  des  Dorischen  Stammes 
entsprach  eine  nicht  geringe  Zersplitterung  des  Melos  in  par- 
tikulare Formen.  Daher  mufsten  die  Denkmäler  der  Dori- 
schen Poesie  sich  vereinzeln  und  verlieren;  sie  blieben  dem 
Zufall  überlassen,  da  diese  Dichtung  zwar  von  einer  chori- 
schen Technik  abhängig ,  aber  nicht  in  einer  gemeinsamen 
Schule  nach  den  Ueberlieferungen  stilistischer  Kunst  fortge- 
bildet war;  auch  besafs  sie  kein  allgemeines  Interesse,  wel- 
ches ihr  den  Werth  einer  nationalen  Dichtung  sichern  konnte. 
Die  Geschichte  der  melischen  Litteratur  war  daher  schon  den 
Alten  nur  fragmentarisch  bekannt,  vor  uns  aber  liegt  dieses 
Melos  völlig  zertrümmert  und  ermangelt  eines  übersichtlichen 
as^Zusammenhangs.  2.  Auf  dem  Wege  zur  Melik  begegnet  man 
einer  Reihe  von  Epen,  nicht  blofs  bei  den  loniern  als  den 
Fortsetzern  Homerischer  Studien ,  sondern  auch  bei  Doriern, 
welche  vom  Epos  zum  musikalischen  Text  fortgingen.  Beiläufig 
leitet  uns  in  den  Zusammenhang  des  poetischen  Schaffens  die 
Thatsache,   dafs  zwischen  Epos  und  Melos  vermittelnde  For- 
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men  und  Zwischenstufen  traten ,  durch  Archilochus  eingelei- 
tet und  in  der  Elegie  vollendet.  Diese  Stufen  erschöpften  den 
Gehalt  des  Privatlebens  und  der  individuellen  Zustände,  bis 
man  den  allgemeinen  und  höheren  Aufgaben  der  Oeffentlich- 
keit  gewachsen  wurde.  Sie  waren  anfangs  ein  Durchgang 
zum  Melos,  ehe  Text  und  Musik  in  ein  Gleichgewicht  kamen 
und  die  Durchdringung  des  objektiven  Stofifs  mit  sittlichen 
Ideen  gelang.  Unscheinbar  und  auf  einen  kleinen  Kreis  be- 
schränkt sind  die  Dorischen  Epiker  geblieben,  deren  Stoff  mit 
den  historischen  Sagen  und  der  Religion  des  Stammes  zusam- 
menhing. Namhaft  sind  wenige ,  darunter  (§.  96,  8)  in  den 
ersten  Olympiaden  Kinaethon  ein  Lakone,  Verfafser  genea- 
logischer Dichtungen  und  einer  Heraklea,  seltner  genannt  als 
Eumelus  aus  Korinth,  ein  Bakchiade,  welcher  ein  ^efia 
TtQogodiov  für  den  Delischen  Pomp  Messenischer  Chöre  ge- 
dichtet hatte;  wieweit  ihm  die  städtische  Chronik  KoQtvd'iaKaj 
die  Ttjavofiaxla  und  anderes,  zum  Theil  in  Prosa,  gehörte, 
war  den  Alten  ungewifs.  Neben  ihnen  las  man  eine  Zahl 
einheimischer  Epiker,  femer  Annalisten  in  Vers  und  prosai- 
scher Rede,  welche  der  Hesiodischen  Weise  nahe  standen  und 
einen  urkundhchen  Werth  für  Alterthümer  einiger  Landschaf- 
ten besafsen.  Solche  waren  die  nicht  genannten  Verfasser 
des  Naupaktischen  Epos  und  des  Aegimius,  der 
Dichter  einer  Phoronis,  Agias  den  man  zum  Kyklos  zog, 
und  die  beiden  Argivischen  Annalisten  Akusilaos  und  Der- 
kylos. 

2.  Ueber  die  Litterator  dieser  Gruppe  s.  Th.  11.  1.  p.  330  iL 
Wir  erforschen  nur  von  der  Minderzahl  ihrer  Werke  die  Zeit 
und  den  Boden  dem  sie  entstammten,  sonst  sind  ihre  Ziele  wenig 
bekannt,  und  kaum  läfst  sich  sagen  ob  ihr  Charakter  mehrS60 
episch  als  priesterlich  war.  Hiemach  können  wir  aus  dem  un- 
sicheren Eindruck  einer  erheblichen  Masse  die  geistige  Richtung 
des  8.  Jahrhunderts  blofs  im  allgemeinen  benrtheilen. 

Unsere  Kunde  von  Ein  ae thon  (Weichert  über  d.  Leb.  d.  Apd- 
Ion.  p.  239)  und  seinen  genealogischen  intj  für  Dorische  Stamm- 
sagen  beruht  auf  Tansanias  ü,  3,  7;  18,  5;  VIII,  53,  2.  Hie- 
zu  kommen  Eusebius  OL  5:  Cinaethon  Lacedaemoniua poeta, 
gm  Theogoniam  (al.  Telegoniam)  scrtpsit,  agnoscitur,  SehoL 
Tl.  r,  175  und  Schal.  ApoUan.  I,  1357:   in  di  Kutuol  Bfiti^ 
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'H^axXtT  To^^  6/utiQ§v(fayTag,  Ktyai&mv  iürogti  ip*HQ€ixUi^.  Der 
Dorische  Genealog  fand  wol  einen  solchen  Zug  in  der  alten 
Sage  seines  Stammes,  wenn  man  ihm  auch  einige  naive  Stim- 
mung zutrauen  darf.  Zwar  steht  in  Schal.  Farii.  Kjaraiav  tag 
f.  xtL,  wir  werden  aber  diese  Variante  nicht  benutzen,  um  den 
Namen  des  Autors  anzufechten  und  KSymy  (seine  Hmraklea  d- 
tiren  SchoL  ApoUon.  I,  1165  und  Eudocia  p.  29)  zu  setzen, 
sondern  woUen  die  Rede  nur  durch  den  nöthigen  Genitiv  ergänzen, 
To^  6fifiq9vcav%ag  Kpaytüy,  K.  i.  Auch  wurde  Einaethon  als  Ur- 
heber der  kleinen  Dias  genannt,  ScJiol,  Vat.  Eurip.  Tro,  822. 
Seiner  OidmSSna  (Welcher  Cycl.  n.  p.  545)  gedenkt  das  von 
Heeren  herausgegebene  Marmor  Borgianum. 

Berühmter  war  Eumelus:  berührt  von  Herm.  de  Mus. 
'  ßm.  p.  12  {Opmc.  11.  289  sq.),  sorgfUtig  handelt  von  ihm  Wei- 
ch e  r  t  über  ApoUon.  p.  1 84 — 205.  Seine  Zeit  setzt  Eusebius 
zweimal,  bei  Ol.  3  und  9,  Clem.  Alex.  Strom.  I.  p.  398  be- 
stimmt ihn  als  Zeitgenofsen  des  Archias  (um  Ol.  5),  Eif/utjXog 
di  6  Koqiy^kog  ngtcßvrtQog  tty  in&ßsßifixiym  (mifsverstanden  von 
Müller  Dor.  I.  116)  ^qx*V  ^^  Svgaxovcag  xriffayrt.  Für  seine 
Dichtungen  hat  das  bedeutendste  Zeugnifs  Paus  an.  lY,  4,  indem 
er  einen  Pomp  der  Messenier  nach  Delos  berührt :  rd  d4  Cff>kC^y  ^^fia 
n^g6d&oy  ig  rdy  ^toy  idida^ty  Evfitilog*  ijyai  je  tag  dJiti^täg 
E^fji^iov  yo/u$CiTat  /uoya  td  in^  radra.  Derselbe  citirt  daraus 
zum  Erweis  eines  ehemaligen  dytiy  fdova^x^g  in  Ithome  lY,  33,  3 
zwei  dorisirende  Verse,  und  knüpft  hieran  Y,  19  f.  die  nicht  nä- 
her begründete  Yermuthung,  der  Verfasser  jenes  Festliedes  möge 
die  steifen,  durch  mancherlei  Härten  bezeichneten  Inschriften 
auf  dem  Kasten  des  Eypselos  verfoTst  haben.  Schwerlich  grün- 
dete sich  seine  Muthmafsung  blofs  auf  den  Dorischen  Dialekt, 
wie  Hermann  Optiac.  H.  298  meinte.  Die  genealogischen  Yerse 
^  des  angeblichen  noitiTifg  hroQixdg  bei  Tzetz.  in  Lycophr.  174 
(oder  Schol.  Find.  Ol.  13,  74)  leiden  an  grofser  Trockenheit, 
und  stimmen  wenig  zum  Ton  jener  Yerse,  die  vorgeblich  Apol- 
lonius  {SchoL  HI,  1372)  aus  dem  Argonauten -Epos  des  Eu- 
melus zog.  Allein  auch  dieses  Werk  müssen  wir  für  eine  spätere 
Komposition  halten  gleich  den  anderen  ihm  beigelegten,  Ttruyo-  36t 
/ua/«a  (nach  anderen  Epos  von  Arktinos,  Fragmente  bei  Müller 
de  cyclo  p.  54  sq.),  EvQtonia,  Bovyoyia,  Ndffroi  und  den  mehr- 
mals gensamten Kog^yd^iaxa,  die  Pausanias  benutzte,  doch  mit 
dem  Zweifel  II,  1 :  Ev/ufjiog  di  6  lAfjupUHov  rtSy  BaxxntddSy 
xakovfiivtay^  og  xal  ja  inij  kiyerat  not^tfat,  (ftjtfly  iy  rji  KoQty^ 
9-i^  <fvyyQ«(f>li  j  fi  di^  Ev/jirjkov  yB  jJ  (Svyyqaqirt.  Schon  der  Titel 
dieses  Buchs  deutet  auf  Prosa,  noch  mehr  aber  die  Nachricht 
bd  Clem.  Strom.  VI.  p.  752:  rä  ^HcMov  /utrijUa^iy  iig  mC^y 
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ioyoy  xal  «f;  fcf»a  i(iiv§yieay  Eii/U9fi6g  n  xal  lAitovCilttog  oS  kfro- 
qioYQ&tpw,.  Hiemach  war  unter  dem  Namen  Eumelus  vieles,  be- 
sonders prosaisches  untergeschoben.  Die  Summe  sämtlicher  Er- 
wägungen, die  man  in  Theü  n.  1.  p.  332  fg.  entwickelt  findet, 
ist  daher  winzig  genug:  das  melische  Gedicht  hatte  möglicher- 
weise sich  in  ursprünglicher  Form  erhalten,  an  allen  übrigen 
Stücken  der  Eumelus -Litteratur  haftet  der  Verdacht  dafs  sie 
durch  Redaktion  verändert  oder  ihm  vöUig  fremd  waren.  Wenn  - 
nun  also  dieser  Name  zum  Symbol  geworden  war  und  einen  kol- 
lektiven Sinn  annahm,  so  bleibt  zuletzt  die  Frage,  die  wir  nicht 
mehr  beantworten  können,  worin  die  Bedeutung  des  Eumelus 
und  sein  Werth  für  Dorische  Kultur  iu  ältester  Zeit  bestehen 
mochte. 

Nicht  klarer  ids  die  Dorischen  Genealogen  sind  Diditungen 
welche  mit  ihnen  von  Paus  an.  11,  3;  IV,  2  verbunden  werden, 
die  Nanpaktischen  Epen  eines  Anonymus,  o  rä  NuvnAxrta 
noi^cag,  nach  Gharon  bei  Paus  an.  X  extr.  NavnäxTios  Kuqxi- 
pos,  denn  Schol.  Apoll,  n,  299  NeonToiB/uog  6  ra  NavnmntxA 
noitjaag  beruht,  wie  Keil  sah,  auf  unrichtiger  Lesung  und  Inter- 
punktion.   Diese  Schollen  citiren  manches  Fragment,    welches 
an  die  Eoeen  erinnert,  Heyne  in  Apollod.  p.  359.     Vgl.  Theil 
n.  1.  p.  333  fg.    Auch  diesen  Stoff  hatte  wol  eine  jüngere  Hand 
überarbeitet.    Endlich  einige  dunkle  Geschichtenerzähler  des  Pe- 
loponnes.     Erstlich    der  Verfasser    des  Aiyi^ttog,    gewöhnlich 
Hesiodus  genannt,  neben  dem  als  Bearbeiter  oder  selbständiger 
AntoT  KigxoDtp  6  MUi^atog  erscheint,  Ath.  XI.  p.  503.D.  cf.  XIÜ. 
p.  557.  A.     Heyne  in  Apollod.  p.  354,  Müller  Dor.  I.  28  und 
Prolegg.  zur  Mythol.  p.  399.    Das  Gedicht  hatte  den  Beginn  Dori- 
scher Stammsagen  in  den  Rahmen  des  Lapithenkriegs  gefafst, 
wodurch  der  religiöse  Zusammenhang  der  Dorier  mit  Herakles 
mythisch  begründet  wurde,  Th.  H.  1.  p.  328.    Dann  der  Dichter 
der  4>oQ(oyig  (über  die  Fragmente  daselbst  p.  334),  hauptsäch- 
lich für  Argivisches  Alterthfim  von  Werth.     Letzteres  Thema 
war  Gegenstand    mehrerer   l4Qyohx&   (Herodian.  n.  ^»^  l, 
p.  32,  9)  und  Argivischer  Historiker  aus  ungewisser  Zeit.    Da- 
runter der  räthselhafte   Akusilaos  (Anm.  zu  §.  51),  Agias 
und    Derkylos    {AiqxvUiog  minder    bewährt   als    /fMQxvAog): 
Hyiag  xal  A%QxHog  iv  Uqyohxolg  Ath.  HI.  p.  86.  F.  cf.  Clem, 
Alex.   Strom.  I.  p.  139,    dazu  Schol.  Vrat.  Find.  Ol.  VH,  49, 
Schol.  Vat.  E.  Tro.  14.  Etym,  M.  v.  EUog  bemerkt  dafs  dieser 
mit  seinen  Stammgenossen  den  asper  statt  c  gebrauchte,  xixQif 
rm   TovT<fi    T^  Mh  Tijg  daffsiag  xal  Jiqxvkkog.     Spät  schrieb 
Dinias    in    mehreren   Büchern  lAqyoUxdip:    von   den  beiden 3St 
letzten  Valck.  in  Schol.  Phoen.  7.    Für  Dinias  ist  bemeikens- 
werth  die  Gitation  im  alten  Schol.  Ewrip.  Or.  859  (87)1)  t  d^t- 
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pttxg  ir  Ttß  nqmrtp  (oder  i!^')  rijc  ngi&tfig  cvvt&^9tag,  ixä6c%<ag  di 
divTiQixg,  Aach  Anaxikrates  (1.  II  rdiif  'jQyoitxatf  bei  Schal, 
E,  Andrem.  224)  ging  in  die  mythische  Zeit  zorück.  Sonst 
finden  wir  bei  den  Argivem  nur  Chroniken,  urkundliche  Kataloge 
(ayay^tt(f>at)  Von  Magistraten  und  Siegern  oder  sonst  archivalische 
Denkwürdigkeiten. 

61.  Fast  gleichzeitig  der  musikalischen  Epoche  Ter- 
panders  bewirkte  der  Parier  Archilochus  (seit  Ol.  18) 
eine  der  mächtigsten  Veränderungen  in  der  Poesie.  Neben 
Homer  ehrte  man  ihn  als  einen  Mann  von  klassischem  Rang : 
er  war  das  erste  Individuum  das  mit  Selbstgefühl  in  der  Lit- 
teratur  auftrat,  und  sein  kecker  Genius  brach  erfinderisch 
mit  Anmuth  und  Energie  in  leichtem  Wurf  neue  Bahnen, 
welche  zwischen  Epos  und  Melos  eine^  Reihe  dichterischer 
Stufen  einfügten.  Er  schuf  den  Stil  der  persönlichen  Poe- 
sie, worin  frisch  und  gewandt  die  Gefühle  des  Menschen  sich 
aussprachen,  ohne  von  Regeln  und  überlieferten  Phrasen 
einer  Gattung  abzuhängen;  indem  daher  die  Fülle  der  For- 
men dem  Wechsel  seines  Lebenslaufs  entsprach,  besafs  sie 
jeden  Grad  individueller  Wahrheit  und  ihre  Wirkung  ging 
weit  über  jene  Zeiten  hinaus.  So  wurde  zum  ersten  Male 
die  Dichtung  unmittelbar  und  nicht  an  festlichen  Anlafs  ge- 
knöpft in  die  Gegenwart  eingeführt.  Vor  ihm  kannte  man 
nur  eine  Darstellung  der  Mythen  oder  Sagen  im  Hexameter, 
kaam  erst  begann  Terpandcr  das  öffentliche  Lied  musikalisch 
zu  bearbeiten :  nun  verliefs  Archilochus  jenes  Mafs  und  schuf 
leichtere  Rhythmen,  die  keinen  ausgedehnten  Umfang  und 
nodi  weniger  objektiven  Gehalt  forderten,  aber  den  vollen 
Attftdfnck  der  Persönlichkeit,  der  gegenwärtigen  Interessen 
und  des  gelegentlichen  Moments  wiedergaben.  Kleine  Felder 
der  Poesie  wurden  ihm  ein  Spiegel  des  Seelenlebens,  ein  Or- 
gan seiner  Stimmungen,  welche  sich  in  leidenschaftlichen 
Gegensätzen  zwischen  dem  fröhlichen  Lebensgenufs  und  der 
herbesten  Polemik  bewegten.  Wenn  nun  über  so  mannich- 
faltigen  Gemälden,  welche  der  Glanz  des  Vortrags  zugleich 
mit  der  Technik  des  Verses  beleuchtet,  noch  in  später  Le- 
sung ein  frischer  Hauch  sinnlicher  Kraft  schwebte,  wieviel 
stärker   mufsien   ihre  Reize   sein,   als  sie  durch  Deklamation 
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und  musikalische  Begleitung  vergeistigt  wurden.  Mit  hoher  sss 
Macht  über  Gedanken  und  Formen  (§.  102,  2)  zog  er  in  die 
Poesie  den  lambus,  den  trochaeischen  Tetrameter 
und  das  elegische  Mafs;  ungleichartige  rhythmische  Glie- 
der gruppirt  er  im  Verband  von  Lang-  und  Kurzzeile  zu 
kleinen  Reihen,  besonders  in  Epoden  oder  logaoedischen 
Versen,  er  wagte  sogar  die  Komposition  widerstrebender  oder 
asynartetischer  Rhythmen.  Seine  Metrik  durchlief 
verschiedene  Spielarten  gewandt  und  mit  Wohllaut  in  flUfsi- 
gem  Versbau.  Mit  der  Leichtigkeit  eines  naturkräftigen  Gei- 
stes traf  er  den  gesellschaftlichen  Ton ;  ihm  gelang  das  sang- 
bare Lied,  worin  der  musikalische  Takt  wechselte,  der  Ge- 
brauch des  Recitativs  und  der  Responsorien  im  Wechselge- 
sang der  Chöre.  Das  Prinzip  seiner  Rliythmen  stand  in  der 
Mitte  zwischen  Epos  und  Melos:  der  Text  überwog  und  sein 
Ton  war  fafshch  (im  Xoyoeiädg),  auch  die  Fabel  erhielt  hier 
zuerst  einen  schicklichen  Platz;  Musik  und  Gesang  unterstütz- 
ten den  geschmeidigen  Vortrag.  Der  Reichlhum  seiner  rhy- 
thmischen Erfindungen  erklärt  den  Eiiiflufs,  welchen  er  auf 
Gestaltung  des  Melos,  nameuthch  auf  Odenpoesie  der  Aeolier 
ausübte;  die  Schätzung  des  Archilochus  und  sein  Ruhm  wuchs 
noch  bei  den  Attikern,  besonders  aber  erkennt  man  im  küh- 
nen Ton  und  in  Themen  der  alten  Komödie  wie  die  Zeiten 
der  wachsenden  Demokratie  sich  in  die  Keckheit  und  ge- 
niale Frische  des  geistesverwandten  Dichters  einlebten,  der  mit 
seiner  Persönhchkeit  rücksichtlos  vorlrat.  Noch  lange  nach- 
her wirkte  die  Freiheit  und  selbst  die  Leidenschaft,  mit  der 
jener  unabhängig  von  schulmäfsiger  Technik  und  Dichter- 
schule das  Leben  und  die  Gesellschaft  heiter  besprach;  zuletzt 
gefiel  und  behielt  ihr  Interesse  die  Korrektheit  und  Leben- 
digkeit des  populären  Ausdrucks,  der  sogar  in  gröberer  und 
derber  Fafsung  seine  Grazie  bewies.  2.  Durch  Archilochus 
verbreitete  sich  ein  bisher  ungekannter  Reichthum  von  For- 
men und  Vei'smafsen;  nicht  minder  lernte  man  einen  m^fsi- 
gen  dichterischen  Stoff  mit  Wahl  und  Freiheit  gestalten.  Das 
Prinzip  individueller  Dichtung  stimmte  mit  dem  neuen 
Geiste  politischer  Entwicklung,  als  die  Blüte  der  bürgerlichen 
Selbstthätigkeit  unter  loniern  und  Doriern,  nach  den  Alafsen 
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dier  demokratiscbeu  (§.  52,  3)  oder  aristokratischen  (§.  25,  59) 
Verfassung,  die  Kräfte  des  Hellenischen  Volkes  hob  und  der 
Subjektivität  eine  freie  Bewegung  vergönnte.  Beide  Stämme 
thdlten  sich  seitdem  in  das  poetische  Gebiet  unter  dem  Eio- 
flub  ihres  politischen  Prinzips:  den  loniern  gehörten  das 
Epos  und  die  Spielarten  oder  Stufen  zwischen  ihm  und  der 
Lyrik,  während  Dorier  und  später  Aeolier  das  Melos  in 
Verein  mit  tonreichem  Gesang  übernahmen.  Zwar  wenn  man 
nur  auf  Abstammung  achtet,  kann  es  scheinen  dals  auch  Do- 
rier zum  Epos ,  lonier  auf  Felder  des  Melos  übergingen ;  al- 
lein da  die  Lebensverhältnisse  vieler  Dichter  wenig  bekannt 
sind  und  Verkehr  oder  Nachbarschaft  oft  die  Grenzen  ver- 
schoben, so  kann  die  nur  äufserliche  Thatsache  des  Geburts- 
ortes nicht  in  Betracht'  kommen.  Schon  vom  ersten  Dori- 
schen Dichter  einer  Heraklea,  Pisander  aus  Kamiros  (an* 
geblich  um  Ol.  33)  und  von  seiner  Person  wifsen  wir  nichts 
genaues;  von  seinem  Nachfolger  Panyasis  darf  man  an- 
nehmen dafs  er  völlig  mit  Ionischer  Bildung  vertraut  war. 
Vorzugsweise  waren  daher  lonier  im  Epos  thätig;  doch  be- 
hauptete dieses  ihr  frühestes  und  unbezweifeltes  Eigenthum 
nicht  mehr  seinen  Glanz  und  das  alte  Vorrecht.  Die  Tech- 
nik der  epischen  Kunst  stand  am  Ziel,  die  Homerischen  Ge- 
sänge waren  befestigt  und  hatten  den  Kreis  ihrer  Mythen  ab- 
geschlossen, das  Wohlgefallen  an  schöner  epischer  Darstellung 
und  an  starken  heroischen  Charakteren-  trat  zurück  und  das 
Naturleben  mufste  sich  mit  dem  Selbstbewufstsein  der  Indi- 
viduen im  bürgerlichen  Gemeinwesen  vertragen.  Sobald  nun 
die  Reflexion  ^eingriff  und  ein  stoffmäl^iges  Interesse  mit  der 
Lust  am  Lernen  und  Dichten  vieler  Epen  sich  verband,  gin- 
gen die  selbständigen  Epiker  über  die  sangbaren  Lieder  hinaus, 
welche  bisher  umgedichtet  oder  überarbeitet  wurden.  Ihr 
Beruf  war  nunmehr  dafs  sie  den  Sagenschatz  durch  freie 
Schöpfungen  der  Phantasie  anfrischten  und  ausbauten,  dann 
in  einer  Kette  zusammenhängender  Epen  für  Schrift  und 
Lesung  abschlofsen,  zumal  da  sie  schon  einer  Zeit  des  Schrei- 
bens, des  Lesens  und  des  lebhaften  Verkehrs  unter  den  Stäm«- 
men  angehörten.  In  diesem  Geiste  dichteten  seit  den  ersten 
Olympiaden  mehrere  nicht  bekannte  Männer,   welche  stoff- 
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haltige  Kenntnifs  besafseo  und  vom  Reiz  der  Sagenkonde 
getrieben  einem  neuen  mythographischen  oder  kyklischen 
Prinzip  (p.  327)  folgten.  Sie  iafsen  kein  neues  Motiv  der 
Kunst  durchblicken,  mochten  auch  Homers  Diktion  und  Ton 
der  Erzählung  nicht  völlig  wiedergeben;  aber  da  sie  die  My- 
then, deren  höchste  Spitzen  in  Ilias  und  Odyssee  hervorrag- 
ten, vollständig  und  fast  bis  zum  Abschlufs  der  heroischen 
Zeit  umfafsten,  führten  sie  zum  ersten  Male  den  Plan  einer 
verstandesmäfsigen  Einheit  durch.  Die  centrale  Kraft  eines 
sittlichen  Pathos  trat  dort  gegen  Abfolge  gruppirter  Felder 
und  Figuren  zurück.  Ihre  Stellung  zu  Homer  (§.  55,  1  Anm.) 
verstehen  wir  weniger  als  das  Verdienst,  welches  diese  her- 
kömmlich benannten  Kykliker  sich  um  den  nationalen  Sa- 
genkreis und  Stoff  der  Poesie  erwarben.  Sie  waren  wesent- 
lich die  frühesten  Mythographen  unter  den  Hellenen.  In  die- 
ser Gesellschaft  kyklischer  Dichter  (§.  95)  sind  weniger  merk- 
würdig Kreophylos,  Verfasser  einer  Oi/aUag  aXtaaigj  und 
ungenannte  Dichter  kleiner  Epen,  als  die  vier  eigenthümlich- 
sten  dieses  Feldes,  Arktinos  aus  Milet,  dessen  Epen  ^i^io- 
n\g  und  ^Tklov  nigatg  in  die  Sage  der  Heroenzeit  einen  Zu- 
wachs an  phantastischer  Heldenfabel  einführten;  Stasinos 
der  in  seinen  Kvngta  bei  weitem  die  gröfste  Fülle  von  My- 
then, um  den  Beginn  der  Ilias  vorzubereiten,  mit  stilistischem 
Talent  entwickelte;  Lesches  von  Lesbos  der  fast  trockne 
Dichter  einer  "^iXiag  (juxqu  ,  der  schon  eilig  und  in  niederem 
Ton  erzählte;  zuletzt  Agias  der  namhafteste  Verfasser  im 
Fach  der  Noazot.  Hiezu  kamen  Gedichte,  deren  Ursprung 
wir  ebenso  wenig  als  ihren  Dichterwerth  ermitteln,  wie  Da- 
nais, MinyaSy  Amazonia  (Th.  II.  1.  p.  253,  334  fg.); 
vor  anderen  beachtet ,  vielleicht  der  hieratischen  Poesie  zuge- 
wandt, war  die  kyklische  Thebais  mit  Anhängen.  Die 
meisten  wurden  früh  vergessen,  namentlich  Dichter  von  Ge- 
nealogien, Ober  Sias  aus  Orchomenus,  Asius  von  Samos 
und  andere  Gewährsmänner  für  Peloponuesische  Sagen.  Im 
allgemeinen  deutet  aber  die  Menge  der  Epiker  auf  eine  schreib - 
und  leselustige  Zeit  in  allen  Stämmen,  als  man  das  Bedürf- 
m&  empfand  die  Heldensage  vollständig  zu  sammeln. 
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1.  IMe  Olironologie  des  Archilochus  schwankt,  und  man 
darf  glanben  dafs  die  Gelehrten  des  Alterthums  nur  durch  Kom- 
bination die  Zeiten  der  musikalischen  Gesetzgebung  bestimmten; 
sie  läfst  sich  aber  innerhidb  der  zwanziger  Olympiaden  (Th.  IL 
1.  p.490)  sicher  stellen.  Billig  läfst  man  den  Satz  bei  Plnt.  de 
mus.  p.  1132.  E.  (cf.  1133.  A.)  gelten:  ngtaßvTtQoy  yo€y  a^rdv 
(Tignaydgoy)  ligx^^^X^^  änoipaiyH  rXadxo^,  Diese  Bestimmung 
ist  oben  in  Anm.  zu  §.  58,  5  angewandt  worden,  und  bewährt 
sich  besser  als  die  Ansicht  von  Clinton  I.  p.  187,  welcher  dem 
Fhanias  ap,  dem,  Strom,  I.  p.  398  folgt,  dafs  Terpander  auch 
deshalb  jünger  als  Archilochus  scheinen  müsse,  weil  dieser 
bereits  Ol.  18  an  der  Kolonie  Thasos  theilnahm.  HauptsteUen 
über  seine  rhythmischen  Neuerungen  (von  Bergk  MtÄett,  lyr. 
speeim.  IL  Hai.  1859  erörtert)  erstlich  Flut.  10  p.  1134.  D: 
rlttvxog  ydQ  fiii'  liQxi^oxoy  (pdaxcoy  y%yty^<s^ah  Stti^ray ,  ^f- 
f4t/u^ffd'm  /Ltiy  adrSy  (f>ti<T&  rd  ^^/Uo'/ov  fdiiyjy  inl  ffi  ri  fianQo- 
TBQoy  ixTityat,  xal  M&Qfaya  xa\  Kgfinxdy  ^v^fxiy  dg  tijy  /utXo- 
noHay  iy&sTyat,  o$g  liQXtXoxoy  /tt^  xc/^^<r^a».  Für  das  Unding 
MttQfoya  setzen  Neuere  mit  Santen  lla'mya.  Dann  c.  28  p.  11 40  sq. : 
■dlkä  ju^y  xal  lAgxiXoxog  rijy  rcHy  rgt/uirgcoy  Qv^jnonoUay  ngcg- 
e^tifgi  xal  xt^v  tlg  rodg  ovx  o/uoysysTg  gv&juovg  tyra^kv  xal  r^r 
nagaxarcdoytjy  xal  ri^y  nsgl  raSra  xqo^aky,  tjqc&t^  di  a^rtß  rd 
T  inifidd  xal  rd  TtTQdfiiTga  xal  ro  nQ0XQtJi>x6y  (wol  zu  streichen, 
WO  rö  TT^ox^T/T^xdi' Eitschl,  rd  xgtiT^xdy  andere)  xal  rd  ngogodtU' 
xdy  dnoifiifoTat,  xal  17  rov  n^toroü  (i/^^ot;  Salmasius)  av^tjütg^ 
vn*  iyitoy  di  xal  ro  iktyklov ,  nq6g  (fi  ro^iotg  §  ts  Tod  la/jßiiov 
ngSg  roy  intßardy  naimya  iyrafftg  xal  ij  rod  tid^t^juiyov  ^Qt/iov 
iXg  r<  To  TtQogodtaxoy  xal  rd  XQijT&x6y'  h&  di  rdSy  Jafißiimy  rd 
rd  fiiy  liyio^m  naqd  rijy  XQoSa^y,  rd  d*  ^dtcd^at,  Hqx^^ 
Xoy  <f>aift  xaradsj^a^^  eJd-*  ovto)  /^9;<ra(r^a»  rovg  rgay^xodg  710*17- 
rdg.  Unter  jener  toi;  ^qmov  ttv^tjffig  versteht  man  daktylische 
Rhythmen  wie  fr.  101,  roro?  ydg  (fMrtjrog  igotg  vnd  xagdiv^v 
ilvtf&fig^  Erklärungen  dieser  dunklen  Ausdrücke  versuchte  Bü- 
rette Mim.  de  VAcad,  d.  Inscr,  T.  X.  p.  239  ff.  Dafs  jene 
Schrift,  die  nur  aus  Kollektaneen  und  ungesichteten  Auszügen 
besteht,  mehr  Belesenheit  als  Sachkenntnifs  verräth,  zeigt  unter 
anderem  die  nachhinkende  Notiz  to  rd  /uiy  Xiyia^at  —  fdead-at, 
womit  ein  anderer  Gewährsmann  die  früher  genannte  na^axara" 
koytj  meinte,  den  Durchgangspunkt  von  epischer  Deklamation 
s«7znm  melischen  Vortrag,  wenn  lamben  eingeschaltet  und  naeh 
Art  ;des  Recitativs  unter  Begleitung  eines  Instruments  gesungen 
wurden:  Herm.  El&m,  D.  M.  p.  286  und  abweichend  Bergk  MeleU, 
lyr,  II.  p.  IV.  Hier  darf  nicht  übersehen  werden,  was  beiläufig 
Athen.  XIV.  p.  620.  C.  anmerkt,  dafs  Lieder  des  Archilochus 
rhapsodisch  vorgetragen  wurden,  und  seine  musikalische  Kunst 
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in  ,den  Agonen  glänzte,  worauf  das  harte  Wort  des  Heraklit 
bei  Diogen.  IX,  1  deutet.  Die  poetische  Mannichfaltigkeit  und 
Folymetrie  des  Dichters  wurde  durch  ein  leichtes  Tonspiel  unter- 
stützt. Dafür  diente  der  lambus,  den  er  aus  dem  Dunkel  (Schlufs 
von  Anm.  zu  §.  49}  hervorzog ,  zur  Mischung  oder  zum  Kontrast 
mit  ernsteren  Bhythmen,  unter  Begleitung  des  Instruments  xit- 
tttia/ußos.  Mit  jener  Parakataloge  (Böckh  de metrie  Find.  p.  89) 
hat  die  Komposition  der  Asynarteten  nichts  gemein;  sie  förderte 
dieselbe  humoristische  Spannung  von  Ernst  und  Scherz,  die  sich 
naiv  in  seinen  Epoden  ausspricht.  Ein  höheres  Pathos  lag  in 
den  Tetrametern.  Hermogenes  de  Ideia  II,  1  p.  302:  6  di 
^^/»Ao/o;  avTÖ  xal  aaqfiCTiQov  inoitjüs  xal  yoQyottqoV  oi  yäq 
TitQdfJiiTQOh  avT^  diä  rovT*,  ol/uatf  xal  yogySitgot  xal  ioyondi' 
ctiQOi  T<av  äiXfoy  tlyat  doxoda^j  d^ort  TQoxoi'xdig  CvyxHvrm, 
Zuletzt  setzt  ein  kleines  Melos  der  Refrain  in  Chören  (Schlufs 
von  Anm.  zu  §.  17,  2)  voraus,  aber  kaum  ahnt  man  seinen  Zweck 
aus  dem  verworrenen  Bericht  in  Schol.  Find.  Ol,  IX,  1.  Vgl. 
Theil  n.  1.  p.  494,  605.  Archilochus  hatte  Solls,  aber  noch  keine 
chorische  Poesie  in  antistrophischen  Liedern  versucht. 

62.  Ein  Gegenstück  der  epischen  Betriebsamkeit  bilden 
bei  den  loniern  neue  Gedichtarten,  welche  den  Vortrag  und 
Plan  des  Epos  verliefsen.  Mafsgebend  wurde  der  Vorgang 
des  Archilochus,  welcher  die  Formen  und  Rhythmen  für  je- 
den Stoff  in  den  nächsten  Lebenskreisen  fand.  Kleine  sang- 
bare Texte  forderten  nicht  blofs  einen  milderen  Ton  als  den 
gemessenen  Ernst,  der  von  der  regelmäfsigen  Wiederkehr  des 
Hexameters  unzertrennlich  war,  sondern  auch  ein  gutes  Mafs 
populärer  Darstellung.  Diese  Herabstimmung  des  Pathos 
führte  zunächst  auf  den  Verband  von  Daktylen  und  lamben, 
wo  der  Gedanke  des  langen  Verses  durch  einen  kurzen  Epo- 
den, der  breite  daktylische  Hexameter  durch  einen  raschen 
iambischen  Trimeter  abgerundet  wurde.  Der  so  schlank  ge- 
gliederte Bau  mit  seinen  symmetrischen  Ruhepunkten  pafste  zu 
kleinen  Erzählungen  oder  Charakterbildern ,  und  eine  leicht 
modulirte  Recitaüon  erhöhte  den  Eindruck.  Eine  solche  sas 
Komposition  unter  der  seltnen  Form  der  ^gtolafißoi  machte 
Pigres  in  einer  scherzhaften  Redaktioq  des  hexametrischen 
Margites.  Berühmt  war  im  iambischen  Gebiet  nur  Simo- 
nides.der  Amorginer,  ein  Dichter  von  starrer  und  fast 
trockner  Art  aber  mit  scharfer  Beobachtung,  welcher  an  Ar- 
chilochus   entfernt    in  Derbheit  und  naivem  Sinn  erinnert. 
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2.  Tieferen  Einflufs  hatte  die  Verschränkung  hexametrischer 
Reihen  im  Pentameter,  sobald  die  neue  Gattung  der 
Elegie  hervorging.  Diese  Fassung  daktylischer  Rhythmen 
in  einer  neuen  dichterischen  Form  bedeutet  den  knappsten 
Auszug  des  hexametrischen  Epos,  aus  Stimmungen  hervorge- 
rufen, welche  sich  in  Stoffen  und  Kunst  mit  einem  engen 
Mafs  begnügten.  Umsonst  bemühte  sich  das  Alterthum  den 
Ursprung  dieses  Metrum  von  irgend  einem  Erfinder  herzulei- 
ten und  mit  berühmten  Namen  wie  Kallinos  oder  Archi- 
1  och  US  zu  schmücken;  beide  haben  das  Distichon  nicht  als 
Anfänger  sondern  mit  Sicherheit  geschmeidig  und  flüfsig  dar- 
gestellt. Hiernach  mag  auch  diese  gleich  anderen  vermeinten 
Erfindungen  in  der  Litteratur  von  höherem  Alter  sein,  und 
der  Pentameter  bestand  wol  lange  zuvor,  ehe  gewandte 
Dichter  ihm  eine  bleibende  Form  gaben.  Der  Anfang  ver- 
liert sich  in  jene  Zeit ,  als  die  FlOte  der  Asiaten  (§.  68)  zu 
den  loniern  drang  und  in  klagenden  Weisen  (MXiyoi)  gehört 
wurde;  doch  um  eine  selbständige  Dichtung  daran  zu  knü- 
pfen, mufste  man  in  Oeffentlichkeit  und  Privatleben  soweit 
gereift  sein,  dafs  das  Redürfnifs  einer  individuellen  und  ge- 
müthlichen  Poesie  zum  Worte  kam.  Dann  erst  brachten  sie 
den  frischen  Stoff  der  Gegenwart  unter  Regleitung  der  Musik 
in  einen  sangbaren  Text  (iXeyita)^  die  Komposition  war  ein- 
tönig, vielleicht  aber  wurde  sie  (wie  früher  zum  epischen 
Vortrag  ein  Vorspiel  der  Kithara  gehörte)  durch  einen  aulo- 
dischen  Satz  eingeführt;  sonst  hat  die  Flöte  keinen  elegi- 
schen Text  begleitet.  Mit  kleinen  Dichtungen  begann  diese 
Gattung,  je  weiter  aber  ihr  Kreis  sich  ausdehnte,  da  sie  Stoffe 
der  Vergangenheit  und  der  Gegenwart  nach  freier  Wahl  um- 
fafste,  desto  mehr  verhefs  sie  den  erhabenen  Ton  und  die 
breiten  Pläne  des  Epos.  Sie  war  frühzeitig  eine  durch  feine 
Kunst  entwickelte  Schule  der  Persönlichkeit  und  der  indivi- 
duellen Rildung  (§.  101,  1)  geworden.  Jene  naive  Kraft  des 
869  aus  dem  vollen  schaffenden  Talents  welche  sieh  objektiv  an 
die  Volkspoesie  hingab  und  einst  auf  der  Höhe  der  Helden- 
dichtung stand,  war  bereits  ermattet  und  wich,  wie  die  Kykli- 
ker  (§.  61,  2)  an  ihrer  künstlichen  Fassung  der  Heroenwelt 
merken  lafsen,   vor   den  Ansprüchen  der  Reflexion  und  der 
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politischen  Gesellschaft.  Sobald  also  das  Epos  nicht  noiebr  . 
vorherrschend  das  Organ  aller  Produktivität  war^  besafsen 
seine  Normen  nur  eine  bedingte  Wahrheit  und  Bedeutung. 
Eine  jflngere  Stufe  der  volksthümlichen  Kultur  leitete  die 
Dichter  auf  die  zeitgemafse  Form  mit  fafslichem  und  popu- 
lärem Gehalt.  Der  Elegiker  durfte  das  ganze  bürgerliche 
Leben  der  lonier  umfafseu,  und  vom  fernesten  Alterthum 
bis  zur  Gegenwart  herab  in  die  Zustände  sowohl  der  äufse- 
ren  Gesellschaft  als  auch  der  Gemüthswelt  eingehen.  Seine 
Gedichte  bewegten  sich  in  Stoffen  von  grolsem  oder  auch 
mäfsigem  Umfang,  in  längeren  Dichtungen  epischer  Art,  welche 
die  Städtesagen  des  Stammes  oder  einen  Theil  der  Ionischen 
Chronik  enthielten^  aber  vielleicht  häufiger  in  kleinen  Gemäl* 
den  der  Persönlichkeit  und  des  inneren  Lebens,  welche  durch 
einen  Schatz  individueller  Erfahrung  den  Leser  anzogen. 
KalUnos  sprach  als  Staatsmann,  Archilochus  berichtete  seinen 
stürmisch  bewegten  Lebenslauf.  Jeder  dieser  Zwecke  ging 
über  das  Epos  hinaus:  sein  Geist  und  Standpunkt  wider» 
strebten  ebenso  sehr  als  sein  ausgedehnter  Bau,  noch  weni- 
ger ertrug  das  Mafs  solcher  Arbeiten  die  Pracht  der  Hexa- 
meter auf  langen  Strecken.  Aber  in  der  Elegie  konnte  jeder 
Ausdruck  der  Gegenwart  und  des  Stillebens  einen  behaglichen 
und  bündigen  Abschlufs  finden;  mit  dem  gemüthlichen  Ton 
der  Betrachtung  hielt  auch  der  neue  -Rhythmus  gleichen 
Schritt,  denn  er  war  geschmeidig  und  gewährte  kleine  Ru- 
hepunkte, half  kurze  symmetrische  Gruppen  bilden  und  glie« 
derte  die  Gedanken  in  gefälligem  Wechsel.  Selbst  dem  mil- 
telmäfsigen  Dichter  bot  der  enge  Kreislauf  des  elegischen 
Distichon,  welches  seinem  Wesen  nach  ein  Paar  in  sich  zu- 
rücklaufender Hexameter  ist  und  darin  die  beschauliche  Stim- 
mung malt,  einen  bequemen  Rahmen ;  er  gestattete  wiederholt 
anzusetzen  und  nach  Belieben  den  Faden  aufzunehmen.  Die 
Elegie  forderte  weder  einen  grofscn  Plan  noch  ein  bedeu- 
tendes Kunstvermögen;  in  ihr  fand  der  lyrische  Gedanke.» 
seine  knappste  persönliche  Form,  zugleich  besafs  er  einen 
Rückhalt  an  der  epischen  Phraseologie.  Demnach  war  diese 
Dichtung  in  allem  Wechsel  des  Lebens  ein  fügsames  Organ,  ums70 
die  poetische  Stimmung,  auch  ohne  den  Beruf  und  die  Schule 
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des  Dichters,  in  Freuden  und  Leiden  unbefangen  auszuspre- 
chen und  seine  Bekenntnisse  fast  in  der  Stille  bei  mitfühlen- 
den Gemttthern  niederzulegen;  sie  bildete  für  die  Folgezeit 
den  anerkannten  Sammelplatz  bescheidener  Lebensweisheit. 
Die  frühesten  Sprecher  der  praktischen  SittUchkeit  unter  Hel- 
lenen hatten  sich  hier  durch  einen  Schatz  von  Aussprüchen 
und  lehrreichen  Sätzen  verewigt,  und  die  Fülle  der  mit  Ele- 
gien verwebten  Moral  war  so  grofs,  dafs  sie  bis  in  unsere 
Zeit  zur  Fiktion  (Th.  IL  1.  p.  474)  einer  gnomischen 
Poesie  verleiten  konnte.  Dieser  Popularität  und  sinnigen 
Tendenz  dankt  die  Elegie  ihre  Fortdauer  und  langwierige 
Geltung.  Bei  den  loniern  fand  sie  mehrere  Jahrhunderte 
durch  besondere  Gunst ,  kam  dann  zu  den  Doriern  und  zu 
den  Attikern,  und  bestand  in  kleinen  Spielarten,  welche  mehr 
das  feine  Gefühl  als  die  poetische  Kunst  steigerten,  vor  an- 
deren Dichtungen  (§.  101,  2,  3)  bis  in  ferne  Zeiten  als  Form 
der  allgemeinen  Bildung.  Wie  lange  sie  das  Bürgerrecht 
unter  Hellenen  besafs,  zeigt  noch  ein  später  Ausläufer  der 
Poesie,  das  Epigramm. 

1.  Tzetzes  Chü.  IV,  868:  STtovi  tbv Maqyitriv,  Eis  oV  6  yi- 
Qtar  'OfdfiQog  ^Qfai&fißovg  yQ&iftn  das  heifst,  wie  der  Bericht 
anderer  Grammatiker  lautet  (Stellen  bei  Santen  in  Terewt, 
p.  151  oder  Wassenb.  in  SchoL  Hom,  p.  11  sq.),  der  Home- 
rische von  Pigres  überarbeitete  Margites  liefs  mit  Hexametern 
iambische  Trimeter  wechseln  tanquam  pares  numero.  Vgl.  Th. 
n.  1.  p.  227.  Den  einzigen  Beleg  geben  die  zuerst  von  Linde- 
mann Lyra  p.  82  (Atüius  Fortunat,  ed.  Keil  Gramm.  Lot.  VI. 
p.  286  oder  Fragm,  Berol.  ib.  p.  634)  herausgegebenen  Verse: 

'£U^i  T&S  ^h  KoXo(f>(öya  yiqmv  xal  d^Biog  «ioid6s, 
MovCaoiv  d^sgdTKoy  xal  ixtjßoXov  uindJJiüjyogj 
(fUns  l/ft)y  iy  /c^crlv  edtf&oyyoy  XvQtjy. 

Welckers  Ansicht  dafs  Jamben  sprongweis  eingetreten  seien  ist 
im  erwähnten  Artikel  über  den  Margites  p.  227  besprochen.  Eine 
Komposition  der  Art  war  von  Archilochus  angeregt,  und  an  ihn 
erinnert  noch  jenes  Movadmy  d^igantny.  Daran  grenzen  die 
Jamben  am  SchluTs  der  Homerischen  EiQ$emytj,  zu  Samos  ger 
sangen: 

El  fiiy  T*  dcicsig'  sl  di  /u^,  ovx  Itfni^o/uty^ 
ov  y^Q  ffvyo&xi^6oyr€g  iyd-dd^  ^Xd-ojufy, 
•'Aehnlich    die    Trimeter  Rhodischer  Chelidonisten   (Ath.  VIIL 
p.  36t)  und  Epigramme  des  Simonides,    fx;  66,  6^7.    Eifteb 
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S71  Anklang  an  logaoedische  Rhythmen  des  Archilochus  yemimmt 
man  in  Versen  von  Simonides  dem  Amorginer  wie  im  Etym, 
M,  V.  Zuidtopi  Olop  TO(f*  ^fiiv  tQTtsToy  naginraro  \  ^aitov  xa- 
xiifToy.  Entsprechend  Anakreon  fr.  85.  Den  letzten  Platz  in 
der  iambischen  Volksdichtung  der  lonier  fallt  der  geistesver- 
wandte Choliambus. 

63.  Der  Dorische  Stamm  entfernte  sich  zwar  am  weite- 
sten von  der  epischen  Poesie,  welche  niemals  (§.  56,  1)  ihm 
heimisch  geworden  war;  aber  agonistische  Darstellungen  er- 
hielten das  Epos  in  seiner  Oeffentlichkeit,  auch  galt  es  seit  Ter- 
pander  (§.  58,  5)  als  Vorschule  zur  musikalischen  Dichtung. 
Allein  die  landschaftlichen  Stoffe,  welche  Politik  und  Religion 
den  Doriern  darboten^  forderten  das  Melos  und  mit  ihm  eine 
dem  Stamm  entsprechende  Tonkunst.  Als  reife  Frucht  die- 
ser Wechselwirkung  zwischen  Dichtung  und  Musik  ^  weiche 
durch  die  Technik  des  Heptachords  und  der  Flöte  gefördert 
war,  glänzte  die  Dorische  Tonart  (Anm.  zu  §.  59,  1), 
der  Gipfel  Hellenischer  Musik.  Entsprechend  der  spröden 
Natur  des  Stammes  und  dem  Triebe  zur  Brachylogie,  welche 
That  und  Gesinnung  treffend  und  in  kürzester  Form  umspannt^ 
wälilte  man  kleine  lebhafte  Spielarten  im  Beginn  der  Melik. 
Ihre  Namen  lernen  wir  durch  Sammler  oder  Grammatiker; 
ihre  Verfassung  ist  wenig  bekannt.  Schon  der  verschie- 
dene Charakter  ihrer  Festlichkeiten,  wo  Gesang  und  Musik  mit 
mimischem  Tanz  sich  verband,  setzt  einen  Wechsel  der  For- 
men voraus,  mithin  eine  Kunst  und  Mannichfaltigkeit  des 
Instnimentalsatzes,  und  man  hört  dafs  die  Chöre  von  Flöten 
oder  von  der  Kithara,  häufiger  von  beiden  begleitet  wurden. 
Die  frühesten  chorischen  Lieder  der  Art,  vo^oi  genannt,  wa- 
ren strophische  Choräle.  Man  unterschied  sie  nach  den  In- 
strumenten (y 6 (4.01  XvQixol,  avX(pdtxoiy  §.  107,  9)  und  an 
ihnen  hatten  die  Tonsetzer  zuerst  sich  geübt;  dann  wurden 
in  Oeffentlichkeit  und  im  Privatleben  naiavig  ausgebildet, 
in  besonderer  Anwendung  derselben  nQogodia^  zum  Theil 
nuQ^iviaj  weiter  entwickelten  sich  aus  den  Waffentänzen 
{nvQQlxoii)  und  anderen  Festspielen  bei  Kretern  und  Lakonen 
879  die  lebhaften  vnoQxw^'^^y  welche  in  mimische  Ballets  (§.  107, 
10)  eingelegt  und  von  Gruppen  des  Chores  ausgeführt  wur- 
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den.  Mit  der  Natur  der  Lieder  und  Instrumente  harmonirten 
folgerecht  die  Rhythmen ;  '  hicvon  wurde  der  Gebrauch  von 
Epitriten,  Anapaesten  und  Kretischen  Mafsen  bestimmt.  Nun 
waren  die  frühesten  Versuche  dieser  Dorischen  Meiiker  auf 
ihre  landschaftlichen  Kulte  beschränkt,  und  sie  genügten, 
solange  man  mehr  Einfalt  und  Würde  des  Tons  als  Kunst 
und  Tiefe  begehrte;  dafür  dienten  zahlreiche  Hymnen. 
Man  begreift  daher  dafs  die  Mehrzahl  der  örtlichen  Gesänge 
zum  Lobe  des  Apollon,  Herakles,  Ares,  der  Athene  und  an- 
derer Götter  (Anm.  zu  §.  107,  11)  in  Vergessenheit  kam 
oder  doch  selten  im  litterarischen  Nachlafs  sich  erhielt.  Aufser- 
dem  wurde  weder  Fortbildung  noch  Vielseitigkeit  in  der  Me- 
lik  gefördert.  Die  Macht  der  Uebeiiieferung  gab  den  durch 
hohes  Alter  und  lange  Praxis  beglaubigten  Mustern  einen 
Vorzug,  zuletzt  ein  dauerndes  üebergewicht,  welches  der  Er- 
findsamkeit  der  Dichter  eine  Schranke  setzte;  das  häusliche 
Leben  in  einer  eng  begrenzten,  fast  schweigsamen  Gesellschaft 
wurde  vom  schUchten  Ausdruck  des  Gefühls  befriedigt,  ohne 
d^  subjektiven  Seelenstimmung  sich  hinzugeben.  Lieder  zum 
Gastmal  (axoXid  §.17,  3  Anm.),  scherzhafte  und  patriotische 
Dichtungen  füllten  einen  mäfsigen  Raum.  Aber  auch  Ton 
und  yfahl  des  Stoffs  waren  durch  den  Geist  der  Dorischen 
Politik  vorgezeichnet.  Der  Staat  hatte  den  Kern  jeder  welt- 
lichen und  religiösen  Tradition  seinen  musikalischen  Dichtern 
anvertraut,  welche  zur  Erhebung  und  Lehre  der  Rürger  bei* 
tragen  sollten;  glücklich  erschien  wer  als  Ausleger  des  alter- 
thOmlichen  Glaubens  und  Gesetzes  den  reinsten  Ausdruck  für 
das  sittliche  Dewufstsein  der  Gemeine  fand.  Auch  waren  die 
meisten  älteren  Meiiker  in  die  Parteiungen  des  politischen  Le- 
bens  verflochten,  einige  sollen  Staatsmänner  von  Einflufs  ge- 
wesen sein.  Demnach  blieben  diese  melischen  Gedichte  kurz, 
gemessen  und  praktisch.  Dei  gröfster  Einfachheit  fehlte  doch 
nicht  die  Wirkung,  da  die  patriotische  Poesie  der  Dorier  durch 
die  mit  ihr  verbundenen  Künste  der  Musik  und  mimischen 
Orchestik  erhöht  wurde.  Die  Seele  der  Melik  war  aber  die 
geistesverwandte  Dorische  Musik,  welche  den  Tonkunst- srs 
ler  einer  ebenso  strengen  Zucht  als  den  Dichter  unterwarf. 
Sie  gehörte  zum  rhythmischen  Organismus  des  Stammes  und 
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diente  nicht,  wie  bei  den  loniern,  dem  Vergnügen  in  gesell- 
schafUicheni  Lebensgenufs.  Diese  setzten  ihren  Reichthum  an 
Ftoten-  und  Saitenspiel  in  keinen  engen  Zusammenhang  mit 
dem  poetischen  Text^  sondern  hefsen  die  dichterische  Kompo- 
sition unabhängig  von  der  Melodie  und  ihren  sinnlichen  Rhyr 
thmen,  von  den  Schattirungen  und  Farbentönen  (xQWfia)  der 
Musik,  wie  die  Geschichte  der  Elegie  (§.  62,  2)  zeigt.  Solche 
Lockerheit  widerstrebte  dem  Wesen  der  Dorier ;  innerer  Trieb 
und  technisches  Talent  leiteten  sie  zur  Musik  (§.  59,  2  Anm.) 
und  zur  Virtuosität  im  Tonspiel,  aber  auch  zur  Ausbildung 
des  Gesangs.  Daher  mufsten  dort  die  Texte  sangbar  sein; 
ihr  gediegener  Charakter  machte  sie  noch  spät  zur  Nahrung 
der  Attischen  Jugend.  Die  Dorische  Harmonie  welche  dem 
Gnindton  der  Hellenischen  Musik  entsprach  und  während  des 
siebenten  Jahrhunderts  zur  Vollkommenheit  kam,  war  an  das 
Gesetz  der  siebensaitigen  Lyra  gebunden.  Ein  männlicher 
Gehalt  erfüllte  den  körnigen  Vortrag,  Text  und  Melodie  paus- 
ten in  strenger  Gemessenheit  zusammen,  die  Musik  fügte 
sich  glücklich  in  den  dichterischen  Gedanken  und  wurde  von 
der  Poesie  nicht  beeinträchtigt.  Der  Aufwand  an  poetischer, 
musikalischer  und  orchestischer  Kraft  mitten  unter  Werken 
der  Plastik  und  Architektur  läl^t  daher  nicht  nur  die  Bedeu- 
tung der  melischen  Poesie  für  den  Stamm  erkennen,  sondern 
auch  das  Zusammenwirken  der  Künste,  welche  sich  ergänzen 
mufsten.  Unter  der  Zucht  und  Gesetzgebung  dieser  Tonart 
(JaPQiatt)^  welche  den  geistigen  Typus  des  Stammes  (ijd^og  Th. 
H.  1.  p.  585)  ausprägte  und  den  sittlichen  Stimmungen  ein  Re- 
gulativ gab,  standen  Paedagogik  und  religiöser  Stil,  durch  sie 
wurden  Kitharodik  und  Flötenspiel  beherrscht  und  von  lau- 
nenhaften Variationen  fern  gehalten.  Auch  die  Kunst  der  Or- 
chesük  hielt  mit  ihr  gleichen  Schritt.  Solange  nun  jener 
typische  Charakter  in  der  Dorischen  Dichtung  überwog,  und 
der  Dichter  anspruchlos  demselben  normalen  Mafe  sich  un- 
terwarf, war  die  Poesie  von  der  Musik  untrennbar.  Zwar 
mochten  ihre  Rhythmen  durch  keine  Tonfülle  glänzen,  so- 
lange der  sittliche  Gehalt  über  dem  musikalischen  Gedanken 
stand ;  sie  bUeb  aber  ein  sicheres  Organ  der  Charakterbildung, 
und  vwmochte  die  Jugend   auch   au£serhalb   des 
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Stammes  zu  erziehen  und  mit  edlen  Gef&hlen  der  Religiosität 
zu  nähren.  2.  Der  Verlauf  und  die  Geschichte  dieser  Ton- 
874art  ist  in  der  sogenannten  zweiten  Musikepoche  Spar- 
tas (devitga  xuruaTaatg)  enthalten.  Die  Musik  war  nach 
Tyrtaeus,  vielleicht  um  die  dreilsiger  Olympiaden ,  durch 
Männer  wie  Thaletas  von  Gortyn,  Xenodamos  von  Ky- 
thera,  Xenokritos  von  Lokri^  den  Kolophonier  Poly- 
mnestos  ausgebildet  worden;  zuletzt  hob  sie  der  Argiver 
Sakadas,  ein  namhafter  Künstler  (um  Ol.  48)  und  Meister 
im  Flötenspiel,  dem  mau  eine  vielseitige  musikalische  Gliede- 
rung der  Chöre  verdankte.  Die  Frucht  so  vieler  Vorarbeiten 
war  das  Melos  und  die  melische  Dichtung,  ein  Gemftlde 
des  Dorischen  Lebens.  Nur  dieses  Ergebnifs  einer  grofsen 
musikalischen  Schöpfung  gilt  uns  für  historisch  gewifs;  was 
aber  jeder  zum  Ganzen  beitrug  ist  ebenso  wenig  klar  als 
die  Persönlichkeit  der  ältesten  Dorischen  Meliker,  denn  ihren 
meistentheils  äufserlich  aufgezählten  Namen,  uiiter  denen 
noch  Xanthos  und  Kydias  angemerkt  werden,  fehlt  alle 
Bestimmtheit  in  chronologischen  und  individuellen  Angaben. 
Selten  werden  tüchtige  Leistungen*  hervorgehoben,  da  sie 
Zeiten  augehören  wo  das  Gemeinwesen,  dessen  grofsen  Inter- 
essen alle  Talente  dienten,  jedes  Individuum  in  Schatten 
stellt.  Gleich  empfindlich  ist  der  Mangel  an  sachverständigen 
und  lichtvollen  Nachrichten  über  den  inneren  Gang  der  Me- 
lopöie;  unser  Wissen  ruht  hier  fast  allein  auf  den  oberfläch- 
lichen Auszügen  bei  Plutarch.  Vor  anderen  Genossen  wird 
aber  Thaletas  wegen  seines  Verdienstes  um  Sparta  hervor- 
gehoben, wohin  er  aus  Kreta  soll  berufen  worden  sein,  um 
die  hadernden  Parteien  zu  versöhnen  und  Ordnung  herzu- 
stellen; seine  Wirksamkeit  erinnert  an  den  allen  Tei^pander. 
Man  rühmt  als  sein  Werk  eine  paedagogische  Musik,  welche 
der  Lyknrgischen  Gesetzgebung  sich  kräftig  anschlofs.  Die 
.l^agen  von  diesem  staatsmännischen  Musiker  deuten  auf  die 
Thatsache,  dafs  der  durch  Flötenspiel  und  Gesang  geregelte 
Chorreigen  von  Kreta  nach  dem  Peloponnes  verpflanzt  war. 
Seine  Nachfolger  vollendeten  die  musikalische  Strophe,  doch 
scheint  es  dafs  sie  damals  ohne  Wechsel  der  Melodie  nur  in 
gleichförmiger  Komposition  gefafst  wurde. 
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1.  Diese  Darstellnng  geht  von  anderen  Grundsätzen  aus,  al8  875 
denen  der  gelehrte  Verfasser  der  Dorier  (B.  4.  E.  6)  gefolgt 
ist.  Die  Dorische  Tonart  betrachtet  Müller  als  acht- Helle- 
nische, s^gar  als  ursprüngliche  der  Nation,  hauptsächlich  weil 
nur  diese  nach  einem  Hellenischen  Stamm  benannt  war.  Auch 
hält  er  den  Buhm  der  Lesbischen  Musiker  für  jünger  und  er- 
mäfsigt  ihr  Verdienst:  sie  hätten  eben  nur  die  Namen  und  Ver- 
hältnisse der  drei  von  ihnen  vorgefundenen  Tonarten  festgesetzt. 
Da  nun  aber  die  meisten  Namen  im  Gebiet  der  ältesten  oder  der 
beginnenden  Kultur  zufälliger  Art  sind  und  keine  chronologische 
Sidierheit  bieten:  so  wäre  die  Vorliebe  für  Dorisches  Wesen 
zu  weit  getrieben,  wenn  die  blofse  Formel  einen  Beweis  aus  der 
inneren  Natur  dieser  Musik  und  aus  historischen  Zeugnissen 
vertreten  sollte.  Doch  wie  wenig  Müller  in  seinem  Bericht  über 
den  Gang  der  Musik  und  der  Melik  von  genauer  Forschung  aus- 
ging, das  zeigt  am  kürzesten  seine  Gesch.  d.  Gr.  L.  E.  1!2,  na- 
mentlich das  Phantasma  von  Olympus,  den  er  zwischen  Ol.  30  und 
40  fixirt.  Gewifs  entstand  die  Dorische  Tonart  gleichzeitig  mit 
dem  Melos,  dieses  beginnt  aber  in  den  Zeiten  nach  Terpander; 
selbst  Thaletas,  mit  dem  die  Dorisches  Musik  anhebt,  hatte  sich 
in  musikalischen  Weisen,  nicht  in  melischen  Texten  versucht. 
Lesbier  und  lonier  mufsten  daher  lange  gewirkt  und  die  Wege 
geebnet  haben,  ehe  chorische  Poesie  im  Geist  und  Rhythmus  der 
Dorier  sich  gestalten  liefs  und  der  Name  der  Dorischen  Tonart 
aufkam,  der  ihren  vorherrschenden  Gebrauch  unter  Dorischen 
Völkern  bezeichnet.  Vgl.  Anm.  zu  §.  59,  1.  Vorher  erscheint 
kein  Zug  ihres  Charakters,  kein  Merkmal  jener  oft  überschätzten 
Festigkeit  und  Einfalt  (Plat.  Rep.  m.  p.  399,  Heraclid.  op. 
Ath,  p.  624.  D.);  wenn  aber  Kreta  wirklich  einen  wesentlichen 
Antheil  an  der  Dorischen  Musik  hat,  so  bemerkt  man  doch  dafs 
Plato  Legg.  H.  p.  666.D.  nur  kriegerische  Chorlieder  unter  den 
Eretem  antraf.  Zur  eigenthümlichen  Verfassung  kam  die  Jio^ 
Qictl  durch  Beschränkung  der  lockeren  (/a>l(r^ai)  Asiatischen 
Harmonien,  besonders  durch  strenge  Festsetzung  musikalischer 
Füfse  (Plat.  Rep.  HI.  p.  400),  welche  die  Voraussetzung  einer 
dyfoyfi  war  oder  einer  taktmäfsigen  Eomposition.  Diesen  Fort- 
sehritt bezeichnet  die  Reihenfolge  der  drei  bedeutendsten  Schö- 
pfer auf  musikalischem  Gebiet,  Tyrtaeus  Thaletas  Sakadas,  zu- 
letzt Stesichorus;  wir  hören  dafs  man  vom  j^^oü^a  (dessen  Prä- 
dikat /a^ai',  Plat.  Soph,  p.  242.  E.)  zur  festen  ctQ/uoyia  den 
Uebergang  machte.  Einiges  bei  Plut.  de  mus.  19  p.  1137.  D. 
und  c.  21  von  einer  Reihe  Dorischer  Lyriker:  ov^  ndyras  XiSft%Pzi% 

nolvxogdiae  xal  äXXay  noXX(3y  iy  /niaip  6yv(oy  ^v^/utSy  f«    nal 
ä()/LioyKÜy  xat  Xi^eaty  xal  fÄiXonoUag  xal  IqfAtiviiag.     Man  hat 
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viel  Zeit  und  Talent  gebraucht  um  Text  und  Melodie  lo  üeber- 
einstimmung  zu  setzen,  und  wo  der  musikalische  Dichter  seinen 
Weg  ging  zu  beherrschen  —  r^V  lrf(fO(p(oyiay  »al  notxUimy  r^g 
IvQagy  wie  Plato  Legg,  YH.  p.  812.  D.  sagt.    £in  strenges  Zu- 
sammenpassen beider  Faktoren  lernte  man  in  der  Behandlung  der 
Flöte;    dieses  Instrument  war  für  die  Leitung  grofser  Massen 
unentbehrlich.    Die  kitharodischen  und  aulodischen  Nomen  Ton 
Terpander  undElonas  gaben  eine  blofse  Vorarbeit.    Zuletzt  ent- 
standen   die    lyrischen  Formen    der  G^edichtarten  und  Tänze» 
welche  das  Geprl^e  der  Metra  bestinmiten.   Jene  zählt  Proklos 
Chrestom.  8  auf:   durch  höheres  Alter  hervorragend  v/uyog^  vo- 
fiog^  nM&Py  7iQog6dtoy,  naQ&iyioy ,  denen  sich  anreihen  cxaiia^ 
intrixta,  iQtouxa,    Sie  verbanden  sich  mit  dem  Dorischen  Bal- 
let, welches  nach  Ath.  XIV.  p.  629.  B.  (cctt*  di  xai  rä  rtiv  dq- 
Xaifov  (ffj/uiovQydSy  dyaX/uara  r^g  naXaiäg  o^/ ^aew;  itiipaya)  noch 
in  der  alterthümUchen  Plastik  vor  Augen  trat.    Sein  Gipfel  ist  das 
Kretische  vnoQxnf^te,  das  Mittelglied  zwischen  Orchestik  und  Poe- 
sie: §.  107,  10  mit  Anm.     Dieses  wechselte  nach  Gegenden,  es 
durchlief  viele  Stufen  vom  musikalischen  Mimus  bis  zum  dra- 
matischen Schauspiel,  und  wurde  hauptsächlich  in  creticis  (Sau- 
ten in  Terent.  p.  97 — 99),  überhaupt  in  raschen  Rhythmen  ge- 
setzt;  sein  poetischer  Gehalt  ist  streitig,  weshalb  keine  Defini- 
tion (Versuche  bei  Hock  Kreta  m.  346 fg.)  völlig  genügt.    Das 
lebhafte  Gefallen  welches  die  tanzlustigen  Dorier  am  Geberden- 
spiel unter  Begleitung  der  enthusiastischen  Flöte  fanden,  erklärt 
warum  hier  Auletik   und   selbst  Kitharistik  mehr  als  bei  den 
loniern  selbständige  Künste  wurden,  bis  sie  von  ihrer  ursprüng- 
lichen Bestimmung,   der  Poesie  zu  dienen  (Theil  II.  1.  p.  592), 
abwichen.    Hievon  Plut.  21  und  30,  wo  berichtet  wird  dafs  die 
Flötenkunst  von  der  alten  Einfachheit  zu  künstlicher  Technik 
überging;   denn  ehemals  hätten  die  Flötenspieler,   als  sie  den 
Dichtem  dienstbar  waren  und  die  Dichtung  gleichsam  die  erste  KoUe 
spielte,  von  den  Dichtern  ihren  Sold  empfangen.    Der  Urheber 
dieser  Trennung  bleibt  zweifelhaft;  wenigstens  wurde  sie  durch  den 
Flötensieg  des  Sakadas  in  denPythien  nicht  bewirkt.    Eherläfst 
der  unwillige  Ton  des  Pratinas  ap,  Ath.  XIV.  p.  617.  D.  der 
die  Flöte  zur  früheren  Dienstbarkeit  verdammt,  auf  eine  jüngere 
S77Zeit  schliefsen.     Sogar  im  Flötenspiel  hatte  keiner  vor  Antige- 
nidas  das  nkaafÄa  gebraucht,   Theophr.  H.  pl.  IV,  II,  4,  6. 
Natürlich  war  die  Kitharistik  weit  früher  unabhängig  geworden. 
Urheber  der  \i>UoxtdaQiatix^   heifst  Aris tonikos  von  Argos, 
Zeitgenosse  des  Archilochus,  Lysander  vonSikyon  soll  ihn  aber 
noch  überboten  haben,  Ath.  p.  637.  F.    Ihr  erster  Sieg  in  der 
achten  Pythias,    xt^agiardg  rodg  in\  raiy  XQOvfiArtoy  tfSy  ä(ß><6' 
yuy  Pausan.  X,  7,  3.    lieber  Instrument  und  Objekte  derselben 
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Polluz  lY,  66:  rd  fjtivroi  rtSy  xlfUtüy  Xi&agKfTtSy  oQyncrorf  B 
Kai  np&tx4y  oyo/udCitm,  daxTvXixoy  uyfg  xtxX^xaif&'  y6/uot  cT 
ahfSyJUsj  l4&fjyäs,  *An6kk<oyog.  Zum  Flötenspiel  gesellten  sich 
ein  fAilog  <jnoyJe$ax6y  für  Opfermusik  (Santen  p.  62),  das  dakty- 
lische Mafs  für  Praeludien  und  Hyporchemen  (Pollux  IV,  82, 
Hesych.  v.  daxTvXos  mit  d.  Noten,  Herm.  m  Schol.  Arüt.  Nub. 
651),  der  Anapaest,  i/ußariJQ^os  Qvd-/u6s,  metrum  Messemacum 
8.  Alcmanicum  (Santen  p.  77  sqq.  Anm.  zu  §.  49,  2) ,  durch  Tyr- 
taeus  berühmt.  Mit  den  anoydsiaxa  hängen  zusammen  die  Ge- 
sangweisen auf  hohe  Gtitter,  Apollon,  Zeus  (der  vorgebliche  Ter- 
pander  bei  Clem.  Strom.  VI.  p.  784),  Ares,  Athene.  Vgl.  Anm. 
zu  §.  58,  3.  Plut.  17  p.  1137.  A.  i^^gxn  d*  avrtp  rä  dg  riy 
^Q^y  xal  li&fjyäy  xal  rä  anoydittt,  und  29  p.  1141.  B.  r^v 
^vS-fddSy  Toy  t€  TtQogodutxoy,  iy  (ß  6  loü  ^gSiog  yo/nog.  Letzterer 
war  verschieden  vom  Paean  vor  der  Schlacht  (Suid.  Y.JiMäyag), 
dem  Stesichorus  (fr.  71)  ein  Gedicht  scheint  gewidmet  zu  . 
haben ;  der  Homerische  Hymnus  VH  erinnert  an  keinen  Nomos. 
Plut.  p.  1143.  B.  von  der  Harmonie  iy  rw  r^g  M&rjyäg  yo/uat,  der 
ein  dgd^tog  (Dio  Chrys.  Or,I  pr.)  war.  Ein  Lied  das  man  dem 
Lamprokles  zuschrieb  (Schol.  Arist.  Nub,  964,  Theil  n.  1. 
p.  635)  war  klassisch  in  Athen.  Einen  Zug  aus  dem  Hymnus 
auf  die  Göttin  erwähnt  Lex.  Eh  et.  p.  207  f.  Auch  hatte  Gi- 
tiadas  sie  besungen. 

2.  Plutarch.  de  mus.  9  p.  1134.  B.  r^f  devrigag  di  (xaraaTa- 
Ctfog  r(Sy  ntgl  r^y  ^ovcixijy)  BaXi^Tag  re  6  Fo^Tvyirog  xal  S^yo- 
da/uog  6  Kv&ijpiog  xal  S^ydxQtjog  o  Aox^dg  xal  noXi6fJiyfiCTog 
6  KoXo(f'(6yiog  xal  Saxädag  6  l4Qy€Tog  f^aXuira  ahiay  ij^ovaiy 
^y€/u6ytg  ytyia^at.  —  ^aay  di  ol  mql  SaXi^tay  re  xal  Siyoda- 
fAoy  xal  SiyoxQuoy  no^fjral  naiäyajy,  oi  de  tisqI  JIoXvf*yij«fToy 
7(3y  oQthiüty  xaXovju4y(oy,  ol  di  ticqI  Saxdday  iXsysimy.  Hierauf 
folgen  Einzelheiten,  aus  denen  muthmafslich  die  chronologische 
Folge  dieser  Männer  (cf.  p.  1133.  A.)  so  bestimmt  wird:  Archi- 
lochus,  Thaletas,  Xenokritos,  Polymnestos,  Alkman.  Wir  wissen 
nichts  näheres  von  Xanthos,  einem  Lyriker  vor  Stesichorus 
(Ath.  XH. p. 513.A.),  von  drei  Lakonen  Gitiadas  (dem  schon 
erwähnten  Verfafser  eines  Hymnus),  Spenden  (Plut.  Lyc.  28), 
Dionysodotos  (Ath.  XV.  p.  678.  B.),  Kydias  von  Hermione, 
dessen  Name  zwar  bestritten  ist,  der  aber  unverhofft  im  Pia to 878 
{Bi£ttm.  in  Charm.  7)  seinen  alten  Platz  wieder  erlangt  hat. 
Noch  andere  werden  gelegentlich  in  Plutarchs  Schrift  (wie  c.  21) 
genannt. 

Thaletas  aus  Gortyn  oder  Elyrus  ist  seiner  Person  nach 
kaum  mehr  historisch  als  Tcrpander.  Dies  kann  schon  die  von 
Plutarch  (Lycurg.  4)  und  Sextus  (adv.  Math.  II,  21)  be- 
nutzte pragmatisircnde  Darstellung  des  Ephorus  andeuten;  mn 
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nichts  besser  wird  seine  Zeit  fixirt.  Der  erheblichste  Zeuge 
Glaukos  setzt  ihn  jünger  als  Archilochus ;  derselbe  legt  ihm  man- 
chen neuen  Rhythmus,  besonders  den  kretischen  bei,  den  jener 
nicht  kannte,  Anm.  zu  §.  61.  Vgl.  Schwalbe  Ueber  d.  Paean 
p.  1^.  In  der  poetischen  Fafsung  des  Melos  scheint  Thaletas 
wenig  geneuert  zu  haben,  Th.  II.  1 .  p.  602.  Versöhnende  Paeane 
gewannen  ihm  in  Sparta  klassischen  Huf;  seiner  Hyporcheme 
gedenkt  ßchoh  Find.  Py.  ü,  127.  Mehr  bei  Hock  Kreta  ÜI. 
339  ff.,  364.  Nitzsch  Hut.  Hom.  I.  p.  43  ff.  Wollen  wir  aber  ein 
sicheres  Bild  von  dem  Verdienst  gewinnen,  welches  diese  nomi- 
sche Musik  sich  um  das  innere  Leben  der  Dorier  erwarb,  so 
genügt  keine  Kombination;  freilich  ist  ein  deutlicher  Begriff  von 
solcher  Thätigkeit  schwer  zu  fassen,  welche  durch  Spiel,  Gesang 
und  Festordnungen  ins  politische  Leben  einzugreifen  vermochte. 
Von  Xenokritos,  dem  Vorläufer  des  Stesichorus,  der  als  mu- 
sikalischer Darsteller  von  Mythen  erscheint  (nach  Kallimachus 
erfand  er  'irieX^y  äQuoyirjy),  Anm.  zu  §.  59,  2.  Xenodamos 
Meister  im  vnogxrj.uarixds  rgonog,  Ath.  I.  p.  15.  D.  Poly- 
mnestos  wird  zu  gleicher  Zeit  als  Epiker,  Elegiker  und  Aulode 
bezeichnet,  und  steht  zwischen  Thaletas  und  Alkman:  Plut. 
de  mu8.  5  p.  1133:  yiyovivai  di  xat  IToXv/uvriCToy  noitjrijyj  Mi- 
XfjTOS  Tov  KoXo(f>ojyiov  vtoy,  oV  üoXv^ytjaTÖy  tb  xat  JloXv/uyij' 
üTfiy  yo/uovg  no^^acci.  —  tov  de  HokvfAyr^Cjov  üivdaQog  Xtt\  l4k' 
x/ndr  ei  TtSy  /uBitoy  noitjTcct  i^ytj/uoyfvifay.  Er  deutet  auf  Pin- 
dars  Wort  fr.  190.  Bei  Plut.  3 f.  heifst  Polymnestos  ein  Nach- 
folger des  Klonas.  Dafs  er  schon  die  Klanggeschlechter  wech- 
selte, selbst  der  /ufraßoXi^  nahe  kam,  lassen  die  Worte  von 
Plutarch  glauben,  wenn  er  auch  keinen  deutlichen  Begriff  gibt 
C.  29  p.  1141.  B.  JloXv/uy  1^(57^  di  tov  d^  inoXvdioy  püy  oyo/ua~ 
Co/Litvoy  roroy  dyai^O-iaaiy  xa\  Ti^y  ixXvciy  xat  tt^y  ixßoXijy  nokii 
/usiiio  ntnoi^xiyai'  tfcKfiy  avroy.  Ein  Mifsverständnifs  der  Worte 
xa«  noXv/uyiiarna  nottSy  Aristoph.  Equ,  1292  veranlafste  frü- 
her dafs  man  dem  Dichter,  der  doch  in  Sparta  gelebt  und  für 
Spartaner  das  Lob  des  Thaletas  gesungen  hat  (Paus an.  I,  14), 
eine  Poesie  der  lüsternen  Sinnlichkeit  zuschrieb;  allein  jener 
Spott  des  Komikers  bezeichnet  einen  süfslichen  Wüstling,  der 
in  der  Kultur  nicht  über  Minnelieder  hinaus  gekommen  war  (un- 
gefähr wie  Horaz  sagt,  nil  praeter  Calvum  et  docttts  cantare 
Cattdlvm),  und  wird  unzweideutig  durch  den  Vers  des  Kratinus 
erläutert,  xal  IIoXv/uyi^ffTfi*  addsi  /uovGixijy  tb  juay&aye^.  Po- 
879lymnestos  war  aber  wegen  seiner  Melopöie  («v^af^jj?  n&yv  Hesych,) 
berühmt  und  als  liederreicher  Musiker  noch  spät  in  Athen 
beliebt. 

Einer  der  namhaftesten  ausübenden  Künstler  war  Sakadas, 
berühmt  durch  seinen  Flötensieg  in  01.48.    Plut.  8  p.  1134. A. 
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yiyove  di  Tcal  Sax&dag  'AqyBtog  not»iT^g  fjuldv  t§  Tial  iliytimp 
/uf/uiXonoifi/uiycDy  6  cf'  avrög  ita\  avXtjr^g  dynd-dg  xal  rd  JIvS-m 
TQig  vfy^xtjxidg  dvayiyQanxai*  tovtov  xal  IliydaQog  /uyfj/uoytvi^. 
Vgl.  Paus  an.  VI,  U,  besonders  aber  ü,  22;  X,  7,  3.  Derselbe 
gedenkt  seiner  Bildsäule  auf  dem  Helikon  IK,  30,  2,  und  erzählt 
IV,  27,  4  dafs  seine  Kompositionen  noch  bei  der  Festfeier  des 
erneuerten  Messene  gespielt  wurden.  Von  seinem  dreifach  ge- 
gliederten Chore,  den  er  in  drei  Tonarten  einübte,  Th.  n.  1. 
p.  604.  In  seiner  'iXiov  nigaig  wurden  die  Helden  des  hölzernen 
Pferdes  vollständig  aufgezählt,  Ath.  XHI.  p.  610.  C. 

64.  Das  siebente  Jahrhundert  glänzt  durch  eine  Reihe 
selbständiger  Dichter,  namentlich  unter  Doriern,  welche  die 
Fortschritte  der  musikaUschen  Komposition  und  der  chori- 
schen Poesie  noch  über  landschaftliche  Zwecke  hinaus  für 
die  Litteratur  fruchtbar  machten.  Eine  Fafsung  der  Lieder 
in  antistrophischer  Gliederung  wurde  geläufig,  und  man  be- 
gann verschiedene  musikalische  Rhythmen  oder  Klanggeschlech- 
ter in  demselben  Melos  zu  gruppiren;  doch  was  jeder  zum 
Ausbau  der  Mehk  beitrug,  so  dafs  einer  den  anderen  er- 
gänzte, das  wird  selten  bezeugt.  Der  älteste  dieser  Dichter 
war  Tyrtaeus  in  den  zwanziger  Olympiaden,  der  Sage  nach 
von  Attischer  Abkunft,  sicher  aber  unter  Spartanern  einge- 
bürgert und  angesehen  wegen  politischer  Dichtungen  in  Ele- 
gien und  Anapaesten.  Sein  ernster,  fast  herber  Ton  entsprach 
der  Würde  des  Stoffs.  Er  belebte  die  Kriegslust  und  den 
vaterländischen  Geist  seines  Volks;  er  weckte  das  politische 
Rewufstsein  durch  ein  begeistertes  Lob  der  Lykurgischen  Ge- 
setzgebung, indem  er  auch  den  Ruhm  der  Vorfahren  pries, 
4ind  empfahl  das  Reharren  an  Dorischer  Sitte.  Wie  man 
sagt  verdankte  Sparta  seinen  patriotischen  Worten  und  Tha- 
ten  die  glückliche  Wendung  des  zweiten  Messenischen  Kriegs. 
Dankbar  erkannte  man  deshalb  das  hohe  Verdienst,  das  er  um 
den  Staat  in  grofsen  Gefahren  des  Kriegs  und  des  bürger- 
Uchen  Zwistes  durch  Erhaltung  der  Eintracht  sich  erwarb, 
und  lange  Zeit  ehrte  man  den  praktischen  Dichter,  den  an-sso 
regenden  Lehrer  der  Rürger  und  der  Jugend  (§.  102,  4), 
defsen  Lieder  im  Kampf  und  bei  Gastmälern  gesungen  wur- 
den. Diese  den  Spartanern  geweihte  Wirksamkeit  erschöpft 
den  Kreis  des  Tyrtaeus  und  bezeichnet  sein  Verdienst  um  die 
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Poesie.  2.  Ein  Gegenstück,  das  Bild  eines  friedlichen  Dich- 
ters empfangen  wir  von  dem  fast  gleichzeitigen  Alk  man. 
Auf  den  inneren  Gang  des  Spartanischen  Lebens  beschränkt 
verstand  er  gründlich  und  erfiindsam  die  kleinen  Spielarten 
des  gemüthlichen  Liedes  auszubilden.  Der  erste  Meliker  von 
anerkanntem  Ruf,  welcher  epische  Formen  und  Stoffe  völ- 
lig verliefs,  hat  Alkman  die  Sitten  und  individuellen  Zustände 
seiner  Heimat  in  provinzialem  Dialekt  mit  Anmuth  und  Treue 
dargestellt;  seine  Dichtungen  beschäftigten  daher  noch  spät 
die  gelehrten  Studien.  Eine  so  milde  Persönlichkeit  war  be- 
rufen das  Lakonische  Stilleben  mit  seinen  gemessenen  Ord- 
nungen  und  Freuden  behaglich  aufzunehmen ,  und  die  be- 
scheidene Kunst  Alkmans  (§.  108,  1)  füllte  diesen  märsigen 
Spielraum  mit  einer  sinnigen  Melik,  welche  von  der  religiö- 
sen Andacht  bis  auf  gesellige  Lieder  des  Naturgenusses  und 
der  Liebe  herab  eine  gleiche  Hingebung  athmet.  Dem  engen 
Mafse  seiner  Poesie  entsprach  eine  beträchtliche  Zahl  lebhaf- 
ter Rhythmen,  der  Uebergang  zu  verschiedenen  Klangge- 
schlechtern (fiiraßoX^)  in  antistrophischer  Gliederung,  und 
sonst  manche  landschaftliche  Form  für  das  sangbare  Lied. 
Wie  die  Gedanken  und  Wendungen  fafslich  und  klar,  so  war 
der  Stil  dieses  wahren  Volksdichters  lichtvoll  und  unverkün- 
stelti  Wenn  Alkman  in  kleinen  Kreisen  wirken  und  verstan- 
den sein  wollte,  so  pafste  seine  Sprache  trefflich,  das  älteste 
Beispiel  eines  lokalen  Vortrags  in  der  Litteratur.  Einer  po- 
pulären Poesie  welche  sich  objektiv  in  Form  und  Gehalt 
aussprach,  durfte  der  örtliche  Dialekt  nicht  fehlen,  und  der 
Lakonische  Meliker  hat  ihn  wenn  auch  mit  einiger  Auswahl 
schriftmäfsig  gefafst.  Einen  höheren  Standpunkt  nahm  sein 
Nachfolger  Stesichorus  von  Himera,  der  gröfste  Dorische 
Dichter  am  Schlufs  des  siebenten  und  vor  der  Mitte  des 
S81  nächsten  Jahrhunderts  ein.  Ihn  begünstigte  schon  eine  freiere 
Stellung  in  der  reichen  und  bewegten  Welt  der  Sikelioten,  die 
durch  ihn  zum  erstenmal  einen  Ehrenplatz  in  der  Litteratur 
erhielt ;  dann  die  Reife  des  Zeitalters,  welches  vermöge  prakti- 
scher Erfahrung  die  Vorgänger  überbot.  Auch  wuchs  damals 
die  Lust  an  der  Melik,  welche  durch  die  Technik  der  Aeolier 
gehoben  unter  Dorieru  überall  befestigt  war.    Den  Stesichorus 
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beschäftigten   daher  die  gröfsten  Aufgaben  einer  von  Mythen 
und  gelehrten  Studien  erfüllten  Festdichtung,  aber  nicht  min- 
der die  populäre  Poesie,  denn  der  Sikeliot  stand  dem  Volk  und 
dem  Naturleben  nahe  genug,    um   sogar  im  bukolischen  Ge- 
dicht sich  zu  versuchen.     Doch  beruht  sein  Ruhm  hauptsäch- 
lich auf  den  grOfseren  Dichtungen ;  in  ihnen  hat  er  mit  allem 
Glanz  der  Komposition  unter  den  Formen  des  Melos  erhabene 
Stoffe  des  Epos  erneuert  und  der  Gegenwart   nahe  gebracht 
Durch  Stesichorus  wurden  klassische  Mythen  der  Heroenfabel, 
vermehrt,  mit  den  sagenhaften  Ionischen  Berichten  aus  dem 
entlegenen  Westen  und  zu  Cyklen  vereinigt,  mit  musikalischer 
Ausstattung  an  Festen  öffentlich   vorgetragen.     Diesen  neuen 
Standpunkt  eines  in   lyrischem  Ton   und   melischen  Formen 
dargestellten  Epos,  welches  aus  den  Reichtliümern  des  Mythos 
geschöpft    einer  Festversammlung    mehr    weltlichen    Genufs 
gab  und   weniger  in   den   religiösen   Charakter  eines  Kultes 
einging,   konnte   nur   ein  Dichter  von  solchen  Gaben   fafsen. 
Man  bewunderte  die  Macht  und  Fülle  seines  Worts,  den  Um- 
fang  des    übersichtlichen   Satzbaus,    den    hohen    Ton,     den 
Schwung  der  sonst  einfachen  Musik,  die  mit  dem  daktylisch - 
logaoedischen  Rhythmus  im  kitharodischen  Nomos  ein  ausge- 
dehntes System   von  Strophen   beherrschte.     Stesichorus   er- 
weiterte den  antistrophischen  Gesang  bis  zu  dreifacher  Gliede- 
rung   durch     den    Zusatz    der    Epodos;    ungeachtet    dieser 
Ausdehnung  der  chorischen  Poesie  waren  seine  langen  my- 
thenreichen Gedichte  den  Hörern  fafslich  und  sangbar.    Nach 
seinem  Vorgang   wurden   noch   über   die  Zeiten  Pindars  hinr 
aus  meUsche  Themen  von  beträchtlichem  Umfang,  wo  mythi- 
scher Stoff  mit  Reflexion  sich  verflocht,  in  grofsen  metrischen 
Perioden   für  Leser  und  Hörer  ausgeführt.     Stesichorus  galt 
für  den  Erben  des  Homerischen  Geistes,  anerkannt  besaHs  er 
aber   den  Ruhm  des   ersten   klassischen  Lyrikers:   ihm   ver- 
dankte die  Melik  ihren  hohen  und  edlen  Stil,   und  nachdem 
sie  den  Rang  einer  schriftmäfsigeu  Gattung  erworben  hatte^sst 
welche  mit  Freiheit  dem  Genius  eines  schöpferischen  Dichters 
folgen   durfte,  verband  sie   mit  ihren  objektiven  Stoffen  aus 
dem  panegyrischen   und    religiösen  Melos  fortsclireitend   die 
Spielarten    des    volksthümlichen    und    naiven   Gedichts.     Sie 
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gewährte   dem  Künstler   ein   weites  Feld   für  den   Ausdruck 
seiner  Stimmungen  und  der  persönlichen  Bildung.       3.  Nach- 
dem also   das  musikalische  Lied  unter  Doriern  in  den  Inter- 
essen   des  Staats    und    der  Religion   einen  Kern   gefunden, 
auf  den  Standpunkten  des  Stammes  oder  der  Landschaft  seine 
Formen  entwickelt  hatte,   hegann  die  lyrische  Dichtung  auch 
den  weltlichen  Ton  und  Lebensgenufs  in  ihren  Kreis  zu  zie- 
hen.    Was  nun   den  Doriern   an   freier  und   leichter  Bewe- 
gung in  ihrer  ursprünglichen  Gesellschaft  fehlte,  das  ergänz- 
ten jene  Landsehaften,  welche  den  von  Politik  und  religiösem 
Ernst  unabhängigen  Naturdienst  des  Dionysos  in  schwärme- 
rischem  Reigen   feierten.     Diesem   Naturalismus   ohne  jeden 
ethischen  Hintergrund  gehört   eine   neue   Spielart;    von   der 
individuellen  Lyrik    war   sie   weit  entfernt.     Einen  weltlichen 
Charakter  trug  daher  das  Melos  in  der  künstlerischen  Gestalt 
des   Dithyrambus,    welche   man  als  Stiftung   des  Arion 
(um  die  vierziger  Olympiaden)  erwähnt.     Zwar  bedeutet  die- 
ser Dichter  jetzt  einen  blofsen  Namen,  dem  der  litterarische 
Nachlafs   fehlt;   wir  dürfen   aber   den  Alten  glauben  dafs  er 
die  Melik,   welche  bisher   die  Höhe  des  geistlichen  Stils  ein- 
nahm,  in  eine  profane  Welt  oder  in  den  Pomp  und  Reigen 
des  Bakchischen  Kults  einführte.     Denn  dieser  der  bisher  bei 
Doriern  (§.  107,  6)  kaum  Wurzel  schlug,  kam  vielleicht  erst 
durch  fürstlichen  Luxus  in  Korinth  zur  Blüte.     Nun  war  wol 
Arion   hier   am  Platz   wie  kein  anderer  Meliker.     Ihm   gefiel 
ein  Wanderleben,   und  die  Sage  läfst  ihn  an  den  Höfen  Do- 
rischer Tyrannen   verweilen;    hier  bot  ihm   das  an  Geuüfsen 
reiche  Korinth ,    ein   üppiger  Sammelplatz   für  Dionysosdienst 
und  rauschende  Festzüge   (xcSfioi),  den   nächsten  Anlafs  um 
den  regellosen  Chorreigen  nach  Gesetzen  der  melischen  Kunst 
und    mit    einem    Vorspiel    des    Dramas    anzuordnen.      War 
nun  auch  der  Dithyrambus  alt  und  längst  bekannt,  so  galten 
doch  diese  Neuerungen  bei  den  Alten  mit  Recht  für  ein  Werk 
rssArions;   denn  er  beschäftigte  zuerst  die  fünfzig  Personen  des 
kyklischen  Chors  mit  der  Ausführung  eines  künstlich  geglie- 
derten,   durch  Musik    und  poetischen  Ton  erhöhten  antistro- 
phischen  Gedichts.      Dem    aus   Erzählung    und   Melos   unter 
Flötenmusik  gemischten  Vortrag,    dessen  Inhalt   er  aus  dem 
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Bakchisclien  Mythenkreise  zog,  verlieh  die  lebhafte  mimische 
Begleitung  einen  malerischen  Ausdruck.  Diese  Staffage  war 
bereits  im  Ritual  der  Dionysien  gegeben,  und  Arion  brauchte 
nur  dem  geheiligten  Nachlafs  des  Alterthums,  namentlich  dem 
Schwank  der  Satyrn,  einen  bescheidenen  Platz  im  Organis- 
mus seiner  dithyrambischen  Aktion  {rgonog  Tgayixbg)  anzu- 
weisen. In  unscheinbaren  Anfängen  lag  ein  fruchtbarer  Sprofs, 
der  auf  Attischen  Boden  (§.  67,  4)  verpflanzt  den  Baum  des 
Dramas  erzeugt  hat.  Dagegen  blieb  der  Dithyrambus  in  sei- 
ner Heimat  nur  eine  Zugabe  der  Dionysischen  Lustbarkeit; 
die  Dorische  Bildung  fand  keinen  Platz  für  diesen  Theil  des 
Melos,  der  den  ethischen  und  religiösen  Interessen  fern  stand. 

2.  Der  Fortschritt  von  A  1km an  zu  Stesichorus  ist  unklar 
und  durch  Angaben  der  lückenhaften  Tradition  wenig  aufgehellt. 
Jenem  werden  erotische  Lieder  neben  Parthenien  beigelegt;  die 
Sage  bei  Suidas,  ngiSrog  di  «/?^>'«yf  rd  fxrj  l^ajuiTQoig  ftsXtp- 
dsiyj  bedeutet  mehr,  denn  sie  besagt  dafs  er  das  Melos  von 
allem  epischen  Text  unabhängig  machte.  Von  Alkmans  Bhy- 
thmen  berichtet  mit  Bezug  auf  des  Archilochus  epodische  Verse 
Fragm.  post  Censorin.  c.  9 :  secuit  Alcman  numeroa  et  imminvit 
Carmen,  hinc  poetice  melice.  Dieser  unsichere  Text  meint  wol 
die  sangbare  Kecitation  in  gemischten  Yersmafsen  und  kleinen 
commata  (Hesych,  KXe^'ia/ußoi^.  lAqKSjo^iyog.  /uiXij  nyänttqä  141" 
x/udyi),  deren  mehrere,  namentlich  dimetri  mit  Ueberschlagsylben 
und  tetrametri,  den  Grammatikern  Alcmanica  metra  heifsen. 
Marivs  Victorinus  in  Gramm.  Lat,  T.  VI.  p.  77  nennt  den  Dich- 
ter Alcmanem  discipUnae  huius  antiquum  auctorem.  Für  diese 
freie  Gliederung  des  Melos  machte  naturgemäfs  Alkman  wesent- 
liche Neuerungen  (Plut.  de  mvs.  p.  1135.  C.  lar»  ^i  tk  jilxfia- 
vix  j  xaiyoTo/uia),  deren  Ziel  die  Fassung  strophischer  Systeme 
war.  Clem.  Strom.  L  p.  365  sagt  allgemein,  /o^fiai^  ^ilx|<(}y 
Aaxii^at/Aoviog  sc.  irnyotjat.  In  Bezug  auf  die  Praxis  des  Dich- 
ters ist  merkwürdig,  was  Hephaestion  p.  134  erzählt,  dafs 
jener  Gedichte  von  U  Strophen  schrieb,  deren  vordere  Hälfte 
nicht  in  demselben  Metrum  komponirt  war  welchem  die  7  späte- 
ren Strophen  folgten;  die  Kritiker  hätten  sie  deshalb  mit  der 
(^inXij  bezeichnet,  zur  Andeutung  /ntiaßoXixc5s  t6  itc/ua  ytyQmf&ai. 
Man  kann  nur  zweifeln  ob  solche  Gruppen ,  deren  Metrum  auf- 
fallend wechselte,  demselben  chorischen  Liede  gehörten.  Sonst 
schickte  sich  ein  gemäfsigter  Wechsel  der  Rhythmen  für  den 
Sänger  der  Gastmäler  und  Jungfrauenchöre ;  dafür  dienten  kurze  S84 
poetische  Gemälde,  nach  Art  der  Aeolischen  Lyrik.    Ein  Element 
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der  Aeolischen  Musik  und  Sprachform  wird  man  aber  bei  ihm  nicht 
entdecken,  und  die  befremdliche  Notiz  bei  Apollonius  de  Pron. 
p.  396,  x(tl  Ukxfjiäv  di  <svvix^^  aloXiitoy,  wofern  die  Kritik  sie 
nicht  beseitigt,  hat  höchstens  den  Grebrauch  des  Digammas  für 
sich.  DavonTh.  IL  l.p.  6.75.  Kichts  berechtigt  aber  aus  den  an- 
tistrophischen Formen  des  Alkman  auf  eine  grofsartige  Schöpfung 
zu  schliefsen.  Dieses  Verdienst  gebührt  seinem  Nachfolger,  und 
mit  Becht  hebt  der  Bericht  der  Alten  vom  Stesichorus,  wenn 
wir  von  ihrem  etyinologischen  Spiel  mit  seinem  Namen  absehen, 
erstlich  (Th.  11.  1.  p.  661)  die  Darstellung  grofser  erzählender 
Gedichte  durch  einen  kitharodischen  Chor  (Suid.  ixXi^^ij  di  J*. 
oT^  nqtüTog  xti^aQ^diag  x^q6v  sarijaey),  dann  das  epodische  Prinzip 
oder  die  dreitheilige  Strophenbildung  hervor  (derselbe,  ^nt^dhxri 
yäg  na(5a  jj  toü  2'r>;tf*/ö(>o»  notTjan),  woraus  mehrere  Grammati- 
ker (Kleine  Stesich.  p.  37)  das  Sprichwort  ovdi  rä  rgia  rä  JVij- 
ciX^Qov  yiyy(d<Txfig  erklären.  Da  der  diegematische  StofT  überwog 
und  die  Musik  seinem  Text  fast  kommentirend  sich  anschlofs 
(Plut.  de  mu8.  3  p.  1132.  B.  xctdäTisg  2!iti<rixoQov  it  xal  rtSy 
agxaifav  /ufXonoi'CSy,  o«  noiovvng  inti  rovrots  /u^^*i  niQisri&soay), 
so  folgte  daraus  ein  umfangreicher  Bau  mit  ansehnlicher  Poly- 
metrie.  Seine  Verse  waren  nicht  nach  Art  des  Alkman  und  der 
Aeolier  in  vielfache  Glieder  zerschnitten,  Dionys.  C.  F.  p.262: 
oi  di  7i€Qt  ZTtjcixoQoy  rt  xnl  iHydagoy ,  ^ei^ovs  iQyaaa/usyoir 
ras  nSQi'odovg,  eis  noXXa  /uirga  xat  xcSXa  dUvüfJiay  avxag.  Be- 
lege fr.  39,  46,  von  Bergk  richtig  fr.  34,  27  in  zwei  und  drei 
Zeilen  abgetheilt.  Sie  konnten  auch  nur  in  gröfseren  Mafsen 
sich  bewegen,  wenn  man  den  Schwung  seines  Stils  und  den  fast 
Pindarischen  Gang  seiner  Komposition  erwägt.  Soweit  wird  bei 
Stesichorus  der  periodische  Bau  der  Bhythmik  als  charakteri- 
stischer Zug  und  zugleich  als  Fortschritt  erkannt.  Was  Plutarch 
sagt,  er  sei  den  Weisen  des  Olymp  gefolgt,  verstehen  wir  nicht; 
man  bemerkt  nur  dafs  er  die  Mythen  in  epischem  Ton  unter 
seinen  Landsleuten  popularisirte. 

3.  Auf  die  verbreitete  Sage  dafs  Korinth  den  Dithyrambus 
erfand  deutet  Pind.  Ol.  XEH,  23.  Als  Erfinder  aber  bezeichnet 
Her  od.  I,  23  den  Arion  in  gewählten' Ausdrücken :  lAgloya  ... 
iöyja  xi&agtpdöy  rcSy  tot«  ioi'TOjy  ovdeyog  dsvifgovy  xal  di&v- 
ga/ußoy  TiQiJToy  dyd-gcj'nwy  rcjy  ^f4f7g  td/uey  noii]<SttyT&  t«  xal 
6yo/Lttt(fayTCi  xat  didc^ayra  iy  KoQivd(^.  Ohne  Belang  Proklo  S 
Chrestom.  14,  brauchbarer  ib.  12.  Sonst  berichten  die  Schollen 
Pindars  dafs  der  Dichter  anderwärts  die  Erfindung  nach  Theben 
oder  Naxos  verlegte:  o  iHydagog  di  iy  /uiy  lötg  'Ynog/^juaciy 
885  iy  Na^^  (fijffly  evQS&ijyai  ngtSroy  diO-i&Qafxßoy,  iy  di  T(p  nqtoTfp 
7(oy  JtSvQd^ßcjy  iy  Si^ßatg.  Für  Naxos  als  Hauptort  des  Di- 
thyrambus erwähnt  Welcker  Satyrspiel  p.236  die  Darstellung 
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einer  Nolanischen  Vase,  wo  Komos  als  Satyr  und  Tragodia  als 
Bakchantin  neben  Dionysos  und  Ariadne  stehen.  Freilich  konn- 
ten mehrere  dem  Dionysosdienst  zugewandte  Städte  den  gleichen 
Anspruch  erheben,  doch  wird  der  Dithyrambus  nicht  überall  das- 
selbe bedeutet  haben,  bisweilen  auch  nur  ein  Wein-  und  Trink- 
lied in  geselligen  Kreisen  oder  bei  Festversammlungen  gewesen 
sein.  So  läfst  sich  verstehen  Archilochus  fr.  36:  cSg  JKoyv-, 
aov  äpaxrog  xctldv  i^aQ^at  jnUog  \  oWa  dtd^vQaußov,  oty^  tfvyxi^ 
Q{(vy(o&f}g  (fQiuag.  Dagegen  forderte  der  litterarische  Dithy- 
rambus einen  gruppirten  Chor  oder  xvy.Uog  x^Q^^i  ^®^  ^^^  ^^^ 
Dionysos  Altar  sich  reihend  antistrophische  Lieder  im  Dorischen 
Dialekt  sang ;  diese  Formen  und  gesetzlichen  Ordnungen  gab  ihm 
Arion.  Schol.  Pindari:  ty.il  yäq  (OQa&fj  o  x^Q^S  oqxovfÄivog, 
iaitjas  di  avrdy  -nQiüTog  IdQUoy  6  MriO-vjiiyaXog,  eUcc  Aäßog  6  *Eq' 
/uioytvg,  —  og  ^y  xvxXiog  X^Q^g.  Cf.  Schol.  Arist.  Av,  1403. 
Die  mimische  Darstellung  verband  sich  also  mit  einem  melischen 
Text,  der  nunmehr  ein  Glied  der  Dorischen  Melik  war,  und  man 
mufs  von  dieser  jüngeren  künstlerischen  Verfafsung  die  Zeit  des 
alten  Naturalismus  unterscheiden :  s.  Theil  IL  1.  p.  617  fg.  Weiter 
wissen  wir  nichts  von  Arion;  selbst  wenn  das  von  jeher  verdäch- 
tige Bruchstück  bei  Aelian.  N.  A,  XII,  45  so  völlig  acht  wäre 
wie  Welcker  im  Rhein.  Mus.  I.  396  ff.  und  mit  ihm  Bunsen 
wünscht,  hätten  wir  doch  wenig  daran.  Mit  Recht  haben  es  aber 
Müller  Gesch.  L  p.  370  und  Lehrs  Rh.  Mus.  N.  F.  VI.  p.  65 
oder  in  s.  Populären  Aufsätzen  p.  202  ff.  beseitigt,  hauptsächlich 
wegen  des  Mangels  an  Gedanken,  den  der  Aufwand  an  stillosen 
Worten  nicht  verhüllt,  dann  auch  wegen  des  Attischen  Dialekts. 
Dürfen  wir  übrigens  an  die  Dionysien  der  Landschaft  (Eorinth 
Sikyon  Phlius),  welche  der  Schauplatz  Arions  war  und  den  Dio- 
nysosreigen in  üppiger  Fülle  der  Orchestik  ausübte,  mindestens 
eine  Vermuthung  knüpfen,  so  würden  wir  zwar  ein  mimisches 
Element  dort  voraussetzen,  aber  glauben  dafs  erst  solche  Fest- 
spiele dramatischer  Art  (xtö/uoi),  wie  sie  von  Arion  geordnet  und 
mit  diegematischen  Texten  ausgestattet  wurden,  den  technischen 
Namen  Dithyrambus  führten  und  in  der  Litteratur  ihn  aus- 
schliefslich  bewahrten.  Alsdann  mufste  der  ursprüngliche  Kern 
und  Grund  der  Festlichkeit,  das  unfeine  Satyr  spiel  mit  seinen 
phallischen  Possen  zurückweichen;  es  trat  immer  mehr  als  bäu- 
rische Lustbarkeit  in  den  Hintergrund,  aber  dieser  Schwank  be- 
gleitete den  zur  Tragödie  veredelten  Dithyrambus  nach  Athen 
und  fand  daselbst  ein  Plätzchen.  In  sehr  später  Zeit  son- 
derte sich  zum  eigenen  Schaden  die  musikalische  Komposition  als 
eigene  Spielart  ab,  nach  Aufhebung  der  Antistrophen  und  des 33^ 
epischen  Textes  eingeleitet  durch  Krexos  und  schliefsend  mit 
der  Opernmusik  des  Timotheus  und  seiner  Kunstgenossen,  §.112. 
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Th.  n.  1.  p.  620.  Diese  letzte  Wandelung  meint  im  Aristot. 
Ptohl.  19  der  Aosdrack  mimetiscli,  d.  h.  theatralisch  (denn  mi- 
misch war   der  Dithyrambus  schon  im  Anfang):  (fiö  xa\  ol  cf»- 

ipovg,  TtQoriQoy  di  iXxoy. 

Beim  Ueberblick  so  vieler  Erörterungen  leuchtet  ein  daIJs  der 
Bericht  von  Suidas  über  Arion,  des  symbolisch  gedachten  Kv- 
xU^g  Sohn,  mit  Herodot  zusammentrifft  und  aus  guter   Quelle 
stammen  müTse:   kiyhrab  xa\  rgaytxov  tqotiov  fd^er^g  yiyia&aij 
xak  TfQtSTog  x^Q^^   (fT^ctUy    xal   di^vQa/jßov  ^(fai  xal  oyo/udaat 
rd  ^J6/uiyoy  V7i6  rov  X^Q^^t    ^'^^  SaTvqovg    itsiyiyxiXy  Mfifjuiga 
Xiyoyrag,    Mit  Absicht  wird  hier  der  Chor  von  den  Satyrn  ge- 
trennt: jener  hatte  den  melischen  Theil  des  Vortrags,   die  Sa- 
tyrn aber  den  mimischen  in  einem  fiir  sie  gedichteten  Text  über- 
nommen.   Der  Sinn  dieser  in  Th.  ü.  1.  p.  650  entwickelten  Notiz 
war  kurz  gefafst  dieser:  Arion  fand  die  Satyrn  als  ein  Element 
des  Festes  vor  und  schied  sie   vom  Ritual  der  den  Dionysos 
feiernden  Gemeine;   darum  gab  er  beiden  Theilen  feste  KoUen 
und  Formen,  den  Satyrn  einen  poetischen  Text,  der  Mittelpunkt 
war  aber  ein  orchestischer  Chor  mit  Flötenmusik  und  geregeltem 
Text.    Dieser  Organismus,  seitdem  Dithyrambus  genannt,  bildete 
den  TQayixog  rgonog,  ein  Dionysisches  Drama  mit  Akten  aus  der 
Geschichte  des  Gottes,  welche  den  Umfang  ^es  xvxXtog  x^e^ 
ausfüllten.    Alte  Spuren  davon  werden  bei  Her  od.  V,  67  in  den 
TQayixotct  x^Q^^^''  vonSikyon  erkannt,  und  stecken  noch  in  den 
TQay^diai  einiger  Dichter,  nach  Suidas  Aussage.    S:  Anmerkk. 
zu  §.67,  4;   107,  15.    Den  Dithyrambus  begleitete  die  Phrygisch 
oder  Dorisch  gespielte  Flöte,  nicht  die  Kithara,  wie  Müller  meint 
(denn  Arion  heifst  als  Künstler  mit  Recht  ein  Eitharode,  der  Flö- 
tenspieler aber  stand  in  seinem  Dienst) ;  er  wurde  zur  Frühlings- 
zeit vorgetragen ;  bis  auf  Lasus  erscheint  sonst  weder  ein  Dichter 
noch  wechselt  die  Form.    Neben  der  dithyrambischen  Scenerie 
behielt  die  Posse,  das  Dorische  d^ä/ua,  volle  Freiheit.    Verwandt 
aber  formlos  war  (unter  anderen  Spielarten,   welche  nicht  alle 
wie  die  Sikyonischen  (fnXXotfoQoi  Dionysischer  Art  sein  mochten, 
cf.  Ath.  XrV.  p.  621.  F.)  die  xcjfKpdiccy  das  Spiel  des  xa/nog^  oder 
einer  lustigen,  durch  Weinlaune  begeisterten  Brüderschaft,  Anm. 
zu  §.  120,  t.    Hierüber  belehrt  in  der  Erzählung  von  Antheas 
aus  der  Zeit  Eleobuls,  welcher  mit  lustigen  Gesellen  unabläfsig 
seinen  Eomos   beging  und  dafür  xiofimdiag  abfafste,   Ath.  X. 
p.  445 :  Hy&iag  de  6  ^iydtog,  —  n^saßvTsgog  xal  evdai/u(oy  ay- 
d-QfOTiog  evifvi^g  re  ns^l  noitjaty  toy  nayj«  tdy  ßioy  idioyvaiuCty 
— ,    i^^yi  TS   X(S/bioy  dsl  /usd-^  TJfiiqav  xat  vvxjmq,    xal  nq^rog 
iSgB   Ttjy  diä  rcSy  awS^irioy  dyo/uärwy  noiriCty,   ^  uiatonödtoQog 
6  ^Xi&Ciog  vCtSQoy  ixQi^cffo  iy  roXg  xaraXoyddriy  id/ußotg  *  odrog 
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di  xal  Xb)/uipdtas  inoin  xal  älia  noXXä  iv  lo^rf^  T(p  tQon^ 
T(Sv  noitjf4aTüjy ,  a  H^qx^  ^^^S  ^c^'  avrov  ifakkoif/OQOvd.  Die 
Deutung  von  Meineke  Specim.  in  Ath,  IL  p.  20  T^y  did  rtäy 
notrjTixdiy  6yo/udr(üy  cvyS-eaiv,  in  rhythmischer  mit  Dichterwor- 
ten verzierter  Prosa,  klingt  künstlich,  und  noch  weniger  möchte 
man  ihm  glauben,  Asopodorus  habe  Satiren  in  Prosa  verfafst. 
Jene  cvy&srog  oyo/uaTonoiia  läfst  an  die  langen  Verszeilen  des  887 
alterthümlichen  Dithyrambus  denken  oder  an  Pind.  fr.  47,  ngly 
/uiy  elgns  cxoiyoriystd  t'  dotdä  dtdvga^ßwy,  wo  Strabo  den 
Vermerk  macht,  ^ytjCd-flg  de  rdSy  negl  roy  /1i6yvcoy\fifjiy(oy^  rtSy 
TS  naXanüy  xal  roSy  v<fTiQoy.  Vgl.  Th.  11. 1.  p.  651.  Zur  Erläu- 
terung dieser  Lustbarkeiten  dienen  Züge  bei  Kreuser  Hom.  Rhaps. 
p.  95  ff.  üeberblickt  man  nun  den  Gang  dieser  ganzen  For- 
schung, so  kann  niemand  bei  der  Dürftigkeit  und  Formlosigkeit 
der  alten  Traditionen  sich  wundern  dafs  kein  Zweig  der  Melik 
so  reich  an  Problemen  ist;  noch  mehr  erstaunt  man  dafs  über 
keinen  so  vieles  und  so  werthloses  geschrieben  worden.  Vergl. 
die  Eollektaneen  von  M.  Schmidt  Diatr.  in  diihyr.  p.  155 sqq. 

65.  Neben  dem  Dorischen  Melos  entwickelte  sich  im 
Fortgang  des  intellektuellen  und  bürgerlichen  Lebens  die 
Liederpoesie,  vom  Ende  des  siebenten  bis  gegen  die 
Mitte  des  folgenden  Jahrhunderts  (Ol.  40 — 60).  Sie  bezeich- 
net eine  glänzende  Stufe  der  Hellenischen  Kultur,  als  die 
Produktivität  zwar  den  höchsten  Zwecken  der  Oeffentlichkeit 
und  Andacht  seltner  diente,  desto  freier  aber  und  reicher  auf 
allen  Wegen  der  Bildung  sich  entfalten  durfte.  Die  Talente 
gingen  jetzt,  von  den  Interessen  der  Gesellschaft  angeregt, 
aus  den  verschiedensten  Kreisen  hervor;  nicht  viele  Meliker 
zogen  ihre  Kunst  aus  der  Schulzucht  und  den  sittlichen 
Ueberlieferungen  ihres  Stammes,  mehrere  verliefsen  die  Schran- 
ken und  Aufgaben  des  Bürgerthums,  und  besuchten  die  präch- 
tigen Höfe  kunstliebender  Tyrannen.  Die  Poesie  gewann  aber 
an  Selbstgefühl,  sie  lebte  mehr  in  der  Gegenwart  als  in  der 
Vergangenheit,  übte  Formen  der  individuelsten  Art,  durch 
gesetzliches  Herkommen  immer  weniger  beengt,  und  trieb 
neue  Sprossen;  ihr  Charakter  war  weltlicher  und  subjektiver 
geworden.  In  dem  Mafs  nun  als  ihre  Kunst  zur  Sinnlichkeit 
und  zu  leidenschaftlicher  Darstellung  neigte,  verlor  sie  den 
ethischen  Einflufs,  durch  den  ihre  schlichten  Vorgänger  unter 
den   gleichgestimmten  Doriern  gewirkt  hatten;   ihre  Stellung 
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zu  den  Stammverwandten  lockerte  sich  und  Öfter  zweifelt 
man  wieweit  sie  die  Bildung  und  Denkart  der  Zeitgenofsen 
vertraten.  .Allein  sie  mehrten  den  populären  Schatz  gebilde- 
ter Formen  und  erweiterten  das  Gebiet  der  Reflexion  durch 
warme  Schilderungen  des  inneren  geistigen  Lebens.  Der  - 
Ausdruck  und  Ton  der  feineu  Empfindung  streifte  bisweilen 
an  die  Sentimentalität  der  modernen  Lyrik ;  der  frische  Hauch 
der  eigenen  Erlebnifse,  des  heiteren  Genufses  oder  des  Leides, 
belebte  den  Stil  der  edleren  Dichter  und  regte  früh  und  spät 
die  Theilnahme  gebildeter  Leser  an,  auf  welche  sie  zählten. 
Auch  wo  das  Feuer  der  Leidenschaft  hoch  zu  gehen  schien, 
haben  die  Blüten  einer  anmuthigen  Form  im  Verein  mit  wah- 
rem Gefühl  den  Eindruck  der  Harmonie  rein  und  ungetrübt 
erzeugt.  In  der  Gesellschaft  der  Aeolier,  in  dem  für  sinn- sss 
liehen  Genufs  und  Naturleben  empfänglichsten  Stamm  (§.  28, 
29),  traten  zuerst  begabte  Wortführer  der  neuen  Lyrik  her- 
vor. Die  höhere  Kultur  derselben  fand  auf  Lesbos  den 
günstigsten  Boden.  In  glücklicher  Naturlage  hatte  die  mit 
Reichthum  und  Kunstsinn  ausgestattete  Bevölkerung  dieser 
Insel  sich  kräftig  entwickelt ,  namentlich  die  Musik  durch  ein 
voUkommneres  Saitenspiel  so  gehoben,  dafs  ihre  Kunstfertig- 
keit zugleich  mit  der  Schule  Terpanders  bei  den  Spartanern 
in  hohem  Ansehn  stand.  Die  reifste  Frucht  der  Lesbischen 
Bildung  und  Selbständigkeit  genofs  Mytilene,  nachdem  die 
Weisheit  des  Pittakos  die  heftigsten  Parteikämpfe  bewältigt 
hatte,  in  der  weltmännischen  Gesellschaft  seiner  höchsten 
Stände,  die  sich  einen  freien  Verkehr  auch  im  Umgang  mit 
Frauen  gestatteten.  Diese  Gruppen  halten  am  Schlufs  des 
7.  Jahrhunderts  einen  solchen  Grad  formaler  Gewandheit 
erreicht,  dafs  dichterische  hochbegabte  Geister  die  Melik  zum 
Spiegel  ihrer  Persönlichkeit  und  Zeit  erwählen  durften,  und 
sie  mit  klassischen  Rhythmen  eigener  Erfindung  schmückten. 
Ein  durchsichtiges  Organ  des  ritterlichen  Adels  mit  seiner 
energischen  Lebenslust  und  Keckheit  war  die  Poesie  des  A 1  - 
caeus,-die  Reize  weiblicher  Anmuth  und  den  Schwung 
genialer  Kunst  bewundert  das  Alterthuni  an  Sappho.  Diese 
feinste  Frau  des  Aeolischen  Stamms  gab  zuerst  dem  Seelen- 
leben des  Weibes  in  der  Litteratur  einen  Platz ;  dort  vernahm 
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man  in  fafslichem  und  musikalischem  Ton  den  Ausdruck  zar- 
ter weiblicher  Empfindung  und  Sitte;  sie  hatte  selbst  einen 
Musenhof  gebildeter  Jungfrauen  versammelt,  unter  denen  die 
früh  verstorbene  E  r  i  n  n  a  namhaft  war.  Zwar  gingen  solche 
Wunder  eines  zweifachen  Talents  vorüber,  denn  ihre  Dich- 
tungen schlugen  unter  den  flüchtigen  Aeoliern  keine  Wurzel 
und  fanden  noch  weniger  eine  Nachfolge;  bald  sank  auch 
die  Lesbische  Mundart  in  das  frühere  Dunkel  zurück,  nach- 
dem beide  Dichter  zum  ersten  Male  den  noch  rohen  Sprach- 
stoff geschliffen  und  bis  zu  schriflmäfsiger  Form  (Anm.  zu 
§.  28;  107,  5)  in  dem  Grade  veredelt  hatten,  dafs  der  Reiz 
der  naiven  Volksrede  mit  geregelter  Komposition  sich  vertrug. 
Allein  diese  persönliche  Poesie  welche  den  neuen  Ideenkreis 
und  Stil  der  Odenpoesie  (§.  107,  5)  schuf,  hat  auf  die 
Nachwelt  gewirkt  und  dort  einen  Bestand  erlangt,  besonders 
aber  in  den  wohllautenden  Rhythmen  ihrer  Lieder  über  die 
Zeiten  der  alten  Litteratur  hinaus  noch  bei  modernen  Nach- 
ahmern fortgelebt  und  niemals  ihre  Geltung  verloren.  Was 
den  Erfolg  der  Aeolischen  Lyrik  begründete,  das  war  ihr 389 
Standpunkt,  die  freie  Subjektivität  des  Darstellers.  Politik 
und  Kult  traten  in  den  Hintergrund;  was  aber  in  unmittel- 
barer Gegenwart  erlebt  und  empfunden  wurde,  der  wechsel- 
volle Kreis  des  inneren  und  äufseren  Lebens  umschlofs  die 
Stoffe  der  Lesbischen  Dichter.  Auf  ihrer  Bahn  berührten  sie  die 
grofsen  Offenthchen  Interessen  nur  vorübergehend  und  viel- 
leicht nur  innerhalb  der  engen  Grenzen,  welche  der  streit- 
und  wanderlustige  Parteimann  Alcaeus  in  einem  Theile  seiner 
polemischen  Dichtungen  nicht  überschritt;  auch  feiern  sie 
weniger  den  Glauben  des  Staats  als  die  Gefühle  der  häus- 
lichen Andacht,  wenn  die  starken  Leidenschaften  der  zu  Trauer 
oder  Freude  bewegten  Brust  sich  in  Verehrung  der  göttlichen 
Mächte  lösten.  Dagegen  ist  ihr  wahres  Gebiet  das  weite 
Gemüthsleben  mit  seinen  Kämpfen,  an  denen  Erfahrungen 
der  Liebe,  der  Freundschaft,  des  Schmerzes  ihren  Antheil 
hatten,  ein  tieferes  und  umfassenderes  Gebiet  als  jemals  lo- 
nier  in  der  Elegie  beherrschten.  Dieses  subjektive  Melos, 
das  offenbare  Gegenstück  zur  objektiven  Melik  der  Dorier, 
gilt  als  Vorläufer  der  Römischen,    zum  Theil  der  modernen 
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Lyrik.  Hier  erschien  das  Lied  in  einer  Auswahl  kleiner  sang- 
barer Spielarten,  in  polemischen  und  erotischen,  in  Trink-  und 
Hochzeitliedern,  welche  den  melodischen  Gesang  nur  weniger 
oder  den  Vortrag  in  Gruppen  zur  Leier,  keinen  vollstimmi- 
gen  Chor  begehrten.  Das  Aeolische  Lied  genofs  daher  eine 
grofse  Popularität  und  wurde  zum  Gemeingut;  auch  gefiel 
seine  Kürze  bei  schhchter  Anlage,  mit  gemüthlicheu  Motiven 
und  in  gefälliger  Ausführung,  aber  fast  ohne  künstlichen  Plan. 
Den  anmuthigen  Eindruck  dieser  Liederdichtung  hob  der 
Wohllaut  und  einfache  Bau  der  Rhythmen,  die  sich  in  mo- 
nostrophischen Systemen  oder  gleichartigen  Verszeilen  melo- 
disch wiederholen.  Die  rhythmische  Kunst  hat  aber  wesentlich 
durch  ihre  Mischung  der  weichen  Tonarten  eine  Reihe  wohl- 
tOnender  Versmafse,  namentlich  choriambischer  und  logaoe- 
discher  mit  einleitenden  Takten  (Basen)  gewonnen ,  welche 
dem  Geist  des  sangbaren  Liedes  (wötj)  entsprachen;  weiter- 
hin verbreitete  das  Attische  Drama  mit  Vorliebe  diese  Poly- 
schematisten  und  gemischten  Rhythmen.  Nirgend  sonst  ver- 
band das  Melos  den  musikalischen  Gedanken  in  gleicher 
Harmonie  mit  Fülle  der  Empfindung  und  Schönheit  der  Form. 
2.  In  verwandten  Spielarten  der  lyrischen  Subjektivität 
glänzten  um  die  Mitte  des  6.  Jahrhunderts  die  beiden  Meister 
Ibykos  der  Rheginer  und  Anakreon  der  lonier.  Sie  leb- 
ten wol  weniger  mit  ihren  Stammgenofsen  als  mit  der  grofsen 
sooWelt,  und  verweilten  gern  an  den  Höfen  kunstsinniger  Ty- 
rannen, wie  des  Polykrates  oder  der  Pisistratiden.  Am  Iby- 
kos erschien  den  Alten  nichts  so  charakteristisch  als  sein 
von  erotischer  Leidenschaft  erregtes  Naturel.  Vielseitiger  war 
der  geistreiche  Lebemann  Anakreon,  welcher  auf  den  Mo- 
ment gerichtet  die  weltliche  Poesie  an  den  geschmeidigen  For- 
men eines  Höflings  erschöpfte.  Man  merkt  in  seinen  Bildern 
des  feinen  Lebensgenusses,  den  er  mit  Takt  und  weltmänni- 
scher Grazie  preist,  noch  einen  Ionischen  Grundton ;  nur  fehlt 
das  Gleichgewicht  des  Ernstes  und  des  sittlichen  Realismus. 
Auf  einem  solchen  Standpunkt  der  künstlerischen  Persönlich- 
keit hatte  das  Melos  seinen  Gipfel  erreicht.  Einer  ähnlichen 
Richtung  folgten  ältere  Zeitgenossen  auch  in  den  Fachwerken 
der  Elegie  und  der  iambischen  Spielarten,  aber  diese  dichteri- 
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sehen  Kreise  waren  beschränkt,  und  konnten  nicht  den  glei- 
chen Eindruck  wie  die  jüngeren  Meliker  machen.  Innerhalb 
eines  engen  Gebiets,  besonders  in  der  erotischen  Elegie, 
glänzte  Mimnermus  durch  die  feinen  Reize  des  Ionischen 
Geistes.  Neben  ilim  hatte  die  vielseitigen  Interessen  der  Po- 
litik und  des  heiteren  Privatlebens  Solon  vorgetragen,  der 
erste  Staatsmann  der  mit  Eifer  und  Talent  in  leichten  For- 
men dichtete,  seine  politischen  Erfahrungen  und  Einsichten 
aber  gegenüber  den  Parteien  mehr  im  Geiste  des  öffentlichen 
Sprechers  als  des  stillen  Lehrdichters  entwickelt.  In  Zeiten 
wo  der  dichterische  Stil  und  Stoff  bereits  eine  Wahl  gestattete, 
mehrte  sich  die  Zahl  der  Dichter  und  ihrer  Leistungen  in 
Epos  Elegie  Melik;  ihre  Werthe  zu  bestimmen  ist  schwierig, 
da  die  Mehrzahl  durch  gröfsere  Namen  verdunkelt  wurde. 
Unter  ihnen  war  Eugammon  fast  der  letzte  Dorier,  welcher 
einen  engen  epischen  Stoff  aus  dem  alterthümlichen  Mythos 
übernahm.  Zuletzt  überrascht  der  Abschlufs  der  herkömm- 
lichen poetischen  Gattungen  durch  Hipponax  und  seinen 
Genossen  Ananius.  Schon  ihr  vorherrschendes  Versmafs 
der  Choliambus  verkündet  dafs  solche  Dichter  am  Scheide- 
wege zwischen  Dichtung  und  Prosa  standen.  Beide  Männer, 
am  entschiedensten  Hipponax,  malten  in  Choliamben  oder  in 
iambisch  -  trochaeischen  Versen  das  ganze  kleinbürgerliche 
Leben  der  lonier  mit  seinem  persönlichen  Jammer  aus,  und 
wagten  diese  durch  grelle  Lichter,  durch  plebejische  Diktion 
und  gedrückten  Stil  beleuchteten  Nachtstücke  der  schwarzen 
Kunst  in  einen  Leserkreis  einzuführen.  Es  waren  die  frü- 
hesten Proben  Hellenischer  Satire,  keine  Fortsetzung  der  Ar- 
chilochischen  Polemik;  im  Hintergrunde  stand  kein  Ideal. 39i 
Zum  ersten  und  in  der  antiken  Periode  zum  letzten  Mal  nah- 
men dort  schlichte  Leute  des  Volks  naturalistisch  das  Wort, 
um  ihrem  Humor  im  Winkel  der  Litteratur  gleichsam  durch 
fliegende  Blätter  Luft  zu  machen. 

65.  Dieser  Abschnitt  begreift  aus  der  Geschichte  der  Melik 
und  der  verwandten  Dichtung  vielleicht  mehr  als  ein  Jahrhan* 
dert,  enthält  aber  jetzt  nur  grofse  Bruchstücke,  welche  den 
nicht  zweifelhaften  Fortgang  und  die  Wandelungen  der  höheren 
Poesie  bis  zu  ihrem  Niederschlag  beiHipponax  eher  durchblicken 
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lassen  als  einen  organischen  Zusammenhang  zeigen.  Einen  sol- 
chen würde  man  auffinden,  wenn  es  möglich  wäre  den  littera- 
rischen Thatsachen  ein  Bild  von  den  inneren  Zuständen  und 
Einrichtungen,  aus  denen  die  Dichter  ihre  Motive  nahmen,  gleich- 
sam als  Kommentar  an  die  Seite  zu  stellen.  Daran  fehlt  es 
aber  gänzlich;  diese  Lücke  mag  bei  den  Aeoliem  und  lo- 
niem,  wo  das  Privatleben  überwog,  vielleicht  weniger  em- 
pfunden werden,  dagegen  schwebt  unsere  Kunde  von  der  Kul- 
tur der  Dorier  und  ihrer  blühendsten  Kolonien  stark  im  Nebel. 
Man  setzt  nicht  unwahrscheinlich  voraus  dafs  gröfsere  Gedichte 
des  Stesichoms  in  Festversammlungen  vorgetragen  wurden;  aber 
die  Form  solcher  Panegyren  ist  unbekannt;  beim  Ibykos  fehlt 
für  Annahmen  der  Art  jeder  Rückhalt;  ein  Wink  wie  der 
in  Ausctdtt.  Mir  ah,  114  dafs  Tarent  den  Agamemnoniden  und 
anderen  heroischen  Geschlechtem  einen  Kult  weihte,  verstat- 
tet den  Hypothesen  einen  weiten  Spielraum.  Auch  vom  Gange 
der  plastischen  Kunst  bis  gegen  Ol.  70  erfahren  wir  weniges 
ohne  chronologische  Bestimmtheit;  wir  sehen  blofs  dafs  in 
Weihgeschenken,  auf  Keliefs  und  Münzen  der  strenge  symme- 
trische Stil  sich  erhielt.  Was  daher  übrig  bleibt  ist  die  Cha- 
rakteristik der  hier  auftretenden  Meliker  (§.  1 09)  nach  Möglich- 
keit mit  Sittenzügen  zu  verknüpfen  und  zwischen  den  Zeilen  der 
Bruchstücke  zu  lesen,  das  heifst,  ihnen  einen  hypothetischen 
Hintergrund  zu  leihen.  Am  besten  scheint  dies  bei  Sappho  zu 
gelingen,  um  so  mehr  als  sie  vom  zahlreichsten  Kreise  gebildeter 
Frauen  unter  allen  Hellenen  umgeben  war;  weniger  bei  den 
Nachfolgern  und  fahrenden  Poeten,  welche  ganz  subjektiv  und 
für  privatlichen  Zweck  ihren  Beruf  übten.  Aus  ihnen  spricht 
das  Gefühl  behaglicher  und  objektloser  Muse,  die  bisweilen  in- 
nerlich gestört  wird;  die  Dichtung  liebte  dort  sich  zu  zersplit- 
tern und  neigte  für  den  gefälligen  Eindruck  zur  Polymetrie.  Ob 
ein  Eleglker  noch  das  Flötenspiel  betrieb,  darüber  gestatten 
die  kompilirten  Notizen  bei  Plut.  de  7nu8.  8  p.  1134.  A.  kein 
sicheres  Urtheil.  Denn  nachdem  er  von  einem  alten  Nomos  X^a- 
diag  erzählt  hat,  welchen  Mimnermus  gespielt  habe,  fährt  er  un-30) 
passend  fort:  iy  «qxS  T^Q  f^'y*'«  /uf/uslono&tj/neua  ot  adi^dol 
fjdoy.  TOVTO  (fi  dfjloT  ij  tcSv  Ilavad-fjvaitov  YQaq^  if  thqI  toü 
fjiovci>xov  dycSyog,  yiyovi  cT«  xa)  Jaxddag  Hqyilog  noitjTijg  ^e- 
JiüJy  TS  xal  Usysicoy  /uf/uiXononj/uiy(oy,  Mindestens  ist  der  Aus- 
druck iXsysTa  ungenau:  s.  Th.  H.  i.  pp.  469,  508.  Dafs  nun 
Mimnermus  zugleich  Dichter  und  Flötenspieler  war,  dürfen 
wir  dem  Strabo  glauben;  sonst  geht  aus  keinem  Zeugnifs  oder 
aus  Spuren  seiner  Poesie  hervor  dafs  er  die  threnetische  Elegie 
mit  der  Aulodik  verband;  und  wofern  er  seiner  Persönlichkeit 
gemäfs  einen  eigenthümlichen  Standpunkt  einnahm,  so  stand  er 
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wol  mit  der  Musik  in  keinem  näheren  Zusammenhang.  Wir 
lafsen  dahin  gestellt  was  Athen.  XIV.  p.  620.  C.  über  den  mu- 
sikalischen Vortrag  seiner  Gedichte  bei  Chamaeleon  las;  man 
kann  aber  nach  der  Mehrzahl  anderer  Beispiele  glauben  dafs 
dieser  /usl^fffjd-ffvat  gleichgültig  für  ^cixf;^(S^d'^ya&  setzte. 

66.  Diese  letzten  Erscheinungen   lafsen  ahnen  dafs  die 
Stämme  bereits  in  dicliterischer  Kraft  und  Produktivität  nach- 
zulafsen  anfingen.     Sonst   scheint   auch   der  Gang   den   seit- 
dem  das   Leben   des  Griechischen  Volks   bis  auf  die  Perser- 
kriege nahm,  anzudeuten  dafs  ungefähr  seit  600  das  Zeitalter 
wenn   nicht   der  Prosa,    doch   der  praktischen  Bildung  und 
verstandesmäfsigen  Denkart  eintrat.    Das  Leben  wich  schritt- 
weise von  dem  Mythos  und  stieg  von   den  Standpunkten  der 
hohen  Poesie  zur  Reflexion  und  Praxis  herab,   als  die  Stille 
der  bürgerlichen  Zustände  jenen  Grad  gesammelter  Stimmung 
gab,   den   die  Mühen   eines   noch   unversuchten  Gebiets  for- 
derten.    Auch    den    loniern    wurde    reichere    Mufse    gebo- 
ten,   nachdem   sie  sich  unter  die  Hoheit  der  Lydischen  und 
der  Persischen  Könige   gefügt   hatten;   der  Gemeingeist   war 
mit  der  Auflösung  ihres  Städteverbandes  gelockert  und  man 
überliefs  sich   den   Interessen  des  Privatlebens.     Sie  nützten 
diesen  durch  ihre  Wohlhabenheit  geförderten  Ruhestand,  um 
den   überfliefsenden  Stoff  des  Denkens  und  Wissens,    Beob- 
achtungen  über  Natur,    Sagen   der  Völker,    zu   denen  noch 
Aegypten  einen  Schatz  neuer  Erfahrungen  beitrug,  gründlich 
zu  verarbeiten.     Nicht  minder  genofs  das  innere  Griechenland 
einen  längeren  Frieden,  als  es  von  heftigen  Parteikämpfen  selt-S93 
ner  aufgeregt  wurde.     Wenn  damals  Tyrannen  oder  zügellose 
Demokratien   für   einige  Zeit  den  ruhigen  Fortgang  der  Ver- 
fassungen störten,  so  hob  jeder  Streit  mit  aristokratischen  Ele- 
menten den  politischen  Geist  und  erhielt   das  öffentliche  Le- 
ben in  frischer  Bewegung.         2.  Aber  auch  das  innere  Leben 
der  Hellenen  wuchs  in  politischer  und  praktischer  Reife.     Da- 
von zeugt   vor  allen   die   lange  Reihe  systematischer  Gesetz- 
gebungen,   dann   der  Verband  der  Gymnastik,    der  in   den 
Olympischen    und    anderen    grofsen    nationalen    Spielen  ein 
immer  gröfserer  Tummelplatz  sich  eröffnete,  mit  landschaft- 
licher   Paodagogik.      Einen    gründlichen    Fortschritt    machte 
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pbslische  Kunst,  welche  durch  Dorische  Bildhauer  und  Meister 
im  Erzgufs,  namentlich  durch  Angelion,  Tektaeos  und 
Kai  Ion  gefördert  wurde.  Der  strengen  Technik  der  Aegine- 
tischen  Schule  verdankten  jüngere  Zeiten  den  Uebergang  zur 
schonen  Plastik.  Daneben  regte  sich  einige  Betriebsamkeit 
im  BOcherschreiben,  selbst  ein  Verlangen  Bücher  zu  sammeln, 
um  so  mehr  als  die  vielen  Gesetzgeber,  welche  damals  auf 
Verlangen  mehrerer  Freistaaten  das  Herkommen  sichten  und 
au&eichnen  sollten,  die  Schrift  häufiger  gebrauchten.  Zuletzt 
verräth  die  Thätigkeit  mächtiger  Tyrannen  von  höherer  poli- 
tischer Einsicht,  welche  mit  gutem  Bedacht  Künstler  beschäf- 
tigten und  die  Dichter  ehrten,  sogar  eine  Büchersammlung 
anlegten,  auf  welche  Stufe  der  Verständigkeit  und  Reife  das 
Jahrhundert  gelangt  war.  Unter  jenen  Regenten  waren  nam- 
haft Kypselos  und  Periander,  Theagenes,  Klisthe- 
nesy  Polykrates,  vielleicht  auch  die  ßattiaden  in 
Kyrene;  als  politische  Weise  wurden  gefeiert  Zaleukos, 
Drakon  und  Charondas.  3.  In  diesen  staatsmännischen 
Krris  hat  eine  gelehrte  Sage  die  sieben  Weisen  verlegt 
und  als  seinen  Glanzpunkt  ausgeschmückt.  Hiefür  wurde  vom 
Herkommen  eine  Gruppe  sehr  unähnlicher  Figuren  in  der 
Art  einer  geschlossenen  und  müfsig  forschenden  Genossen- 
schaft zusammengefügt  vor  anderen  leuchten  Persönlichkei- 
K94ten  wie  Selon,  Thaies,  Pittakos,  Rias  und  Kleo- 
bulos.  Zwar  klingt  schon  die  Form  ihrer  Geselligkeit  fa- 
belhaft, da  sie  zum  Tbeil  weder  mit  Geschichte  noch  mit  Chro- 
nologie verträglich  war;  man  darf  aber  weit  mehr  an  ihrer 
Autorschaft  der  bündigen  und  tiefsinnigen  Sprüche  zweifeln, 
welche  vereinzelt  in  Umlauf  kamen,  in  der  Folgezeit  ansehn- 
lich bereichert  und  sogar  nach  den  Namen  der  vorgeblichen 
Urhebei^  geordnet  in  litterarischen  Sammlungen  (yvwfiai  roiy 
hnoi  ao(fwv)  vereint  wurden,  und  als  ein  Nachlafs  ihrer  Le- 
bensweisheit gelten  sollten.  Die  bedeutendsten  dieser  Gnomen 
werden  selten  und  schwankend  auf  berühmte  Personen  über- 
tragen, eher  erkennt  man  in  der  Mehrzahl  ein  uraltes  Ge- 
meingut der  Nation ;  und  was  mehr  bedeutet,  die  beiden  Denk* 
Sprüche  welche  den  Kern  der  übrigen  und  gleichsam  den 
Schwerpunkt   der   Hellenischen  Gesinnung   enthalten,   yvcdf^c 
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üaw6v  und  fitjdiv  ayavj  hatte  das  Delphische  Heiligthum 
selber  aufgenommen  und  geweiht.  Spät  erst  hat  man  solche 
Maximen  einigen  namhaften  Männern  zugeschrieben,  deren 
Wesen  darin  ausgeprägt  zu  sein  schien,  und  wenn  ihnen  auch 
eine:  sichere  historische  Gewähr  fehlt,  so  bleibt  doch  die  Mög- 
liichkeit  dafs  praktische  Männer  aus  Erfahrungen  im  OfieAt- 
lichen  Leben  manchen  allgemeinen  Grundsatz  zogen  und  in 
noch  ungewohnter  Schärfe  der  Form  aussprachen.  Aber 
weise  staatskluge  Geister,  namentlich  aus  dem  Dorischen 
Stamm,  werden  in  kleiner  Zahl  nicht  vor  Piatos  Zeit  gerühmt; 
von  Zusammenkünften  und  traulichen  Gesprächen  der  Sieben* 
männer  verlautet  mehreres  zuerst  seit  der  Schul«  der  Peripa- 
tetiker.  4.  Zu  diesen  mäfsigen  Anfängen  der  sittlichen 
Reflexion  kamen  nüchterne  Versuche  der  volksthümlichen 
Beoliachtung,  welche  geknüpft  an  Thatsachen  des  täglichen 
Lebens  durch  praktische  Geister  für  Moral  und  Regeln  der 
Klugheit  genutzt  wurde.  Solche  liebten  vorzüglich  die  Dot 
rier:  sie  gingen  vom  Räthsel  (yQicpog)  bis  zum  Tiefsinn  def 
Pythagorischen  Symbole  fort.  Endlich  fand  man  in  der  Dar- 
stellung der  Fabel  {änoXoyoi  oder  alvog)  ein  bequemes  Or- 
gan für  trauUchen  oder  polemischen  Vortrag  nützlicher  Wahr«- 
heiten,  auch  ohne  den  Anspruch  auf  eine  duftige  Komposi- 
tion nach  Art  des  Archilochus  (p.  370)  zu  machen.  Diese 
bürgerliche  Weise  der  Fabel  wird  zuerst  unter  dem  symboli-.> 
sehen  Namen  Aesopus  in  die  Litteratur  jener  Zeit  einger 
führt,  man  bemerkt  aber  weder  eine  bestimmte  KunsEtform 
noch  eine  Spur  schriftlicher  Ueberlieferung.  Längere  Zeitsw 
konnte  sie  nur  ein  herrenloses  Gut  sein.  Doch  geschah  es 
wol  ohne  Willkür  dafs  man  den  Beginn  einer  solchen  Spiel- 
art, die  weder  Prosa  noch  Dichtung  aber  lehrhaft  WM*i  einem 
Zeitgenossen  jener  sieben  Weisen  zuschrieb ;  das  Altertbiud 
scheint  ies  hatte  den  Vortrag  der  Fabel,  um  praktische  S^tse 
zur  Warnung  oder  Abwehr  und  mit  Ironie,  nicht  in  phanta- 
stischer oder  gemütUicher  Auffassung  der  Natur  zu  skizären^ 
dem  Jahrhundert  beginnender  Hellenischer  Verständigkeit  au- 
getraut.  Weit  spüter  (Anm.  zu  §.17,4)  gewann  die  Fabel 
in  der  Erziehung  und  Gesellschaft  der  Attikcr  eine  bleibeade 
Foiwfi.        6.  Auf  der  Höhe  des  Jahrhunderts  und  i^ewiber- 
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tnaCsen  an  der  Vorhalle  zur  Prosa  staod  Selon  (§.  103,  2), 
der  erste  Staatsmann  welcher  das  politische  Leben  mit  Musen- 
künsten (§.  65,  2)  und  feiner  Humanität  verband.  Er  war 
zugleich  der  erste  gebildete  Mann  Athens,  und  hatte  die 
grofse  Zukunft  seiner  Vaterstadt  mit  freiem  patriotischem 
Bück  durch  das  System  einer  Gesetzgebung  vorbereitet,  welche 
mit  allen  Mitteln  der  geistigen  Entwicklung  das  bürgerliche 
Leben  erzog.  Neben  ihm  erinnert,  fast  in  ein  Zwielicht  ge- 
stellt, die  mystische  Persönlichkeit  des  Epimenides  von 
Phaestus  an  die  geheime  Wirksamkeit  der  Doriseben  Theo- 
logie. Dieser  Wundermann  der  liinter  ein  geheimnifsvolles 
Priesterthum  im  verborgenen  Kreta  sich  zurückzieht,  trat  nur 
vorübergehend  an  den  Tag,  als  Athen  ihn  für  Sühnungen 
und  religiöse  Thätigkeit  aus  dem  Dunkel  seiner  beschaulichen 
Ruhe  berief;  dies  war  der  lichte  Moment  seines  Lebens,  und 
er  gewährte  den  Späteren  einen  günstigen  Anlafs  ihn  mit 
Fabelsagen  und  zahlreichen  Arbeiten  einer  theologischen  My- 
stik auszuschmücken. 

2.  Da  das  siebente  Jahrhundert  eine  Reihe  von  Gresetzgebun- 
gen  in  dichter  Folge  vereinigt,  so  deutet  diese  politische  Bichtung 
den  Standpunkt  und  die  BedürMsse  des  Zeitalters  fast  objektiv 
390  an.  Nun  wollten  jene  Gresetzgeber  kein  neues  Staatsgebäude 
nach  eigenen  Prinzipien  auffahren,  sondern  beschränkten  sich 
auf  Redaktionen  des  geltenden  Rechts  und  der  bestehenden 
Ordnungen,  um  heftigen  Parteikämpfen  ein  Ziel  zu  setzen.  Da- 
her muTsten  sie  die  Verfassung  auf  dem  Wege  4e8  Vertrags 
schriftiich  feststellen,  imd  hierin  lag  eine  Köthignng  zur  Schrift: 
denn  in  früheren  Jahrhunderten  genügte  das  ungeschriebne  Recht, 
als  das  gesetzliche  Herkommen  im  ungestörten  Besitz  war  und 
keiner  juristischen  Gewähr  bedurfte.  Diese  neuen  Gesetegebun- 
gen  waren  daher  ein  Werk  der  Reflexion  und  forderten  einen 
.  Grad  politischer  Berechnung,  wenn  anders  sie  zwischen  den 
Parteien  richtig  vermitteln  und  das  zeitgemäTse  Recht  in  be- 
stimmten Formen  fixiren  sollten.  Dafür  hatte  man  die  klügsten 
Männer  der  Gesellschaft  erwählt;  soweit  gewähren  sie  den  si- 
chersten Mafsstab  für  die  Verstandesbildung  ihrer  Zeit  Nur 
lag  ihnen  ein  System  oder  gar  ein  Kreis  theoretischer  Ideen 
fem,  um  so  mehr  als  sie  sich  in  sehr  positiven,  durch  starke 
Gegensätze  bedingten  Zuständen  bewegten.  Ausführlich  G.  Fr. 
Hermann  Ueber  Gesetz  —  im  Gr.  Alterth.  p.  19  ff.  J8ff.  Doch 
besteht  unsere  Kenntnifs  von  ihnen  in  Bruchstücken,  die  Chro- 
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nologie  ist  sehr  versäumt  und  die  Reinheit  der  Tradition  hat 
gelitten,  weil  man  spätere  staatliche  Voraussetzungen  einmischte. 
Zaleukos  der  als  erster  Gesetzgeber  (Wolf  Prolegg.  p.  67  sq. 
mit  den  einschränkenden  Bemerkungen  von  Nitzsch  H.  Hom. 
I.  p.  63)  genannt  wird,  schrieb  einen  nur  mäfsigen  Strafcodex, 
wie  die  Vergleichung  mit  den  von  Diod.  XII,  12  sqq.  ausstaf- 
firten  Vorschriften  des  Charondas  darthut;  dafs  er  Institute 
der  Dorier  und  Attiker  vermengte,  gleicht  einem  blofsen  Einfall 
von  Strabo  VI.  p.  260  oder  von  Ephorus.  Eher  dächte  man 
dafs  die  gemischte  Bevölkerung  von  Lokri  wenn  nicht  ein  ekle- 
ktisches Prinzip  doch  manches  Temperament  erforderte.  Desto 
reiner  erscheint  das  Eriminalrecht  des  Drakon,  eine  fast  nn* 
veränderte  Darstellung  des  uralten  drückenden  Brauches.  Aehn* 
lieh  waren  die  Polizeigesetze  von  Pittakos  und  anderen,  aber 
weder  diese  noch  die  des  Charondas  fand  Aristoteles  PoUtt. 
n,  9  erheblich,  und  man  darf  ihm  beistimmen,  wenn  er  den 
gründlichen  Unterschied  zwischen  v6f4,oi,  und  einer  organisiren- 
den  noknsia  geltend  macht.  lieber  keinen  dieser  Begriffe  iJrtfs 
der  elegante  Moralist  nachgedacht  haben,  welchier  die  von  Sto* 
baeus  Serm.  XLU  erhaltenen,  von  Cicero  Legg,  n,  6  nicht 
undeutlich  anerkannten,  von  Bentley  verworfenen,  von  Heyne 
Opibsc.  n.  p.  19  sqq.  77  sqq.  ausführlich  erörterten  Prooemien 
dem  Zaleukos  und  Charondas  zuwies.  Manche  Staatsmänner 
spielten  hier  wesentlich  die  Bolle  von  xaTaQTiaryQis  (ein  Aus- 
druck den  Her  od.  IV,  161  vom  versöhnenden  Demonax  in 
Eyrene  gebraucht),  und  ihr  politischer  Blick  genügte  dafür,  da 
sie  vorübergehend  für  einen  kritischen  Moment  ihres  Staats  ins 
Mittel  traten. 

S.  Die  Gesellschaft  der  sieben  Weisen  hat  trotz  des  fiistSQ? 
romantischen  Interesses,  welches  an  eine  Menge  verzierter  Sagen 
sich  knüpft,  bis  auf  unsere  Zeit  wenige  beschäftigt.  Ein  Allerlei 
intpp.  HygvM  f.  221,  und  novellistisch  Is.  Larrey  Histoire  des 
sept  sages,  Rotterd.  1716.  Haye  1734.  II.  8.  Befser  F,  Cerqmmd 
Quaestiones  de  Sapientibus  VII.  Thkae  de  Strcahourg ,  Nan- 
eeii  1853.  Bernhardt  Sorauer  Progr.  1864.  Kritisch  und  ttber- 
sichtlich  F.  A.  Bohren  De  septem  sapientibus,  Bonner  Diss. 
1867.  Einer  unklaren  Tradition  folgend  hatte  man  für  H&lften 
des  7.  und  6.  Jahrhunderts  (etwa  Ol.  32—60)  eine  Zahl  staats- 
kluger Weisen  angemerkt  und  ohne  Sichtung  (denn  auch  Ana- 
charsis  Aristodemus  Pherekydes  u.  a.  tigurirten  dort)  in  Eegi- 
stem  verzeichnet;  Piatos  Zeit  beschränkte  diesen  Schwärm  auf 
sieben,  darunter  drei  hervorragende  Männer,  aber  die  Siebenxahl 
sicher  auszufüllen  war  schwierig.  Endlich  gab  das  Delphische 
HeiHgthum  durch  die  klassischen  Sprüche  des  Tempels  and: die 
Sage  vom  Dreifafs  der  Milesier  einen  wülkommnen  Anlafs  (Kai- 
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limachns  hat  ihn  zuerst  in  poetischer  Faftong  gefeiert),  mn  ein 
Corpus  weiser  Männer  zu  fixiren.  Die  Chronologie  nahm  man 
nach  Bequemlichkeit:  fand  doch  Herodotus  kein  Bedenken  seinen 
Selon  in  die  Nähe  von  Eroesus  zu  bringen.  Völlig  ausgebildet 
erscheint  dieses  Kollegium,  nur  eigenthümlich  gefärbt  als  ein 
Siebengestirn  lakonisirender  Weisen,  bei  Plato  Protag.  p.  343. 
Neckisch  richtet  er  an  einen  wandernden  Sophisten  die  Behaup- 
tung Hipp,  p.  281 .  C.  dafs  die  Mehrzahl  der  Weisen  aller  poli- 
tischen Thätigkeit  sich  enthalten  habe,  fSg  tj  niyrsg  ij  oi  noXiol 
avttiv  fpaivovrnt  d7t§)(6f4eyo&  reSy  noXittxiSy  ngd^tcoy:  worüber 
Meiners  Gesch.  d.  Wiss.  I.  44  ff.  richtiger  nrtheilt  als  manche 
der  Erklärer.  Das  Gegentheil  besagt  Cic.  de  Eep,  I,  7:  Eos 
vero  Septem  quos  Grcted  sapientis  nondnavenrnt  omnis  paene 
Video  in  media  republica  esse  versatos.  Die  berühmtesten  hat- 
ten den  Schatz  ihrer  Erfahrungen  in  Elegien  niedergelegt,  Zusatz 
zu  §.  103.  Auch  bemerkte  Dicaearchus  dafs  man  sie  für  Politi- 
ker, nicht  für  Philosophen  halten  solle.  Erst  Theophrast, 
der  bereits  ntgl  tidy  ^ntä  üotftdy  schrieb,  dachte  diese  Männer  als 
ein  geschlossenes  Gollegium,  das  nach  der  seit  den  Platonikem 
Terbreiteten  Sitte  sich  in  periodischen  <fv/unoTixai  ifjukiat  be- 
sprach; die  sympotische  Form  war  durch  Philosophen  und 
Grammatiker  (oben  p.  73)  in  die  Litteratur  eingedrungen,  und 
Uefs  über  Anachronismen  wegsehen;  auch  Plutarch  (s.  Wyt- 
tenbach  in  der  Einleitung  zum  *Enjd  üo(pay  av/unooioy  p.  909  sq.) 
macht  von  dieser  modernen  Voraussetzung  den  vollesten  Ge- 
brauch. Für  die  Sammler  gewann  eine  so  namhafte  Gesellschaft 
dadurch  praktischen  Werth  und  Interesse,  dafs  man  eine  be- 
trächtliche Zahl  umlaufender  Gnomen  und  Apophthegmen  an  Au- 
toritäten knüpfen  und  gruppiren  konnte.  Einige  waren  längst 
unter  alten  mythischen  Namen  (Anm.  zu  §.  46,  3)  gekannt:  so 
wurde  der  Spruch  des  Pittakos  ii^v  xara  tsavxdy  Ua,  wie  die 
Lexikographen  sagen,  dem  Pythischen  Orakel,  sonst  dem  Solon 
oder  Chilon  beigelegt.  Plutarch  de  EI  Delph,  p.  385  verhehlt 
zwar  nicht  dafs  viele  jener  Sprüche  längst  bestanden,  läfst  aber 
die  namhaftesten  fünf  Weisen  selber  ihre  Sentenzen  kritisch 
sichten,  auf  Grund  einer  breiten  pragmatisirenden  Erzählung, 
welche  von  der  Fünfzahl  ausgeht,  rovg  aotpodg  . . .  avtods  fiiy  dyat 
niyjt,  XU(üva  xal  Sak^y  xcil  S6X(oya  xetl  Biayxa  xal  //»Traxov, 
nachdem  dann  Eleobul  von  Lindes  und  Periander  in  jene  Ge- 
sellschaft ohne  Verdienst  sich  eingedrängt  und  Maximen  oder 
Aussprüche  verbreitet  hätten,  welche  den  Sentenzen  der  Fünf- 
männer glichen,  wollten  letztere  zwar  nicht  öffentlich  sie  beschä- 
men, sie  kamen  aber  in  Delphi  zusammen  und  weihten  symbo- 
lisch ein  E,  dvad-ftym  tofy  y^ce/n/uarcoy  o  ffi  tb  t«|«»  ni/untoy 
zwiarl  xal  ro^  ägt^/nov  rä  nivrs  dt^iot.    Zuletzt  wurden  Spruch- 
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Sammlungen  zusammengebracht,  deren  Umfang  wenn  man  aus 
den  Angaben  bei  Diogenes  über  Feriander  und  Pittakoa  schliefst 
nicht  klein  war;  auch  Autoritäten  wie  Lasus  und  Sodamus 
(Suid.  V.  l^^%uara  /^ij^uar*  dvriQ)  fanden  einen  Platz.  So  ka- 
men unter  der  kanonischen  Gewähr  der  Siebenm&nner  die  bün- 
digsten Sätze  der  praktischen  Klugheit  in  den  Schulgebrauch, 
yj^aJ^a»  riüv  Intä  6o(f4At^\  Proben  bei  Boiason,  Anecd,  I.  p. 
135  sqq.  in  Maria,  p.  1)9.  Arsenii  Viol,  p.  512  sqq.  Appendix 
Stob.  Flor,  rV.  296—98,  und  zuletzt  MuUach  Fragm.  Fhiloe.  I. 
212  sqq.  Sanmüungen  in  Orelli  Opuac.  sentent,  Lp.  138 — 206. 
526  sqq.,  woraus  Brandis  Gesch.  der  Gr.  u.  Böm.  Philos.  I. 
p.  97 — 100  einen  Ueberblick  gab;  zuletzt  Nachträge  von  E.  v. 
Leutsch  im  Philol.  Bd.  30.  p.  129  ff.  Der  erste  Sammler  war 
Termuthlich  Demetrius  Phalereus;  der  früheste  gelehrte 
Berichterstatter  aber  Hermippus  der  Eallimacheer  in  meh- 
reten  Büchern.  Jetzt  handelt  es  sich  weniger  um  die  fraglichen 
Urheber,  die  den  Griechen  selber  zweifelhaft  waren',  als  um  die 
moralische  Geltung  der  feinsten  Aussprüche,  durch  welche  dieser 
goldene  Nachlafs  Hellenischer  Lebensweisheit  zwei  Jahrtausende 
hindurch  wirkte.  Selten  hört  man  welcher  Anlafs  ein  solches 
Sprüchlein  hervorrief,  wie  wir  ihn  in  der  naiven  Erzählung  von 
Pittakos  finden,  die  Aeschylus  kennt  und  Kallimaohus  geschickt 
in  seinem  ersten  Epigramm  vortrug.  Gar  keine  glaubhafte  Ge- 
währ haben  die  Korrespondenzen  des  Weisen  bei  Diogenes  und 
der  Streit  über  den  Ruhm  der  Weisheit,  den  derselbe  Kallima- 
chusfr.  89,95,  96  (Meineke  ohoUamb,  ^oe«.  XI-— XIQ)  in  schö- 
ner Gholiambendichtung  sinnig  ausführt.  Gf.  Diodor.  fr,  Vat, 
Vn,  18,  19. 

Zum  Schlufs  einiges  vom  Delphischen  Heiligthum.  Wir 
finden  es  mehrmals  in  die  Geschichte  der  sieben  weisen  Männer 
verflochten;  was  an  ihrer  Tradition  glaubhaft  lautet,  geht  auf 
Delphi  zurück,  namentlich  ihre  beiden  schönsten  Aussprüche, 
die  für  alle  Zeiten  national  geblieben  sind.  Aber  auch  andre 
Hellenische  Spruch  Weisheit  pflegte  man  ,in  der  Vorhalle  des  Del- 
phischen Gottes  zu  verzeichnen,  und  die  Zahl  solcher  Aussprüche 
stieg  bis  auf  92 :  hievon  nach  der  Vorarbeit  von  Göttling  Gesämm. 
Abhandl.  I.  p.  221  ff,  eine  vollständige  Sammlung,  Ferd.  Schnitze 
Die  Sprüche  der  Delphischen  Säule,  Philologus  Bd.  24.  p.  193  ff. 
Uebrigens  war  Delphis  Einflufs  auf  die  Kultur  begrenzt:  er  trat 
nur  im  religiösen  Gebiet  hervor,  s.  Schlufs  der  Anm.  zu  §.48,  4. 
Hiegegen  hat  in  neuester  ZeitE.  Curtius  den  Delphisehen  Gott 
und  sein  Orakel  nicht  blofs  als  ein  Organ  der  politischen  Thä- 
tigkeit,  namentlich  unter  Doriem,  aufgefafst,  sondern  auch  mit 
den  wichtigsten  Aeufserungen  der  Hellenischen  Bildung,  mit  Ge- 
setzgebung, priesterUcher  Litteratur,  zuletzt  noch  mit  der  Philo- 


§.M.  ZweitePeriode.  Beginn d.proBaiBcheiiBildang.  SQ7 

Sophie  der  Pjrthftgoreer,  in  den  engsten  Znsammenliaag  bis  zum 
üebermafs  gesetzt:  als  ob  alles  geistige  Leben  der  älteren  Zeit 
imter  dem  Schatten  Ton  Delphi  gestanden  hätte.  Will  man  nun 
nicht  aus  Anklängen  Und  Intelligenzen  von  unähnlicher  Abkunft 
aber  mit  religiösem  Hintergrund  ein  Phantasiebild  weben,  so 
darf  «Hein  der  Ideenkreis  jenes  HeiHgthums  oder  sein  hierati- 
sches Prinzip  mafsgebend  seiu^  Kaum  lohnt  es  noch  in  den 
Sprachen  des  Hesiod  (Gurtius  Gr.  Gresch.  I.  448)  einige  Gemein- 
schaft mit  dem  Delphischen  Priesterthnm  zu  finden,  weil  die 
Quelle  dieser  Gedanken  gemeinsam  war;  dafs  aber  die  Gänge  der 
Griechischen  Bildung  unter  der  umfafsenden  Einwirkung  dessel- 
ben Priesterthums  standen,  diese  Behauptung  (p.  451)  mit  Ter- 
999  wandten  ist  an&ugeben.  Gleich  problematisch  klingt  die  Kom- 
bination von  Ahrens  in  d.  Göttinger  Yerhandl.  d.  Philol.  p. 
71 — 75.  Eigenheiten  zweier  Dichter,  deren  einer  zuDoriem  und 
zu  Dorischen  Heiligthümem  in  Tielfacher  Beziehung,  der  an- 
dere vielleicht  gar  nicht  stand,  des  Hesiodus  und  Pindar,  bewo- 
gen ihn  soviel  von  Formen  und  Flexionen  nicht  in  ihre  Mundart 
sich  fügt  aus  einem  Delphischen  Dialekt  herzuleiten. 

4.  Den  Apophthegmen  der  Weisen  steht  am  nächsten  der  ygX- 
q>og  unter  Doriem:  im  allgemeinen  Müller  Dor.  II.  392.  Man 
mufs  nur  die  spätere,  durch  Klearch  und  andere  (s..  das  Allerlei 
von  Athen.  X.  p.  448  sqq.)  behandelte  gesellschaftliche  Form 
davon  sondern.  Was  dem  Eleobulos  von  Lindus  und  seiner 
durch  des  Eratinos  KXeoßovXtvm  verewigten  Tochter  (Menag. 
in  Diog,  I,  89,  Bergk  De  reltq.  com.Att.  p.  112  sq.)  beigelegt 
wird,  gibt  ein  weniger  bestimmtes  Bild  als  die  von  Ath.  p.  452.  D. 
verglichenen  symbolischen  Sprüche  der  Pythagoreer,  ein  Stoff 
für  des  Aristoxenus  IIv&ayoQtxct  dnoff&iyjuaTa  und  -andere 
Sammlungen,  aus  denen  Einzelheiten  bei  Diogenes  oder  S u i  d a s 
Y.  ITv^ayoQag  (cf.  Orelli  Opusc,  sentent.I.  p.  61  sqq.)  geflossen 
sind.  Der  Versteck  seltsamer  Formeln  bei  Lob  eck  Aglctoph, 
p.  893  ff.  gleicht  einem  Nachhall  der  Griphen.  Man  wollte  man- 
che Thatsache  der  Natur  und  Wissenschaft  poetisch  in  einem 
Bilde  vergegenwärtigen  und  mit  energischet  Bündigkeit  aber  allzu 
bedeutsam  darzustellen;  man  merkt  wieviel  damals  dem  prosai- 
schen Denken  an  Geläufigkeit  und  formaler  Schärfe  fehlte.  Den- 
selben Standpunkt  verrathen  auch  die  Proben  der  Pythagorischen 
Bildersprache  bei  Porphyr.  V.  Pyth,  41:  olov  rtjy  ^äXarTay 
/uiy  ixdJist  slyat  Kqovov  daxgvoy,  rag  cTi  ä^xrovg  *Piag  x^lQug, 
Trjv  cTf  HJiSittda  MovG(3y  Xv^ccy,  rovg  (fi  nXayt'rag  xvyag  lU^at- 
(foytjg.  Die  verstandesmäfsige  Formel  liefs  noch  auf  sich  war- 
ten; der  Hang  zu  tiefsinniger  Symbolik  bewog  die  Pythagoreer 
auch  zum  Etymologisiren ,  um  den  Gehalt  von  Eigennamen  dar- 
zustellen. 
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Auf  der  letzten  Stufe  dieses  Denkkreises  stand  gleichzeitig  der 
erste  Versuch  in  der  Aes epischen  Fabel.  Denn  die  Grie- 
chische Fabel,  weit  entfernt  vom  satirischen  Thierepos  auszuge- 
hen, kleidete  gleichsam  als  ausgebildeter  Griphus  jeden  Satz 
der  Erfahrung,  welchen  Ereignisse  des  gewöhnlichen  Lebens  an- 
regten, in  das  Gewand  einer  zwischen  Dichtung  und  Prosa  schwe- 
benden Erzählung,  des  märchenhaften  anökoyog.  Von  seinem 
Anfang  und  Begriff  bei  de;i  Griechen  ist  in  der  Geschichte  der 
Fabellitteratur  am  Schlufs  der  Poesie  §.128  gehandelt.  Was 
den  Namen  Aesop  angeht  wird  dort  p.  792  fg.  erörtert.  Die 
früheste  Fassuüg  der  Fabel  war  zwar  versifizirt,  bei  Hesiod  Ar- 
chilochus  Stesichorus,  aber  ihrem  Geiste  nach  prosaisch,  d.  h.  im 
Moment  einer  Kollision  erdacht  und  in  Form  einer  Anekdote 
verarbeitet,  verdiente  daher  den  Namen  alvo^.  Aber  ihr  Aus- 
sehn in  den  Zeiten  des  Aesopus  läfst  sich  ebenso  wenig,  als 
seine  Persönlichkeit  bestimmen.  Was  wir  über  ihn  hören  ist  400 
mythisch  und  gröfstentheils  ein  Aggregat  von  charakteristisdien 
Zügen  der  Fabel,  in  einer  drolligen  Person  des  niederen  Stan- 
des symbolisirt.  Er  ist  Ausländer,  Phryger  oder  Lyder  aus  Sar- 
des,  ein  Sklav,  mithin  nicht  stimmfähig  unter  Hellenen,  und 
'  doch  ein  Sprecher  der  populärsten  Lebensklugheit,  obgleich  nie- 
mand die  dramatisirte  Thierfabel  mit  beständigen  Typen  unter 
seinem  Namen  im  klassischen  Zeitalter  las.  Den  Mangel  einer 
festen  Persönlichkeit  hat  im  wesentlichen  überzeugend  dargethan 
Welcker  „Aesop  eine  Fabel"  Rhein.  Mus.  VI.  366  ff.  oder  Kl. 
Sehr.  U.  Schon  Grauer t  De  Aesopo  et  fabiUia  AesopHs, 
Bonn  1825  zog  aus  der  Summe  der  ganzen  Forschung  ^in  ver- 
wandtes Resultat,  dafs  ein  Fremdling  dieses  Namens  a)i3  Sklav 
auf  Samos  lebte.  In  der  That  bezieht  sich  alle  Spur  seiner  hi- 
storischen Existenz  auf  den  Wink  bei  Öerod.  II,  1134,  avyjov- 
los  Aiiftonov  rov  Xoyonotovy  und  selbst  hier  entscheidet  man 
nicht  ob  die  Sage  von  seinem  Samischen  Herrn  und  seinem 
Tode  zu  Delphi  durch  Verwechselung  mit  einem  Homonymus 
oder  durch  freie  Dichtimg  entstanden  war.  Bei  Plutarch  ist 
seine  Figur  in  der  Gesellschaft  der  sieben  Weisen  blofse  Fiktion. 
Zu  so  vielen  Bedenken  der  fremdartigen  Erscheinung  kommt 
noch  dafs  wir  mit  dem  Namen  Ataionoq  nicht  fertig  werden; 
in  der  Noth  deutet  man  ihn  als  Begriff  des  Morgenländers. 
Allein  dies  hindert  nicht  die  Person  irgend  eines  namhaften 
Sprechers  von  Fabeln  mindestens  in  das  Jahrhundert  vor  der 
Attischen  Periode  zu  setzen.  Der  naive  Mythos  selbst  liefs  zu- 
letzt den  alten  Aesop  nach  seinem  Tode  wieder  aufleben  und  in 
verschiedene  Körper  wandern:  man  meinte  dafs  die  Fabel  als 
ein  populäres  Spiel  im  weitesten  Kreislauf  sich  vererben  soll. 

5.  Einen  merkwürdigen  Wendepunkt  in  der  Kultur  l&fist  das 
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.  j^iuanimentreffen  so  widersprechender  Geister  wie  Selon  und 
Epimenides  durchscheinen.  Mit  den  gemüthlichen  und  poli- 
üschep.  Formen  der  Poesie  vertraut  hat  Selon  dort  jede  Stufe 
seines  Lebens  bezeichnet;  sinnliche  Lust  und  heiterer  Verstand 
wechselten  mit  ernster  Weisheit,  und  das  «Gepräge  der  yerschie- 
densten  Themen  war  so  klar  gehalten;  dafs  man  den  Ton  eines 
ZOT  freien  Individualität  sich  gestaltjenden  Zeitraums  nicht  ver- 
kennt. Epimenides  von  Kreta  dagegen,  geboren  in  Phaestus 
und  wohnhaft  in  Enosos,  berühmt  durch  seine  fabelhafte  Jugend» 
dann  durch  Entsühnung  von  Delos  und  (Ol.  46, 1)  von  Athen, 
strahlt  im  letzten  Abglanz  der  verschlossenen  priesterlichen 
Weisheit^  des  Glaubens  an  geheime  Wunderkraft  und  Heiligang; 
.  fast  scheint  es  dafs  seine  Bollen  ausgespielt  waren,  als  er  naek 
vollbrachten  Lustrationen  aus  der  Geschichte  verschwand.  Dafs 
er  weniger  ein  Diener  des  orgiastischen  Kultes  als  des  milden 
Apollon  gewesen,  durfte  man  nicht  aus  Plut.  Sol.  12  folgern: 
hat  ttber  Plutarch  aus  guter  Quelle  berichtet,  dafs  durch  Epi- 

'«menides  die  Gebräuche  der  Attischen  Beügion  milder  irnd  frei- 

i  rAiBniger  geword^,  so  scheint  sein  Bild  in  jüngeren  Zeiten  ver* 
401  schönt  zu  sein.  Auf  ihn  als  xa^a^ji^  sind  nicht  nur  Werke 
wie  xQ*l^f^^'^  ^^^  xttda(jfioi  gehäuft;  auch  die  Verschmelzung 
von  Homon^pien  und  noch  mehr  die  Betriebsamkeit  der  Späte- 
ren hat  unter  seinem  Namen  theogonisches  episches  mystisches 
'  in  Vers  und  Prosa  vereinigt.    Vgl.  Th.  U.  1.  pp.  336,  365.    üeber 

.  ihn  C.  F.  Heinrich  Epimenides  von  Kreta,  Lpz.  1801,  and  Hock 

JCreta  HI.  246  ff. 

67.  Nach  der  Mitte  des  sechsten  Jahrhunderts  verkün- 
dete sich  die  prosaische  Bildung  in  einer  Reihe  von  Studien, 
welche  noch  ohne  feste  Form  den  Umrifs  einer  werdenden 
Wissenschaft  vortrugen.  Schon  regte  sich  die  prosaische 
Darstellung  in  einem  schwachen  Versuch,  als  Pherekydes 
von  Syros,  angeblich  der  früheste  Hellenische  Prosaiker, 
seine  spekulative  Theologie  in  nüchternen  Aphorismen  schrieb. 
Diesem  Beispiel  folgten  einige  Philosophen  in  einem  starren 
und  wenig  flülsigen  Stil,  aber  die  Mehrzahl  der  lehrhaften  und 
dichterisch  gestimmten  Denker  verliefs  nicht  das  zugängliche 
Gebiet  der  hexametrischen  Poesie.  2.  Damals  begann  die 

Philosophie  still  und  von  der  Nation  kaum  bemerkt 
ihren  kühnen  Lauf,  aber  der  unermüdliche  Geist  der  Natur- 
philosophen, welche  die  grundlegenden  Probleme  iex  Speku- 
lation  durchforschten   und  einander  ergänzend  zum  Organis- 
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muis  führten,  errang  ihr  einen  Platz  in  der  Lrtterattlr.  Durch 
männlchfaltiges  Wissen  und  reiche  Beobachtungen  im  Mittel- 
punkt der  lonier  befähigt  eröffnete  Thaies  die  Bahn  einer 
empirischea  Betrachtung  der  Welt;  seine  Nachfolger  Aoa- 
x»n>ander  und  Anaximenes  theilten  sich  auf  verscfaie- 
denen  Standpunkten  in  die  Theorie  des  physiologischen  Stoflb, 
welche  von  Thaies  nur  angeregt  war,  und  entwickelten  eine 
Masse  der  Erfahrung.  Wenn  hier  der  Realismus  des  Ioni- 
schen Denken^  auf  das  Prinzip  und  die  Natur  der  sinnlichen 
Erscheinungen  sich  beschränkte,  so  wurde  dieser  einseitige 
Standpunkt  bald  nachblßr  durch  Pythagoras  und  seine 
Genossen  unter  den  Italioten  berichtigt.  Die  Pythagoreer 
schufen  als  Gegenstück  eine  Dorische  Philosophie , .  welche 
den  praktisch  und  theoretisch  organisirten  Gehalt  des  Kos- 
mos umschlofs  und  das  erste  wissenschaftliche  System  der 
Hellenen  war.  Aus  ihrer  Wirksamkeit  und  Lehre,  worin 
der  Sinn  für  Mafs  und  Symmetrie  vorwiegt,  sprach  dei*  Grund- 
ton des  Dorischen  Stammes;  sie  hatten  mit  scharfem  Ver- 
402st9nd  die  Zucht  und  die  sittlichen  Ideen,  welche  das  Staats- 
leben der  Dorier  beherrschten  y  auf  das  Gebiet  der .  reinen 
Wissenschaft  übertragen.  Es  war  keine  geringe  Leistung 
dafs  sie  das  Wissen  ihrer  Zeit  gliederten  und  durch  schö- 
pferische Kraft  vertieften,  indem  sie  die  geistige  Welt  mittelst 
der  Anschauungen  von  Zahl  und  Mafs  gruppirten  und  unter 
die  neuen  Fächer  der  Ethik,  Geometrie,  Musik  und  Theologie 
befafsten.  Diese  Schule  vertrat  und  übte  zuerst  den  matii'e- 
matischeti  Formalismus  in  aller  Strenge  bis  zur  abstrakten 
Symbolik.  Das  Weltsystem  empfing  also  Gesetz  und  Regel 
und  erfüllte,  von  einer  göttlichen  Weltseele  durchdrungen, 
die  hohen  Ordnungen  eines  Kosmos,  welche  der  menschli6lie 
Geist  als  Abglanz  eines  unsinnlichen  Ganzen  zu  denken  ver- 
mag. AHe  philosophische  Bildung  aber  sollte  der  politischen 
Thätigkeit  und  den  Zwecken  einer  oligarchischen  Verfassung 
auf  Grund  einer  methodischen  Erziehung  beider  Geschlechter 
dienen.  Das  Wissen  leitete  zum  praktischen  Leben,  doch 
nicht  in  offener  Gemeinschaft ;  als  tiefsinnige  Denker  wahrtet 
sie  durch  di^  spekulative  Formel  ihr  Geheimnifs,  und  schlös- 
sen im  engsten  Kreise  jenen  Pythagorischen  Bund,  den  noch 
die  Folgezeit  als  Muster  einer  wissenschaftlichen  Zunft  und 
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Schule  verehrte.    Vielleicht  von  ihnen  angeregt  und  wol  noch 
mehr  durch  den  EinfluTs  der  reifenden  Reflexion   gehoben, 
welche  mit  den  Thatsachen  der  sinnlichen  Welt  sich  nicht  he« 
friedigte,  verwarfen  die  benachbarten  Eleaten  das  Prinzip  der 
Ionischen  Objektivität.     Da  sie  zuerst  den  Grundbegriffeil  alles 
Sein»  nachforschten  und  die  Widersprüche  zwischen  der  spe* 
kulativen  Wahrheit  und  der  Vorstellung  aufdeckten/ wurde 
von  ihnen  das  Gebiet  des  reinen  Denkens  eröffnet  und  daran 
eine  strenge  wissenschaftliche  Methode  geübt.     Sie  bekämpf- 
ten mit  scharfer  Polennk  allen  emprischen  Glauben,  *  wie  man 
ilui  im  gemeinen  Leben  und  in   der  Religion  vernahm,  na- 
mentlich den  Polytheismus;  sie  drangen  endlich  keck  bis  zu 
den  SfMtzen  der  Dialektik   und  zum  Urgrund   der  ReaUtät, 
und  stellten  einen  abstrakten  Gedanken,  die  Gottheit  an  die 
Spitze  der  intellektuellen  Welt.    So  waren  rasch  nach  eiuattr 
der  die  Grenzen  und  Aufgaben  der  Spekulation  auf  entge«- 
gengesetzten  Standpunkten    begriffen    und  fortschreitend    in 
eigeuthümlicher  Form  dargestellt  Worden.      3.  Langsam  und 
spät  unternahmen  lonier  die   Historie  vorzutragen.    Kein 
künstleiisches  Talen^  vermochte  dieses  beginnende  Fach  so 
zu  gestalten,   daJDs   das  Objekt  mit  der  Form  in  g(^fii|ligeo 
Einklang  trat.     Die  frühesten  Versuche  sind  Qamenlos  g^ 
blieben,  und  verhallt,  da  sie  formlos  und  ohne  Sichtung  d^u 
geschichtlichen  Stoff:  kleiner  Gemeinen  oder  dun)iler  Land-403 
s«baft6n  erzählten.    An  der  ursprünglichen  Fafsung  und  den^ 
naiven  Standpunkt  der  unter  loniern  und  Doriern  (Anm.  zu 
§»  öl ;  60,  2)  versteckten  Stadtcbroniken  hat  die  Nation  nur 
geringes  Interesse  genommen.     Bedeutend  erscheint,  erst  am 
Schlttfs  des  Zeitraums  das  Verdienst  des  Hekataeos,  eines 
Mannes  welcher  durch  Forschung  und  auf  Reisen  den  grüfs- 
ten  Reichthum  Ionischer  Weltkenntnifs    erwarb.     Er    hatte 
Mythen,  Völkersagen  und   geographische  Kunden  gesammelt 
und  nicht  ohne  Kritik  geordnet«  selbst  in  gefalliger  Schlicht- 
heit überliefert.        4.  Gleichzeitig  entwickelte  da^-Melos,  di^ 
noch  unerschOpfte  Gattung  der  Poesie,  deren  Ausbau  wettei* 
fernd  Dorier  und  Aeolier  fast  vollendet  hatten,   in  der  Zwi- 
schenstufe des  Dithyrambus  (§.  64,  3)  eine  neue  Proc^uktivit^t. 
liier  schadete  zuerst  Lasus  (um  500),    damals  der  Aam- 
hafteste  Meister ,  zu|;leicb  der  eji^tp  Theoretiker  def,  Mu^ 
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«deni  er  dea  Text  gegen  die  Kühnheit  und  FüUe  der  In- 
strumeiUiruug  zurücktreten  liefs  und  mehr  geistreiche  Gewand- 
heit  als  religiösen  Ernst  bewies.  Die  Mittel  einer  solchen 
Tonkunst  dienten  weniger  der  Andacht  als  der  Gesellschaft, 
und  man  begreift  dafs  seitdem  der  Dithyrambus,  welcher 
für  den  Glanz  der  Dionysien  (Th.  IL  1.  p.  619)  mit  rauschen*- 
fler  Musik  und  agonistischen  Chören  verziert  war,  in  ein 
weltliches  Schauspiel  überging.  Derselben  verführerischen 
Manier  folgten  wenn  nicht  Likymnios  von  Cbios,  doch 
die  meisten  Dichter,  welche  den  dithyrambischen  Chor  nach 
Attika  verpflanzten  und  einen  prunkenden  Stil  ausprägte»; 
dort  wurden  diese  Meliker  für  Ausstattung  der  Dionysien 
gesucht  und  geehrt,  auch  reich  belohnt  Auf  demselben 
Attischen  Boden  sonderte  sich  vom  Dithyrambus  ein  Zweig 
desselben  und  ursprünglicher  Bestandtheil  des  Festes  (Anm. 
zu ^.  64,  3),  das  Satyrspiel,  als  Pratinas  von  Phlius 
den  phallischen  Pomp  mit  rauschenden  Cborliedern  und  sinn- 
lichen Tänzen  umgab;  die  nachfolgende  Bühne  gab  diesem 
Beilftufer  des  Dionysischen  Faschings  (Th.  IL  2.  p.  12)  einen 
bescheidenen  Platz,  aber  geregelt  in  Form,  Stoff  und  Zwecken, 
was  der  Bestimmung  eines  künstlerischen  Nachspiels  für  Tra- 
gödien entsprach.  Anderes  was  hier  noch  formlos  durchklang,M4 
die  Scherze  des  Mimus  und  das  mimische  Charakterspiel  er- 
.griffen  und*  dramatisirten  einige  Dorier  mit  dem  ihnen  eigenen 
plastischen  Talent  (§.  120),  aber  ohne  Musik  und  melischto 
T^xt:  namentlich  Megarer,  Italioten  und  Sikelioten,  welche 
durch  ihr  Naturel  ebenso  sehr  als  durch  ländliche  Lustbar- 
keiten und  Feste  zur  Darstellung  heiterer  Lebensbilder  an- 
geregt wurden.  Alle  diese  Völkerschaften  mochten  in  Oert- 
lichkeit^  Anlagen  und  Politik  von  einander  vielfach  geschieden 
sein,  übrigens  aber  verband  sie  die  gleiche  Neigung  und 
Tüchtigkeit  für  niedere  mimische  Poesie.  In  bäurischen 
Spielen  und  neckischen  Umzügen  lag  der  Keim  zur  Posse 
der  Megarer:  sie  liefs  durch  einen  kunstlosen  Anfang  mit 
Masken  und  kaum  über  gemeine  Wirklichkeit  erhöhte  plebe- 
jische Charaktere  naiv  auftreten.  Feiner  und  launiger  spielten 
mit  improvisirten  Gruppen  ihre  reichen  und  höher  begaiiten 
Stammverwandten  in  Sicilien  und  Unteritalien.  Die  dortigen 
Kolo^en  veredelten  den  Ton  des  Schwank«  und  gelangten  von 
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Scenen  aus  dem  bürgerlichen  Stilleben  bis  zum  bunten  Stoff 
eines  travestirenden  Volkstheaters,  welches  mythische  Figuren 
mit  Geschichten  und  Personen  der  Gegenwart  zu  verschmel- 
zen wagte.  Diese  Vorstudien  der  kunstgerechten  Komik  er- 
kennt man  in  mancherlei  Benennungen,  welche  den  Schwank 
der  Dorfbewohner  und  das  Hefenspiel  der  Weinlaune  bezeug- 
ten, und  weiterhin  bei  veränderten  Werthen  sich  erhalten 
haben:  in  xwftioSol  und  TQVY(pdoly  xwfifoiia  und  jQvywSla^ 
in  den  allgemeinsten  Formeln  igav  und  dga/^a  zur  Bezeich- 
nung einer  mimischen  Aktion  und  Charakteristik.  Einbei- 
mische Dichter  werden  aus  der  Megarischen  Komödie 
nicht  erwähnt;  wenn  hier  einige  Namen  vorkommen,  vom  alt-^ 
väterischen  Susarion  bis  auf  einen  seiner  angesehensten 
Nachfolger  Maeison  (Theil  II.  2.  p.  516)  herab,  so  gehören 
sie  Männern  welche  von  Megaris  nach  Attika  das  Lustspiel  tru- 
gen^  von  den  Tyrannen  begünstigt,  dort  eine  Zahl  von  Cha«" 
raktermasken  nicht  ohne  drolligen  Witz  erfanden,  auch  manche 
praktischie  Gnome  hinterliefsen.  5.  Neben  diesen  idiotischen 
Spielen  versuchten  die  Athener  während  der  letzten  Zeitenl 
Solons  zum  erstenmal  ihre  Kraft,  und  zwar  in  ihren  Diony- 
fflen  auf  dem  fremden  Gebiet  des  Dithyrambus,  den  sie  mit 
episodischen  Dialogen  und  Erzählungen  aus  dem  Mythos 
erweiterten.  Hierin  lag  die  früheste  Vorarbeit  zum  Atti- 
schen Drama,  das  Verdienst  des  Thespis.  Während 
noch  mehrere  (wie  Choerilus)  nicht  über  das  Satyrspiel 
hinaus  gingen ,  verbanden  kühnere  Geister  den  Vortrag  epi- 
scher Mythen,  selbst  Themen  aus  der  Zeitgeschichte  mit 
405 Chorliedern,  und  begründeten  den  tragischen  Dialog.  Pfary- 
n ich  US  gewann  dort  den  ersten  Erfolg;  ihren  Ideenkreis 
und  den  Organismus  einer  Kunst  empfing  die  Tragödie  spfim 
ter  vom  begeisternden  Aufschwung  der  Perserkriege.  6.  Sß 
schliefst  dieser  Zeitraum  mit  vielen  und  erheblichen  Tbat«* 
Sachen  der  reifenden  Bildung.  Die  Poesie  betrat  neue  Bb^ 
nen;  neben  ihr  verkündigt  sich  der  Drang  zur  Reflexio(Qf4 
zur  Forschung  und  zum  Wissen;  nur  waren  Stil  und  Me^ 
thode  der  wissenschaftlichen  Prosa  noch  unklar  und  wenig 
geübt.  Keine  geringe  Bewegung  drang  unbemerkt  in  daä 
Gebiet  der  Religion.  Der  Glaube  der  Väter  und'ctte  na^ 
tionalen  Kulte  bestanden   in  ungeschwächter  Kraft;    zahllose 
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Götterdienste  sicherten  die  Tradition  und   nährten  das  reli- 
giöse Gefühl  mit  einem  Grad  unmittelbarer  Lebendigkeit,  zu* 
mal  da  Mythen  und  dichterische  Künste  noch  zur  plastischen 
Anschaulichkeit  beitrugen.     Daher    störte    den  Volksglauben 
kein   wissenschaftlicher  Streit  der  Philosophen;    sie   wurden 
von   wenigen   angehört,   und  nur  in  engem  Kreise  wirkten 
diejenigen,    welche   der  stille  Fortschritt  des  Zeitalters   auf 
das    philosophische  Denken    und    die  Lösung   theologischer 
Fragen  hinwies.    Inzwischen  hatten  die  Mysterien  den  Glaa-» 
ben  ah  Unsterblichkeit  in  Umlauf  gesetzt,  und  die  weit  ver- 
streuten Lehrsätze   des  Pythagoras    gewöhnten    an    sittliche 
Voraussetzungen  der  Weltordnung  und  an  den  Zusammenhang 
göttiicher  und   menschlicher  Dinge.     Hiernach  wird  weniger 
überraschen  dafs  um  500  ein  priesterlicher  Dichter  Onoma- 
kri'tos,  geübt  in  epischer  Poesie  bis  zur  Gewandheit  in  poe- 
tischer Interpolation,   aus  unähnlichen  Elementen ^   aus  ver- 
trauter Einsicht  in  hieratische  Weisheit   und  Pythagoriscbe 
Lehren   tiefsinnig  und  folgerecht  ein  System  aufführen  und 
lesbar  darstellen  konnte,   welches  der  früheste  Versuch  in 
spekulativer  Theologie  bei  den  Hellenen   war.     Die  bestim«* 
menden  Gedanken  und  Ziele  i)ot  ihm   die  verborgen  neben 
dem [Eleusischen  ^Kult  ausgebildete  Dionysische  Fabel;   man 40« 
bewundert  aber  den  Scharfsinn  und  die  Kunst,    mit  der  er 
in  einem  aus  Kosmogonien  und  hieratischen  Dogmen  geweb- 
ten Bau    die  Bedeutung  seines  Gottes,    den  sündhaften  Ur- 
sprung   des  Menschengeschlechts  und    das  Bedürfnis  einw 
priesterlicben  Sühnung  erwies.    Gewohnt  Orakel  und  Geheim- 
lebren unter  geheiligten  oder  dem  Volk  unbekannten  Namen 
zu  dichten,  gab  dieser  Mann  seine  hexametrische  Komposition^ 
das  gröfste    mit  stilistischem  Talent  verfafste  Denkmal  des 
apokryphischen  Epos,  unter  dem  Namen  des^ Orpheus  her- 
aus.    Seitdem   fand   Orpheus  einen   Platz  in   der  Litteratur 
und  bereits  Leser  in  der  klassischen  Zeit.     Onomakritos  ist 
daher  die  wichtigste  Quelle  der  Hellenischen  Mystik  für  alle 
theosophischen  Sekten   in   der  Folgezeit  und   das  Haupt  der 
Orphiker  geworden.     Es  thut  seiner  Bedeutung  keinen  Ab- 
bruch, wenn  man  den  Antheil  desselben  an  den  Ideen  und 
der  Dichtung  jenes  Epos  nicht  mehr  abgrenzen  kann. 
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1.  An  der  Tradition,  Pherekydes  der«  erste  Griechi- 
sche Prosaiker  (Sturz  de  Pherec.p,  11  sq.)  hätten  wir  einen 
bequemen  Anhalt,  wenn  sie  nur  hinlänglich  beglaubigt  wäre.  Ihr 
eJBidger  Gewährsmann  ist  PI  in  ins  VII,  57,  %Q5,  prosam  ora- 
U&aem  condere  Fherecydes  Syrma  instümt:  aber  diese  Notiz 
nditten  in  einen  Wust  abgenutzter  Sagen  aus  dem  Kapitel  de 
mvenioribus  gestellt  war  vermuthlich  aus  der  glaubhaften  Er- 
zählung verdreht,  dafs  jener  zuerst  ein  prosaisches  Werk  philo- 
sophischen Inhalts  herausgab.     So  nächst  puderen  Suidas  v. 

xvdfig.  Doch-  darf  man  nur  eine  primL^Ye  Prosa  sieh  vorstellen, 
welche  bestimmt  durch  die  Symbdik  jenes  theologischen  ]i>en- 

.  kers  überall  dichterische  Farbe  trug  und  in  bildlichem  Ausdruck 
sich  bewegt;  ein  solcher  Autor  hatte  noch  keinen  Beruf  zum 
nüchternen  Prosaiker.  Gleichwohl  figurirt  er  in  den  ältesten 
Inkunabeln  als  einer  der  drei  Urprosaiker.  Strabo  I.  p.  18: 
Ivaat^fsg  j6  fAij^or^  titUM  di  ^viü^ayjH  tä  no$$jt$xä  avyiyQa- 
tf/av  0l  nt^l  Kadfioy  xal  4^QSxvdti  xal  *Extnaittv»  Von  seiner 
^okoyia  oder  ^EntafjLvxog  {&.  den  Aufsatz  von  Prell  er  im 
Bhein.  Mus.  N.  F.  lY.  p.  377  ff.)  sind  anfser  dem  Prooemium 
bei  Diog.  I,  119  und  dem  Fragment  bei  dem.  Btron(^.  \1. 
p.  741  nur  Einzelheiten  bekannt,  wie  ^SVy^vog  und  Zijg  bei  He- 
rodian.  n,  fjtoy,  Xi$,  p.  6,  und  Ionische  Formen  bei  ApoUo- 

.  nius  de  Fronomine. 

4.  In  den  Stufen  des  Dithyrambus  lag,  sobald  die  mimischen 
Formen  vortraten,  der  Durchgang  zum  Attischen  Di^ama,  wie 
'  man  aus  der  Charakteristik  in  Anm.  zu  §.  64,  S  abnehmen  kann. 
Gesellschaftliche  Ständchen  oder  öffentliche  Festztlge  mit  Chor- 
liedern waren  die  wesentliche  Grundform,  dargestellt  durch  den 
xtlifiog  lebenslustiger,  in  trunkener  Laune  mit  Gesang  schwär- 
mender Personen.  Der  Ton  durfte  so  frei  sein,  dafs  er  bald  re- 
407ligiÖs  oder  Bakchisch,  bald  völlig  profan  auftrat:  ausführlich 
Welcker  in  Phüostr.  p.  202  sqq.  Ein  anschauliches  Bild  des 
Dllonysischen  Eomos  gibt  jener  Antheas  der  Lindier  (Schlufs  von 
Anm.  zu  §.  63,  4),  der  leidenschaftliche  Tag-  und  K'achtschwär- 
mer,  welcher  phallische  Lieder  und  bereits  eine  sogenannte  Ko- 
mödie verfafste.  Den  Komos  aber  welcher  vornehmen  Männern 
und  der  feinen  Gesellschaft  dient,  zeigen  in  seiner  edelsten 
Form  und  Haltung  die  Siegeslieder  Pindars,  deren  Anlafs  öder 
Scenerie  zuerst  Kuithan  (Versuch  e.  Beweises,  dafs  wir  in 
Pind.  Siegeshymnen  ürkomödien  übrig  haben,  Dortmund  1808, 
vgl.  Anm.  zu  §.  107,  13  auf  die  Eomen  zurückführte.  Hievon 
sonderten  sich  als  ein  Theil  des  religiösen  Pomps  öffentlich  an- 
geordnete TQccyixot  /o^oi.  Das  älteste  Zeugnifs  hat  Her o d.  V,  67 : 
T«  T«  (fij  äiXa  oi  2^ixv(ayiot  iriuüfy  rdy  'yidgrjCroyy  xal  cTjJ  nQdg 
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rd  nä^ia  «üroit  r^ay$iioTif$  /o^oitf*  iyiQtngoy,  r^v  fiiv  /tUvv^ 
<fov  ov  Ti/uStorTtg,  rdu  di  "A^grißtop.  Ans  diesen  Terschieden 
gedeuteten  Worten  ergibt  sich  soviel,  dafs  man  den  Gott  in  den 
Hintergrund  treten  liefs,  dagegen  den  Heros  zom  unmittelbaren 
Objekt  epischer  Melik  in  Dionysischen  Chören  machte.  Daran 
grenzt  die  Sage  vom  Sikyonier  Epigenes,  wenn  die  £i4d&rer 
des  Sprichworts  Ov^iy  ngdg  rdv  Ji^wvaov  berichten  dafs  jener 
am  Feste  des  Dionysos  mit  einer  rgayt^dia  aufgetreten  seL 
Dieser  Name  der  noch  in  den  dramatisch  vorgetragenen  Yölkslie- 
dem  der  Neugrieohen  nachklingt,  findet  zugleich  mit  den  tragi- 
schen Chören  von  Sikyon  seinen  Platz  in  der  Dorischen  (oder 
lyrischen)  Tragödie,  d.  h.  den  im  mundartlichen  Sinne  des 
dqäv  (Aristot.  Poet,  3  extr.)  benannten  TQayiitä  ^Q&fjiuta, 
Als  Vorstufe  der  Attischen  Tragödie  hat  ehemals  Böckh  Staatsh. 
d.  Ath.  n.  362 fg.  sie  bezeichnet,  auch  gegen  Lobeck  Aglaoph. 
p.  975  sqq.  diese  Meinung  Corp,  Inscr.  I.  p.  765  sq.  zu  verfhei- 
digen  gesucht.  Vor  der  strengen  Kritik  (Hermann  Detragoe- 
dia  comoediaque  h/rica  1836,  OpuscYII,  vergl.  mit  Welcker 
D.  Griech.  Trag.  p.  1285 — 95)  konnten  nun  zwar  die  Beweise 
nicht  bestehen,  welche  von  rgay^pdol  und  xoy/utpdol  aus  Ihsehrif- 
ten  entlehnt  waren  (man  weifs  dafs  sie  dort  Schauspieler  jünge- 
rer Zeit  bedeuten,  welche  Rollen  aus  der  alten  dmmatischen 
Poesie  deklamirten);  aber  etwas  leichtsinnig  würden  wir  die  dem 
Pindar  beigelegten  dQu/uara  TQuytxd  streichen,  blofs  weil  wir 
sie  nicht  mehr  zu  deuten  und  unterzubringen  wissen.  YergL 
Th.  n.  l.p.  710;  2.  p.  10.  Jetzt  wird  man  die  lyrische  Tragöde 
der  Dorier  ruhen  lassen;  auch  haben  diese  schwerlich  den  Na- 
men xQaytpdia  gebraucht.  Noch  weniger  darf  man  auf  Tragödien 
des  Simonides  bauen  oder  auf  die  Notiz  bei  Hieronymus  und 
Syncellus,  S(yo(faytjg  (pviftxos  tgayipd^onoiog ,  die  Karsten  über 
Xenoph.  p.  23  ernstlich  vertheidigt.  Wir  gewinnen  daher  aus  die- 
sen schwachen  und  verwaschenen,  leider  so  häufig  nutzlos  bespro- 
chenen Spuren  keine  Thatsache  mit  festem  historischem  Gepr|ige,408 
worauf  die  Definition  einer  Spielart  des  Melos  sich  gründen 
liefse.  Höchstens  dürfen  wir  eine  Form  des  Dithyrambus  muth- 
mafsen,  der  ein  dramatisches  Element  fehlte.  Solcher  zwitter- 
hafter Formen  oder  Vorstufen  mag  der  Dithjrrambus,  der  selber 
auf  dem  Scheidewege  stand,  eine  gute  Zahl  verarbeitet  haben; 
das  mimische  Charakterspiel  zog  sich  aber  in  den  Winkel  zu- 
rück. Die  Meliker  blieben  ihm  fem ;  auch  Lasus  erscheint  in 
aller  Künstelei  stets  als  Meliker.  Das  [Genrebild  gehört  nur  den 
Megarem  und  den  Dorischen  Kolonien  aufserhalb  des  Dionysi- 
schen Sagenkreises.  Vgl. §.113,  1 .  Dieser  kam  im  Satyrspiel 
zum  agonistischen  Stilleben,  besonders  seit  Pratinas,  welcher 
regelmäfsig    im  beginnenden  Attischen  Theater   mit  Choerilos 
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und  Aeschylus  stritt.  Ein  klares  Bild  Yon  ihm  zu  gewinnen  ist 
jetzt  nnmöglfch,  und  man  könnte  nur  sagen  dafs  Orchestik  und 
lebhafte  Musik  sein  Satyrspiel  dem  Hyporchem  näher  erhielten: 
8.  Th.  n.  2.  p.  13.  Durch  Einkleidung,  durch  seinen  Chor  und 
l&ndliche  Scenerie  war  das  Satyrspiel  entschieden  Dionysisch: 
daran  liefs  auch  sein  der  sinnlichen  Natur  zugewandter  mythischer 
Stoff  mit  üppiger  Mimik  nicht  zweifeln;  nur  ergab  dies  alles 
noch  keine  dramatische  Handlung,  selbst  wenn  die  Satyrn  zu- 
gleich mit  der  beginnenden  Tragödie  nach  Athen  zogen.  Hier 
bleiben  wie  sonst  bei  den  frühesten  Versuchen  des  Dramas  ge- 
nug Lücken  und  Bedenken.  Wir  möchten  aber  nicht  mit  Wel- 
cker  üeb.  d.  Satyrsp.  p.  276  ff.  (er  hatte  noch  eine  dithyram- 
bische, zur  Phrygischen  Flöte  gesetzte  Tragödie  Ton  der  lyrischen 
zur  Begleitung  der  Laute  unterschieden  p.  243  ff.)  den  Beginn 
dieser  Form  hinter  die  bereits  gebildete  Tragödie  setzen  oder 
mit  ihr  in  einen  Wettstreit  ziehen.  Wie  man  nun  immer  die 
jüngste  Produktion  des  Dithyrambus  und  seinen  Uebergang  in 
das  Drama  fafsen  will,  die  Dionysische  Melik  stand  dort  am 
Scheidewege,  wo  die  phallische  Posse  mit  den  Charaktermasken 
der  xwfiipdia  oder  jQvytfdia  (Th.  H.  2.  p.  513)  zusammenflofs. 

5.  Ehemals  pflegte  man  den  Ursprung  des  Attischen  Dramas 
aus  zwei  Quellen  abzuleiten,  aus  dem  Satyrspiel,  dessen  Wan- 
derung nach  Attika  sich  durch  keinen  historischen  Beweis  dar- 
thun  lielÜB,  und  aus  der  Megarischen  Posse.  Die  Grammatiker 
hatten  ihre  Fabeln  oder  Auteschediasmen  in  einem  anscheinend 
festen  Ganzen  so  gut  verarbeitet,  dafs  Thespis  für  den  unmit- 
telbaren Erben  Sikyonischer  Kunst  galt.  Dieser  Irrthum  trat 
an  die  Stelle  der  völlig  rohen  Vorstellung  von  einem  Beginn  wan- 
dernder Dorfbühnen  und  vom  Karren  des  ersten  Tragikers,  Sa- 
gen des  Alterthums  welche  man  unvermittelt  und  ungeprüft  hin- 
nahm. Gegenüber  kam  (wenn  wir  unbefangen  urtheilen,  nicht 
zum  Schaden  der  methodischen  Forschung)  vorzüglich  die  Kom- 
bination von  Bentley  in  den  Phalaridea  zur  Geltung.  Die- 
ser der  die  Grundbegriffe  zu  reinigen  unternahm,  schied  den 
Beginn  der  Tragödie  völlig  von  den  tragischen  Chören  inSikyon: 
409  hieraus  folgte  denn  dafs  alle  Stücke  des  Thespis  scherzhafte 
Satyrdramen  wurden.  Behutsamer  versicherte  Casaubonus 
de  P.  Satyr,  pp.  120,  125  dafs  er  dort  nichts  satyrhaffces  finde. 
Freilich  klang  der  Ausdruck  von  Aristot.  Pioet.  4,  17  (s.  Th. 
n.  2s  p.  12)  zweideutig:  irt  di  to  f^iyed^os  ix  /utxQtSv  /u^&tav 
xal  Xi^€(ag  yeloiag,  cTia  ro  ix  aarvQixoif  /uirafiaisly^  Sipi  dnttfe- 
fjivvyd^n.  Desto  klarer  ist  die  Notiz  welche  Themistius  Or. 
XXVI.  p.  316  ihm  dankt:  xal  ov  nqogix^f^^^  IdQi^iStoiikH  oti 
TO  /uiy  Tt^iaiov  6  x^Q^^  fh^^y  jidu^  ih  toi^g  ^-tovsy  Sian^s  di 
7i(}6Xoy6y  it  xal  Q^<fi,y  i^fvQi.    Hief  ist  der  Dithyrambus,  der 
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in  unbekannter  Zeit  nach  Athen  kam,  richtig  als  Grundlage .  der 
jungen  Tragödie  bezeichnet;  und  auf  diesen  Grundgedanken 
mulÜBte  die  nicht  immer  scharf  gegen  die  früheren  Ansichten 
geführte  Polemik  zurückkonmien.  Hieven  F.  C.  Dahlmann 
I^rtmordia  et  successtis  veteria  comoediae  Atheniensivm  cwm 
trctgoediae  hütoria  camparcUi,  Havn.  1811.8.  W.  Schneider 
De  originibua  tragoediae  Graecae,  VrcUisl.  1817.  8.  A.  Jacob 
Sophoclecke  quaestiones,  Varsav.  1821.  Vor  allen  Welcker 
Satyrspiel  p.  247 — V6.  Mit  Recht  hat  er  die  nichtige  Sage  vom 
Bodk  als  Preise  der  Tragödie  (ähnlich  der  anderen  dafs  man 
den  Stier  zum  Lohn  fUr  Dithyramben  gab,  ib.  p.  240  ff.),  femer 
die  vom  Wagen  des  Thespis  (verewigt  in  der  naiven  Darstellung 
Ho  rat.  JL.  P.  276,  welche  wie  alles  was  an  no/unfia  cr^'  äfAu^ng 
anklingt  verworren  aus  Scenen  der  Dionysischen  und  mystischen 
Festzüge  hervorging),  auch  von  seinen  Satyrschwänken  beseitigt, 
zuletzt  die  kahle  Formel  vom  Erfinder  Thespis  berichtigt,  welche 
mit  grober  Popularität  die  Vorstufen  der  Eimst  und  ihren  organi- 
schen Fortgang  überspringt  und  mit  dem  letzten  Namen  sich  be- 
gnügt. Wenn  er  aber  den  Dramen  des  Thespis  eine  statarische 
Regel  durch  Gruppen  von  Unterrednern  und  kleineren  Chören 
und  andere  berechnete  Neuerungen  beilegt,  so  scheint  doch  eine 
solche  Gesetzmäfsigkeit  weit  über  den  Anfänger  hinaus  zu  reichen. 
Es  genügt  diese  genufslosen  Inkunabeln  mit  der  Bemerkung  ab- 
zuschliefsen,  dafs  Thespis  nicht  mehr  improvisirend  sondern 
wie  jeder  öffentlich  bestellte  Führer  kyklischer  Chöre  mit  einer 
geordneten  Dichtung  auftrat:  s.  Theil  H.  2.  p.  14  fg. 

In  gar  keiner  Berührung  stand  die  Tragödie  mit  den  auf  dem 
Lande  neckisch  geübten  Charakterstücken  oder  der  eigentlich 
benannten  xto/u^dia.  Diese  mochte  zuerst  wenig  mehr  als  eine 
reicher  grupplrte  slQsaKovtj  (Analogien  bei  Dgen  Optisc.  I,  4) 
oder  ein  Sicilisches  Erntefest  bedeuten.  Die  vielen  Dionysien 
oder  Theoinien  Attikas  gaben  dafür  Legenden  und  scenischen 
Stoff;  aber  erst  durch  bleibende  Charaktere  und  muthwilligen 
Dialog  gestaltete  sich  eine  künstlerische  Form.  Den  meisten 
Beruf  für  geschwätzigen  Vortrag  mit  einigem  Geist  hatten  Me- 
garer,  deren  derbe  skurrile  Sinnesart  verrufen  war  (Welcker4to 
Prolegg.  in  Theogn.  p.  57),  und  die  launigen,  zu  lebhaftem  (Ge- 
spräch und  Mimus  aufgelegten  Sikelioten.  Im  Besitz  der 
letzteren  waren  adroxdßdaXoi,  x^Q^'*  iajußiaral  (Anm.  zu  §.  59,  2, 
mancherlei  Grysar  de  Doriens,  comoed,  c.  1)  und  ähnliche 
Festweisen.  Ygl.  Th.  H.  2.  p.  515  ff.  Wichtig  ist  was  H  e  p  h  a  e  - 
tion  p.  45  von  Aristoxenus  aus  Selinus  berichtet,  zunächst 
aus  Worten  des  Epicharmus: 

o'i  tp^g  lä^ßovs  xatrdy  dgxcttoy  tQonoy^ 
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Dann  f&gt  er  hinm:  s^  n^rvr  r#«r»r  yv#  ^ 
rB^nai  nra  r^rr^  Tf7  ßtir^  (k.  rif  i 

Enflebhu  setzt  die  Zeit 

cellns  p.  213:  ^p/iUj^c  «■«  ^«/«pä/iic  «■ 

piC»»^09  fibereinstimmend  mit  HierenTmni 

luUam.  p.  12.  C.    Leider  cifthrt 

&88ong  der  Megnrucken  P< 

hidicrvm  ähnfich  neben 

Vetp.  57)  eis  Achte  r^rr^im 

neke  Cra».  L  p.  IS — 21), 

11t  nm£ftfiMndf  Tericnfipien 

Komik.     Sie   bemfii 

Myllos,  Ton  denc 

doch  ohne  Plnn, 

pbtribuf  aeiarüm» 
ben  nnd  den  Ton 
Po€i.  4,  la,  crri 
des  ^atte  SprftcUcin  bei 
garion  nicht  engeb^ft: 
man  nach  Etjm.  M, 
bemht  indessen  anf 
Verderbuuj^    Die 
teratnr  boais  von 
Poesie  so  Teigingifb  mm 
zmaal  die  P< 


6.  Onomakritoi  WTwa-iipc  tkn.  4ci|d!i  für  Ti 
nnd  speknlatiren  BMa^ .  don.  es«  mKUKm  ^mrmtuutr:  isn^ 
war.  Wie  sein  nK&mA  G^t£aät  ^s»m  tur^^m 
nnd  ein  Werk  der  BriSrnw.  ^.  m  jMncüs:  tf«i0'  jli 
den  ersten  Sprecher  der  axf  wi  ipisßälts»  ^uffwu^/^ia^n  h^ 
kniation.  Offenbar  siad  lfr^00t  vad  JS0BSaUiti  a  «awr  jt/^i^» 
nngesdiieden  iimmmi  n|,i'i  fii  iTii  ■  vut  w^  h'jmdgfuutr  ^n(  t^^ 
schoben,  wenn  man  &a  aom  jrA'yfcUür  jmi^  f^^  jm  «n^^ 
411  TorgebGch  täkeüwrhtm  fSantm^  «nwr  Z«s  ^.ustuuim«  0^0109» 
sei  nach  Ersch^pfisaf  der  »Sigpiiiftt  jUnuCifi^  nn  T^ftn^i^Mis 
fibersittigt  nnd  nnt  saci  «Ite  nfff^nXi«  aa  >flKenMUii  f^r 
Mystik  geflüchtet.  ^Mh  nyjrmnwr  jk^liwr  UU4  ^  «M^^  m  I00 
Oiphisdien  Wcsihot  «ssm  BA  a  ^  '.'jniu».  c«»  i  /^ii^riwa 
derts  geengt  habe:  vir  wJm,  me  <a>U  '^jm^su^mit  m^  r». 
losophie  nicht  lacc»  vwier  ns^uui»!  i4^*<  0^  >49fa«»M  ^^. 
steQnngen  zn  bestrcsMn.  tuK  üu»:i  v»st  Jttir  tn^  "^^$^,^^,0^ 
Glaaben  —»«»^«»^  Jftt  vc^tiir  iktv^^I^  fet*  i^  -'i>^in^^ 
staltige  Ban  des  IkifamiMaufn  <ir{ir>?^#?utf>«   wt#(  ^m^Mf^Om^-^tm 
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bis  um  die  Zeiten  des  Peloponnesischen  Krieges  (Anm.  zu 
§.  74,  3)  onerschüttert ,  ohne  Brach  und  Zerwürfoifs  bestand, 
daTs  Denker  und  Dichter  in  ihren  Aeufserungen  des  Tadels  oder 
der  Skepsis  nur  die  Moral  und  die  Vorstellungen  über  das  Göt- 
terthum  berührten,  aber  den  nationalen  Kern  der  BeHgion  un- 
gefährdet liefsen;  wobei  wir  zweifeln  dürfen  ob  ihre  Stimmen 
in  die  weiten  Kreise  des  Lebens  drangen.  Onomakritos  nun 
folgte  bei  seiner  sehr  künstlichen  Arbeit  einem  mehr  spekolati- 
ven  als  poetischen  Motiv;  man  hört  nicht  dafs  er  in  eigener 
Person  als  selbständiger  Dichter  auftrat,  sondern  als  Haupt 
einer  litterarischen  Kommission  und  Redaktor,  als  d^a&itti^ymd 
cvy&iTfig,  Pausan.  VUI,  37,  3,  Anm.  zu  §.  94,  5.  Wenn  aber 
einige  sich  wundem  warum  Pisistratus  die  Redaktion  der  Ho- 
merischen Gedichte  keinen  würdigeren  Händen  als  lauter  Or- 
phischen  Männern  anvertraute,  so  geschah  es  weil  damals  er- 
fahrene Kritiker  und  feine  Kenner  der  poetischen  Technik  selten 
waren.  Nach  Wahrscheinlichkeit  hat  Onomakritos  auch  hier  im 
Bunde  mit  geistesverwandten  Meistern  gearbeitet,  gewifs  aber 
am  Hofe  des  Hipparchus  oder  unter  seinem  Schutz  keck  und 
planmäfsig  den  Homer  nicht  weniger  als  den  Musaeus  (nach  der 
gründlichen  Charakteristik  Her  od.  YH,  6,  cf.  Pausan.  I,  22,  7) 
interpolirt.  Weiter  erzählt  Herodotus  dafs  er  verbannt  mit 
den  Pisistratiden  verbündet  blieb  und  den  alten  Beruf,  mit- 
telst berechneter  Orakel  zu  täuschen,  fortsetzte;  wir  selbst 
sehen  an  seiner  Kunst,  die  verschiedenartigsten  Elemente  zum 
System  in  der  Orphischen  Theologie  zu  mischen,  wie  kühl  und 
mit  welcher  pnesterlichen  Klugheit  Onomakritos  verfuhr.  Er 
war  hier  weder  Erfinder  noch  auch  ein  Falsarius:  ein  solcher 
hätte  das  Ansehn,  welches  er  unangefochten  bei  den  grölsten 
Denkern  der  Nation  besafs,  in  der  langen  Tradition  von  Jahr- 
hunderten nicht  behauptet.  Am  wenigsten  war  er  der  alleinige 
Sammler,  da  mehrere  Kenner  der  hieratischen  Litteratar  und 
der  Pythagorischen  Philosophie  als  seine  Mitarbeiter  erscheinen, 
wohl  aber  der  mit  umfassender  Kombination  organisirende  Re- 
daktor. Wenn  man  gleichwohl  einige  Dogmen  wie  die  Figar 
des  Phanes  in  eine  jüngere  Zeit,  etwa  seit  den  Stoikern  verlegt 
'  (namentlich  Zeller  Philos.  d.  Gr.  L  p.  72fg.):  so  mufs  erwogen 
werden  dafs  dieses  Orphische  Gedicht  in  allem  Betracht  ein  Ge- 
heimnifs  blieb,  denn  niemand  wufste  welche  Vorarbeiten,  welche 
Beiträge  dem  letzten  theologischen  Dichter  vorlagen,  was  alt 
oder  jung  und  eigenmächtig  darin  war.  Auch  der  Gedanke  von 
P.  R.  Schuster  De  veterü  Orphicae  theogoniae  indole  ai- 
que  ortginey  L.  1869  p.  74 — 79  dafs  die  Theogonie  des  Oxpheiu 
bereits  im  8.  Jahrhundert  oder  in  den  ersten  Olympiaden  fertig 
sein  mufste,  würde  selbst  wenn  er  mehr  als  eine  blofse  Meinung 
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wlyre  doch  nichts  beitragen,  am  den  Umfang  nnd  die  frühesten 
Bestandtheile  desselben  zu  bestimmen.  In  einem  Zeitpunkt 
41t  wo  die  Geheimdienste  der  beiden  Göttinen  nnd  des  mystischen 
Dionysos  verschmolzen  sein  mögen,  waren  in  aller  Stille  theogo- 
nische  Mythen  nnd  symbolische  Riten,  mit  oder  ohne  Znthun 
der  benachbarten  Weihen  von  Orphons  und  Musaeus,  ausgebil- 
det worden.  Das  Jahrhundert  Piatos  (Rep.  n.  p.  364  f.  ßißJLt»^ 
di  Sfitadoy  naqixotrtap  Mov<saiov  xa\  ^Oggtiias)  kannte  bereits 
.  einen  Haufen  jener  mystischen  Lehrbücher.  Unter  dem  Artikel 
*Oq<p%vs  werden  aber  Xgtiitjuoi  und  TsXirai  von  Suidas  angemerkt, 
welche  man  auf  Onomakritos  zurückführe.  Dieser  also  hat  hie- 
ratische Massen  zusammengezogen  und  in  seiner  Orphischen 
Sioioyia  mit  Dogmen  und  theogonischen  Phantasmen  einen 
Beichthum  an  Ideen  über  Yergangenheit  und  Zukunft  der  Men- 
schen verflochten,  dergleichen  noch  kein  Griechisches  Gedicht 
auf  den  Platz  gebracht  hatte.  Hievon  ausführlich  Th.  n.  1.  p. 
4!26  ff.  Wir  sind  daher  befugt  ihn  als  Haupt  einer  Orphischen 
Sekte  zu  betrachten:  in  ihrem  und  der  Mysterien  Interesse  hat 
er  den  sündhaften  Ursprung  des  Menschengeschlechts  gelehrt, 
den  Kreislauf  und  die  Schicksale  der  Seele  dargethan,  das  my- 
stische Band  zwischen  ihr  und  dem  Leibe  nachgewiesen,  und 
anschaulich  gemacht  dafs  die  Menschen  in  ihrem  Lebenslauf  die 
alte'  Schuld  ihres  Ursprungs  abbüfsen.  So  schlofs  er  beim  Gipfel 
der  praktischen  Theologie,  bei  der  Nothwendigkeit  einer  orgia- 
stischen  Läuterung  und  Priesterweihe.  Hier  konnten  als  Kapitel 
eines  grofsen  legdg  l6yog  die  von  Suidas  ihm  zugeschriebenen 
XQfiüfAoi  und  TeXitai  ihren  Platz  finden; 


Dritte  Periode. 
Von  den  Perserkriegen  bis  auf  Alexander  den  Grofsen. 

Ol.  72,  3—111,  1.    (490— 3ß6  a.  Chr.) 

68.  Dieser  Zeitraum  ist  vor  allen  glänzend  und  reich 
an  unyergänglichen  ErscheinuDgen,  welche  die  hohe  Bildung 
und  das  Genie  des  Attischen  Volks  verewigten.  Sein  Grund- 
ton nnd  Charakter  wird  vom  Geist  Athens  bestimmt.  Zvirar 
sehen  wir  im  Anfang  die  Stämme  noch  unabhängig  und  mit 
gro£sartigem  Talent  schaffen,  bis  sie  die  letzten  Aufgaben 
erschöpft  haben;  aber  ihre  Kraft  war  im  Niedergang.  Mit 
der  Epoche    des   Perserkampfs    beginnt    die   Thätigkeit  der 
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Attiker :  der  Aufechwung  ihrer  Bildung  ging  von  jener  grofsen 
nationalen  Waffenthat  aus.  Damals  zuerst  fanden  ihre  noch 
unentwickelten  Gaben  einen  weiten  Spielraum,  als  sie  die 
gesteigerte  Kraft  in  patriotischem  Welleifer  den  höchsten 
Zwecken  ihres  Volks  weihten.  Dieser  Erhebung  und  Weite  des 
Attischen  Gesichtskreises  verdankt  die  Litteratur  einen  uner- 
mefslichen  Fortschritt,  der  so  durchgreifend  als  gründlich 
war ;  der  ideale  Blick,  die  Tiefe  des  Gehalts  vereint  mit  Reife 
des  Geschmacks  hat  den  Namen  Athens  für  alle  Zeit  verklärt.  4i3 
Dem  neuen  Standpunkt  folgten  hohe  litterarische  Gesetze, 
durch  welche  fast  jede  Redegattung  einen  mächtigen  Wech- 
sel erfuhr.  Bisher  galten  die  poetischen  Fächer  und  Gattun- 
gen als  ein  objektiver  Ausdruck  der  in  den  Stämmen  aus- 
geprägten Volksart,  Sittlichkeit  und  Bildung;  ihre  Technik, 
der  Stil  und  Haushalt  der  Form  ^erhielt  von  der  Ueberliefe- 
rung  seine  Bahn  und  Regel.  Auch  den  Attikern  galten  jene 
künstlerischen  Traditionen  in  der  Poetik,  aber  ihr  von  einem 
Jahrzehnt  zum  anderen  erweiterter  Gesichtskreis  und  das  vol- 
lere Mafs  einer  weltmännischen  Bildung  forderten  ein  fast 
unbeschränktes  Recht  für  die  Persönlichkeit,  welches  die  land- 
schaftliche Zucht  versagt  hatte.  Daher  die  mit  den  Attikern 
anhebende  Freiheit  der  anfang^s  nach,  dann  neben  einander 
entwickelten  Gattungen;  zugleich  der  individuelle  Charakter 
des  Stils ;  welcher  doch  dem  Ton  und  Geist  der  innerlich 
wechselnden  Gattung  nicht  widersprach.  Die  Schöpfungen 
der  Attiker  können  also  nicht  nur  ihren  Slufengang  in  Po- 
litik und  Oeffentlichkeit ,  Denkart  und  Moral  abspiegeln  und 
bezeugen,  sondern  besitzen  auch  den  Werth  von  Aktenstücken 
zum  Seelenleben  der  Darsteller  und  zur  inneren  Zeitgeschichte. 
Zuerst  also  verliefsen  sie  das  strenge  Herkommen  in  Aus- 
übung der  Kunstformen,  und  indem  sie  das  Ges^  in  Schrift 
und  Plastik  bis  zum  Ideal  steigerten,  wurde  der  Individualität 
und  dem  durch  Reflexion  ebenso  wandelbaren,  sogar  sub- 
jektiven (§.  31,  3)  als  durch  Schulzucht  und  Kritik  geregel- 
ten Stil  eine  freie  Bewegung  gegönnt.  Aber  ein  willkürliches 
Vorgreifen  der  Gattungen  lag  ihnen  fern.  Demnach  geht  die 
Poesie  voran^  und  erst  nachdem  Schritt  vor  Schritt  das  Dra- 
ma durchme&en  und  in  seinen  beiden  Gegensätzen ,  in  Tra- 


§.M.    Dritte  Periode.    Einflnfs  der  Perserkriege.    423 

gOdie  und  Komödie,  vdllig  erschöpft  worden,  gewann  die 
Prosa  für  ihre  drei  wichtigsten  Felder  einen  ausgedehnten 
Raum,  wo  Geschichtschreibung  Beredsamkeit  Philosophie  fast 
gleichzeitig  aber  nach  verschiedenem  Gesetz  aufblühten.  Zu- 
letzt überwogen  die  Attiker  ohne  Nebenbuhler  in  der  Litte- 
ratur,  und  wie  sie  den  Ton  in  der  Hellenischen  Politik  an- 
gaben, so  herrschten  sie  durch  Produktivität  und  geniales 
Talent  im  weiten  Umfang  der  Litteratur. 

Die  Perserkriege  hatten  einen  neuen  Geist  geweckt 
und  die  Hellenen  mit  dem  Bewufstsein  ihrer  Mündigkeit  er- 
füllt. Damals  bestanden  die  kräftigsten  und  reifsten  Bewoh- 
ner von  Altgriechenland  zuerst  vereint  einen  welthistori- 
schen Kampf  und  empfingen  mit  dem  Siege  der  Intelligenz 
414  über  sklavische  Massen  des  PerserkOnigs  ein  lebhaftes  C^fühl 
überlegener  Nationalität,  welches  seitdem  einen  bleibenden 
Ausdruck  in  dem  nie  verloschenden  Gegensatz  (Anm.  zu 
§.  13,  2)  zwischen  freien  Hellenen  und  dienenden  Barbaren 
erhielt.  Nachdem  aber  die  Hellenen  ein  frisches  Vertrauen 
auf  ihre  höhere  Natur  gefafst  hatten,  welche  bei  geringen 
Mitteln  durch  eine  grofsartige  That  erprobt  war,  trieb  der 
Umschwung  aller  geistigen  Kraft  ihr  Leben  aus  der  dichteri- 
schen Blütezeit  entschieden  zum  that  -  und  denklustigen  Man- 
nesalter. Man  erkannte  die  Wahrheit  und  die  Tiefen  der 
sittlichen  Ideen,  und  nahm  sie  zuerst  in  die  höhere  Poesie, 
dann  in  die  Betrachtung  der  geschichtlichen  Welt  auf;  an 
diese  knüpfte  sich  bald  eine  Kritik  der  sinnlichen  Mythen 
und  der  Fabelsage,  wenn  man  auch  die  Schwächen  der  Tra- 
dition in  den  Zuständen  des  Alterthums  nur  wenig  ahnte. 
Vor  allen  aber  wurden  die  Gemüther  erhoben  und  erwärmt 
durch  die  leuchtenden  Gedanken  von  einer  allwaltenden  Gott-^ 
heit,  welche  sich  an  den  Schicksalen  der  Völker  und  der  in 
schwerer  Schuld  verstrickten  Geschlechter  bewährt.  Hieraus 
entsprangen  ernste  Fragen  des  religiösen  Glaubens,  welche 
zunächst  eine  von  den  Dichtern  angeregte  Philosophie  der 
Religion  "einführten  und  das  Interesse  selbst  der  Menge  nähr- 
ten. An  die  Kulte  des  Götterthums  und  die  Phantasmen 
der  Mythologie  trat  unvermittelt  ein  neues  Gebiet,  die  kriti- 
sche Reflexion  über  die  göttlichen  Dinge.    Während  nun  die 
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Grundbegriffe  der  Ethik  und  Theologie  sich  reinigten,  wur- 
den allmälich  die  Grundlagen  des  antiken  Naturglaubens  er- 
schüttert, als  sinnliches  Denken  mit  den  Vorstellungen  von 
einem  unendlichen  Geist,  objektiver  Instinkt  mit  der  Inner- 
lichkeit des  Subjekts  in  unvertr<1glicher  Gemeinschaft  zusam- 
mentraf. Auch  mufste  soviel  von  Dogmen  und  Geheimlehren 
in  den  Mysterien  sich  verbarg  an  Einflufs  verlieren.  Je  mehr 
aber  der  plastische  Trieb  vor  Spekulation  und  Forschung 
zurückwich,  desto  schwächer  wurde  die  Geltung  und  Frucht- 
barkeit der  Mythen;  sie  gewährten  dem  Denker  frühzeitig 
einen  blofs  abstrakten  Stoff,  woran  Poesie  und  bildende  Kunst 
einen  Schatz  von  Symbolen  in  schöner  konkreter  Form  be« 
safsen.  Neben  dieser  geistigen  Umgestaltung  wurde  der  pra- 
ktische Sinn  durch  die  zuströmenden  Reichthümer  Asiens  auf 
vielfache  Wege  des  Erwerbs  geleitet.  Der  Zuflufs  materieller 
Mittel  beflügelte  den  Fortschritt  und  eröffnete  den  patrioti-4i5 
sehen  Geistern  eine  neue  Bahn;  die  Nüchternheit  der  bisher 
schlichten  Zustände  weicht  überall  einer  glänzenden  Ausstat- 
tung durch  Öffentliche  Bauten  und  Denkmäler.  Athen  aber 
als  mächtigster  Staat  von  Hellas  ging  mit  Werken  des  edel- 
sten Geschmacks  voran.  2.  Denn  in  diesen  Zeiten  als  die 
Gunst  und  begeisternde  Kraft  des  Geschicks  mit  einer  Fülle 
von  Anregungen  auf  die  Nation  wirkte,  war  Athen  ihr  gei- 
stiger Mittelpunkt,  dem  eine  lang  anhaltende  vielseitige  Pro- 
duktivität entströmte.  Hier  sammelten  sich  Talente  der  Hei- 
mat und  der  entfernten  Hellenen,  hieher  wanderten  die  Schö- 
pfungen der  Stämme,  um  gesichtet  und  ergänzt  der  Vollen- 
dung näher  zu  kommen  und  im  Aufschwung  eines  reifen 
Geschlechts  schönere  Formen  anzunehmen,  in  denen  Leich- 
tigkeit und  Tiefe  mit  feinem  Geschmack  und  idealem  Kunst- 
vermOgen  sich  verbanden.  Nach  Athen  strömten  aber  auch 
die  Schätze,  welche  durch  glückliche  Kriege,  durch  Zuwachs 
an  Land  und  Unterthanen  aus  Seemacht,  Handel  und  Fabri- 
ken sich  häuften.  Diesen  Zuwachs  an  Gütern  nützte  früh- 
zeitig und  zuerst  eine  Reihe  geistvoller  und  patriotischer 
Staatsmänner;  auswärtige  Politik  und  einheimische  Verwal- 
tung,    auf  eine  reichlich  entwickelte  Beamtenwelt  gestOtst, 
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bildeten  einen  grofsartigen  Organismus  der  Oeffentlichkeit. 
Eine  Stadt  wo  jedes  Interesse  seine  Nahrung  fand,  lockte 
zu  längerem  Verweilen  berühmte  Fremde ,  zumal  diejenigen 
welche  neue  Bahnen  in  Wissenschaft  und  Kunst  betraten  und 
dafür  ein  empfängliches  Publikum  suchten.  Athen  wurde  der 
Hittelpunkt  der  gesamten  Hellenischen  Bildung.  Seine  Gröfse, 
sein  Uebergewicht  in  Politik  und  Litteratur  war  gewifs  nicht 
weniger  ein  Werk  günstiger  Zeiten  als  des  inneren  schöpferi- 
schen Triebes.  Sparta  und  Theben  haben  aus  ihrer  Hegemo- 
nie weder  höheren  politischen  Sinn  noch  produktiven  Drang 
nach  Schrift  und  Kunst  gezogen  oder  verbreitet,  die  meisten 
Hellenen  begnügten  sich  ihre  Staaten  abzurunden  und  gegen 
einander  abzuschliefsen,  auch  sind  nicht  wenige  der  geistigen 
418 Bewegung  gänzlich  fremd  geblieben:  dagegen  hat  Athen  den 
Partikularismus  der  Stämme,  der  Redegattungen,  der  Plastik 
und  der  Lebensansichten  aufgehoben  oder  ausgeglichen,  und  in 
dem  Mafs  als  seine  praktische  Tüchtigkeit  und  Einsicht  wuchs, 
die  Hellenen  durch  ein  System  nationaler  Politik  und  Litte- 
ratur verbunden.  An  der  Spitze  der  freien  Nation  bewähr- 
ten die  Attiker  eine  nie  geahnte  Meisterschaft  in  Wort  und 
That;  mit  reifem  Verständnifs  hielten  sie  sich  auf  der  Höbe 
der  Hellenischen  Welt  Wenn  aber  auch  mit  ihrer  oberen 
Leitung  keine  langwierige  poUtische  Tradition  sich  vertrug, 
so  haben  sie  doch  ihr  Leben  so  volksthümlich  und  vielseitig, 
in  so  reinem  menschlichen  Geiste  durchgebildet,  dafs  ihr 
Nachtafs  in  Litteratur  und  Kunst  als  welthistorisches  Erbtheil 
auf  die  moderne  Zeit  übergehen  durfte.  Daher  lohnt  es  den 
Gründen  einer  so  reichen  Schöpfung  nachzuforschen,  und 
vor  allem  auf  die  Quelle  derselben  ^  den  Geist  und  sittlichen 
Charakter  der  Attiker  einzugehen.  Nur  so  wird  man  begrei- 
fen wie  sie,  welche  spät  nach  den  anderen  Stämmen  in  die 
Laufbahn  eintraten,  früher  versteckt  in  einem  namenlosen 
Winkel  Griechenlands  safsen  und  auf  ein  mittelmäfsiges  Ge- 
biet sich  beschränkten,  welches  keinen  Raum  gab  ihre  schlum- 
mernden Anlagen  zu  fördern,  weiterhin  durQh  eine  weise 
Gesetzgebung  und  den  stillen  Fortgang  ihre/  Verfassung 
jene  Reife  gewannen ,  wodurch  sie  plötzlich  von  der  gröfsten 
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Epoche  gezeitigt  der  Schwerpunkt  ihrer  Nation  wurden,  dann 
die  Geschicke  derselben  an  ihre  Tugend  oder  Verderbnife  zu 
knüpfen  vermochten. 

1.  Den  mittelbaren  Einflufs  des  Perserkampfs  auf  alle  Helle- 
nischen Verhältnisse  haben  die  Alten  mehrmals,  den  unmittel- 
baren selten  erwähnt.  Diesen  Punkt  hat  in  matter  Bhetorik 
Die  der.  Xu,  1  berührt.  Bündig  spricht  eine  Hauptstelle  die 
Folgen  für  die  wissenschaftliche  Bewegung  aus,  Aristot.  PoUit, 
YUJ,  6:  c/oXaffT§>X(6T(^oi>  yctq  yvyv6fi%voh  (ftd  rdg  svnogias  xal 
/ueyaioxfjvxoTfQOi  ngdg  d()SJi^y,  hi  rc  TigotfQov  xal  fiitä  rd  Mii- 
dixd  (f govtj/uaTiffxf-iyTfg  ix  T(3y  ^gycoy  nddtig  ^nrovro  /uad-ij<f80)gj- 
odifiy  dhaxQivovTBg ,  äkV  InbttitoiivTig.  Den  materiellen  Umlauf 
bedeutender  Mittel  wird  man  schon  aus  Böckh  Staatsh.  d.Ath. 

I.  p.  11  erkennen;  aber  Männer  von  grofsem  Vermögen  waren 417 
stets  wenige,  wie  Nikias  oder  Kallias,  Suid.  v.  Aaxxlnlüvtov 
m.  N.  Alle  Resultate  der  neuen  welthistorischen  Auffassung  und 
Sittlichkeit  überragt  der  Satz,  j6  d^sToy  näy  lati,  (f>&oy$Q6y:  nur 
wird  von  den  Tragikern  jener  (p&Syog  ^fdfy  (Valck.  m  Herod, 
HI,  40)  soweit  gemildert,  dafs  das  Glück  (was  Aesch.  Agam. 
755  ff.  in  erhabenen  Worten  ausspricht)  nur  durch  Zuthun  und 
Schuld  der  Menschen  in  Unglück  umschlage.  Hievon  ein  wenig 
präziser  Aufsatz,  W.  Hoffmann  Aesch.  und  Herodot  über  den 
g>d^6yog  der  Gottheit,  Philologus  XV.  Dieser  Gedanke  hat  sodann 
verflüchtigt  zu  Gemeinplätzen  über  die  Tyche  (z.  B.  bei  Buhnk. 
in  Vellei.  H,  69)  häufigen  Anlafs  gegeben.    Vgl.  Anm.  zu  §.  73,  1. 

2.  Früher  konnte  man  vollständige  Monographien  über  Geist 
und  Volksart,  Sitten  und  Unsitten  der  Attiker  vermissen.  Ver- 
gebens würde  man  nach  einem  charaktervollem  Gesamtbild  ihrer 
Physiognomie,  welches  aus  allgemeinen  und  besonderen  Zügen 
sich  zusammensetzte,  gesucht  haben.  Aber  jetzt  seitdem  der  Stoff 
im  weitesten  Umfang  gewachsen  ist  und  fortdauernd  wächst, 
namentlich  durch  erneuerte  Bearbeitung  von  Inschriften  und  von 
Fragmenten  der  Komiker,  so  dafs  die  Massen  kaum  nach  der 
Zeitfolge  sich  gliedern  lafsen:  bleibt  nur  übrig  dafs  jeder  den 
Attischen  Organismus  aus  allem  Detail  in  Lehrbüchern  der  Alter- 
thümer  und  in  Einzelschriften  auszubauen  suche.  Sammlungen  er- 
öffnete Meursius,  darauf  folgten  moderne  Schilderungen  gleich 
dem  Anacharsis  von  Barth  ^l^my  und  den  Atheniensischen 
Briefen,  populäre  Skizzen  (so  Fr.  Grenze r  De  civüate  AAs- 
narum  omms  humamtcUü  parente,  LB.  1809,  Frcf.  1826)  und 
Besonderheiten  jeder  Art  in  Eonunentaren  seit  GasaubonuB. 
Alle  Welt  war  und  ist  erfüllt  von  der  Bewunderung  Athens, 
welches  in  unerreichter  Vollkommenheit  die  gesamte  Bildung 
und  Kunst  besafs  und  mit  Selbstgefühl  sich  die  Schule  Griechen- 
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lands  nannte:  Becker  Gharikles  L  SO  ff.  (29  ff.)  Mit  einem 
wahrhaft  poetischen  Lob  hat  Hölderlin  in  den  schönen  Phan- 
tasien seines  Hyperion  (Werke  I.  72  ff.)  das  geistige  Leben 
Athens  gefeiert.  Noch  jetzt  erfreut  uns  jener  [feine  Zug  des 
Selbstgefühls,  den  auch  der  Komiker  Equ,  586  in  der  Anrede 
an  PaUas  nicht  vergafs:  <J  rijs  UgoiTdr^g,  chttttfcSy  noli/n^  n  xal 
nottiToig  dvva/us^  d"'  ^ntQ(fi$Qov(f^s ,  fjii^iovüa  /oJ^«;.  Präzis 
Ovid.  M.  U,  l^hi  ing^iis  opihuaque  et  festa  »pctce  vir  entern. 
Das  Talent  und  die  Wohlredenheit  Athens  feiert  gegenüber 
den  anderen  Hellenen  in  einer  steifen  Charakteristik  Yelleius 
I,  18.  Einiges  was  den  Kunst-  und  Gewerbefleifs  der  Athener 
betrifft  bei  Schoemann  Antiqu,  iur.  publ.  Gr.  p.  351 — 54.  Aber 
ein  Ümrifs  aus  dem  Alterthum  bei  Dicaearchns  p.  9  sqq. 
schwebt  trotz  mancher  interessanten  Einzelheit  auf  der  Oberfläche. 

69.  Attischer  Geist  und  Volkscharakter.  Un- 
sere Kunde  vom  Attischen  Geist  beginnt  mit  den  Zeiten  der 
4ia  Perserkriege.  Nicht  früher  wird  auch  der  Bestand  einer  Vor- 
bildung oder  Vorschule  für  alle  Wege  der  Kultur  wahrge- 
nommen, und  sie  selber  konnte  nur  langsam  durch  jeden 
geistigen  Fortschritt  begründet  werden.  Was  aber  vor  dieser 
Epoche  liegt,  enthielt  nur  elementare  Thatsachen  und  Zurü- 
stungen  für  die  künftige  Demokratie.  Wichtige  Momente 
waren  die  Natur  der  Landschaft,  die  Zusammensetzung  des 
Volks  und  die  Verfassung.  Der  Charakter  der  Attischen  Na- 
tur überschritt  zwar  nirgend  einen  Grad  der  Mittelmäfsigkeit, 
sie  war  aber  von  eigenthümlicher  Anmuth  und  Frische  be- 
gleitet. Alles  was  sonst  in  starkem  Wechsel  die  Griechischen 
Gegenden  charakterisirt,  das  vereint  diese  Landschaft  auf  en- 
gen Räumen  in  seltner  Mischung.  Neben  Höhenzüge  mit 
Kalkgestein,  der  einen  Beichthum  an  Marmor  und  metalli- 
schen Erden  verbirgt,  treten  in  leidlichem  Wechsel  fruchtbare 
Thäler  und  Ebenen;  man  bemerkt  Küstenstriche  von  unglei- 
chem Werth,  geringe  Buchten  und  Hafenplätze,  spärliche  Be- 
wässerung, einen  Mangel  an  Weideland  und  einen  noch  grüfse- 
ren  an  Waldungen.  Der  Boden  war  dem  Getreidebau  weni- 
ger günstig  als  der  sorgfältigen  Garten-  und  Baumpflege; 
den  wenigsten  Raum  fand  hier  die  Pferdezucht,  aber  das 
Rofs  welches  die  Bildwerke  des  Parthenon  verewigt  haben 
erscheint  edel  und  fein  gebaut.  Eine  solche  Natur  beschränkte 
awar  ,den   Grundbesitz    und   die    kriegerische  Macht;    doch 
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wurde  manches  Hindernifs  vom  betriebsamen  Geist  einer 
dichten  Bevölkerung  überwunden,  und  eine  Zeit  voll  arbeit- 
samer Schlichtheit  wufste  dem  harten  Felsboden  einen  Ertrag 
an  Metallen  und  Marmor,  an  Oliven ,  Korn  und  edlen  Gar- 
tenfrüchten abzuringen.  Die  Korperbildung  der  Bewohner 
war  gelenk,  sie  selbst  von  raschem  Sinn,  thatkräftig  und  ge- 
wandt, die  glückliche  Temperatur,  die  reine  durchsichtige 
Luft  mufste  den  geistigen  Blick  anregen  und  beleben,  der 
klare  Himmel,  das  glänzend  beleuchtete  Meer,  die  mannigfach 
gruppirten  Formen  der  Attischen  Flur,  die  feinen. Linien* der 
Küsten  und  Höhenzüge  hoben  und  schärften  das  Auge.  Nicht 
ohne  Grund  verband  das  Alterthum  jenen  Kunstsinn  und 
geistigen  Schwung,  worin  das  Attische  Volk  allen  voran  ging, 
mit  dem  reinen  und  elastischen  Lebenshauch  einer  solchen 
Natur.  2.  Lange  Zeit  überwog  aber  physische  Nüchtern- 4t9 

heit  während  der  politischen  Anfänge.  Bei  so  mäfsiger  Aus- 
stattung war  der  Attiker  weder,  was  dem  lonier  eine  glück- 
liche Natur  nahe  legte,  zum  sinnlichen  Genufs  und  Realis- 
mus geneigt,  noch  auch  fähig  wie  Dorier  und  Aeolier  eine 
reiche  Gesellschaft  auf  begüterten  Adel  oder  oligarchisches 
Ritterthum  zu  gründen.  Das  Attische  Volk  safs  fast  einge- 
schlossen im  Winkel,  und  die  Beschränktheit  der  Mittel  lieb 
weder  Reiselust  noch  Sinn  für  Schiffahrt  und  Kolonien  auf- 
kommen. Am  meisten  empfand  es  den  Mangel  einer  politi- 
schen Einheit.  Abhängig  von  der  Ortlage  bestanden^  zer- 
stückelte Körperschaften  in  grofser  Zahl,  und  pafsten  sich 
der  natürlichen  Vertheilung  ihres  Gebiets  an;  von  dieser 
geographischen  Zersplitterung  und  Differenz  der  Lebensart 
zeugen  in  Athens  politischer  Geschichte  die  Parteien  der  Pa- 
ralier,  Diakrier,  Pediaeer.  Das  Haften  am  Boden  er- 
hellt noch  aus  Sitten  und  Familienleben:  lange  Zeit  erhielt 
sich  eine  gemüthliche  Vorliebe  für  das  Land  (Anm.  zu  §.  7,  2)| 
eine  Neigung  für  ländlichen  Haushalt  und  schlichte  Freuden 
der  Natur  in  traulicher  Gesellschaft,  und  man  fand  Ge- 
schmack an  einigem  Schmuck  der  Landhäuser.  Sicher  safsen 
die  Attiker  Jahrhunderte  lang  zerstreut  in  ihren  Schluchten, 
Thälern  oder  Ebenen,  und  folgten  den  natürlichen  Berufi- 
weisen,  welche  die  symbolischen  Namen  der  vier  Phylen 
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andeuten.  Ein  anschauliches  Bild  von  der  Vorzeit  der  Atti- 
schen Ordnungen  bewahren  ihre  kleinen  gruppirten  Demen; 
lange  nachher  als  sie  schon  mit  dem  politischen  Organismus 
verwachsen  waren,  blieben  noch  in  der  verfeinerten  Gesell- 
schaft zahlreiche  Spuren  ihres  alten  Gewerbefleifses  und  Na- 
tureis, selbst  ihres  Gepräges  bis  zur  starken  Verschiedenheit 
in  physischer  und  geistiger  Anlage  sichtbar.  Diese  Demen 
deren  jeder  gegen  die  Nachbarn  durch  seine  besonderen  Ty- 
pen und  Sitten  auf  einem  engen  Fleck  Landes  sich  abschlofs, 
waren  gröfstentheils  aus  einer  Mehrzahl  erbgesessener  Ge- 
schlechter und  Familien  erwachsen;  ihre  Hitglieder 
verband  die  Gemeinschaft  bürgerhcher  und  religiöser  Rechte, 
wdche  sie  nach  ungeschriebenem  Brauch  in  öffentlicher,  prie- 
Lsosterlicher  oder  zünftiger  Thätigkeit  ausübten.  Bückt  man 
nun  auf  die  Verschiedenheiten  der  alten  Genofseuschaften 
und  blutsverwandten  Innungen,  welche  trotz  vielfältiger  Mi- 
schung noch  immer  in  scharfen  Charakterzügen  bestanden, 
so  liegt  die  Muthmafsung  nahe  dafs  einst  Ueberreste  von  un- 
fthnlicher  Abstammung  auf  dem  gesicherten  Attischen  Boden 
zusammengeflofsen  waren.  Zwar  rühmt  sich  Athen  seiner 
Autochthonen,  und  eine  Landschaft  welche  die  Fremden  wenig 
anzog,  hat  gewifs  nur  mäfsig  die  Bewohner  gewechselt,  doch 
mufsten  die  häufigen  Wanderzüge  der  Griechischen  Völker 
dort  manche  Schichte  zurücklafsen ,  und  oft  berührten  See- 
fahrer die  günstig  gelegenen  Küstenstriche.  Nicht  minder 
erinnert  der  so  mannichfaltige  Kult  und  eine  Reihe  geistli- 
cher Einrichtungen,  welche  nicht  von  verwandten  Prinzipien 
ausgehen  mochten ,  an  den  EinfluTs  eines  verschiedenartigen 
Geblüts.  Kein  Griechisches  Land  besafs  gleichen  Ueberflufs 
an  partikularen  Formen  der  Religion,  deren  Mehrzahl  au 
Oprtlichkeit ,  Familien  und  Häusern  unter  den  Namen  von 
Ugä  narg^a^  d^laaoi^  ogymvig  und  sonst  haftet,  und  im 
Winkel  manchen  Aberglauben  schützte.  Sie  tragen  oft  ein 
fremdartiges  Gepräge,  welches  wie  es  scheint  Zuflüsse  Nord- 
griechenlands, der  Dorier  und  Boeoter,  wenn  nicht  auch  aus 
Libyen  und  Asien  bestimmt  hatten ;  zuletzt  wurden  sie  durch 
glänzende  Kulte  des  Staats,  namentlich  den  Athenedienst, 
den  die  Attische  Macht  zum  Mittelpunkt  und  Ausdruck  eines 
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gemeinsamen  politischen  Glaubens  erhob,  und  durch  das  An- 
sehn  mystischer  Weihen  verdunkelt.  Nach  und  neben  ein- 
ander sind  hier  Pelasger  Thraker  lonier,  Tielleicht 
auch  orientalische  Kolonisten,  Trümmer  grofser  Volk- 
schichten aus-  und  eingezogen ,  welche  den  Beginn  der  Hu- 
manität und  der  Technik,  Mauer-  und  Städtebau,  Gottes- 
verehrung und  geistliches  Ritual  auf  zerstreuten  Punkten 
hinterliefsen ;  es  ist  aber  unmöglich  eine  bestimmte  Zeit- 
folge solchen  Elementen  anzuweisen  und  ihre  Verbreitung 
in  Attischen  Räumen  topographisch  darzulegen. 

1.  Die  Topographie  und  physische  Beschreibung  von  Attika 
hat  Müller  im  sechsten  Theile  der  Allgem.  Encyklopädie  sorg- 
fältig dargestellt;  zur  vollen  Naturanschauung  mafs  mancher  Zug 
aus  Alten  und  aus  Beisewerken  treten.  Ob  an  der  Bildung  des 
Landes  mehr  Ueberschwemmungen  als  Vulkane  theil  hatten  ist 
hypothetisch ;  der  Kalkstein  auf  benachbarten  Inseln,  der  frühere 
Zusammenhang  von  Boeotien  mit  Euboea,  die  Tradition  von  421 
den  ursprünglichen  Namen  Attikas  CAaia,  noon^tovia,  UitiJi^ 
Schol,  Dionys.  Perieg.  620)  und  ähnliche  Kombinationen  sind 
hier  ein  kleiner  Anhalt.  Sonst  darf  man  hier  hervorheben  die 
Marmorarten,  die  Brüche  mit  der  Bezeichnung  q>iU.tiig,  die  feine 
röthliche  Töpfererde,  deren  Werth  uns  das  Alterthum  anpreist 
und  der  Anblick  der  zartesten  Vasen  bestätigt.  Im  allgemeinen 
kann  als  Hauptstelle  Plat.  Critiaa  p.  111  gelten.  Der  dürre 
Boden  {j6  kinroyitov  Thuc.  I,  2,  Theophr.  H,  pL  VUI,  8) 
liefs  keine  reichere  Vegetation  zu;  das  Getreideland  genügte 
bei  ziemlich  hohem  Anschlag  (Böckh  Staatsh.  I.  87  fg.)  nur 
einer  mäfsigen  Bevölkerung,  und  der  Acker  vergalt  (Jixaiog  sagt 
Menander  artig  p.  36)  die  Aussaat  fast  mit  gleichem  Ertrag 
an  Gerste.  Sicher  bedurfte  die  Stadt  einer  ausgedehnten  Ein- 
fuhr aus  allen  Ländern,  und  vornehm  läfst  Thucyd.  U,  38  sei- 
nen Perikles  sagen  dafs  ihr  der  Genufs  fremder  Güter  nicht 
weniger  als  der  heimischen  eigenthümlich  sei.  Hiefür  die  Nach- 
weise von  H.  Wiskemann  Die  antike  Landwirthschaft,  L. 
1859.  4.  Einen  ausgedehnten  Bedarf  mufsten  der  Blumenflor 
und  der  Küchengarten  befriedigen;  für  das  Wohlleben  sorgte 
das  Meer  und  der  Verkehr  mit  Hellenischen  und  fremden  Lftn- 
dem.  Ohne  Hyperbel  ibesafs  Athen  den  Buhm  dafs  es  n&chBt 
dem  reichen  Ertrag  an  Feigen  und  Oelbäumen  in  einem  groDsen 
Theile  des  Jahres  Gartenfrüchte  der  schönsten  Art  (Sna^at  den 
Winter  ausdauernd,  Aristoph.  ^SIqm  bei  Ath.  IX.  p.  3712,  halb 
ironisch  Antiphanes  ib.  H.  p.  43.  C.)  mit  Glück  and  mit  jener 
Liebe  zog,  welche  so  gern  Aristophanes  schildert,  AcK  963  ff. 
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Fcic,  575  ff.  Die  Fracht  war  gut  aber  spärlich,  Dicaearch. 
p.  9:  TU  yeyojufpa  ix  rijg  y^g  navra  dri/uiiTa  xal  TtQtüTa  rf  yev- 
itit,  /utxQ(ß  di  GTtayKUTfga.  Gut  ist  die  Skizze  des  sogenannten 
Xenoph.  de  vectigg.  1,  wo  mit  einigem  Aufwand  an  Worten 
die  glückliche  Lage,  das  temperirte  Klima,  die  Bodenkultur,  der 
Ertrag  an  feinem  Stein  und  Silber  gepriesen  werden.  Freilich 
half  ein  Grad  der  Frugalität,  der  einem  Attischen  &vjußQO(pdyos 
leicht  machte  Yon  seinem  Grundstück  sich  zu  nähren  und  dem 
Hunger  zu  widerstehen:  Eubulus  ap.Ath.U,  p.  47.  G.  od  Q^ar* 
äil  TiHViaGP  Kexgo7nd(öy  xÖQot  |  xcmtovxBg  aügag^  ilnidag  avtov- 
fiivoi.  Zur  Charakteristik  dieser  xtatgtig  dient  statt  aller  ko- 
mischen Witze  der  Ausspruch  bei  demselben  Dichter  Aih,  X. 
p.  417.B.  xo\  d'  Id^tivtttoi  (avdQ^xol)  kiy%^p  xal  /itxqä  ifayfytBy. 
Hier  war  eiu  enthaltsamer  Geist  mit  winzigem  Besitz  wie  So- 
kr  ate  s  möglich,  den  die  Komiker  nebst  anderen  Zeitgenofsen  als 
einen  Hungerleider  herabsetzen.  Die  Poesie  rühmt  gern  den 
Stolz  des  Landes,  das  fein  gebildete  Rofs,  und  wir  bewundern 
noch  die  schlanken  und  belebten  Formen  des  edlen  Thiers  in 
klassischen  Reliefs.  Allerlei  von  den  Thiermalem  bei  Böttiger 
Archäol.  d.  Malerei  p.  260.  Den  Mangel  an  kräftigen  Pferden 
mufste  die  Zufuhr  der  Nachbarn  decken;  dafs  ihre  Hufe  sich 
auf  dem  steinigen  Boden  Attikas  abstumpften  sagt  Thuc.  YII, 
27.  Nicht  am  wenigsten  mangelte  Holz,  zumal  für  den  Schiffs- 
bau, woher  die  Wichtigkeit  der  Einfuhr;  unter  mehreren  s. 
Coray  sur  Theophr,  Char.  23.  Lehrreich  ist  die  Schilderung 
bei  Dio  Chry  s.  Or,  6  pr. :  xi^v  /uiy  ydg  IAtti^x^v  /u^ts  oQtj  /usydJia 
ij[Hy  /ui^TS  norafjtovg  diaggiovrag^  xad-antg  ti^y  re  Uelonovyiiffoy 
xal  Sittakiav  elyai  yhg  ri^y  x^*^Q^^  dquictv  xal  r6y  dtQa  xov(poy, 
fj;  ^ijrc  vea&ttt  noUäx^g  (merkwürdige  Gebetsformel  zum  Zi^g 
7x/uaXiog  bei  Marc.  Anton.  V,  7)  /ui^ts  vno/uSyfty  i6  y&yy6/ut' 
yoy  vd(OQ,  TTSQiij^tad-ai  ts  okiyov  näcay  avTi)y  vno  r^g  d-aldjTtjg, 
—  eixoTwg  oiy  roy  /st^cSya  yiyyiaS-ai  n^^oy.  üeber  die  reine 
Temperatur  und  Grazie  der  landschaftlichen  Formen  besonders 
Aristides  T.  L  p.  161,  anderes  bei  Meursius  Fort,  Au,  3 
extr.  In  glänzenden  Stellen  feiert  Euripides  den  geistigen 
Aether  Athens,  Med.  809,  Erechth.  fr.  17  extr.  oder  fr.  971,  mit 
der  feinen  Wendung  am  Schlufs,  a  d*  'EUag  lAaia  t*  £xr(»c>€»422 
xalkiCxa,  y^y  \  dUtag  e/oytfg  r^yds  ffvyd-vjQSvojuty,  Com,  ap. 
Dion.  T.  n.  p.  335,  xal  rovQayoH  y  Sg  (faaiy  iaily  iy  xaXtp,  und 
Cic.  de  Fato  c.  4,  Aihenü  tenue  coelum,  ex  quo  aoutiores  etiam 
pubantur  Attid.  Im  Lobe  Athens  haben  Aristides  T.  I. 
p.  305  und  sonst.  Philo  u.  a.  diesen  Punkt  nicht  yergessen; 
jener  redet  p.  156  phrasenhaft  dafs  der  Geist  durch  den  Anblick 
der  Attischen  Natur  erhoben  und  geläutert  werde.  Vpn  den  phy- 
sischen Verhältnifsen  berichtet  jetzt  ausführlich  C.  Wachs- 
muth  Gesch.  d.  Stadt  Athen  L  93  ff. 
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2.  Nichts  kann  diesem  Ort  ferner  stehen  als  die  wunderbar 
gehäuften  Sagen  der  Attischen  Ethnographie,  welche  die  Dar- 
steller der  gesamten  Alterthümer  und  einiger  ihrer  Kapitel  ge- 
nügend beschäftigt  hat;  es  wäre  nicht  einmal  möglich  sie  sum- 
marisch zu  verhandeln.  Hieher  gehört  ihre  blofse  Notiz  als  Re- 
flex der  Isolirung  und  Zerklüftung,  welche  den  ältesten  Zeitraum 
Athens  charakterisirt.  Zum  befseren  Yerständnifs  seiner  Ur- 
sprünge dienen  wenige  Punkte,  soweit  sie  nur  aus  den  Stamm - 
und  Ortsverhältnissen  hervorleuchten.  Zuerst  die  topische 
Klassifikation  der  fJsdiaia,  ITagakia,  ^taxQia  mit  der  problema- 
tischen Zugabe  einer  ^X7cc«a,  die  Verschiedenheit  der  alten  Ke- 
kropischen  Landschaft  von  dem  Gebiet  Eleusis  in  der  Thriasischen 
Ebene,  eine  Differenz  die  sich  in  gesonderten  Mythen  tind  Kul- 
ten ausspricht,  Giseke  Thrak.  Pelasg.  Stämme  p.  44fg.  Dann 
die  ständische  Gliederung  der  vier  Ionischen  Phylen  (d.  h. 
der  alt-Attischen,  denn  der  Begriff  "Iwpeg  wurde  später  antiquirt 
und  von  den  Athenern  abgelehnt.  Her  od.  I,  143);  weiterhin 
das  politische  System  von  zwölf  Phratrien,  ein  Ausdruck  des 
Bürgerthums,  wodurch  in  die  gesellschaftlichen  Ordnungen  ein 
Verband  kam.  Staatskhig  verfuhr  also  Klisthenes ,  ahs  er  jene 
Phratrien  und  ihre  Geschlechter  als  Grundlagen  eines  durch 
Beligion  gesicherten  Familienlebens  ansah  und  bei  der  Stiftung 
seiner  künstlichen  Demen  unangetastet  liefs.  Die  Dreitheüung 
des  Landes  mag  auf  drei  gesonderte  Völkerschaften  führen; 
zweifelhafter  ist  ob  die  dreifache  Tetrapolis  auf  Verschiedenheit 
der  Abstammung  weise.  Mit  einigem  Schein  konnte  man  bis- 
weilen nach  Strabos  Vorgang  die  Phylen  als  Kasten  Aegyptischer 
Art  und  orientalischer  Abkunft  betrachten.  Wenn  aber  Kasten 
mindestens  ein  abgerundetes  Gemeinwesen  und  den  Gedanken 
einer  politischen  Einheit  voraus  setzen,  so  pafst  weder  die  Na- 
tur des  Attischen  Bodens  noch  die  bleibende  Spaltung  in  unab- 
hängige Gaue;  nicht  zu  gedenken  dafs  ein  Priesterorden  gänz- 
lich mangelt,  auch  bei  heterogenen  Kulten  undenkbar  ist.  Fer- 
ner erscheinen  in  der  ältesten  Aristokratie,  der  Solonischen,  nur 
drei  id-yrj  als  Korporationen  oder  Stufen  vorgeschrittener  Kultur, 
mit  den  rein  statistischen  Namen  E^nargidah  reto/uSgoi,  /fi^^i- 
ovgyoif  welche  PoUux  VIH,  111  nicht  unpassend  unter  dem 
historischen  Gesichtspunkt  yiyti  nennt.  AuclTmag  man  zurvier- 
493 ten  Abtheilung  gewisse  dienende  Klassen  ziehen,  nach  Art  der 
früheren  Pelasger,  der  späteren  Theten  (einer  Analogie  der  Ibe- 
rischen Stände  gedenkt  Strabo  XI.  p.  501),  aber  ohne  Spur  der 
Leibeigenschaft,  welche  sonst  mancher  aus  einer  Einwanderung 
von  loniem  zu  begründen  versuchte.  Stets  bleiben  drei  we- 
sentliche Massen  auf  verschiedenen  Punkten,  bevor  sie  politisch 
zusammenflössen,  und  zwar  durch  Götterdienste  getrennt.  Yor 
anderen  überwogen  der  Thrakische  Poseidon,  der  Ionische  *jin6Uüfr 
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TraTQtpog,  die  orientalische  H^Ava.  In  einer  sinnreichen  Kom- 
bination hat  zuletzt  C.  Wachsmuth  Rhein.  Mus.  XXm.  170 ff. 
(nach  dem  Vorgang  von  Welcker  Gr.  Götterl.  I.  636)  die  Sagen' 
von  den  uralten  Sitzen  und  Kulturstätten  auf  Attischem  Boden 
verarbeitet  und  auf  Ansiedelungen  gedeutet,  die  auf  oder  unter 
der  Burg  neben  Ionischen  Gauen  am  Hissus  und  in  der  Niederung 
bestanden,  dort  Erechthiden  hier  Aegiden  mit  Poseidon  verknüpft, 
bis  Theseus  durch  einen  ffvyo^xia/uds  die  bisher  gesonderten 
Elemente  zur  städtischen  Gesamtheit  zu  führen  unternahm. 
Nützen  sonst  religiöse  Mythen  und  Formen  zur  Aufhellung  von 
Stammsagen  und  Yölkerzügen,  so  stört  uns  gerade  hier  die  höchste 
Verworrenheit;  kein  Griechisches  Land  hat  seine  Religionen 
mehr  zersplittert,  so  sehr  an  Lokalität  Familien  Häuser  (diairoij 
oqyifopig,  Uqä  nar^ipa,  Petersen  üeber  d.  geheimen  Gottes- 
dienst b.  d.  Gr.  p.  21  ff.)  gebunden,  so  dafs  man  nur  ursprüng- 
liche Spaltungen  vermuthen  darf.  Abstufungen  in  einer  Chronolo- 
gie der  Kulte  wagt  man  kaum  aus  der  Reihenfolge  der  Mythen 
zu  folgern:  der  autochthonische  IToasidtay  "K^f/^ft)?  weicht  der 
agrarischen  Weihe  von  Eleusis,  unter  die  jüngsten  gehört  der 
Boeotische  Bakchus.  Kein' unwichtiges  Moment  sind  zuletzt  die 
Demen,  jene  noch  in  späten  Zuständen  einander  unähnlichen 
(s.  zu  §.  71,  5)  Zersplitterungen  des  Attischen  Volks.  Zwar 
dient  ihre  geographische  Vertheilung  nur  der  Statistik,  da  sie 
von  der  Blutsverwandschaft  absah;  sie  bewahrten  aber  ein  kräf- 
tiges Element,  die  Geschlechter,  welche  durch  den  Verband 
zahlreicher  sacra  privata  sich  gruppiren  und  einen  Grundton 
ausgeprägter  Individualität  merklich  machten.  Die  meisten  Prie- 
sterthümer  und  heiligen  Gebräuche  waren  in  Geschlechtem  erb- 
lich. Mit  dem  partikularen  Ausbau  der  gentilitas  Auica  schlofsen 
diese  Inkunabeln ;  niemand  wird  verwundert  sein  dafs  die  For- 
scher der  Antiquitäten  in  allen  Einzelheiten  weit  aus  einander 
gehen. 

70.  Wie  verschieden  nun  immer  die  Keime  sein  moch- 
ten, welche  der  Schofs  dieser  empfänglichen  Landschaft  auf- 
nahm: so  hat  die  Hauptstadt  Athen  wol  frühzeitig  die  zer- 
splitterten Elemente  der  Bevölkerung  angezogen.  Sie  bot 
(wofür  der  Name  Theseus  als  Symbol  gilt)  zuerst  einen  Sam- 
melplatz und  gab  die  Richtung  auf  ein  Gemeinwesen.  Wei- 
terbin folgt  die  Herrschaft  der  E  u  p  a  t  r  i  d  e  n  in  allen  welt- 
lichen und  geistlichen  Sachen;  der  Druck  dieser  Aristokratie 
wurde  durch  Drakon  in  einem  geschriebenen  Rriminalrecht 
geschärft,  durch  So  Ion  ermäfsigt.  Dieser  Gesetzgebung, 
der  freisinnigsten  im  Allcrlhum,  welche  den  Geist  einer  selb- 
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ständigen  Volksherrschaft  gründen  half  und  zuerst  ein  um- 
fassendes Staats-  und  Privatrecht  in  neuen  liberalen  Ord-494 
nungon  einführte,  dankt  Athen  die  Richtung  seiner  Politik 
und  geistigen  Entwicklung.  Solons  Scharfblick  begriflF  den 
elastischen  Charakter  dieses  Volks  und  ebnete  seine  künftige 
Bahn  durch  schonende  Besserung  des  Herkommens;  so  wurde 
das  (lofühl  der  Gesetzlichkeit  den  Attikern  eingeprägt  und 
ein  hiUiger  Rechtszustand  eingeleitet.  Die  Sittenaufsicht  und 
oberste  Leitung  der  Geschilfte  kam  in  die  Hände  der  Edlen, 
die  Gemeine  trat  in  die  Praxis  des  öffentlichen  Lebens  und 
empfing  Gemeinsinn  durch  ihre  Wirksamkeit  in  der  Volksver- 
sammlung, in  den  Gerichtshöfen,  durch  ihren  Antheil  an  der 
Kriegführung  und  der  erweiterten  Staatserziehung.  Doch 
blieben  noch  immer  die  Mittel  Athens  ebenso  schwach  als 
sein  staatsmiinnischer  Geist;  um  aber  mit  Schwung  in  der 
Politik  sich  zu  bewegen ;  bedurfte  man  einer  organischen 
Einheit,  welche  nur  durch  einen  Verband  der  zerstreuten 
Glieder  zum  Ganzen  sich  erreichen  liefs.  Manches  wirkten 
die  Pi si s trat i den  während  ihrer  fast  fünfzigjährigen  Herr- 
schaft mit  klugem  Blick,  sie  förderten  Verwaltung,  Kunst  und 
poetische  Studien,  wie  man  sagt  (Anm.  zu  §.  16,  3;  55,  1) 
auch  durch  eine  städtische  Büchersammlung.  Durchgreifender 
und  dauerhafter  war  das  Werk  des  Klisthenes,  welcher 
den  Attischen  Staat  in  bündigen  Formen  organisirte.  Durch 
eine  grofsartige  Gestaltung  politischer  Phylen  und  Demen 
wurden  die  Sonderintercssen  und  kleinlichen  Einflüsse  des 
Bürgerthums,  welche  noch  an  einer  lockeren  Gliederung,  an 
UeberHeferungen  der  Oertlichkeit  und  Innungen  hafteten, 
geschwächt  und  das  Bürgerthum  in  den  gediegenen  Zusam- 
menhang eines  Gemeinwesens  und  politischen  Wirkens  ein- 
geführt. 2.  So  gerüstet  und  durch  Kämpfe  mit  den 
Nachbarn  geweckt  trat  Athen  mit  dem  jugendhcheu  Selbstge- 
fühl eines  Freistaats  aus  seinem  Dunkel  auf  den  weiten  Schau- 
platz, den  ihm  der  Perserkrieg  eröffnete.  Der  Glanz  der 
Waffenthaten  vereinte  sigh  mit  geistiger  Macht,  und  Athen 
lernte  die  reichen  Mittel,  welche  damals  in  steigender  Fülle 
zusammenflössen,  mit  freiem  Blick  für  grofse  Zwecke  verwen- 
den.   Was  den  Attikern  die  Gunst  des  Augenblicks  und  noch 495 
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mehr  eigene  Kühnheit  verlieh,  Hegemonie  der  Bundesgenos- 
sen oder  steuernden  Unlerthanen,  Flotten  und  Handelsver- 
kehr nach  allen  Himmelsgegenden,  das  erhöh  und  nährte  den 
Schwung  ihrer  schöpferischen  Thätigkeit  auf  allen  Gehieten 
des  geistigen  und  praktischen  Lehens,  in  Politik,  in  plasti- 
scher Kunst  und  in  Litteratur.  Das  Glück  steigerte  fast  wäh- 
rend eines  vollen  Jahrhunderts  ihre  Thalkraft  und  Lust  an 
vielseitiger  Bildung:  kein  Hellenischer  Stamm  empfand  mit 
gleicher  Stärke  den  Trich  alle  Wirksamkeit  mit  Stunden 
des  edlen  Genufses  zu  mischen.  Seitdem  sie  den  Stolz  der 
Freiheit  mit  dem  Bewufstsein  der  sittlichen  Ueberlegenhcit 
verbanden,  wuchsen  ihre  Kräfte  zugleich  mit  den  höheren 
Standpunkten,  sie  lernten  das  Gemeinwesen  durch  Ideale  der 
Kunst  und  Poesie,  durch  Denken  und  Schaffen  verschönern 
und  anfrischen.  Ihrem  rastlosen  Ehrgeiz  schwebte  stets  das 
Ziel  dieses  unbedingten  Strebens  vor:  Athen  von  Fremden 
als  Stern  von  Hellas  (Xinagai  lAd-^vai)  gepriesen  sollte  der 
Sammelplatz  für  die  nationale  Macht  und*  Kultur  sein.  Eine 
so  mächtige  Bewegung  wurde  durch  die  freien  Formen  einer 
ermäfsigten  Demokratie,  welche  mit  guten  aristokratischen 
Elementen  sich  vertrug ,  von  einer  Stufe  zur  anderen  fortge- 
leitet und  gezügelt,  nachdem  Themistokles  das  System 
der  Attischen  Staatskunst  vorgezeichnet  hatte.  Sein  scharfer 
Verstand  begriff  in  einer  kritischen  Zeil  die  Seeherrschaft  als 
eine  Nothwendigkeit/  da  die  Möglichkeit  einer  ausgedehnten 
Landmacht  weder  mit  den  örtlichen  Verhältnissen  zu  verei- 
nigen war  noch  aus  der  militärischen  Natur  der  Athener  her- 
vorging; diese  gewagte  Stiftung  wurde  von  ihm  durch  die 
neu  gegründete  Hafenstadt  Piraeeus  gesichert,  denn  sie  sollte 
das  Band  zwischen  Athen  und  seinem  künftigen  Besitzthum 
bilden. 

2.  Mit  Selon  begann  die  Konsequenz  politischer  Prinzipien, 
soweit  solche  den  Hellenen  gegeben  war.  Klisthenes  erwei- 
terte die  wenig  entwickelten  Formen  durch  einen  staatlichen 
Organismus,  doch  durften  im  Privatrecht  und  gemeinsamen  Kult 
die  natürlichen  Differenzen  der  Geschlechter  ihr  Recht  behalten. 
Die  neue  Gliederung  in  Stämmen,  Phratrien  und  Naukrarien 
sollte  Männer  jedes  Ranges  und  Census  mischen,   oder  die  po- 

28* 
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.  litischen  Leistungen  anabhängig  von  den  Eapatriden  stellen. 
Die  Tribus  mit  ihren  174  Demen  wurden  politische  Zünfte,  die 
Naukrarien  Militärbezirke,  die  Phratrien  religiöse  Genossenschaf- 4M 
tcn.  Hierin  lag  ein  gesetzliches  Mittel  um  den  Zuwachs  an  Bür- 
gern unterzubringen,  und  den  später  hinzugetretenen  einen  An- 
theil  an  den  Privatsacra  zu  geben.  Aristot.  Polüt.  VI,  t  (4): 
hi  di  7ta\  Tct  Toiavra  xaTatfxsvdtf/uara  XQ^<ft/ua  ngog  T^y  dtifjiih- 
XQariav  rijp  roiavrtjyf  olg  KkkKS&iyrig  re  lÄd-iqvtiiSiv  ixQi^ctxo  ßov' 
■  kofjiivog  av^ijifai'  Tijy  6i^fÄoyq«Tittv  — *  q>viai  re  yäq  tnqai  noni' 
Ti«i>  nkiiovg  xa\  <f>Q«TQicu,  x«i  rä  rtov  Iffimv  UqtSv  üvvaxriov 
6U  okiya  x«\  xoiya  xrk.    Ausführlich  H.  Sauppe  in  den  Pro- 

.  grammen  De  catisis  magnitudinis  iisdem  et  Ictbis  Athenarttm, 
Zürich  1836  und  De  demie  urhanis  Athenarvm,  Weimar  1846. 
Wie  grofs  der  Einflufs  dieser  neuen  Zustände  war  und  in  wel- 
chem Mafse  sie  den  Freistaat  förderten,  unterläfst  Her  od.  Y,  78 
nicht  anzumerken.  Doch  verfolgten  erst  die  Demagogen  einen 
zusammenhängenden  Plan  in  der  Politik:  von  ihrer  Tradition 
bemerkenswerth  Plut.  Themist.  2.  Wieweit  dann  die  Perser- 
kriege  hierauf  einen  geistigen  Einflufs  übten,  sagt  in  der  Kürze 
Ar  ist.  Politt,  V,4  p.  1304,  22  (cf.  Plut.  ArUt,  22):  xak  n& 
ktv  6  vavTixos  o/kog  yfyo/ueyog  atnog  r^g  tibqI  ZakajuTya  vixiig 
Xttt  \ßi>ä  ravrrig']  Tilg  iY^/Liovi«g  xcu  cT*«  rrlv  xaxä  ^akarray  d^ 
ya/uiy  tiJj/  dtj/uoxQariay  ia^vgorigay  inoitjfff.  Vor  allem  ent- 
schied die  Stiftung  des  Piraeeus,  zugleich  das  erste  systematische 
Werk  der  städtischen  Architektur;  seinen  politischen  Zweck 
fafst  Aristoph.  Equ.  820  scherzend  m  demselben  Sinn,  den 
Plut.  Themist.  19  mit  trocknem  Ernste  vorträgt.  Die  glän- 
zende Bahn  Athens  und  seine  hochherzige  Politik  beleuchten  Züge 
der  charaktervollen  Gewandheit  bei  Thuc.  I,  89  sqq.,  n&chst 
der  energischen  Zeichnung  ib.  I,  70.  Hiezu  die  vielfältigen  That- 
Sachen  der  früheren  Sittenreinheit  und  praktischen  Schärfe,  deren 
vorzüglich  Isokrates  (Panegyr.  Areopag.  De  Pace)  und  De- 
mo sthenes  gedenken.  Allerdings  haben  I  so  kr  at  es  undPlato 
Legg.  IV.  p.  706  durch  Erfahrungen  ihrer  Zeit  bestimmt,  Plato 
noch  durch  oligarchische  Sympathien  und  aus  Vorliebe  filr  ein 
Dorisches  Element,  die  Seeherrschaft  verdammt,  als  einWeric  das 
anerkannt  (Aristot.  Politt.  V,  7  ij  i'cevnx^  dti/uoxgaT^x^  niifAnay) 
demokratischer  Natur  war.  Sie  glaubten  dafs  nur  durch  sie  die 
Beständigkeit  des  Volkscharakters,  das  Ehrgefühl  und  der  tapfere 
Geist  des  Landkriegs  erloschen,  der  Schifferpöbel  in  alle  (Gerecht- 
same zum  Nachtheil  der  sittlichen  Scham  und  Besonnenheit  ein- 
gedrungen sei.  Wir  wollen  uns  auch  nicht  verwundem  dafs  auf 
dem  damals  möglichen  Standpunkt  historischer  und  politischer 
Einsicht  ein  Staat,  der  in  gewaltsamer  Anspannung  seiner  Kräfte 
die  Spitze  der  tollen  Volksherrschaft  erreicht  und  sich  im  Kampf 
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mit  der  Griechischen  Welt  zerrieben  hatte,  von  jüngeren  Theo- 
retikern yerurtheilt  wurde,  während  man  die  Lykorgische  Ver- 
fassung pries  und  in  ihr  ein  Ideal  sah,  weil  ihr  Prinzip  in  der 
Fortdauer  ethischer  Traditionen  und  in  bleibendem  Besitz  lag. 
Daher  auch  der  befangene  Wunsch,  man  hätte  befser  gethan  in 
4??  der  ärmlichen  Einfalt  der  Vorrordem  auszudauem;  alsdann  war 
die  Kritik  über  Athens  grofse  Staatsmänner  Gorg,  p.  516  sach- 
gemäfs  und  sogar  berechtigt,  da  diese  wenig  patriotischen  Kri- 
tiker die  Nothwendigkeit  der  von  Themistokles  durchgeführten 
Politik  nicht  anerkannten.  Vielmehr  blickten  sie  gern  von  ihr 
als  einer  Entartung  zur  belobten  alten  Zeit  oder  zu  den  Dori- 
schen Standesherren  zurück. 

71.  Von  den  Persefkriegen  (wenn  nicht  schon  seit  des 
Klisthenes  Gesetzgebung  Ol.  67,  3)  bis  zum  Verlauf  des  Pe- 
loponnesischen  Krieges  entwickelte  der  Attische  Volkscha- 
rakter seine  schönsten  Züge.  Der  Perserkampf  steigerte  die 
sittliche  Kraft  Athens,  und  die  Nachwirkungen  dieses  erhöh- 
ten Pulsschlags  haben  lange  fortgedauert.  Mit  dem  Wachs- 
thum  des  Staats  wurde  das  Wesen  der  Attiker  vielseitiger; 
in  rascher  Folge  durchlief  ihr  Ehrgeiz  und  Thatendrang  alle 
Stufen  und  Spielarten  bis  zur  Erschöpfung.  Kein  volles  Jahr- 
hundert sondern  der  enge  Zeitraum  von  Olympias  72  bis  94 
umscbliefst  Athens  innere  Geschichte,  das  heifst,  die  Blüte- 
zeit einer  durch  geniale  Männer  und  klassische  Werke  ver- 
ewigten Gesellschaft.  Man  erstaunt  über  die  schöpferische 
Fülle  dieses  Volks,  defsen  originaler  Genius  durch  die  Weihe ^ 
der  Idealität  und  sittlichen  Reinheit  bei  mäfsigen  Mitteln  un- 
vergleichliches hervorbrachte,  den  Glanz  einer  gebieterischen 
Macht  mit  Denkmälern  der  Litter^tur  und  Kunst  umgab  und 
ein  bleibendes  Gut  im  Andenken  oder  im  Besitz  der  gebilde- 
ten Welt  hinterliefs:  kein  anderes  Jahrhundert  hat  noch  solche 
Fruchtbarkeit  und  Vollendung  mit  ähnlichem  Reichthum  ver- 
eint. Diese  Fortschritte  der  Attiker  hatten  aber  gleich  ande- 
ren produktiven  Perioden  ihre  Stadien  und  Differenzen,  ihren 
gesunden  und  krankhaften  Verlauf:  weder  Ton  noch  Gehalt 
konnte  lange  derselbe  sein.  Man  unterscheidet  nun  leicht  die 
Stufe  des  energischen  Charakters  mit  strengem  Ernst  und 
erhabener  Sittlichkeit^  dem  Zeitgeist  der  mafsvoUen  Demo- 
kratie  entsprechend,  von  der  zweiten  des  Perikles,  wo  milde 
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SchOuheit  und  sittliche  Grazie  vorherrscht;  eine  dritte  Stufe 
welche  den  Keim  des  Verderbens  in  sich  trug,  verfiel  in  die 
Schwächen  der  Formgewandheit  und  geistreichen  Subjektivi- 
tät. Ein  dreifacher  Stufengang  entfaltete  daher  die  volle  Stärke 
der  Attiker  und  gab  jedem  Gesichtskreis  einen  freien  Spiel- 
raum :  sie  reiften  vom  Perserkampf  bis  zum  Tode  des  Pe-4M 
rikles  in  harmonischer  Entwicklung,  wo  man  Ionische  Be- 
weglichkeit mit  Charakterfestigkeit  des  Dorischen  Wesens  schön 
vereint  sah;  dann  verfluchtigten  sich  ihre  patriotischen  In- 
teressen während  des  Peloponnesischen  Kriegs  in  der  ochlo- 
kratisohen  Gährung,  welche  das  Staatsleben  durch  den  wach- 
senden Sittenverderb  untergrub  und  mit  einer  Auflösung  der 
politischen  religiösen  hlterarischen  Traditionen  schlofs.  Hier- 
auf folgte  das  Nachleben  der  Attiker  in  einem  siechen  Ge- 
meinwesen ,  als  ihr  öffentliches  Wirken  träge  fast  in  gieich- 
mäfsiger  Schwäche  sich  erhielt;  damals  erst  drängte  sich  alle 
produktive  Kraft  in  Wissenschaft  und  Gelehrsamkeit  zusam- 
men. Die  Zeiten  nach  der  Schlacht  bei  Chaeronea  gönnten 
der  erschöpften  Stadt  nur  den  Ruf  einer  htterarischen  Frei- 
statt, eines  Sammelplatzes  für  Denker  und  Bildung.  So  blieb 
ihr  Sinn  noch  spät  von  der  Litteratur  unzertrennlich;  sie 
zehrt  in  ihrem  schattenhaften  Nachleben  mit  den  letzten 
Hellenen  an  Sophistik  und  Neuplatonismus. 

Die  Wurzel  dieser  Attischen  Volksart  lag  wesentlich  in 
der  Reflexion,  welche  begleitet  von  einer  schwunghaften 
und  tiefsinnigen  Begeisterung,  getragen  durch  die  Gunst  seltner 
Gabeü,  auf  die  Höhe  des  Handelns  und  Schaffens  sich  erhob. 
Athener  haben  unter  den  Hellenen  zuerst  nach  Vielseitigkeit 
und  idealer  Vollendung  gestrebt;  die  Forderungen  der  Kunst 
liefsen  sie  nirgend  auf  begonnenem  Wege  ruhen,  bis  sie  Theo- 
rie mit  Praxis  ausglichen  und  die  wahresten  Formen  für  den 
konkreten  Gehalt  ihrer  eigenthümlichen  Ideen  fanden.  So 
gelangten  sie  von  der  naiven  Tradition  zu  jener  Methode  der 
objektiven  Darstellung  (§.4;  31,  3),  welche  zu  gleicher  Zeit 
dem  künstlerischen  Ideal  sein  Recht  und  der  Individualität 
einen  breiten  aber  bewufsten  Spielraum  gewährt.  Ihre  Schrift- 
werke mufsten  den  Motiven  eines  berechneten  Plans  folgen, 
weil  sie  gewohnt   waren   auf  denkende  Hörer  und  Leser  xu 
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wirken;  mit  welcher  Sorgfalt  und  GeisterkenntDifs  sie  bei 
gröfster  Sparsamkeit  der  Mittel  ihre  Dichtungen  ausführten, 
welche  vor  ein  zahlreiches  und  kunstsinniges  Publikum  tra- 
ten, das  ist  allmälich  aus  wiederholten  Analysen  ihrer  Tra- 
gödien erkannt  worden.  In  dieser  neuen  künstlerischen 
Werkstätte  haben  sie  nach  einander  die  Gattungen  aus  einem 
gesetzlichen  Prinzip  organisirt,  welches  in  das  innere  Leben 
des  Menschen,  in  den  Kreis  seiner  Erfahrungen,  Zweifel  und 
dunklen  Fragen  einführt.  Wie  der  Naturalismus  im  Denken 
und  Darstellen,  so  wich  hier  das  antike  Naturleben  zurück 
und  wurde  selber  ein  Gebiet  der  Reflexion.  Da  sie  nun  den 
absoluten  Trieb  zu  schaffen  durch  Kritik  und  Schärfe  des 
Blicks  beherrschten,  aber  auch  aus  der  Fülle  der  bewegtesten 
OeffentUchkeit  schöpften,  so  vereinigt  die  trefflich  gegliederte 
429Litteratur  der  Athener  einen  Reichthum  an  formalen  Talen- 
ten mit  hoher  Gesinnung  und  Tiefe  des  Gedankens.  Sie 
zogen  aus  ihrer  bis  in  die  Zeit  des  Verfalls  beweglichen  Ge- 
sellschaft eine  rege  Spannkraft  und  lernten  hier  die  Kunst 
des  flüfsigen  Gesprächs,  welche  den  Ernst  mit  heitrem  Witz 
und  guter  Laune  mischt;  dieser  stete  Verkehr  übte  durch 
die  Reibung  der  Geister  ihren  dialektischen  Sinn  und  erlangte 
jenen  Grad  der  Meisterschaft,  der  bei  den  höchsten  Themen 
die  Gegensätze  sicher  wahrnahm  und  gewandt  verarbeitet. 
Eine  solche  Vollendung  konnte  zwar  als  Gunst  oder  Vor- 
recht eines  gereiften  Zeitalters  gelten,  in  welchem  die  Blüte 
der  Attiker  nach  den  Vorarbeiten  der  Stämme  hervortrat; 
mit  dieser  Reife  der  Zeit  vereinten  sich  aber  auch  überlegene 
Kräfte,  welche  bei  den  Hellenen  niemals  in  gleicher  Geniali- 
tät und  Energie  des  Geistes  wiederkehrten  und  zugleich  an 
der  politischen  Stellung  Athens  einen  festen  Rückhalt  fanden. 
2.  Wie  die  Schöpfungen  dieses  Staats  auf  dem  Seewesen  ru- 
hen, so  hat  der  Attische  Geist  alle  charakteristischen  Eigenschaf- 
ten einer  durch  Politik  geweckten  seemännischen  Macht  aus- 
gebildet. Frühzeitig  durch  Flotten  gehoben  und  schon  auf  der 
Pnyx  gewöhnt  über  das  wogende  Meer  zu  blicken,  dann  vom 
lockenden  Verkehr  mit  Fremden  und  Unterthanen  erregt,  war 
der  Attiker  geneigt  mit  dem  Genufs  der  Gegenwart  ehrgeizige 
Gedanken  an  die  Zukunft  zu  verweben.    Er  befreundete  sich 
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mit  der  Raschlieit  des  Seemanns,  und  sein  auf  ein  unbe- 
grenztes Ziel  gerichteter  Sinn  strebte  gern  mit  kühnen  Ent- 
würfen in  die  Ferne.  So  wurden  Entschiedenheit  und  Schnel- 
ligkeit in  That  und  Wort  bald  die  Grundzüge  des  Attischen 
Charakters.  Eine  rastlose  Beweglichkeit  drohte  früh  sein 
Wesen  zu  verzehren,  aber  der  Ernst  der  besonnenen  öffent- 
lichen Erziehung,  das  Familienleben  mit  seiner  gesunden 
Einfalt,  die  Würde  der  alten  Geschlechter  und  die  Strenge 
gewissenhafter  Behörden ,  zuletzt  die  Bilder  grofser  Staats- 
männer und  Helden  zogen  unantastbare  Schranken  und  sicher- 
ten eine  stille  Tradition.  Für  längere  Zeit  war  ein  sittlicher 
Kern  in  die  Gemüther  gepflanzt;  edler  Patriotismus  und  re- 
ligiöses Gefühl  in  geheiligten  Formen  schützten  vor  Leicht-430 
sinn  wie  vor  pöbelhaftem  Gelüst.  Noch  unter  der  gebieteri- 
schen Herrschaft  der  Demokratie  wurden  die  bedeutendsten 
Aemtcr  in  der  Heimat  und  im  Felde  nur  der  Blüte  des  Adels 
übertragen,  welcher  auch  an  der  Spitze  der  politischen  Par- 
teien stand.  Athen  hatte  damals  seine  schönste  Zeit,  als  aller 
Interessen  in  den  Zwecken  des  Staats  aufgingen  und  die  ge- 
spannte Volkskraft  mit  bündiger  Ordnung  gleichen  Schritt 
hielt;  als  das  politische  Leben,  durch  mannhafte  Charaktere 
geleitet,  eine  den  Griechen  ungewohnte  Harmonie  besafs.  Der 
staatsmännische  Geist  nährte  sich  aber  an  der  fortschreiten- 
den Bildung,  welche  niemals  wieder  so  frisch  und  tief  mit 
den  Wurzeln  der  Oeffentlichkeit  verwuchs.  Freiheit  und  Be- 
sonnenheit herrschten  in  dem  wohlgefügten  Gemeinwesen; 
erst  der  Umschwung  des  verhängnifsvollen  Peloponnesischen 
Kriegs  eröffnete  der  zügellosen  Leidenschaft  eine  neue  Bahn, 
sobald  Kleons  Verwegenheit  durch  Zwiespalt  oder  Schwäche 
der  oligarchischen  Partei  gehoben  die  bisherigen  Schranken 
durchbrach.  Dann  erst  wagten  die  Massen,  von  selbstsüch- 
tigen Führern  verlockt,  der  Politik  sich  zu  bemeisteru :  Edel- 
muth  und  Scham,  Religiosität  und  sittliche  Gröfse  wichen 
vor  dem  Leichtsinn  und  Eigennutz,  und  übeiall  den  Moment 
ergreifend  befriedigte  das  Volk  sein  Gelüst,  durch  den  bösar- 
tigen Hang  zur  Sykophantie  verblendet.  So  von  bettelhaftem 
Geist  erfüllt  und  zum  willenlosen  Werkzeug  seiner  Demagogen 
erniedrigt    ist  Athen    nach  den    ersten    neunziger   Olympia- 
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den,  was  es  seitdem  blieb,  geschwätzig  und  kraftlos  gewor- 
den. 3.  Vor  den  Tagen  dieser  Umwandlung  bewährte  der 
Attiker  einen  warmen  und  uneigennützigen  Eifer  für  das  Va- 
terland, während  er  in  den  eng  gesteckten  Grenzen  ehrsamer 
Häuslichkeit  und  eines  geordneten  Privatlebens  auch  das  Wohl 
seiner  Angehörigen  wahrnahm.  Zwar  mit  mäfsigem  Besitzthum 
ausgestattet,  aber  in  Wünschen  enthaltsam,  durch  Sklaven 
sicher  gestellt  und  durch  sein  Weib  aller  Familiensorgen  ledig, 
durfte  der  Athener  einer  glücklichen  Mufse  sich  erfreuen. 
Er  wirkte  mit  Selbstgefühl  im  ganzen  Umfang  der  Oeffent- 
lichkeit,  in  der  Volksversammlung  und  im  Staatsamt,  er  übte 
die  BefugniFs  und  die  Neigung  an  glänzenden  Festen  und  in 
4SiheiUgen  ZusammenküufLen  einen  mächtigen  Staat  zu  reprä- 
sentiren;  doch  blieben  ihm  genüg  gute  Stunden  der  Ruhe, 
für  geselligen  Verkehr  und  geistreiches  Gespräch,  und  er 
nährte  die  Lust  (wie  der  Tragiker  sagt,  rag  Xagnug  Moi" 
üatg  ovyxaTafiiyvvg)  das  Leben  mit  frischen  Genüfsen  der 
Dichtung  und  Kunst  zu  verschönern.  Aeufserlich  erschien 
daher  der  Athener  oftmals  (wie  Sokrates)  müfsig,  unpolitisch 
und  selbst  unpraktisch;  doch  war  er  von  der  leeren  Ge- 
schäftlosigkeit  entfernt,  welche  Gesetz  und  wachsame  Be- 
hörden verwehrten,  und  in  seinem  ganzen  Thun  und  Lafsen 
nicht  minder  thätig  als  empfänglich.  4.  Aus  dieser  Stim- 

mung entsprang  ein  bezeichnender  und  unverlierbarer  Zug, 
die  Liebe  zum  Gespräch  (öiajQiß^)  über  alle  Stoffe 
die  der  Vorzeit  angehörten  oder  die  Gegenwart  berührten. 
Die  Fertigkeit  im  Dialog  belebte  den  Vortrag  der  Drama- 
tiker und  der  Philosophen  und  erhob  ihn  zur  Kunst.  All- 
gemein war  in  Alheu  die  Redelust  {noXvXoyia  xal  (piXoXo' 
y/a),  der  stärkste  Gegensatz  zur  Brachylogie  der  Dorier;  das 
Attische  Wesen  erfreute  sich  der  Wohlredenheit  bis  zur  Red- 
seligkeit, und  schuf  eine  politische  Beredsamkeit  neben  ihrer 
Theorie,  den  Lehren  der  Rhetorik  und  des  Stils.  Auch  war 
dem  geistigen  Verkehr  nirgend  so  vielfacher  Stoff  geboten. 
Kult  und  Spiele,  namentlich  die  heitere  Dionysosfeier,  aus 
der  die  grofsartige  Schöpfung  des  Dramas  hervorging;  Bäder 
und  Gymnasien,  die  verschiedensten  Werkstätten  und  zahl- 
reiche vom  Staat  der  Unterhaltung  gewidmete  Hallen,   Stadt- 
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leben  und  ländlicher  Besitz  dienten  jeder  Form  der  Hitthei- 
lung,  gaben  einen  \villkommnen  Raum,  wo  man  rasch  and 
scharfsinnig  alten  und  neuen  Stoff  besprach.  5.  Wenn  nun 
in  dieser  Lust  an  freier  Mittheilung  ein  Element  des  Ioni- 
schen Geblüts  durchleuchtet,  so  verkennt  man  doch  nicht 
eine  gründliche  Differenz,  welche  den  Ton  und  die  Gesellig- 
keit der  beiderseitigen  Stammgenossen  scheidet.  Unbefangen 
und  in  gemüthlicher  Offenheit,  bis  zum  Ausdruck  treuher- 
ziger Einfalt,  aber  unpolitisch  gab  und  empfing  der  lonier 
die  gewähltesten  Volksagen  und  Anschauungen  der  Natur; 
nicht  so  harmlos  waren  Geist  und  Verkehr  der  Athener.  Ihre 
Kräfte  wurden  durch  die  Politik  geweckt  und  im  Umgang 
mit  Schwärmen  der  Hellenen,  ihren  Unterthanen  oder  Frem- 
den, zur  Kritik  angeregt;  auch  hätte  schon  das  unähnliche 
Naturel  ihrer  nächsten  Gaugenofsen  die  Lust  an  neckischer  ^ss 
Beobachtung  täglich  genährt.  Nun  ergetzten  sie  sich  nicht 
blofs  aus  keckem  Selbstgefühl  am  überfiiefsenden  Stoff  für 
heitere  Kritiken;  auch  in  ihrem  feinen  Organismus  lag  ein 
unersättlicher  Trieb,  mit  scharfem  Verstand  und  Vi^ort  die 
menschliche  Gesellschaft  aufzufafsen  und  zu  zeichnen.  Nir- 
gend weiter  erscheint  bei  Hellenen  ein  gleicher  Hang  zur 
Satire,  doch  milderten  die  Athener  den  persönlichen  Ton,  da 
sie  fast  demokratisch  keinen  Unterschied  des  Rangs  kannten 
und  ihre  reichsten  Figuren  einen  typischen  oder  phantasti- 
schen Grundton  bekamen.  Ihnen  entging  aber  kein  lächerlicher 
Zug,  sie  wufsten  die  Schwächen  oder  charakteristischen  Sei- 
ten an  Individuen  jeder  Stufe  bildhch  (di^  elxovtoy)  darzu- 
stellen oder  zu  vergleichen  (elxd^uv)^  sie  kombinirten  mit 
treffendem  Witz  (fivxTfiQ  uiirixog)  und  munterer  Laune, 
fern  von  bitterer  Färbung,  aber  stets  geneigt  den  Ernst  des 
Lebens  durch  den  Muthwillen  der  Phantasie  (ficpvluj  ivjQot' 
TiiXla)  zu  lindern.  In  ihrer  glücklichsten  Zeit  hebt  und  be- 
gleitet das  Talent  für  humoristischen  Spott  ein  edler  und 
einfacher  Geschmack,  der  ein  rechtes  Mafs  ohne  Schwulst 
und  eitles  Spiel  des  Geistes  bewahrt.  Die  Früchte  dieser 
kritischen  Gewandheit,  welche  zugleich  den  Dialekt  auf  einer 
Hohe  des  feinen  und  flüfsigen  Ausdrucks  erhielt,  bewundern 
und  geniefsen  wir  in  Vers  und  Prosa  der  Attischen  Litteratur. 
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Sie  folgt  einem  kritischen  Takt  und  glänzt  in  Formen,  welche 
so  weit  aus  einander  liegen  wie  die  Komik  und  die  drama- 
tisirte  Philosophie,  durch  Geist  und  weltmännische  Grazie. 
Je  mehr  sie  sich  im  vornehmen  Gefühl  des  ersten  Helleni- 
schen Volks  erhob  und  reifte,  desto  schwerer  war  sie  ^u  be- 
friedigen, und  desto  strenger  wurden  die  Forderungen  an 
Natürlichkeit  und  Einfachheit  des  Vortrags.  Eine  so  metho- 
dische Gründlichkeit  des  Fortschritts  erklärt  den  eigenthüm- 
lichen,  vom  sonstigen  Herkommen  abweichenden  Lauf  der 
Attischen  Litteratur.  Keine  Form  oder  Gattung  hielt  lange 
Stich,  sondern  nach  kurzer  Blütezeit  weicht  jede  Stufe  der 
Bildung  vor  einer  reiferen  oder  wird  von  einer  reicheren 
tiberholt.  Hier  erst  gedieh  ein  wahrhafter  und  volksthümlicher 
Dialog,  welcher  die  Strenge  der  Erörterung  durch  den  ge- 
müthlichen  Ton  der  Gesellschaft  und  die  Reize  dramatischer 
Lebhaftigkeit  vergefsen  macht.  Freilich  war  sein  Rückhalt  eine 
grofse  dialektische  Kraft,  die  frühzeitig  im  Streit  der  Par- 
teien geübte  syllogistische  Fertigkeit,  welche  vor  keiner  Frage 
zurückwich.  Hier  lag  auch  die  Vorschule  der  Philosophie: 
das  Gespräch  lehrte  täglich  scharfe  Bestimmtheit  des  Begrifft, 
wenn  man  einen  Stoff  begrenzen,  die  Gegensätze  festsetzen 
und  den  gemeinen  Verstand  in  Widersprüchen  oder  unklaren 
Vorstellungen  ertappen  wollte.  6.  Solche  Gaben  erhöhten 

den  Attischen  Geist  über  das  gewohnte  Mafs  und  regelten  den 
Schwung  seiner  Produktivität.  Sie  herrscht  mit  Meisterschaft 
in  den  weiten  Ideenkreisen  und  der  Kunst  der  umfassend- 
sten Redegattungen,  in  Drama,  Beredsamkeit,  Philo- 
sophie, politischer  oder  kritischer  Historiographie: 
Gattungen  welche  den  Kern  und  Adel  der  nationalen  Bildung 
bedeuten.  Alle  Zeiten  und  Litteraturen  haben  daran  ein  gei- 
433Stiges  Gemeingut  erworben.  Selbst  ihre  Form  gilt  noch  bei 
den  Modernen  und  behauptet  in  der  Geschichte  des  Stils 
einen  ehrenvollen  Platz,  denn  auch  an  der  Formeubilduug  hat 
die  Kunst  der  Attiker  sich  bewährt.  Anerkannt  waren  jene 
Gattungen  in  Plan  und  Technik  neue  Schöpfungen  und  be- 
zeugen die  Macht  des  energischen  Denkens,  welche  sich  an 
allen  Werken  Athens  offenbart;  weniger  leicht  würdigt  mau 
ihre  Form,    weil   sie   von   einer  Stufe  zur  anderen  wechselt, 
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und  ein  veränderlicher  Ausdruck  der  freien  individuellen  Bil- 
dung war.  Doch  wird  nirgend  das  Gesetz  und  der  Typus 
der  Gattungen  verletzt,  sondern  Stil  und  Gehalt  fielen  dem 
Attischen  Wesen  gemäfs,  welches  der  Einseitigkeit  keinen  Rauoi 
gab,  selten  aus  einander.  Mit  der  politischen  Reife  schärfte 
sich  das  Urtheil  auch  über  die  Kunstmittel  der  Darstellung: 
die  kritische  Bildung  hätte  weder  einseitige  Vorliebe  für  schOne 
Form  noch  ein  stoffinäfsiges  Interesse  begünstigt.  Früh  ge- 
wöhnt an  die  Gedanken  der  sittlichen  Weltbetrachtung  und 
durch  ihre  vornehme  Stellung  als  Führer  der  Hellenen  über 
das  Herkommen  hinaus  gerückt  besaüsen  die  Athener  einen 
Ehrenplatz  zwischen  dem  objektiven  Realismus  der  lonier  und 
der  stolzen  Zähigkeit  der  Dorier.  Ihre  besten  Darsteller  er- 
freuten sich  einer  freisinnigen  Bewegung  mitten  in  den  reichen 
Erfahrungen  des  Lebens,  und  da  sie  vom  breiten  Strom  ihrer 
Gesellschaft  sicher  getragen  wurden,  so  kamen  sie  niemals 
in  Versuchung  an  die  Natur  nach  Ionischer  Weise  sich  hin- 
zugeben, und  mochten  noch  weniger  wie  Dorier  im  Gemein- 
wesen mit  allen  Kräften  aufgehen  und  einem  unveränderlichen 
Mafsstab  gegebener  Zustände  folgen.  Ihre  Schriften  reflektiren 
den  wechselvollen  Gehalt  ihrer  Gegenwart,  die  Richtungen 
und  Gegensätze  der  Zeit;  ihr  Tiefsinu  drang  tiber  den  Schein 
hinweg  und  lernte  die  Wirklichkeit  an  den  Idealen  messen. 
Wie  nun  die  Schule  der  grofsen  Staatsmänner  zur  politischen 
Bildung  erzog  und  den  Sinn  für  historische  Forschung  weckte: 
so  wurde  der  Gesichtskreis  der  Altiker  von  einer  Stufe  zur 
anderen  erhoben  und  erweitert,  je  näher  sie  den  Zielen  mit 
Meisterwerken  der  vollendeten  Plastik  und  Litteratur  traten. 
Der  Einflufs  eines  so  schwunghaften  Gemeinwesens  erstreckte 
sich  auf  alle  Seiten  der  Bildung.  Selbst  ihre  höhere  Poesie 
läfst  in  ihren  grofsartigsten  Schöpfungen  einen  politischen 
Grundton  durchklingen,  die  Motive  mehrerer  Tragödien  siudiSi 
durch  Begebenheiten  der  Zeit  und  ernste  Fragen  der  Verfas- 
sung bestimmt;  die  gleichzeitige  Komödie  galt  als  Tummel- 
platz und  berechtigte  Kritik  der  gesamten  Politik  und  wurde 
von  allen  widersprechenden  Stoffen  der  Oeffeutlichkeit  genährt. 
Ein  so  reges  und  begabtes,  durch  Praxis  und  Theorie  har- 
monisch entwickeltes  Volk  war  vor  anderen  Hellenen  berufen 
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die  Litteratur  mit  jenem  Erfolg  zu  pflegen,  welchen  alle  Zei- 
ten bewundern.  Athen  hat  eine  Lebensfülle,  so  reich  an 
Tiefsinn  und  Phantasie  als  reif  und  abgerundet  in  Gehalt  und 
in  Stil,  ohne  Verschwendung  oder  Willkür  in  richtige  For- 
men gefafst  und  auf  alle  Zeiten  vererbt.  Wenn  nun  hier  die 
schaffenden  Attiker  ihren  klaren  Verstand  und  den  feinen 
Sinn  für  das  Mafs,  der  sie  nirgend  veriiefs,  glänzend  be- 
währten, so  müfsen  wir  zuletzt  auch  den  Einflufs  eines  stren- 
gen und  aufmerksamen,  für  jedes  schOne  Dichterwort  em- 
pfänglichen Publikums  in  Anschlag  bringen.  Diese  Genofsen 
und  unersättlichen  Hörer  haben  ihre  Meister  mit  immer  re- 
gem Antheil  begleitet  und  bewacht,  durch  hohe  Forderungen 
zur  Anspannung  aller  Kraft  vermocht. 

1.  Jede  Charakteristik  Athens  darf  mit  der  glänzenden  Rede 
des  Perikles  bei  Thucyd.  11,  40,  41  anheben,  welche  mit  den 
treffenden  Worten  beginnt:  'NXoxaXod/nty  yaq  /utr  (vTfliias 
Tcal  (f>Uo<fO(f}oviuty  äyfv  /uaJLaxiag.  Sonst  war  den  Alten  weder 
möglich  noch  in  den  Sinn  gekommen  das  Attische  Talent  er- 
schöpfend zu  zeichnen;  es  genügt  ihnen  einige  charakteristische 
Züge  hervorzuheben.  Solche  liefsen  sich  in  schönster  Auswahl 
aus  den  Komikern  des  alten  und  mittleren  Lustspiels  zusam- 
menfügen; denn  diese  standen  dem  Publikum  näher  und  konnten 
unmittelbar  das  Urtheil  bei  Dicaearch.  p.  10  erproben:  oi  Je 
tU^XQ^ytU  ^x^fjyäioi>  ^Qi/nfTg  rdiy  nxytoy  äxQOctrai.  Sie  mufsten 
wol  schärfer  als  andere  blicken,  da  sie  von  der  Empfänglichkeit 
ihrer  Zuhörer  gleichsam  zehrten,  aber  auch  ihre  Launen  empfan- 
den; daher  bedurften  sie  fortgesetzter  Anstrengungen,  um  auf 
längere  Zeit  Geister  von  so  flüchtiger  und  wetterwendischer  Art 
(insTftoi.)  zu  fesseln,  die  nur  auf  einen  Jahrgang  vorhielten. 
Zwar  klagte  Grat  in.  p.  35,  iTij(r&o&  yäQ  n^ogn'  etil  nqog  r^y 
Tfxytjy,  doch  schien  selbst  solcher  Gunst  soviel  werth  zu  sein 
(^frtrcfi  df^i^oiy  oig  i^dd  xal  Xiyfiy),  dafs  man  bei  ihnen  gern  um 
die  Ehre  des  Sieges  buhlte.  Sie  mufsten  oft  nach  schwerer 
künstlerischer  Arbeit  erfahren  dafs  Athen  nur  leichte  Kost  oder 
milde  geniefsbare  Dichter  liebe:  was  Aristophanes  bildlich 
aussprach  Ath.  L  p.  30.  B.  ot^  !^Qi<fTO(fayfjg  ovx  ^cffff^it*  l4&tj'AZ& 
vttiovg  (ptjc»  k^ytov  t6v  lAB^vivaiwv  <^ij/uoy  ovts  TiottjTOig  ^dsffS^ai 
ßxXfjQoig  Xttl  dCTtjiKiiaty  ovre  Jlga/uvioig  axXrjQoiCi^y  otyotg  — 
dXX*  dyßo<r/ui^  xcel  ninoui  viXTaqocrayiX.  Denn  ihr  Publikum 
eilte  rastlos  zum  neuesten  Talent  und  erfreute  sich  der  geist- 
reichen Eleganz,  worüber  ältere  Meister  zurückgesetzt  wurden: 
wir  empfinden  mit  dem  Eupolis  wenn  er  fr.  ine.  1  ein  solches 
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Schicksal  eifersüchtig  beklagt.  Hier  war  nun  einmal  an  keinen 
Stillstand  zu  denken:  Athen  drang  bis  zu  den  äufsersten  Gren- 
zen des  feinen  Geschmacks  vor.  C  i  c.  Grat,  8 :  Aihenienses  vero 
funditus  repudiaveinmt ,  quorum  semper  fuit  prudens  since- 
rumque  iudicium,  nihil  ut  possent  nisi  incorruptum  audire  et 
elegans.  eorum  religioni  cum  serviret  orator ,  nullum  verbwm 
insolens,  nullum  odiosum  ponere  audebat,  Vergl.  Anm.  zu  §. 
72,  1  und  Hermann  Gr.  Antiqu.  IH.  p.  31.  Dieser  Wetteifer 
von  Gaben  und  genialen  Geistern  erhob  Athen  zum  Mittelpunkt 
Griechischer  Bildung.  Thuc.  H,  41:  SvyeXfov  ts  Hyto  ri^y  na- 
aav  nokiv  Ttjg  *^Ekka6og  nai^ivciv  ilvai.  Grofsartige  Prädikate 
wie  nQVTftpftov  jtjg  ffoffiag,  hoTin  Ttjg  \EkXa^og  mit  ähnlichen 
(W e s s e  1.  in  Diod,  XHI,  27,  Hein  d.  in  PI.  Protag.  69)  waren  ein 
bedeutsames  Lob  für  die  in  ihrer  Art  einzige  Stadt  „wo  (nach 
Lessings  Worten)  auch  bei  dem  Pöbel  das  sittliche  Gefühl  fein 
und  zärtlich  war."  Der  Unterschied  der  Zeiten  in  der  Kultur 
Athens  ist  hierbei  wohl  zu  beachten;  litterarischer  Pöbel  darf 
vor  der  Blüte  der  Ochlokratie  nicht  angenommen  werden.  Vgl. 
§.21,  1;  1)4,  5,  mit  den  Anmerkungen. 

2.  Das  Prinzip  der  Attischen  Seemacht  (den  Stolz  des  Landes 
Soph.  Oed.  C,  711)  begründet  Thucyd.  I,  143  besonders  mit 
Worten  des  Perikles:  /uiycc  yaQ  r^g  (hctkaaatjg  xgdTog.  üxiif'aaf^s 
di'  fl  fxtv  yäq  ^fify  yijaKÖTca,  Tivtg  nv  ditjnTOTfQot  ij<r«v;  xal 
vvv  XQ*i  ^^*  iyyvTttTa  rovrov  dinyoTjOeurag  rrjy  fjikv  yijv  xai  oI- 
xiag  d^i(ivai>y  r^g  cf«  O^akdcctjg  xal  nökftog  qvlnx^y  i/sirV,  Die- 
ser Staatsmann  durfte  mit  Zuversicht  erklären  dafs  Athen  den 
ersten  Platz  in  der  gebildeten  Welt  behaupte,  dafs  sein  Ruf  un- 
vergänglich sein  werde.  Thuc.  H,  64:  yj/wre  di  öyo/u«  /uiyt- 
Orot'  avTtjy  */oi;(r«j/  iy  näciy  dvd-Qtonoig,  —  xal  dvytt/u^y  fAB- 
yiaiijy  d^  /^^XQ^  toHöb  xexrrj/uiytjy  ^  ^g  ig  didioy  rolg  Iruyiyyo- 
/niyoig^  i^y  xal  yvy  vniyödSfxiv  noTi^  —  f*^^fJfi  xaTaieiii^l'eTai. 
Ein  solches  Bewufstsein  der  wachsenden  Gröfse  sehen  wir  still 
und  langsam  in  der  Periode  von  Aristides  bis  zur  Verwaltung 
des  Perikles  keimen.  Noch  hatte  das  Gemeinwesen  ein  durchaus 
schlichtes  Gepräge:  nur  die  Leistungen  des  Staats  und  seiner 
Häupter  treten  hervor,  die  Privatverhältnisse  dagegen  und  zum 
gröfseren  Theil  der  innere  Gang  der  Politik  (die  Wirksamkeit 
in  Geheimbünden  oder  Hetaerien  fällt  spät)  wichen  ins  Dunkel 
zurück,  selbst  die  Poesie  wächst  und  arbeitet  nur  in  der  Stille, 
üeberall  herrschen  Gesetz  und  Adel  (xalol  xdya^oi,  Eupolis 
/l^fjioi  fr.  1 5),  und  dieser  entschied  ohne  weitschweifige  Formen, 
als  die  Sophisten  noch  keine  Bahn  der  Beredsamkeit  eröffnetisc 
hatten,  in  allen  wichtigen  Dingen,  bis  ihn  die  Beharrlichkeit  der 
Gegner  und  MifsgrifiPe  seiner  eigenen  Mitglieder,  vor  allen  der 
Leichtsinn  des  AUdbiades,  stürzten:  Thuc.  H,  64  vgl.  mit  Plut 
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Nie.  6,  8.  In  einer  nmsichtigen  Kritik  leitet  Aristot.  PoUtt. 
n,  9  aus  der  Schwächung  des  adligen  Areopagus  und  anderer 
oligarchischer  Institute  mit  Grund  das  Vorrücken  der  reinen 
Yolksherrschaft  ab.  Jenem  Zeitraum  gebührt  das  herrliche  Lob, 
welches  Plato  Legg.  I.  p.  642.  C.  dem  guten  Athen  ertheilt, 
dafs  es  tüchtig  war  durch  genialen  Trieb  unter  göttlicher  Weihe: 
To  TB  vn6  nokkdSv  Xiyoytyoyy  tos  offot  Hdtjyaitoy  (ißty  dyad-ol 
JiaqiiQoyuog  dal  toiovtoi,  doxit  dirjO^^ffraTa  Xiysa&M'  /uoyoty^Q 
äytv  dyayxtfg  avToq-vdSg ,  ^ii<jc  /uotQ^  dX^&(3g  xal  ovrt  nXaffTtdg 
ffffiy  dyn&oi,  üeberall  herrschten  Frömmigkeit  und  Sittenzucht 
(Plato  Legg.  III.  p.  700  und  Belege  bei  Dinar  eh.  c.  Artstog. 
p.  107),  sittlicher  Adel  und  Anstand  (plastiscl^jB  Züge  bei  Ae- 
schin.  c,  Tim.  p.  4  und  Plut.  Pericl.  5),  gegründet  auf  einen 
erhabenen  Patriotismus,  wovon  Dcmosth.  c.  Androt.  extr,  c. 
Aristocr.  p.  686  u.  a.  Um  einen  solchen  Kemstaat  aus  den  Fu- 
gen zu  bringen,  mufstcn  die  schlimmsten  Ausartungen  der  De- 
mokratie zusammentrcfiPcn :  wie  die  Bedrückung  und  Gefälirdung 
der  Kelchen,  die  Schäden  des  BcamtenweSens  und  der  Finanzen, 
die  wüthcnde  Lust  am  Prozefswesen,  die  Mifshandlung  der  Bun- 
desgenossen imd  anderer  Unfug,  worin  der  windige  widerspruch- 
volle Demos  auf  politischem  und  geistlichem  Gebiet  unerschöpf- 
lich war.  Seitdem  zehrten  unheilbarer  Sittenverderb  und  Cha- 
rakterlosigkeit auch  an  den  Individuen.  Athen  war  erfüllt  von 
müfsigem  Schlenderwesen,  von  Redseligkeit  und  keckem  Rä- 
sonniren,  von  zuchtlosem  Wichtigthun ;  wurde  gleichgültiger  gegen 
die  gemeinsamen  Interessen  und  das  Recht  des  Nachbarn  (Ari- 
stot. Rhet.  II,  21,  12  naqoifiia,  uirrixog  nd^otxog);  zuletzt 
fehlte  kein  Original  für  schamlose,  selbst  boshafte  Handlungen. 
Wir  besitzen  einen  überfliefsenden  Stoff  zur  Sittengescliichte  dieser 
zerfahrenen  Zeiten;  er  dient  als  Kommentar  zu  den  pathologi- 
schen Motiven  des  Euripides.  Hier  darf  man  erinnern  an  die 
Biographien  der  Demagogen,  an  klassische  Scenen  des  Aristo- 
phanes  wie  EccL  759  ff.  und  komische  Züge  wie  Nub.  1175, 
Pac,  807,  Ran.  998  ff.,  1103  (neben  Ath.  VI.  p.  254. B.),  die 
reichen  Belege  in  den  Rednern  (namentlich  bei  Demosth.  in 
Mid,  in  Aristog.  in  Conon.),  endlich  an  Schilderungen  von 
Theophrast.  Ein  Summarium  dieses  Demos  hat  Axiochns 
p.  369.  Den  Unfug  und  die  Selbstsucht  der  ochlokratischen 
Wirtiischaft  verspottet  mit  kalter  Ironie  der  oligarchische  Autor 
de  Rep.  AtJieniensium  in  den  Werken  des  Xenophon.  Dessen- 
ungeachtet blieb  auch  im  schmälichen  Verfall  einige  Rührigkeit, 
und  als  Sparta  schon  völlig  entkräftet  war,  wunderte  man 
sich  dafs  noch  spät  die  Traditionen  des  ursprünglichen  geistigen  4S7 
Typus  ^allen  Wechsel  der  Zeiten  überlebt  hatten.  Hauptstelle 
Plutarch.  S,  N.   V.  p.  559.  B.  yyoiti  ydo  liv  ng   idtäy  !^&ifyag 
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Ire»  TQtaxo<fto<fT(ß  xal  rd  yvv  ^&tj  xal  xtv^/uaTa,  nat&tai  t§  xal 
anovdat  xal  /a^tre;  xal  ogyal  toü  (f^juov  navv  yt  roig  nalatotg 
ioixttCi,, 

3.  Den  ganzen  Verlauf  der  Attischen  Zeit  beherrscht  als 
Grundton  die  Betriebsamkeit  dieses  Volks.  Ein  weises  Verbot 
trat  der  ünthätigkeit  entgegen,  da  Solon,  nach  anderen  Fisistra- 
tus  (Platner  Procefs  b.  d.  Att.  ü.  151  ff.)  mit  einer  y^aiffii 
ttQyUtg  (ihre  Bedeutung  für  Attika  kommen tirt  Plut.  Solon.  22 
und  31)  jeden  bedrohte ,  der  den  Pflichten  des  Gemeinwesens 
sich  entziehen  würde;  noch  später  kümmerte  sich  der  Areopa- 
gus  um  Müfsiggänger  und  brotlose,  Ath.  IV.  p.  168.  Zuletzt  fand 
Aristoteles  in  unpolitischer  Zeit  ein  müfsiges  Publikum  von 
Tagedieben,  Ath.  I.  p.  6.  D :  (ffj^urjyoQodyreg  iv  rotg  dx^oig  xara- 
TQtßovffiy  oXfjv  TtjV  ^jLtiqav  iv  ToXg  &avjuaai>,  xal  nqdg  ro^g  ix 
toü  ^affKfog  rj  BoQva^ivovg  xarcinkiovrag  ^  duiyvcjxoTsg  ovdiy 
nkriv  ii  t6  ^nko^iyov  JeTnyoy  ovx  okou.  Doch  scheint  man  weit 
früher  im  Beginn  des  Verfalls  eine  weniger  strenge  Zucht  geübt 
zu  haben,  oder  man  genügte  nachsichtig  den  Ansprüchen  des  Staats, 
denn  (um  von  Anaxagoras  als  einem  Fremden  zu  schweigen)  die 
gleichzeitigen  Wortführer  der  unpraktischen  Spekulation,  Sokra- 
tes  undEuripides  blieben,  trotz  sonstiger  Anfechtung,  von  dieser 
Seite  her  ungefährdet:  der  Dichter  selbst  gibt  darüber  einen 
Wink  in  der  oft  mifsverstandenen  Stelle  Med,  296.  Hierüber 
belehren  Arist.  Äaw.  1535,  iVw5.  315,  Plat.  ö^or^r.  p.  485,  Hipp, 
princ,  neben  der  Interpretation  bei  Xenoph.  Mem.  I,  2,  56. 
Das  Lesen  und  Studiren  begann  mit  dem  Peloponnesischen  Kriege, 
Anm.  zu  §.  1 6,  3.  Geschäft  und  Mufse  traten  ehemals  unter  den 
Athenern  in  ein  feines  Gleichgewicht,  und  es  ist  interessant  zu 
sehen  wie  die  Mufse,  von  deren  Rechten  und  Künsten  Aristot^ 
Politt,  Vm,  3  (oben  p.  98)  so  freisinnig  urtheilt,  ein  Gegenstand 
der  Reflexion  wird,  und  wie  verschieden  die  besten  Zeiten  des 
Alterthums,  Athener,  Spartaner  (Wytt.  in  Plut.  T.  VI.  p.  1172, 
Müller  Dor.  II.  397  fg.)  und  Römer  (Grundr.  d.  Rom.  Litt. 
Anm.  6)  ihre  Mufsestunden  zur  Sammlung  oder  Nahrung  des 
Geistes  benutzt  haben. 

4.  Die  ländliche  Geselligkeit  schildert  Arist.  Fac.  1123  ff.,  den 
Verkehr  unter  Jünglingen,  welche  die  Gymnastik  (Anm.  zu  §.15) 
enger  zusammenführte,  derselbe  Dichter  Nv^,  1003  und  öfter 
Plato.  Dieser  gibt  auch  vom  Gespräch  der  Greise  Tim.  p.  21 
ein  Bild,  an  das  zunächst  Solons  edler  Ausspruch  streift,  ytiga- 
axü)  (f'  aht  nokka  ^ufaaxojutvog.  Im  allgemeinen  pafst  auf  Athen 

'     die  Charakteristik  bei  Plato  Legg.l.^.  641.  E.  Tijv  ndkiy  hnav- 
reg  ^/utöy  "Ekkfjyfg  vTioka/ußdyovatv  tSg  (f>Uok6yog  ri  iart  xal  nc 
kvkdyog.    Weit  mehr  Züge  bietet  die  treffende  Zeichnung  beiiss 
Isoer.  de  Antid.  293  ff.,  worin  es  unter  anderem  heilst:    tiQdg 
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(fe  TovTOig  xal  t^y  t^s  (ftoy^g  xotyoTtira  xal  ^eTQiojtjra  xal  j^y 
ä^Xtjy  svTQansXiay  xcu  (f'UoXoyicey  ov  /uixgdy  ^yoUyrat  av/ußaU- 
ßStti  /ui^og  nqdg  Ttjy  r(oy  X6yct)y  nccKffiayy  tagt"  ovx  ddixmg  dno- 
kafiß&yovGiy  änctyiag  rovg  Xiytty  6vTttg  dttyodg  rijg  nölimg  ejya^ 
fjiaihtiTKg.  Dieses  Naturel  eines  dialogisirenden  Volks  erklärt 
auch  warum  das  Drama  den  Athenern  in  allem  Wechsel  der 
Zeiten  ein  Bedürfnifs  blieb,  und  selbst  die  gemeinsame  Schule  der 
Attischen  Bildung  war.  Hier  war  ein  glänzender  Sitz  des  otium 
Grciecum,  jenes  geistreichen  Müfsiggangs  neben  der  Praxis  und 
den  Aufgaben  des  geistigen  Lebens,  wo  viele  Stunden  dem  Spiel, 
den  Künsten  der  nurua,  des  Eottabos  u.  a.  besonders  in  Sym- 
posien und  anderen  Formen  der  sinnlichen  Freude  geopfert 
wurden.  Mit  einer  derben  Andeutung  solcher  Genüfse  sagt  Ari- 
stoplianes  Nuh,  1073,  i^doytSy  ^'  oatjy  /uMttg  dnoCTiq%i<s^tti, 
I  Tiaidioy  yvycuxtov  xorraßtay  oipcjy  TtoKoy  xa/rrtf^cJi/,  vgl.  Pac. 
340  ff.  Fortwährend  behaupteten  einen  gemüthlichen  Platz  in  der 
Geselligkeit  (§.  24  m.  Anm.)  die  Xiax«i' ,  vor  allen  die  vielen 
öffentlich  angelegten,  deren  Zahl  den  Tagen  des  Jahres  ent- 
sprach (Pro  kl  OS  zu  Hesiodi  I.  493),  dann  die  durch  den  Ver- 
kehr gebildeten  Sammelplätze  der  Handwerker  und  Wechsler 
(Theophr.  Char.  5  und  Coray  p.  189),  deren  Mittelpunkt  die 
xovqtla  (Lysias  p.  731):  Nachweise  heiDorv.  in  Char,  p.  275, 
irUt,  Arist.  Plut,  338  u.  a.  Schlechtere  Zeiten  suchten  in  x«- 
nviktttt  und  unehrsamen  Häusern  eine  Stätte  der  Unterhaltung: 
ein  betrübtes  Bild  entwirft  Isoer.  Areop.  48,  de  Antid,  28Ö. 
Früher  hatte  man  auch  Bäder  und  ähnliche  Sitze  des  Müfsiggangs 
dafür  benutzt,  nicht  ohne  Rüge  von  Arist.  Nvib.  989,  Ran.  1097. 

5.  Den  allgemeinsten  Zug  des  Attischen  Wesens,  den  kriti- 
schen Blick  und  den  Hang  zum  Spott,  beschränkt  Dicaear- 
chus  p.  9  auf  die  sogenannten  ^rnxoi,  als  naQUTtiQr^TttX  tafy 
^tytxtSy  ßtmy.  vielleicht  dünkt  es  uns  paradox  dafs  ihm  Athe- 
ner höher  stehen  als  Attiker.  Sonst  führt  nichts  auf  eine  solche 
Scheidung,  wo  Spuren  dieses  Talents  (Luc.  Nigr,  13  oder  Ath. 
rV.  p.  159.  D.)  vorkommen.  Gewifs  sind  aber  die  wunderbaren 
Stichnamen  (Verzeichnisse  bei  Arist.  Av.  1291  ff.,  Anaxandr. 
ap.  Ath.  VL  p.  242.  E.  Luc.  Pseudol.  16),  in  denen  ein  ganz 
anderer  Geist  als  in  beif senden  Lakonischen,  Alexandrinischen 
oder  Komischen  Prädikaten  weht,  von  den  witzigen  Köpfen 
Athens  ausgegangen.  Man  darf  wol  ohne  Uebertreibung  behaup- 
ten, dafs  kein  namhafter  Athener  geschont  und  ohne  sein  cha- 
rakteristisches Stichwort  war;  neben  den  ado^a  oder  dvgqti/ua 
6v6/uaTtt  wie  Baialog,  welche  gelegentlich  zu  fester  symbolischer 
Bedeutung  (Hesych.  v.  lAqiCTodfifAog)  kamen,  stellte  sich  manches 
ehrsame  Beiwort  ein ,  das  bisweilen  in  ein  litterarisches  Problem 
auslief,  wie  die  Beinamen  Ji^itay  und  BUtf^aarog.  Hieran  hing 
Beruhardy,   Griech.  LiU.-Geschichte.     Th.  I.     (4«  Aufl,)  29 
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das  uns  oft  entzogene  Verständnifs  eines  persönlichen  Witzes 
in  der  stark  gewürzten  Rede  der  Komiker.  Ferner  gab  einen 
natürlichen  Tummelplatz  die  höchst  verschiedene  Geistesart  der 
Demen,  dieser  wegen  ihrer  scharf  ausgeprägten  Individualität 
oft  karikirten  Sippschaften.  Sic  lieferten  sogar  ausreichenden 
Stoff  für  Dramen  oder  (wie  man  an  des  Aristophanes  Achamem 
sieht)  Einkleidung  plastischer  Art  (für  Eupolis  in  /li^fAo^  und 
Hgognalrioi,  Strattis  in  IToraju^ot,  cf.  Elmsl.  in  Arist.  Ach. 
177),  gewöhnlich  aber  dienen  sie  zur  typischen  Bezeichnung  eines  439 
komischen  Charakterzugs:  Al^wvilg  (Bergk  Comm.  de  Com.  Att. 
p.  84),  £(fiJTTi>o&  (worauf  zu  deuten  Nub.  156,  cf.  Schal.  Phtt. 
720),  Ti&Q«eioi>  (Äan.  480),  TQiy.oQv<riot  (iy«.  1032,  cL  Menand. 
p.  280),  KtffaXeig  Av.  476,  dazu  Etym.  M.  w.  /iQvaxagyiVy 
TiTttxi^tti.  Diese  Namen  und  noch  manche  spafshafte  Notiz 
verrathen  dafs  der  Attische  Boden  eine  gröfsere  Fülle  gei- 
stiger Eigenheiten  trug,  als  sie  sonst  auf  beschränkten  Bäumen 
sich  drängen.  Hier  also  war  volle  Nahrung  für  jene  Fähig- 
keit charakteristisches  aufzufassen  und  mit  scharfem  Witz  zu 
stempeln,  auf  welche  der  Ausdruck  /uvxti^q  HjtiKog  (zro^Ur^xo^), 
nasus  Atticvs  geht:  Jacobs  in  Anthol.  T.  XII.  p.  171,  Bois- 
son.  in  Eunap.  p.  405.  Merkwürdige  ZügQ  von  einem  Kolle- 
gium witziger  Leute,  ol  e^i^xoyra,  hat  Ath.  XFV.  p.  614.  D.  Als 
besonderes  Merkmal  des  yeXoiog,  des  geweckten  und  launigen 
Kopfes,  welcher  aus  yeXoTa  den  Stoff  der  Komödie  (Th.  n.  2. 
p.  621)  produzirt,  gelten  elxaCay  spotten  (deutlich  aus  Aristoph. 
Vesp.  1348,  cf.  Euhnk.  in  Tim,  p.  95)  und  das  verwandte,  sonst 
mifsverstandene  dxaiy,  Arist.  Ean.  933,  Plat.  Legg.  XI.  p. 
935.  E.  Einen  zweckmäfsigen  Gebrauch  der  dxoyfg  lobt  Sokrates 
bei  Xenoph.  Oeon.  17  extr. ,  den  geistreichsten  hat  Plato 
Symp.  32  für  den  Vortrag  seines  Komikers  gemacht.  Hier  be- 
währte sich  das  geistreiche  Wesen  des  iv'fvi^g,  tiefer  steht  das 
Synonynum  axtont^xog  (Valck.  in  Ammon,  H,  2,  Coray  in 
Isoer.  p.  112);  dieses  Naturel  konnte  zwischen  den  äulsersten 
Graden  sich  hören  lafsen,  den  Extremen  der  ßötkvgia  und  der 
Grazie  des  ächten  Witzes  mit  weltmännischer  Laune,  der  sviga- 
nsXicc  nur  diese  durfte  Duldung  und  Beifall  (Eupolis  KSXax. 
fr.  1)  hoffen  und  in  toller  nronia  sich  tiberbieten. 

72.  So  grofser  Anlagen  und  Mühen  bedurften  die  Atti- 
ker,  wenn  sie  die  Nüchternheit  des  Anfangs  rasch  Überwin- 
den und  eigenen  litterarischen  Besitz  gewinnen  wollten.  Auch 
für  die  formale  Bildung  war  ihnen  eine  wenig  reichere  Aus- 
steuer zugefallen  als  in  der  physischen  und  staatlichen  Exi- 
stenz.   Ihre  Sprache  blieb  bis  zu  den  Perserkricgeo  dürf- 
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tig  und  bekam  keinen  Anlheil  au  der  Litteratur;  selbst  So- 
Ion  der  zuerst  mit  Geist  und  Ruhm  (§.  65,2;  66,  5)  seine 
Vaterstadt  in  der  Poesie  vertrat,  galt  nur  als  Ionischer  Dich- 
ter. Andere  Hellenen  wurzelten  bereits  im  festen  Boden  einer 
Staatenordnung  oder  besafsen  durch  ihre  Dichter  gefördert 
am  eigenen  Dialekt  ein  Organ  des  politischen  Lebens,  wäh- 
rend das  Idiom  Athens  im  Dunkel  lag  und  keine  Spur  indi- 
440vidüeller  Lebendigkeit  verrielh.  Seine  Form  war  wie  es 
scheint  noch  wenig  von  der  Ionischen  Norm  abgewichen,  und 
zum  genügenden  Sprachschatz  fehlte  viel.  Die  Attiker  lern- 
ten daher  im  Beginn  von  anderen  Stämmen,  und  zogen  aus- 
gewählte Mittel  ihrer  Bildung  (§.  19)  aus  Nähe  und  Ferne  : 
von  loniern  waren  hauptsächlich  anerkannt  Homer  und  Ar- 
chilochus,  kleinere  Werke  des  Epos  und  der  Kern  der  Elegie, 
von  Doriern  übernahm  man  die  Blüte  der  Melik  zugleich  mit 
der  Dorischen  Musik.  Sobald  sie  durch  die  Hegemonie  mün- 
dig und  durch  grofse  Dichter  mit  einem  reichen  Sprachstoff 
vertraut  wurden,  fanden  sie  methodisch  angemessene  Formen, 
in  denen  der  ZufluTs  aller  Hellenischen  Mundarten  fruchtbar 
verarbeitet  erschien.  Sie  standen  damals  auf  einer  Höhe  reifer 
praktischer  Bildung,  in  deren  Besitz  sie  bündig  und  gewandt  an 
den  Uebeiiieferungen  der  Stämme  lernten ;  sie  nutzten  auch  das 
gute  Geschick  wählen  zu  dürfen  und  Ionische  Milde  mit  Do- 
rischer Kraft  zu  verschmelzen.  In  der  Flexion  schlössen  sie 
sich  den  Doriern,  im  Sprachschatz  den  loniern  an,  Syntax 
und  Phraseologie  schufen  sie  selbständig,  ihr  Stil  wurde 
flüfsig  und  individuel  durch  geistreiche  Bilder  und  Mannich- 
faltigkeit  der  Farben.  Hiedurch  erhob  sich  über  die  bishe- 
rigen Gruppen  von  Dialekten  eine  korrekte  Schriftsprache, 
der  Atticismus,  welcher  weit  entfernt  gleich  der  späteren  So- 
phistik  fremdes  für  eklektischen  Putz  einzusammeln,  vielmehr 
ein  neues  Gebäude  des  kritisch  gesichteten  Hellenismus  darstellt 
und  die  höchsten  Redegattungen  trägt,  soweit  sie  den  Ton 
einer  gesellschaftlichen  Litteratur  aufnahmen.  Wie  nun  ein 
solches  Streben,  die  früheren  Differenzen  in  einer  universalen 
Darstellung  zu  vermitteln,  auf  Zeiten  deutet,  in  denen  die 
partikulare  Thätigkeit  der  Stämme  nach  dem  Naturgesetz  ab- 
zuschliefseu  begann:  so  bezeugen   auch  die  wichtigsten  Er- 

29* 
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scheinungen  der  Litteratur,  dafs  der  Eintritt  der  Attiker  einen 
Endpunkt  in  aller  Einseitigkeit  und  bisher  gesonderter  Bildung 
der  lonier  Dorier  Aeolier   bedeutet.  2.   Nun  schlofs  die 

zweite  Periode  (§.  67)  mit  Versuchen  der  prosaischen  Wissen- 
schaft in  Historie  und  Philosophie,  während  die  Komposition  441 
des  Melos  in  weltliche  Poesie  unter  den  Gestalten  des  Dithy- 
rambus und  dramatischer  Spielarten  auslief.  Diese  Gänge 
der  Hellenischen  Produktivität  setzten  sich  fort  und  reichten 
bis  an  den  Peloponnesischen  Krieg;  aber  nur  ein  kleiner 
Theil  blieb  volksthümlich  und  erschöpfte  seine  Kraft;  die 
Mehrzahl  wurde  von  der  Attischen  Bahn  angezogen  und  be- 
rührte sich  mit  den  höheren  Gesichtspunkten  der  neuen  Zeit. 
Ununterbrochen  wuchs  unter  emsigen  Händen  die  Histo- 
riographie: man  schritt  über  den  engen  Kreis  der  Städte- 
geschichten zur  Forschung  über  Völker  und  AlterthümeV  vor 
und  verband  mit  ihr  eine  Fülle  der  Mythenkunde.  Hier  wett- 
eiferten Ionische  Sammler  und  Erzähler,  zu  denen  ein  Frem- 
der, Antiochus  von  Syrakus  sich  gesellt.  Je  reger  aber 
der  Fleifs  im  erweiterten  Umfang,  je  reicher  das  Vfissen  in 
Sagen  und  Denkwürdigkeiten  jeder  Art  war:  desto  weniger 
konnte  der  gemächliche  Ton  und  die  Kunstlosigkeit  genügen 
und  volle  Wirkung  thun.  Kein  Historiker  wufste  so  gehäufte 
Massen  mit  kritischem  Blick  und  sittlichen  Motiven  auf  einen 
geistigen  Standpunkt  zu  rücken,  welcher  den  Einsichten  der 
Zeit  entsprach.  Erst  Herodotus  überschritt  jene  formlose 
Geschichtschreibung,  als  er  im  Besitz  polyhistorischer  Erfah- 
rungen mit  sittlichem  Urtheil  die  Völker  der  damaligen  Welt 
zu  gruppiren  unternahm  und  seinem  vielfälligen  Stoff  durch 
die  Kraft  religiöser  Ideen  einen  inneren  Zusammenhang  gab. 
Aber  diese  neue  Fassung  und  die  Kunst  des  Vortrags,  womit 
die  Natürlichkeit  seiner  Ionischen  Denkart  in  Einklang  zu 
treten  suchte,  ging  aus  den  Einflüfsen  einer  vorgeschrittenen 
Gesellschaft  und  dem  vieljährigen  Umgang  mit  den  gebildet- 
sten Männern  Athens  hervor.  3.  Einen  kühneren  Geist 
athmete  frühzeitig  die  Philosophie  der  lonier.  Von  den 
phiysischen  Prinzipien  zur  göttlichen  Intelligenz  vorrückend 
•rgriffen  sie  den  bleibenden  Grund,  das  verborgene  Gesetz 
im  Leben   und  im  Wechsel  der  Sinnen  weit,    wenngleich  sie 
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die  Bezüge  des  Menschen  zur  Natur  und  den  Reichthum  ihrer 
Empirie  noch  auf  dem  Standpunkt  des  Naturforschers  erfafs- 
442 ten.  Nach  und  neben  einander  wurden  tiefere  Gedanken  an 
den  natürlichen  Ordnungen  von  Heraklit  und  Anaxago- 
ras,  Leukipp  und  Demokrit  eigenthümhch  in  aphori- 
stischem Stil,  aber  nicht  ohne  poetischen  Blick  und  Phantasie 
entwickelt.  Ihnen  gegenüber  richteten  in  methodischer  Dia- 
lektik die  Eleaten  Zeno  und  Melissus,  gestützt  auf  Vor- 
gang und  Ideen  des  Parmenides,  eine  Kritik  gegen  die 
reale  Welt :  hier  vernahm  man  zum  ersten  Male  den  Gegen- 
satz des  begrifllichen  Gedankens  zu  den  Thatsachen  der  Er- 
fahrung und  sinnlichen  Wahrnehmung,  den  die  Denker  in 
nüchterner  Form  mit  scharfer  Syllogistik  aussprachen.  Ein 
schroffer  Rifs  schied  damals  die  Geistes  weit  der  Abstraktion  in 
dem  Grade  vom  endlichen  Wissen,  dafs  die  Gebiete  der  Dia- 
lektik und  der  Naturphilosophie  sich  entgegen  traten  und  in 
schneidender  Einseitigkeit  aus  einander  gingen.  Daneben  er- 
hob sich  eine  neue  Wissenschaft,  welcher  die  reichen  Thatsachen 
der  Erfahrung  und  Beobachtung  vorlagen,  soweit  vorzugsweise 
Dorier  in  den  medizinischen  Schulen  oder  den  Familien  der 
Asklepiaden  solche  bewahrten.  Dieser  empirische  Stoff  wurde 
durch  philosophische  Dogmen  über  Naturleben  und  Physio- 
logie völlig  organisirt.  Den  Grund  der  durch  ihren  grofs- 
artigen  Stil  überraschenden  Theorie  legte  die  Gesetzgebung 
des  Hippokrates  in  der  Arzneikunde,  der  Lehre  von 
den  normalen  Bedingungen  und  der  Therapie  krankhafter 
Erscheinungen  im  menschlichen  Dasein.  Endlich  erschöpfte 
der  kleine  Kreis  zerstreuter  Pythagoreer,  unter  ihnen 
Philolaus,  Alkmaeon,  Timaeus,  Archytas,  zum 
Theil  auch  Empedokles,  soweit  er  Sätze  dieser  Philosophie 
für  seine  hieratische  Poesie  verwenden  konnte,  den  mathema- 
tischen Stoff  der  Spekulation  und  verbreitete  manches  Element 
des   ethischen  Denkens.  4.   Neben   dieser  Thätigkeit  auf 

dem  prosaischen  Gebiet  bewies  die  Poesie  weniger  schöpfe- 
rische Kraft.  Das  Epos  hatte  seine  mythologischen  Vorräte 
fast  verbraucht;  sein  Ton  und  dichterischer  Standpunkt  war 
bürgerlich  geordneten  Zeiten  entfremdet;  die  Mythen  wurden 
zum  Abschlufs  gebracht,  und  immer  mehr  überwog  der  in- 
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dividuelle  Geist  in  der  Dichtung.  Ihre  Studien  in  systemati-443 
scher  Bearbeitung  der  entlegenen  Fabel ,  in  Herakleen  und 
Gesängen  vom  Thebanischen  Kriege,  verriethen  wie  der  spä- 
tere Versuch  den  Choerilus  von  Sanios  an  jungem  histo- 
rischem Stoff  machte,  dafs  das  Epos  aufgehört  hatte  volks- 
thümlich  zu  sein  und  kein  Gegenstand  des  frischen  Interesses 
war.  Das  Gefühl  dieser  Ungun^  trieb  den  Antimachus 
(§.  97,  4)  in  die  Schlupfwinkel  einer  mühsamen  Gelehrsam- 
keit. Er  suchte  den  Beifall  weniger  gleichgestimmter  Leser 
durch  Studium,  Planmäfsigkeit  und  gewählte  Sprachmittel 
zu  gewinnen:  die  Nation  wandte  sich  von  den  Künsten  seiner 
landschaftlichen  Mythen  und  Glossen  ab,  und  erst  die  buchge- 
lebrten  Zeiten  haben  ihm,  der  die  Bahn  der  studirten  Bildung 
eröffnete,  Beifall  und  Nachfolger  gewährt.  Günstig  war  hin- 
gegen die  Stellung  des  Melos,  welches  nicht  blofs  im  Le- 
ben der  Staaten ,  in  Oeffentliclikeit  und  Religion  wurzelte, 
sondern  auch  durch  das  Lied  der  Aeolier  (§.  65)  einen  Aus- 
druck für  die  persönliche  Lyrik,  durch  den  Dithyrambus  und 
seine  Spielarten  eine  weltliche  Darstellung  verbunden  mit 
chorischer  Poesie  gefunden  hatte.  Die  veränderten  Zeiten 
führten  seit  Ol.  70  diese  Gattung  noch  auf  ein  neues  Feld. 
Man  begehrte  die  Melik  zum  Schmuck  des  Privatlebens  und 
seiner  festlichen  Vereine,  welche  das  Gedächtnifs  gymnasti- 
scher Siege  feierten,  dann  auch  zur  Ehre  der  Todten;  die 
berühmtesten  Sänger  wurden  an  Höfen  gern  gesehen  und  von 
den  angesehensten  Familien  gesucht.  Seitdem  nun  Hellas  reich 
geworden  und  auf  den  Schauplatz  der  Welt  getreten  war, 
mehrten  sich  ehrgeizige  Fürsten  und  wohlhabende  Privat- 
männer, welche  wetteifernd  das  Lied  ausgezeichneter  Meliker 
erkauften  und  auf  geistige  Denkmäler  des  Ruhms  einen  Werth 
'  legten.  Vor  anderen  glänzten  durch  Geschmack  und  libera- 
•  len  Aufwand  die  mächtigen  Könige  von  Syrakus  Gelon  und 
Hieron,  welche  man  noch  spät  als  Väter  der  Bildung  Si- 
ciliens  (Tb.  H.  2.  p.  523)  ehrte :  namentlich  umgab  den  Hie- 
ron ein  Musenhof  und  die  durch  den  Schmuck  der  Plastik 
verzierte  Bühne  seiner  Hauptstadt  war  ein  Schauplatz  für 
Werke  der  einheimischen  Komiker,  unter  ihnen  trat,  durch 
Rücksichten  auf  die  Machthaber  beengt,  in  Tiefsinn  und  Phan- 
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• 
tasie  Epicharmus  hervor;  eine  Nachwirkung  dieser  ko- 
mischen Bühne  darf  man  in  den  dialogischen  Sittenbildern 
oder  den  prosaischen  Mimen  des  Sophron  erkennen.  Die 
Dichtung  stand  nunmehr  in  einer  vornehmen  Ausstattung 
unter  den  Künsten  des  Luxus.  Bisher  hatte  sie  dem  Staats- 
444  leben  und  den  Festen  gedient,  jetzt  wurde  sie  mit  Geld  und 
weltlichen  Ehren  belohnt;  aber  auch  das  Dichterwort  galt 
unter  allen  Hellenen  und  vvar  nicht  mehr  an  den  Stamm 
gebunden.  Diese  günstige  Weltstellung  der  Poesie  (Th.  IL 
L  p.  610)  begründeten  grofse  Dichter,  welche  damals  in  ganz 
Hellas  den  höchsten  Ruf  besafsen,  Pin  dar  und  Simoni- 
des: ihnen  verdankte  man  dafs  das  in  allen  seinen  Spiel- 
arten vollendete  Melos  die  frischeste  Gattung  der  Poesie  blieb 
und  als  ein  Gemeingut  der  Nation  galt.  Ihre  Kunst  glänzte 
durch  einen  ungekannten  Reichthum  an  Mitteln,  durch  präch- 
tigen Stil  und  vielseitigen  Gehalt:  sie  trug  ganz  das  Gepräge 
der  Vornehmheit  und  überbot  durch  universale  Komposition 
die  Vorgänger;  weiterhin  als  ihre  Technik  und  der  pane- 
gyrische Ton  schon  weniger  zeitgemäfs  war,  wirkten  beide 
Meister  anregend  auf  die  Bildung  der  Attiker.  Gegen  sie 
trat  die  grofse  Zahl  der  örtlichen  Sänger  zurück,  wie  Ko- 
rinna,  Telesilla,  Praxilla,  Timokreon  und  zuletzt 
des  Simonides  Nachhall  Bakchylides.  Wenige  Dorier  ha- 
ben wie  T  h  e  0  g  n  i  s  den  Kern  ihrer  sittlichen  und  politischen 
Erfahrungen  in  der  Form  der  Elegie  vorgetragen.  EndHch 
beschränkte  sich  das  Melos  auf  seine  den  Athenern  unent- 
behrliche Spielart,  den  Dithyrambus,  ehe  diesen  das  Ue- 
bermafs  einer  schwülstigen  Manier  aufzehrte;  nachdem  er 
dann  durch  Attische  Kritik  vernichtet  war,  ging  er  in  ein 
üebermafs  mimischer  Darstellung  über,  worin  er  auf  kurze 
Zeit  sein  Dasein  fristete.  Die  dichterische  Thätigkeit  der 
Stämme  schlofs  aber  mit  diesem  äufsersten  Ausläufer  des 
Melos,  mit  dem  Mimus,  der  einst  die  Vorstufe  zum  Drama 
gewesen  war  und  Talente  der  Sikeliolen,  namentlich  den 
Sophron  geweckt  hatte.  Den  Schhifs  machten,  als  bereits 
die  Dichtung  der  Attiker  sich  erschöpfte,  Philoxenus  und 
seine  Genossen  (§.  112),  deren  Luxus  im  Aufwand  sinnlicher 
Künste  die  Poesie  verdarb. 
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1 .  Die  Entstehung  des  Atticismus  oder  der  schriftmäfsigen 
lArd^tg  ist  nicht  das  kleinste  Geheimnif^  der  Griechischen  litte- 
ratur,  welches  den  Alten  ebenso  verborgen  geblieben  als  ehemals 
uns  selbst.  Dieses  Geheimnifs  ist  in  §.  10  erörtert  worden. 
Die  Grammatiker  hatten  kleinliche  Beobachtungen  von  fertigen 
Werken  der  klassischen  Zeit  abgezogen;  unter  solche  gehört  die 
naive  Lehre  von  einer  dreifachen  14t  &  ig,  welche  durch  eine  lange 
Tradition  (Wiss.  Synt.  Anm.  19)  geheiligt  war,  femer  Ansichten  445 
über  den  älteren  Atticismus  wie  bei  Dionys.  irid.  de  Tkuc, 
23:  ol  di  nq6  rov  JftXonoyytjataxov  yfyo/ufyo^  noXi/uov  .  .  . 
o/uoiag  ia/oy  anaPTfg  cSg  iniTonokii  TtQocuQictig,  0%  r«  tfjy  VatT« 
TtQodSfJSyoi'  dtttiexTov  —  xai  oi  Tr,y  dg^^ircy  lii^iday  fjtntqag 
rtyag  s/ovaay  dtat^oQiig  nnQar^y  'Idda,  wonach  lo.  Grammat. . 
ap.  Koen.  in  Greg.  p.  383  sagen  darf,  7«?  Icxh  diaitxTog  — , 
doxei  di  dQXf^i^  fivttt  IdT&ig,  Umsonst  würde  man  nach  der 
Gestalt  spähen  welche  der  Attische  Dialekt  vor  den  Perserkrie- 
gen besafs,  als  aufser  den  mäfsig  ionisirenden  Gesetzen  Solons 
und  einigen  Yolksbeschlüssen  keine  geschriebene  Prosa,  vielleicht 
kaum  eine  leidliche  Stadtchronik  bestand;  die  frühesten  Ver- 
suche des  Dramas  hatten  keinen  ihrer  Urheber  überlebt.  Nun 
däucht  es  zwar  seltsam  und  märchenhaft  dafs  wir  den  wahren 
Atticismus  erst  von  den  Tragikern  und  ihren  Nachfolgern  ab- 
leiten sollen;  wirklich  hat  er  aber  nicht  vor  dem  Beginn  der  Lit- 
teratur  durch  die  Tragiker  existirt,  das  heifst,  seit  der  kräfti- 
gen Wechselwirkung  zwischen  der  Gesellschaft  und  ihren  grofsen 
schöpferischen  Geistern.  Das  anscheinende  Wunder  wird  be- 
griffen, wenn  man  alle  geistigen  Momente  zusammenfafst.  Denn 
nicht  einer  oder  ein  anderer  der  vielen  genialen  Geister  hat  hier 
durchgegriffen  oder  Epoche  gemacht,  sondern  alle  hatten  beige- 
steuert und  reifere  Geschlechter  mit  kritischem  Formensinn  und 
immer  strengeren  Ansprüchen  erzogen.  Man  mufs  aber  auch 
bedenken  mit  welcher  Raschheit  die  Athener  in  allen  Kreisen 
des  geistigen  Lebens  zur  Reife  gelangten,  wie  kühn  sie  die  Sprach- 
mittel und  Standpunkte  der  Stämme  verarbeitet  haben  und  hin- 
ter sich  liefsen:  scheinen  doch  Herodot  und  Thukydides,  wie- 
wohl zwischen  der  Vollendung  ihrer  Werke  nur  wenige  Jahre 
liegen,  in  Stil  und  Sprachgefühl  durch  einen  langen  Zeitraum 
von  einander  getrennt  zu  sein.  Daran  erinnert  besonders  Wolf 
Ueber  ein  Wort  Friedr.  H.  p.  44.  Die  Schnelligkeit  dieses  Fort- 
schritts durfte  man  aber  dem  jüngsten  und  empfänglichsten  Idiom 
der  Hellenischen  Rede  zutrauen,  welches  den  Trieb  und  die  Be- 
stimmung für  eine  vielseitige  künstlerische  Schriftsprache  früh- 
zeitig verräth.  Man  versteht  alsdann  die  Methode  seines  Fort- 
gangs, da  die  verborgenen  Anlagen  von  einer  Stufe  zur  anderen 
durch  die  Komiker  und  die  Reihenfolge  der  Prosaiker  entwickelt 
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wurden,  bis  der  eigenthümliche  Sprachschatz  und  die  Phraseo- 
logie mit  dem  bündigen  Geiste  der  Attiker  in  Einklang  kamen 
und  dem  individuellen  Stil  sich  anpafsten.  Die  Formenbildung 
welche  mit  grofser  Konsequenz  den  Dorismus  fortsetzt  oder  er- 
mäfsigt,  in  Quantität,  Eontraktion,  Erasen  und  manchem  Theile 
der  Flexion,  deutet  auf  die  Hand  der  Dramatiker,  üeberall 
erkennen  wir  den  Sinn  einer  geistvollen  und  reifen  Gesellschaft, 
auf  welche  das  Wort  des  Aristophanes  fr.  ine.  66  (552)  sich 
anwenden  liefs:  6H\kk^xov  «jiroira  /uic^u  noXaog,  |  oiTr'  äarday 
AA^  vnod-tjXvTigcty  \  ovr^  dysltifd-tgoy  vnayQotxoiiQny,  Anfangs  mufste 
der  Attische  Dialekt  in  Formen  und  zum  Theil  im  Wortgebrauch 
eklektisch  sein;  aber  nicht  ohne  Bosheit  sagt  noch  der  Verfasser 
de  Repuhlica  Atheniensium,  die  Athener  hätten  allerlei  Wör- 
ter aus  der  ganzen  Welt  gehört  und  aufgegriffen,  upd  schliefst 
C.  2,  8 :  xal  ol  fjiy  "EXitjt'tg  idi{(  /uäXXoy  xat  ffcoyfi  xal  (ftaiTfi 
xal  aj^^juaTi  /(»oJ*'?«*,  l-i&fjycctoi  Je  xexQajLiiyij  i^  anavitay  reSy 
'EUijycüy  xal  ßaQßagvjy,  Nur  soviel  ist  wahr  dafs  immer  eine 
Zahl  dialektischer  Wörter  umlief,  aber  Individualität  und  Aus- 
wahl der  Autoren  zogen  feste  Grenzen.  Die  Dorische  Melik  oder 
die  Schule  (§.  19,  4)  gab  allgemeine  Normen  rhythmischer  und 
formaler  Art:  diese  hatten  die  Tragiker  eingeführt,  die  Komiker 
popularisirt,  aber  durch  strenge  Gesetze  beschränkt.  Normale 
Strukturen  konnte  nur  ein  in  der  Darstellung  geübtes  Volk  fest- 
setzen. Dann  liefs  Euripides  den  Ausdruck  der  Gesellschaft 
auch  in  der  Poesie  vorherrschen;  hiedurch  erhielt  die  gebildete 
Welt  ein  gemeinsames  Organ,  so  dafs  selbst  Aristophanes 
seinen  Fufsstapfen  nachging,  sogar  offen  gestand  (Th.  II.  2.  p.  417) 
von  ihm  zu  lernen.  Zuletzt  war  der  Attische  Sinn  für  reine 
Form  bis  in  Einzelheiten  geschärft,  und  wenn  Barbarismen  (Ge- 
schichte bei  Phot.  u.  Suid.  v.  SfQtdi)  einen  unverlöschlichen 
Eindruck  machten,  blieb  selbst  der  anekdotische  Datismus  in 
der  Erinnerung,  Schol.  Arist.  Pac.  288.  Endlich  wird  aus  dem 
gesetzmäfsigen  Verlauf  dieser  durch  Attischen  Kern  vollendeten 
Stilarten  manche  Thatsache  leichter  sich  erklären  lafsen,  na- 
mentlich dafs  die  poetische  Rede  blofs  aus  dem  einheimischen 
Drama  hervorging,  nicht  auch  ihre  Nahrung  aus  Epos  und  Ele- 
gie zog;  denn  obgleich  in  jenen  älteren  Gattungen  mancher  gute 
Kopf  sich  versuchte,  haben  doch  Athener  daran  nur  Studien  ge- 
macht und  die  herkömmliche  Phrase  wiederholt  oder  überboten. 

73.  Je  mehr  die  schaffende  Kraft  der  Stämme  nach- 
liefs,  je  schwächer  ihr  Einflufs  auf  den  Gang  der  Litteratur 
wurde,  desto  rascher  bewegten  sich  die  Attiker  auf  der  von 
wenigen  beherrschten  Bahn.  Ihre  Zeit  war  nach  vollendeter 
Propaedeutik  gekommen,  und  als  der  Schwung  dieser  Epoche 


458    Innere  Geschichte  der  Griechischen  Litteratur. 

sie  mit  einem  nachhaltigen  produktiven  Trieb  erfüllte,  wirk- 
ten sie  gleichzeitig  mit  besonnenem  Plan  nach  reifen  Metho- 
den. Die  Werke  der  Attiker  wurden  daher  der  Gipfel  der 
nationalen  Lilleratur  und  der  Abschlufs  aller  antiken  Bildung; 
den  Grad  ihrer  Vollendung  bezeichnet  die  Fortdauer  der 
namhaftesten,  welche  trotz  der  unähnlichsten  Einflüsse  der 
Zeiten  und  der  Individualität  doch  durch  Reinheit  des  Ge-447 
schmacks  und  Hohe  der  Intelligenz  sich  behaupten  und  bei 
den  Modernen  ein  stets  innigeres  Verstcindnifs  finden  konnten. 
Frühzeitig  erlangten  sie  diesen  kanonischen  Werth,  und  Athen 
als  Hauptstadt  der  Griechischen  Welt  übte  seine  Herrschaft 
unter  den  Hellenen  so  durchgreifend,  dafs  Attischer  Ton  und 
Sprachschatz  in  der  Prosa  mafsgebeud  wurden.  Gleich  all- 
gemein war  die  Geltung  der  tragischen  Poesie  bei  gebildeten 
Lesern  und  noch  in  späten  Jahrhunderten  (§.  IIS,  4  Anm.) 
auf  der  Bühne ;  die  Mehrzahl  fügte  sich  dem  Geschmack  und 
der  Phrase  des  Euripides.  Technik  und  Motive  der  jüngsten 
Komödie  sind  als  Gemeingut  durch  die  moderne  Welt  ge- 
wandert. Allen  ging  aber  Aeschylus  mit  der  erhabensten 
Poesie  voran,  der  erste  Dichter  Athens  welcher  die  grolsen 
Erfahrungen  seines  Jahrhunderts  in  die  Weihe  des  höheren 
Vortrags  aufnahm  und  durch  einen  glänzenden  Stil  plastisch 
ausprägte,  weil  er  noch  der  heroischen  Welt  des  Homerischen 
Epos  nahe  stand.  Seine  Blütenlese  der  epischen  Mythen  ver- 
band sich  mit  den  frisch  gewonnenen  Ideen,  und  der  von 
Phrynichus  (§.  67,  5)  überlieferte  Rahmen  des  Dramas,  durch 
das  Satyrspiel  vervollständigt,  verknüpfte  die  melischen  Ele- 
mente der  ausgedehntesten  Chorlieder  mit  dem  Dialog  einer 
kleinen  Zahl  handelnder  Personen  und  mit  epischen  Erzäh- 
lungen in  den  weiten  Räumen  der  Tetralogien.  Aus  dieser 
Gliederung  der  reichsten  poetischen  Formen  erwuchs  eine 
neue  Kunstgattung,  und  der  mächtige  Stil  des  Tragikers  ver- 
kündete den  Schwung  einer  auf  eigene  Kraft  gestellten  Zeit 
Anfangs  ein  glanzvoller  Schmuck  der  Dionysien  und  au  die 
Bühne  mit  künstlerischer  Ausstattung  geknüpft,  dann  in  Form 
und  Oekonomie  durch  grofse  Talente  der  nächsten  Tragiker 
allseitig  vervollkommnet,  wurde  die  Tragödie  bald  ein  ed- 
les Glied  der  Litteratur,    zuletzt  ein  wesentlicher  Besitz  der 
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allgemeinen  Bildung.  Diese  Männer  gewährten  den  Attikern 
eine  fast  encyklopaedische  Schule  des  Denkens  ebenso  sehr 
als  des  guten  Geschmacks,  wofür  sie  die  reinsten  Muster  in 
Stil  und  formaler  Schönheit  aufstellten.  Vor  allen  dankte 
man  ihnen  einen  Kreis  würdiger  und  fruchtbarer  Mythen, 
ideale  Bilder  aus  der  nationalen  Vorzeit,  in  glücklicher  Aus- 
wahl aus  den  Epikern  gezogen,  aber  mit  einem  Zuwachs  an 
jüngerer  und  örtlicher  Fabel  vermehrt  (Th.  II.  2.  p.  164  ff.): 
die  Sage  der  Hellenen  bekam  hiedurch  eine  weite  Verbreitung 
iisund  gröfsere  Popularität  als  sie  zuvor  besafs.  Nur  war  die- 
ser Mythenkrauz  keiner  Blütenlese  plastischer  Gestalten  ähn- 
lich, wie  die  früheren  Dichter  auf  dem  Standpunkt  des  Rea- 
lismus sie  gezeichnet  hatten,  sondern  eine  Welt  symbolischer 
Bilder  und  Charaktere  mit  ethischem  Gehalt,  um  Wahrheiten 
der  religiösen  und  sittlichen  Erkenntnifs  anschaulich  zu  ma- 
chen. Eine  solche  Symbolik  befriedigte  den  reflektirenden 
Geist  Athens;  auch  das  weite  Gebiet  der  bildnerischen  Kunst 
zog  aus  Scenen  der  Tragödien  und  des  Satyrdramas,  beson- 
ders aus  den  drastischen  und  hochpathetischen  Darstellungen 
der  berühmtesten  Figuren  einen  reichen  und  wirksamen  Stoff, 
und  bot  gleichsam  eine  Folge  klassischer  Illustrationen  zu 
den  gefeierten  Dramen.  Die  Tragiker  nutzten  also  den  My- 
thos, in  dem  bisher  das  populärste  Wissen  bestand,  für  hohe 
Zwecke  der  Intelligenz:  sie  waren  mit  Erfolg  bemüht  ihre 
Zeitgenossen  in  die  seit  den  Perserkriegen  eröffneten  Ein- 
sichten und  Thatsachen  der  historischen  Welt  einzuführen, 
und  nicht  minder  berichtigten  sie  den  religiösen  Glauben. 
So  wurde  die  Tragödie,  welche  den  höchsten  Problemen  der 
spekulativen  Betrachtung  nachging,  der  früheste  Versuch  einer 
Philosophie  der  Geschichte;  daran  knüpften  sich  Kritiken  des 
sittHchen  Lebens,  seiner  Fragen  und  der  in  ihm  wirkenden 
Mächte;  sie  schlofs  mit  pathologischen  Themen,  den  ver- 
hängnifsvollen  Widersprüchen  und  Irrungen  der  Gesellschaft 
im  Streit  der  unbezwinglichen  Leidenschaft  gegen  das  Ge- 
wifsen  und  das  anerkannte  Recht.  Diese  Poesie  verbreitete 
den  populärsten  Schatz  von  Ideen  und  läuterte  das  religiöse 
Gefühl,  während  sie  die  praktische  Vernunft  mit  einem  Reich- 
thum  sinniger  Beobachtungen  und  Aussprüche  nährte,  welchQ 
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den  ernsten  Gedanken  nberall  den  Reiz  einer  feinen  Form  bei- 
mischten. In  der  Tragödie  ruhte  daher  eine  Schule  der  Weis- 
heit und  Humanität;  sie  füllte  den  Platz  von  Epos  und  Ne- 
lik;  und  gab  eine  gemüthliche  Vorbereitung  zur  reifenden  Atti- 
schen Philosophie.  Aber  diese  Gattung  verbarg  nicht  blofs 
einen  tiefen  Gehalt  in  berechneter  Oekonomie,  welche  den  Plan 
und  die  Gliederung  eines  Kunstwerks  umschlofs:  hier  wurde 
das  Attische  Volk  auch  mit  den  individuellen  Gängen  des  Stils 
und  der  Komposition  zuerst  vertraut,  da  die  Tragiker  mit  eben-449 
so  grofser  Besonnenheit  als  Freiheit  (§.  31)  einen  Verein  von 
Gespräch,  Erzählung  und  Lyrik  künstlerisch  ausführten.  Es 
war  nicht  das  kleinste  Verdienst  ihrer  formalen  Kunst  (§.  116) 
dafs  sie  den  Geschmack  der  Mitbürger  regelten  und  ihr  Ge- 
hör an  Wort  und  Rhythmus  schärften.  Das  Werk  dieser 
Dichter  ist  die  systematische  Verarbeitung  der  in  den  Dia- 
lekten zerstreuten  Mittel;  sie  haben  mit  Plan  und  Genialität 
das  Sprachgebäude  des  Atticismus  geschaffen.  Denn  nicht 
nur  die  korrekte  Strukturlehre  der  Attiker,  der  bildsame 
Sprachschatz,  die  reiche  geistvolle  Phraseologie,  Vorzüge 
welche  stets  als  musterhaft  galten,  sind  durch  die  Tragiker 
begründet  worden,  sondern  sie  gliederten  auch  den  Satzbau 
für  jede  Wendung  des  Vortrags,  namentlich  des  Dialogs,  und 
gewöhnten  ihn  durch  wohlklingenden  Numerus  an  ein  stren- 
ges Mafs.  Man  kann  sagen  dafs  die  Tragiker  das  Bedürfnifs 
des  Wohllauts  und  der  durchdachten  Sprachform  bei  den  Athe- 
nern einheimisch  machten.  Sie  waren  also  die  Künstler 
welche  dem  Attischen  Geiste  zuerst  Methoden  und  Ideen  vor- 
zeichneten, und  lange  Zeit  verdiente  die  Tragödie  der  Aus- 
gangspunkt der  Studien  zu  sein,  wo  jeder  Dichter  oder  Den- 
ker eine  höhere  Vorbildung  fand.  2.  Eine  neue  Stufe 
begann  mit  der  Verwaltung  des  Periklcs.  Er  stand  auf 
der  Höhe  seiner  Zeit  und  beherrschte  sie  mit  dem  klaren 
staatsmännischen  Blick,  der  ihn  überall  beim  hohen  Bewufst- 
sein  seiner  Würde  begleitete.  Wie  nun  diesem  grofsartigeo 
Charakter  die  Herrlichkeit  des  Attischen  Staats  als  Summe 
seines  politischen  Wirkens  vorschwebte,  so  hatte  die  Vornehm- 
heit seines  Worts  und  Thuns  auch  die  Zeit^euofsen  mit  Selbst- 
gefühl  und  einem  patriotischen  Verständnifs  ihrer   Stellung 
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erfüllt.  Ihm  genügten  nicht  die  Früchte  seiner  ausdauern- 
den Politik,  wodurch  die  Macht  Athens  befestigt  und  ge- 
fürchtet, der  Einflufs  der  Adelspartei  geschwächt,  dem  Volk 
ein  unmittelbarer  Antheil  an  den  Geschäften  verliehen  und 
seine  Sinnesart  durch  Ehrgeiz,  Lohn  und  Festlichkeiten  er- 
regt war.  Er  ging  weiter  und  legte  dem  Wesen  der  reinen 
Demokratie  geniäfs  den  Schwerpunkt  seiner  Wirksamkeit  in 
die  Gegenwart;  ihr  feinster  Ruhm  und  Genufs  sollte  sich 
auf  die  höchsten  Interessen  des  Geistes  im  Verein  aller  Bil- 
dung und  Kunst  gründen,  besonders  auf  Besitz  und  An- 
schauung der  vollkommensten  Denkmäler  in  Bauten  und 
150 Plastik,  Perikles  war  der  erste  Staatsmann  welcher  aus 
eigener  Macht  den  edlen  Luxus  als  Aussteuer  des  vornehm- 
sten Hellenischen  Staats  empfahl  und  hiefür  gegenüber  der 
kleinlichen  Mifsgunst  empfängliche  Gemüther  anregte.  Seine 
Persönhchkeit  stellte  den  Athenern  die  Harmonie  zwischen 
sittlichem  Mafs  und  idealer  Sinnlichkeit  vor  Augen,  das  Prin- 
zip des  freien,  durch  Anmuth  und  Selbstbeschränkung  ge- 
zügelten  Willens,  defsen  Erscheinungen  und  Lebensfragen 
zuerst  in  die  vorgeschrittene  Poesie  (Th.  H.  2.  p.  190)  auf- 
genommen und  als  ein  Attischer  Sittenspiegel  dort  entwickelt 
wurden.  Ein  so  mächtiger  Genius,  dessen  Ideen,  Entwürfen 
und  Worten  der  Stempel  einer  fürstlichen  Hoheit  aufgedrückt 
war,  mufste  wol  die  verschiedensten  Geister  anziehen,  und 
zu  geistesverwandtem  Schwung  die  Vertreter  der  Litteratur 
und  Kunst  erheben.  Damals  begannen  spekulative  Denker 
und  der  früheste  Zug  der  Sophisten  nach  Athen  zu  wan- 
dern; Perikles  selbst  gewann  im  Verkehr  mit  Dialektikern 
und  mit  Philosophie  jene  Freiheit  des  Blicks,  welche  noch 
kein  Hellenischer  Staatsmann  besafs.  Seine  freisinnige  Po- 
litik begegnete  der  Reife  der  Zeit  und  ihrer  unbedingten 
Redefreiheit,  begünstigte  den  Zuflufs  der  Fremden,  nährte 
mittelbar  den  Geist  der  Litteratur  und  förderte  freigebig  die 
Plastik:  sein  Verdienst  ist  die  Blüte  der  Attischen 
Kunst.  Als  Perikles  mit  den  ausgezeichnetsten  Künstlern 
sich  umgab,  um  Athen  aus  eigenem  Vermögen  und  den  Bei- 
trägen seiner  Bundesgenossen  grofsartig  wie  der  ersten  Stadt 
von  Hellas  zukam  auszuschmücken,  wurde  dieser  Plan  durch 
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einen  Aufwand  an  materieller  und  künstlerischer  Kraft  er- 
reicht. Der  Geist  der  neuen  Attischen  Kunst  vereiDigte  Ma- 
jesljit  mit  Anmuth,  Freiheit  der  Formen  mit  edler  Würde, 
Gemeinsam  wirkten  hier  die  Meister  Phidias,  Iktinos, 
Polygnot  und  Mikon,  mit  denen  die  Peloponnesische 
Schule  des  Polyklet  wetteiferte.  Die  von  hohem  Formen- 
sinn getragene  Plastik  ihrer  auf  alle  Zukunft  berechneten 
Werke,  welche  den  Ruhm  und  die  Religion  des  Staats  ver- 
herrlichten, hat  durch  Erhabenheit  und  Symmetrie  in  Schö- 
pfungen der  Bildhauer,  in  Bauten  und  Malerei  den  enthu- 
siastischen Sinn  für  ideale  Schönheit  begründet  und  erhöht; 
461  auch  als  später  eine  Vorliebe  für  kräftige  Wahrheit  und  sinn- 
hchen  Glanz  in  der  Kunst  überwog,  haben  jene  klassischen 
Werke  beim  täglichen  Anblick  immer  den  lautersten  Geschmack 
und  die  Schätzung  des  Ideals  lebendig  erhalten.  3.  Weniger 
gegenwärtig  und  vollkommen  erscheint  uns  der  Fortschritt 
der  Litteratur.  Seine  bedeutendsten  Vertreter  haben  bis  zu 
Gegensätzen  einen  starken  Wechsel  erfahren,  sobald  sie  von 
der  demokratischen  Umwälzung  berührt  und  in  den  Umsturz 
der  Verfassung  gezogen  wurden,  wo  die  sonst  gediegenen 
Charaktere  sich  verflachten  und  zerrieben.  Allein  die  besten 
Arbeiten  dieser  Männer  gehören  in  jenen  klassischen  Zeitraum 
von  Olympias  80  bis  gegen  90,  welcher  die  patriotische  That- 
kraft  der  Athener  abschliefst.  Die  Tragödie  stand  noch  immer 
im  Vorgrunde  der  einheimischen  Dichtung,  und  vorzüglich 
von  Sophokles  vertreten  spiegelte  sie  die  Harmonie  des 
Attischen  Wesens  gründlich  ab.  Allmälich  aber  wuchs,  an 
den  tragischen  Schätzen  (Th.  IL  2.  p.  127)  genährt  und  durch 
die  Strömung  der  Volksherrschaft  rasch  entfaltet,  ihr  Gegen- 
stück in  der  Komödie  heran.  Sie  gewann  in  kurzem  einen 
schrankenlosen  Tummelplatz,  und  wenn  ihr  auch  anfangs 
die  Gunst  der  öffentlichen  Anerkennung  fehlte,  gedieh  sie 
doch  still  und  sicher.  Bald  hatte  man  in  ihr  ein  williges 
Organ  des  demokratischen  Geistes  erkannt,  welches  den  wech- 
selnden Gedanken  oder  Wünschen  der  öffentlichen  Meinung 
vollkommen  entsprach.  Nicht  blofs  befriedigte  sie  durch 
gewandte  Form  und  kecken  Witz ,  sondern  überraschte  woi 
noch  mehr  durch  scharfe  persönliche  Polemik  und  durch  die 
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Kühnheit  einer  unerbittlichen  Kritik,  welche  die  Zustände 
Neuerungen  Widersprüche  der  Athener  in  Politik  und  Glau- 
ben, in  Bildung  und  Sitte  (§.  122,  3)  schildert,  angreift  und 
richtet.  Diese  Stinnmungen  einer  weltlichen  freien  Poesie 
steigerten  sich  in  Verwegenheit  und  cynischem  Ton  bis  zur 
Erschöpfung  der  phantastischen  Demokratie.  Sie  setzte  Ga- 
ben und  Ansprüche  voraus,  deren  ein  so  gewecktes  und  denken- 
des Volk  genug  besafs,  aber  der  Wettstreit  des  volksthdmlichen 
Dramas  mit  der  hohen  Tragödie  förderte  sie  kräftig  und  fast 
im  Uebermafs.  Man  darf  nicht  bezweifeln  dafs  die  damaligen 
Attiker  ihren  älteren  Komikern  aufserordentlich  viel  verdank- 
ten. Sie  bildeten  an  den  Entscheidungen  des  komischen 
452  Gerichtshofs  ein  feines  und  sicheres  Urtheil  über  die  Gröfsen 
der  Litteratur,  über  ihre  Vergangenheit  und  ihr  Werden  bis 
zu  den  flüchtigsten  Erscheinungen  des  Tages,  sie  lernten  den 
Scherz  und  seinen  ernsten  Hintergrund  mit  Empfänglichkeit 
aufnehmen ,  und  gewöhnten  sich  über  die  Gegensätze  des 
praktischen  wie  des  geistigen  Lebens  scharf  und  fast  skeptisch 
nachzudenken.  Ihr  Naturei  war  zur  Reflexion  und  Beobach- 
tung jeder  individuellen  Art  geneigt  (§.  71,  5  Anm.):  um  so 
giticklicher  wurden  sie  dort  geschult  und  in  eine  Propae- 
deutik  des  strengen  Unheils  durch  eine  Menge  von  Gesichts- 
punkten oder  Kontrasten  eingeführt.  Daneben  schufen  die 
Komiker  eine  klassische  Sprachform,  welche  vom  flüfsigen 
Dialog  der  guten  Gesellschaft  (Tb.  IL  2.  p.  601  ff.)  und  von 
den  wandelbaren  Rhythmen  des  lambus  ihr  natürliches  Re- 
gulativ empfing.  Sie  haben  den  Atticismus  an  ein  strenges 
Mafs  gewöhnt,  ihn  in  allen  Tonarten  des  Ausdrucks  beherrscht 
und  mit  der  geistvollsten  Phraseologie,  selbst  mit  überra- 
schenden Erfindungen  des  Wortschatzes  bereichert;  sie  haben 
ihn  fähig  gemacht  nicht  weniger  für  den  Anspruch  der  Kor- 
rektheit als  für  das  gute  Recht  einer  gewandten  Subjektivität, 
und  vermochten  daher  selber  sowohl  der  Lesung  als  der 
Bühne  zu  dienen.  Bisher  standen  also  die  Attiker  auf  dich- 
terischem Boden,  doch  rückten  sie  dem  Korn  des  prosaischen 
Stils  näher;  wie  sie  den  dichterischen  Ausdruck  vollendet 
hatten ,  wurden  sie.  durch  eine  neue  Wendung  der  Zeit  ge- 
trieben der  logischen  Prosa  gerecht  zu  werden,  und  nach  ein- 
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ander  die  fruchtbarsten  Gebiete  derselben  mit  dem  Ruhm  klas- 
sischer Meisterschaft  sich  anzueignen. 

1.  Gewifs  zogen  die  Attiker  den  Kern  ihrer  Bildung  aus  dem 
öffentlichen  Verkehr,  nicht  aus  Büchern.  Die  Kunde  der  My- 
then gaben  die  Dramatiker  (Antiphanes  ap,  Ath.  VI.  pr.), 
denn  nur  wenige  (nach  Aristot.  Foet.9,  8)  waren  mit  der  poe- 
tischen Fabel  genauer  hekannt;  einige  dürftige  historische  Kennt- 
nisse kamen  aus  den  Verhandlungen  der  Redner  in  Umlanf, 
aber  wie  Böckh  Staatsh.  I.  p.  112  mit  Becht  sagt  „ungenau  sind 
in  geschichtlichen  Dingen  alle  Redner/*  Wesentlicher  ist  dafs 
die  Tragiker,  denen  einst  das  ganze  Publikum  mit  treuer  Be- 
geisterung (Anm.  zu  §.21,  1;  114,5)  horchte,  deren  Moral  Plato 
lebhaft  in  der  Repuhlik  bestritt,  ihre  Zeitgenossen  über  wichtige 
Punkte  des  religiösen  Glaubens  aufklärten.  Sie  worden  den 
Athenern,  sowenig  das  Heidenthum  sonst  Yolksthümliche  Reli- 
gionslehrer kennt,  wahre  Wegweiser  zur  tieferen  Herzensbildung. 
Ein  übersichtliches  Bild  der  Religiosität  Athens,  soweit  intelli- 
gente Geister  sie  repräsentiren ,  von  Aeschylus  und  Sophokles 
bis  in  die  Zeiten  der  Auflösung  herab,  wo  die  Sophisten  neben 
Euripides  und  Aristophanes  auftraten,  entwirft  Zell  er  in  d.  2.4ft3 
Aufl.  seiner  Philos.  d.  Gr.  Th.  2  (1859)  vorn.  Dieses  gl&nzende 
Verdienst  der  Dichter  erscheint  anfangs  räthselhaft,  denn  ihr 
Zweck  (§.  115,  2)  war  kein  doktrinärer,  und  nur  die  Motive  der 
antiken  Tragödie  sehen  wir  in  Religion  auslaufen.  Um  ein  sol- 
ches Verdienst  in  seinem  ganzen  Umfang  zu  schätzen,  mufs  man 
den  Kern  des  damaligen  Glaubens  und  gleichsam  die  Dogmatik 
jener  Zeiten  gegenüber  stellen,  vorher  aber  einige  moderne  Vor- 
urtheile  beseitigen.  Unter  letztere  gehört  dieMeüiung  dafs  man  . 
abweichende  Vorstellungen  über  das  Götterthum  in  Athen  ver- 
folgt, und  dafs  die  Priesterschaft  hierbei  mitgewirkt  habe.  FOr 
eine  solche  dem  Griechischen  Wesen  widersprechende  Behaup- 
tung stützt  man  sich  nur  auf  aufserordentliche  Fälle  der  höhe- 
ren Staatspolizei,  deren  Tradition  unklar  und  den  Alten  selber 
vieldeutig  war:  vor  allen  auf  den  Prozefs  des  Aeschylus 
(Th.U.2.p.  196),  defsen  thatsächlicher  Anlafs  dunkel  blieb  und 
nur  vermuthen  läfst  dafs  ein  so  reizbares  Volk,  wie  das  Attische 
noch  im  Handel  der  Hermokopiden  sich  zeigt,  jede  mysteriöse 
Repräsentation  von  der  Btlhne  zurückwies.  Man  beruft  sich 
ferner  auf  die  Verfolgungen  des  Diagoras  (Th.  U.  l.p.  747)  und 
des  Protagoras,  welche  der  Staat  in  jenen  strengen  Zeiten 
zu  verordnen  sich  hefugt  glaubte,  als  öffentlich  geäufserte  Stim- 
men des  spekulativen  Atheismus  nicht  gleichgültig  waren,  und 
Athen  gegen  Fremde  (berühmt  die  gegen  Arthmius  ausgespro- 
chene Aechtung)  vermöge  seiner  sittenrichterlichen  Gewalt  ein- 
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schritt.  Mit  gröfserem  Schein  erwähnt  man  die  Beschlüsse  gegen 
wachsende  Freigeisterei,  denen  Perikles  wider  Willen  sich  fügte, 
Lysias  c.  Andoc,  p.  204,  Plut.  PericL  32.  Die  Worte  bei 
Lysias,  ^i}  fAovov  xg^aS-ai  roTg  yfyQa/u/uiyots  yo/uo^g  negl  auTfSy, 
dXiä  Xttl  roTg  dygacpoig,  xad-*  ovg  Ev/uoinidai  l^riyovvtai ,  ge- 
statten zwar  eine  freie  Kombination,  nnd  man  darf  aus  der  An- 
gabe (Demosth.  c.  Androt.  p.  601  f.  rijg  dfffßfiag.,.  dixdCf- 
c&m  nqog  EvgJtokniiSag)  schliefsen  dafs  Klagen  dfffßfiag  vor  das 
Gericht  der  Eumolpiden< kamen;  aber  der  Prozefs  des  Sokrates, 
die  Polemik  des  Aristophanes,  der  angeblich  der  mystischen  Par- 
tei von  Eleusis  sich  anschlofs,  und  was  sonst  als  Beleg  für  einen 
Zusammenstofs  mit  der  ungeschriebenen  Geheimlehre  Schweig- 
ger (lieber  naturwissenschaftl.  Mysterien,  Denkschrift  zur  Erlang. 
Saecularfeier,  Halle  1843)  beibringt,  das  ist  von  einem  Priester- 
und  Ketzergericht  noch  sehr  entfernt.  Die  religiöse  Skepsis  der 
Sophisten,  deren  wol  auch  in  diesem  Zusammenhang  gedacht 
worden ,  darf  nicht  als  ein  Ausflufs  der  Eleatischen  Lehre  von 
den  Göttern  (Heeren  Ideen  m.  1.  368),  sondern  als  ein  mit- 
telbares Ergebnifs  ihrer  verneinenden  Ansichten  über  Politik 
betrachtet  werden,  wodurch  der  Glaube  des  Staats  zum  ersten 
Male  den  Werth  einer  pia  firaus  erhielt.  Xenophanes  aber 
(bei  Brandis  p.  68  sqq.)  richtete,  was  man  nicht  verkennen  wird, 
gleich  anderen  Philosophen  seine  Kritik  gegen  die  Homerische 
454  Theologie.  Dagegen  trat  die  Philosophie  seit  der  Attischen  Zeit 
in  ernsteren  Streit  mit  der  alten  Poesie  (naiatd  ng  diccifoQd 
<ptXoao(pi^  TB  xai  noititixg  Rep.  X.  p.  607.  B.);  zuletzt  suchte 
man  die  von  letzterer  ausgegangenen  Vorstellungen  auf  den 
schadhaftesten  Punkten,  wohin  vorzugsweise  der  Angriff  ging, 
durch  Allegorie  zu  läutern.  Bisher  sind  die  theologischen  For- 
scher (s.  Tzschirner  Fall  d.  Heidenth.  p.  82 ff.  und  was  über 
die  Beligiosität  der  gebildeten  Griechen  Döllinger  in  der  um- 
fassenden Schrift,  Heidenthum  und  Judenthum.  Vorhalle  z.  Gesch. 
des  Christenthums,  Regensb.  1857  p.  253  ff.  bemerkt)  wenig  be- 
müht gewesen  zwischen  der  Beligion  des  Gemeinwesens  und  dem 
Privatglauben,  namentlich  der  poetischen  Bildung  solche  Gren- 
zen zu  ziehen,  wie  die  Athener  sie  vor  anderen  Griechen  mit 
Takt  beobachten.    Allgemeines  in  Anm.  zu  §.  33,  2. 

Schlicht  und  unverfönglich  war  der  Geist  der  öffentlichen 
Gottesverehrung.  Sie  forderte  weder  Glaubenssätze  noch  Moral, 
sondern  liefs  die  politische  Bedeutung  der  Kulte  sinnlich  hervor- 
treten, und  zwar  mit  einer  Pracht  und  Einsicht,  welche  billig 
gerühmt  wird:  s.  Böckh  Staatsh.  H,  12,  vgl.  Th.  H.  2.  p.  130. 
Die  künstlerische  Symmetrie  des  religiösen  Pompes  mufste  ge- 
nügen, und  das  Gemüth  der  Bürger  nährte  sich  mit  Selbstgefühl 
an  dem  erhebenden  Schauspiel,    zu  welchem  ein  Verein  von 
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Künsten  mitwirkte.  Gebete  von  denen  man  bisweilen  hört  (Al- 
eibiad.  II.  p.  142  f.  Ps.  Demosth.  I.  c.  Aristog,  p.  7d9  f. 
Xenoph.  /Sym|}.  8, 15,  vgl.  v.  Lasaulx  Würzburger  Progr.  1842) 
athmen  Andacht  ((d(pij/Liia)  und  Hingebung,  nicht  das  Bedürfiiifs 
einer  Gemeinschaft  mit  Gott,  worauf  zuerst  Plato  hinwies,  und 
noch  weniger  eine  subjektive  Stimmung,  welche  der  späte  Ver- 
fasser des  zweiten  Alcibiades  zum  Thema  nahm.  Die  lee- 
ren Räume  nun  welche  der  Kult  zurückliefs  wurden  seit  den  Per- 
serkriegen durch  freie  Reflexionen  und  poetische  Gedanken  reli- 
giöser Männer  ausgefüllt,  denen  der  Aufschwung  der  kritischen 
Bildung  eine  feste  Gestalt  gab;  solche  haben  nicht  eher  den 
überlieferten  Glauben  zersetzt,  als  nachdem  seine  Stützen  durch 
den  Untergang  des  politischen  Lebens  im  Peloponnesischen 
Kriege  gefallen  waren.  Dieses  neue  Gebiet  der  Erkenntnifs 
wurde  von  den  tragischen  Meistern  beherrscht  und  über  die 
Grenzen  der  Bühne  hinaus  erweitert.  Ein  bleibender  Gedanke 
war  die  sittliche  Nemesis,  durch  die  Formel  (f^ovog  9%üSv  be- 
zeichnet (Anm.  zu  §.68,  1);  man  forschte  rastlos  nach  einer 
göttlichen  Vergeltung,  wenn  auch  die  Mehrzahl  bei  der  aera  tm- 
minis  vindicta  sich  beruhigte,  bisweilen  unter  naiven  Aeufsemn- 
gen  wie  6  Zivg  xartTds  xQoy&og  f!g  Tcig  Ji(f&iQttg  (der  Vers  der 
jetzt  in  fr.  ine.  tragic.  360  steht  ist  herrenlos  und  wol  von  kei- 
nem Tragiker  gemacht),  oder,  d\i>^  OfdJy  aUnvai  uöXot^  aXhvfft 
di  Xsnray  nach  dem  Vorgang  vieler  alter  Gnomen  wie  bei  Theo- 
gnis  373,  731  fg.  Auf  die  benachbarte  Vorstellung  dafs  es  den 
Bösen  zuletzt  übel  gehe  hat  Aristoph.  Equ.H  versteckt  an-4U 
gespielt.  Vergl.  Valck.  Diatr.  c.  18  mit  den  Hauptstellen 
Plat.  i?6p.  II.  p.  365  sq.  Legg.  X.  p.  899  sq.  Doch  meinte  man- 
cher witzige  Kopf  (wie  der  Dichter  in  Schol,  II.  r,  414)  dafs 
Gott  wegen  kleiner  Sünden  sich  keineswegs  erhitze.  Zur  Kritik 
der  mythologischen  Götter  schritt  zuerst  Aeschylus  (TluII. 
2.  p.  245,  272),  unter  den  Gesichtspunkten  der  bürgerlichen  Mo- 
ral übten  sie  später  die  Komiker,  am  schärfsten  Euripides.  Das 
Publikum  griff  nur  die  pikantesten  Fälle  heraus,  wie  den  fast 
als  Paradigma  von  Aesch.  Eum.  630,  Ar  ist.  Nub.  902,  Plat. 
Eathyph.  p.  5.  E.  verhandelten  Mythos  von  Zeus.  Die  Freigei- 
sterei  dagegen  in  dem  merkwürdigen  Aktenstück  des  ccofnen 
iihyphallicum  ap.  Ath,\l,  p.  253.  E.  war  um  mehr  als  ein  Jahr- 
hundert jünger.  Einen  Fortschritt  zeigt  die  Lehre  von  der  Un- 
sterblichkeit und  anderes  was  in  Anm.  zu  §.  33  erörtert  ist. 
Kindliche  Superstitionen  verloren  trotz  der  vorgeschrittenen  Bil- 
dung niemals  ihr  Recht,  wie  der  charakteristische  Gespenster- 
wahn:  Plato  Legg.  IX.  p.  865.  D.  XI.  p.  927.  A.  Phaed.%%  oder 
Paus  an.  I,  32,  3  bieten  neben  Sammlungen  bei  Garpzoy  De 
quiete  dei  p.  14 — 25  oder  Vofs  zu  Virg.  Lb.  p.  869  manchen 
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Beitrag  zur  Attischen  Daemonologie.  Jeder  durfte  nun  nach 
Gutdünken  seinen  Privatglauben  erbauen,  aber  das  Recht  ihn 
vorzutragen  war  nicht  dasselbe,  namentlich  wurde  der  Komiker 
durch  seine  Gattung  freier  gestellt  als  der  Tragiker.  Die  Kühn- 
heit mit  der  Aeschylus  im  Prometheus  gegen  den  mythologi- 
schen Zeus  verfuhr,  mochten  die  herben  Athener  seiner  Zeit, 
solange  der  Dichter  im  fast  abstrakten  Kreise  der  urweltlichen 
Ordnungen  und  daemonischen  Mächte  sich  hielt,  vielleicht  eher 
als  manche  seiner  Ketzereien  ertragen;  Euripides  aber  ge- 
rieth  mit  seinen  Zuhörern  (Th.  II.  2.  p.  397,  404)  in  ernste  Kol- 
lisionen, aus  denen  ein  anderer  weniger  gut  davon  gekommen 
wäre;  bisweilen  darf  man  die  Geduld  dieses  sonst  kecken  Pu- 
blikums bewundern.  Nur  Aristophanes  und  seme  Genossen, 
an  deren  zügellosem  Spott  die  Gelehrten  ein  stetes  Aergemifs 
nahmen  (Böttiger,  Aristophanes  impunitus  deorum  gentilium 
irrisor,  Lips.  1790,  Behaghel,  De  veter e  comoedia  deos  irridentty 
Göttinger  Diss.  1856,  vgl..  Th.  IL  2.  p.  622),  hatten  ein  Recht  den 
populären  Glauben  und  das  Gewirr  ebenso  gutmüthiger  als  lä- 
cherlicher Ansichten  mit  heiterem  Spott  zu  parodiren,  freilich  durch 
den  Mund  ihrer  redenden  Personen,  leibhafter  Attischer  Figuren ; 
dieselben  waren  auch  berechtigt  Götter  und  Menschen  auf  die 
Linie  der  ochlokratischen  Gleichheit  oder  auf  die  Stufe  der  ver- 
kehrten Welt  herabzudrücken.  So  wurde  den  Athenern  ein  viel- 
faltiger Stoff  des  Nachdenkens  und  Zweifels,  den  die  Dramati- 
ker ausstreuten,  nahe  gebracht,  und  sie  lernten  unwillkürlich 
den  sinnlichen  Gehalt  des  Mythos  berichtigen;  mit  den  Gedan- 
ken ihrer  Lieblinge,  der  Tragiker,  vertraut  und  zur  religiösen 
Bildung  angeleitet  konnten  sie  den  Schatz  dramatischer  Weisheit 
als  ein  Gemeingut  betrachten.  Wenn  man  nun  in  der  antiken 
430  Poesie  treue  Bilder  des  Stammes  und  Zeitalters  wahrnimmt,  und 
auch  die  Tragiker  eine  Stufe  der  jedesmaligen  Erkenntnifs  be- 
zeugen, so  lehrt  doch  dieser  Zusammenhang  dafs  die  Attischen 
Dichter  aus  eigener  Kraft  auf  eine  spekulative  Höhe  sich  erho- 
ben hatten,  und  ihrer  Individualität  mehr  verdankten  (vgl.  p.  166) 
als  sie  von  den  Zeitgenossen  empfangen  konnten. 

2.  Eine  präzise  Darstellung  und  Charakteristik  des  Perikles, 
namentlich  des  Einflufses  den  der  grofsartigste  Staatsmann  Athens 
auf  die  Kultur  seiner  Zeit  ausgeübt  hat,  gab  Deimling  im 
Neuen  Schweiz.  Museum  11.  p.  303  ff.  Hiezu  W.  Gucken  im  2. 
Th.  von  Athen  und  Hellas,  L.  1866,  und  Ad.  Schmidt  im 
ersten  Stück  seiner  Epochen  und  Katastrophen  1874.  Weniger 
bietet  das  ausführliche  Werk  von  Fi  Heul  Histoire  du  aihcle 
de  PericUs,  Paris  1873.  II. 

74.   Im   Verlauf  des    Peloponnesischen    Kriegs 

wurden  alle  Kreise  des  Attischen  Lebens   von  einem  raschen 
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Wechsel  ergriffen.  Athen  hatte  bisher  eine  Zeit  der  Unschuld 
in  Sittlichkeit  und  Poesie  durchlebt  und  die  Kunst  ins  Ideal 
gesteigert.  Die  Dichter  wurden  alleinige  Lehrer  der  Huma- 
nität und  Religiosität,  die  ZurUstung  der  Litteratur  war 
schlicht,  die  Bildung  fern  von  schulmäfsiger  Technik,  von 
Gelehrsamkeit  und  Wissenschaft.  Die  Historiographie  fand 
noch  ebenso  wenig  Eingang  als  die  Spekulation  der  im  Dun- 
kel versteckten  Philosophie.  Selbst  die  vor  anderen  prakti- 
sche Beredsamkeit  brauchte  weder  schriftliche  Tradition  noch 
eine  künstliche  Verfassung:  ihre  staatsmännische  Wirkung 
war  durch  die  persünHche  Geltung  des  Sprechers  bedingt, 
und  der  kernhafte  Sinn  jener  Zeiten  begnügte  sich  mit  aller  Ein- 
fachheit des  Worts,  wofern  es  von  Ernst  und  Würde  des  Cha- 
rakters zeugte.  Als  aber  Perikles  starb,  trat  eine  bewegte  Zeit 
ein,  und  sie  durchlief  unaufhaltsam  alle  Stufen  der  reinen  Volks- 
herrschaft; welche  durch  die  Mündigkeit  und  das  Selbstge- 
fühl der  Athener  lange  vorbereitet  war.  Die  Demokratie 
gestattete  keinen  Stillstand  auf  ihrer  abschüfsigen  Bahn; 
sie  forderte  rücksichtlos  den  allgemeinen  und  vollen  Genufs 
der  erworbenen  politischen  und  geistigen  Mittel  und  liefs  die 
bisher  zurückgehaltenen  Massen  zum  Wort  kommen.  Nun 
war  der  Peloponnesische  Krieg  gleichzeitig  ein  Wendepunkt 
des  Hellenischen  Lebens,  und  er  hat  den  Streit  der  Prin- 
zipien, ob  Verfassung,  Politik  und  Sinnesart  künftig  demokra- 
tisch oder  ohgarchisch  sein  sollten,  durch  den  Umsturz  der 
Tradition  und  Sittlichkeit  entschieden.  Dieser  nationale  Krieg 
zog  das  Attische  Volk  in  alle  Strömungen  einer  Revolution, 
welche  sich  anfangs  ohne  Ziel  und  Berechnung  über  die  Ge- 
biete der  Gesellschaft  und  der  Bildung  ergofs,  bis  sie  vonu? 
gewandten  Köpfen  beherrscht  und  in  neue  Bahnen  geleitet 
wurde.  Zuletzt  ergriff  ein  aus  den  gährenden  Elementen 
erzeugter  Schwindel  alle  Hellenen,  näher  und  entfernter  ge- 
stellte Parteien,  und  ihre  Leidenschaft  lockerte  das  bisher 
feste  Gebäude  der  guten  alterthümlichen  Sitte,  der  in  stiller 
Ueberlieferung  vererbten  Begriffe  von  Recht  und  Gesetz,  von 
Tugend  und  Glauben  unwiederbringlich.  Die  Grundsätze  des 
praktischen  und  künstlerischen  Lebens  wurden  gelöst,  und 
wenn  nicht  ins  Gegentheil    verkehrt,    doch  erschüttert  und 
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▼erflttcbtigt.  Das  Ideal  ging  zugleich  mit  den  sittlichen  Be- 
griffen in  Politik  und  Litteratur  verloren;  an  seiner  Stelle 
betrat  die  Subjektivität  unbegrenzte  Bahnen,  in  denen  Ta- 
lent und  geistreiche  Bildung  sich  frei  bewegen  durften, 
mit  aller  Willkür  des  reflektirenden  Verstandes.  Athen  v^ar 
aber  zum  Sammelplatz  der  Verderbnifs  und  der  stürmischen 
Neuerungen  berufen;  hieher  strömten  wetteifernd  die  leiten- 
den Geister  und  die  zerstörenden  Kräfte.  Längst  war  das 
Attische  Volk  auf  eine  höhere  Stufe  der  Intelligenz  durch  die 
fortschreitende  Tragödie  erhoben,  sein  Urtheil  und  Geschmack 
durch  den  gleichzeitigen  Einflufs  der  Komödie  geschärft  (Tb. 
II.  2.  p.  127)  und  zu  strengen  Ansprüchen  gesteigert,  früh 
und  spät  angeregt  die  Gegensätze  wahrzunehmen  und  mit 
dialektischem  Takt  zu  fassen;  das  schHchte  Herkommen  ge- 
nügte nicht  länger,  sondern  man  forderte  Raschheit  und  Neu- 
heit der  Gedanken  in  gewandter  Form.  Selbstgefühl  und 
Uebermuth  wuchsen,  seitdem  diesem  Volk  gelungen  war  die 
Schranken,  welche  bisher  Geburt  und  Besitz ,  Erziehung  und 
feine  Gesellschaft  setzten,  zu  durchbrechen  und  mit  Wort  und 
Tbat,  unter  lebhafter  Theilnahme  der  Jüngeren  (Anm.  zu 
§.  75, 1) ,  in  den  ganzen  Umfang  der  Praxis  einzugreifen. 
Man  vernimmt  die  Klage  der  Zeitgenofsen  dafs  Ernst  und 
Ausdauer  schnell  vor  dem  eitlen  Räsonnement  und  der  neuen 
Waffe  des  demokratischen  Haushaltes,  der  in  Prozessen  und 
Volksversammlungen  geübten  Beredsamkeit  wichen;  alle  Po- 
I58litiker  eilten  diese  Kunst  schulmäfsig  bei  den  Sophisten  ein- 
zuüben, welche  den  günstigen  Moment  in  Hellas  geschickt 
wahrnahmen.  Diese  Hast  und  fieberhafte  Leidenschaft  drängte 
den  Staat  und  die  Litteratur  an  ihre  letzten  Ziele.  Der  lang- 
wierige Peloponuesische  Krieg  erschöpfte  die  Geister ;  was  wei- 
terhin übrig  blieb,  war  die  Lust  an  flacher  Wirklichkeit,  haf- 
tend an  den  irdischen  Dingen,  ohne  Schwerpunkt  in  Sittlichkeit 
und  Bildung,  ohne  Harmonie  des  praktischen  Lebens  und  der 
geistigen  Kraft;  die  Laune  des  Augenblicks,  der  heftigen  Nei- 
gung und  Selbstsucht  überwog.  Das  Naturleben  brach  end- 
lich ohne  jeden  Ersatz  zusammen  und  liefs  nur  ungelöste 
Widersprüche,  Bruchstücke  des  bewegten  Lebens  in  Menge 
zurück,  2.    Die   schlimmsten   Früchte   dieser  neuen   ge- 
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sellschaftlichen  Zustände  reiften  in  der  Ochlokratie,  dem 
Regiment  der  Massen  nnd  ihrer  gh'ichgesinnten  Demagogen. 
Als  die  Pest  das  alte  Geschlecht  fortgerafFt  und  den  Attischen 
Kern  geschwächt  hatte,  machte  der  in  Athen  beim  Beginn  des 
Kriegs  zusammengeströmte  Haufe  sich  geltend,  und  erhob  im 
Gefühl  der  frischen  Macht  redferlige  Leute  seiner  Farbe. 
Gestützt  auf  einen  dienstwilligen  Anhang  grifien  diese  Par- 
teihäupter und  Fabrikherren  als  Verwalter  des  Staats  hastig  ein, 
und  geboten  anfangs  nur  auf  der  Rednerbühne,  dann  auch 
bei  den  Heeren.  Willfährig  dienten  die  plebejischen  Staats- 
männer den  Genüfsen  des  Volks,  und  mit  kluger  Berechnung 
steigerten  sie  seine  Selbstsucht,  bis  ihnen  der  Hanfe  das 
Schicksal  Athens  in  hartnäckiger  Verblendung  preisgab.  Seine 
Günstlinge,  Männer  wie  Kleon  Hyperbolus  Kleophon, 
welche  den  Gelüsten  der  Gemeine  schmeichelten  und  bei  der 
ungebundensten  Willkür  zu  Sklaven  einer  launenhaften  Masse 
sich  erniedrigten,  wechselten  im  Gewühl  der  zügellosen  Kräfte 
die  Rollen  der  Herrscher  und  Diener,  mit  dem  Erfolg  dafs 
Politik  und  Religion ,  Zucht  und  Sitte  unheilbar  und  zerrie- 
ben siechten.  Nicht  reiner  und  noch  unglücklicher  führte 
die  kleine  Partei  der  Oligarchen  einen  unversöhnlichen  Kampf 
wider  Ochlokratie  bis  zum  Sturz  AtJH^ns,  und  scheute  selbst  nicht 
den  Verrath  am  Vaterlande.  Kein  Verhältnifs  blieb  von  die- 
ser inneren  Auflösung  verschont.  Bald  erschlaffte  der  sonst 
markige  Charakter  des  Volks:  die  matten  und  haltlo8en,4M 
von  heifser  Leidenschaft  erhitzten ,  in  allem  weltlichen  Inter- 
esse gewandten  und  von  beredter  Reflexion  überfliefsenden 
Charaktere  beim  Euripides  (Th.  II.  2.  p.  162)  verbunden  mit 
pathologischen  Zügen  dieses  empfindsamen  Dichters  sind  ein 
treuer  Spiegel  der  ochlokratischen  Persönlichkeit.  Nunmehr 
gefiel  den  Athenern  eine  müfsige  Geschäftigkeit,  und  sie  nährten 
sich  an  schlechten  Prozessen,  leichtsinnigen  Beschlüssen  und 
sykophantischer  Mifsgunst  gegen  alles  was  durch  Reichthum, 
Ahnen  oder  moralische  Gröfse  hervorstach.  Statt  der  Bie- 
derkeit und  gesunden  patriotischen  Thätigkeit  gewöhnte  man 
sich  an  ein  UebermaXs  egoistischer  Unsitte  (ßöeXv^ta) ;  müfsige 
Neugier  {noXvnQay^oavvrj)^  bösartiger  Muthwilleu,  ein  erfin- 
derischer Hang  zu   frevelhafter  Kränkung  des  Nachbars,   des 
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Weibes,  der  Untergebenen  wurden  häufiger  und  trotzten  dem 
Gesetz.  Auch  die  Strenge  der  Erziehung  liels  nach,  und 
man  setzte  den  alterthümlichen  Ernst  der  Musik  gegen  sinn- 
liche verschnörkelte  Melodien  eines  Phrynis  und  Timo- 
theus  zurück,  durch  welche  die  Jugend  nur  verbildet  wer- 
den konnte;  der  Verfall  des  musisch  -  lyrischen  Unterrichts 
(§.  19,4;  20)  begleitete  den  Verlust  der  Gymnastik  und  die 
Verödung  der  Palaestra.  Damals  hat  als  Meister  dieser  begabten 
aber  charakterlosen  und  auf  dem  übermüthigsten  Eigenwillen 
ruhenden  Naturen,  welche  der  Strudel  der  Ochlokratie  ver- 
schlang, Alkibiades  geglänzt.  3.  Die  Tyrannei  der  Mas- 
sen und  ihre  wühlerische  Gewaltthätigkeit  verzehrte  den 
innersten  Kern  des  Attischen  Wesens  und  untergrub  den  in 
der  ungemüthlichen  Unruhe  wogenden  Staat.  Mit  ihm  welkte 
die  Blüte  von  Hellas ;  der  Gemeingeist  und  die  politische  Tra- 
dition gingen  verloren;  dennoch  haben  bis  auf  die  Zeiten 
Philipps  von  Macedonien  nur  Athens  Kriegsmänner  und  Red- 
n^  du  energisches  Gefühl  für  die  Freiheit  und  Selbständig- 
keit von  Hellas  bewahrt.  Auch  der  religiöse  Glaube  ver- 
mochte den  Ansprüchen  einer  zersetzenden  Reflexion  nicht 
mebr  zu  widerstehen,  und  schwankte  seitdem  zwischen  ver- 
derblichen Gegensätzen,  in  einem  Zeitpunkt  wo  dem  rohen 
schwärmerischen  Aberglauben,  welcher  damals  mittelst  ge- 
heimer fanatischer  Kulte  von  Asiatischem  Ursprung  unter  den 
Massen  verbreitet  wurde,  die  frechste  Verachtung  des  Götter- 
thums  und  der  geistlichen  Ueberlieferungen  gegenüber  trat. 
Der  Organismus  des  Attischen  Staats  ging  unverkennbar  aus 
den  Fugen ;  aber  diese  Zersetzung  der  Oeffentlichkeit  und 
Sitte  mulste  die  reizbaren  und  auf  geistiges  Leben  gerichte- 
ten Stimmungen  der  Athener  entzünden  und  in  der  Litte- 
ratur  einen  reichen  Stoff  für  Reflexion  entwickeln.  Die 
Hast  und  schwindelnde  Bewegung  führte  zur  Reibung  aller 
schöpferischen  Kraft.  Es  war  der  fruchtbarste  Moment,  mit 
dem  keine  Zeit  der  Hellenischen  Kultur  sich  vergleichen  läfst, 
als  auf  dem  vulkanischen  Boden  Athens  die  schärfsten  Ge- 
gensätze, durch  geniale  Kämpfer  des  alten  und  neuen  Prin- 
zips, selbst  durch  Verkünder  einer  noch  fernen  Zukunft  ver- 
treten, einander  die  Spitze  boten,   und  die  Bildung  in  eine 
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Vielseitigkeit  auslief,  welche  Hellas  niemals  weiter  aufweist. 
Nur  die  verbMugnif^volle  Krisis  eines  Wendepunktes  rief  epo- 
chemachende Geister  wie  Sokrates  auf  ihren  Platz,  erfüllte 
sie  mit  dem  Bewufstsein  eines  hohen  Berufs  und  konnte  die 
Philosophie  des  Plato  vorbereiten.  So  theilten  sich  damals 
Talente  jedes  Grades  nach  und  neben  einander  in  die  Ter- 
schiedensten  Gebiete,  Formen  und  Standpunkte.  Die  patho- 
logische Tragödie  des  Euripides  überraschte  die  Zeitgenossen 
durch  einen  Reicbthum  an  Reflexion  und  moralischen  Be- 
denken; die  Komiker  übten  eine  schneidende  Kritik  an  ihrer 
verschwommenen  Gegenwart,  und  erfreuten  durch  die  Bit- 
derwelt einer  phantastischen  Dichtung,  welche  sie  mit  allem 
Behagen  in  plastischer  Bestimmtheit  ausmalten.  In  der  Prosa 
ging  die  Beredsamkeit  als  Kunst  aus  der  Ochlokratie  hervor, 
Historiker  und  Philosophen  wurden  durch  den  Umsturz'  der 
antiken  Ordnungen  ebenso  sehr  zur  Kritik  der  Gegenwart 
als  zur  innerlichen  Auffafsung  eines  grofsen  Zusammenhangs 
gedrängt.  Wo  nun  der  Verlauf  weniger  Jahrzehnte  den  Gehalt 
von  Jahrhunderten  überwog,  konnten  Denker  und  Darsteller 
nicht  mehr  in  den  alten  Ideenkreisen  und  Formen  sich  be- 
wegen. Diesen  gesteigerten  Aufgaben  war  aber  das  Talent 
der  Athener  gewachsen:  empfänglich  und  in  der  Schule  der 
Dramatiker  geübt,  mit  feinem  Gedächtnifs  und  scharfem  Ver- 
stand begabt;  zugleich  in  den  Ernst  und  die  Tiefen  litterari-461 
scher  Aufgaben  eingeführt^  besafsen  sie  genug  Gaben  und  Stim- 
mungen um  produktiv  neue  Gattungen  zu  gestalten  und  zu- 
gleich den  Schöpfungen  grofser  Geister  mit  Einsicht  zu  folgen. 
Die  Litteratur  neigte  bereits  zum  Interessanten  und  wurde 
von  der  Subjektivität  beherrscht;  diesen  Tendenzen  ent- 
sprach die  Rhetorik  des  Stils,  vor  der  die  strenge  gemessene 
Form  der  Vorzeit  mit  ihrer  rhythmischen  Einfalt  sich  zurück- 
zog. 4.  Der  schwerste"  Verlust  traf  die  höhere  Poesie,  da 
der  Mangel  an  Idealität  ihr  gleich  ungünstig  war  als  die  Po- 
pularität des  Vortrags.  Am  längsten  behauptete  sich  die  Tra- 
gödie des  Euripides,  denn  er  besafs  alle  Kräfte  welche 
zeitgemäfs  waren.  Er  fesselte  durch  das  Interesse  seiner  re- 
Ugiösen  Skepsis,  durch  die  Fülle  der  Ansichten  über  Mängel 
in  den  Hellenischen  Zuständen  und  über  die  moralische  Berech- 
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tigang  von  Reformen;  noch  gröfseren  Einflufs  gewann  ihm 
die  FlOTsigkeit  seiner  Form  und  Phrase,  bis  zu  dem  Grade 
dafs  seine  meisten  Nachfolger  in  gleicher  Manier  schrieben. 
Dagegen  ging  die  Wirkung  der  Komiker  gegen  Ende  des 
Kriegs  vorüber,  da  sie  stets  an  den  brennenden  Moment  und 
die  fiiscbeste  Wendung  der  Politik  geknüpft  war.  Die  Zeit- 
geschichte wurde  bald  trocken,  die  Gegenwart  verlor  ihre 
drastische  Mannichfaltigkeit  und  gewährte  dem  humoristischen 
Sinn  geringen  Stoff,  aber  auch  der  Freimuth  dieser  Dichter 
erlitt  harte  Beschränkungen,  und,  was  bedenkhcher  war,  je 
gröfser  die  Leistungen  und  die  Zahl  der  Komiker,  desto  mehr 
wuchs  die  Flüchtigkeit  und  Ungeduld  der  Zuhörer.  So  der 
Luft  und  des  historischen  Bodens  beraubt  endete  dieses  kecke 
Spiel  der  Phantasie  zugleich  mit  dem  Volk  der  Ochlokratie, 
verflacht,  ohne  sittlichen  Schwung  und  ohne  Glan;^.  Die  Dra- 
matiker erfuhren  aber  einen  unbegrenzten  Wandel  nicht  nur 
in  Objekten  und  Formen,  sondern  auch  in  den  Individuen 
selber:  wie  noch  sonst  die  reichsten  Persönlichkeiten  der  At- 
tischen Litteratur  in  Studien  und  künstlerischer  Arbeit  nach 
Graden  und  Stufen   ihres  Lebens   wechselten.  5.  So  ge- 

spannte Zeiten,  in  denen  die  Poesie  nicht  genug  Unbefan- 
genheit und  Ruhe  fand,  waren  der  Prosa  günstig.  Sie 
diente  dem  praktischen  Bedarf,  und  ihr  Werth  wurde  schnell 
'  erkannt.  Noch  fehlte  die  methodische  Kunst  der  Prosa ;  doch 
wie  auf  anderen  Gebieten  der  Kultur  pafsten  sich  auch  hier 
469dem  Bedürfhifs  geschickt  die  Sophisten  an,  vor  anderen 
Gorgias,  Protagoras,  Prodikos.  Sie  waren  ein  be- 
deutsames Zeichen  jener  Zeit,  wenn  man  bedenkt  dafs  ver- 
einzelt stehende  Männer,  welche  durch  keine  Gemeinschaft 
einer  Schule  zusammenhingen,  und  sogar  fremde  Gedanken 
für  ein  kleines  System  nutzten,  damals  von  Stadt  zu  Stadt 
wandernd  die  Fertigkeit,  über  alle  Fragen  der  Praxis  für  sub- 
jektive Zwecke  zu  reden  und  zu  schreiben,  offen  als  gewerb- 
mäfsigen  Beruf  vor  aller  Welt  ausübten.  Diese  Männer  be- 
saüseü  aber  einen  Reichthum  an  empirischem  Wissen  und 
galten  zuerst  als  Gelehrte  der  Nation.  Gleich  charakteristisch 
war  dafs  sie  nicht  mehr  wie  die  früheren  Weisen  mit  der 
Xast  zur  Fors(;hung  und  Theorie  sich  befriedigten,    sondern 
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einzig  auf  ihre  Gegenwart  und  auf  persönliche  Hele  der  Pra- 
xis eingingen.  Was  sie  forschten  wufsten  ausübten  ^  alles 
war  ihnen  nur  ein  Mittel  zum  Zweck.  Die  Sophisten  haben 
als  stets  gerüstete  Sprecher,  welche  vor  erlesenen  Zuhörern 
die  politischen  und  religiösen  Probleme  des  Tages  behandel- 
ten, mit  klarem  Bewufstsein  und  treffender  Kenntnifs  ihres 
Jahrhunderts  eine  zersetzende  Philosophie  gegen  die  Tradition 
gekehrt,  die  letzten  Gründe  der  Erkenntnifs,  des  Glaubens 
und  der  Staatsordnung  erschüttert,  und  die  Hast  der  ochlo- 
kratischen  Gährung  vollendet.  Durch  den  Zauber  des  Worts, 
besonders  des  Wortprunks,  welcher  ihr  Zeitalter  fortrifs,  ver- 
breiteten sie  zuerst  ein  System  der  Aufklärung  unter  Hel- 
lenen. Zwar  war  es  seiner  Natur  nach  trostlos  und  verwarf 
alle  Satzungen  als  Gewaltthat  oder  Täuschung,  aber  auch 
hierin  lag  eine  reine  Konsequenz  der  ochlokratischen  Um- 
wälzung. Ein  bleibendes  Verdienst  erwarben  sie  sich  um  die 
formale  Bildung:  sie  stifteten  die  Grammatik  durch  das 
erste  wissenschafltiche  Spracbgebäude  des  Hellenismus,  und 
setzten  die  Grundzüge  der  Attischen  Prosa  durch  die 
neuen  Lehren  der  Satzbildung,  des  Stils  und  Numeros  in 
einer  mit  den  Waffen  der  Ueberredung  und  Disputirkunst 
ausgebauten  Technik  oder  Rhetorik  fest.  Früher  folgte 
man  instinktartig  der  Gewalt  seines  Objekts,  als  die  her- 
kömmlichen Stilarten  der  nationalen  Redegattungen  (§.  32)4ii 
isille  Normen  und  Mittel  dem  Darsteller  gewährten,  der  iluien 
ohne  sich  um  den  Leser  zu  kümmern  mit  Unbefangenheit 
und  Treue  nachging.  Diese  natürliche  Beredsamkeit  durch- 
lief dem  Wechsel  des  Objekts  entsprechend  alle  Stufen  des 
erhabenen,  des  gemäfsigten  und  einfachen  Stils.  Bei  den 
Attikern  aber  wurde  der  Redestoff  vom  persönlichen  Stand- 
punkt des  Sprechers  abhängig  und  seinen  subjektiven  Rich- 
tungen oder  den  Zwecken  der  Parteistellung  angepafet,  seit- 
dem man  mit  dem  Rüstzeug  der  Sophistik  vertraut  gewor- 
den war.  Hier  lernte  jeder  nach  Neigung  und  Talent  den 
angemessenen  Ton  wählen,  die  Farben  wirksam  auftragen 
und  die  Gänge  des  Vortrags  mit  psychologischer  Kunst  be- 
rechnen. Nun  kannte  die  frühere  Zeit,  in  der  Phantasie  und 
ideale  Stimmung  vorherrschten,   allein   den  poetischen  Stil; 
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die  Jahre  der  leideuschaftlichen  Ochlokratie  lieferten  aber  dem 
Prosaiker  einen  reichen  Stoff,  und  dem  Hang  der  Attiker 
nach  individueller  Freiheit  war  die  Leichtigkeit  in  der  Wahl 
rhetorischer  Mittel  für  den  praktischen  Bedarf  erwünscht. 
Aber  nur  ein  Volk  von  diesem  Geschmack  und  universalem 
Geist,  den  der  kritische  Fleifs  niemals  verliefs,  vermochte  das 
ochlokratische  Werk  in  ein  Organ  der  allgemeinen  Bildung 
umzuwandeln ,  welches  auch  über  den  Attischen  Zeitraum 
hinaus  lebensfähig  war.  Die  steife,  den  schulgerechten  Ele- 
menten entwachsene  Prosa  setzte  sich  geschmeidig  in  Flufs, 
und  die  GHederungen  des  einst  abstrakten  Periodenbaus  tra- 
ten in  ein  richtiges  Verluiltnirs  zu  den  Gedanken  und  Zwecken 
des  Vortrags.  Nicht  wenig  hat  zur  Vollendung  und  schönen 
Harmonie  dieser  Diktion,  die  kein  Prosaiker  der  folgenden 
Zeit  aus  Mangel  an  gleichen  Anregungen  und  Talenten  er- 
reichte, der  Geist  der  guten  Gesellschaft  beigetragen:  ihr 
verdankt  sie  den  Verein  seltner  Gaten,  Lebhaftigkeit,  leich- 
ten Gang  und  feine  Milde,  welche  durch  Proprietät  und 
Schärfe  gezügelt  wird,  zuletzt  eine  dem  Individuum  ge- 
stattete Beweglichkeit  der  Form  und  Erfindsamkeit.  Sobald 
'dann  die  Rhetorik  grofse  volksthümliche  Themen  unternahm 
und  in  kunstgerechter  Beredsamkeit,  in  Geschichtschreibung 
464  und  Philosophie  tiefe  Wurzel  schlug,  wurden  die  fremdartigen 
Blumen  des  dichterischen  Ausdrucks  entfernt,  mit  denen  die 
frühesten  Rheloren  ihre  Rede  geschmückt  hatten.  Reinheit 
und  Präzision  galten  als  Bedingungen  der  Prosa.  W^enn  üb- 
rigens in  der  Poesie  häufig  die  jüngsten  Stufen  hervorragen, 
so  waren  doch  nicht  auch  die  letzten  Prosaiker  vollkommner 
als  ihre  Vorgänger.  Die  charakteristische  Subjektivität  und 
der  Einflufs  der  rhetorischen  Technik  erklären  die  Grade 
starker  Verschiedenheit,  welche  dem  Geist  der  Individuen, 
den  Studien  und  Altersstufen  entsprechend  die  Prosa  dessel- 
ben Zeitraums  sehr  unähnlich  machten. 

1.  Die  sittliche  Bedeutung  des  Peloponnesischen  Kriegs  für 
Hellas  hat  niemand  schmerzlicher  empfunden,  niemand  in  her- 
beren Zügen  geschildert  als  Thukydides:  sein  ßundgemälde 
in,  82  gibt  ein  präzises  Bild  ider  inneren  Umwälzung.  Diesem 
so  starken  und  yomehmen  Charakter  war  es  unmöglich  oder 
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überflüTsig  den  Persönlichkeiten  des  niederen  Rangs  und  den 
Erankheitgeschichten  der  Ochlokratie,  worüber  man  sein  Still- 
schweigen oft  genug  beklagt,  im  Detail  nachzugehen.  Nnr  einige 
Spitzen  derselben,  vor  allen  denEleon  hat  er  in  seinen  geschicht- 
lichen Bericht  verwebt;  aber  auch  den  Oligarchen  gegenüber 
keine  zu  sorgfaltige  Schilderung  gewidmet.  Einen  Theil  seiner 
Darstellung  erläutert  P 1  a  to  Legg.  TR.  p.  70J,  wenn  auch  zunächst 
nur  in  Bezug  auf  den  Verfall  der  Poesie  und  paedagogischen 
Zucht:  vvv  (f*  vjQ^f  fjfv  TjfAiv  ix  /uovatxtjs  jj  navitoy  tlg  nAirta 
üotpiag  do^a  xal  nagayo/uitt,  ^vvf(p4(fn(ro  di  iXfv^egia,  ätpoßet 
ydg  iyiyvovTo  tag  MoJHy  i  de  äSfta  ayanrxvvtiay  ^virexi,  r6 
ydg  ti^y  tov  ßsktiovog  do^ay  /iij  (foßfia&at  dtä  d-gaßogj  ro^' 
avTo  lart  c^idov  ^  -novriQ^  dya&(fxvyTia  xtk.  Unter  Neueren 
gab  von  der  Auflösung  in  Religion,  Moral  und  Politik  zuerst  eine 
brauchbare  Zeichnung  Tennemann  System  d.  Plat.  Philos.  I. 
173  ff.  Dann  Wachsmuth  H.  A.  I.  2.  p.  141—208.  (I.  588 ff. 
2.  Ausg.)  Einiges  Röscher  Thukyd.  p.  253  ff.  Eine  Menge 
von  Zügen  bestätigt  im  grofsen  und  kleinen  die  krankhafte  Lei- 
denschaftlichkeit und  Unruhe  des  Attischen  Volks,  die  im  umge- 
kehrten Verhältnifs  zur  Energie  des  Charakters  wächst;  bis  zur 
Mimik  des  Theaters  und  der  Rednerbühne  (Anm.  zu  §.  75,  1, 
Müller  Archäol.  §.  103,  3  N.)  herab,  fast  wie  im  ersten  Jahrhun- 
dert der  Eaiserzeit.  Den  üppigsten  Reichthum  in  Sittenzflgen 
und  verborgenen  Unsitten  entfaltet  die  alte  Komödie,  Th.  n.9. 
p.  60S.  Vgl.  Anm.  zu  §.71,  2.  Zuletzt  wurde  der  Wechsel  im 
inneren  Leben  so  stark,  dafs  der  Komiker  Plato  sagen  durfte, 
man  habe  nach  kurzer  Abwesenheit  die  Stadt  nicht  wieder  er- 
kannt: Sextus  Emp.  adv.  Rhet.  35  (IL  p.  296):  xal  yäQ  rgtU 
iay  T*?,  (pfjatUf  ixd^/utjcrj  fx^yag,  ovxiri>  iniy&vaiffxtty  t^p'  nohr. 
Nichts  war  so  wetterwendisch  als  das  souveräne  Volk,  ix^ 
d<na&/uriT6taTog,  oder  nach  einem  Dichter  bei  Dio  Chrys.  T. 
I.  p.  665 :  /fijfiog  äütatov  xax6y^  Kai  ^akaxjri  nayd-*  ofAOkoy  in* 
k6&äyi/iiov  QtmCfrat.  Zur  Seite  desselben  standen  die  Vormünder 
der  yavTtxii  avaQxin,  die  Demagogen  und  ochlokratischen  Spre- 
cher ;  gegenüber  die  zwieträchtigen,  durch  vielfache  Mifsgriffe  ge- 
brochenen und  durch  den  Hermokopidenprozefs  geschwächten  Ari- 
stokraten und  Optimaten,  deren  Charakterlosigkeit  die  Ritter  des 
Aristophanes  rügen.  In  der  Mitte  der  verzogene  Liebling 
des  wetterwendischen  Volks  Alkibiades,  ohne  den  und  mit 
dem  Athen  nicht  leben  konnte:  eine  straffe  Charakteristik  gab 
Deimling  im  Neuen  Schweiz.  Museum  m.  307  ff.  Auf  beiden 
Seiten  wirkten  die  wühlenden  haiqilat  oder  Klubs.  Vgl.  C.  F. 
Hermann  De  persona  Niciae  apud  Arütoph.  Marb.  1835.  4. 

Zum  SchluTs  berichten  wir  dafs  wider  Erwarten  im  Greschicht- 
gchreiber  Griechenlands  GeorgGrote  dem  ochlokratisdien  Athen 
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-efn  warmer  Vertheidiger  erstanden  ist.  Eine  Summe  seiner  apo- 
'  ibgetischen  Ansichten  gibt  der  geneigte  Berichterstatter  in  der 
Augsb.  AUg.  Zeit.  1857  N.  80.  Sie  lauten  kurz  gefafst  bei 
Theod.  Fischer  (Lebens  -  und  Charakter  -  Bilder  Griech.  Staats- 
m&nner  u.  Philosophen  aus  Grotes  Griech.  Gesch.  übers,  u.  bear- 
beitet Th.  2,  Eönigsb.  1859)  p.  232:  „Es  ist  mein  Glaube  dafs 
das  Volk  moralisch  und  politisch  besser  geworden  war,  und  dafs 
die  Demokratie  zu  seiner  Verbesserung  gewirkt  habe."  Nun 
muTs  man  zum  öfteren  hören  dafs  jene  dem  Herkommen  wider- 
strebende Darstellung  Grotes  unter  uns  selten  Gehör  finde, 
weil  das  Yorurtheil  der  in  monarchischen  Staaten  des  Festlan- 
des aufgewachsenen  Philologen  entgegensteht.  Umgekehrt  merkt 
man  aber  am  Ton  solcher  Schutzreden,  dafs  diese  Polemik  mit 
ihrer  schroffen  Eonsequenz  und  Einseitigkeit  auf  dem  Boden 
Englands  erwuchs  und  in  der  Luft  einer  politischen  Opposition 
gereift,  dann  von  einem  geschäftkundigen  Manne  systematisch  ent- 
wickelt ist.  Indefs  möchten  hier  alle  Mühen  der  Ehrenrettung  ver- 
geblich sein.  Mag  einer  auch  einmal  das  Recht  des  bisher  nicht 
rertretenen  Gegentheils  wahrnehmen:  niemand  aber  vermag 
Athens  Ochlokratie,  den  Gipfel  und  die  Fälschung  der  berechtig- 
ten Demokratie,  in  ein  angenehmes  Licht  zu  setzen.  Sie  hat 
gewifs  eine  seltne  Fülle  von  Mitteln  und  Talenten,  eine  Menge 
fdstiger  Kräfte  zu  Tage  gebracht,  aber  auch  in  fieberhafter  Un- 
ruhe verschleudert  oder  gemifsbraucht ;  sie  hat  keinen  Sprecher 
an  einem  Alten,  selbst  nicht  an  der  Komödie  gefunden,  kein 
bleibendes  Werk  aus  Mangel  an  sittlichem  Halt  und  positivem 
Grand  zurückgelassen,  sondern  die  Poesie  zerrieben  und  den 
Staat  zugleich  mit  dem  übrigen  Hellas  untergraben.  Wir  wollen 
glauben  dafs  einige  plebejische  Staatsmänner,  vor  anderen  der 
energische  Kleon,  bedeutender  waren  als  sie  jetzt  in  Zerrbildern 
nnd  im  abgerissenen  Bericht  der  Historiker  erscheinen;  sonst 
genügt  es  auf  den  Ausgang  ihres  Lebens  und  ihrer  zwerghaften 
Politik  als  ein  unbestrittenes  Zeugnifs  wider  sie  hinzuweisen. 
Daher  scheint  es  recht  überflüfsig  und  übel  gethan,  wenn  man 
ihre  Gegner,  vor  allen  Thukydides  und  Plato,  der  Parteilichkeit 
beschuldigt  und  sie  fast  anschwärzen  will.  Denn  in  solchen  Zeiten 
iiic  der  unversöhnHchen  Gegensätze  nimmt  jeder  Partei,  wieviel  mehr 
in  Athen,  wo  die  politische  Parteinahme  längst  gesetzlich  war, 
und  einem  Darsteller  blieb  unverwehrt  soweit  die  Farben  auf- 
zutragen oder  im  Portrait  der  Zeitgenossen  soviele  Striche  fort- 
zulassen, als  mit  dem  beabsichtigten  Eindruck  der  Zeichnung 
sich  vertrug.  Am  wenigsten  wird  dem  guten  Ruf  der  ochlokra- 
tischen  Welt  genützt,  wenn  man  die  Sophisten  erhebt,  den  So- 
krates  verkleinert.  In  Betreff  jener  läfst  sich  nur  sagen  dafs 
beide  Parteien  im  rechten  Augenblick  einander  gefunden,  die 
Sophisten  aber  Athen  ausgebeutet  haben. 
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3.  In  der  ochlokratischen  Denkart  behauptet  keinen  geringen 
Platz  die  chaotische  Gottesverehmng.     Hier  stand  Freigeisterei 
gegenüber  einer  wüsten  Superstition,   die  zuletzt  dtufufM/uayia 
genannt  (Hottinger   zu  Theophrast  p.  421  fg.)  zwischen  Un- 
glauben und  ängstlichem  Kleinmuth  schwankt.    Den  Atheismus 
vertraten  gebildete  Männer,   doch  meistentheils  in  den  Grenzen 
der  Theorie;   solchen  vernahm  man  in  der  physikalischen  Theo- 
logie des  Prodikos  und  Anaxagoras.     Eine  praktische  Fafisong 
gab  ihm  Antiphon  ttc^«  dXtjl^tiag,  wol  auf  der  Stufe  des  Dia- 
goras,  der  eine  strenge  Vergeltung  von  Recht  und  Unrecht  for- 
derte.   Der  entschiedenste  dieser  Freigeister  war  Kr itias.    Die 
Menge  bedurfte  hier  einer  gründlichen  Nahrung.     Die  meisten 
liebten  sonst  harmlos  mit  den  Komikern  (Anm.  zu  §.  73,  i)  über 
den  Götterglauben  zu  spotten,  auch  vergriffen  sie  sich  gelegent- 
lich an  Heiligthünvem  (Ran,  368,  Vesp,  413,  Av,  1054),    nach 
dem  Beispiel  eines  Kinesias;   gleichwohl   horchte   die  Mehrzahl 
aufinerksam  auf  die  gar  einflufsreichen  Weissager  (Thuc.  VUI, 
1),  auf  Sibyllen-  oder  Bakis- Orakel,  deren  Symbolik  und  Stich- 
wörter nach  dem  Vorgang  von  Themistokles  auch  die  Demago- 
gen benutzten  (Arist.  Equ.^l,  1018,  Plut.   Thes,  24,  McA^), 
und  hiegegen  hat  der  komische  Witz,   den  wir  in  den  glänzen- 
den Orakelscenen  bewundern,   nichts  gefruchtet.    Ebenso  willig 
lief  man   zu   den    eingeschlichenen  Weihen  und  Gaukelspielen 
Asiatischer  Bettelpriester,  welche  das  verstörte  Gemüth  für  den 
Augenblick   beruhigten   und   selige  Freuden    in  einem  anderen 
Dasein  verhiefsen,  Plat.  Rep,  n.  p.  364.    Jetzt  kamen  schöne 
Tage    für  Orpheotelesten,    die   mit  untergeschobenen   Büchern 
und  scheinheiliger  Askese  Geschäfte  machten,  für  die  Fanatiker 
des  Adonis  und  Sabazius,  der  Kybele  und  Kotytto,  für  viele  gei- 
stesverwandte Götterthümer  unter  verschiedenen  Namen;    nun 
Beschlufs  fanden  sich  JIv&ayogiCoyTsg:    der  Staat  erliefs  kein 
Verbot.     Belege  gibt  die  reichhaltige  Sammlung  von  Lob  eck 
Aglaoph,  I.  p.  627—670.     Diesen  Punkt  berührte  die  alte  Ko- 
mödie selten  und  äufserlicher  als  man  erwartet,  da  die  Yorhan- 
denen  Stellen  (vgl.  Cic.  Legg.  11,15  und  Hesych.  v.  SboI  {e- 
ptxoi)  auf  Thatsachen  der  Sittenpolizei,  namentlich  die  schlü- 
pfrigen Nachtstücke  sich  beschränken.     Weit  häufiger  sprachen 
die  mittleren  und  neuen  Komiker  von  den  gemeinen  Formen  der 
Magie,  des  Aberglaubens  und  Betrugs.    In  so  zerfahrenen  Zei- 
ten mufste  die  Wirkung  eines  Euripides  (§.  U9,  2 — 4  Anm.), 
den  Aristophanes   mitten   unter  allem  ochlokratischen  Gut 
Pac.  536  aufführt,  aufserordentlich  sein.    Die  Leidenschaft  sei- 
nes religiösen  Interesses,    während   die  wenigsten   an  Religion 4lY 
ernstlich  dachten,  seine  Skepsis  über  Gott  und  göttUche  Fügun- 
gen, Unsterblichkeit  und  Zeitfragen  sittlicher  Art  mofsten  auf 
die  haltlosen  Zeitgenossen,  denen  er  Seichtheit  vorrücken  darf 
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(d  Phüoot,  fir.  7),  einen  heftigen  Eindruck  machen;  selbst  sein 
unerbittlicher  Gegner  bezeugt  diese  Gewalt  in  'den  übertreiben- 
den Worten  Thesm.  457,  tovs  avd'Qag  dyaninttxiy  ovx  ili/at 
&€ot5g.  Sonst  lag  ihm  fem  neue  Riten  zu  empfehlen;  gleich  fremd 
war  ihm  eine  systematische  Widerlegung  der  Freigeisterei.  Nur 
durch  den  Schein  der  Dramaturgie  getäuscht  konnte  Lob  eck 
p.  623  behaupten:  swperest  fabula  Bacchae  —  ita  comparata, 
ut' contra  illius  temporis  rationalistas  scripta  videatur,  qua  et 
Bacchicarv/m  religionum  sanctimonia  commendatur,  et  rerum  di- 
vinarvm  disceptatio  ah  eritditorum  iudiciis  ad  popvli  trans- 
fertwr  suffragia\  letzteres  Faradoxum  soll  aus  v.  431  hervorge- 
hen, indem  man  die  falsche  Schreibart  t6  nXtj&oc  id  (fiavkortqov 
allem  Gebrauch  zuwider  mifsdeutet.  Ohnehin  folgt  Euripides 
niemals  dem  Fanatismus  der  Ochlokratie;  nur  zuletzt  schien  es 
ihm  dringend  den  gesetzlichen  Glauben  des  Staats  gegen  Klügler 
und  Freidenker  oder  den  Anhang  der  Sophisten  {niQ^adii',  fjcw 
rofdiytay,  ro  6o(f6y  203,  1003  ff.)  oder  Zweifler  (Heracl  901  ff.) 
zu  schützen,  selbst  in  einiger  Entsagung  abzuschliefsen.  Vgl. 
prooem.  Mb.  Hol.  1857  p.X.mit  Th.II.  2.p.  410,  422,481. 

5.  Die  Gesichtspunkte  für  den  sittlichen  und  litterarischen  Ein- 
flnÜB  der  Sophisten,  der  ersten  verneinenden  Greister  unter 
den  Hellenen,  sind  nunmehr  seit  Meiners,  dessen  Geschichte 
d.  Wissensch.  Th.  2  ihr  gelehrtes  Verdienst  hervorhob,  in  Mono- 
graphien und  Darstellungen  der  Philosophie  fast  erschöpft.  All- 
mälich  hat  man  beim  Abschlufs  des  Stoffs  die  zerstreuten  Kreise 
jener  Männer  in  einen  gegliederten  Organismus  zusammengezo- 
gen und  sie  durch  gemeinsame  Motive  verkettet.  Früher  wurden 
sie  nur  mittelbar  in  die  Geschichten  der  Rhetorik  verflochten. 
tJmfafsende  Schilderungen  gaben  (nächst  den  aphoristischen 
üebersichten  von  Brandis  im  Handbuch  d.  Gr.  'Rom.  Philos. 
Bd.  I.  am  Schlufs)  vor  anderen  Hermann  Syst.  d.  Platonischen 
Philos.  p.  179—231  und  Zell  er  Philos.  d.  Griechen  L  p.  244  ff. 
(p.  730 ff.  2.  Aufl.)  Veraltet  Theod,  CM.  Baumhauer  Qttam 
vim  Sophistae  hahuerint  Athenis  ad  aetatzs  suae  dtscipltnam, 
mores  ac  studia  immutanda,  Diss.  Ih'ai.  1844.  Ger  lach  Hist. 
Studien  L  p.  48  ff.  geht  aber  am  weitesten,  wenn  er  die  Sophistik 
nicht  mehr  als  eine  freie  Verbindung  der  Wissenschaft  mit  dem 
praktischen  Leben  auffafst,  sondern  meint  dafs  sie  einen  Bund 
mit  der  Demokratie  schlofs,  um  die  Geister  von  den  Banden  der 
Tradition  und  des  Herkommens  zu  befreien.  Wahr  möchte  nur 
soviel  sein,  dafs  sie  das  Organ  des  revolutionären  Hellas  war, 
und  einige  Sophisten  im  rechten  Moment  als  Lehrer  der  Auf- 
kdSklärung  sich  einstellten.  Unter  die  Vorarbeiten  der  früheren 
Zeit  gehören  Manso  Verm.  Abh.  u.  Aufs.  (I.)  Bresl.  1821;  Geel 
Hist.  crit.  Sophistarum  in  Acta  Soc.  Traiect.  1823,  ein  unvoll- 
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endeter  and  entbehrlicher  Aufsatz;   Boller  Die  Griech.  Sophi- 
sten, Stuttg.  1332.    Hiezu  kommt  Wecklein  Die  Sophisten  und 
dieSophistik  nach  den  Angaben  Piatos,  WOrzb.  1865.    Gründlich 
Schanz  Beiträge  z.  vorsokrat.  Philos.  aus  Flato.  I.  Die  Sophi- 
sten, Gott.  1867.    Soviel  erhellt  aus  den  sehr  fragmentarisdben 
Notizen  dafs  man  die  Wirksamkeit  der  Sophisten  zu  sehr  cen- 
tralisirt  und  im  üebermafs  aus  einem  Verein  organisirter  Grap- 
pen  abgeleitet  hat;   überdies  läfst  sich  nicht  mehr  die  Stellung 
ihrer  Schulen  und  Schulhäupter  sicher  begrenzen,  geschweige  dafs 
man  immer  bestinmien  könntie  wer  entweder  unter  die  Schüler 
gehört,  oder  (man  denkt  an  Eallikles  und  4ndre  politische  Köpfe) 
wer  blofs   von  sophistischen  Grundsätzen  berührt  worden  und 
sie  geschickt  sich  angeeignet  hatte. ,  Denn  summiren  und  ordnen 
wir  die  Menge  verzierter  und  überfiiefsender  Einzelheiten,  so 
machen  diese  flatternden  Geister,  nur  den  Gorgias  ausgenommen, 
schwere  Bedenken,  wofern  wir  ihre  Lehrthätigkeit  und  ihren  un- 
mittelbaren Einflufs  auf  die  Litteratur,  worüber  oft  unklare  Vor- 
stellungen (vergl.  Westermann  G«sch.  d.  Bereds.  L  §.30,64, 
68)  gehört  sind,  bestimmen  sollen.    Man  sieht  sie  stets  isolirt 
auftreten,  und  jeder  verfolgt  seinen  eigenen  Weg.    Im  allgemei- 
nen bezeichnet  aber  Flut.  Ihemüt,  ^  das  Wesen  der  Sophisten 
nicht  unpassend  als  Politik  gemischt  mit  Bhetorik  und  Form, 
d.  h.  bündig  gesagt,   als  Praxis  beherrscht  von  sehr  m&fsiger 
Theorie.    Sie  hatten  wenige  Lehrsätze,   dafür  aber  eine  durch 
die  Künste  des  Lehramts  vervielfältigte  Methode.    Die  Differenz 
lag  eben  nur  in  dem  Mehr  und  Weniger  des  Temperaments,  in 
der  Stärke  des  politischen  oder  des  rhetorischen  Elements;  denn 
die  Philosophie  war  blofs  erborgt  und  kaum  mehr  als  ein  Kitt 
Selten  trat  der  wissenschaftliche  Charakter  der  Individuen  ein- 
fach und  ungemischt  hervor.     Sie  hatten  vielmehr  die  Klugheit 
dem  Publikum  auf  beliebigen  Punkten  sich  zu  nähern ,  und  in- 
dem sie  jedes  Objekt  des  damaligen  Wissens  und  Gesprächs  auf- 
nahmen (Gorgias  bei  PI.  Phileb.  p.  58.  A.),   bewiesen  sie  daran 
die  Kunst  der  gewandten  Zergliederung  oder  Eristik  und  konn- 
ten durch  Kühnheit   des  Gedankens   überraschen.     So   wurden 
Gorgias,  Protagoras,  Prodikos  die  Sprecher  über  Politik  und  Tu- 
gend, Beligion  und  Haushalt,   Poesie  {nsql  incSy  de&ydv  ilrat 
Ptotag.  p.  338  f.)  und  Mythologie.    Ernst  erscheint  vor  anderen 
Protagoras,  Plat.  Prot.  p.  328,  Rep.  X.  p.  600.  C,  Men.  p.  W. 
Diese  polymathische  Gewandheit  der  heimatlosen  Wanderkünst- 
1er  und  den  Zug  sittlicher  Indifferenz  hat  Plato  treffend  ge- 
würdigt Tim.  p.  19.  E:  t6  di  tcSy  ao(ph<sxfSv  yivog  ad  noklAp  (iif 
Xoytay  xal  xaXtöy  älXtoy  fiaka    ifjinHQov   ^ytjfiat ,    (foßoßfiat  di 
/uijntosy  ttti  nXayfjtdy  oy  xard  ndlng  otxi^attg  rt  idias  odda/uf 
dttj^Xf^xisy  äcxoxoy  &^a  (f^koaoquav  äyd^töv  y  xal  noJUrtx&yy  ^ 
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Sty  oJä  rt  iy  noXi/u^  xal  /uäx^''S  ngärroyTis  ^QW  *o\  X6yip  ngos' 
49§o^&Xo^yi€^  Ix&aroiq  ngdtToitv  xal  Xiyoiiv,  Nach  gleichem  Schema 
betrachteten  Leute,  welche  wie  der  Bedner  Aeschines  nicht  durch 
PhiloBophie  gebildet  waren  und  blofs  auf  Redefertigkeit  sahen, 
auch  den  Sokrates  als  Sophisten,  und  das  Verbot  des  Eritias 
Xoytity  rixytjy  f*fi  ^i^&axHv  (Xenoph.  ü/em.  I,  2, 31),  wider  den 
tmermadÜchen  Dialektiker  Athens  gerichtet,  war  wol  ernstlich 
gemeint.  Das  zuversichtliche  Wesen  der  Sophisten  errang  aber 
einen  glänzenden  Erfolg,  sobald  sie  sich  auf  den  ochlokratischen 
Boden  stellten  und  das  Bewufstsein  der  Athener  mit  den  Men- 
gchenrechten erfüllten,  denen  gegenüber  das  bürgerliche  Becht 
und  der  Glaube  des  Volks  als  ein  Ergebnifs  der  Konvention  und 
Eingriff  in  das  Naturrecht  durch  den  stärkeren  oder  regierenden 
Theil  galten,  Ast  in  PL  Remp.  1, 12;  II,  2.    Die  Grundlagen  der 

'  Ethik  und  Politik  wurden  hiedurch  problematisch  und  erhielten  einen 
subjektiven  Werth;  jeder  Satz  liefs  sich  folgerecht  durch  seinen 
Gegensatz  bekämpfen.  Sokrates  sagt  daher  zum  Hippias  X  e  n  op  h. 
M.  8,  IV,  4,  6 :  tfi)  (T  tffms  ^id  t6  noXvf^a&ijg  dvai  nfgl  rtSr  av- 
vtSr  fkv^inoji  rä  avrä  liysi?.  Von  der  antilogischen  Kunst  des 
Protagoras  Diog.  IX,  51:  ngaros  ^g^ri  d^o  loyovs  dyat  ntgl 
navrds  ngay/uarog  dvTiXitfjiivovs  dJiliilotg,  Daher  das  bestimmte 
Wort  seines  Zuhörers  Euripides  Antiop,  fr.  29:  *Ex  nayr6g 
äy  Tts  TtQäy/uttiog  diaatoy  Xoyoiv  \  äytova  d^tlr*  &v,  d  Xiyny  ftti 
aof6g.  Auf  die  Menge  machten  sie  tiefen  Eindruck,  als  ob  nur 
sie  die  wahren  Prinzipien  der  Staatskunst  und  Lebensweisheit  be- 
s&dsen  (PL  Rep.  X.  p.  600.  C);  ihr  Ansehn  wuchs,  seitdem  sie 
gieh  in  vornehmen  Familien  (Scenen  in  des  Eupolis  KSXaxsg)  fest- 
setzten. Aber  freilich  wurden  sie  nicht  müde  den  strengsten 
Fleifs  mit  unermüdlicher  Sorgfalt  auf  die  künstlerische  Behand- 
lung populärer  Themen  zu  verwenden;  dieser  verdankten  sie 
den  Buhm  ihrer  Prunkreden.  Einen  Üeberblick  ihrer  rhetori- 
schen Technik  und  Maschinerie  gibt  Plato  Phaedri  p.  266  sq. 
Als  aber  der  Bausch  vorüber  war,  verlief  alle  Sophistik  in  An- 
tilogik  und  rhetorisches  Spiel :  ihre  letzten  Vertreter  oder  Nach- 
zügler schildert  Piatos  Euthydemus.  Allein  eine  bleibende  Frucht 
ihrer  Betriebsamkeit,  welche  man  dankbar  anerkannte,  war  die 
Attische  Prosa.  Jedes  Haupt  der  Sophistik  hatte  hiefür  in  seiner 
"Weise  beigesteuert,  theoretisch  sie  vorgebildet,  beiläufig  auch 
an  eigenen  Probestücken  erläutert;  anfangs  nur  als  ein  abstra- 
ktes Werkzeug  der  Bede,  worin  Athener  die  Stoffe  des  prakti- 
schen Lebens  und  der  Wissenschaft  darzustellen  anfingen.  Ari- 
stot.  Elench.  soph.  extr,  (cf.  Cic.  BrtU.  12)  xal  ydg  ttüy  mgl 
to^S  igtOTixodg  Xoyovg  n^c^aQyovytmv  ofdoia  T*ff  ^y  ij  naitftvatg 
rji  FoQyiov  nqayfxari'Kf,  Xoyovg  yctg  ol  ^uiy  ^titoqixovs^  ol  di 
igiotfitixoüg  iMoffay  ixuavS^ävny,   eh  ovg  nXennaxtg  ifininxny 
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fßif&tjiray  Ixib'C^o*  to^f  dil^laty  JLoyovf.  di6ni(f  tax^Ta  fdiy  äwi^ 
Xvog  d*  ijy  ^  dtdaüxalia  toti  fjiav9-&yoviS§  nag'  tt^XfAv..  ov  yjt^ 
xiX^n^  äXXä  tä  dnd  t^s  rix^is  Si^6ytig  nm^ivnv  imkdfJißQrQy. 
Dionys.  de  Isoer.  1 :  *f€oxQdTt]g  n$(f>v(ffiiiyjjy  nagaXttßt^y  tijy 
äcxfjaty  tfüy  ioyaty  vnd  rtüy  mgl  rogyiay  xal  IJg<otay6^ay  tfo- 
ffiCtfSy  ngüTog  ixoiQtjaty  and  TcSy  igiaTtxeSy  t€  xal  (fvatxtiy 
i70 inl  Todg  nointxovi,  xal  negl  xavtriy  anovdaCiuy  t^y  innfnj/utiy 
dutüiaty.  Des  Isokrates  eigene  Worte  (Ehett,  Gr,  T.  IV.  p. 
712)  sind  dafür  der  beste  Kommentar.  Die  Ergebnisse  der  so- 
phistischen Prosa  wurden  ehemals  angedeutet  in  Wiss.  Synt. 
p.  17  ff.,  452.  Das  wichtigste  war  vielleicht  die  gesteigerte  Fer- 
tigkeit, ein  schriftstellerisches  Objekt  nach  den  Wünschen  nnd 
Interessen  des  Darstellers  oder  der  Hörer  zu  fassen,  zu  schona- 
tisiren  und  in  beliebigem  Wechsel  alle  Farbentöne,  von  der  All- 
täglichkeit bis  zum  erhabenen  Pathos,  zweckgemäCs  aufzutragen, 
oder  wie  Isokrates  unverholen  äufsert  Paneg.  Ip. 42:  mgl 
j<Sy  avToSy  noilaxtSs  i^tiyi^üaa&m ,  xal  td  r<  fny&ka  ram&yd 
not^cap  xal  rotg  fitxgoJg  fiiys&og  mqiSBlyaiy  xal  rä  naXatä  xw 
y<dg  dKl&tty  xal  negl  rtSy  vtanfrl,  ysysyri/uSyaty  il^/a/oi^  eintly. 
Seitdem  kam  die  Charakteristik  der  rhetorischen  genera  dieemdi 
(§.  91, 4  Anm.  und  £ncykl.  d.  Philol.  §.  28,  2  mit  den  Stellen  p.  244) 
in  Umlauf;  es  war  qin  Irrthum  wenn  Dionysius  und  andere  sie 
bereits  in  frühere  Zeit  verlegten. 

75.  Eine  der  frühesten  Schöpfungea  der  sophistischen 
Rhetorik  war  dießeredsamkeit,  der  politische  Vortrag, 
unter  dem  Einflufs  subjektiver  Strömungen  aus  der  gelocker- 
ten Verfassung  Athens  entwickelt  wurde  sie  bald  ein  mäch- 
tiges Werkzeug  der  Ochlokratie,  und  schlug  im  ProEefs  tiefe 
Wurzel;  ihre  Macht  wuchs  in  den  folgenden  Jahren  bis  zur 
Macedonischen  Hegemonie,  der  Redner  gebot  sogar  über  die 
Feldherren  und  Beamten,  welche  von  ihm  abhängig  wurden 
und  mit  ihm  sich  vertrugen.  Allein  die  Persönlichkeit  des 
Sprechers  dringt  immer  seltner  hervor,  sie  wird  vielmehr  durch 
die  Schwäche  der  Verwaltung  niedergehalten ,  beim  Andrang 
ehrsüchtiger  Nebenbuhler  an  den  flüchtigen  Moment  geknQpft; 
zuletzt  entscheidet  der  Redeflulüs,  wofern  er  der  günstigen  That- 
sachen  und  Gefühle  sich  bemeistert.  Ehemals  sprachen  we- 
nige; weiterhin  führte  dieser  Tummelplatz  viele  zusammen, 
die  lernende  Jugend  wetteiferte  mit  dem  reiferen  Alter,  zahl- 
reiche ^Orer  füllten  mit  hoher  Empfänglichkeit,  die  von  der 
Aktion  und  dem  Pathos  gleichsam  einer  Scliaubtthne  gestei- 
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gert  wird,  den  Gerichtshof  und  die  Versammlungen.  So 
wurde  daher  Ueberredung  und  nicht  ruhige  Darstellung  das 
letzte  Ziel,  selbst  das  innerste  Prinzip  des  Fachs ^  je  mehr 
471  der  Ernst  und  die  sonst  gründliche  Theilnahme  dqs  Volks 
an  den  Geschäften  abnahm.  Allein  die  Theorie  blieb  im 
Bunde  mit  der  Praxis  und  begleitete  jeden  ihrer  Schritte; 
sie  litt  nicht  unter  dem  Mangel  an  objektiver  Wahrheit  und 
ethischem  Ton  oder  unter  der  ungemefsenen  Haltung  der 
Aktion,  sondern  je  verschlungener  die  Rechtsverhältnisse, 
desto  freier  bewegte  sich  der  Redekünstler  im  günstigsten 
Spielraum,  und  oft  war  der  Sprecher  dieselbe  Person  mit 
dem  Rhetor.  Hieraus  wird  das  rasche  Fortschreiten  dieser 
Kunst  begreiflich.  Sie  verweilte  nicht  lange  bei  der  einför- 
migen Topik  der  Sophisten,  bei  der  künstlichen  Gliederung 
und  Berechnung  der  Gedanken,  und  verwarf  bald  ihren  Me- 
chanismus in  Figuren  und  Satzgruppen;  am  frühesten  verliefs 
man  den  Prunk  und  die  Farbenpracht  der  Rede,  mit  der 
ehemals  unter  dem  Einflufs  der  poetischen  Bildung  die  So- 
phisten aufgetreten  waren.  Inzwischen  beherrschte  diese  Zei- 
ten eine  bürgerliche  Denkart;  und  der  Attische  Geist  der  Mä- 
fsigung  forderte  von  aller  praktischen  Rede  dialektische  Hal- 
tung und  Einfachheit  des  Worts.  In  diesem  Sinne  hatten 
Antiphon,  Thrasymachus  und  Lysias  einen  neuen 
rednerischen  Organismus  eingeleitet.  Ihre  Technik  folgte 
zwar  den  Gesetzen  des  Periodenbaus  und  bewahrte  den  Nu- 
merus der  Komposition,  sonst  aber  gewährten  sie  dem  rhyth- 
mischen  Redekörper  alle  Freiheit  und  Leichtigkeit,  die  der 
Individualität  und  den  vielfältigen  Objekten  entsprach,  und 
belebten  ihn  noch  durch  wesentliche  Vorzüge,  worunter  Klar- 
heit und  Präzision  in  abgerundetein  Ausdruck  (ro  arQoyyvXov)y 
praktischer  Ueberblick  und  syllogistische  Gewandheit  her- 
vorstechen. 2.  Aus  rhetorischen  Studien  entwickelte  sich 
gleichzeitig  die  Kunst  der  Attischen  Geschichtschrei- 
bung. Noch  immer  wurden  (zuletzt  mit  äufserster  Zersplit- 
terung des  sagenhaften  Sto£&  durch  Hellanikos)  in  parti- 
kularem Sinne  Historien  geschrieben,  welche  den  naiven 
Ionischen  Standpunkt  einnahmen;  es  lag  aber  nicht  in  der 
Art  der  Athener,    aus  blofser  Forschbegier  einen  Schatz  von 

31* 
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SagCD    und   Völkergeschicbten    anzusammeln.     Ihre  Neigung 
gehörte  weder  der  Vergangenheit  und  der  Staatengeschichte«?) 
noch   der  harmlosen  Polyhistorie ,    sondern   wurde   von   der 

■ 

Gegenwart  und  der  Geschichte  des  Staats  gefesselt.  Sie  wub- 
ten  jeden  Stoff  mit  Urtheil  und  Reflexion  zu  fassen,  und  hat- 
ten aus  der  Praxis  und  der  reichen  geschichtlichen  Erfahrung, 
welche  sie  durch  ihre  Stellung  in  Hellas  besafseri,  die  sichere 
Fähigkeit  erworben ,  einen  kritischen  Ueberblick  der  Massen 
zu  gewinnen;  zuletzt  mufsten  ihre  politischen  Einsichten  an 
den  tragischen  Geschicken  der  Ochlokratie  reifen,  und  sie 
steigerten  die  Schärfe  der  historischen  ßildung.  In  diesem 
praktischen  Bewufstsein  menschlicher  Thaten  und  Leiden  wur- 
zelt der  Geist  der  Attischen  Historiographie,  welche  Thu- 
kydides  gründete,  seiner  Gesinnung  nach  ein  Genosse  der 
strengen  sittlichen^  vom  alten  Adel  vererbten  aber  im  Stru- 
del der  Demokratie  zerfahrenen  Tradition,  in  stilistischer  Kunst 
abhängig  von  der  Technik  der  Sophisten,  der  er  mit  seiner 
schweren  und  tiefen  Individualität  mühsam  sich  anschmiegt. 
Ein  so  völlig  selbständiger  Kopf  war  durch  Charakter  und 
staatsmännischen  Blick  zum  Darsteller  dieser  Zeitgeschichte 
berufen ,  und  er  hat  ihren  Kern  und  werthvollsten  Stoff  in 
einem  dramatischen  Gemälde  vergegenwärtigt,  welches  den 
verhängnifsvollen  Gang  der  Hellenischen  Revolution  an  die 
Nachwelt  überliefern  sollte.  Thukydides,  jetzt  der  älteste 
Prosaiker  Athens,  ist  der  Stifter  der  kritischen  und  räsonni- 
renden  Geschichtschreibung:  mit  ihm  begann  die  Staatsge- 
schichte ^  welche  das  politische  Leben  einer  grofsen  Periode 
durch  den  objektiven  Verband  ihrer  Begebenheiten  mit  Reden 
und  Erörterungen  aus  den  unmittelbaren  Quellen  entwickelt 
und  auf  eine  Schaubühne  stellt.  Gewandte  Nachfolger  konn- 
ten sich  leichter  in  einer  fliefsenden  Form  bewegen,  welche 
dem  spröden  Pathos  und  Tiefsinn  des  ernsten  Denkers  wi- 
derstrebte; Studium  und  Einflüsse  der  nächsten  weichen, 
nur  unpolitisch  gewordenen  Zeit,  in  der  die  Rhetorik  alle 
Wege  zur  schriftstellerischen  Praxis  ebnete,  machten  die  hi- 
storische Prosa  zugänglich.  Als  nun  bald  darauf  die  Politik 
der  Hellenen  versiegte^  blieb  für  das  Talent  einer  individuellen 
Kraft  weder  Platz   noch  Empfänglichkeit,    desto   mehr   aber 
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befiriedigten  Lesebücher  und  bequeme  Summarien  des  histo- 
rischen Stoffs.  3.   Nebeo   den   Schöpfungen  der   Ochlo- 

47Skratie  und  Sophistik  errang  nur  mühsam  und  durch  grofses 
Talent  gehoben  die  Attische  Philosophie,  die  jüngste 
litterarische  Form  in  Athen ,  ihren  Platz  in  stiller  Wirksam- 
keit« Obgleich  das  Volk  dem  eristischen  Gespräch  über 
geistige  Fragen  geneigt  war,  begegnete  doch  das  Philosophiren 
e^nem  starken  Vorurtheil,  besonders  da  die  Physik  für  un- 
gläubig galt.  Einige  meteorologische  Sätze  hatten  den  hef- 
tigsten Widerspruch  erregt,  und  gerade  durch  sie  bekam 
man  eine  Kunde  von  der  Philosophie.  Die  wissenschaftliche 
Moral  war  unbekannt,  und  solange  die  Demokratie  alle  Kräfte 
des  Patriotismus  an  sich  zog,  fehlte  Neigung  und  Mufse  zur 
einsamen  Spekulation.  Immer  erschien  die  physiologische 
Weisheit  der  lonier,  die  vom  Vorwurf  eines  thatenlosen  Ge- 
schwätzes (aSoXiaxiu^  agyhg  diajgißfjf)  verfolgt  in  verborgene 
Winkel  sich  scheu  zurückzog,  als  ein  unpraktisches  Objekt, 
das  vielleicht  dem  lernbegierigen  Jüngüng,  nicht  dem  wirken- 
t)en  Manne  gezieme.  Dann  aber  hob  der  Peloponnesische  Krieg 
ein  Hindernifs  nach  dem  anderen;  der  Nerv  der  Oeffentlich- 
keit  löste  sich  in  der  Ochlokratie ,  die  charaktervolle  Praxis 
verschwand,  die  Ueberlieferungen  in  Gläubigkeit  und  Sitte 
waren  geschwächt.  Jetzt  bereiteten  Unpolitik  und  Unruhe 
der  Zeit,  Zweifelsucht  und  Hang  zur  Reflexion  dem  Philoso- 
phiren eine  sichere  Stätte,  nachdem  auch  Euripides  der  sce- 
nische  Philosoph  die  Skepsis  in  das  Attische  Denken  einge- 
führt hatte.  Diese  Gährung  nährten  die  Sophisten,  und 
wiewohl  gegen  wahre  Wissenschaft  gleichgültig,  da  sie  nur 
den  vorgefundenen  Widerspruch  der  philosophischen  Mei- 
nungen (§.  74,  5)  ausbeuten  und  die  Trümmer  aller  positi- 
ven Ueberlieferung  durch  blofs  formale  Kunst  in  das  Be- 
lieben des  Individuums  stellen,  weckte  doch  ihre  Keckheit 
die  Zeitgenofsen ,  und  erregte  die  Geister  zum  Kampf  und 
Nachdenken.  Sokrates  übernahm  unter  den  Augen  seiner 
Mitbürger  das  volle  Gewicht  der  neuen  Aufgaben,  und  führte 
zum  ersten  Male  die  Philosophie  auf  den  Kampfplatz  des 
Lebens,    wq    die  Fragen   welche  jeden  angingen   unabläfsig 

(74  erörtert  wurden.    Seine  Gedanken  haben  in  jener  Form  der 
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Induktion  oder  des  syllogistischen  Vortrags,  welchen  der 
Name  der  Sokratischen  Methode  verewigt,  Epoche  gemacht 
und  zugleich  aus  der  Verwesung  des  Naturstaats  einen  sitt- 
Uchen  Kern  für  die  Zukunft  gerettet.  Sokrates  war  der 
Stifter  der  kritischen  Philosophie,  auf  dem  Boden  der  Ethik 
mit  religiösem  Hintergrund.  Er  hatte  zwar  in  der  Subjekti- 
vität, welche  der  Höhepunkt  der  Sophistik  und  Ochlokratie 
war,  ein  berechtigtes  Prinzip  erkannt,  aber  nur  weil  er  den 
Anspruch  machte  dafs  das  Subjekt,  statt  aller  begriffloseo 
Willkür  und  Einseitigkeit,  das  Gewissen  und  sittliche  Be- 
wufstsein  zu  seinem  Rückhalt  und  Grunde  haben  und  hie- 
durch  ein  Gegenstand  des  Wissens  sein  soll.  Er  fafstc  ferner 
das  praktische  Leben  in  stetem  Zusammenhang  mit  der  wis- 
senschaftUchen  Einsicht  und  Theorie,  forderte  Belehrung  filr 
den  Zweck  einer  sittlichen  Besserung,  und  stellte  die  Selbst- 
erkenntnifs  au  die  Spitze  der  geistigen  Interessen.  Hiedurch 
eröffnete  sich  dem  Denker  ein  weites  Feld  der  objektiven 
Wahrheit,  und  hier  brach  Sokrates  die  Bahn  der  wissenschaft-r 
liehen  Ethik.  In  einem  engeren  Kreise  der  philosophischen 
Forschung,  welche  mit  Ausschlufs  der  Physik  gern  in  der  Sit- 
tenlehre sich  bewegte,  gaben  ihm  die  zufällig  dargebotenen 
Fragen  des  Lebens  einen  reichen  Stoff,  an  dem  er  mittelst 
Syllogismen  im  Streit  wider  Unwahrheit  und  unklares  Den- 
ken eine  methodische  Kritik  erprobte.  Die  Schärfe  derselben 
wurde  noch  durch  die  yolksthümliche  Form  eines  geistreichen 
Dialogs  empfohlen.  Diese  von  ihm  ausgesäten  Anregungen 
ergriffen  Männer  der  verschiedensten  Bildung;  die  Fülle  der 
neuen  Gesichtspunkte  war  grofs  genug,  dafs  Schulen  und 
zersplitterte  Sekten  in  den  Schatz  der  Sokratischen  Lehre 
sich  theilten.  Bei  sonstiger  Einseitigkeit  trafen  die  Sokratiker 
im  Prinzip  der  sittlichen  Freiheit  zusammen.  Weiter  reicht 
aber  der  Einflufs  des  Sokrates  in  seinen  geistigen  Nachwir- 
kungen. Nach  ihm  wurde  das  Philosophiren  eine  Sache  der 
bewufsten  Neigung,  das  Recht  der  sittlichen  Ueberienguiig 
trat  an  die  Stelle  der  naiven  Tradition,  das  BedflrfnifB  über 
den  Grund  der  menschlichen  Zustände  zu  forschen  fond  sein 
Ziel  in  der  Gottheit  und  schlofs  mit  den  Ahnungen  einer 
seligen  Zukunft.    Die  Physik  oder  die  Betrachtung  der  nalflr- 
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Heben  Welt  trat  zurück;  als  aber  die  geistige  Bildung  über- 
wog, löste  sieb  bereits  die  Harmonie  der  Heileniseben  Kultur. 
Naebdem  so  die  Wege  gebabnt  waren,  zogPlato  die  Sokra- 
475li8cbe  Kunst  aus  ibren  engen  Kreisen  in  die  weiten  Räume 
der  Spekulation.  Im  Organismus  der  von  ihm  gestifteten 
Wissensebaft  wurde  was  auf  den  Standpunkten  seiner  Vor* 
ganger  einseitig  geblieben  war  beriebtigt,  hauptsäeblieb  aber 
der  dort  niebt  gelöste  Widerspruch  zwischen  der  Geisteswelt 
und  den  Thatsacheu  der  sinnlichen  Erfahrung  (§.  72,  3)  auf- 
gehoben. Er  vereinte  zuerst  die  bisher  zerstückelten  Auf- 
gaben des  Denkens  in  einem  Ganzen  und  befriedigte  nicht 
blofs  die  Forscher  durch  die  Weite  seines  Gesichtskreises 
und  die  Strenge  der  dialektischen  Methode,  zu  der  die  Ma- 
thematik als  Vorschule  führte,  sondern  erhob  auch  das  An- 
sebn  des  spekulativen  Berufs  ia  dem  Grade,  dafs  Athen  die 
Philosophie  selbst  als  einen  Gegenstand  der  allgemeinen  Bil- 
dung zu  schätzen  begann  und  unter  die  Studien  der  höheren 
Propaedeutik  aufnahm.  Die  Vorurtheile  gegen  die  Philoso- 
phen wurden  durch  ihn  geschwächt  und  die  Religion  mit 
dem  Wissen  innerhalb  der  Ideenlebre  versöhnt.  Endlich  war 
Plato  der  reichste  klassische  Prosaiker,  der  erste  Denker 
welcher  mit  Meisterschaft  der  Form  eine  jede  Stufe  der 
künstlerischen  Darstellung  (§.  32,  3)  beherrschte.  Die  Pla- 
toiiiscbe  Philosophie  darf  daher  als  die  reifste  Frucht  der 
Attischen  Bildung  und  Weisheit  gerühmt  werden.  In  Um- 
ftiiig  und  Gehalt  bezeugt  sie  zwar  allein  den  Genius  eines 
iü^iduellen  Talents,  aber  den  Grundton  und  die  Vorzüge 
der  Form  fand  Plato  gleichsam  als  Aussteuer  der  dortigen 
Gesellschaft  überliefert  und  er  theilte  sie,  nur  vergeistigt,  mit 
den  Gröüsen  der  Attischen  Litteratur.  Solche  Vorzüge  waren 
das  feine  Mafs  des  Dialogs  und  seine  launige  Färbung,  worin  der 
Ernst  mit  heiterem  Witz  sich  mischt,  die  Freiheit  des  Urtfaeils 
und  Empfänglichkeit  für  jeden  Gesichtspunkt  der  Forschung, 
endlich  die  Gewandheit  und  sprachliche  Fülle,  welche  jeden 
Gang  der  Dialektik  mit  frischer  Kraft  belebt  und  den  Vor- 
trag der  unähnlichsten  Themen  ebenso  mannichfaltig  gestaltet 
als  auch  dem  Verständnifs  zugänglich  erhält. 
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1.  Die  Menge  der  Redner,  der  Staatslenker  und  der  untergeord- 
neten Sprecher,  der  öffentlichen  Anwalte,  der  vom  Sykophanten  her- 
auf dienenden  Handlanger  (Andocides  de  re<:^. (p. 20) §. 4,  imd 
gar  deutlicher.  cNeaer.  p.  1359,  ov  yag  nto  ijv  ^n^^Qy  «^*  ^* 
cvnoipavjfis)  kann  in  einer  von  ochlokratischem  G^schwäts  eiv 
füllten  Stadt  nicht  überraschen.    Wie  sehr  die  Jugend  voll  der 
Bewunderung  an  den  Lippen  der  Redner  hing,  dies  hat  an  ein!« 
gen  Gruppen  treffend  gezeichnet  Aristoph.  Nuh,  1054,   Equ. 
1380  ff.,  Ran.  1080  ff.    Solche  jugendliche  Sprecher  erwähnt  er 
Vesp,  707  ff.    als   die  vorzüglichen  Stützen  des  Prozefswesens; 
den  Ungestüm  ihrer  Rhetorik  schildert  er  vortrefflich  Achoßm. 
650  ff.     Im  allgemeinen  Belege  bei  Valck.  Diatr,  c  23.    Ein 
Zug-  und  Schlagwort  damaliger  Demagogen  verspottet  der  Eo-47( 
miker   Vesp.  686  (cf.  613):  h  rovrovg  jodg  ttOd/^  ngodwifto  tov 
lid-tjyai(OP   xoXoCVQToi/ ,   MXd  juaxov/Liat  ntgl  toij  nX^d'Ovg  ai§i^. 
Witzig  werden   diese  Schlagwörter  des  ochlokratischen  Pathos 
Equ.  770  ff.  neben  den  Gemeinplätzen  von  Marathon  und  Salamis 
verlacht.    Es  ist  daher  nur  glaublich,  wenn  man  die  Sage  Ton 
Hyperbolus  annehmen  darf,  dafs  auch  Plebejer  die  Beredsamkeit 
für  unentbehrlich  hielten  und  bereits  anfingen  die  Rhetorschnle 
zu  besuchen.    Beim  Verlust  alles  ernsten  Charakters  machte  die 
Verwegenheit  und  possenhafte  Leidenschaft  in  der  Aktion  sich 
breit.    Für  die  meisten  Unarten  magEleon  die  Bahn  gebrochen 
haben,  der  erste  Sprecher  welcher  den  Anstand  verachtete,  ti¥ 
inl   Totf  ßifdatog  xoCfiov  dvtktau^   Kai  ngtSrog  iy  Tip  dtnu^yo^Tiß 
äyaxQaytüy,  xcr«  ntQKfna<fas  ro  i^udrtoy  ^  xat  joy  f^fiQoy  narA^at^ 
xal  \6Q6fji(^  /uetä  tod  Xiyny  S/un  /^ijifdjuiyos  (Plut.   Nie.  8): 
Manieren  des  Attischen  Pöbels,  welche  dem  Römischen  Redner 
weniger  übel  standen,  Quintil.  XI,  3,  123.    Gnmdr.  d.  R.  Litt. 
Anm.  533.    Hiezu  kam  die  früher  (Anm.  zu  §.  8,  2)  unerhörte 
Gemeinheit  in  massiven  Wörtern  aus  der  Kern-  und  Eraftsprache, 
mit  groben  Bildern  wie  nur  Ar  ist.  Equ,  465  ff^  sie  nach  dem 
Leben  ausmalt.    Ihm  glichen  die  meisten  Führer  der  Pöbelherr- 
schaft:  Kleophon,    dessen  Gewäsch  Aristophanes  mit  den 
"Mifstönen  eines  Thrakischen  Barbaren  verglich  (doch  beachtet 
Aristoteles  Jthee.  I,  15,  13   seine  Rede   gegen  Kritias),'  und 
Hyperbolus,   an  dem  Plato  der  Komiker  (Meineke  Com. 
n.  p.  669)  Verstöfse  gegen  den  reinen  Atticismus  wie  iXioy  statt 
oXiyoy  und  schlimmeres  rügt:  aber  auch  dieser  hatte  sein  bisdien 
Beredsamkeit  sich  etwas  kosten  lassen,    Aristoph.  Nub,  875. 
Femer  ooQsXXti  im  Munde  des  leichtfertigen  Jünglings  Ar! st 
Dcbctal.  fr.  1  (16)  mit  der  Bemerkung,   Wo 6  aogiXXtf^  ro^r»  nth 
Qd  uivanngdrov  j  und  noch  andere  Stichwörter  der  Demagogen, 
die  mit  dem  Schlufs  abgefertigt  werden,  rig  roi^io  rtöy  ^vyviyS' 
Qtoy  ttQ&QtviTM}   Mit  den  plebejischen  Tändeleien  verband  sich 
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eine  mimische  Beweglichkeit,  mit  der  man  täuschend  Thierlaute 
und  abenteuerliche  Schälle  nachäffte:  Plato  spielt  darauf  an 
Cratpl.  p.  423.  C.  R^.  m.  p.  396,  Legg.  11.  p.  669.  D.  Hievon 
ist  noch  in  der  späteren  Beredsamkeit  etwas  sitzen  geblieben. 
Wie  jene  früheren  Demagogen  in  Wortgebrauch  und  Vortrag 
mit  der  alles  überwältigenden  Gemeinheit  des  Lebens  gleichen 
Schritt  hielten,  selbst  dem  £[itzel  des  vertraulichen  Idiotismus 
nachgaben  und  durch  bildliche  Schärfe  den  Hörer  überraschten: 
so  gingen  die  Redner  der  nächsten  Zeit  auf  kecke  Figuren  und 
witzige  Kontraste  los ;  sie  wuTsten  dafs  solche  Künste  der  Cha- 
rakterlosigkeit ihrer  Zeitgenossen  trefflich  zusagten.  Sonst  un- 
ähnliche Männer  wie  Demades,  Hyperides,  Polyeuktos 
treffen  in  diesem  theatralischen  Prunk  zusammen,  in  der  geist- 
477  reichen  Färbung  einer  flachen  Prosa,  SchluTs  derAnm.  zu  §.31,1. 
I^mnreiche  Gedanken  dieser  letzten  Sprecher  haben  mit  Absicht 
und  Vorliebe  frühzeitig  Aristoteles  in  der  Bhetorik,  später 
der  jüngere  Gorgias,  den  Rutilius  Lupus  übertrug,  in  sei- 
nem Figurenbuch  angeführt,  doch  aus  anderen  Gründen  als 
Bnhnkenius  H.  crit.  Oratt.  p.  XCTV  will.  Dergleichen  mufs 
Gemeingut  geworden  sein,  wenn  sogar  Demosthenes  in  der 

'  Leidenschaft  des  öffentlichen  Vortrags  (Plut.  Demosth.  9,  Gic. 
Orai.  8)  gesuchte  Phrasen  fallen  liefs,  deren  Aeschines  e, 
0(00. 166  p.  77  einige  kritisirt:  djunfXov^yovöi  rtpss  nfif  n6ltpt 
dmtfit/Li^xtt6i  Ttyis  rSt  xX^/uttra  %ov  ^li/idov,  vnoTiT/Lifirat  t& 
yt9qa  rdfy  n^ay/uarcjv,  fpoQfA9Qqaipovfi%d-a  inl  rä  6%tvüi  cf. 
Hermog.  de  Id.  p.  226.  Man  erkennt  hier  noch  einen  späten 
Nachhall  jener  revolutionären'  Beredsamkeit,  deren  Prinzip  es 

'  war  auf  die  7r«»,^a}  als  Ziel  der  Rhetorik  mittelst  der  eixora  zu 
wirken,  mit  Pointen  (x^ot;<r»$-  xal  xttTaltjxpts)  und  packenden 
Schlagwörtern  oder  Figuren,  dergleichen  die  Jugend  am  Phaeax 
•    bewundert  Egu.  13S2ff. 

3.   Wie  schüchtern  in  Athen  die  Philosophie  sich  den  Blicken 

des  Volks  entzog,   darüber  spricht  ausführlich  Plutarch.  Mc, 

23.    Diese  Scheu  wird  aus  den  üblichen  Vorwürfen  verständlich, 

.  mit  denen  der  Athener,  ein  von  allem  unpraktischen  Leben  (Anm. 

2a  §?7i»3)  abgewandter  Geist,  die  müfsigen  atheistischen  Theo- 

r 

retiker  (ddoXitfx^^  oder  /ufUMgoXiifxat  geheifsen)  zu  zeichnen 
pflegt:  Plat.  Apol,  p.  23D.  RiJmk.  in  Xenoph,  M.  /S.  1,2,31, 
Hewid,  in  Pkaedr.  120.  Hat  nicht  aber  auch  Sokrates  (Xeno- 
phon  -Äf.  /S.  1, 1, 12)  über  diejenigen  sich  verwimdert,  weldieder 
Natur  und  dem  All  nachforschen  wollten,  ehe  sie  mit  dem  Men- 
schen fertig  geworden,  oder  ein  andermal  (PL  Phaedr,  p.  230  D.) 
erklärt  dafs  er  nicht  an  den  Gegenden  und  Bäumen  sondern 
von  den  Leuten  in  der  Stadt  lejcne?  Dafs  vollends  gereifte  Män- 
ner Lebelang  im  Winkel  einander  Geheinmiisse  zuflüsterten,  ohne 
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tich  öffentlich  als  tüchtige  Spreeher  sn  bewähren  (G^or^.  p.4§5D.)» 
dies  schien  widersinnig  nnd  man  glaubte  sich  berechtigt  die  Sache 
der  Denker  völlig  zn  verdammen.  Auch  in  seiner  gesicherten  Wirk- 
samkeit hatte  Plato  die  Vorurtheile  mehr  abgesdiwftcht  als 
gebrochen.  Isokrates  gerieth  in  einen  durch  seine  Schüler 
geführten  (Luzac  Leett.  Att.  p.  118  sqq.)  Krieg  mit  der  Spe- 
kulation, und  beide  Theile  sagten  einander  viel  unfreundliches. 
Am  wenigsten  blieben  die  Komiker  mit  Spöttereien  zurück:  wie 
Epikrates  bei  Ath. n.  p.  59.  Hierauf  bezieht  sich  in  merk- 
würdigen Worten  und  Anspielungen  auf  poetische,  zum  Theil 
unverständliche  Stellen  Plato  Eep.X.  p. 607B:  naXukä  fniw  th 
dHttpöQtt  <pUo(fö(pi^  7i  xal  nottiuxfj'  xal  yctg  ^  XaxiQvC«^  ^gif 
deanStay  xvmv  ix%ivfi  xqavy&l^ovca  ^  xal  /uiyai  iv  dfp^ymy  «c- 
v%€tyoQim4St  j  xrrl  6  rt5v  /lia  ifo<ft3y  ^/ilo$-  XQaTiüPy  xal  ol  Ji§nTi9( 
jMQb/nydfyrH  Sri  äga  nivoviak^  xal  äJUa  /uvgia  tftifiila  naXat^ 
iyavTitiirnöi  To&rmy,  Doch  gesteht  er  Legg,  XH.  p.  967  offen 
dafs  das  Volk  nicht  ganz  ungerecht  gegen  die  NaturphiloBophen47l 
verfahr,  als  diese  durch  die  materialistiBche  Fafsung  ihrer  Pa- 
radoxe starken  Verdacht  erregten.  Vermuthlich  hat  er  noch  ge- 
fühlt, wenn  er  es  auch  nicht  merken  läfst,  dafs  Sokrates  und 
seine  nächsten  Schüler  durch  ihre  kaum  verhehlte  Loteagong 
vom  Staatsleben  und  von  der  demokratischen  Verfassonif  das 
einmal  erregte  Vorurtheil  bestärken  mufsten  und  als  eine  jü- 
tische Partei  betrachtet  wurden.  Weiterhin  schadeten  die  plötz- 
lich imUebermafs  sich  erhebenden  Lehrer  der  Philosophie,  welche 
durch  eristisches  Geschwätz  und  witzelnde  Wortspiele  die  Jün- 
geren anlockten :  so  die  von  Plato  früh  nnd  spät  mit  WlArme 
bekämpften  dptUtykxoi^  Fhaed.  p.  90  C.  101  £.  und  andenwo 
bei  Wytt.  in  Phaed.  p.  239  sq.,  deren  Taschenspielerei  ntd  get- 
stige  Armuth  er  bündig  charakterisirt  Soph,  p.  233.  K  iq.  Rep.  V. 
p.  454.  A.  Ihr  Unfug  erschien  ihm  erheblich  genug,  um  in  dem 
Euthydemus  (den  auch  Welcher  Bhein.  Mus.  1.544  ff.  richtig 
auf  denselben  Gesichtspunkt  zurückführt)  ein' komisches  Gemälde 
solcher  Logomachien,  fast  dramatisch  und  ohne  jede  diaiektiscfae 
Widerlegung,  vorzuführen.  Dieses  satirische  Kunstwerk  berührt 
sich  nicht  mit  den  Tendenzen  des  Cratylus.  Solche  Wortphflo- 
sophen  trieben  noch  länger  ihr  Spiel,  was  mehr  aus  Isokrates 
als  aus  den  systematisch  dargestellten  elenehi  sophüHci  von 
Aristoteles  erhellt,  üebrigens  war  die  neue  IMsciJ>lin  der 
spekulativen  Philosophie  so  sehr  zu  Ehren  gekommen,  dafs  Iso- 
krates fUo<foqnXy  oder  (fUoifoifia  ganz  harmlos  von  alldr  wis- 
senschaftlichen Thätigkeit  und  allgemeineh  Bildung  gebraucht 
und  besonders  auf  die  Beredsamkeit  überträgt:  davon  Moros 
zum  Panegyricus ,  Orelli  zur  Bede  de  Antid.  p.  S07  ff.  und  0. 
Schneider  Isokr.  Ausgew.  Beden I.  p.  35, 
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76.  Aus  dieser  letzten  Wendung  Welche  die  Littera- 
tür  der  Attiker  seit  dem  Sinken  ihres  Staats  und  politischeiif 
Gemeinsinnes  nahm,  ergab  sich  die  Herrschaft  der  Prosa. 
Wenn  bisher  die  Poesie  das  Ideal  in  Kunst  und  sittUcher 
Bildung  vertrat,  so  mochte  sie  damals  der  praktischen  Stim- 
mung wenig  entsprechen.  Schon  hatte  die  Tragödie  voti 
den  poKtischen  und  religiösen  Interessen  sich  entfernt;  nicht 
selten  aber  ergetzten  sich  gebildete  Männer  und  fürstliche  Lieb- 
baberi  in  und  aufserhalb  Athens,  an  tragischen  Mythen  alsein^m 
Spiel  der  rhetorischen  Uebuug  und  Versmacherei ;  sie  rech- 
neten auch  mehr  auf  kundige  Leser  als  auf  den  Erfolg  einer 
tbeatraüschen  Darstellung.  Wenn  nun  diese  Gattung  noch 
in  Wirksamkeit  blieb,  als  zu  den  bekannten  Formen  und  Ideeri 
nichts  neues  hinzu  trat,  so  verdankte  sie  diese  Fortdauer  den 
iTsfirfiheren  Meisterwerken  und  der  ihnen  geweihten  Schauspiel- 
konst.  Seit  dem  Ablauf  der  Ochlokratie  verlor  auch  die 
Komödie  vieles  an  fruchtbarem  Stoff  und  künstlerischer 
Kraft,  aber  sie  gewohnte  sich  an  Mäfsigung  und  strengeren 
nun,  und  das  heitere  Volk,  welches  dem  Spott  und  det 
sdierzhaften  Auffassung  des  Lebens  geneigt  war,  liefs  so 
Witzige  Spiele  der  Phantasie  nicht  fallen,  sondern  erhielt  die 
Künste  iet  komischen  Sittenzeichnung  im  btirgerlichen  Lust- 
spiel und  in  sinnreicher  Parodie  (§.  120,  8),  selbst  die  Frucht- 
barkeit der  komischen  Dichter  deutet  darauf  dafs  trotz  ihrer 
Mattigkeit  jene  Zeit  einigen  Geschmack  an  freier  Poesie  f^nd. 
Wenn  man  daher  keinen  hohen  Standpunkt  einnahm,  so  bot 
einigen  Ersatz  die  Parodie.  Sie  gab  ein  gefiilliges  Motiv^ 
um  Mythen  und  namhafte  Geschichten  bühnengerecht  zu  ina- 
ehen ;  nicht  ohne  Willkür  wurden  historisdie  Figuren  in  ver- 
zerrenden Travestien  dramatisirt.  Dichter  der  mittler  eh 
Komödie  und  mimische  Dithyrambiker  (§.  112)  theil- 
ten  sich  in  Themen  dieser  Art;  daran  schlofsen  sich  Paroden, 
namentlich  ein  Hutnorist  von  Rang  Archestratus,  und 
Sillographen,  welche  mit  Geist  und  Laune  die  feierlichen 
epischen  Formen  und  Formeln  in  einen  scherzhaften  Vortrag 
diliznsetzen  wufsten.  Gleichwohl  konnte  soviel  Erfindsamkeit 
und  Witz  nur  vorübergehend  auf  die  Gegenwart  wirken :  bald 
wanderten  diese  Männer  gleich  den  alten  Komikern  in  di^ 


493    Innere  Oescliiclite  der  Griechisclien  Litteratar. 

Lesewelt.  2.  Immer  tiefer  wurzelten  buchmäfsiges  Wissen 
und  mannichfaltige  Lesung,  nachdem  die  volksthtimliche  Pae- 
dagogik  erloschen  und  statt  der  liberalen  Vorbereitung  zur 
Litteratur  ein  geordneter  Unterricht  in  Schulen  aufg«* 
kommen  war;  selbst  der  Gebrauch  grOfserer  BibliothekeUt 
wie  sie  nach  einander  Euripides  Plato  Aristoteles  besaÜBen, 
Terräth  die  Richtung  der  Zeit  auf  ein  umfassendes  und  ge- 
lehrtes Wissen.  Grofse  Disciplinen  hatten  unvermerkt  neben 
der  Poesie  Raum  gefunden.  Die  Geschichtforschung}  beson- 
ders auf  einheimisches  Alterthum  und  Anfänge  der  Attischen 
Archaeologie  gerichtet,  und  die  Geschichtschreibung ,  welche 
den  gröfsten  Umfang  Hellenischer  Geschichten,  ebenso  gelehrt 
und  flelTsig  als  kleinere  Perioden  umfafste,  traten  in  den 
480  Vorgrund  und  erweiterten  die  Kunst  der  Darstellung.  Die 
Philosophie  wurde  vielseitig  durch  die  Gegensätze  grofser 
und  kleiner  Schulen  entwickelt  und  berührte  manchen  eni* 
legenen  Winkel  von  Hellas.  Die  Mathematik  erwarb  ein  An- 
sehn durch  Meton  und  Männer  des  Platonischen  Kreises^ 
vor  allen  durch  Eudoxus;  während  sie  noch  den  Zweck 
einer  philosophischen  Propaedeutik  erfüllte,  schritt  sie  bereits 
in  der  höheren  Theorie  vor.  Vielleicht  das  weiteste  Gebiet 
beherrschte  die  Rhetorik.  Sie  war  jetzt  keine  blofse  Vorttbung 
zur  Beredsamkeit,  sondern  alle  die  nach  stilistischer  Kunst 
trachteten  empfingen  dort  gleichmäfsig  die  Mittel  der  for« 
malen  Bildung,  welche  für  jedes  Fach  der  Darstellung  zu- 
rüsten  konnten.  Früher  geschah  es  wol  selten  daEs  der 
Krieger  auch  ein  kundiger  Redner  war;  damals  aber  verT 
einten  Männer  von  hohem  Rang  wie  Iphikrates,  Timo- 
theus,  Phokion  beide  Berufsweisen.  Dals  ferner  derselbe 
Mann  (wie  schon  Kritias)  mehrere  Felder  umfaüst,  setzt 
eine  gesteigerte  Lese-  und  Schreibelust  im  schriftstellerischei 
Leben  voraus.  Den  gröfsten  Einfluis  übten  nach  und  neben 
einander  die  Schulen  desLysias,  Isokrates  und  Isaeus; 
zugleich  wurden  höhere  Grade  formaler  Gewandheit  in  der 
Prosa  durch  die  Sokratiker  erreicht,  welche  die  Moralr 
Philosophie  mannichfaltig  behandelten  und  auf  die.  Praxis  an- 
wandten, aber  auch  den  ernsten  Vortrag  durch  Elemente  des 
komischen  Vortrags,   besonders  den  Dialog  mit  den  Reizen 
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der  mimischen  Charakteristik  belebten.  Vorzüglich  erzog  damals 
die  Rednerbühne  mancherlei  Geister  für  ihren  verschieden- 
artigen Bedarf:  man  fand  dort  jede  Stufe  des  Talents  nnd'df^ 
Charakters.  Die  wenigsten  glichen  einander,  einige  stammten 
aus  den  niedrigsten  Schichten  des  Volks,  und  vielleicht  kannte 
nur  die  Minderzahl  ein  edles  Ziel  in  Politik  und  Kunst ;  doch 
wirkte  der  Hechanismus  der  Rhetorschule,  verbunden  mit  der 
alles  ausgleichenden  Routine  des  Geschäfts ,  soweit  dafs  die 
meisten  in  leichtem  Wortflufs  und  in  der  Gemeinschaft  red- 
nerischer Formen  zusammentrafen.  An  dieser  Allgemeinheit 
'  rhetorischer  Grundsätze  erkennt  man  die  Schwäche  der  ver- 
bat flachten  Zeit,  welche  die  Spitzen  der  Individualität  abschliff 
und  ihre  Höhen  schwinden  sah.  In  diesem  matten  Nach- 
leben der  Demokratie  haben  daher  Staatsreden  and  Privat- 
handel die  bei  weitem  gröfste  Masse  der  iitterarischen  Arbeit 
gefüllt;  dieselben  beschäftigten  schon  ein  Gewerbe  von  Lit- 
teraten {XoyoygdifOi) ,  welche  Reden  im  Auftrag  schriebet!. 
Den  Schlufs  machen  die  meisten  Nebenbuhler  oder  Zeitge- 
nossen des  Demosthenes,  lesbare  Sprecher,  deren  abge- 
sdiwächter  Wortflufs  und  Mangel  an  Charakter  einen  Ent- 
schiedenen Gegensatz  zu  diesem  Meister  in  Komposition  und 
politischer  Beredsamkeit  empfinden  läfst.  Als  Nachzügler 
werden  in  der  letzten  Reihe  fast  nur  die  kecken  Naturalisten 
Demades,  Hegemon  und  Aristogiton  aufgeftihrt.  3. 
Gleichzeitig  erstreckte  sich  ein  nicht  geringer  Einflufs  der 
Rhetorik  auf  die  Historiographie.  Sie  wuchs  in  encyklo* 
paedischem  Umfang  und  künstlerischer  Gruppirung^  ohne  den 
rednerischen  Glanz  zu  verschmähen.  Die  Mehrzahl,  unter 
ihnen  Philistus,  Xenophon,  die  Fortsetzer  des  Thuky- 
dides,  Ktesias  und  ähnliche  mochten  mehr  vom  praktischen 
Leben  als  von  schulmäfsiger  Wissenschaft  ausgehen,  einige 
schrieben  als  Dilettanten,  zum  Theil  Denkschriften  ohne  künst- 
lerischen Anspruch.  Desto  grOfseren  Eindruck  machten  Theo- 
pompus  und  Ephorus  durch  ihre  Methoden  in  angewandter 
Rhetorik,  welche  den  Standpunkt  der  Schule  mit  dem  Ge- 
schmack jener  Zeit  verbanden.  Wesentliche  Züge  dieser  neuen 
Geschichtschreibung  welche  seitdem  mafsgebeud  wurden,  sind 
ein  Sinn  für  lichtvolle  Charakteristik ,  das  biographische  Mb- 
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^iiv,  der  Hang  zur  pragmatischen  Auffafsung  des  höheren  Al- 
terthums,  wofür  Ephorus  den  Ton  angab,  überhaüpt*ein  doktri- 
närer Geist,  der  auch  mit  der  Richtung  auf  universales  Wissen 
und  grofse  Geschichtmassen  besser  als  staatsmännischer  Blick 
sich  vertrug.  Politische  Bildung  liefs  sich  hier  seltner  ver- 
nehmen und  wich  allmälich  vor  prosaischer  Verständigkeit 
ufki  nüchternem  Stil,  je  mehr  die  Historie  zu  flachem  Detail 
und  schulniäfsiger  Gelehrsamkeit  herabstieg.  In  einer  auf 
Wissenschaft  un0  psychologische  Beobachtung  so  gerichteten 
Zeit  liob  sich  das  Ansehn  der  Philosophie.  Sie  blieb  nicht 
wie  bisher  auf  ihr  zünftiges  Gebiet  beschränkt,  in  welches 
viele  Schulen  unter  den  Einflüfsen  des  Sokratischen  Stand- 
punkts sich  theilten,  sondern  galt  schon  als  die  Propaedeutik 
9;ur  liberalen  Bildung,  und  trat  an  die  Stelle  des  volksthttm- 
481  liehen  musischen  Kurses,  welcher  im  Lauf  der  Attischen 
Revolution  erloschen  war.  Der  künftige  Staatsmann  und 
Redner  empfing  seine  theoretische  Vorbildung,  die  Prinzipien 
der  ethischen  und  politischen  Welt  im  Verkehr  mit  den  Phi- 
losophen; die  Hörsäle  der  letzteren  zogen  ein  wijjsbegieriges 
Publikum  an,  sie  nahmen  sogar  exoterische  Gruppen  auf, 
und  eine  beträchtliche  Zahl  philosophischer  Schriften  hatte 
das  Verdienst  in  populärer  Fafsung  wichtige  Themen  zu  ver- 
breiten und  ein  bleibendes  Interesse  dafür  anzuregen«  In 
der  Schule  hingegen  erstarrte  der  wissenschaftliche  Geist, 
sobald  daß  Dogma  sich  fester  an  die  Formel  knüpfte;  sie 
verlor  an  Produktivität  und  bildender  Kraft,  der  Idealismus 
wich,  die  Form  wurde  schwerfällig,  die  Dialektik  muCste  sich 
auf  Prinzipien  der  einseitigen  Fachgelehrsamkeit  herabstimmen. 
Als  nun  die  Schule  von  dem  Leben  sich  zurückzog,  und  der 
Stoff  unaufhörlich  wuchs,  aber  in  keinem  System  zusammen- 
gefafst  war,  hatte  man  das  Verlangen  diese  Fülle  des  Den- 
kens und  des  empirischen  Wissens  in  einem  Organismus 
durchforscht  und  innerlich  gegliedert  überschauen  zu  können. 
Dieser  riesenhaften  Arbeit  unterzog  sich  Aristoteles,  der 
wie  kein  zweiter  die  Schärfe  des  kalten  Verstandes  durch 
einen  seltnen  kritischen  Fleifs  steigert  und  mit  aufserordent- 
licher  Polyhistorie  den  Schatz  Hellenischer  Ideen  und  Erfah- 
rungen beherrscht.     Schon  der  Gedanke  dieses  encyklopaedi- 
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Bthea  BOoherlesers,  welcher  den  ganzen  Bestand  und  geistigen 

Haushalt  der  Nation  zu  redigiren  unternahm  und  als  Lebens- 

beruf  des  Schill wissens,  ohne  harmonischen  Verband  mit  der 

Eorm,    in  abgemessene  Fächer  einordnet,    verrieth  da£s  das 

Antike  zum  Abschlufs  gelangt  war  und  Jamals  an   seinem 

:2äele  stand.    Schöne  Form  und  künstlerische  Darstellung  er- 

. schien  ihm  ab  untergeordnet;  die  Herrschaft  des  Aphorismus 

, und  I  der  Abbreviatur  im  Ausdruck  deutet,  auf  ein  Ueberge- 

imcht  der  Schul v^elt  und  der  Reflexion.    Er  und  Plato  be- 

■  safisen    das  Erbe  der   nationalen  Weisbeil  Tollstandig,    und 

konnten   einen  Uebergang  zu  modernen  Richtungen  bahnen, 

sogar  abwechselnd  in   die  Spekulation   während  der  letzten 

.  Versuche  des  philosophirenden  Alterthiims  und  im.  Zeitraum 

der  Scholastik    eingreifen.     Aristoteles    stand    aber  a^if  der 

Grenzscheide  zweier  Zeitalter  und  vermittelte  den  nicht  mehr 

zweifelhaften  Uebergang   aus   der   freien  Bildung  in   die  be- 

i;)|^m^(i^ijg;e  Wissenschaft;    er  war   auch  der  erste  welcher  in 

:Vj0l|)g   buchmäfsiger  .Form  und   in   einer  Sprache ,    die  vom 

fierkonunen  empfindlich  abwich,  nicht  an  die  gebildeten  Kreise 

sondern  an  die  Schule  sich  wandte. 

4.  Beim  Schlufs  dieses  an  Talenten  reichen  Zeitalters  hatte 
wie  die  Freiheit  in  der  Politik,  so  die  Selbständigkeit  in  den 
litt^rarischen  Künsten  sich  erschöpft.  Einheit  und  Einför- 
.migkeit  waren  in  Verfasisung,  Schrift  und  Wissenschaft  fUr48S 
die  Hellenen  eine  Nothwendigkeit  gevvordeu.  Ebenmäfsig 
.fielen  die  Schranken  der  Dialekte:  für  das  tägliche  Leben 
und  die  Praxis  stimmten  sie  sich  auf  Mundarten  ohne  gei- 
stigen UjD^terschied  herab ,  für  h'tterarische  Hittheilung  aber 
trafen  sie  friedlich  im  Atticismus  zusammen  als  dem  Sammel- 
platz des  Heilenischen  Idioms.  Attische  Prosa  gab  nunmehr 
jeder  gesellschaftUchen  Form  den  anerkannten  Ausdruck. 
Dieses  Uebergewicht  befestigten  die  vielen  Zöglinge  der  Atti- 
schen Schulen,  gleichviel  ob  sie  vom  Festland  oder  von  den 
Inseln  oder  von  entlegenen  Kolonien  im  Pontus,  in  Libyen 
und  Italien  abstammten :  wohin  die  Griechische  Zunge  roicht, 
dringen  auch  die  Studien  und  Bücher  der  Athener.  iNachdem 
also  das  physische  politische  litterarische  Dasein  der  Nation 
ipa    organischen   Fortschritt    von   Homer  bis  auf  i\ristoteles 
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ungestört  entwickelt  worden,  hatte  die  produktive  Kraft  im 
Partikularismus  der  Stämme  und  in  der  Universalität  der  At« 
tiker  sich  erschöpft  und  ohne  Lücken  ihren  ganzen  Kreislauf 
vollendet;  zuletzt  war  Hellenische  Bildung,  die  Blüte  des  AI- 
terthums,  mit  deti  Denkmälern  des  Genies  in  alle  Weltgegen- 
den getragen.  Hier  erscheint  daher  das  Leben  der  antiken 
Hellenen  und  ihre  Nationallitteratur  fertig  und  abgeschlossen« 
Niemand  war  durch  Verwandschaft  des  Geblüts  oder  des 
Geistes  filhig  diese  fortzusetzen,  nicht  einmal  die  nächste  Zeit 
war  hiezn  berufen,  da  sie  mit  der  früheren  durch  kein  orga- 
nisches Band  zusammenhing:  sondern  die  Aufgabe  der  Folge- 
zeit konnte  nur  sein,  eine  Tradition  des  nationalen  Vermächt- 
nisses zu  gründen,  und  solches  in  ferne  Länder  übergeleitet 
durch  gelehrtes  Studium  zu  verstehen. 

t.  Als  ein  Vermächtnifs  der  Ochlokratie  blieb  noch  fOr  einige 
Zeit  die  Demagogie  mit  den  Aemtem  des  Staatsmannes  und  des 
Feldherm  vereinigt:  wenn  nicht  stets  in  derselben  Person,  doch 
im  System  der  herrschenden  Faktion  oder  Partei.    Der  Krieger 
lieh  seine  Hand  blofs  als  Vollstrecker  dem  Munde  der  Volks- 
redner.     Plut.   Phoc,  7:   'OgaSy   Si  toi^g  rA  x^pyd  ngiaifwni 
TOT«  it^Qfifiiyovs  (SgniQ  dnd  xkiqqov  tö  tsjqtxt^ykov  7t»l  x6  ß^fitty 
Mftl  ro^;  /uiy  Xiyoytag  iy  ttß  d^/a^  xal  yQatpoyrag  fioyyy   aIk 
ESßovXog  ^y  xal  uigtCJoqKSy  xal  Juifincd-iy^g  xal  Avxovqyg  Xiä 
*YniQ%idfigy  JionH^riy  &i  xal  Miyta^ia  xal  uiii»4fd'iytiy  xal  Xd- 
Qtira  r^  (ftQtttfiyiTy  xal  noXe/uüy  a^^oyrag  lavroißgf  ißopiito  v^y  iM 
IlfQtxliovg  xal  M^Kfnidov  xal  £6Xnyog  nokktiiay  SgniQ  6X6xhi' 
g^y  xal  dttjg/Liott/Liiytiy  iy  äfJUpoXy  dyalaßtXy  xal  dnodo^ym,    Pho- 
kion  selbst  war  blofs  Eriegsmann,  verstand  aber  gelegentlich 
auch  ein  kluges  Wort  zu  sprechen.    Um  mehr  zu  sein,  mofste 
man  die  ganze  Rhetorschule  durchgemacht  haben  und  einer  po- 
litischen Partei  gebieten.    Das  Bedürfiiifs  einer  solchen  Technik 
empfandiphikrates,  und  er  übte  sich  bis  zum Ueberdrufs,  wie- 
wohl  ihm  einige  kaum  einen  selbständigen  Antheil  an  seinen 
Reden  (cf.  D  iony  s.  de  Lys.  12)  zutrauten;  dennoch  gefiel  sich  der 
eitie  Mann  in  diesen  Studien  (Plut.  praec.  polü.  p.  812  f.  V^i- 
XQ&T^g  di  xal  ^ilirag  idytoy  notovfi^yog  iy  otx^  nolitSfy  nagSy' 
Tftiv  ixlitfA(iTo)  f  bis  er  den  Platz  zu  räumen  genöthigt  worde: 
Plut.  ib.  p.  801  f.    fitjd*   tSgTtfg  *i(ptXQdttig  ^nd  raty  nigt  jig^- 
^mptSyra  xaragQtingevo/ueyog  Aiyi},  Bilriaty  /uiy  v  itSy  dyrtdixmy 
vnoxQtrngf    dgä/aa  di  rov/udy  ä,uii>yoy.     In   der  Geschichte  der      i 
Beredsamkeit  figurirt  nur  sein  Antheil  an  berühmten|  Prozes-      | 
gen  (Demosth.  c.    Timoth.  p.  1087  sq.  Vüt,  X.  Or.  p.836D.), 
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woza  die  bramarbasirenden  AeafBerungen  in  seinen  noch  sp&t  ge-^ 
.  leienen  Beden  (Ruhnk.  H.  Grit.  Or.  p.  58)  kommen;  voreilig 
überschätzt  ihn  Aristides  T.  U.  p.  518,  äyd^a  od  f4i&6qfv 
^^TOQog  Kai  üTQOT^yov,  dlV  d/utpoiiQCjy  i(f>mvov/usyoy,  Noch^ 
weniger  galt  Timotheus,  der  doch  bei  Plato  nnd  Isokra- 
tes  gebildet  war  (Cic.  0. 111,34);  man  sagte  dafs  letzterer  ihn 
unterstatzt  habe,  Vitt.  X  Or.  p.  837.  G.  tfvyrtdtlg  ras  ngdg  U^ii- 
yaiovs  vn6  Ti^odiov  ntfjno/uiyas  intifroXaS'  Damals  wuTsten 
also  nicht  wenige  Politzer  bei  Crelegenheit  zn  reden;  indefs 
schmolz  die  Zahl  der  eigentlichen  Staats-  und  Eriegsmänner, 
die  staatsmännische  Wirksamkeit  aber  wurde  (wie  das  politische 
Leben  namentlich  des  Aristophon  zeigt,  der  nicht  weniger  als 
75  ygatpStf  nagayd/utoy  bestuid)  von  diplomatischen  Bänken  ab- 
hängig und  durch  gewandte  Behandlung  der  Parteien  bestimmt. 
Tüchtigkeit  des  Charakters  hätte  mit  dem  schulmäfsigen  Haus- 
halt und  den  Künsteleien  der  Stilarten  sich  übel  vertragen.  Für 
jeden  Bedarf  sorgten  jene  verrufenen  (Anaxim.  Rhetor.  36,  22 ; 
24)  Xoyonotoi,  die  für  andere  des  Lohns  wegen  schrieben  (Plato 
Euthyd,  p.  289.  D.) ,  oder  XoyoyQ&ffot ,  bekannt  aus  der  Anspie- 
lung PI,  Phaedr.  p.  257.  G.  und  den  bezeichnenden  Worten  bei 
Demosthenes  F.  L.  p.  417f.  XoyoyQdffovs  roiyvy  xal  tfofpt- 
(fräs  dnoxaXiSy '  Todg  äXXovg  xal  ^ßgiCf^y  nftQüi/myog.  Der  Aus- 
druck KrtiötitXia  roy  Xoyoyq&tfioy  Or.  c,  Theocrin.  p,  1327  deutet 
schon  auf  ein  bürgerliches  Gewerbe,  welches  vorlängst  Antiphon, 
damals  aber  nach  Isoer.  AntidAl  wirklich  viele  trieben.  Frü- 
her war  ein  Bedner  wie  der  ungebildete  Aristokrat  Andokides 
möglich,  der  einzige  seiner  Art,  welcher  der  Merkwürdigkeit  we- 
gen einen  Platz  unter  denBednem  erhielt;  jetzt  konnte  niemand 
leicht  ohne  Schulpraxis  auf  Dauer  und  Geltung  einen  Anspruch 
485  machen.  Als  Männer  welche  die  Schulzucht  verschmähten  wer- 
den angemerkt  Dem  ade  s,  von  dem  man  keine  Bede  las,  son- 
dern höchstens  einige  pikante  Bedefiguren  und  lose  Witze  der 
Aufzeichnung  verlohnten;  und  seine  kläffenden  Zunftgenossen. 
Syrianus  in  Hermog,  T.  IV.  p.  39:  xal  i^y  SXr^y  ^titoQtxify 
ttvig  i/unetgiaif  dntqfijyayTo ,  nqog  T9Jy  rtSy  /ufTaxf^ff^Co/uiycjy 
diiXoydjt  dnoßXinoyTig  dnaidtvifiay ,  olog  ^y  o  rt  dnd  rifg  xeintic 
drinro^g  nocl  xata  r^y  nuQot/uiay  inl  t6  ß^fia  nti^tfCag  ^^/ud" 
dtig^  *Hy4/uwy  t«  xal  Ilvd-iag  xal  U^iaroyiitioy ,  Sd-X<oy  dXdycjy 
{rvxoq>ayTi^  rag  ßovXdg  ti  xül  ta  eftxatfT^^ia  ijunsnXfjx6T§g,  An- 
dere Kommentatoren  setzen  diese  Männer,  denen  als  Beruf  td 
avxQCxid^a^Hv  beigelegt  wird,  sogar  an  die  Spitze  der  övxoffay 
TtiT^xij.  Den  skurrilen  Geist  dieser  letzten  Gruppe  zeichnet  das 
Bruchstück  des  Demades  bei  dem  Bhetor  in  NoHces  et  Extr. 
T.XIV.  p.201  (ßhett.  Gr.  ed.  SpengelT.l.  p.448):  tag  6  Jtj' 
/uddtig'  "Hgnaeay  oi  /liogxovQOt  rdg  Aivxtnnidag,  IdXi^aydqog 
Bernhardy,   Griech.  Litt. -Geschichte.     Th  I.     (4.  Aufl.)  32 
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ji^y  'Ekiy^y^  xal  diä  rovto  rotg  'Ell^üt  noXi/uog  iyirsro,  xal 
y^y  Toü  nogyoßoaxov  &vyaTtjQ  ^QnaffTM*  Doch  ituifs  man  die 
Frivolität  dieses  witzigen  Mannes  etwas  gelinder  ansehen,  weil 
er  sein  Publikum  gründlich  verachtete;  nur  zu  treffend  hat  er 
es  im  Ausspruch  (Fhot.  v.  IJagüaßsy  und  Demetr.  de  ^c. 
285)  charakterisirt:  nccQiJiaßoy  tj^y  n6hy  od  t^v  ittl  rtüy  ngo- 
yöytoy  tijy  Magud'iayofji&xoyj  dkkä  ygaSy  (faydaXta  vnodidBfdirfjy 
xai  TiT^dyrjy  ^oqtovüay.  Was  er  meint  und  als  Bechtfertignng 
dieses  traurigen  Verfalls  anführen  konnte,  das  war  die  Seichtig- 
keit  und  sittliche  Stumpfheit,  welche  das  Attische  Volk  nach 
dem  Peloponnesischen  Kriege  beherrschte,  wie  Theopomp  bei 
lustin.  VI,  9  (vgl.  Böckh  Staatsh.  I.  316  ff.  2.  Ausg.)  in  einer 
scharfen  Charakteristik  der  in  sinnlichen  Genufs  versunkenen 
Stadt  hervorhob. 


Vierte  Periode. 

Von  Alexander  dem  Grofsen  bis  eur  Römischen 

Kaiserherrschaft. 

Ol.  111,  1  — J87,  1.     (336—30  a.  Chr.) 

77.  Als  die  Hellenen  ihre  Nationalliüeratur  und  Kunst 
vollendet  und  das  gesteckte  Ziel  erreicht  hatten  ^  trat  der 
welthistorische  Zeitpunkt  ein,  welcher  die  reinsten  Formen 
der  Kultur  über  die  ganze  Erde  zu  verbreiten  begann. 
Alexander  der  Grofse  gab  ihnen  als  dein  Organ  münd- 
licher und  schriftlicher  Hittheilung  einen  Platz  in  seinem 
Weltreich,  und  schlug  gleichsam  die  Brücke,  durch  welche 
die  Hellenische  Bildung  aus  ihrer  engen  Heimat  in  alle  Win- 
kel und  Kreise  der  ehemaligen  Perserberrschaft  geleitet  wurde« 
Hittelbar  war  schon  seit  der  politischen  Abhängigkeit  von 
Griechenland  der  Gegensatz  zwischen  dem  Westen  und  Osten 
aufgehoben;  jetzt  entsprach  es  den  grofsen  Entwürfen  des 
Königs  dafs  auch  die  Seheidewand  fiel,  welche  Hellenen  und 
Barbaren  (Anm.  zu  §.6,  3)  bisher  schied.  Die  charakteristi- 
schen Züge  der  Nationalitäten  wurden  allmälich  verwischt 
oder  äufserlich  gefafst,  und  in  dem  Mechanismus  der  Regie- 
rungen überwogen  gesellschaftliche  Differenzen  und  Künste 
soweit,  dafs  die  Gegensätze  zwischen  Regierungen  und  Unter- 
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ia«tbaneD,  gebildeten  und  ungebildeten,  besonders  in  Schrift  und 
bürgerlichem  Leben  scharf  hervortraten.  Da  nun  diese  Zeiten 
die  Bahn  einer  neuen  politischen  und  geistlichen  Weltordnung 
bereiten  sollten,  so  flofsen  die  über  drei  Welttheile  zerstreu- 
ten Nationen  im  einheitlichen  Begriff  hellenisirender 
Volker  zusammen.  Anfangs  verknüpfte  nichts  anderes  als 
das  Band  einer  gemeinsamen  Sprache  die  streitenden  Ele- 
mente; die  religiöse  Verschnaelzung  begnügte  sich  ganz  äu- 
fserlich  mit  der  Einsetzung  Hellenischer  Kulte,  Tempelbilder 
und  Festlichkeiten.  Am  wenigsten  blieben  die  Hellenen,  als 
sie  einen  anderen  Himmel  schauten  und  von  den  Wundern 
einer  neuen  seltsamen  Welt  überrascht  wurden,  unbefangen 
genug,  um  mit  sicherem  Auge  die  Sitten  und  geistigen  Zu- 
stände der  Orientalen  zu  fassen.  Sie  traten  jenen  nicht  nä- 
her, hielten  sich  vielmehr  in  einiger  Ferne,  während  die  hel- 
lenisirenden  Völker,  namentlich  diejenigen  deren  Kultui*stufe 
noch  gering  war  oder  die  den  fremden  Herrschern  gegenüber 
sich  spröde  hielten,  mit  ihren  Idiomen  soviel  Griechisch 
mischten  als  ihnen  Verkehr  und  praktischer  Bedarf  zuführten. 
Daher  zerfiel  die  gemeinsame  Sprache  schon  beim  Beginn  in 
eine  Menge  von  Provinzialismen,  und  nach  Oertlichkeit  wech- 
selten rohe  landschaftliche  Spielarten.  Dieser  Hellenismus 
war  auch  nicht  durch  gebildete  Männer  eingeführt,  und  be-^ 
safs  ursprünglich  weder  Reinheit  noch  korrekte  Formen:  die 
Macedonischen  Eroberer  selber  hatten  zu  den  fremden  Völ- 
kerschaften nach  Asien  und  Libyen  einen  vergröberten  Bruch- 
theil  des  Griechischen  getragen,  der  auf  blofse  Verständigung 
berechnet  war  und  den  Anfängern  zukam ;  neben  ihrem  eige- 
nen, aus  der  unlitterarischen  Heimat  stammenden  Idiotismus 
vernahm  man  aber  in  feineren  Kreisen  eine  bessere  Phrase, 
welche  hochgestellte  Männer  aus  dem  Umgang  und  der  Lesung 
zogen.  Bisher  war  die  Mundart  der  Macedouier  sowe- 
nig von  Schriftstellern  als  in  den  höchsten  Ständen  oder 
durch  den  Königshof  entwickelt  worden,  und  mochte  viel- 
leicht nur  dem  Bedürfnifs  des  täglichen  Verkehrs  genügen; 
erst  seit  Philipps  Zeiten  hob  sie  der  Einflufs  ausgedehnter 
politischer  Beziehungen.  Sie  schien  damals  zuerst  sich  zu 
regen  und  wurde  für  den  Vortrag  geienk;    doch  ist  sie  nie- 
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mals  ein  brauchbares  Organ  füi'  Schriftsteller  geworden.  So-a: 
bald  also  die  Macedonier  neue  Staaten  auf  dem  Standpunkt 
einer  militärischen  Regierung  gründeten,  und  ihre  Kultur 
und  Religion  in  die  Länder  des  vormaligen  Persischen  Reichs 
verpflanzten,  erwarben  sie  dem  Griechischen  Idiom  einen 
formalen  Nachwuchs,  und  die  Landessprachen  wichen  vom 
Hellespont  bis  nach  Aegypten  in  den  Winkel.  Aber  auch  wo 
jene  nicht  unmittelbar  als  Herrscher  oder  nur  vorübergehend  ein- 
griffen, selbst  zu  den  freiheitliebenden  Völkern  des  inneren  und 
höheren  Asien  und  zum  Karthagischen  Gebiet  drang  zugleich 
mit  den  praktischen  Leistungen  des  Griechischen  Kunstsinnes, 
in  Bühnenspiel  und  in  Münzen  geübter  Stempelschneider, 
eine  Fertigkeit  des  Griechischen  Worts;  ein  Anhalt  und  Vor- 
läufer war  der  von  alten  Kolonisten  hinterlassene  Hellenismus. 
Diesen  sprachlichen  Keim  hegten  die  durch  Zufall  dorthin 
geführten  Künstler  und  Gelehrten;  von  den  dortigen  Fürsten 
geehrt  und  beschäftigt  regten  sie  die  Feier  dramatischer 
Spiele,  die  Lesung  musterhafter  Autoren,  zuletzt  eigene  Kom- 
position an.  2.  Eine  solche  sprachliche  Verfassung  und  All- 
gemeinheit der  Verständigung  genügte  damals  für  Völker  ver- 
schiedener Bildungstufeu.  Ein  formales  Band  umschlang  zum 
.ersten  Male  den  gröfsten  Länderkreis  der  Alten;  dieser  Fa- 
milienverband den  die  Macedonier  durch  eine  Gemeinschaft 
der  Sprache  vermittelten,  wurde  mehrere  Jahrhunderte  später 
ein  Moment  von  welthistorischer  Bedeutung.  Denn  unter  der 
Römischen  Herrschaft  welche  die  schönsten  Gebiete  mit  Vol- 
kern von  unähnlichem  Geblüt  in  ihrem  Weltreich  verknüpfte, 
war  die  Rede  der  Griechen  ein  Mittelpunkt,  worin  alle  ge- 
bildeten ohne  Rücksicht  auf  Nationalität  sich  einigten  und 
die  Kunden  von  Litteratur,  Religionen  und  Werken  der  Kunst 
bewahrten.  Der  Begriff  iXXtjvl^ovxfg  selbst  hatte  nur  einen  ab- 
strakten Werth ;  kein  höherer  Formensinn,  wie  die  Attiker  ihn 
besafsen,  beherrschte  den  mitgetheilten  Sprachstoff,  und  die 
Völkerschaften  durften  darüber  frei  verfügen.  Nichts  als  ein 
farbloser,  auf  den  nöthigsten  Verkehr  und  das  Geschäft  ein- 
geschränkter Bestand  der  Sprache  wurde  zum  Gemeingut;«» 
die  Kunst  zu  schreiben  lag  der  Mehrzahl  fern,  wieviel  mehr 
die  Mühen  des  feinen  individuellen  Stils,  der  noch  den  nUcb^ 
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sten  Jahrhunderten  ein  Geheimnifs  bheb.  In  der  Anwendung 
des  Sprachstoffs  schieden  sich  die  helienisirenden  Völker;  die 
Schrift  stand  in  einem  schroffen  Gegensatz  zur  täglichen 
Sprache.  Hier  trat  zuerst  eine  dreifache  Differenz  unter  den 
Griechisch  redenden  Völkern  hervor,  dieselbe  welche  sich  in 
bestimmteren  Formen  während  der  Zeiten  nach  Christi  Geburt 
entwickelte.  Die  beweglichen  Kleinasiaten,  die  Syrer 
und  Aegyptier  wichen  litterarisch  von  einander  empfindlich 
ab,  und  diese  Differenzen  hat  der  gemeinsame  Charakter  ihrer 
Regierungen  nicht  ausgeglichen.  Durch  die  Nähe  der  unab- 
hängigen ,  am  Küstensaum  und  im  Inneren  des  Landes  ver- 
streuten Griechischen  Städte  längst  an  milde  Form  und  Kunst 
gewöhnt,  war  die  Mehrzahl  der  Asiaten  vom  Pontus  bis 
zum  Gebiet  von  Cilicien  für  Hellenische  Wohlredenheit  em- 
pfänglich, aber  Kraft  und  männlicher  Charakter  war  ihnen 
unter  dem  politischen  und  priesterlichen  Druck,  welcher  den 
Hang  zu  Musik  und  Luxus  nährte ,  verloren  gegangen ,  und 
sie  bewahrten  als  Grundzug  seit  den  alten  Zeiten  der  lonier 
(§.  52,  3)  ein  weiches  gebrochenes  Wesen  mit  singendem 
Vortrag.  Daher  ihre  Lust  an  Rhetorik  und  prunkender  De- 
klamation, welche  zur  Bltite  der  dortigen  Rhetorschulen  beitrug 
und  ihren  Gipfel  in  der  Sophistik  (§.  79,  4;  84)  erreichte; 
man  bemerkt  ihren  Hang  zu  prosaischem  Wortflufs  und  wun- 
dert sich  nicht  über  die  Schwäche  der  Dichter,  namentlich 
in  Bithynien,  Phrygien,  Lydien,  Karien.  Dieselben  hegten 
ihre  landschaftlichen  Superstitionen  und  den  Orakelglauben 
mit  grofser  Zähigkeit;  dieser  phantastische  Wahn  bläht  und 
färbt  ihre  Schriften ,  als  sie  namentlich  vom  beginnenden 
Christenthum  (Anm.  zu  §.  83,  3)  aufgeregt  wurden.  Gleich 
charakterlos,  aber  noch  gewandter  in  Hellenischer  Kultur 
waren  die  Syrer,  ein  fähiger  Stamm  mit  lebhaftem  Geist 
und  vom  Glanz  des  üppigen  Gewerbefleifses  verwöhnt.  Auf 
ihnen  lasteten  wüster  Despotismus  und  trüber  Aberglaube  mit 
entnervender  Gewalt:  man  erstaunt  dal's  sie  durch  diesen 
doppelten  Druck  herabgewürdigt  und  zur  Sinnlichkeit  verur- 
theiit  noch  immer  Leichtigkeit  und  praktischen  Sinn  für  jeden 
geistigen  Stoff  behielten ;  weniger  darf  man  sich  wundern  dafs 
sie  spitzfindig  und  ohne  Tiefe  denken  und  schreiben.     Durch 
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Empfänglichkeit  und  Lernbegier  seiner  Bewohner,  die  sich  inisi 
alle  Formen  des  Glaubens  und  der  Arbeit  schickten ,  erwarb 
Antiochia  den  Rang  eines  Sammelplatzes  und  Studiensitzes. 
3.  Desto  zäher  behauptete  sich  das  Naturel  der  Aegy- 
ptier  in  aller  Besonderheit  der  orientalischen  Denkart.  Der 
Hellenische  Geist  blieb  ihnen  fremd,  und  die  Verwaltung  der 
Ptolemaeer  (§.  78,  3)  trennte  sie  mit  gutem  Bedacht  von  den 
übrigen  Elementen  der  Bevölkerung.  Ihr  Sinn  erschien  hart 
und  kleinlich,  ihr  Temperament  starr  und  düster,  ihre  Hin- 
gebung an  die  formlose  Symbolik'  der  alten  Götterdienste, 
welche  durch  die  Macht  der  unvergänglichen  Tempelbauten 
und  Traditionen  befestigt  war,  konnte  von  den  aufgedrun- 
genen Kulten  der  Griechen  und  Römer  nicht  berührt  werden. 
Ein  Grundzug  ihres  Wesens,  das  kalte  Feuer  einer  unpla- 
stischen Phantasie  pafste  zum  Druck  der  ihnen  eigenen  aske- 
tischen oder  mönchischen  Stimmung.  Hieraus  verstehen  wir 
den  Charakter  ihrer  Darstellung,  der  namenthch  in  der  lei- 
denschaftlich betriebenen  Poesie  so  zügellos  und  schwerfällig 
als  abhängig  von  mechanischer  Observanz  war,  und  die  Neigung 
zum  phantastischen  Märchen  wie  im  Alexander -Roman;  wäh- 
rend ihre  Prosa,  deren  gewöhnlichen  Bedarf  die  Macedoni- 
schen  Ueberlieferungen  boten,  im  Gegensatz  mit  jener  Phan- 
tasterei bis  zum  steifen  Kanzleistil  sich  verhärtet,  der  eine 
dürre  Formel  und  derbe  Worlbildnerei  mit  ermüdender  Weit- 
schweifigkeit wiederholt.  4.  Von  den  Aegyptiern  geschie- 
den, auch  durch  ihre  Verfassung  abgesondert  lebten  die 
Alexandriner,  ein  witziges  und  flatterhaftes  Völkchen, 
als  Grofsstädter  durch  den  Zusammenflufs  aller  Kultur  und 
Nationalität  geweckt  und  empfönglich  für  gesellige  Dichtung. 
Aber  Ausdauer  und  gründlicher  Fleifs  fehlte  diesen  flüchtigen 
Geistern,  ihre  Redeweise  war  nicht  frei  von  Idiotismen,  welche 
sie  mit  der  gangbaren  Sprachform  mischten:  der  Alexan- 
drinischc  Dialekt,  den  man  öfter  nennt,  erscheint  nur 
als  Abart  oder  örtlicher  Zweig  des  Macedonischen.  Neben 
den  Aegyptiern  gruppirten  sich  endlich  die  Juden.  Wie  sie 
sonst  unwandelbar  im  orientalischen  Geist  beharrten,  so  be- 
währte sich  ihre  geschlossene  Volksthümlichkeit  auf  diesem 
Felde  darin,  dafs  sie  das  Hellenische  Gewand  der  Wörter  und 
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Phrasen  io  der  nüchternsten  Auswahl  annahmen,  die  fremde 
490 Form  aber  mit  einem  ihrem  Glauben  und  Denken  angemes- 
senen Gehalt  ausfüllten,  der  in  Wortgebrauch  und  Wortbe- 
deutung merklich  wird.  Der  Jüdische  Hellenismus  und  jener 
vorzüglich  in  ihm  ausgeprägte  Sprachgeist  des  Orients,  den 
besonders  Schriften  des  Neuen  Testaments  darlegen,  ist  das 
Ergebnifs  eines  schroffen  Zwiespaltes  zwischen  dem  Griechi- 
schen und  Hebraeischen  Charakter  der  Rede;  denn  hier  trat 
wie  nirgend  ein  unversöhnter  Widerspruch  zwischen  dem 
orientalischen  Gedanken,  dem  in  Gestaltung  und  in  Präge 
von  Begriffen  und  Strukturen  wirksamen  Geist,  und  dem 
Hellenischen  Ausdruck  hervor,  der  blofs  abstrakte  Zeichen 
und  Hüllen  für  ein  gemeinsames  Verständnifs  lieh.  Dieser 
merkwürdige  Streit  der  Form  mit  dem  Gehalt  hat  auch  darum 
ein  besonderes  Interesse,  weil  wir  aufser  den  Büchern  des 
Neuen  Testaments,  wo  der  Kontrast  der  alten  verbrauchten 
Zeichen  und  der  unscheinbaren  Form  gegen  den  hinein  ge- 
legten  tiefen  ideellen  Geist  am  schärfsten  ausgeprägt  ist,  kein 
Denkmal  der  ungeschulten  Sprache  des  Lebens  in  einem 
hellenisirenden  Volke  besitzen.  Dafs  aber  der  Mangel  einer 
Kongruenz  zwischen  dem  Denken  und  Reden  keinen  organisch 
gebundenen  Sprachbau  vertrug  ^  dafs  er  auch  den  Sinn  für 
die  Normen  der. Grammatik  aufhob,  leuchtet  ein;  er  vernich- 
tete den  Ton  und  die  Fügung  des  Satzes  nebst  den  Partikeln, 
und  noch  jetzt  empfindet  der  Erklärer  die  Sprödigkeit  jenes 
ahnormen  Sprachgeisles  bei  wichtigen  Fragen  und  Bedenken. 
5.  So  mannichfaltig  die  Schattirungen  der  vom  Hellenismus 
berührten  Völker  im  Verkehr  und  Gespräch,  so  gering  waren 
die  Differenzen  in  der  Schrift.  Mit  einem  üblichen  aber' 
schwankenden  Ausdruck  werden  die  Schriftsteller  seit  Ale- 
xander dem  Grofsen  xoivol  benannt;  sie  gelten  als  Gewährs- 
männer des  vulgaren  Tons  oder  als  Glieder  einer  gemein- 
samen Familie.  Diese  Gemeinschaft  des  Hellenismus  wurde 
nun  zwar  durch  das  Mafs  von  Stadt  oder  Landschaft  wenig 
verändert,  aber  mancher  Wechsel  ging  aus  den  Einwirkungen 
der  Gesellschaft  hervor,  so  beschränkt  auch  eine  solche  sein 
mochte,  dann  aus  dem  Beruf  und  Geschäftsleben,  zuletzt  aus 
491  Studien  und  einiger  Belesenheit.    Alle  theilen   mit  einander 
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einea  engen  Kreis  von  Wörtern  und  Wendungen;  selbst 
Fehler  in  Formen  und  Barbarismen  der  Struktur  waren  ein 
Gemeingut.  Trotz  dieser  Aehnlichkeit  läuft  ihre  Darstellung 
weit  aus  einander,  und  läfst  merken  wieviel  Umgang,  Schul- 
bildung und  ein  Grad  von  Geschmack  einwirken  konnten, 
so  dafs  sie  sich  über  ihre  Zeilgenossen  oder  die  Mehrzahl 
der  iXXfjvlfyvTfg  erhoben.  Die  gewöhnliche  Rede  der  helle- 
nisirenden  überschritt  weder  den  nöthigsten  Bestand  noch 
den  provinzialen  Gesichtskreis;  aber  Schriftsteller  mufsteo 
einen  leidlichen  Vorrat  besitzen,  gebildet  in  der  Form  und 
durch  Verkehr  mit  Büchern  oder  aus  Unterweisung  der  Schule 
sprachkundig  sein.  Allein  diese  Prosaiker  (denn  die  Dichter 
sind  den  xoivol  fremd)  kannten  den  grofsen  Haushalt  des 
Griechischen  Idioms  nicht  durch  den  Zusammenhang  mit  einem 
kräftigen  Volksleben,  der  sie  mit  sprachlichem  Gefühl  und 
sicherem  Takt  für  individuellen  Stil  erfüllt  hätte;  sie  suchten 
keine  Schönheit  der  Rede,  sondern  beschränkten  sich,  jeder 
nach  dem  Mafse  seiner  Lesung  und  Kenntnifs,  auf  einen 
Auszug,  eine  kompendiare  Wahl  und  praktische  Summe, 
die  dem  logischen  Zweck  entsprach.  Deshalb  ist  in  den  Tier 
ersten  Jahrhunderten  nach  Alexander  dem  Grofsen  das  Ge- 
präge der  prosaischen  Darstellung  durchweg  trocken  und 
schwunglos,  gleichfarbig  und  genügsam  auf  den  Bedarf  der 
Mittelmäfsigkeit  gerichtet;  diese  Nüchternheit  erinnert  an  die 
Farblosigkeit  ihrer  bürgerlichen  Umgebungen.  Niemand  legte 
hier  den  Mafsstab  der  Kunst  und  stilistischen  Korrektheit  an 
Werke  der  Bildung,  niemand  übte  das  Richteramt,  und  was 
mehr  als  alles  bedeutet,  kein  urtheilsftihiges  Publikum  war 
vorhanden,  welches  die  Form  bewachte.  Seit  Aristoteles  sind 
die  Flexionen,  da  sie  längere  Zeit  von  den  Grammatikern 
nicht  geregelt  oder  durch  Volkschulen  korrekt  überliefert 
wurden,  mangelhaft  und  vernachläfsigt,  durch  Mundfertigkeit 
im  alltäglichen  Gebrauch  verflacht,  auch  die  Strukturen 
matt  und  abgewichen  von  der  früheren  Strenge,  häufig  ver- 
schrumpft und  ungenau.  Der  Sprachschatz  bewegt  sich 
in  den  Schranken  einer  engen  Praxis,  und  indem  das  gang-4fi 
bare  Lexikon  verstandesmäfsig  die  gemeine  Wirklicbkdt 
abspiegelt,  wächst  es  ohne  Mafs  durch  neue  Wörter  und  ver- 
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gröfsert  sich  durch  Zusammensetzung,  durch  trockne 
Forme]  oder  Terminologie,  welche  meistentheils  an  die 
Stelle  der  beweglichen  Attischen  Phraseologie  trat.  Die  Be- 
griffe der  praktischen  Welt  setzen  ein  mechanisches  Gewand 
zusammen,  in  dem  keine  Farben  oder  Einschlagföden  der 
plastischen  Phantasie  wahrgenommen  werden.  Den  Geist 
dieser  trocknen  Sprachform  empfindet  man  unzweideutig  in 
der  leblosen  und  eintönigen  Satzbildung.  Ohne  rhyth- 
mischen Klang  zerfliefsen  die  Sätze  muskellos  in  Gruppen 
eines  beliebigen  Umfangs,  und  schleichen  nüchtern  dahin 
oder  drängen  sich  in  losen  eingeschachtelten  Satzgefügen; 
auch  die  Partikeln  wurden  entbehrlich  und  beschränkten  sich 
auf  eine  kleine  Zahl.  Polybius  ist  unser  ältester  und  viel- 
leicht reinster  Gewährsmann  der  Vulgarsprache ;  seinen  Stil 
und  Sprachschatz  ergänzen  nach  dem  Verlust  so  vieler  Hi- 
storiker und  Philosophen  besonders  Diodor  und  Plutarch. 
Erst  die  weiteren  Jahrhunderte  der  Kaiserherrschaft  erhoben 
sich  über  solche  Mittelmäfsigkeit :  die  schwachen  Versuche 
der  Rhetorschule  (§.83,  2Anm.)  mufsten  dafür  die  Bahn 
vorbereiten,  ehe  man  den  produktiven  Sinn  gewann  um  die 
noch  dürftige  Diktion  durch  Witz,  durch  studirte  Phrasen  und 
modischen  >Vortprunk  nach  den  Vorbildern  der  Attiker  zu 
heben  und  Themen  aus  der  Gegenwart  mit  Anmuth  und 
allen  Reizen  einer  lebhaften  Form  auszustatten :  oder  ehe  man 
zu    den   Aufgaben   der  jüngeren  Sophistik  (§.  85)   vorrückte. 

i.  Der  Eriegszug  Alexanders  und  die  daraus  entsprungenen 
Herrschaften  bewirkten  die  Wanderungen  des  Hellenisdien  Idioms 
von  Kleinasien  bis  in  das  Innere  des  Perserreichs,  wo  bisher  we- 
nige Kolonien  gestiftet  waren.  Dort  ergab  sich  wie  sonst  bei 
durchgreifenden  Militäroccupationen  (Belege  sind  die  Römischen 
Besitzungen  in  Unteritalien,  die  modernen  in  Westindien)  ein 
zweifelhafter  Idiotismus  xmi^rpopuli  bilingues,  die  fUr  den  prakti- 
schen Bedarf  ihren  angestammten  Sprachschatz  beibehalten,  fiir 
die  Künste  der  Civilisation  von  den  Eroberem  borgen.  Wie  Nie- 
buhr  (Kl.  philol.  Sehr.  H.  198  ff.)  über  solche  Sprachbildnerei 
mit  Einsicht  urtheilt,  es  entsteht,  indem  ganze  Massen  die  Sprache 
derHerrscher  annehmen,  ein  Jargon,  auf  Wörter  in  nothdürftiger 
Zahl  und  auf  den  engsten  Umfang  grammatischer  Formen  be- 
schrSinkt,  aber  praktisch  dem  Ideengang  und  Sprachgeist  des 
403  einheimischen  Idioms   angepafst.    Jeder  spricht  und  gebraucht 
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ihn  zum  Verkehr,  allein  geschrieben  wird  er  nicht.    Es  war  ein 
starker  Fehlschlufs  wenn  Jablonski  (der  vielen  Stoff  gesammelt 
hat  Dß  dialecto  Lycaonica,  Trai.  1724,  wiederholt  beim  Londoner 
Thesaurus  Stephani)  unter  anderem  folgert  dafs  Asiaten,  denen 
man  so  viele  Fremdwörter  zuschreibe,  kein  Griechisch  müfsten 
geredet  haben.    Dies  sollte  dann  noch  mehr  von  den  Aegyptiem 
gelten,  denen    weit  zahlreichere  Glossen  beigelegt  werden;  es 
folgt  aber  gerade  das  Gegentheil.    Kaum  hätte  man  auch  nur 
diese  wenigen  Einzelheiten  angemerkt,  wenn  Karier,  Pamphylier 
und  ähnliche  Völkerschaften  dem  Hellenismus  und  den  Hellenen, 
die  bekanntlich  aller  Linguistik  fremd  und  keine  Sprachmeister 
waren,   wirklich  fern  standen.    Vielmehr  haben  jene  sogat  de 
konnten  hellenisirt:   darauf  deuten  Belege  wie  die  Macedonische 
Aoristform  Uaßa  u.  a.  bei  Eilikiem,  Eust.  vn  Od,  |  p.  1759, 
oder  der  Mifsbrauch  des  f^n  für  ov,   soloecismus  Alabcmdiaciu, 
Steph.  Y.  I4kaßav^c<,    Der  Hellenismus  drang  noch  in  den  &n- 
fsersten  bekannten  Osten,  zu  den  Völkern  Hochasiens,  doch  be- 
sitzen wir  diese  Kunde  nur  durch  Münzen,  namentlich  die  hüin- 
guea   aus    den  Baktrischen  und  Indogriechischen  Königreichen, 
worin  viele  Griechische  Künstler  (Kallimachus  bei  Tigranes,  Flut 
Lucull.  32)   sich  ansiedelten:   Uebersicht  bei  Grotefend  Die 
Münzen  der  .  .  .  Könige  von  Baktrien,  .Hannov.  1835.    Beiläufig 
hören  wir  dafs  ein  tragischer  Schauspieler  am  Parthischen  Hof 
in  den  Bakchen  des  Euripides  auftrat,  Flut.  Crass.SZ.    Auch 
hat  dort  Plutarch  noch  den  Armenischen  König  Artavasdei 
angemerkt,    o   d'  l^Qraovaüdtjs  xal   TQuy^dias  inoiet  xal  Xayovi 
iyQa(f>s  xai  lüTOQiagy   (Sy  €yiai>  diaaoiCoyTat.    Theater  und  wan- 
dernde Schauspieler  (Th.H.  2.  p.  76ff.  und  Lüders  Die  Diony- 
sischen Künstler,    Berl.  1873)   haben  hier  wesentlich  gewirkt. 
Aehnliches  meint  wol  Flut,  de  Fort.  Alex,  p.  328D:  xal  nig" 
aeSy  xal  £ovüiay(dy   xal    rsdQOXfiojy   naideg  rag  EvQtnidov   xtt\ 
2o(f>oy.kiovg  TQay<pdiag  jjdop.    Von  den  Juden  s.  Schlafs  der  Anm. 
zu  §.  78, 3.  Ob  gerade  diese  verschrieen  waren  wegen  eines  nie- 
drigen Jargons  mit  schlechten  plebejischen  Wörtern,   die  wir  in 
beträchtlicher  Zahl  aus  dem  Neuen  Testament  sammeln  können, 
ist  ungewifs.    Zwar  sagt  Kleomedes  H,  1  p.  112  in  seiner  bit- 
teren Charakteristik  der  Schulsprache  Epikurs,  rd  di  dnd  /uiatig 
TTQOgivx^i  xai  rdHy  in*  adt^g  nQogaiTOvyxtoy  ^  ^lovdätxd  nya  xal 
7taQaxex"Q"yf^^^"^   ^^^^  empfiehlt  sich  hier  der  Vorschlag  von 
Meineke  /vdaYxtt,   noch  räthlicher  aber  scheint  ngoganovyttoy 
*Jovdaiü)y,  ;fi>cf«?«  Ttyct  xrX,    Die  Verbreitung  des  Griechischen 
in  Karthago  bezeugen  nicht  blofs  einige  sprachkundige  Staats- 
männer,  darunter  Hannibal,  in  dessen  Gesellschaft  Sosilas  und 
Silenus,   seine  Historiker  und  zum  Theil  seine  Lehrer,    lebten 
(Nepos  Hanntb.  extr.  Hemst.  in  Luciani  D.  Mortt.  XII,  2), 
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sondern  auch  die  yerscMeden  gedeutete  Nachricht  von  Inst  in. 
XX,  5  (bei  Ol.  96,  1),  facto  SenatusconsiUto,  ne  quis  postea  Car-A^i 
thaginiensü  out  Utteris  Graecis  avt  sermont  studeret,  ne  avt 
loqui  cum  hoste  aut  scribere  sine  interprete  posset.  Auch  er- 
hellt aus  Diod.  XIY,  77  dafs  in  Karthago  angesehene  Griechen 
wohnten  und  ihren  nationalen  Kult  ausübten.  Wenn  man  daher 
die  Frage  häufig  aufgeworfen  hat,  ob  derPeriplus  des  Hanno 
*  von  einem  Griechen  übersetzt  worden ,  oder  möglicherweise  wie 
Heeren  meinte  die  Arbeit  eines  reisenden  Griechen,  vielleicht 
eines  Kaufmannes  war,  so  darf  man  nicht  ohne  Wahrscheinlich- 
keit behaupten,  worauf  der  Ton  und  andere  Gründe  führen  und 
was  zuletzt  auch  Hug  (s.  Analecta  in  Geogr.  Gr.  min.  p.  19) 
annahm,  dafs  jene  Metaphrase  das  Werk  eines  Eingebomen 
war.  Alle  diese  Völker  umfafst  der  Ausdruck  lU.riviI^ovTig  (wo- 
für erste  Autorität  Thucyd.  H,  68),  ihr  Idiom  hlefs  vieldeutig 
IkXfivKSfjiog,  worunter  man  weniger  die  sprachrichtige  Rede  nach 
der  korrekten  Norm  als  den  gemeinen,  auch  ohne  Grammatik 
gehandhabten  Sprachgebrauch  verstand,  Sext.  adv.  Math.ly  176. 
Den  richtigen  Begriff  hat  im  Umrifs  zuerst  Scaliger  in  Eitseb, 
p.  134  bezeichnet:  U^ljyWC**»'  ^  Gfraeca  lingua  tUi,  —  Graecien- 
ses  et  'EXXtjyiüTalludaei,  quiGraece  tantum  legebant,  nonetiam 
Hehraice.  —  ^EkktivharaX  ergo  in  Novo  Testamento  muMwm  diffe- 
rtmt  dnd  rtSv  'ElXi^ytoy,  *'EXXtjyes  sunt  pagani,  'EkJLtjyKrral  lu- 
daei  Graecis  Bibliis  in  Synagogis  utentes.  Weniger  schwan- 
kend und  bündiger  sind  die  Auffassungen  vonSalmasius,  z.B. 
Fhmus  Linguae  Hellenisticae  p.  19:  'EXi^yiaral  non  unius  ge- 
neris  veniunt,  sunt  qui  religionem  Graecorum  sectantur,  simt 
qui  sermone  eorum  utuntur  (für  jenes  ein  Beleg  Photius  Cod. 
28);  dann  p.  167:  Vox  ^EiXijyiCT^g  cwm  pro  sermone  accipitur 
generalis  est  de  omni  lXXf]viCoyTi>j  hoc  est,  Graece  loquente,  qui 
modo  Graecae  non  sit  originis.  Vollständig  entwickelte  Salma- 
sius  diese  Formeln  in  seinem  kurz  vorher  erschienenen  Commen- 
tarius  de  Hellenistica,  LB.  1643,  worin  er  den  Einsichten  seiner 
Zeit  voran  eilte. 

Als  allgemeine  Grundlage  dient  sämtlichen  Hellenisten  der 
Macedonische  Dialekt.  Seine  namhaftesten  Wörter  hat 
Sturz  aufgezählt  De  dialecto  Macedonica  et  Alexandrina ,  L. 
1808  p.  34  —  50.  Was  dieser  sonst  über  das  Wesen  desselben 
äuTsert  ist  völlig  begrifilos:  dieser  Dialekt  sei  zweifacher  Art  ge- 
wesen, ein  landschaftlicher  und  ein  weltherrschender ;  als  ob  eine 
Mundart,  deren  Formen  und  Wortbildung,  Strukturfähigkeit  und 
Sprachschatz  niemals  über  die  Schranken  eines  platten  Vulgar- 
idioms  aufstiegen  und  die  noch  weniger  in  der  Litteratur  bear- 
beitet war,  in  dem  Militärstaat  ohne  weiteres  einen  geistigen 
Aufschwung   genommen  hätte.     Soweit  man  Einzelheiten  über 
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diesen  Absenker  der  ältesten  Griechischen  Rede  (Giseke  Thra- 
kisch-Pelasg.  Stämme  pp.  35,  119)  erfährt,  erweisen  sie  nur  dafs 
Macedonier  mit  Hellenen  sich  verständigten.  Wenn  Athen. m. 
p.  122  A.  ausspricht,  MaxsJopiCoyras  olda  noUods  rtSy  ^rr»-49lt 
xidy  diä  Ttjy  inifm^iav,  was  Idiotismen  bei  Menander  bestätigen, 
so  nahm  Athen  am  meisten  Bezeichnungen  des  gewerblichen  und 
amtlichen  Lebens  auf.  Becht  tauglich  war  aber  ein  so  derbes 
Werkzeug  zur  Hellenisirung  barbarischer  Nationen,  worüber  Plu- 
tarch  enthusiastisch  redet  de  Fort,  Alex,  p.  328  0. 

2.  Das  geistige  Leben  der  durch  ein  schlimmes,  weltliches  und 
Priester-Begiment  entnervten  Völker  an  dem  Etlstensaum  Asiens, 
welche  bis  zu  den  Engpässen  Gilidens  safsen  und  das  weite  Län- 
dergebiet Eappadociens  ausfüllten,  hat  seinen  sinnlichsten  Aus- 
druck in  einer  weichen  singenden  Manier  gefunden.  Sie  begeg- 
net uns  zuerst  in  der  Musik  der  Phryger  oder  Lyder  und  im. 
Flötenspiel  der  Earer,  und  schuf  sich  in  der  eigenthümlich  ge- 
färbten Asiatischen  Bhetorik  (§.  79,  4)  ein  litterariaches 
Organ.  Dort  war  auch  die  Wiege  des  phantastischen  Mär- 
chens und  der  erotischen  Schriftstellerei.  Cic.  Ora^.8: 
Itaque  Carla  et  Phrygia  et  Mysia,  quod  minime  politae  mini' 
meque  elegantes  stmt,  ascivere  a/ptum  suis  auribus  opimum  quod- 
dam  et  tanquam  adipatae  dictionis  genua,  quod  eorvm  vicini 
non  ita  lato  interiecti  mari  Rhodii  vwuaquam  probaverunt.  Von 
den  Earischen  Bednem  (Kag^x^  /uoBca  sagte  schon  TlAt.  Legg, 
YU.  p.  800  E.)  id.  1 8 :  Est  autem  in  dicendo  etiam  quidam  cas- 
tus ohscv/rior,  non  Mc  e  Phrygia  et  Caria  rhetortim  epilogus, 
paene  camticvm.  Die  Beminiscenz  bei  Quintilian  XI,  3,  58  eo; 
Lycia  et  Caria  rJietoras  kann  nur  auf  Verderbnifs,  nicht  auf 
Mifsverstand  beruhen:  dennLycien  erwähnt  hier  niemand.  Noch 
bekannter  sind  uns  die  Syrer,  welche  durch  Despotismus  und 
knechtischen  Sinn,  durch  Aberglauben  und  Künste  des  ausge- 
suchten Luxus  aiif  die  niedrigste  Stufe  herabgedrückt  waren, 
auf  der  sie  nur  charakterlose  Leichtigkeit  in  jeder  Form  bewie- 
sen: cf.  Savaro  in  Sidon.  Apollin.  p.  62.  Sie  blieben  vor  an- 
deren bilingues,  Anm.  zu  §.82,  1.  Ihren  Autoren  gab  man  das 
Lob  dafs  sie  glatt  und  gewandt  wären,  Theod.  Meto ch ita 
MiscelL  p.  128.  Spiele  des  Theaters  und  Circus  (ausführlich 
Müller  Antiq.  Antioch.)  sind  wesentlich  der  Lebensfaden,  den 
Antiochia  bis  zur  Einnahme  der  Araber  spann;  die  benach- 
barten Städte  lieferten  dafür  ihren  Beitrag.  Expos itio  to- 
tius  mundi  19  {ed.  Gron.  p.  268):  Habes  ergo  Antioohiam  in 
ludis  circensibvs  eminentem;  similiter  et  Laodiceam  ei  Tyrum 
et  Berytum  et  Caesaream,  et  Laodicea  mittit  aliis  dvitatibus 
a^atores  optimos,  Tyrus  et  Berytus  mimarios,  Caesarea  pam- 
tomimos,  Heliopolis  choravias  etc.    Daher  auch  ihre  oft  hart 
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gebüTste  Neigung  zum  Witz  und  zur  Spötterei,  Herodian.  II,  10 
oder  Su id.  v.  ^loßiavog^  cf.  Gasaub.  in  Spart,  Hadr,  H.  Gründ- 
406  lieber  war  ein  anderer  Buhm :  die  Stadt  blieb  stets  ein  blühender 
Sitz  für  Rhetorik,  und  wetteiferte  mit  Athen,  sie  galt  sogar  als 
Vorschule  für  den  ganzen  Orient.  Die  treffliche  Schilderung  von 
Libanius  T.I.  p. 333— 36  schliefst  mit  den  Worten:  cS^r'  ijfcfj? 
66^a  yeyixtjxey,  cSg  osr^s  äy  intßj  r^g  y^g,  yiyivrat  r^g  rixyftg 
xor«  ^f]TOQ(iag  Ttixo^vtavtiTtsy,  Sgneg  tifg  yijg  nytv/ua  dyniatig  fAov 
(S$x6y,  Und  T.  II.  p.  288:  y^y  ^i  tovt'  äy  ivQot  Tig,  ot^i  fia- 
liOTtt  17  noUg  i^fdtSy  UiXa/u\l/fy  rg  ntQi  rd  iiyny  t^g  ßovJi^g  int- 
ftTi^/uri :  wie  er  auch  sonst  die  Beredsamkeit  der  Senatoren  I.  p.  317 
glänzend  preist.    Vg.  Anm.  zu  §.  78, 2. 

3;  Das  Naturel  der  Aegyptier  besafs,  der  flüfsigen  Hellenischen 
Welt  gegenüber,  eine  so  granitne  Festigkeit  und  Schärfe  der 
Formen,  dafs  sie  den  Wechsel  der  Zeiten  überwanden,  und  als 
schon  die  Kultur  der  herrschenden  Griechen  ihnen  überall  näher 
kam,  dennoch  die  gleiche  Geschlossenheit  bewahrten.  Der  Grund- 
ton ihres  Wesens  ist  Dauerhaftigkeit  in   strenger  Symmetrie, 
welche  den  Anspruch  der  Schönheit  überwog.    In  ihrer  Erschei- 
nung sind  hervorstechend  die  gleichförmige,  von  den  Physiogno- 
miken! leicht  fixirte  Körperbildung  (Adamantii  Phys,  p.  318), 
wir  finden  daher  in  Urkunden  ein  Signalement  nach  Art  unserer 
Pässe  (Böckh  Erkl.  e.  Aegypt.  Urkunde  p.  31);  dann  die  harten 
gedrückten  Züge  des  Gesichts,  die  Melancholie  und  grämliche 
Stimmung,  eine  Neigung  zu  Prozessen,  welche  die  Papyre  hin- 
länglich bezeugen  (gernis  homimmi  controversum  etc.  Ammian. 
Marc.  XXII,  6);  weiter  hört  man  dafs  sie  sich  in  Unsittlichkeit 
(düxvM^^^^y    Eunap.   V.Aedes,  p.  ^4)    etwas   erlaubten.     Sie 
werden  wegen  ihrer  rohen  Gemüthlosigkeit  getadelt,  Polyb.  XV, 
33,  10.    Was  mit  dem  Ghikaniren  trefflich  sich  paart  ist  Unbe- 
hülflichkeit    der  Bede   und  ihre   schwere  Zunge   (Oribasius 
Mali  p.  47 :    f^iaQTv^sT  di  np  Xoy^  twcF«  xal  SXa  i&ytj  xl'tiXiCoy- 
ra  i^  i&ovg,   (Sgns^  ro  n  TtSy  Jvqoiv  xal  TiSy  Äiyvnxitoy),   ein 
Zug  der  noch  bis  auf  die  Schwerfälligkeit  und  Härte  der  in  Ae- 
gypten  gebildeten  Autoren  (Theodorus  Metoch.  Müc,  p.  1 24 
sqq.)  sich  erstreckt.    Der  Mangel  an  Formgewandheit  äufserte 
sich  im  Wortschwall  und  phantastischen  Bau  eines  mönchischen 
Epos  (Th.  n.  1.  p.  377  ff.),  und  die  Poesie  der  Aegyptier  fand 
dort  ihren  letzten  und  vollesten  Ausdruck.     Diesen  ungefügen 
statarischen  Volksgeist,  der  auf  einen  derben  Kern  deutet,  haben 
bei  nur  geringer  Militärmacht  zahlreiche  Schwärme  von  Beamten 
durch  ein  organisirtes  Baub-  und  Gentralsystem  unter  Ptolemae- 
ern  und  Bömern  hinreichend  beherrscht.    DenAbschlufs  sovieler 
absonderlicher  ZXigOi  machte  der  Hellenismus.    Doch  ist  bisher 
gerade  die  Charakteristik  des  Aegyp tischen  Dialekts  völlig 
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im  Rückstand  geblieben.    Sturz  De  dial.  Maced.  p.  86  sqq.  hat 
sfch  begnügt  einige  Proben  zu  sammeln,  noch  mehr  eine  Fülle 
von  Einzelheiten    über  Orthographie    und  Lautlehre  begriffloB 
p.  117  sqq.  gehäuft,  welche  nur  als  £igenthum  der  Bibelüber- 
setzer oder  Alexandriner  sich  nachweisen  lassen.  Verbindet  man  497 
aber  jene  Proben  mit  den  bekannt  gemachten  Papyren  und  In- 
schriften, so  kann  die  Natur  und  Bestimmung  des  Aegyptischen 
Idioms  uns  nicht  entgehen.     Es  war  keine  Sprache  des  Volks 
und  Lebens,   sondern  ein  technischer  angelernter  Official-  und 
Kanzleistil,  wodurch  die  Beamten  mit  den  Unterthanen,  die  Kreise 
der  Regierung  mit  dem  Geschäftleben  nothdürftig  einen  Verkehr 
unterhielten;  wir  würden  ihn  mit  dem  diplomatischen  Latein  des 
Mittelalters  vergleichen.    Der  Wortschatz  hält  sich  durchaus  in 
den  Schranken  einer  allmälich  eingebürgerten  Terminologie;  der 
Mangel  an  Strukturfähigkeit  erklärt  warum  dieser  Stil  breit  und 
farblos  im  Schwall  der  orientalischen  Redseligkeit  zerfliefst.   Die 
wichtigsten  Denkmäler  dieser  amtlichen  Sprache  sind  die  Inschrift 
von  Rosette,   die  Edikte   des  Capito   und  Tib.  lul.  Alezander 
(^Sptmgenb.  Äntiq.Rom.  mormm.  legal,  p.  199  sqq.),  die  pr&zisere 
Inschrift  von  Adule,  König  Euergetes  I.  betreffend,  dann  gröfsere 
und  kleinere  Papyre  (Scholl  Gesch.  d.  Gr.  L.  n.  311  ff.),  von 
denen   ein  geringer  Theil  aus  den  Sammlungen  im  Britischen 
Museum,  in  Paris,  Turin,  Rom,  Leiden,  Berlin,  Wien  herausge- 
geben ist:  einige  zusammengedruckt  bei  Kosegarten  Deprisca 
Aegyptiorum  litteratura^  Vimar.  1828  p.  61 — 70.   Hauptwerk  das 
von  Letronne  nachgelafsene,  Papyrus  Grecs  du  Lottvre  et  de 
la  Bibl.  Imp.  in  '^oticea  et  Extr,  des  MSS.  de  la  BibL  Imp. 
T.  18.  P.  2,  1865.  nebst  Plcmehes,   Ein  vollständiges  Corpus  der- 
selben mit  Lexikon  und  Grammatik  zu  besitzen  ist  ein  dringendes 
Bedürfnifs,  und  dafür  sollten  Philologen  mit  Hieologen  sich  ver- 
einigen; eine  Sammlung  dieser  Art  mit  sprachlichem  Kommentar 
wird  zu  gründlichem  Fortschritt  auf  dem  Gebiet  der  Dialektologie 
führen.  Statt  aller  Denkmäler  dient  zum  anschaulichen  Verst&ndnils 
des  Aegyptischen  Stils  die  priesterliche  Inschrift  von  Rosette: 
sie  besteht  aus  einem  ununterbrochenen  Aggregat  regelloser  Satz- 
glieder und  umfafst  vielleicht  den  längsten  Satz  in  Griechischer  Rede 
mit  54  ungewöhnlich  langen  Zeilen.   Zwar  was  Letronne  daran 
rühmt  (Recueil  I.  p.  243,  le  text  grec  icrit  a/vec  tme  aisaneef 
tme  netteti  et  ime  proprietd  d^ expression,  qu^onn'ava/itpas  ciasest 
remarquies),  ist  nicht  zu  erweisen,  wohl  aber  erkennt  man  einen 
gebildeten  Wortflufs,  doch  auf  Eleganz  macht  er  keinen  Anspruch. 
Nichts  verräth  dort  das  Werk  einer  gemeinen  Aegyptischen  Hand, 
noch  weniger  einen  farbenreichen  Stil  in  der  Landesart.     Ein 
Seitenstück  'zur  Inschrift  von  Rosette,  nur  älter  und  beüser  stili- 
sirt,  ist  der  von  der  Priesterschaft  zu  Kanopos  (Tanis)  unter 
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Eaeigetesl.  im  J.  238  abgefafste  BeschluTs  in  zwei  Sprachen  und 
drei  Schriftsystemen,  den  man  1866  auffand:  er  enthält  75  Grie- 
chische Zeilen  und  ist  nicht  nur  umfangreicher  als  der  von  Ro- 
sette sondern  auch  Tollständig  erhalten.   Beinisch  und  Roes- 
1er  Die  zweisprachige  Inschrift  von  Tanis,   Wien  1867,    Lep- 
sius  Das  bilingue  Dekret  von  Eanopus,  Berl.  1867.  f.     Proben 
der  Aegyptischen  Wortbildung  seien:   aus  der  Rosette -Inschrift 
atioyoßkog,  (ffUtti^&QtoneXy  (Poljb.),  rd  itUifTiXÖy  VLü.d7fX&cx6/Li€yay 
axi&den'Edikten/uta&(ö<fHg  ovifiaxasy  nQcjTongci^i^f  xovtportXfKSyy 
ioysveiy,  aus  Papyren  indyayxoy  ^  ^tifAionquxriiaHy,  dno^iBUrctl- 
fAiybiy  y  naqadvyyqdifii'V,  ccvroxQaai^,  xtttavcaT^Co/uByos  rä  inixi^ 
fjiUy   iegiaadSy  {Pap,   Taur.  II.  pp.  25,  35,  45 — 47,  61),  ddixtoy 
und  schlimmeres ;  manches  kehrt  in  der  xo$yti  bei  Polybius  u.  a. 
wieder,  wie  ol  nagd  rtvog  oder  nagsrndtj/utTy,    Syntaktisches  ist 
ohne  Bedeutung,  oft  ungeschickt  oder  durch  Verkürzung  dunkel;  498 
häufig  ist  die  Formel  für  örtliche  Begrenzung  votov,  ßoQQäy  Xi- 
ßoSf   d7if]XKOT0Vj  kaum  nennenswerth  rvyxdyet  TtS^ftcS-Ki.  oder 
Schreibfehler  wie  to7s  niytB  Xokxviaig  xaxoixovyKay  P,  Taur, 
n.  25.    Weit  mehr  ergibt  sich  für  die  Syntax  aus  Aegyptischen 
Inschriften.    Ein  vergröberter  Zweig  des  Aegyptischen  war  das 
nach  Abessinien  und  Nubien  verpflanzte   Griechisch,  Le- 
tronne  Mat^iaux  pour  Vhistoire  du  chrütiamsme  en  Egypte  — 
p.  43  ff.  und  im  Auszuge  bei  Welcker  Rhein.  Mus.  III.  336. .  Der 
höchste  Grad  der  Entartung  wird  an  der  Inschrift  des  Nubischen 
Königs  Silko  ( Corp.  Inscr.  5072,  III.  p.  486)  aus  christlicher  Zeit 
bemerkt.     Die  Grammatik   dieses  Nubischen  Jargons   zeichnet 
Niebuhr  Kl.  philol.  Sehr.  II.  203  ff.     Dafs  die  Aegyptier  die 
nicht  zur  Verwaltung  gehörten  ihr  Griechisch  blofs  für  den  ju- 
ridischen Zweck  und  die  Finanz-Kontrole  supplementarisch  brauch- 
ten, und  neben  den  gesetzlichen  Aegyptischen  Urkunden  auch 
Uebersetzungen  {«yjiyQutfia  avyyQa(f(3y  Atyvmmy ,    (^itjQ/utiyfv- 
/uivioy  cT"  'ßUtjyKfri)  beibrachten,  sagt  ausdrücklich  der  Papyrus 
bei  Peyron  Untersuch,  über  Papyr.  Bonn  1824  p.  8,  vgl.  Droy- 
sen  in  Niebuhrs  Rhein.  Mus.  m.  495 i^.    Die  Sprache,  welche 
hier  die  beglaubigten  Uebersetzer  hören  liefsen,    näherte  sich 
wol  dem  Beamtenstand,  nur  steht  jene  tiefer  und  schwimmt  un- 
vermittelt in  aUen  sprachlichen  Traditionen,    Durch  lange  Ge- 
wöhnung   wurde  zuletzt   mittelst  Kontamination  ein  character 
Graeco - Aegyptiacas,  das  Koptische  Alphabet  gebildet:   Schow 
Charta  papyr.  p.  118. 

4.  Der  Alexandrinische  Dialekt  wird  als  ein  Gemisch 
von  Idiotismen  betrachtet,  'äerön  geringster  Theil  städtischer 
Art  war;  vollends geriethlrenaeus (nächst Demetr ins  Ixion 
schrieb  dieser  tkqi  Uks^ay^Qimy  diaXixtov,  Suidas  v.  Slgti- 
yalos  und  Ath.  IX.  p.  393.  B.)  auf  einen  Irrweg,  wenn  er  den 
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Dialekt  aus  der  Atthis  herleitete.    Ohne  hieran  an  rflttdn  hat 
Sturz   De  dial,  Maced.  et  Alex.  pp.  57—84,  Ul  sqq.  Einrel- 
heiten  gesammelt,  deren  geringster  Theil  als  Alexandrinisch  be- 
zeugt ist;  die  Mehrzahl  stammt  aus  den  Büchern  der  LXX,  die 
man  für  Alexandriner  nimmt.    Ob  nun  ein  erhebliches  Werk  in 
dieser  Mundart  existirte  wissen  wir  nicht:  wir  wissen  blofs  dab 
kein  Denkmal    des   Alexandrinischen  Dialekts  auf 
uns  gekommen  ist,  und  darüber  darf  man  sich  nicht  ver- 
wundem.  Alexandria  fand  weder  politisch  noch  sprachlich  seinen 
AbschluTs  in  einer  so  yerarbeiteten  Einheit,  wie  man  anzunehmen 
pflegt,   sondern  zerfiel  in  mehrere  Quartiere  (tfvtfri^^ara),  die 
durch  Nationalität  und  Sprachform  ebenso  geschieden  waren  als 
durch  moralischen  Werth.    Sie  sind  das  derMacedonier  oder  die 
Kasernen  dejs  stehenden  Heeres  (Polyb.  XY,  29),  das  Viertel 
der  Aegyptier,  das  der  Juden  (Philo  p.  525  in  Anm.  zu  §.  78, 3), 
endlich  die  aus  dem  Zusammenflufs  von  Hellenen  und  anderen^** 
Yolksmassen  sich  erneuenden  Alexandriner.   Spät  erst  gewährten 
die  Römer  einen  Senat  mit  den  Formen  der  Munizipalyeriiassung 
nach  Art  einer  Reichsstadt  oder  nohg,  aber  unter  einem  iuiidi- 
cus.    Im  allgemeinen  Polyb.  XXXI Y,  14.     Antiquarisches  bei 
Drumann  De  rebus  Ptolemaeomm,  Regiom,  1821,  und  in  neue- 
ren Monographien.    In  diesem  Cento  einer  Hauptstadt  ohne  Gi- 
Yität,  die  nur  durch  eine  vollzählig  gegliederte  Büreaukratie  ge- 
zügelt  wurde,    führten  die  heimischen  Alexandriner  das  Wort 
Sie  waren  ein  regsames  und  gewerbfleifsiges  aber  leichtfertiges 
Völkchen  ohne  Charakter,  wie  Kaiser  Hadrian  (in  einem  denk- 
würdigen Brief  bei  Vopisc.  Saturn,  8)  sie  beiOsend  schildert» 
jedem  neuen  und  pikanten  Stofif  mit  unerschöpflicher  Spottlast 
zugewandt  (Herodian.  lY,  9),  die  sich  unter  anderem  an  wi- 
^tzelnden  Stichnamen  auf  as  äufsert.     Sie  hatten  ohne  Zweifel 
unter  den  meisten  Ptolemaeem  eine  böse  Schule  durchgemacht 
und  sich  verschlechtert.    Als  Grofsstädter  in  Spiel  und  theatra- 
lischen Künsten,  in  tändelnder  Musik  und  Poesie  unersättlich 
(llaQoi  Ti  yäQ  dtl  xal  fpUoyiXüJtig  xal  (fnkogxtiifrai  Dio  Ghrys. 
p.  682  in  der  ergiebigen  Or,  XXXH),  aber  ohne  Produktivität, 
übten  sie  sich  in  schmutzigen  Gesängen  (Strabo  XVII.  p.  801, 
Suid.  V.  AvyiiStna),  auch  in  Sprichwörtern;  nach  Suidas  hatte 
Seleukos  letztere  bearbeitet,  unsere  Sammlung  aber  unter  dem  Na- 
men von  Plutarch  in  Faroemiogr,  ed.  Gotting.  I.  p.  321 — 342  ist  die- 
sem ebenso  fremd  als  den  Alexandrinern,    Endlich  fanden  hier 
Religionen  und  Superstitionen  aller  Art  (namentlich  die  Tranm- 
kunst.   Philo  de  Somn.  p.  598  Frcf.  Damascius  ap.  Fhoi. 
Bihl.  p.  335  b,  27)  in  heidnischer  und  christlicher  Zeit  ein  bereites 
aber  indifferentes  Publikum.    Kurz  diese  ruhelose  Körperschaft 
schien  zwischen  der  rationellen  Bildung  Europas  und  dem  phan- 
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tastischeh  Orient  zn  schweben.  Von  ihnenFriedlaender  Dar- 
stell.  aus  d.  Sittengesch.  Roms  II.  p.  75  ff.  Ihr  letztes  und  be- 
zeichnendes Produkt  ist  der  nach  Chr.  Geb.  ausgebildete  Roman 
Ton  Alexander:  die  Hauptpunkte  dieses  Stoffs  laufen  in  Alexan- 
dria zusammen  und  sind  dort  bearbeitet  worden.  Welche  Stel- 
lung aber  die  gebomen  Alexandriner  zur  Litteratur  einnahmen,  läfst 
sich  aus  Thatsachen  nicht  beantworten.  Nach  der  guten  Bemer- 
kimg von  Strabo  XIV.  p.  673  (Anm.  zu  §.  78,  3)  durchzogen  sie 
die  Welt  um  der  Bildung  willen,  und  wurden  nicht  minder  von 
lernbegierigen  Fremden  besucht,  schon  wegen  ihrer  mannichfal- 
tigen  Schulen,  xai  fiat  cr;|foAa2  na^  adroig  navro^anal  rcSy  äkltay 
Tttgl  k6y'ovg  rf/i^a)r.  Gf.  Expos.  tot,  mwndi  20.  Ammi.  Mar- 
cell.  XXn,  16.  Niemand  wird  sich  wundem  dafs  in  diesem 
Kreise  die  Sprachform  keine  Festigkeit  oder  Reinheit  erwarb. 
Alexandrinische  Flexionen  standen  auf  Macedonischem  Grunde : 
Belege  seien  UijXv^ay  und  iXiyooay^  Sext.  <idv.  Math.  I,  )213, 
Antiatt.  p.  91.  dv^yxayM  iy  /uSyji  tfiriSy  lAit^aydQimy  dti/modft 
cvyt]&(i(^  Etym.  M.  p.  106.  Tsd^Uijxa  lAU^aySQitanxoy  Phry- 
nich.  p.  332.  Dem  Wortschatz  fehlte  sprachliche  Genauigkeit 
(dys/uoffvQig  f  wiagd^  igtixTfig),  man  wollte  nur  dem  augenblick- 
lichen Verkehr  genügen;  über  Strukturen  wird  gar  nichts  be- 
richtet. Manches  der  Art  mag  auch  bei  den  Bibelübersetzem 
vorkommen,  doch  gehört  ihr  Wortschatz  und  der  Ton  ihrer  Dar- 
stellung keineswegs  jenem  Dialekt;  überhaupt  scheint  es  rath- 
500  sam  nur  von  Alexandrinischen  Schriftstellern  zu  reden.  Etwas 
idiotische  Färbung  brachten  in  die  Sprachbildung  und  Litteratur 
erst  die  Jüdischen,  dann  die  christlichen  Autoren.  Dafs  selbst 
die  Ptolemaeer  den  städtischen  Jargon  vermieden  lehrt  Plut. 
Anton.  27,  wo  die  Sprachfertigkeit  der  Eleopatra  berichtet  wird  : 
noXXioy  (fi  Xsyftai  xal  äXktov  ix/ua&eTy  yicorrag,  rtSy  n^6  avrijg 
ßeNfUiojy  ovdi  Trjy  Atyvnriay  dyaif^o/uiytoy  nsQ^kaßily  6icckf- 
XToy,  tyitoy  di  xal  to  /uaxtdoyiCtty  ixXtnoyrtay. 

5.  Diese  Darstellung  ist  zwar  um  vieles  ausfuhrlicher  als  der 
Plan  eines  litterarhistorischen  Umrisses  fordert;  vielleicht  aber 
müTste  sie  noch  umständlicher  sein,  um  vollständig  den  vererbten 
Irrthümern  und  Mifsverständnissen  über  die  xoivol  zu  begegnen, 
welche  sich  an  unverstandene  Formeln  heftend  den  Standpunkt 
wichtiger  Denkmäler  verschoben  haben.  Man  übersah  dabei 
durchaus  den  inneren  Zusammenhang  der  damaligen  Bildung. 
Buttmann  dachte  die  xoi^vi^  den  Attikem  gegenüber  als  ent- 
arteten Atticismus,  die  vermeinte  xoivri  (ftdXfxrog  war  ihm  der 
Hauptsache  nach  Attischer  Abkunft;  nur  hätten  die  Grammatiker 
den  Ausdruck  häufig  ohne  wahren  historischen  Sinn  gebraucht. 
Einen  Nachhall  dieser  Ansicht  läfst  Kühner  hören:  ''EUrjyeg 
oder  xoiyot  seien  die  nicht -Attischen  Profanen,  'EXlf^uKtTal  die 
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Eircheny&ter  und  möglicherweise  noch  die  Byscantiner.  Hier 
werden  zwei  yerschiedenartige  Begriffe  Termischt,  die  vomAlter- 
thum  anerkannte  xotyij  oder  der  sogenannte  fünfte  Dialekt 
(Qu  int  iL  XI,  2,  50  qtUnque  Graeci  sermanü  differeitaicui)^  der 
Hellenismus  den  alle  Nationen  theilten,  nachdem  er  die  Grenzen 
des  altgriechischen  Landes  überschritten,  und  die  zu  Byzanz  er- 
k&nstelte  Terminologie  bei  Moeris  und  Thomas,  denen  jittt- 
xtSs  Tom  feinen  Gebrauch  der  Normalbücher,  ^EU^ytxas  oder 
xBirüg  Ton  Eigenheiten  des  minder  exemplarischen,  sonst  nicht 
immer  Terwerflichen  Ausdrucks  gilt.  Mit  dieser  wunderlichen 
Abstraktion  konnte  schon  Pierson  in  Moer.  p.  389  sich  nicht 
abfinden:  „nuUa  certe  inter  hxs  voces  reperiiur,  quae  nonapttd 
scrtptöres  lArrtxbtTajovg  occwrrat^^  Seine  Beschreibung  der 
xoiPfi  stellt  aber  die  Sache  TöUig  auf  den  Kopf  praef,  p.  28: 
Dialecti  Qraecae  longe  pkurinuu  hcthuere  voces  notydgf  ornni- 
bu8  commwMSy  pcmcas,  ei  cid  harttm  xotycSy  muUitudinem  aam- 
pareSf  Mi  singidis  tanttimpropriaSf  veL  forma  vel  sigmßoaüone 
a  convmwni  usu  recedentea.  Fer  ro^g  xpiyvg  itaque  inteUigo, 
qm  Aitica/rvm  elegcmtiarwn  minus  studiosi  vocctbulis  fomUsqus 
vocabtdorum  comimmüer  receptis  commwrd  significttUane  tUe- 
baniur/''  Er  b^riff  also  nicht  dafs  was  uns  als  gemeinsame 
Graedtat  erscheint,  eben  den  Attikem  angehört  und  nur  aus 
dem  AtticismuB  stammt;  dafs  dagegen  der  vulgare  Sprachschatz 
der  engste  Ton  allen  war  und  wie  das  Griechisch  der  heUeni-Mi 
sirenden  Provinzialen  den  Haushalt  eines  kleinen  Ideenkreises 
bedeutet.  Man  mufs  nun  hier  sich  Tergegenw&rtigen,  was  oben 
in  Anm.  1  erinnert  worden  und  jeder  noch  jetzt  aus  den  vier 
Evangelien  abnimmt,  dafs  der  Jargon  des  Lebens  nicht  gesehrie- 
ben oder  litterarisch  gebraucht  wurde;  dafs  femer  damals  alle 
Voraussetzungen  einer  Schriftsprache  fehlten.  Ein  geistiger  Mittel- 
punkt, eine  mafsgebende  Gesellschaft,  eine  Tradition  von  Stil- 
arten, zuletzt  ein  Studium  von  klassischen  Werken  um  der  Form 
und  des  guten  Ausdrucks  willen,  diese  Bedingungen  einer  Utte- 
rarischen  Produktivität  waren  nirgend  vorhanden.  Dennoch  lag 
zwischen  beiden  Gegensätzen  ein  sprachliches  Element  in  der 
Mitte,  der  Vortrag  der  gebildeten  Welt  oder  der  höheren  Klassen 
seit  Alexander  und  seinen  Genossen.  Zwar  muTsten  auch  sie 
von  dem  Macedonischen  Dialekt  ausgehen,  aber  sie  lasen  Btkcher 
und  verliefsen  in  der  Schrift  den  alltäglichen  Brauch,  am  meisten 
die  Männer  der  Schule;  sie  bedurften  im  Geschäftleben  sogat 
als  fdr  die  wissenschaftiiche  Mittheilung  leidlicher  Formen,  und 
ihre  Wahl  wurde  von  keiner  Seite  beschränkt.  Sie  zogen  daher 
aus  Büchern  und  dem  gemeinen  Leben  soviel  ihnen  beliebte;  nur 
-schrieben  sie  nach  dem  Gefühl  und  nicht  nach  einer  normalen 
Grammatik.    Alle  trafen  in  einem  Kern  der  nöthigsten  Wendnn- 
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gen  und  Begriffe  zusammen.  Zur  Produktivität  in  der  Phraseo- 
logie gebricht  es  ihnen  an  Phantasie  und  gesellschaftlichem  Witz; 
da^er  halfen  sie  sich  mit  trockner  Arbeit  in  Zusammensetzung 
und  logischer  Begriffmäfsigkeit  (ein  Beleg  üwfiaTonoUiv  kräfti- 
gen): das  Lexikon  vereinigt  in  den  Hauptpunkten  Männer  wie 
Polybius,  Diodor,  Plutarch,  um  von  kleinen  Mittelgliedern  zu 
schweigen.  An  Stelle  der  Phraseologie  sehen  wir  immer  mehr 
eine  trockne  Manier  treten,  welche  mittelst  Abbreviatur  des 
Gedankens  (conghainatio  ^  cf.  Lob,  in  Phryn,  pp.  199  sqq.,  304, 
603)  lange  composita  und  decomposüa  formt:  es  charakterisirt 
diese  Zeiten  sprachlicher  Dürftigkeit,  dafs  das  Gefühl  für  die 
kemhafte  Bedeutung  der  simpUcia,  für  schlichte  Formel  und 
sinnliche  Wendungen  schlummert  Nur  in  dieser  dürren  Weise 
des  Zusammensetzens  besafsen  die  Autoren  nach  Alexander  einen 
Grad  der  Erfindung,  selbst  der  individuellen  Färbung;  die  Lexi- 
logie  beginnt  seitdem  eine  neue  Bahn  (natürlich  für  uns  seit  dem 
Monumentum  AdvZitarmm  und  Polybius,  nicht  wie  man  wähnte 
mit  Aristoteles  und  Theophrast),  das  Lexikon  schwoll  hiedurch 
aulBerordentlich  und  mehrte  sich  um  Tausende  von  WOrtem, 
aber  um  einen  Zuwachs  ohne  inneren  Werth.  Das  Extrem  einer 
80  prosaischen  Wortfabrik  läfst  sich  gleich  sehrinOrphischen 
Hymnen  als  im  Lykophron  empfinden,  wo  die  matte,  nach 
der  Elle  messende  Wortbildnerei  zuletzt  in  völlige  Leerheit  aus- 
läuft und  durch  ihren  Dampf  betäubt.  Man  braucht  nur  die 
ft 09 zahlreichen  Verbalformen  mit  n^bg  (ngos  —  dtmid^ti/ut  —  ets- 

ifd-ovai  —  xajtQtinu  —  naqaivoS)  oder  Knäuel  zu  betrachten  wie 
dts^ayiara/uat  öittfi^xvovfia^^  iyTeararaQdTTO}  i^sn&TQintOy  intdta- 
cxona,  Gruppen  welche  bis  an  die  Zeiten  desEunapius  fortwäh- 
rend wachsen,  zum  grofsen  Theil  aber  noch  den  gangbaren  Wör- 
terbüchern fehlen:  so  versteht  man  in  welchem  Grade  das  Den- 
ken erschlafft  war,  und  das  Ringen  nach  kräftiger  Diktion  den 
Mangel  an  Formgefühl  erkennen  läfst.  Mittelmäfsig  ist  daher 
der  Sprachschatz  der  Autoren  bis  zur  Byzantinischen  Zeit,  nur 
haben  reichere  Greister  ihn  etwas  subjektiv  variirt:  durdi  diese 
Gemeinschaft  werden  seine  Mitglieder  zu  wahren  xo^rol  gestem- 
pelt. Bisweilen  färbt  ihn  noch  eine  Zugabe  von  Provinzialismen 
und  örtlichen  Einzelheiten,  allerhand  xvdatoioyia  (Salmas.  de 
Heilen,  p.  97  sqq.),  woraus  ein  kleines  glossematisches  Fach  sich 
bilden  üefse.  Schriftsteller  welche  diese  zwischen  einem  gebil- 
deten Publikum  und  der  plebejischen  Alltagswelt  getheilte  Dop- 
pelseitigkeit  recht  auffallend  an  der  Stirn  tragen,  sind  uns  ge- 
genwärtig die  meisten  Verfasser  der  Griechischen  Bibel 
Wenn  wir  einst  einen  vollständigen  Ueberblick  dieses  Sprach- 
systems, besonders  aber  sichere  Forschungen  über  die  Form  der 
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Apokryphen  erlangen,  welche  der  weltlichen  Diktion  am  n&di- 
sten  stehen,  so  werden  auch  die  Differenzen  der  langen  Stu- 
fenleiter, die  jetzt  nur  dem  Gefühl  sich  dunkel  aufdrängen,  Ton 
den  Urhebern  des  Hiohj  der  Ptoverhiaf  der  Maccah.HnJnL,  bis 
zünden  Idiotismen  von  Maccab.  I.  und  allenfalls  zu  den  Cülcis- 
men  des  Paulus  herab,  in  ein  richtiges  Licht  treten,  und  nicht 
wie  bisher  unter  dem  erschlichenen  Begriff  der  Alexandrinischen 
Rede  sich  yerstecken  müssen.  Durchweg  erkennt  man  hier  ein 
ganz  anderes  Sprachgebiet  als  bei  den  xotyoi:  es  befremdet 
weniger  durch  seine  Wörter  und  Formen  als  durch  innere  gei- 
stige Verschiedenheit,  in  Phrasen,  bOdlichem  Ton,  orientalischer 
Färbung  und  in  dem  Mangel  eines  leidlich  verknüpften  Satzbaus. 
In  letzterer  Hinsicht  verdient  der  Prolog  des  in  Alexandria  über- 
setzten Sirach  beachtet  zu  werden.  Aber  nicht  blofs  sondern 
sich  hier  Autoren  des  Griechischen  A.  Testaments  von  den  Pro- 
fanen; auch  das  Sprachsystem  jener  Autoren  zerföllt  in  mehrere 
kleine  Kreise:  die  kanonischen  weichen  von  den  apokryphen 
merklich  ab,  und  die  biblische  Terminologie  durchläuft  in  Wort- 
gebrauch und  Bedeutungen  der  ethisch- religiösen  Begriffe  eine 
grofse  Tonleiter.  Sie  wächst  in  den  Büchern  des  N.  Testaments, 
wo  die  Verschiedenheit  der  dogmatischen  Auffassung  zur  Wahl 
gewisser  Wörter  in  scharf  bestimmtem  Sinn  geführt  hat.  Viele 
Begriffe  der  alten  Ethik  treten  nunmehr  zurück  oder  verlieren 
sich,  wie  amtpQocvvfi  ald(6g  äypog.  Lehrreiche  Beme]4:iingen 
über  den  Einflufs  des  neuen  christlichen  Prinzips  (man  darf  es 
nur  nicht  als  durchgreifende  Sprachumbildung  bezeichnen)  undsos 
erläutert  an  charakteristischen  Einzelheiten  verdankt  man  G.  v. 
Zezschwitz,  Profangraedtät  und  biblischer  Sprachgeist,  Leipz. 
1859.  Von  den  hellenisirenden  Juden  s.  Schlufs .  der  Anm.  zu 
§.  78,  3. 

Mit  der  übrigen  Trockenheit  ist  die  Armuth  der  Syntax  ver* 
wandt.  Sie  beschränkt  sich  auf  einen  kleinen  Vorrat  nöthiger 
Strukturen  und  bewahrt  in  begriffmäfsiger  Strenge  stets  densel- 
ben farblosen  Ausdruck,  wie  in  den  zur  Formel  gewordenen 
Umschreibungen  durch  Praepositionen  und  im  Mifsbraach  abso- 
luter Kasus.  Indessen  enthält  diese  jüngere  Syntax  einen  erheb- 
lichen Nachtrag  zur  klassischen,  und  sowohl  im  Gkmzen  als  in 
Monographien  über  Autoren  läfst  sie  sich  sicherer  darstellen,  da 
die  neuere  Kritik  schon  viele  Fehler  aus  ihren  Texten  entfernt 
hat  und  noch  entfernt.  Manche  Nachläfsigkeiten  und  unkorrekte 
Strukturen  beschränken  sich,  gegen  die  gewöhnliche  M^nnng, 
oftmals  auf  einen  Autor  und  wenige  Fälle :  z.  B.  ist  der  Midi- 
brauch  des  slg  in  Plut.  Fab,  21  ix^oy  ddBktptlv  %ig  Tagarrm^  wie 
Sintenis  sah,  vereinzelt  bei  Plutarch  und  verdächtig.  Ein  cha- 
rakteristisches Moment  liegt  im  Satz  bau.   Selten  sind  die  Sätze 
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der  Prosa  harmonisch  und  ebenmäfsigj  gewöhnlich  ab^r  zersplittert 
oder  massenhaft  zusammengeschoben;  erst  die  berechnende  So- 
phistik  gefällt  sich  in  leicht  übersehbaren  Abschnitten.  Im  all- 
gemeinen gilt  hier  was  unbefangen  Plutarch  Nie,  1  äufsert: 
*B/uol  d*  SXcog  /uiv  ^  n%q\  Uhv  a/utXXa  xai  C^XoTvnia  ngds  lr#- 
govs  /utxQongsnis  (paivirat  xai  iSoq>ns%tx6v ,  av  di  ngds  rä  d/ui^ 
fdifTa  yiyvritmj  x«#  tikiatg  avaic^fitov,  Plutarch  verkettet 
aber  seine  Satzglieder  mit  so  geringer  Methode,  dafs  auTseror- 
deutliche,  fast  kolossale  Perioden  erwachsen,  die  von  Autoreu 
jenes  Zeitraums  schwerlich  überboten  werden  (wie  Pericl.  15 
oder  Fah.  25);  gegenüber  bewegt  sich  Dio  Chrysostomus 
in  zerschnittenen  und  verschwimmenden  Sätzen,  und  steigert  hie- 
durch  das  Kreuz  seiner  Kritik.  Polybius  dagegen  der  syllo- 
gistische  Geschichtschreiber,  welcher  Ruhe  der  Lesung  fordert 
und  begünstigt,  gliedert  seine  nicht  kleinen  Satzgefüge  behaglich 
nach  einerlei  Mechanismus,  dessen  Fugen  kunstlos  durchschim- 
mern: s.  namentlich  ü,  46,  48,  und  ein  einleuchtendes  Gewebe 
der  Art  fr.  Vat.  Xu,  13.  Noch  bleibt  aber  genug  zu  thun  übrig 
um  Interpunktion  und  Gruppirung  der  Satzglieder  nach  den  in- 
dividuellen Differenzen  in  Kegeln  zu  bringen  und  folgerecht  zu 
behandeln.  Alles  zusammengefafst,  müssen  wir  vorzüglich  in  der 
Ungleichheit  und  Subjektivität  einen  wesentlichen  Zug  der  xo^vii 
erkennen.  Wenn  auch  ihre  Genossen  in  einer  Familie  zusam- 
mengehen, so  bildet  doch  jeder  ein  besonderes  Gebiet,  welches 
grammatisch  und  rhetorisch  erforscht  sein  will.  Sie  verdienen 
daher  unbefangen  nach  den  Stufen  ihrer  Persönlichkeit  und  sti- 
604üstischen  Eigenthümlichkeit  unterschieden  zu  werden,  nicht  aber 
sollte  man  sie  wie  so  häufig  bei  Stellensammlungen  für  den 
Sprach-  oder  Wortgebrauch  der  jüngeren  Graecität  geschieht 
blofs  in  summarischer  Zählung  registrireu  und  den  Attikem  nur 
als  ihre  Gegenfüfsler  entgegenstellen. 

78.  Aber  nicht  blofs  die  Sprache  führte  damals  die 
rerschiedensten  Völker  zusammen:  auch  die  gleichartigen 
Verfassungen,  der  Geist  der  Zeiten,  die  Mittel  der  Bildung, 
darunter  die  Herrschaft  Griechischer  Technik  und  Sitte,  liefsen 
nicht  starke  Differenzen  bestehen.  Das  Weltreich  Alexanders 
hatte  die  Landschaften  dreier  Welttheile  locker  an  einander 
gefügt;  sein  Tod  löste  diesen  Verband,  aber  die  neuen  Kö- 
nigthümer  und  Herrschaften  nahmen  ein  mechanisches  Prin- 
zip einheitlicher  Verwaltung  und  demgemäfs  einen  Grad  ma- 
terieller Gleichheit  auf,  wodurch  der  Ueberrest  der  Natur- 
staaten mit  allen  bisher  trennenden  Unterschieden  der  Natio- 
nalität verschliffen  wurde.    Geordnete  Finanzen,  ausgebreiteter 
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Handel,  verfeinerter  Gewerbfleifs,  Prachtbauten  in  regelrecht 
angelegten  Städten,  Künste  des  höheren  Luxus  und  ein  Ue- 
bergewicht  materieller  Interessen  bezeichnen  den  Charakter 
der  neuen  Zustände,  welche  dem  Individuum  wenig  freien 
Spielraum  gestatteten.  Im  Mutterlande  behaupten  noch  die  Hel- 
lenen den  Nachhall  ihrer  Demokratien  und  Oligarchien  unter  Ma- 
cedonischer  Hoheit,  aber  kraftlos,  zersplittert  und  ohne  Schwung; 
auch  der  Achaeische  Bund  konnte  keinen  Zusammenhang 
auf  die  Dauer  herstellen.  Nachdem  aber  dieses  letzte  Werk 
des  politischen  Gemeinsinnes  vernichtet  war,  gönnte  die  Rö- 
mische Regierung  einer  Zahl  zerstückelter  Munizipien  den  Fort- 
bestand in  einem  bürgerlich  geordneten  Städteleben  mit  der 
Farbe  der  Timokratie.  Seit  den  Zeiten  Sullas  wuchs  die  Ver- 
ödung der  schon  menschenarmen  Landschaften  bis  zu  dem 
Grade,  daüs  die  ganze  Bevölkerung  von  Hellas  in  wenigen 
Städten  zusammenflofs.  Unter  allem  Wechsel  der  Verfassun- 
gen und  Machthaber  blieb  die  Litteratur  unberührt  von  Po- 
litik und  patriotischer  Gesinnung;  doch  fand  sie  selbst  bei 
den  Hellenen  keinen  Mittelpunkt  mehr,  sondern  stand  unter 
dem  Schutz  kleiner  Genossenschaften.  Diese  Zeit  weils  nichts 
von  freisinniger  Kunst.  Blofs  Athen  (Anm.  zu  §.  79,  6)503 
verdankte  seiner  ruhmvollen  Ueberlieferung  dafs  in  diesem 
geheiligten  Musensitz  wenige  Gruppen  und  Schulen  der  Phi- 
losophen zusammenhielten,  aber  ohne  produktive  Kraft.  Sonst 
scheint  es  fast  als  ob  Altgriechenland  mehrere  Jahrhunderte 
lang  keinen  Laut  der  Litteratur  vernommen  habe.  2.  Wis- 
senschaft und  Kunst  waren  damals  ein  Gemeingut  geworden, 
aber  sie  wurzelten  in  keinem  nährenden  Boden ;  ihr  Veirständ- 
nils  gehörte  wenigen  und  sie  standen  im  Dienst  gebildeter 
Stände.  Da  nun  die  Studien  heimatlos  wurden  und  nicht 
mehr  ein  allgemeines  geistiges  Bedürfnifs  erfüllten,  zogen  sie 
sich  in  engere  Grenzen  zurück,  forderten  Lesung  und  Unter- 
richt, zuletzt  schulgerechte  Formen  und  einen  grofsen  Bücber- 
vorrat.  Zum  ersten  Male  begehrten  sie  Gunst  und  kräfUge 
Mitwirkung  des  Staats.  Um  so  glücklicher  hat  es  sich  ge- 
fügt dafs  Gelehrsamkeit  und  Unterricht  in  dem  neuen  Regi- 
ment einen  ehi*samen  Platz  fanden;  dafs  mächtige.  Könige 
dem   guten  Ton  manches  Opfer  brachten  |    wetteiÜBrnd  mit 
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reichen  Gemeinen  die  Litteratur  durch  Belohnungen,  durch 
den  Glanz  von  Instituten  und  Stiftung  erlauchter  Sitze  der 
Wissenschaften  förderten.  Mehr  von  Launen  abhängig  und 
zufsilliger  Art  war  die  Neigung  der  Syrischen  und  Mace- 
donischeu  Regenten,  die  Gunst  vt^elche  Dichter  am 
Hofe  des  grofsen  Antiochus  und  bei  den  Antigoni  be- 
safsen;  desto  gründlicher  aber  die  Hingebung  reicher  Städte, 
die  dem  aufblühenden  Syrischen  Reich  gehörten ,  wie  Au- 
tiochia,  Sidon,  Tarsus,  Ephesus,  wo  Behörden, 
wohlgesinnte  Männer  und  berühmte  Schulhäupter  das  Studium 
der  Rhetorik  und  Philosophie  mit  Erfolg  nährten.  Ein  grofses 
Verdienst  erwarben  sich  ungefähr  ein  Jahrhundert  hindurch 
Könige  von  Pergamum,  namentlich  Attalus  I,  Eu- 
menes  H,  Attalus  U.  Man  kann  zweifeln  ob  diese  Fürsten 
:mehr  durch  wahre  Neigung  als  durch  Wetteifer  mit  ihren 
Nachbarn  oder  Eitelkeit  bestimmt  wurden  bedeutende  Sum- 
men auf  Wissenschaft  und  Kunst  zu  verwenden.  Sie  nahmen 
606 an  naturhistorischen  Arbeiten  ein  lebhaftes  Interesse,  sammel- 
ten einen  erhebUchen  Bücherschatz,  wobei  sie  wie  man  sagt 
von  der  Erfindung  oder  praktischen  Verbesserung  des  Per- 
gamens  als  SchreibestojQTs  Gebrauch  machten,  und  beriefen 
gelehrte  Männer,  namentUch  Philosophen,  welche  Bibliothek 
und  Schulen  in  Ruf  brachten,  und  den  Alexandrinern  als 
Nebenbuhler  in  Grammatik  und  Kritik  die  Spitze  boten. 
Noch  bedeutender  aber  war  ihr  Einflufs  auf  die  Sprachstudien 
der  Römer  und  auf  die  Methode  der  jüngeren  Ausleger. 
Aber  die  Thätigkeit  dieses  Hauses  begann  zu  spät,  und  nach- 
dem es  ausgestorben  war .  dauerte  der  Aufschwung  der  dor- 
tigen Schule  nicht  lange.  Man  weifs  nicht  ob  der  Pergame- 
nische  Hof  weniger  anzog  als  die  Ptolemaeer,  wenn  anders 
die  kleinere  Zahl  und  der  geringere  Ruf  der  dortigen  Gelehr- 
ten zu  Schlüfsen  berechtigen  darf.  Einige  Städte  Kleinasiens 
retteten  die  Frucht  jener  Betriebsamkeit  in  eine  spätere  Zeit. 
Weniger  geräuschvoll  war  das  Verdienst  von  Rhodus.  Dort 
blühten  Kunst  und  Wissenschaft,  welche  von  einer  weisen 
Obrigkeit  gefördert  und  durch  erlauchte  Schulhäupter  ge- 
hoben noch  während  der  ersten  Jahrhunderte  n.  Chr.  ia 
stiller  Gründlichkeit    wirkten;    edle  Römer    verweilten  g^j» 
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unter  Rhodiern,  da  sie  von  den  Meisterwerken  der  Kunst 
ebenso  sehr  als  von  der  Anmuth  dieses  Studienortes  und 
vom  heiteren  Umgang  mit  Gelehrten  angelockt  wurden.  So 
vereinten  sich  vielfache  Mittel  der  Bildung,  um  die  Griechische 
Kultur,  als  sie  schon  im  Mutterlande  verarmte,  mit  Ehren 
auf  verschiedenen  Punkten  Asiens  ohne  Stockung  oder  Ab- 
hängigkeit zu  sichern ;  ihre  Lehrer  fanden  überall  eine  Stätte, 
die  sie  leicht  wechseln  konnten.  3.  Aber  ein  höheres  Ver- 
dienst erwarben  die  Ptolemaeer,  als  sie  die  Schätze  des 
Griechischen  Geistes  nicht  nur  planmäfsig  sammeln  lieben, 
sie  dem  Verständnifs  und  praktischen  Gebrauch  nahe  brach- 
ten und  auf  die  Nachwelt  überlieferten ,  sondern  auch  durch 
einen  glänzenden  Zuwachs  an  grofsartiger  Wissenschaft  mehr- 
ten. Der  Grtifse  dieses  Verdienstes  geschieht  kein  Eintrag, 
wofern  nur  die  drei  ersten  ihres  Hauses  aufrichtige  LiebeM? 
zur  Litteratur  hegten,  die  übrigen  blofs  den  Traditionen  ihrer 
Vorgänger  folgten.  Diese  Könige  verknüpften  zuerst  im  Geist 
Alexanders  des  Grofsen  den  Occident  mit  dem  Orient,  indem 
sie  die  Vortheile  der  Oertlichkeit  und  Weltlage,  besonders 
aber  die  Wichtigkeit  ihrer  Residenz  Alexandria  zu  benutzen 
wu£sten.  Diese  schönste  und  prächtigste  Stadt  des  Alter- 
thums  war  durch  einen  ausgebreiteten  Handel  mit  nahen  und 
fernen  Gegenden  der  Sammelplatz  für  die  Völker  und  Waaren, 
die  Religionen  und  Kenntnisse  dreier  Erdtheile;  Fremde  (da- 
runter die  Juden  mit  abgeschlossener  Verfassung)  und  Ein- 
heimische wohnten  dort  friedHch  in  geschiedenen  Quartieren: 
Altes  fand  gleiche  Duldung  als  das  Neue.  Nicht  minder 
wichtig  war  Alexandria  für  das  innere  Leben  und  die  Ver- 
waltung des  Reichs.  Während  die  Politik  der  Könige  den 
Aegyptischen  Volksstamm  wegen  seiner  Starrheit  in  Sitten 
und  Naturel  (Anm.  zu  §.  77,  3)  völlig  gesondert  und  in  sei- 
ner orientalischen  Vereinzelung  erhielt,  in  priesterlichem  Her- 
kommen, in  Rehörden  und  bürgerlichem  Recht  ihn  schontei 
selbst  den  Götterdienst  des  Landes  durch  Ehren  erhob,  mach- 
ten sie  die  Hauptstadt  als  den  InbegrijQT  weltlicher  und  reli- 
giöser Herrlichkeit  zum  bindenden  Mittelpunkt.  Sie  rückten 
Griechische  Götter  in  den  Bezirken  von  Aegypten  neben  die 
Kulte  der  Eingebomen,   als  ob  sie  einen  Hellenischen  Zwei^ 
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auf  den  Aegyptischen  Stamm  pfropften,  doch  blieben  die 
alten  Priesterthümer  und  der  Landesglaube,  nur  in  gemilder- 
ten Formen,  unangetastet;  zugleich  aber  bestimmten  die  Pto- 
lemaeer  den  Sitz  ihrer  Regierung  zum  Glanzpunkt  der  neuen 
Religion,  welche  mit  Asiatischen  Farben  sich  umgab.  Dieses 
prunkhafte  Schauspiel  lockte  durch  die  sinnlichste  Mannicb- 
faltigkeit,  durch  Tempelbauten,  rauschende  Cerimonien  und 
das  Gepränge  festlicher  Aufzüge;  unmerkUch  empfahl  sich  eine 
künstlich  ersonnene  Staatsreligion,  und  sie  hatte  zuletzt  den 
Erfolg  dafs  der  abend-  nnd  morgenländische  Begriff  in  der 
Einheit  des  Zeus -Serapis  verschmolz  und  mit  dem  Isisdienste 
^ch  verband.  Ein  solches  Prinzip  der  Ausgleichung  und 
508 Duldsamkeit  pafste  gleich  gut  für  die  flüchtigen  Alexandriner 
als  fUr  das  Gemisch  der  auf-  und  abwogenden  Völker;  es 
entsprach  ferner  dem  Geschmack  einer  ideenarmen  Zeiti 
welche  die  Schranken  zwischen  Griechenland  und  dem  Orient 
aiafhob,  nachdem  das  historische  Recht  der  Nationalitäten  er- 
schöpft war.  Die  drei  Jahrhunderte  von  Alexander  bis  auf 
Angustus  neigten  immer  mehr  zur  Indifferenz,  der  religiöse 
Glaube  starb  mit  der  Volksthümlichkeit  ab,  und  an  seinen 
Platz  traten  Versuche  der  Denker  und  Gelehrten.  Frühzeitig 
begannen  die  Stoiker,  gewohnt  mit  trockner  Zergliederung  die 
mythischen  Hüllen  der  Vorzeit  ernsthaft  auszudeuten,  während 
vielleicht  die  Mehrzahl  auf  das  zersetzende  Prinzip  der  Auf- 
klärer, namentlich  den  Pragmatismus  des  Eubemerus  einging; 
in  jenen  Zeiten  der  Gelehrsamkeit  mufsten  auch  antiquarische 
Forschungen  ein  Interesse  behaupten.  Je  flacher  und  gleich- 
gültiger aber  die  Religion  den  Massen  wurde,  desto  wirksamer 
benutzten  jene  Könige  die  Spiele  der  höchst  verfeinerten 
Kunst,  welche  damals  mit  Meisterschaft  (§.  79,  2)  dem  gewähl- 
testen Luxus  und  selbst  kolossalen  Entwürfen  diente.  Die 
glanzvolle  Politik  der  Fürsten  kannte  hier  kein  Mafs,  und 
zog  besonders  die  staunenswerthen  Erfindungen  der  schöpfe- 
rischen Mechanik  in  ihren  Dienst;  ein  grofsartiger  Aufwand 
schmückte  Stadt  und  Hof  mit  einer  dichten  Reihe  von  Pa- 
lästen und  Prachtbauten,  mit  Götterbildern  und  Gemälden. 
4.  Einen  reineren  Erfolg  hatten  zwei  königliche  Stiftungen 
iil  der  Hauptstadt;^    die  Bibliothek   und  das  Museum« 
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Zu  jenem  Institut  wurde  der  erste  Ptolemaeer  durch  Deme- 
trius  Phalereus  bewogen;  als  ihren  wahren  Gründer 
darf  man  aber  König  Philadelphus  ansehen.  Seine  Nach- 
folger verwandten  aus  Liebe  zur  Wissenschaft,  Tielleicbt  auch 
im  Wetteifer  mit  den  Attalen  und  anderen  Machthabern  ihre 
Reichthttmer  und  die  Künste  der  Bibliomanen  auf  eine  Samm- 
lung erstaunlicher  Büchermassen,  in  der  mancher  ehemab 
nichts  als  den  Ausdruck  fürstlicher  Eitelkeit  sah.  Diese  voll- 
kommenste Bibliothek  des  Alterthums  (47  fnydkij  fitfiXioSi^xti) 
war  in  zwei  Quartieren  aufgestellt,  der  ältere  Theil  in  Bru^ 
chium,  wo  er  im  Alexandrinischen  Kriege  Caesars  veriMrannt 
sein  soll,  die  spätere  Sammlung  aber  in  den  herrlicben  Hal- 
609  len  des  Serapeum,  welche  noch  durch  den  Zuwachs  des  Por« 
gamenischen  Bücherschatzes  vermehrt  die  reichsten  Mittel  für 
den  gelehrten  Beruf  darbot.  Ihre  letzten  Schicksale  aiiid 
streitig  und  fabelhaft;  doch  wird  mit  Wahrscheinlichkeit  an- 
genommen dafs  sie  während  der  bürgerlichen  Unruhen  des 
3.  Jahrhunderts  viel  verlor,  zuletzt  in  den  durch  christlidieB 
Fanatismus  erregten  Aufständen  vernichtet  wurde.  Aus  den 
hier  überströmenden  Vorräten  schöpften  Männer  aller  Stadien 
und  Wissenschaften,  namentlich  Philologen  Aerzte  Mathema- 
tiker; an  sie  war  der  ZusammenfluEs  von  studirenden  j^dei 
Alters  und  die  langwierige  Fortdauer  von  Schulen  mit  zuiift» 
mä&igen  Traditionen  geknüpft.  Auch  die  Nachwelt  darf  in 
diesem  schönsten  Denkmal  königlicher  Freigebigkeit  eine 
glückliche  Fügung  verehren,  da  wir  den  bibliothekarisch^ 
Studien  seit  Kallimachus  (§.  36 ,  1)  und  der  hieraus  entwi* 
ekelten  Schulbildung  (§.  80,  1)  den  auch  in  ungünstigen 
Zeiten  vererbten  Kern  der  klassischen  Litteratur  danken. 
Aus  den  bibliographischen  Repertorien  sonderte  sich  eine  Stu- 
fenfolge grofser  und  kleiner  Autoren;  dann  erkannte  man 
als  ihren  bleibenden  Bestand  die  Klassiker  und  erwählte  diese 
zum  wesentlichen  Objekt  der  philologischen  Arbdten.  Seit- 
dem sind  sie  für  die  folgenden  Jahrhunderte  der  Stamm  ge- 
worden,  aus  dem  die  Hellenische  Bildung  lange  Zeit  neue 
Kräfte  zog  und  stilistische  Formen  in  einer  Reproduktion 
aufblühten.  6.  Neben  der  Bibliothek  war  ein  praktisches 
Mitteil   die  Litteratur  im  engeren  Kreise  der  Kenner  fortzu- 
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pflanzen,  das  in  die  Pracbtgebäude  des  Schlosses  aufgenom- 
mene Museum.  Dieses  von  den  Königen  mit  grofsartiger 
Freigebigkeit  unterhaltene,  noch  in  der  Römerzeit  mit^  neuen 
Stiftungen  ausgestattete  Pensionat  (^  iv  Movaeiif  aivuaig) 
vereinte  Gelehrte  des  ersten  Ranges,  wie  es  scheint  in  allen 
Zweigen  der  £rkenntnifs,  und  gestattete  ihnen  in  sorgenfreier 
Mufse  die  zwanglosen  Formen  einer  freien  Mittheilung ,  in 
denen  man  schon  das  Vorspiel  einer  wissenschaftlichen  Akademie 
wahrzunehmen  glaubt.  Hier  durften  die  Meister  behagUch 
^  zusammenleben,  und  die  verschiedensten  DiscipUnen  traten 
510  mit  einander  in  lebendigen  Verkehr.  Wo  der  Anlafs  sich  un- 
gezwungen darbot  um  Zweifel  und  Forschungen  zu  besprechen, 
darf  man  annehmen  dafs  Jüngere,  wenngleich  ohne  förmliche 
Lehre^  den  hervorragenden  Männern  in  der  Museums -Gesell- 
schaft sich  näherten  und  ihren  Umgang  nutzten.  Sonst  wäre 
kaum  zu  verwundern  wenn  Mitglieder  dieser  Genossenschaft 
mit  kleinlichen  Vorträgen  (C,rjT^fiara  ^  Xvang)  sich  befafst, 
oder  den  Königen  gegenüber  Blölsen  gegeben,  auch  beim 
Publikum  eine  geringschätzige  Meinung  über  den  Werth  des 
Instituts  erweckt  hätten.  Allein  die  wachsende  Polyhistorie 
der  Alexandriner  besafs  an  Bibliothek  und  Museum  feste 
Stützen;  die  vielen  Schulen  und  Hörsäle  für  Grammatik  Me- 
dizin Mathematik,  später  auch  für  Rhetorik  Philosophie  Juris- 
prudenz, welche  sich  in  den  Quartieren  Alexandrias  zerstreu- 
ten,  kamen  einander  in  jenen  Mittelpunkten  der  Erudition 
DXher,  und  dort  lag  die  Wurzel  ihrer  Traditionen  und  ihrer 
Schulhäupter.  Unter  allem  politischen  Wechsel  blieb  Alexan- 
dria gegen  sieben  Jahrhunderte  (von  300  v.  Chr.  bis  etwa 
5QQ  n.  Chr.)  der  fruchtbarste  Tummelplatz  für  Wissenschaften 
imd  allgemeine  Bildung,  wo  jedes  Talent  durch  die  Fürsorge 
der  Ptolemaeer  seine  Schule  fand  und  doch  selbständig  sich 
entwickeln  konnte,  wohin  noch  spät  die  Jugend  Asiens  (§.  80, 
2)  ohne  Unterschied  des  Glaubens  strömte. 

t.  Ueber  Tendenz  und  Zeitgeist  dieser  Jahrhunderte  hatProy- 
s^en  Gesch.  d.  Heilenismus  II.  303,  567  ff.  sich  ausgesprochen  und 
mit  grofser  Empfindlichkeit  diejenigen  zurückgewiesen,  welche 
den  Standpunkt  der  hellenistischen  Welt  tiefer  rücken  und  die 
Herrlichkeit  des  alten  Griechenthams  schon  deshalb  bewundern, 
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weil  es  aus  einem  GuTs  geprägt  war.  Er  hofft  zwar  nicht  die 
rohen  Vorstellungen  von  Vielschreiberei  und  Vielwisserei(§.79, 1) 
auszurotten,  behauptet  aber  dafs  keine  Zeit  wohin  geschichtliche 
Forschung  reiche  so  gedankenlos  und  gotteslästerlich  beurtheflt 
sei.  Man  wird  nun  erstaunen  wie  jene  flach  liegenden  Jahr- 
hunderte, welche  nach  dem  Verlust  alles  organischen  Zusammen- 
haltes und  ohne  sittlichen  Kern  zur  Auflösung  neigten  und  deren 
Yerwaschene  Nationalitäten  dem  Christenthum  eine  Stätte  be- 
reiten sollten,  so  gröblich  mifsyerstanden  werden  konnten,  und 
fragt  begierig  nach  ihrem  geheimnifsvollen  Prinzip.  Ein  solches 
findet  Droysen  im  freien  rationalen  Geist  und  in  einer  vemunft- 
mäfsigen  staatlichen  Bewegung,  unter  den  Einflüssen  der  damals  Sil 
weitverbreiteten  Philosophie  und  der  materiellen  Interessen,  ver- 
bunden mit  einer  grofsartigen  wissenschaftlichen  Thätigkeit, 
welche  reich  an  bedeutenden  Besultaten  war,  mitten  in  der  wei- 
testen Verbreitung  geistiger  Einsichten,  die  zum  Gemeingut  der 
hellenistischen  ViTelt  wurden.  Dennoch  ist  ihm  keineswegs  ent- 
gangen, auf  welchem  Boden  diese  so  gerühmte  Herrlidikeit  stand. 
Das  Alte  war  zugleich  mit  den  Stammunterschieden  und  Natur- 
Staaten  überall  zerklüftet,  die  Neubauten  auf  den  Trümmern  des 
historischen  Rechts  leicht  gefugt,  aber  nicht  aus  dem  ursprüng- 
lichen Wesen  der  Völker  und  noch  weniger  aus  einem  nator 
kräftigen  Leben  gezogen,  sondern  reichlich  mit  polizeilichen  und 
finanziellen  Ordnungen  durchflochten.  Denn  dem  HeUenigmoi 
fehlt  ebenso  sehr  als  den  litterarischen  Instituten  ein  organisdier 
Zusammenhang  mit  der  Gegenwart,  die  Religionen  des  Landes 
sind  zerfallen  und  an  ihrer  statt  gewährt  die  Spekulation  der 
Philosophen  einen  nur  kümmerlichen  Ersatz.  Durchweg  erschei- 
nen Zeiten  gemachter,  verstandesmäfsig  mit  ViTillkür  gehand- 
habter Zustände,  welche  höchstens  ein  Anflug  philosophischer 
Bildung  oder  subjektiver  Aufklärung  berührt  Qeht  man  also 
von  den  Phrasen  näher  an  den  Kern,  so  waren  diese  matten 
Jahrhunderte  des  Hellenismus  ein  Durchgang  zur  rücksichtlosen 
Verwaltung  und  massenhaften  Monarchie  der  Römer,  welche  mit 
wenigen  Ideen  aber  einem  derben  Mechanismus  und  mit  juristi- 
schem Witz  die  Kosten  ihrer  Herrschaft  bestritt  UebeiaU  g^ 
bricht  es  an  organisirendem  Geist  und  an  Idealen,  an  Charakter 
und  gestaltender  Kraft;  sonst  liefsen  es  weder  Könige  noch 
städtische  Systeme  der  Hellenen  an  wesentlichen  Elementen  des 
politischen  Verstandes  fehlen.  Aratus  ist  ein  Meister  der  be- 
rechnenden Weltklugheit,  Polybius  der  praktischen  Bildung:  alle 
Welt  weifs  und  lernt,  arbeitet  viel  und  versteht  zu  kombiniren. 

2.  Unter  den  Königen  welche  Litteratur  schätzten  oder  beför- 
derten, figuriren  die  Macedonischen  wenig,  und  ihr  Anden- 
ken ist  schnell  vorübergegangen.  Antigonus  Gonatas  nahm 


§.78.  Vierte  Periode.  Litt.  Yerdienstv.  König,  n.  Stadt.  525 

wol  ans  reiner  liebe  die  Gelehrten  anf  nnd  beschäftigte  sie  gern; 
an  seinem  Hofe  versammelte  sich  eine  glänzende  Reihe  von 
Dichtem  und  Philosophen,  unter  ihnen  Aratus,  der  durch  einen 
jugendlichen  Hymnus  auf  Pan  (mittelbar  auf  unverhofftes  Sieges- 
glück  des  Königs)  seine  Gunst  gewann  und  seinem  Hause  zu 
Ehren  (Suid.)  vieles  dichtete.  Vita  Aratil.  p.  431:  Fiyoys 
di  6  ui^atog  xarä  Idvtiyovov  r6v  tijs  Maxs&ovias  ßaaUSa^^Ss 
inexaXBtro  Foyatäg  ...  ^y  &i  (ptXokdyos  yeyofiipoSf  xocl  ntgl 
nonfjtmijv  icnovdaxcds  ne^l  nokkod  inot,ri<Saxo  nokkoi^  fiiv  xal 
älXovs  raiv  mncctdtvfiiyojy  l/«*i'  nag^  aihrtp,  xal  cfij  rhv^qatov 
Off  naQ&  Tfp  ßatftkBi  yiuo/ueyos  xal  svdoxt/ti^üag  iy  ri  rjf  ällfi  no- 
Ivfia&ii^  xal  noitjTix^  ngoSTQdnfj  v7t*  avtov  rd  (faty6^iya  yga^ 
V'A»,  rov  ßaaUicjg  EddS^ov  intyqaqfofjiiyov  ßtßXioy  xaT6nTQov 
512<foyTOff  a^T^  xal  d^i(o<sayrog  r&  iy  avt^  xtttaXoyddtiy  ilcjf^cVra 
ntgl  rtSy  q>ayyofiiyo)y  ^/uf^ftga  eJyat  xtX.  Noch  anderes  von 
Arats  Gunst  beim  Antigonus  Vita  EI.  p.  444:  nag*  ^  dtirg^ßey 
adt6gy  xal  <f^y  avttp  nsgatds  S  2t(o*x6g  xal  l4yTay6gag  6  'Po- 
öiog  — ,  xal  liiXi^ay^Qog  o  AltfoXog'  ^g  avtog  (prjc^y  S  uiytiyoyog 
iy  Totg  ngog  'Isgioyvfioy,  Dieser  königlichen  Freundschaft  mit 
Zeno,  Persaeus  und  anderen  gedenken  Athenaeus  und  häufig 
Diogenes;  ein  schöner  Zug  zeichnet  des  Antigonus  Achtung 
vor  der  Poesie  bei  Sextus  adv.  Mixth.l,  276.  Einiges  üsener 
im  Rhein.  Mus.  Bd.  29.  p.  42  fg. 

Etwas  glänzender  ist  der  litterarische  Ruf  der  Syrischen 
Könige.  Dorthin  Hefs  man  auch  den  Arat  gehen:  Vita  I.  p. 
431 :  Tii'ig  ^i  avroy  tig  Svgiay  iXtiXvd-iyat  (paal  xal  yeyoyiyat 
nag"*  Idytio^fp^  xal  ^htSc&at  vuC  avroif,  Sgrs  r^y  'lXi>dda  Siog- 
d^tuaaa^m^  did  td  vn6  noXX(Sy  XsXv/uayd'at.  Bei  Diog.  V,  67 
]iat  Luzac  den  passenderen  Namen  des  Antigonus  hergestellt. 
Wichtiger  ist  die  Nachricht  bei  Suidas  y.Evifogitoy.  ^X^$  ngog 
*Ayxioxoy  tdy  iy  JSvgi^  ßaöUsvoyra,  xal  ngoiartj  vn'  avtov  t^g 
ixtlcB  ^rj/uoifiag  ßißXio(f^^xtjg,  Das  Buch  von  Euphorien  ITegl 
IdXevadüiy  war  unmittelbar  zu  Ehren  der  Seleukiden  geschrieben. 
An  Hofpoeten  und  Historiographen  mag  es  Antiochus  dem  Gro- 
fsen  nicht  gefehlt  haben:  als  solche  werden  Hegesianax  und 
Mnesiptolemus  bei  Ath.IV.  p.l55B.XV.  p.697D.  genannt; 
Hegesianax  namhaft  als  astronomischer  Dichter,  Th.  H.  2.  p.  722. 
Nach  Suidas  besang  ein  Simonides  den  Antiochus  Soter.  Wel- 
chem Antiochus  aber  das  Aktenstück  bei  Ath.  XH.  p.  547  ge- 
hört, welches  die  Philosophen  vertreiben  liefs,  ist  unbekannt. 
Die  Htterarische  Bedeutung  der  Hauptstadt  Antiochia  f^t  in 
jüngere  Zeiten,  Anm.  zu  §.86,  2. 

Gründlich  war  das  Verdienst  der  Fergamenischen  Kö- 
nige, denen  Man  so  beim  „Leben  (Konstantins  des  Grofsen'' 
(vom  wissenschaftlichen  Wirken  insbesondere  p.  421  ff.)  ein  schö- 
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nes  Denkmal  gestiftet  hat  Eine  nüüdiche  Dissertation  Ton  C. 
F.  Wegener  De  avia  AttaUa  Ut.  artiumgue  fauiriee,  Haum» 
1816.  Einiges  gelegentlich  Meier  im  Artikel  der  Hall.  Encykl. 
Pergamenisches  Reich.  Bereits  der  erste  Attalas  hinterlieüs  ein 
natorhistorisches  Buch,  Strabo  Xm.  p.  603.  Er  förderte  den 
Mathematiker  Apollonius,  schätzte  wie  bereits  Eomenes  (imter 
anderen  Diog.  lY,  38)  die  Philosophen  Athens,  Arkesilas  La- 
kydes  Lykon,  der  Parasit  Lysimachus  wufste  Yon  seiner  Bildnng 
nach  Ath.  VI.  p.  252  G.  viel  za  berichten;  ihn  geht  wol  die 
Geschichte  des  Grammatikers  Daphidas  an.  Dem  letaten  Atta^ 
his  werden  botanische  Studien  (Schneid,  tn  Forr.  B,B.l^\,%) 
beigelegt.  Aber  kaum  übersehen  wir  die  Gelehrten,  welche  von 
den  Königen  unterstützt  und  zu  Schriften  veranlafst  worden,  da 
die  Zahl  der  aus  dem  Pergamenischen  Gebiet  stammenden  An-sis 
toren  ansehnlich  genug  ist:  vor  anderen  treten  hervor  die  Namen 
Neanthes,  Musaeus,  Nikander,  Apollodor  (von  seiner 
Chronik  Scymnns  y.  16  ff.),  femer  von  Suidas  erwfthnt  der 
Dichter  Leschides,  der  Alterthumsforscher  Telephus«  Ne- 
ben der  Litteratur  gl&nzen  die  reichen  Kunstsammlungen  und 
prächtige  Tempel  in  gröfseren  Städten.  Kein  Unternehmen  der 
Könige  war  so  berühmt  als  ihre  Bibliothek  zu  Pergamnm,  fiAr 
welche  sie  mit  leidenschaftlichem  Eifer  sammelten  (Strabo 
Xni.  p.  609  in  der  Geschichte  der  Aristotelischen  Bücher,  #iscMfi) 
cfi  gff&ovro  t^v  cnovdrjy  ttöv  Idttal^xtSv  ßaa^litov  .  .  .  (tjtüh^ 
Ttoy  fißXia   tlg  t^p  xaratfxiv^y  r^s  iy  He^ya/utp   ßtßiHfd-^x^g), 

vorzüglich  Eumenes  n  (Strabo  p. 624);  daher  die  Eifersucht 
des  damaligen  Ptolemaeers  (MiTsverständnifse  beiVitrnv.  praef. 
Vn),  und  nicht  blofs  das  Gelüst  Bücher  unterzuschieben  (Ga- 
lenus  in  Hippocr.  de  not,  hom.  III.  p.  127),  sondern  audi  das 
Verbot  der  Bücherausfuhr  in  Aegypten.  Die  Spitze  dieser  E^ 
Zählungen  läuft  in  Erfindung  des  Pergamens  aus,  Varro  ap. 
Plin.  XITT,  21,  ausgeschmückt  in  den  wunderlichen  Legenden  bei 
lo.  Lydus  de  menss.  I,  24  oder  Boiss.  Anecd.  I.  p.420.  iän 
zweckmäfsiger  Gebrauch  der  Bibliothek  wurde  durch  die  stets 
fortgesetzten  niyaxis  (Anm.  zu  §.  36, 1)  bewirkt;  ob  diese  ge- 
meint sind  oder  nicht  eher  eine  Gesellschaft  nach  Art  des  Mu- 
seums Suid.  V.  MovCttiog  *£(fia&og  (rtSy  %h  tods  Üi^afAuyig 
9tul  adrog  xvxlovg)  bleibt  unklar.  Die  Stoiker  fafsten  dort  festen 
FuTs  und  fühlten  sich  nirgend  so  sicher;  dafs  ihnen  aber  auch 
menschliches  widerfahr,  indem  sie  heimlich  die  Ehre  der  Schule 
zu  retten  suchten,  zeigt  die  Geshhichte  bei  Diog.  VII,  34:  k 
xal  IxTfitj&^yal  qi^aiy  ix  xtSy  ßtßXitoy  rcr  xaxtSg  Uyd/Ufya  naq* 
tcitg  2T(otxoig  vn*  [4d-tjyod(ÖQov  tov  Ztmixoü  niativ^iyt^  tijy  h 
n%qyAfjnp  ßtßXto&ijxiiy'  flra  dyTire^^ytti  avrAy  fffm^tt^itnrot  199 
*A^^y9^m^o9  imI  xtytfvrtv^ayro^.    Zuletzt  verschenkte  Aniüinlni 
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diesen  Bücherschatz  (200,000  Bände,  iy  fäg  ttxoat  fiv^M%g  ßtßXi- 
my  dnlay  ^aay)  nach  Alexandria,  Plut  Anton»  58.  Die  Schule 
des  Erates  (unter  den  K^ari^THOk  Herodikos ,  der  jüngere  Zeno- 
dot,  Alexander  Polyhistor  u.  a.  bei  Wolf  Prolegg.  p.tt77)  drang 
wenig  durch ;  vielleicht  auch  weil  der.  Herrscherstamm  früh  ver- 
losch. Erates  wurde  von  den  eifrigsten  Aristarcheem,  besonders 
von  Dionysius  Thrax  bekämpft.  Freilich  reichen  alle  diese  Na- 
men und  Thaten  nicht  entfernt  an  das  Bild  der  grofsartigen 
wissenschaftlichen  Eultur  von  Alexandria. 

unter  den  Städten  ist  Rh o du s,  wo  von  Staatswegen  für  den 
Unterricht  (Polyb.  /r.  Vat.  XXXTF,  2)  gesorgt  wurde,  für  Phi- 
losophie und  Rhetorik  ein  berühmter  Sitz,  s.  Weichert  über 
Apollon.  p.  44fg.  Ephesus,  Sidon,  Gaza  und  andere  dankten 
ihren  Ruf  meistentheils  erst  der  Sophlstik.  Doch  sagt  schon 
Meleager  von  Gadara  Ep.  127,  ^t&U  iy  ^dacvgioig  yaiofjiiya 
ra&aqohg.  Dann  wird  Gaza  von  der  Gothofredischen  Expositio 
nvwadi  (p.  258  Gron.  ein  Zug  den  der  Text  bei  Mai  19  nicht 
kennt)  um  die  Mitte  des  4.  Jahrh.  gerühmt,  aUquamdo  autem  et  514 
Gaza  habet  bonos  auditores.  Frühzeitig  hob  sich  Tarsus,  ein 
blühender  Studienort  der  Städter  und  weniger  von  Fremden  be- 
sucht, noch  spät  ebenso  sehr  durch  strenge  Sittenzucht  (Dio 
Chrys.  T.  II.  p.  24)  als  durch  litterarischen  Geist  ausgezeichnet. 
Glänzend  ist  das  Zeugnifs  von  Strabo  XIV.  p.  673:  Toaavrij 
di  Tttlg  iy&ads  dyS-QC&noig  Gnov&^  ngog  tb  (pUoao(piäy  Hai  r^y 
äXltiy  nai6%iav  iyxvxltoy  anacay  yiyoy%y  ^  (Sg&*  dnsQßißXtiyrat 
xal  'AS^iyag  xat  !äXi^äy&QSiay  xal  et  ttva  &Kkoy  rSnoy  &vya%6y 
iln^Xy  — .  &&a(ffiQSt  di  TOüovxoy  ^  5t*  iytad&a  ftiy  ot  (pUofia- 
^ovyrsg  intxtoQioi^  nayrfg  itai,  ^ivoi  cf  o^x  i7H&ri/4o1fat  ^^dia)g' 
oiä*  avtol  oSroi  /Ldiyovffty  adTod-t,  aXlä  xai  rsletoliyTM  ix&^/u^- 
&Äyteg  xtX.  Auch  erwähnt  er  ihren  Hang  zur  improvisirten 
Dichtung,  die  besonders  im  1.  Jahrh.  v.  Chr.  geübt  wurde;  viel- 
leicht war  auch  die  Elasse  der  örtlichen  Dichter  bei  Diog.  IY, 
58,  wo  ein  Bion  bezeichnet  ist  noiijT^g  tqayt^&iag  rtSy  TagCh^ 
xtiy  Xsyo/uiyojyy  extemporaler  Art.  Vgl.  Welcker  El.  Sehr. 
Th.  %.  XCIfg.  Von  Studiensitzen  der  späteren  Sophlstik  Anm. 
m  §.  84,  2.  86,  2. 

3.  Der  Ruhm  derPtolemaeer  kann  zweideutig  erscheinen, 
wenn  man  nur  auf  ihre  Persönlichkeit  sieht.  Denn  die  Mehi^ahl 
entartete  bis  zum  üebermafs  orientalischer  Verruchtheit,  be- 
herrscht von  schamlosen  Höflingen  und  Buhlerinnen ;  sie  weichen 
in  allen  schUmmen  Stücken  nur  den  Seleukiden,  doch  hatten 
diese  etwas  Energie  voraus.  Sie  sind  aber  mit  ihrem  glänzenden 
Beichthum  weniger  wüst  umgegangen,  und  die  Blüte  der  Wissen- 
schaften verhüllt  die  Sittenlosigkeit  und  1?yrannei  manches  Eö- 
nigs.    Jetzt  läfst  sie  daher  das  Glück  und  Ansehn  der  Alexan- 
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drinischen  Schulen  in  einem  gOnstigen  Licht  erscheinen,  anch 
wenn   sie   blofs  mittelbar  und  aus  der  Feme  dazu  mitwirken 
mochten.     In  der  That  waren  die  Ptolemaeer  allen  bisherigen 
Gönnern   der  Litteratur  überlegen.     Wir  wissen  nicht  wieweit 
Schein  und  Eitelkeit  unterlief;  blicken  wir  aber  auf  Thatsachen, 
so  hat  solchen  gegenüber  niemand  als  Seneca  sich  miCsgünstig 
äufsem  dürfen  de  iranq.  an.  9:    Quadrciginta  (vulg.  Quadrin- 
genta)  miUia  librorum  Alexandriae  arserunt,  pulcTierrimum  re- 
giae  opvlentiae  monumentwn  alitis  lauda^erit,  sicut  ei  Livius, 
qui  elegantiae  regvm  cv/raeque  egregium  id  opus  aUfidase.  non 
fuit  elegantia  iUud  aut  cvray  sed  stvdiosa  luxuria;  immo  ne 
studiosa  quidem,   quoniam  non  in  Studium  sed  in  epectacidum 
comparaverant.  Wir  hingegen  wollen  den  gewichtigen  Erfolg  an- 
erkennen dafs  ohne  die  lange  Reihe  der  Gelehrten,  deren  emsige 
Studien  an  dem  in  Alexandria  gehäuften  Bücherschatz  auch  nach 
dem   Aussterben   der  Ptolemaeer  fortdauerten,    ein  Kern  der 
Griechischen  Litteratur  kaum  zu  den  Byzantinern  gelangt  w&re;  ' 
dann  dafs  die  Hofluft  und  Eitelkeit  der  Machthaber  weniger  als 
man  in  solchen  Zuständen  erwartet  die  Litteratur  angrifiE^  selten 
die  Gelehrten  mifsbrauchte.    Haben  diese  bisweilen  ihre  Poesie 
zum  Opfer  gebracht,  so  bewiesen  sie  doch  wie  Eallimachus  (Th.MS 
n.  2.  p.  727)  dort  eine  wenig  höfische  Gewandheit,    und  man 
wird  ihr   einigen  Zwang  zu  gut  halten.     Nichts  als  gewohnte 
Bitterkeit  athmet  der  Ausfall  von  Timon  op.  Ath.  L  p.  2!^  D: 
Iloiiol  fdiy  ßocxovtat  iv  Alyvnt^  noiv(pvX(p  |  ßißJi&uxol  j^o^oxi- 
rat,  dnfiQtra  dtjQtoüfvtBs  |  Movditov  iv  xak&Qip,   Man  machte  den 
Königen  zum  Vorwurf  (Heyne  Opp,  I.  p.  89),  dafs  sie  mit  Phi- 
losophen ihren  Spott  trieben;  freilich  waren  es  die  dialektischen 
Spielereien  eines  Dlodor  oder  Sosibius  (Diog.  II,  111;  Ath.XL 
p.  493  f.))  welche  zum  Spott  reizten,  und  wer  mag  sich  wundern 
dafs  solche  Blöfsen  einen  Weltmann  in  heitere  Stimmung  sets- 
ten?    Mindestens  steht  fest  dafs  diese  HerrscherfamiUe  von  So- 
ter  bis  auf  Eleopatra  wie  keine  zweite  des  Alterthums  ununter- 
brochen im  Besitz  der  Bildung  und  in  lebhaftem  Verkehr  mit 
Philosophen,  die  sie  fürstlich  belohnten  (Anm.  zu  §r  79,  5),  mit 
Dichtem  und  Polyhistoren  sich  erhielt;    wenn  wir  auch  Heyne 
Opp.  VI.  p.  436  sq.   beistimmen  wollten,    dafs  nur  die   beiden 
ersten  Ptolemaeer  wirklich  die  Litteratur  liebten.    Soter  sah 
Demetrius  Phalereus,  Stüpon,  Euklides  mit  anderen  in  seiner 
Nähe,  lud  auch  Theophrast  und  Menander  {Meineh.  praef,  p.  32) 
wie  man  sagt  an  den  Hof,   und  legte  den  Grund  zu  den  wich* 
tigsten  Instituten.    Philadelphus  ein  Zögling  von  Straten  und 
Philetas,  welcher  aus  Liebe  zur  Wissenschaft  den  Unternehmun- 
gen  des  Vaters    einen   nicht  kleinen  Theil  seiner  ungeheuren 
Reichthümer  zuwandte  (navttav  ffsjuroTarov  ytrS/uiyov  rtSr  dv 
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V9<ni3y  na\  nm&siag  if  Ttva  x«}  äklov  utal  aHdy  inifitXtid-ivtaj 
Ath.  Xn.  p.  536  E.),  förderte  mit  besonderer  Neigung  die  na- 
turhistorischen  Studien  (Strabo  XVII.  p.  789,  cf.  Hern  st  in 
Luciam  From,  4,  Schneid,  in  AeUcmi  N,  A.  HI,  34),  und 
veranlafste  hiedurch  fleifsige  EoUektaneen  über  Naturerschei- 
nungen und  Naturwunder.    Ethnographische  Memoiren  aus  denen 

Diod.  m,  38  (ßx  t(3y  iy  HXs^aydgti^  ßa<nXiX(3y  vno/jyrifiat(ay) 
schöpfte,  nahmen  ihren  Anfang  unter  seiner  Regierung:  wenn  sie 
nidit  schon  aus  seiner  Hand  gekommen  waren.  Denn  diesen  König 
nennt  ausdrücklich  bei  den  statistischen  Angaben,  die  er  ix  tiSy 
ßaathxfSy  dno^yfi/udrtoy  zog,  Appian.  Pr<ief,  10.  Er  selber 
hinterliefs  ein  naturwissenschaftliches  Werk  *Mto(pv^,  woraus 
zwei  oft  besprochene  Distichen  auf  Arat  (Buttmann  im  Mus.  d. 
Alterth.  ü.  468  ff.)  erhalten  sind ;  auch  Archelaus  der  Verfasser 
eines  gleichnamigen  Buches  (Westermann  Paradox,  praef,  p. 
22  sq.)  stand  ihm  näher:  Antig.  Gary  st.  19,  ji^x^^^og  Aiyv- 
nt^og  iiSy  iy  ^n^ygafifdaa^y  i^ijyov/Ltiyay  rd  nagado^a  rep  UroXe- 
fiait^.  Noch  merkwürdiger  ist  die  Notiz  (Schal.  ArUtot.  p.  22), 
dafs  er  mit  Aristoteles  sich  beschäftigte:  rtSy  UgiCTonXixay 
cvyygttfAfittxtay  noXXtify  oynoy,  x^^*^^  ''^^  dgid-fiSy,  iSg  q>ri(St 
UroXe/uäSog  6  ^nXadfXtfog  dyayQC((p^y  adruSy  noitjifa/utyog  xal  rdy 
ßioy  ttvTov  xat  rrjy  diä&saty»  "Ein  Interesse  der  Art  macht  be- 
ste greiflich  dafs  dieser  König  die  Bibliotheken  des  Aristoteles  und 
Theophrast  erwarb,  Ath.  I.  p.  3.  Noch  liefse  sich  muthmafsen 
dafs  er  auch  den  Aerzten  seiner  Zeit,  Herophilus  und  Erasistra- 
tus  die  Erlaubnifs  zu  anatomischen  üebungen  am  menschlichen 
Leichnam  gab;  doch  sind  die  wenigen  und  schwankenden  Aeu- 
fserungen  der  Alten  über  Anatomie  in  Alexandria  (bei  Welcker 
Kl.  Sehr,  UI.  p.  218  ff.)  ungenügend.  Das  Lob  des  Fhiladelphus 
feiert  mit  Glanz  Theo  er.  XVII,  besonders  seine  Freigebigkeit 
,,  gegen  die  bei  den  Dionysischen  Spielen  mitwirkenden  Künstler 
Y.  112.  Von  Euergetes  wissen  wir  nichts  was  hieher  gehört; 
nicht  einmal  seinen  Antheil  an  dem  Monumentum  Adiditanum. 
Wenn  aber  Eratosthenes  ihm  nicht  nur  das  Problem  von 
Verdoppelung  des  Würfels  erzählt,  sondern  auch  am  Schlufs  ein 
Epigramm  widmet,  so  darf  man  ihm  einigen  Sinn  für  Aufgaben 
der  höheren  Mathematik  zutrauen.  Bis  auf  weiteres  wird  ihm 
auch  ein  und  das  andere  Gedicht  der  Anthologie  zugeschrieben: 
s.  Jacobs  T.  Xm.  p.  944.  Das  Gehalt  seines  Arztes  erwähnt 
Ath.  XO.  p.  552  C.  Philopator  hatte  den  Stoiker  Sphaerus 
bei  sich,  Diog.  Vn,  185.  Sonst  berichtete  sein  Biograph  (Uro- 
Xsfialog  (f*  o  TO0  IdytjCaQXov  iy  t§T  7r(»a$Tflfi  TtSv  ttsqI  rdy  4*1X0' 
nätoQtt  Clem.  Alex.  Protrept.  p.  40,  cf.  Ath.  VI.  p. 246C.)  von 
ihm'  nichts  litterarisches;  doch  mufs  ihm  die  Meinung  günstig 
gewesen   sein,    wenn  Munatus  das  Prunkgedicht  Theoer.  XVII 

Bernhard^,   Griech.  Liu.-Geschichte.     Tb.  1.  .  (4.  Aufl.)  34 
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auf  ihn  beziehen  konnte.  DaTs  er  aber  ^e  Tragödie  Adonis 
znm  Theo  nach  Enripides  verfafste,  daft  femihr  Mn  tie'bHng 
Agathokles  über  sie  schrieb,  sagt  Schot,  Arüt.  TMäti.  1059. 
Als  Belletrist  (er  war  ein  ästhetischer  Herr,  sagt  NiAtiht)  stif- 
tete er  dem  Homer  einen  jgl&nzenden  Tempel,  wMb  Ofe  bypo- 
thetischen  Städte,  'telche  man  als  seine  HeÜhat  iuddite,  den 
Dichter  umgaben,  Aeliiin.  V.  K  Xm,  21.  Weit  tt^hr^tAhrt 
man  vom  tyrannischen  iPhyskon  oder  Eaet]get'e^  iL  dem 
Schaler  des  Aristaixh  (Ath.  H.  p.71  B.),  ^reicher  tib^  tHössen 
in  die  Nacht  hinein  (Plüt.  de  adid,  et  am.  dü'cr.  ^.  60  A.)  dis- 
putiren  konnte*  Seine  Chrausadikeit  zirang  aber  KlUstler  und 
Gelehrte  jeder  Art  aus  AÜetandria  zu  fiüchten,  At)i.  IV.  eztr. 
Dieser  Aitergelehrte  sdiriieb  ein  fleiMges,  ateh  an  iitttnriilBtori- 
sehen  Notizen  reiches  Weide,  die  fU  Bttdher  'der  vom  AthtoaeoB 
oft  citirten  'Yno/ui^i/udfa:  ^dne  Studien  "gütj^dn  id6)^t  isblir  ins 
Detail,  und  er  mühte  äich  sogar  dem  Homelr'(Ath.  ü.  }^.  61  C.) 
mittelst  einer  nicht  königlichen  Emendation  ta  bcrtanisdier  Erfind- 
lichkeit  zu  verhelfen.  Audh  die  oben  ^eiiannten  Vif^o^pYrf  war 
Lobeck  geneigt  diescfm  t>c3zülegen.  Seine  Bftcheiftuth  cHiMcto- 
risirt  Galen  (Heyne  p.  127)  hinl&nglich.  Vom  Spfrachtalent  der 
Kleopätra  besonders  Plut.  Anton,  27.  Als  ihreh  Ktterari- 
schen  Genossen  nennt  Philostr.  V,  Soph,  I,  1  ilen  Aegyptier 
PhiloBtratus.  Diesen  Königen  also  dankt  Alexandrladie  C^ftmCDagei 
seines  EinfluTses  auf  die  alterthümliche  Welt.  Wb  BMröhner 
der  Hauptstadt,  ohnehin  von  empfanglichem  Natttfel  (Altai,  zu 
§.  77,  4)  und  fcir  Studien  begabt,  reisen  viel  tftid  'lodKten  fiele 
gleichgestimmte  Fremde  herbei.  Strabo  XIY.  ]^.6?4:  ^tCcK- 
dgtvct  (T  ä/u^öTtQtt  tfvfjißaipn'  xal  yAQ  dixovrm  >MUXd^r  riir 
^ii^tov  xal  ixnifiTtovCt  rtüy  J&ittv  odx  SXiyovg ,  'xai  i7tt$  ^/«i^ 
nag    (Xvtolg  natnro&anal  rdSy  äiXfoy  m^l  I6y&0i  t^/kiIi^.     Die 

Worte  xal  Ixnifjinovffh  ictl.  deuten  wol  auf  die  Sdiwittte  derUf 
Alexandriner  in  Rom,  Anm.  zu  §.  82,  2. 

Die  Politik  der  Ptolemaeer  war  ohne  Zweifel  arkandlidi  li 
den  schon  bei  Philadelphus  •erwähnten  ßaciXtxä  4nöfiytifiaTm  oder 
ßaatUxttl  «yayQaifutl  dargelegt,  Diod.  HI,  38,  Appiani  IVo^f. 
10.  Unter  den  Momenten  dieser  Politik  treten  die  Methode 
d^  Staatsreligion  und  die  Behandlung  der  Juden  hervor.  Gvt 
berechnet  war  die  politische  Verbindung  Hellenischer 
Kulte  mit  den  nationalen  der  Aegyptier.  Sie  hatten 
ihren  Mittelpunkt  in  Alexandria:  dort  thronten  SerapLi,  CQgldch 
ein  Heilgott  und  mit  Asklepios(Welcker  Kl.  Sehr.  HL  p.  98it) 
verbunden,  und  Agathodaemon,  dort  glänzten  die  Feste  der 
Griechischen  Götter  und  die  Götterthümer  der  Könige;  vor  K^ 
.  /phanes  waren,  der  Rosette-Inschrift  zufolge,  zu  'gewissen  Zeiten 
die  einheimischen  Priester  gezwungen  daselbst  sich  m  ste&en. 
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JSter^^air  arai  &H3y  MU(f>tty  xal  3^ay  S^ii^yiTtäy  tut*  ^fiy  4»%- 
lonati^y  »tA  &%4Sy  ^EnHf^aytSy  wo)  ^i^iB  tf^iflyui^To^C  im2  ^<o^ 
^initTüqf^  xal  -^ttSy  Bifi^fSTtSy^  ä^l^i^ov  Bi^tyitftlf  Stki^irt- 
dog^  ^uytiff'OQOv  ji^€ky6fig  4Hlad4lffov  xal  ^täg  lAQCtvhii  Evn&* 
M^c  riJy  oytiay  iy  Ult^aMdgü^  xrL  Hieher  gehören  die  neu 
gestifteten  Tempel,  Festlichkeiten  und  Aufzüge ^Eronien,  Thes- 
mophorira,  Adonien  (in  Theokrits  Adomazusen  mit  {klastischem 
Prunk  gefeiert),  Arsinoea  (mSuid.  n,  Aovntqxt^)  und  ähnliches 
|)ei  firatosth.  ap,  Ath,\TL  p.  276A,  SdhoL  üalüm.  h.Üer.i^ 
:8tra]»o  n.  p.  98,  YitruY.  pmef.YJL  Ein  Glanzpunkt  ww  des 
pyiadelphuB  üppig  ausgestatteter  Dionysischer  Pomp,  Ath.  Y» 
p.  19g --203,  zum  Theil  erläutert  in  einer  Bonner  Diis.  von 
KAmp  1864.  Die  Poesie  blieb  nicht  zurück:  dafür  zeugen  des 
SiaMinachus  Hymnen  und  die  Dramen  der  Hoftragiker  (Thdl  U. 
t,  {».  73  ff.),  unter  denen  der  Dionysos -Priester  Philiskos;  auch 
fehlten  weder  Rhapsoden  auf  dem  Theater  (Ath.  XIY.  p.  620D, 
iPlat.  ßf^mp,  IX,  1,  2)  noch  Mimen  und  Volksdickter ,  ^^axX^s 
iy  'i»v(pdJiiois  Ath.  XL  p.  497  C.  Aus  dieser  künstlidi  aufge- 
.  frischten  und  vergnüglichen  Gidechenreligion  zog  die  Dichtung 
•itmen  anziehenden  Stoff,  sie  fand  sogar  eine  Gegenwart  flu*  my- 
.  ithi^giBche  Darstellungen  und  im  Leben  ein  Interesse,  wonan  es 
Inriier  mangelte,  konnte  daher  (wie  später  die  Poesie  Boms 
unter  Augustus)  das  fiir  Kultur  empfängliche  Volk  beschäftigen: 
«.  H^ne  p.  133  und  Anm.  zu  §.  77,  4.  Im  Inneren  Aegyptens 
worden  von  den  Ptolemaeem,  deren  Münzen  nicht  leicht  einen 
fioemden  Gott  zeigen,  alte  Tempelbauten  erweitert,  neue  geschaf- 
fim ,  «deren  Architektur  und  Namen  während  sie  den  «alierthüm- 
lii^en  Gottheiten  parallel  liefen,  Aegyptisches  und  H^enisches 
paarten;  derselben  Toleranz  folgten  die  Römer.  Belctge  gab  zu- 
errt  Letronne  Richerches  pour  servir  ä  Thtst.  de  rßgypte, 
lE^mr.  1823.  Lange  nach  dem  Untergang  des  Königisdiauses  trug 
&B  U&güch  ausgestreute  Saat  einige  verspätete  Evucht.  Die 
sisdüttieren  Aegyptier  (cf.  Philostrati  V,  A,  V,  24)  besafiaenan 
Jkkoamdria  den  Sammelplatz  aller  asketischen  und  tilieosophischen 
I^eBOpfaie,  wo  der  Orient  in  die  kühnarten  Phantasmen  der 
^Hellenischen  Theosophie  sich  versenken  durfte,  während  ihm  ge- 
fllüttet  war  jeden  alten  Kult  mit  seiner  endlosen  Superstition 
m  bewahren.  Daran  können  noch  Erzählungen  des  späten  Da- 
nia»ci«B  erinnern,  Anm.  zu  §.87,  4. 

Eine  so  völlig  atomistische  Regierung  wufste  mit  den  durch 
Charakter  und  Glauben  abgeschlossenen  Juden  sich  glücklich 
abzufinden.  Nachdem  Soter  sie  kolonisirt,  andere  Ptolemaeer 
dieses  Volk  begünstigt  und  mittelst  einer  eigenthümlichen  Yer- 
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fasmmg  unter  besonderen  Obrigkeiten ,  namentUch  «inem  Eth- 
narchen (W esselingZ>e ludaeortmi arcTumtibus,  Tnd.  1 738 c 3) 
isolirt  hatten,  wachsen  sie  an  Zahl  und  Stärke.  Von  der  Jaden- 
schaft in  Alexandria  handelt  übersichtlich  Hausrath  in  s. 
Neutestam.  Zeitgeschichte  IL  (Heidelb.  1872)  p.  171  ff.  Philo 
c.  Flaec.  p.  523:  ij  n6l^  nixi^togag  Ijjf»  dtrrovSi  ^f^äq  re  xoi 
ro^ovgy  mal  it&tfa  Aiyvnrog,  xal  8t&  ovx  dnodiovct  fiVQM^^v 
ixardy  oi  ri/v  jiki^&vSqttav  xa\  r^v  ^tiQucy  *Iovdäiot  xatontovy 
Tig.  Dann  p.  525 :  niyti  /uoTgat  rijg  noiiiög  slü^y  — .  rovroif  cf«« 
^iovdaYxttl  JiiyoyTM,  iftct  rd  nUiCTovg  ^lovdaiovg  iy  raittug.  »a- 
TotxeTv  olxotTcr»  di  xat  iy  rälg  ükkatg  ovx  SJLiyot  itnogäd^g.  Der- 
selbe sagt  dafs  die  Juden  dort  Ackerbauer  und  Handwerker 
waren;  sie  mögen  auch  an  Handel  und  Schiffahrt  theilgenomnien 
haben.  Femer  loseph.  ^. /.  XII.  1;  3;  XIV,  7,  2  (aus  Strabo); 
XIX,  5,  2;  B,  Ivd.  II,  18,  7;  c.  Apion.  H,  4.  In  wie  bitterer 
Feindschaft  sie  mit  den  Aegyptiem  lebten,  sagt  unter  anderen 
Philo  p.  521.  Von  ihrem  Antheil  an  der  Litteratur  handelt  fiiet 
Essai  swr  V^cole  Juive  eT  Alexandrie ,  Paris  1854.  Am  ihrer 
Mitte  treten  mehrere  mit  Hellenischer  Bildung  und  DanteUang 
vertraute  Männer  hervor,  der  Tragiker  Ezechiel  (Tb.  n.  % 
p.76),  der  aufgekl&rte  Pseudo-Phokylides  (Th.U.  1.  p.  518 
ff.),  der  gewandte  Peripatetiker  Aristobulus  unter  Philometor 
(über  seine  T&uschungen  Yalckenaer  DicOribe  de  AriHob, 
lud.  LB.  1806,  4,  und  über  die  namhaftesten  Jüdischen  Apokry- 
phenmacher  p.  17  sq.),  der  Stamm  der  Sibyllisten  (Th.  ü.  1. 
p.  444)  und  die  Verfasser  der  poetischen  Falsa  denen  Glemmu 
Alex,  willig  Glauben  schenkt,  dann  die  Bibelübersetzer 
(SchluTs  der  Anm.  zu  §.  77),  welche  die  kirchliche  Legende  seit 
Aristeas  (breit  von  loseph.  XII,  2  vorgetragen,  angedeatet  e, 
Ap.  n,  4)  als  ein  von  Philadelphus  auf  Anlafs  des  Demetrins 
Phalerens  bestelltes  Gollegium  ausschmückt.  Hievon  Wichel- 
haus De  leremiae  vers»  Alexandr,  p.  20  sqq.  und  vom  firief 
'des  Aristeas,  welcher  von  Täuschungen  in  der  schlimmsten 
Graecität  wimmelt  (zuerst  durch  M.  Schmidt  im  Archiv  von 
Merx  verbefsert),  eine  sorgfältige  Diss.  v.  £.  Kurz  Bern  1879. 
Eusebius  Chron.  I.  p.  53  (cf»  p.  89)  ed.  MaU:  Qict  apud  not 
fertur  texttis  LXX  vtrontm,  is  suh  Philadelpho  JPtol&maso  m 
Graecanicum  sermonem,  Aegypti  vema^mhim,  ex  Hebraeo  ^etm- 
versus,  miroque  verborum  ac  sententiarum  eonsensu  in  Aiesetm- 
drina  urbe  elaboraius  est;  idemque  in  Bibliotheea  eonditu»  ei 
diligentissime  conservatus.  Entsprechend  Chron.  Ptueh,  p.  171. 
Dafs  man  zuerst  nur  einen  Griechischen  Pentateuch  hatte,  daii 
die  damaligen  üebersetzungen  blofs  Privatsache  waren  und  diese 
Griechische  Bibel  nur  bei  den  Christen  in  Ansehn  stand,  seigt 
36inhard  Optbsc.  acad.  I.  1.    Sehr  naiv  berichtet  Aristobofais 
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bei  Easeb.  P.  Eu.  Xm,  12  p.  663  dafa  schon  vor  Demetrius 
5tf  für  Platoa  eigensten  Gebrauch  ein  Griechischer  Moses  bestand. 
Neuere,  vor  allen  Yalckenaer  (de  Aristob.  p.  46  und  sonst,  be- 
stritten in  Eratosih.  p.  105),  hegten  das  alte  Yorurtheil  dafs  ein 
Griediisches  Exemplar  (auch  ein  Hebräisches  im  Serapeum,  meinte 
Scaliger  in  Euseb.  p.  134b)  in  der  öffentlichen  Bibliothek  sich 
fand,  dafs  ferner  die  gelehrten  Alexandriner  (wie  Theokrit,  Mat- 
ter in.  p.  65)  jene  heiligen  Bücher  lasen,  vielleicht  auch  benutz- 
ten. Alexandrinischen  Ursprung  und  studirte  Komposition  lafsen 
nur  die  unter  Euergetes  gemachte  Uebersetzung  des  Sirach  und 
das  jüngere  mit  guter  Eenntnifs  der  Griechischen  Philosophie 
Terfafste  Buch  der  Weisheit  erkennen.  Diese  Juden  von  Alexan- 
dria waren  vor  anderen  ihrer  Nation  mit  Hellenischer  Form  ver- 
traut. Palaestina  dagegen,  wiewohl  längst  seit  Antiochus  Epi- 
phanes  von  Griechen  überzogen  und  mit  Griechischer  Bevölke- 
rung erfüllt,  bekam  erst  um  die  Zeit  des  Herodes  einigen  Ge- 
schmack an  Hellenischer  und  Römischer  Kultur.  Denn  dieser 
schmückte  seinen  Hof  mit  weltlichen  Künsten  der  Griechen  (na- 
mentlich Schauspielen,  Eichhorn  De  ladaeorwm,  re  acemoa  in 
Commentt.  Soc.  Gott.  1811),  und  mit  Gelehrten  wie  Nicolaus. 
Aus  den  Babbinen  (Stellen  bei  Tholuck  Brief  an  d.Hebr.  1850 
.  '^.113  ff.)  erhellt  dafs  Griechisch  als  feine  Sprache  des  Umgangs 
.galt;  die  Gelehrten  kannten  diese  Sprache,  schätzten  sie  sogar 
vor  dem  Aramaeischen. 

4.  Die  äufsere  Geschichte  der  Alexandrinischen  Biblio- 
theken haben  fast  mit  denselben  Belegen  erzählt  Bonamy  in 
den  Mim,  de  VAcad.  d,  Inscr.  T.  IV,  Heyne  I.  p.  126—130, 
Beck  Specimen  historiae  Bihliothecarum  Alexandrmarum ,  L. 
1779.  4,  Gerh.  Dedel  Historia  crit.  Bihliothecae  Alexandri- 
fMe ,  in  d.  Annales  Acad,  Lnigd.  Bat.  1824,  C 1  i  n  t  o  n  .F.  jff,  T.  IH. 
p.  380  fg,  und  fast  zuletzt  des  Griechen  H^,  Jtj/utjtq.  Madvtiov 
'iifTOQtxdp  doxi/utov  Xfov  Idli^apdQtveSv  ßtßJLiod-tjxuiv^  DißS,  Leipz. 
1871.  Eine  gründliche  Forschung  über  den  Beginn  der  Bibliothek 
und  ihr  Bücherwesen  verdankt  man  Fr.  Ritschl,  Die  Alexan- 
drinischen Bibliotheken  unter  den  ersten  Ptolemaeem,  Breslau 
1838,  nebst  Corollarium  diss,  de  bibl.  Alex.  Bonn  1840  (vergl. 
des  Verf.  Kritik  in  Berl.  Jahrb.  1838  Nr.  103—105)  und  überar- 
beitet, in  Optbsc.  philol.  Vol.  I.  1866.  Er  machte  den  Anfang  mit 
einem  Plautinischen  Schollen,  dem  übersetzten  Bruchstück  aus 
einer  Einleitung  des  Tzetzes  zum  Aristophanes;  den  Griechischen 
Text  des  letzteren  gab  nach  einemMailänder  Codex  Keil  Khein. 
Mus.  N.  F,  VI.  mit  Erörterungen:  eine  bessere  Fassung  dessel- 
ben Inhalts  hatte  Gramer  Anecd.  e  codd.  Bibl,  Parieß,  I. 
p.  6  (bei  Meineke  Com.  Gr.  IL  1237  sq.  und  Welcker  Ep.  Cyclus 
n.  447  ff.  wiederholt)  bekannt  gemacht.  Der  Kern  läuft  auf  zwei 
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SMw  hinaas,  eine  Noäe  von  den  frükesten  Revisoren  dctr  dnma- 
tiBcken  i4ittemtar  und  eine  aweke  von  derBtadezahl  <lerBililio-> 
Üktk.  *Mmioy  Stt  ^AlÜar^^  6  AiroiHt  xal  jivxiipgmy  4  Xai" 
xt^t4s  ^^d  ntoli/uaiav  rof  4»tiadiiipov  n(MtTQmnhrrH  v^  tfanyi^f- 
ari^  dM&^9vi4ay  ßißXovg,  Avno^qmv  ^itß  rdg  tiji  amfipdimff  Uli- 
^aydffi  0k  x6s  t^g  r^y^Sag^  dUSt  dij  xak  rüg  aaiog$x6s»  Die- 
sem Iteft  im  weiteren  ein  jüngerer  Zusatz  nach,  welcher  die 
weit  bekannteren  Studien  der  Kritiker  hervorkeht:  rdg  di  Tnttf 
T$xdg  Zift^9t9g  n^droy  nal  iate^oy  lä^iatagx^  iMiff&t&aayt; 
Nur  Tsetzes  macht  in  einer  weiteren  Era&hhmg  den  Zenodotos 
au»  Mitgliede  jener  EommisBien,  mit  dem  Zusatn  p.  117,  Zt^y^M 
img  di  rdf  'O/d^Qiiovg  xal  ray  Xo^ntlfy  TfMijiBwy  nachdem  er 
schon  früher  summarisch  gesagt  hatte,  th  tdg  tay  nimitay  im- 
€xi\imyf  UQUttu^xoi  ri  Timl  Zf^y^oret,  Da  nun  eine  solche 
KestmisBion  nicht  mit  ehner  kritischen  Eecension  (wie  Keil  p.  244 
einsah)  sondern  ein&ch  mit  der  Klassifikation  und  dem  Ordnen 
der  Bücher  beginnen  konnte:  so  war  mindestens  dt^i^&o^y  ein 
falscher  Ausdruck.  Indefsen  sind  Bedenken  jeder  Art  in  den 
Ansteigen  litterarischer  Arbeiten  h&ufig  genug,  um  über  eine  schiefe 
Faseong  von  Begriffen  und  Worten  wegzusehen;  man  Hete  daher 
selbst  eine  Sammlung  von  möglichst  vielen  EpDiem  durch  Zeno- 
dotos gelten,  wenn  nnr  die  nöthige  Sachkenntnifs,  an  die  Wel- 
cker  noch  Cyd.  n.  445  glaubt,  einem  Manne  wie  Ausonius 
zuzutrauen  wäre;  sicher  ist  sein  Ausdruck  vons  ersten  Bibliofthe- 
kar  Alexandrias  Epp.  XVllL,  29,  quique  sacri  lacerum  earpui 
coUegit  ffomeri,  gar  zu  nebelhaft.  Was  hieher  gehört  wird  aus- 
führlich erörtert  Th.  n.  f.  p.  239—246.  Soweit  hat  man  also  mit 
Dichtem  den  Anfang  gemacht,  und  allmälich  gelangten  sie  zum 
Abschlufs:  unter  anderen  förderten  mehrere  die  Grupplnmg  der 
lyrischen  Litteratur,  nach  Spielarten  und  Yersmafs^,  wie  der 
uns  unbekannte  Apollonius  6  ildoyq&fpogy  Th.  II.  1.  p.  022.  Den 
Anfang  des  Sammeins  darf  man  ohne  Bedenken  auf  den  ersten 
Ftolemaeer  zurückfahren,  welchen  Demetrius  Phalereus,  einer 
'  seiner  angesehensten  Rathgeber,  hiezu  bestinmtte;  dals  er  um 
den  Besitz  praktischer  Bücher  empfahl  zeigt  der  Wink  bei  Flui 
Äpophih,  p.  189  D.  Der  Name  des  Demetrius  stand  so  fest  hi 
der  Tradition,  dafs  die  kirchliche  Sage  (Anm.  3)  den  Anlafs  sor 
vorgeblich  auf  des  Königs  Befehl  ausgefdhrten  Uebersetsong  der 
Bibel  an  ihn  knüpfte:  Yalck.  de  Aristob.  §.  !9.  Dieselben 
Kirchenschriftsteller  gedenken  der  Bibliothek  zuerst  unter  Phüa- 
delphus,  bei  Olymp.  125  oder  bei  132,  je  nachdem  sie  die  Chro- 
nologie der  LXX  bestimmen ;  hieraus  wird  aber  die  Zeit  der  Stiftung 
nicht  oder  entfernt  ermittelt.  Wenig  besagt  auch  der  Schlnls- 
satz  im  Bericht  des  Suidas  über  Zenodotus:  M  UtoUjuaUn 
ytyüyidg  toö  n^droVy  og  xal  nqtSr^g  rtiy  'O/u^qov  dtogS-tar^g  iyi» 
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y$To  90I  t(Sy  iy  jiXiSaydQii^  ß&ßXto&fjX(Sy  nqoüifTij,  Aus  diesen 
WQi::ten  erhellt  Qiir  unsicher  dafs.  Zenodptus  der  erste  Bibliothe- 
kar var,  Allg;emein,  wird  aber  als  der  w^e  Begründer  Phila- 
delphi|B  betrachtet,  der  grolse  Massen  zusammenkaufte :  Ath.I* 
p.  3  B.  y.  p.  70^  1^.  Hier  begann  die  mythische  Fafsung,  zu- 
nächst durch  die  Juden,  sich  einzudrängen,  dafs  die  Sammlung 
nicht  nur  Bücher  aller  Völker,  namentlich  der  Hebraeer  enthielt, 
sondern  a,uch  die  fremden  Schriften  durch  die  sprachkundigsten 
Ml^er  eigens  ins  Hellenische  übertragen  wurden.  So  der  von 
Gepjpert  in  Hermes  VII.  365  fg.  herausgegebene  Text.  Noch  vol- 
ler iiimmt  den  Mund  Syncellus  p. !271  D:  dy^Q  rä  n&yta  ao- 
^6^  xal  tfiXoTtoytoTarogy  og  näyjtoy  *ElX^y(oy  re  xal  XaXdaitoy 
jiiyifnriny  rt  xat  *Pa>/nai(oy  (!)  rc^^  ßißXovs  ffvXXfSa/utyog  xal  /ue- 
ta(ff(fd(/ias  f^S  dXXoyXtSüifovs  tig  rijy  'EXXada  yXtoacay^  fiVQkdSag 
ßifiXmy  i  t(ni&Bro  xatd  r^y  'AXt^aydQHay  iy  räig  vn*  adtov  ffv- 
tfjd<fa&g  ßtßXtod^ijxMs.  Gleiches  in  anderer  Fassung  Chron.  Pasch- 
p.  ^t6  und  Cedren,  p.  165.  Das  hier  und  sonst  vorkommende 
üitlßtßJUo^^xat  bedeutet  meistentheüs  nur  eine  Sammlung,  als 
Eomple]^  von  phUei,  Was  Uebersetzungen  alter  Urkunden  be- 
t^;ifft,  welche  flir  Chronologie  der  Aegyptier  wichtig  erschienen, 
so  gedeiiikt  Sync.  pp.  40,  91  der  Arbeiten  von  Manethos  und 
Eri^to^thenes ;  letzterer  war  Bibliothekar  und  vom  König  beauf- 
trag 

Die  frühesten  Arbeiten  für  die  Bibliothek  eröfiEneten  Alexan- 
der und  Lykophron;  das  voUständige  Geschäft  des  Inventa- 
risirenB  betrieb  mit  Sachkenntnifs  zuerst  Eallimachus,  Th.H.  2- 
p.  727,  vergl.  mit  0.  Schneidet  Gallim.  II.  297—322  und  C* 
Wachsmuth  Die  pinakograph.  Thätigkeit  des  Callim.  im  Philolog. 
XVI.  Beiläufig  sei  gegen  Schneider,  welcher  als  wiederkehrende 
Formel  H/kcxI  xal  dyayga(fii  rtdy  xard  XQ^^ovg  xal  dn*  dqxns 
y§y0fiiya}y  (ßnono^Ay  — <  fpUoüoifmy  —  yofMoygdtftay  etc.)  an  die 
Spitze  jeder  litterarischen  Abtheilung  setzt,  erinnert  dafs  der 
aÜgemeine  Titel  des  Katalogs  niyaxig  iy  ßtßXhts  x  xal  q  war, 
der  besondere  für  Autoren  und  Gattungen  Jiivaxfs  t^y  iy  ndan 
nmtM^  dtmXa/uiftdytaty  xal  iv  üvyiygatpay ,  worin  ein  Abschnitt 
ftkr  die  Dramatiker  H/vol  xal  dyayQaip^  rtSy  xard  XQ^^^^^  *^^ 
M  dqxn^  y^yofiiyiay  dhSaisxaXiay^  endlich  dafs  manches  was  aufser- 
halb  des  Bücherwesens  stand  verzeichnet  wurde  wie  xQixos  niya^ 
ttSy  yofteny,  oder  n,  nayrodanoSy  tsvyyqafifiartoy.  Seine  Nachfolger 
vervollständigten  die  Kapitel  der  mvffxoy^atf/aCAnm.  zu§.  36, 1); 
den  Schlufs  machte  die  Stichometrie,  d.  h.  die  Berechnung 
409  ümfangs  jeder  Schrift,  in  Vers  oder  Prosa,  wo  die  heutige 
Bibliographie  Bände,  Bücher  und  Seiten  anmerkt,  üeber  jene 
hat  die  reichste  Sammlung  Bitschi  p.  92 — 136  nebst  ^rooem. 
ßom*  Mb.  1940,  wozu  Nachträge  desselben  Opusc  I.  173  ff.  und 
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einige  von  Blafs  im  Rhein.  Mus.  Bd.  24.  524  ff.  kommen.  Die  Sub- 
scriptio  vieler  alter  MSS.  seit  den  Voll.  Herculanensia  sowie  die 
Sammler,  besonders  Diogenes  oder  Suidas  belehren  häufig  über  den 
Umfang  einer  Schrift  durch  die  Zählung  von  <rr«;^o»,  namentlich  in 
Herodot,  Isokrates,  Demosthenes,  gegenüber  den  inti  der  dich- 
terischen Werke.  Man  hat  emsig  die  Belege  für  solche  Bechen- 
exempel  aufgezeichnet,  aber  den  Werth  eines  tstixogy  wofern  er 
das  feste  Mafs  einer  Raumzeile  oder  eines  Satzgliedes,  eines 
xofifia  oder  xtSlov^  ausdrückte,  nicht  ermittelt.  Nur  dieWerthe 
begrenzter  Zeilen  oder  inri^  bei  den  Römern  versus  stehen  fest. 
Eine  gleiche  Deutung  pafst  aber  nicht  auf  alle  Prosaiker  oder 
jede  Redegattung,  ungefähr  wie  gegenwärtig  Druck  und  Format 
einen  erheblichen  Unterschied  im  Quantum  machen.  Sollte  xiian 
nun  aus  der  Angabe  von  einigen  Hunderten  oder  Tausenden 
Zeilen  einen  praktischen  Nutzen  ziehen,  entweder  für  den  Zweck 
des  Gitirens  oder  um  bei  kritischen  Bedenken  auf  eine  sichere 
diplomatische  Gewähr  zurückzugehen  und  die  Identität  einer 
Schrift  zu  beglaubigen:  so  mufsten  die  Zahlen  des  im  Alexan- 
drinischen  Katalog  verzeichneten  Exemplars  für  alle  weiteren 
Abschriften  fest  und  bleibend  sein.  Aehnliche  Fragen  wurden 
früher  in  der  Stichometrie  der  biblischen  und  juristischen  lit- 
teratur  aufgeworfen.  Man  darf  annehmen  dafs  ihr  Bedürfidls 
und  Ursprung  in  Zeiten  aufstieg,  als  der  Bestand  der  Alexan- 
driner-Sammlung inventarisirt  wurde,  dafs  in  ihr  ein  Ueberreat 
der  ältesten  Diplomatik  liegt;  ohnehin  weifs  man  daljs  jede  Sub- 
scriptio  solche  Zahlen  zugleich  mit  den  Büchertiteln  mechanisch 
aus  alter  Tradition  wiederholt.  Ob  dieselbe  Stichometrie  noch 
einem  praktischen  Zwecke  diente,  vielleicht  am  Rande  des  Textes 
(ungefähr  wie  die  neueren  Ausgaben  seitwärts  die  Seitenzahl 
einer  älteren  anmerken)  bezeichnet  wurde  darf  man  bezweifeln; 
denn  zur  Präzision  eines  praktischen  Gitats  pafsen  die  runden 
oder  summarischen  Zahlen  wenig,  wie  wenn  etwa  DionysiuB  an- 
gibt, das  Prooemium  des  Thukydides  dehne  sich  fiix9^  n§tßia- 
xo<ri<oy  aii/toy,  oder  wenn  Diog.  Yü,  188  in  einem  Buche  Chry- 
sipps  xaid  To^g  /Uiovs  crixovg  ein  Paradoxon  fand;  analog  den 
Gitationen  von  Asconius,  cvrca  vers.  a  primo  —  a  noviesimo  — 
post  duaa  partes  orationia  u.  a.  Für  uns  sind  diese  Notizen 
nur   eine  Antiquität   aus  der  Praxis  des  Handschriftenwesens. 

Keine  geringe  Schwierigkeit  macht  endlich  die  Zählung  der  Ale- 
xandrinischen  Büchermassen  in  Crom.  Anecdotwm  oder  bei 
Tzetzea:  t^v  itjg  ixrdg  /uiv  dgtd-udg  TfrQaxtg/LivQpa&  dig^Untt 
SxraxoittM^  rijg  di  t(5v  nvaxroQfov  ivtdg  ffv/u/uty(3y  /Ltiy  ßißlmy 
d^i&iuog  naoaQdxovta  /uvQtcctftgy  dfjuyiüv  di  xat  änieSy  /avQtddtg 
Ivvia,  Ob  eine  Zahl  von  532,800  Büchern  für  eine  frühere  Pe- 
riode Alexandrias  nicht  zu  hoch  gegriffen  ist,  bleibt  eine  gleich- 
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sam  offene  Frage  (das  Fubllkam  war  stets  sehr  liberal  im  Ans- 
-  rechnen  grofser  Bibliotheken),  und  kann  zuletzt  gleichgültig  sein ; 
eher  möchte  man  ermitteln  was  avfjifihy&v  im  Gegensatz  zu  itfii- 
Aly^v  xa2  &nkijiv  bedeute.  Sieht  man  auf  das  Zahlenverhältnifs 
der  Gruppen,  so  waren  anlä  nur  einheitliche  Massen  einer  jeden 
Gattung  (z.  B.  Dichter,  und  speziel  Epiker,  Tragiker,  Komiker, 
noch  spezieller  Homer  oder  Stücke  des  Sophokles  in  verschiede- 
nen Exemplaren),  also  der  Kern  und  Stamm  einer  Sammlung 
(weshalb  dem  Antonius  sein  Gegner  vorwirft  dafs  er  eine  Biblio- 
thek mit  ffxocr»  /uvgMig  ßtßXiwy  c^7r>lftii' an  Kleopatra  verschenkt 
habe);  av/u/utyij  dagegen  Werke  desselben  Autors  auf  verschie- 
denen Feldern  der  Wissenschaffc,  wo  sich  Aristoteles  mit  500, 
Ghrysippus  mit  700  und  immer  fortschreitend  ein  Polygraph  wie 
Didymus  mit  3500  Numern  fand.  Femer  waren  die  kleinen 
Schriften  der  Philosophen  in  einem  Sammelband  vereinigt,  iy 
IpI  g>i(}6/ueyoi>  ßi>ßki(p,  wie  Diogenes  11,  122,  124  in  der  Notiz 
von  Traktaten  kleiner  Sokratiker  sagt;  zehn  t6^o»  befafsten  den 
Nachlafs  des  Antisthenes  ib.  VI,  15.  Wenn  aber  Ritschi  ^v^- 
fjnyfj  auf  die  Gesamtzahl  der  Rollen,  ^nkä  auf  Autoren  in  Ein- 
zelschriften deutet,  so  wird  manche  Schwierigkeit  nicht  beseitigt, 
wieviel  er  auch  immer  Corollar.  §.  8  aufbieten  mag. 

• 

Es  ist  also  Thatsache  dafs  zwei  nach  einander  gestiftete  Bi- 
bliotheken, deren  genaue  Zeitbestimmung  uns  fehlt,  dem  gelehr- 
ten Gebrauch  dienten.  Die  ältere  stand  im  Bruchium,  war  ein 
Theil  der  Königsburg  und  dem  Museum  benachbart,  i  fAsydXri 
ßtßiM^nxtj,  und  soll  in  Caesars  Krieg  (Plutarch.  40)  mit  400 
oder  gar  700  tausend  Bänden  (letzteres  Gell.  VI,  17,  Stellen 
über  die  Bücherzahl  bei  Ritschl  p.  32 fg.)  abgebrannt  sein;  viel- 
leicht gaben  die  durch  Antonius  (Plut.  58)  geschenkten  !Perga- 
menischen  Bücher  einen  Ersatz.  Dann  wurde  sie  unter  Augu- 
stus  in  die  Hallen  nahe  dem  Sebasteum  (Philo  Leg.  ad  Ckiivm 
p.  568)  versetzt.  Man  zieht  hieher  Aphthonius  Progymn,  p. 
107:  Ttagtpxodo/UTjytM  di  atjxoi  t(3v  trrodSy  iydod-ey,  ol  /uiy  ra- 
/uitet  yeyiytjuiyoi  tatg  ßißko^g^  totg  (pUonoyovffiy  dyi^y/niyok  <y»- 
JLoito(fily,  xal  noUv  anatsay  fig  i^ovciav  r^g  (foffiag  inaiqovtfg^ 
Die  andere  Sammlung  stand  im  Quartier  Rhakotis.und  war  ein 
Theil  des  Serapeum,  nach  Epiphanius  de  mensuria  11  später 
gegründet  und  die  Filiale  der  vom  Bruchium  genannt,  ^n$  x«! 
d-vyAiriQ  (Jyo/uaad^Tj  adr^g.  Ob  diese  zweite  wegen  UeberfüUung 
der  älteren  gestiftet  worden,  und  nicht  vielmehr  durch  das  Be- 
dürfaifs  der  gelehrten  Spezialschulen  in  der  genannten  Vorstadt 
nothwendig  wurde,  läfst  sich  fragen.  Der  Stamm  und  alte  Be- 
stand der  Exemplare  hiefs,  wie  die  Bemerkung  vor  SchoL  Find, 
Ol.  V  andeutet,  td  idaff^uj  livres  de  fands.  Weniges  wifsen 
wif  über  die  Thätigkeit  der  Bibliothekare:  bestimmt  werden  als 
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aoleke  Zenodotug,  Eratoathenei^  ApolloniaA  ?on  Skodmn  mid 
ArifltophaiiBs  genannt.  Sie  hatten  vollauf  an  thmi  mit  (Moea 
and  Beachr^ben,  mit  Grappirong  und  KlaBsifikation,  dann  mit 
'  dem  Beatimmen  der  Titel  und  Autoren;  den  Schlafs  bo  mflhe- 
veller  Arbeiten  machte  die  kritische  Prttfong  derVorrftto.  Kal- 
limachus,  der  seiner  Thätigkeit  zufolge  selbst  Vorsteher  war, 
and  aia  solcher  durch  das  Zeugnifs  des  SehoUon.  PUmtbinum, 
entschiedener  in  Verbindung  mit  Eratosthenes  durch  den  Grie- 
chischen Text  auch  des  Codex  Ambrosianus  bezeichnet  irird,ftst 
¥gL  KeU  Bhein.  Mus.  N.  F.  VI.  ii7  f.,  brach  die  Bahn  (Anm. 
zu  §.36, 1),  auf  der  des  Apollonius  Nachfolger  Aristopha- 
nes  (nach  einer  m&rchenhaften  Anekdote  bei  Vitruv  prarf.YÜ 
empfohlen  yoq  denen  gui  mipra  btbliotheoam  fuerasU  und  wei- 
terhin zum  Vorstand  erhoben)  glücklich  Yorschritt  DsAA  wirkte 
hier  Yermuthlich  Aristarch,  welcher  wie  sonst  die  Stadien 
seines  Lehrers  fortführte;  von  Aristonymus  kann  jetzt  keine 
Rede  mehr  sein,  Ghaeremon  und  Pionjsius  bei  Suidassind 
unbdcannt.  üeber  die  Bibliothekare  Seemann  De  prtMM  «ab 
MfUo*h4eae  AUxandrinae  ctutadibuSf  Progr.  y.  Essen  1859. 
Dm  die  Zeiten  des  Physkon ,  defsen  abenteuerliche  BiUiomanie 
mit  den  Pmrgamenischen  Königen  wetteifernd  das  seltenste  bei- 
trieb (umgekehrt  führten  aus  Mifsverstand  einige  den  Anlab 
zur  Bibliothek  in  Alexandria  auf  die  Pergamener  surflck,  Beck 
p.  9),  blühte  die  lebhaft  geübte  Betriebsamkeit  der  FalsariL  Wie 
man  damals  Bücher  um  des  Gewinns  willoi  unterschob,  davon 
berichten  Galen  (bei  Sprengel  Gesch.  d.  Arzneik.  v.Bosenbaam 
bearb.  I.  p.  340,  bei  Ritschi  Opp.  I.  p.  19),  der  den  Schaden  ans 
der  Eifersucht  zwischen  Ptolemaeem  und  Pergamenem  ableitet, 
und  die  Kommentatoren  des  Aristoteles  (Schoh  Aritt&i.  ed, 
Brandts  p.  28),  Ygl.  Meier  prooem.  schal.  HdL  aesi.  183t. 
Unter  den  Kaisem  wurde  der  Abgang  you  Handschriften  (Säet 
Damit.  20)  ersetzt.  Allein  unvermerkt  schwanden  diese  S^itie, 
wir  wissen  nicht  ob  mehr  durch  Brandstiftungen  seit  Gommodns 
und  Aurelian  oder  durch  Tumulte  der  Fanatiker  in  ehriaäidier 
Zeit  (unklar  Orosius  VI,  15)  unter  Theodosius.  DenBeachhüs 
macht  das  Arabische  M&rchen  von  der  Vernichtung  der  Biblio- 
thek im  J.  641.  Vgl.  §.  88, 1  gegen  Ende  der  Anm.  und  §•  89, ! 
Anm.  N&chst  Gibbon  s.  Reinhard  üeber  die  jüngsten  8ciiid[- 
sale  d.  Alexdr.  Bibl.  Gott.  1792;  White  AegypHaca,  Omf.iW^Xf 
sect,  8;  Heyne  Opp,  VI.  p.  438  fg. 

Als  Anhang  gilt  die  Polygraphie  der  Griechen  oder  ihre 
Fruchtbarkeit  im  Buchmachen.  Die  dafür  überlieforten  Zahl« 
(z.  B.  die  Hyperbeln  dafs  Origenes,  was  Hieronymus  leognet,  ge- 
gen 8000,  dafs  Didymus  3S00  Bücher  hinterlieis)  bemheo  aof 
Trea  und  Glauben,  sind  auch  sonst  zweifelhaft;  fibr  Kalliwachns 
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and  Arifltardi  werden,  das  Maximum  dieser  Art,  899  genannt, 
bei  letzterem  abe^,  der  kein  Polygraph  war,  acheint  es  dafs  man 
kollektiv  denNadilafs  der  Schule  zusammenfafste.  Mitdenhdch- 
sten  Zahlen  folgen  darauf  die  Philosophen  seit  Aristoteles. 
Schon  Demetrins  der  Phalerer  (heilst  es  bei  Diog.  Y,  80)  über- 
traf die  meisten  damaligen  Peripatetiker  niij&n  ßkfUimr  xal 
dgt^^^  tftl/Aiv*  Vgl.  Bits  Chi  Die  Schriftstellerei  des  Varro 
p.  80  und  Opusc.  I.  p.  108  ff.  (Tgl.  p«  185)  welcher  mit  Grand  den 
geringen  Umfang  vieler,  namentlich  der  philosophischen  Werke 
betont. 

5.  Das  Alexandrinische  Museum  wurde  früher  nur  als 
antiquarisches  Objekt  aufgefafst,  und  in  diesem  Sinne  war  das 
äulüsere  Material  fast  vollständig  gesammelt  in  I.  Fr.  Gronovii 
De  Mu8€o  AUxandrino  Exeroitt.  cusadem,  in  Thes,  A.  Ghr, 
Vin.  2741—60,  wenig  abweichend  von  L.  Neocori  (Eüsteri) 
De  Museo  Alexcmdrino  diatribe  ib.  2767 — 78.  Einige  sp&tere634 
Darstellungen  (s.  Heyne  I.  p.  120)  sind  hledurch  entbehrlich  ge- 
worden, darunter  Clinton  UI.  p.  380.  Heyne  fand  in  den 
spärlichen  Angaben  schon  das  Vorspiel  einer  Akademie  der  Wis- 
senschaften, und  feierte  diesen  Musensitz  p.  117:  Museum,  unicum 
iUud  per  totum  terrarum  orbem,  quantum  qmdem  constaif  eui  ge* 
neria  instüutum  Utterarium,  IHolemaeorum  nomen,  aUia  hietori' 
arum  monumentü  destittUum,  immortale  reddet.  Weiter  ging  G. 
Parthey  in  der  Preisschrift,  Das  Alexandrinische  Museum,  Berl. 
1838  (s.  den  Verf.  in  Berlmer  Jahrb.  1838  April  Nr.  66  %•  und 
die  Bemerkungen  von  Hefter  Zeitschr.  f.  Alterth.  1839  N.  110, 
1840  N.  23ff.)»  indem  er  einen  Verein  arbeitender  Fachmänner, 
eine  wahrhaft  kolossale  Mischung  von  Universität  und  Akademie 
annahm.  Auch  6.  H.  Klippel  (in  der  weitschichtigen  Schrift 
über  d.  Alexandr.  Mus.  Gott.  1838)  folgte  der  vererbten  aber 
völlig  unbegründeten  Hypothese,  dafs  alle  Wissenschaft  und  Ar- 
beit Alexandrias  ein  Ausflufs  des  Museums  war,  welches  über- 
reich, sogar  mit  naturhistorischem  Eabinet  und  Sternwarte  aus- 
gestattet gewesen.  Daher  läuft  die  Darstellung  dieser  M&nner, 
den  Phantasien  von  Matter  ähnlich,  in  eine  kompilirende  Ge- 
'■  schichte  fast  der  ganzen  Alexandrinischen  Litteratur  aus;  und 
doch  weifs  jeder  der  die  vollkommenste  Kultur  unter  Modernen 
vergleicht,  dafs  ihr  Mittelpunkt  und  produktiver  Trieb  am  we- 
nigsten in  gelehrten  Akademien  lag.  Kallimachus  nahm  wol 
nicht  diese  Gesellschaft  zum  Stoff  seines  Moviteiouy  wie  mit  an- 
deren Schneider  IL  p.  286  glaubt,  wir  kennen  aber  den  blofsen 
Titel;  ausdrücklich  wird  nur  Aristonikos  mgl  tovivldUinp- 
^Qii^  Movciiov  von  Photius  Cod.  161  p.  104f.  erwähnt.  Nie- 
mand bezeichnet  den  Stifter;  als  solchen  hatte  Matter  wr 
V4oole  <f  Alex.  I.  p.  46  (p.  80  ff.  ed.  aeo.)  ohne  Wahrscheinlich- 
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keit  den  Soter  betrachtet,  den  man  sogar  in  Plntarch.  ado. 
Epicur,  p.  1095  D.  erkennen  wollte.     Aber  die  Worte  nroXi- 
/uälos  o  n(}(aTos  avvayaytüv  t6  /uovaeioy  mufs  jeder  sprachgemäfs 
aaf  denjenigen  Ptolemaeer  deuten,   der  zuerst  ein  Mußeum  den 
im  früheren  erwähnten  litterarischen  Gespr&chen,   nQmßli/uaat 
/itovaixotg  xal  XQttLxtSy  (ftXoJioyotg  Cfi^^/uam^  geweiht  hatte«  Pie- 
sen  dürfte  man  fast  unbedenklich  für  Philadelphus  erklären,  schon 
weil  unter  seinen  Leistungen  Ath.  Y.  p.  203  E.  gerade  t^^  tis 
rd  Movitftoy  tsvvayioy^g  gedenkt.    Was  aber  ursprünglich  das 
Museum  bedeuten  konnte,  hat  K.O.Müllerim  Göttinger  Saeknlar- 
progr.  1837  pp.  5,  29  klar  gemacht.    In  der  Nähe  des  königli- 
chen Palastes  lagen  Hallen  und  Säulengänge  für  den  Verkehr 
der  Gelehrten,  Bäume  für  die  Bibliothek  und  ein  Tempel   der 
.  Musen  (nebst  T€>«i'Of,   Nicolai  Progymn.  p.  409),  letzterer  als 
Symbol  der  wissenschaftlichen  Anstalten,  und  der  Name  Movtritop 
mochte  weiterhin  auf  die  ganze  Räumlichkeit  übertragen  6ein.5l9 
Dieses  Museum  selbst  war  eine  Nachahmung  der  Attischen  Mu- 
sea,  welche  die  Philosophen  seit  Plato  und  Theophrast  (Diog. 
IV,  1;  V,  51;  cf.  Ath.  XII.  p.  .547  F.)  für  gesellschaftliche  Zu- 
sammenkünfte der  Schule  gestiftet  hatten,   Tempel  mit  Götter- 
bildern, Hallen  und  Zimmern.    In  gleicher  Weise  kamen  die 
zünftigen  Alexandrinischen  Gelehrten  bei  dem  Museum  der  Haupt- 
stadt  zusammen.    Ihr  Vorsteher  weihte   die  Versammlung  als 
Priester  der  Musen,  und  leitete  mit  heiligen  Gebräuchen  das 
Syssition  der  Mitglieder  ein,  die  man  hier  auf  öffentliche  Kosten 
ehrenvoll    unterhielt;    vermuthlich   sollten  sie  keine  bestimmte 
Pflicht  erfüllen,  sondern  nur  den  Glanz  der  Krone  erhöhen.  Das 
Museum  war  als  solches  keine  Lehranstalt,  sondern  Schulen  und 
Hörsäle  blieben  wie  sonst  im  Alterthum  eine  Privatsache;  doch 
liegt  nahe  zu  glauben  dafs  aus  dem  täglichen  Zusammenleben 
der  Meister  unwillkürlich  manches  gemeinsame  Werk  in  der  Wis- 
senschaft hervorging.    Gelehrte  denen  die  Bearbeitung  der  schnl- 
mäfsigen  Fächer  oblag,   konnten  nicht  eher  sich  vereinigen  xmd 
so  weitläufigen  Studien  hingeben,  als  bisjener  reiche  Bücherschatz, 
den  König  Philadelphus  erwarb,  zu  Gebote  stand.    Dann  wurden 
die  Mitglieder  des  Museum  auch  Depositare  der  Büchermassen: 
sie  galten  als  die  lebendigen  Erklärer  und  Erben  der  alterthüm- 
lichen  Weisheit.    Die  Verbindung  beider  Institute  entsprach  vor- 
trefOich  diesem  Plan.  Str  ab  o  XVH.  p.  973  f.  rtav  &i  ßaoUtitop  /uigos 
tar}  xal  t6  Movatfiov,  ^/ovntQinatov  xal  i^id()ay  xal  olxoy  juiyay^ 
iv  (ti  rd  avaairioy  rtSy  /utTe/oyttoy  tov  Mov<fsiov  (ptXoloyatP  ay- 
dQüiy.  iath  di  ifj  cvy6d(p  javrri  xal  xQVf^^^^  xoiyd  (eigene  Fonds), 
xal  ItQtdg  6  inl  T(ß  Movatiip  tsTay/uiyog  t6tt  /uiy  vnd  toJy  ßact- 
Xtatyy  yvy  cf'  vnd  Kaiaagog.    Den  Priester  hielt  Heyne  (pp.  121, 
i28)  für  eine  Person  mit  dem  Serapispriester,  und  diese  Hei- 
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nuiig^  begünstigt  die.  Inschrift  zu  Waem  defi luliusVestinns  Corp, 
Inscr.  5900,  !df^/»f^»  yiXt^avdgtiag  tttä  Myvntop  lUiürf^.,  i  •  xcri 
imiTTaTff  tov  Movifsiov,  Wenn  aber  Marcianus  P^rij»/»  p.  63 
im  Plural  sagt,  op  ß^ra  ixaii<fap  ol  rov  Monatiov  Tr^otfrib^rec« 
so  meint  er  (wie  man  aucb  vom  Werth  seiner  Anekdote  denken 
mag)  die  namhaften  Mitglieder  oder  schlechthin  das  Collegium. 
Ein  und  derselbe  Mann  konnte  wol  den  Dienst  des  Serapis  be- 
sorgen und  einen  Platz  im  Museum  besitzen :  die  Athleten-Inschrift 
b^  Falconer  p.  97  (Corp.  Inscr,  4724)  nennt  nach  den  Ergän- 
zungen uiütdijnittdtjv  ^JLi^ayd^ia. , . .  y€<ox6^y  rov  fUMyaXov  -.  Sa- 
gdmdos  xal  tiSv  iy  t0  Movifti^  imov/uiy(oy  dj€i0y  (fUo(t6^(oy. 
Eine  zweite  Vermuthung  von  Heyne  (p.  121  videntur  autem  plu- 
r^  fidsse  corvoictua,  ovaüiua^  et  aodalitia)  generalisirt  die  Sys- 
sitien  der  Alexa^drinischen  Gelehrten,  nach  Art  der  öffentlich 
'Unterstützten  Genossenschaft  der  Peripatetiker,  weldie.GiMr^qEdlus 
nach  Dio77,  7  aufhob;  diese  Gliederung  führt  auf  Sektionen,  aus 
denen  die  heutigen  Akademien  sich  zusammensetzen.  SoUte'nun596 
/  '  aber  jenes  Syssition  eine  kaiserliche  Stiftung  aus  dem  2.  Jahr- 
hundert (Anm.  zu  §.  84,  2)  gewesen  sein,  so  stand  es  doch,  dem 
Museum  fem.  Soweit  wird  der  Behauptung  von  W^i-chert 
(Leben  u.  Gred.  d.  Apollon.  p.  1<8),  dafs  das  Museum  von  wissen- 
schaftlichen Vorträgen  und  einem  Unterricht  der  Jugend  nichts 
gewufst,  kein  ^eugnifs  entgegentreten;  sonderbar  klingt  Aber 
seine  Meinung  dafs  die  Mitglieder  sich  auf  Recitation  ihrer  neu- 
esten Schriften  und  auf  Kritik  derselben  einliefsen.  Wir  müssen 
vielmehr,  daran  fest  halten  dafs  Strabo  die  Bäumlic)ikeiien  des 
Museums,  offene  und  bedeckte  Hallen  nebst  .^inem  Speisesaal 
nennt,  dagegen  von  Hörsälen  und  Schulen  schweigt,  ll^terricht 
war  also  dem  Museum  fremd;  was  aber  aus  detn  Gärten  der 
Philosophen  hervorging,  dasselbe  konnte  dort  geschehen,  und 
mittelbar  ein  Verkehr  mit  dem  jüngeren  Geschlecht  sich  bilden. 
Auch  die  strenge  Schnltradition  von  Alexandria,  welche  die  ge- 
schlossene Fächer  der  Grammatiker,  der  Aerzte,  der  Mathema- 
tiker besafsen,  stiftete  das  Zusammenleben  von  Meiste^  und 
Jüngern  in  den  zerstreuten  Auditorien  der  Hauptstadt;  sie  war 
zum  Theil  die  Frucht  einer  innigen  Verbindung  mit  Schulhäu- 
ptem.  Letzteres  schlief sen  wir  aus  Zügen  wie  bei  Sueton.  de 
gramm.  7  vom  Gnipho,  Alexandriae  qmdem,  iU  aUqui  tradufuty 
in  contubemio  Dionym  Scptobrachionis  ...  fuisae  d£e%tti/tj\  und 
beim  Biographen  des  Apoll  onius,  i6  /uiy  ngdtroy  <rpyoiyKqJi,' 
M/ud/fp  T^  iffitj)  didaffxdX^i  ApoUonius  hat  aber  (Theil  H.  1.  p. 
361  fg.)  gerade  denEinflufs  einer  gelehrten  Hierarchie  oder  eines 
gebieterischen  Bundes  von  Meister  und  Gesellen  an  sicherfähren. 
Sonst  wissen  wir  Vom  Verkehr  im  Museum  nur  dinen  sehr  Ml- 
fserlichen  Punkt:    die  Mitglieder  stellten  einander  Fragen  über 
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Bchirferiige  Froblene  ier  Wiseensdiftft,  und  Teiftni^ttefae  Proben 
seltner  Erudition  mufsten  gelehrt  beantwortet  ivwden.  Sehol. 
H.lt,  688:  iy  t^  MovCii^  r^  tutrd  MtSh^^^Htr  r6fto(  i}r  ir^o- 
ßäJUiie^mt  Cn^ijfia  xal  rdg  yiro/uiyas  Ivchs  Amyqhfm^^K  Cf. 
Plnt.  Bymp.  IX,  2,  1.  Daher  ein  Itanliches  Gewerbe  «vm  ivr»- 
99l  nnd  eine  nicht  unansehnliche  Litteratur  too  dtn^^fmn«^  Cr* 
T^fivna^  X^nK'(Lehrs  de  Arittarehi  ttud»  Hom,  p.  298  sq.), 
daher  auch  Stichnamen,  wie  der  erfindsame  Satjms  der  Aiistar^ 
cheer  Xn^t»  ixmXtln  d&ä  t6  Cn^n^^^^  «iIt«^,  vietteicht  txiA  der 
Beiname  Dyskolos  des  ApoUonius,  Vita  ApoUatdi  sive  Fhäem. 
p.  887.  Kadser  Hadrian  belustigte  sich  noch  daran,  Spartian. 
28:  Apud  Alexandriam  in  Musio  muUas  pr^fessoribua  -propo- 
mrit  et  proposittu  ipse  dissoMt  (ähnliches  bei  Lelire  p.  214 
Bqq.):  dies  war  eine  Klippe  für  den  Ruf  des  Museuau  bei Idiotoi. 
Nach  den  Ptolemaeem  finden  wir  die  Fortdauer  des  üamens  (wie 
bei  Dio  Ghrys.  Or.  32  extr.),  nidit  die  Wirksandieit  von  Ge- 
lehrten im  Museum  beseugt;  diePlfttze  wurden  «i  Pfrfinden  einer 
Gnaden-  und  Invalidenanstalt,  besonders  seit  Hadrian  (Aih.XY.ftt7 
p.  677  E.  Philo  Str.  V.Soph.l,  22,  3;  25,  3X  ein  solcher  l^firOnd- 
ner  wird  auch  der  yorhin  genannte  Bibliothekar,  Geheimechrei- 
ber  und  Lehren:  desFfkrsten  lulius  Yestinus  gewesen  sein.  Einer 
Ähnlichen  Bestimmung  mochte  schon  das  KXav&nUr  des  Kaisers 
CHandius  (Suet.  Claud.  42,  Ath.  VI.  p.  240  B.)  dienen;  auawftr- 
tige  litt^raten  suchten  nach  Philostratus  in  Stetten  oder  Kano- 
nlkate  der  Aly^mtia  chti^tg  einzutreten.  Ein  Poet  «ob  dem  Ifo- 
seum  nennt  rieh  in  einer  der  vielen  InschrifteB  aaf  iiemnon 
am  Schlufs  von  vier  Hexametern  Corp,  /«m^t.  4748,  j4^t99  Y>^v 
f^99  noHfroif  ix  Movwiov.  Als  letztes  Mi<;|^i^  ist  9#Mr  8  ix 
to€  Mov^9iov  unter  Theodosius  bei  Suidas  anzusehen. 

79.  Die  Litteratur  einer  Zeit,  welche  keinen  unmittetbaren 
Zugammenhang  mit  der  Nationalität  der  Griechen  besalk  und 
fuXber  nidit  einnial  in  einem  ikationalen  Leben  wunBelte ,  die 
weder  aus  der  Vergangenheit  noch  aus  ihrer  Cregenwait  einen 

• 

Überlieferten  Stil  zog,  sondern  die  Sprache  mühsam  aus  den 
gesammelten  Büchern  erlernte,  war  sowenig  produktiv  als 
origiBal.  Sobald  das  Volk  der  Hellenen  seine  Freiheit  und 
SelbstSndigkdit  verlor,  erloschen  antike  Denkart  und  schöpfe- 
rische Kraft,  aber  auch  das  objektive  Naturleben  in  Staat, 
Kunst  und  harmonischer  Bildung  verschwand.  Seitdem  schied 
die  Hellenen  des  klassischen  Zeitalters  eine  nicht  auszufüllende 
Kluft  von  ftren  Nachfolgern  seit  Alexander  dem  Grolaen,  me 
nech   gr(tfsere   von   den  fremden  hellenisirenden  Stftmmen. 
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Vielleicht  htkite  daä  Werden  der  ivellenistlscheii  Lkt^atur  dn 
neues  Prinzip  ankündigen  müssen  ^  aber  ei6  solches  feMte 
diesen  Zeiten  t)is  an  den  Beginn  der  christlicheü  Welt,  wo 
sich  ein  Ideenkreis  mit  sittlichem  Gehalt  und  formalen  Zwecken 
regte.  Lange  fühlt  man  den  Mangel  eifier  feinen  und  em- 
pföüglichen  Gesellschaft,  eines  kritischen  Publikums;  denn 
damals  liefsen  nur  Leser  in  kleiner  Zahl  und  unter  den  Ge- 
nossen des  engeren  Fachs  sich  erwarten.  Kwar  ist  dieser 
Abschnitt  durch  den  Fleifs  seiner  Arbeiter  und  ein  Gewühl  ton 
Namen  ausgezeichnet,  aber  der  TVieb  und  das  Talent  des  Schaf- 
fens Wird  vermifst,  denn  das  Leben  hegte  fOr  eine  kräftige  Be- 
wegung der  Litteratur  kein  inneres  Motiv.  Blofs  der  praktische 
•MBedaify  wenn  fürstliche  Regierqngem  ihm  reiche  Mittel  boten, 
fahrte  zur  selbständigen  Ausbildung  der  Wissenschaften  in  aus- 
gedehntem Umfang.  Dagegen  war  alle  Sdiriftstelierei  die  dem 
Interesse  der  Schule,  besonders  der  Philosophen  und  Rfaet<Mren 
diCfttte^  beschränkt,  wie  die  Geschichtschreibuüg  in  der  Form 
von  Denkwürdigkeiten ;  desto  mehr  überwog  das  Studium  des 
Altertfaums  in  historischer  Foi*schuttg,  wo  das  Verständnifs 
jener  geistig  ausgestorbeneniLitteratur  sich  ftordem  Hefs.  So 
wurden  Gelehrsamkeit  und  Wissenschaft  die  Grundtriebe  der 
Zeity  man  wollte  lernen  und  wissen,  dafür  aber  bedurfte  man 
vieler  Bücher  und  Schulen.  Meister  und  Lehrlinge  die  sich 
fcastenal^tig  aus  den  Massen  erhoben  und  nur  in  einer  ge- 
schtossenen  Tradition  gediehen,  traten  an  die  Stelle  der  ori- 
ginalen und  denkenden  Geister^  welche  sonst  mitten  i«  einer 
urth^ibftlhigen  und  gleichgestimmten  Nation  gewirkt  hatten. 
Aus  dem  absoluten  Drang  nach  Lesen  und  Schreiben  entwi- 
ckelten sich  nun  Polyniathie  ond  Polygrap'hie,  die 
beiden  Organe  der  von  Alexandw  eingeleiteten  Wek;  schö- 
pferisches Genie  fand  dort  einen  Boden  nur  in  wissenschaft- 
licher Theorie.  Am  wenigsten  wurde  Vollkommenheit  «nd 
Eleganz  der  Form  gesucht:  vielmehr  bli^  ein  buchmtfaiger 
Stoff  grüfstentheils  das  letzte  Ziel.  Denn  die  Formen  des 
klassischen  Alterthums  waren  acrf  diese  'Zeit  «b  berrenkises 
Gut  und  verlebte  'Kunst^ieie  vererbt ;  derselbe  Mann  dürfte 
daher  die  geistig  geschiedenen  PiMien  neoh  Belieben  auf 
DaHstelhingen  jed^  Art  verwenden.    «Keii  Wunder  ^äkb  defs 
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an  einem  grofsen  Theile  dieser  Schriftsteller,  zumal  dier  Mehr- 
zahl untergeordneter  Geister,  die  schlimmen  AuDseDseiten  des 
Mechanismus  und   des  gesuchten  Sammelfleifses  haften.    An- 
zuerkennen ist  dagegen  das  Verdienst,  welches  jene  Gelehrten 
um  die  Vollständigkeit  und  systematische  Durcharbeitung  der 
Wissenschaften  sich  erwarben,  und  man  bewundert  an  dieser 
Mühseligkeit  den  hohen  Grad  der  Entsagung,  die  weder  Ge- 
nufs  noch  subjektives  Interesse  kennt,  sondern  in  ihrer  For- 
schung nur  ftlr  die  Nachwelt  zu  sorgen  scheint.  2.  Der- 
selbe   stoffmäfsige   Gesichtspunkt    überwog  selbst  auf  einem 
Felde,  wo  das  produktive  Talent  am  freieslen  sich  entwickeinst* 
durfte,   in  der  bildenden  Kunst.     Hier  haben  die  Helle- 
nen am  längsten  eine  schöpferische  Kraft  bewährt.     Die  Mei- 
ster welche  schon  am  Ende  der  vorigen  Periode  blühten,  in 
der  Plastik   Skopas,    Praxiteles,    Lysippus,    in   der 
Malerei   Zeuxis,  Parrhasius,  Apelles  neben  anderen 
vorzüglichen  Männern,  hatten  eine  feine  Technik  mit  ausge- 
zeichnetem  Erfolg   in  Idealen   der   Anmuth    und   sinnlichen 
Natur,    im  Ausdruck   der  Leidenschaft  und   des  effektvollen 
Moments,  namentlich  an  kühnen  Gruppen  bis  zur  Vollendung 
geübt.     Diese  Kunst  verpflanzten   sie  nach  Asien,    auf  den 
eigensten  Boden   phantastischer  Virtuosität;    aber   ihre  Selb- 
ständigkeit ging  verloren ,  die  Reinheit  des  Schaffens  und  der 
edle  Geschmack  war  erschöpft.     Als  Alexander  der  Grofse  die 
Plastik   mit  sich  in  den  Orient  führte,    wurden  ihre  Meister 
welche  bisher  im  Geiste  der  Freiheit  und  sittlichen   Grazie 
gewirkt  und  die  groüsen  Zwecke  der  Oeffentlichkeit  zum  Rphm 
politischer  Gemeinen  verherrlicht  hatten,  von  den  weltlichen 
Interessen  der  neuen  Staaten  angezogen  und  empfingen  Auf- 
träge reicher  Machthaber  und  begüterter  Männer  jeder  Art. 
Ihre  vielseitige  Technik  trat  in  den  Dienst  des  launenhaften 
Luxus,  und  ein  mafsloser  Aufwand  machte  sie  ftfhig  die  höfi- 
schen Lustbarkeiten    mit  allem   Prunk  zu   schmücken.     Die 
neuen  regelrecht  angelegten  Hauptstädte  wurden  durch  Pracht- 
bauten, Tempel,  Hallen  und  Biidnerei  verschönert,  aber  auch 
Schaustücke  der  ornamentalen  oder  theatralischen  Kunst  pflegte 
man  bei  festlichen  Aniäfsen,    wie  besonders  in  Alexandria 
(p.  581)  geschah,  nach  Art  eines  Gemeinguts  öffentlich  dannibieCeii. 
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Maler  und  Bildhauer  nutzten  glänzende  Scenen  oder  Motive 
der  pathologischen  Tragödie,  urn  das  Pathos  einer  gesteigerten 
Leidenschaft  und  ergreifende  Momente  derselben  zur  An- 
schauung zu  bringen  und  den  Schwerpunkt  einer  geistreichen 
Arbeit  in  psychologische  Berechnung  zu  verlegen.  Die  Zahl 
der  Künstler  stieg,  man  arbeitete  schnell,  nach  riesenhaften 
Plänen  und  für  eine  mächtige  Wirkung;  die  Erfindsamkeit 
wurde  durch  die  Fortschritte  der  Mechanik  erhöht,  welche 
den  verschiedensten  Schmuck  des  herrschaftlichen  Haushalts, 
von  prächtigen  Monumenten  und  Ausstattungen  des  Kultes, 
von  Kolossen  und  fürstlichen  Bildnissen  bis  zu  den  Geräten 
und  kleinsten  Formen  der  Stempel  herab  umfafste.  Neue 
Gesichtspunkte  wurden  noch  durch  die  wissenschaftliche  Me- 
dizin in  Alexandria,  besonders  die  Zergliederung  des  Körpers, 
angeregt;  die  Technik  der  Bildhauer  verband  sich  mit  ana- 
530  tomischen  Studien.  Alle  Plastik  suchte  durch  Studien  und 
Anmuth  des  Ausdrucks  an  beliebten,  weichen,  verfeinerten 
Stoffen  zu  fesseln,  zumal  an  solchen  wo  die  kühne  Fassung 
des  Muskelspiels,  der  Faltenwurf  der  Gewänder,  die  Verschrän- 
kung oder  Anspannung  der  Glieder,  die  Sicherheit  in  leiden- 
schaftlicher Scenerie  hervortrat.  Auf  den  Hang  zur  Reflexion 
und  theoretischen  Stimmung  deutet  auch  die  Thatsache  dafs 
Künstler,  unter  ihnen  Meister,  in  grofser  Zahl  Bücher  über 
ihre  Kunst  und  Technik  schrieben.  Nun  lag  zwar  im  Ue- 
berbieten  der  Kraft  und  des  Effekts,  sobald  die  Virtuosität 
in  der  Spitze  des  energischen  Moments  sich  concentrirte, 
kein  geringer,  nur  ein  langsam  zehrender  Schaden,  je  mehr 
der  einfache  Sinn  für  Mafs  und  Naturwahrheit  geschwächt 
wurde;  doch  erreichten  Eleganz  und  Sicherheit  namentlich 
in  Werken  der  Stein-  und  Stempelschneider  einen  hohen 
Grad  der  Vollkommenheit.  Zuletzt  standen  Geläufigkeit  des 
Handwerks  und  feine  Technik  über  dem  Charakter,  die  Macht 
des  Genies  wich  vor  dem  geschmackvollen  Fleifs  der  Schule, 
die  fortdauernde  Vorliebe  für  sinnlichen  Reiz  und  starken 
Ausdruck  erwarb  der  Plastik  auch  die  verschwenderische 
Gunst  der  Römer.  3.  Das  einzige  Gebiet  der  Poesie  wel- 
ches noch  wegen  seines  gemeinnützigen  Interesses  sich  der 
gröfsten  Popularität  erfreute,    die  neuere  Komödie  (Th. 
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IL  2.  p.  688  ff.)  beherrschte  geraume  Zeit  ein  schau  -  und 
lesehistiges  Publikum  jedes  Alters  und  Geschlechts,  und  be- 
wahrte sich  schon  hiedurch  eine  langwierige  Produktivität. 
Freilich  verliei's  dieses  Lustspiel  niemals  den  Standpunkt  des 
Realismus,  und  bewegte  sich  in  engen  wiederkehrenden,  fast 
farblosen  Motiven  der  dramatischen  Kunst  und  der  Praxis. 
Das  Alltagleben  auf  dessen  Boden  es  stand,  hemmte  den 
Schwung  und  idealen  Geist:  mit  ihm  vertrugen  sich  nur  be- 
rechnete Siltengemälde,  deren  Ordnungen  auf  wenigen  Stän- 
den und  Charakteren  ruhten,  verbunden  mit  feinem  Detail 
in  Charakteristik  und  verkettetem  Intriguenspiel.  Ungeachtet 
aller  und  sinniger  Variationen  desselben  Themas  kehrten  hier 
stets  die  kleinlich  und  eng  gezogenen  Kreise  der  Liebe,  der 
Moral  und  spruchmäfsigen  Reflexion  wieder.  Das  leitende 
Prinzip  gewährte  die  sorgfältigste  Beobachlung  des  Lebens, 
ihr  Ton  klang  bürgerlich  und  war  auf  Unterhaltung  abge- 
pafst  oder  dem  kunstlosen  Gespräch  geistesverwandt,  der 
Gesichtskreis  prosaisch,  die  Form  trocken,  nachläfsig  und 
oft  fehlerhaft.  Selbst  dieser  Nachhall  der  feinen  komischen 
Dichtung  wurzelte  kaum  in  den  neuen  Gründungen  der  Ha- 
cedonischeu  Weltherrschaft;  man  liefs  an  der  Wiederholung ssi 
beliebter  Dramen  sich  genügen,  und  las  am  häufigsten  na- 
mentlich den  Menander.  Daneben  behaupteten  sich  mit  Glück 
nur  die  launige  pärodische  Dichtung  und  die  Posse  (§.  81,  3), 
besonders  das  Rhinthonische  Drama.  4.   Gattungen   der 

älteren  Prosa  welche  noch  fruchtbar  bestanden  waren  Phi- 
losophie und  Geschichtschreibung.  Mit  dem  letzten 
Aufschwung  der  Freiheit  war  die  Beredsamkeit  an  der 
Wurzel  abgestorben,  sobald  ein  starkes  männliches  Wort  kei- 
nen Platz  mehr  in  gesunder  Politik  und  OefTentlichkeit  fand. 
Der  Mangel  an  praktischem  Stoff  leitete  die  zünftigen  Schui- 
formen  der  Rhetorik  ein,  und  gab  seit  den  Zeiten  von 
Aeschines  und  Hegesias  den  Methoden  der  in  Kleinasien  an- 
erkannten R  h  0  d  i  a  c  i  und  A  s  i  a  n  i  den  weitesten  Schauplati, 
Der  Schaden  dieser  durch  kein  Attisches  Muster  geregelten 
Technik  trat  besonders  in  der  Geschichtschreibung  hervor, 
als  geistreiche  Historiker  das  feine  Gewebe  rhetorischer  Fi- 
guren und  Schematismen   ohne  Geschmack   und  praktisches 
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Gefühl  auf  die  Komposition  anwandten.  Hieraus  entstand  eine 
mit  gesuchtem  Glanz  in  ungesunden  Rhythmen  schillernde 
Prosa  9  welche  fern  von  Reinheit  und  formaler  Korrektheit 
im  Effekt  sich  überbot  und  für  die  Natur  keinen  Sinn  be- 
hielt. Die  Rildung  jener  Zeiten  war  schon  in  solchen  Me- 
chanismus verfallen,  dafs  nur  das  Gesetz  der  Schule  galt, 
und  man  an  den  Meislern  der  Attischen  Litteratur  gleichgültig 
vorüberging.  5.  Während  aber  die  Schulbildung  entschie* 
den  auf  den  Geschmack  der  Geschichtschreiber  einwirkte,  liefs 
sie  die  Philosophie  fast  unberührt.  Die  Philosophie  der 
vier  grofsen  Parteien  trug  einen  dogmatischen  Charakter  und 
stand  den  allgemeinen  Interessen  fern,  sie  leistete  wenig  zur 
Hebung  der  Wissenschaft,  und  war  noch  weniger  f^hig  im 
Geiste  der  Stifter  zu  arbeiten;  lieber  zog  sie  sich  in  die 
Winkel  der  litterarischen  Gelehrsamkeit,  des  biographischen 
Sammelfleifses  oder  in  die  starren  Ueberlieferungen  eines  fein 
ausgebauten.  Formalismus  zurück.  Sie  verlor  im  Fortgang 
immer  mehr  an  Spannung  und  anregender  Kraft,  aber  auch 
das  Zeitalter  liebte  die  Requemlichkeit,  und  mochte  die  For- 
.  schungen  der  Philosophen  empfangen  und  ihre  Sätze  sche- 
matisiren,  statt  den  Mühen  der  Spekulation  und  den  dort 
gestellten  Lebensfragen  nachzugehen.  Sobald  man  die  Spitzen 
S32  dieser  Fragen  abbrach,  würden  die  Schulen  stumpf  und  un- 
fähig mit  dem  Gedanken  der  Gegner  sich  zu  befafsen,  oder 
auch  nur  die  Differenzen  der  Vorgänger  im  eigenen  Hause 
(wie  bei  den  Akademikern  geschah)  zu  verstehen;  die  lebhaf- 
testen Streitigkeiten  zwischen  Stoikern  und  Epikureern  wuch- 
sen in  Leidenschaft  bis  zu  gehäfsiger  Parteiung,  und  schlofsen 
mit  dem  schlimmsten  Resultat  personlicher  Polemik,  mit  lit- 
terarischen Lügen.  Dieser  Mangel  an  Selbstthätigkeit  erklärt 
warum  einer  nach  dem  anderen  in  den  praktischen  Dogma- 
tismus sich  zurückzog;  dieselbe  geistige  Trägheit  ergriff  auch 
die  Akademiker,  nachdem  sie  manchen  skeptischen  Gang 
versucht  halten;  zuletzt  waren  die  beiden  ihnen  eigenthüm- 
Uchen  Richtungen,  die  populäre  Rehandlung  der  Moral 
und  die  Kritik  der  philosophischen  Methoden,  um  Ciceres 
Zeit  erschöpft.  Geistreiche  Lehrer  werden  unter  den  Aka- 
demikern gerühmt,    aber  ihr  Verdienst  um  die  Wissenschaft 

36* 
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erscheint  mäfsig  oder  wurde  bald  vergefsen.  Befsefwulsten 
für  den  unmittelbaren  Bedarf  die  Epikureer  zu  sargen:  sie 
betrieben  eine  mit  allem  Schein  der  Belesenheit  prunkende 
Polemik,  sie  machten  ihren  Anhängern  die  Weltweisheit  ge- 
niefsbar,  und  trafen  als  Männer  der  Gesellschaft  den  Ton 
geschickter  als  ihre  charaktervollsten  Gegner  die  Stoiker. 
Diese  hatten  längere  Zeit  in  engen  Kreisen  ihr  System  nach 
ängstlich  abgemessenen  Fachwerken  für  Logik  Physik  Ethik 
ausgebaut  und  mit  den  abstrakten  Formeln  einer  trocknen 
Kunstsprache  bekleidet ;  spät  bewegten  sie  sich  an  königlichen 
Höfen  und  in  der  grossen  Romischen  Welt.  Dann  erst  lern- 
ten sie  den  unpraktischen  Idealismus  ermäfsigen;  mehrere 
jüngere  Stoiker  (unter  denen  ihr  vielseitigster  GenoCse  Posi-  ^ 
donius  glänzt)  schätzten  positives  Wissen  und  übten  gefällige 
Formen  in  der  Darstellung.  Sie  bewiesen  eine  verdienst- 
liche Thätigkeit  in  Geschichtschreibung,  Mathematik  und  popu- 
lärer Ethik,  sie  besafsen  vor  allen  übrigen  Philosophen  einen 
wissenschaftlichen  Einflufs  und  beherrschten  die  Methode  vieler 
Fächer,  namentlich  auch  die  Römischen  Studien,  und  wirkten 
besonders  im  Mittelpunkt  von  Pergamum  durch  ihre  Sprach- 
wissenschaft und  Auslegung  der  Texte.  Sie  hatten  das  Ver- 
dienst die  religiösen  Ideen  der  Hellenischen  Welt  durch  eine 
reinere  Theologie  zu  läutern,  selbst  ihre  nüchternen  Zeitge- 
nofsen  durch  die  teleologische  Fassung  ihrer  Kosmotheologie 
zu  heben ;  sie  vermochten  aber  wenig  von  den  geschlossenen 
Gesichtskreisen,  den  schroffen  Dogmen  (wie  in  der  Lehre  vom 
Schicksal)  und  den  Formeln  der  Zunft  zu  weichen.  Weit 
weniger  als  man  von  ihren  grofsen  Namen  und  Talenten  er-ist 
wartet  hatten  die  Nachfolger  des  Aristoteles  gewirkt.  Die 
Leistungen  eines  Theophrast  und  Dicaearch,  welche 
die  weiten  Gebiete  der  Naturwissenschaft  und  der  Kulturge- 
schichte mit  Uebersicht  eines  reichen  gesichteten  Details  er- 
gründeten, drangen  kaum  über  den  Kreis  ihrer  Schule.  Mit 
Vorliebe  wandten  sich  dann  die  nächsten  Peripatetiker» 
nachdem  sie  den  Standpunkt  der  Naturforschung  verlalsen 
hatten,  zur  Gelehrsamkeit,  und  förderten  mit  gröfserem  Fleib 
als  Geist  und  Charakter  kleine  Felder  der  Historie,  nament- 
lich in  litterarischen  Monographien,   bis  sie  sich  im  GewQhl 
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ohne  Ruhm  und  lohnende  Wirksamkeit  verloren.    Noch  blieb 
Athen  ein  Sammelplatz  für  Philosophen  von  liberaler  Farbe; 
zugleich   beriefen   die  Könige  von   Aegypten   und  Pergamum 
namhafte   Denker  aller  Sekten,    und   diese  Wanderlust  half 
einen  Anflug  freisinniger  Bildung  verbreiten.     Endlich  als  die 
Kraft  aller  philosophischen  Tradition  erschöpft  war,  entwickelte 
sich  eine  neue  Richtung  ohne  Haupt  und  Namen  in  Alexan- 
dria :    dort  fand   von   Jüdischer  Theologie   angeregt   und  an 
Piatos  Ideen   genährt  nach   Christi  Geburt   das  System  einer 
orientalischen  Spekulation  eine  bleibende  Stätte.    Die 
Betriebsamkeit    dieser    Philosophen    bezeugte    sich    in    einer 
schwellenden   Büchermasse,  welche   fast  nur  für  den  Mann 
des  Fachs   einen    Werth  behielt  und   nicht  blofs  durch  ihre 
harte  Terminologie   von  schlechtem  Gepräge  jeden   anderen 
ausschlofs,  sondern  auch  durch  die  Mängel  des  Stils  und  ihre 
geringe  grammatische  Korrektheit  abstiefs.     Sie^verrieth  be- 
reits einen  Grad   der  Verderbnifs   in  Geschmack  und  Graeci- 
tat;  unter  so  vielen  Schriftstellern  auf  dem  philosophischen 
Gebiet  haben    nur  Akademiker   und   Peripatetiker  in   kleiner 
Zahl,  neben  ihnen  einige  der  jüngsten  Stoiker  lesbar  und  in 
sorgfältiger   gebildeter   Form  geschrieben.      6.   Im    weitesten 
Umfang  entwickelte   die  Historiographie  seit  Alexander 
dem  Grofsen  den  ausgedehnten  Stoff,  der  ihr  für  Staatenge- 
iSischichten,  für  gelehrte  Forschung  über  Landschaften,  Völker 
und  Alterthümer  in  Fülle  zuströmte.     Sie  war  das  vor  allen 
lockende  Feld    welches   Philosophen   Redekünstler  Sammler, 
überhaupt  Männer  auf  jeder  Stufe  der  Bildung  einlud,  aber 
dem  Geiste  dieses  Zeitalters   gemäfs  bald  mehr  den  Schulge- 
lehrten als  den  Staatsmännern  zufiel.     Einfachheit  des  Vor- 
trags  und  strenge   Kritik    waren    der   Mehrzahl    unbekannt; 
besonders  hatten  die  zahlreichen  Geschichtschreiber  der  Thaten 
und  Sagen  Alexanders   des  Grofsen   ein  Gefallen    an  der  im 
Orient    erschlossenen    Wunderwelt   und    an    Uebertreibungen 
verbreitet,  welches  die  Rhetorschule  durch  einen  Aufwand  an 
formalen  Künsten  bis  zur  ungesunden  Manier  auftrieb.     Ein 
kleinlich  gehäuftes  Detail  überwog;  Staatsmänner  und  Könige 
(wie  Ära  tu  s   und   Pyrrhus)  lieferten   Denk-   und  Parlei- 
schriften;  Deklamation   und   falscher  Witz  aus  dem  Hausrat 
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der  Rhetorik  färbten  den  Ton  auch  namhafter  Historiker. 
Erst  P  0 1  y  b  i  u  s ,  der  die  Blütezeit  der  Römischen  Macht  sah 
und  in  ihrer  vornehmsten  Gesellschaft  einen  überlegenen  prak- 
tischen Blick  gewann,  ergriff  mit  hartem  Ernst  den  pragma- 
tischen Standpunkt  und  schuf  mit  Kritik  und  Sacbkenntnifs 
aus  dem  Reichthum  seiner  politischen  und  militärischen  Er- 
fahrung ein  wahrhaftes  Geschichtwerk  der  äuüseren  Welt- 
historie,  deren  Gang  und  Ziel  er  grofsentheils  selber  erlebt 
und  aufmerksam  ergründet  hatte.  Dennoch  vermochte  keiner 
seiner  Hellenischen  Nachfolger  in  dieselbe  strenge  Methode 
sich  einzuleben,  noch  weniger  gelang  es  ihm  das  rhetorische 
Geschwätz  der  Schulpedanten  zu  verbannen*  Historische 
Kunst  und  Komposition  war  diesen  Zeiten ,  welche  die  Be- 
friedigung an  irgend  anziehendem  Stoff  überschätzten,  ebenso 
fremd  als  politische  Bildung  und  sittlicher  Geist;  ihre  Ge- 
schichtwerke gingen  nicht  aus  tiefen  Erfahrungen  des  Lebens 
hervor.  Diese  Historiker  folgten  den  theoretischen  Interessen, 
und  man  durfte  von  ihnen  weder  Glauben  noch  religiöses 
Gefühl  begehren,  denn  die  Mehrzahl  liefs  sich  am  weich- 
lichen Eudaemonismus  und  an  pragmatisirenden  Deutungen 
der  Götterthümer  genügen.  Ihr  Fleifs  förderte  daher  ein 
massenhaftes  Wissen  und  setzte  die  reichste  Gelehrsamkeit 
in  Umlauf:  Völker  und  Alterthümer,  Landschaften  und  Sitten 
aller  Himmelsgegenden  wurden  vollständig  beschrieben  und 
erforscht,  Statistik  und  Sittengeschichte  fanden  hohe  Gunst, 
auch  haben  die  späteren  Sammler  jene  Vorgänger  wegen 
solcher  Details  aufmerksam  gelesen  und  ausgezogen.  Hie-5Si 
raus  sind  neue  Fächer  als  subsidiäre  Felder  des  histori- 
schen Studiums  entstanden.  Zueist  die  wissenschaftliche 
Geographie,  worin  Eratosthenes  (§.  80,  2)  die  That- 
sachen  des  Weltsystems  und  der  physischen  Erdkunde  mit 
den  Ergebnifsen  der  Ethnographie  verband.  Dann  fixirte  die 
Chronologie  der  Asiatischen  und  Hellenischen  Völker  durch 
Urkunden  und  Berechnungen  besonders  der  Olympiaden  die 
Zeitfolgen;  diese  künstlichen  Bestimmungen  wurden  als  Regu- 
lativ für  Staaten-  und  Litterargeschichte  von  demselben  Era- 
tostheneSy  von  Timaeus,  einem  gelehrten  Forscher,  wenn 
auch  mittelmäisigen  Geschichtschreiber^  und  von  Alexandriai- 
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sehen  Gelehrten  (eines  ihrer  Denkmaler  ist  die  Parische  Chro- 
nik) bis  auf  Kastor  herab  sorgfältig  angewandt.  Als  drittes 
Fach  dürfen  die  Antiquitäten  oder  die  realistische  Philo- 
logie gelten.  Den  Grund  derselben  hatten  Aristoteles  und 
mehrere  seiner  Nachfolger  gelegt.  Kenner  des  Attischen 
Alterthums,  die  Verfafser  der  Atthiden,  an  ihrer  Spitze  Phi- 
lochorus,  dann  die  Schule  des  Kallimachus,  der  vielge- 
reiste Polemon  der  Perieget,  der  Gründer  einer  umfafsen- 
den  Alterthumsforschung,  und  andere  Gelehrte  begannen  nicht 
nur  Inschriften  und  Urkunden  an  allen  Orten  zu  sammeln, 
sondern  auch  über  politischen  und  geistlichen  Brauch  des 
alten  Hellas  ein  gesichtetes  Material  zusammenzustellen  und 
selbst  feines  Detail  aus  Quellen  oder  Autopsie  nachzuweisen. 

1.  Polymathie  und  Polygraphie  bezeichnen  den  Grund- 
ton dieses  Zeitraums.  *  Kein  Wunder  dafs  man  in  diesen  beiden 
Schlagwörtern  auch  seinen  Charakter  auszusprechen  pflegt,  um 
das  Urtheil  der  Verdammnifs  über  so  geistlose,  verkünstelte 
Jahrhunderte  znsammenzufafsen.  Eine  Reihe  früherer  Werke, 
deren  eines  dem  anderen  nachschreibt,  wiederholt  einfach  diese 
Begriffe;  sie  sollen  vielleicht  nicht  immer  die  Leistungen  der 
Alexandriner  herabsetzen,  aber  im  Hintergrunde  steht  der  Wunsch, 
dafs  die  Nachfolger  einer  klassischen  aber  völlig  ausgestorbenen 
Zeit  nicht  hinter  ihren  Vorgängern,  die  doch  auf  anderem  Bo- 
den und  in  einer  befseren  geistigen  Luft  wirkten,  zurückbleiben, 
sondern  einen  Genius  und  schaffenden  Trieb  beweisen  müfsten. 
Wir  sehen  hier  von  neuem  wie  schwer  es  wird  mit  Unbefangen- 
heit und  historischem  Blick  den  Beruf  und  die  Bestimmung 
grofser  Perioden  oder  Kulturstufen  nicht  nach  dem  Mafsstab 
der  Yortrefflichkeit  (und  doch  könnte  dieser  nur  ein  bedingter 
336 sein),  sondern  nach  dem  Hecht  der  geschichtlichen  £nt¥ricklung 
abzuschätzen.  Scheinbar  klingt  der  Ausspruch  von  Heyne  1. 
p.  1 1 5  sq.  dafs  der  Zuwachs  an  Gelehrsamkeit  einen  Verlust  an 
Geist  nach  sich  ziehe ,  denn  —  wie  es  darauf  heifst  ~  infrin- 
gittir  tpsa  rervm  copia  ingenii  vis  ac  vigor;  subtilitcts  gram- 
maticay  htstorica  ac  philo8ophica . . .  magnos  et  audaces  animi 
aensvs  incidit;  Itixuriantius  ingenium  a  ainvplicitate  ad  oultum 
et  omatmriy  hinc  ad  fucum'et  lasdviam  prolabitur  etc.  Glei- 
ches unter  dem  Eindruck  mancher  geistlosen  und  verwerflichen 
Schriftstellerei  Luzac  De  digam.  Socr.U,7,  Niemand  urtheilt 
aber  härter  als  Beck  in  seiner  Kompilation />e  philologta  sae- 
culi  Ftolemaeorum ,  Lips.  1818:  und  doch  welcher  Buchmacher 
durfte  weniger  den  Schaden  der  übergrofsen  Leserei  beklagen. 
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oder  im  Thun  wie  der  Könige  so  der  Gelehrten  eitel  Wind, 
irumem  osterUationem,  erblicken?  Allein  wir  sollten  hier  nicht 
schwarz  sehen,  am  wenigsten  aber  mit  Pathos  die  Schattenseiten 
einer  Periode  herauskehren,  welche  niemals  ihre  Zeitgenofsen 
wie  die  Wortführer  des  18.  Jahrhunderts  aufklären  oder  durch 
Eitelkeit  täuschen  wollte.  Sie  besafs  ja  keinen  grofsen  Dichter, 
keinen  Meister  im  prosaischen  Stil,  kein  zahlreiches  lesendes 
Publikum,  sondern  war  ehrlich  und  systematisch  auf  Arbeit  ge- 
richtet und  wandte  sich  einzig  an  die  Gelehrten,  an  £rklärer 
des  Alterthums  und  Bearbeiter  der  Wissenschaften.  Sie  verdient 
daher  dafs  wir  ihre  Hingebung  an  die  oft  kleinlichen  Mühen 
einer  Forschung,  die  längere  Zeit  fem  von  Kompilation  war, 
aufrichtig  ehren.  Sie  blieben  sogar  der  Eitelkeit  des  Yielwissens 
fremd.  Eratosthenes  war  ein  vielseitiger  oder  universaler  Kopf^ 
aber  kein  Vielwisser ;  erst  Alexander  Polyhistor  verdiente  diesen 
Beinamen  als  Vertreter  einer  ausgedehnten  ethnographischen 
Erudition  und  Vielschreiberei,  doch  besafs  er  kein  Ansehn.  Der 
Natur  eines  solchen  Zeitalters  entsprechend  hat  von  früh  an  die 
Schultradition  mit  ihren  stets  wachsenden  Lehrobjekten  oder  die 
Polymathie  alle  Gemüther  beschäftigt.  Daher  wurde  der  Krei9 
der  Propaedeutik  erweitert  und  das  Mafs  der  allgemeinen  Bil- 
dung (iyxvxJiios  nanftia)  gesteigert:  die  Jugend  mufste  Gram- 
matik, Rhetorik,  Dialektik,  Musik,  Geometrie  (cf.  Philo  de 
congresm  T.  I.  p.  521 ,  Anm.  zu  §.  21,  2)  nach  einander  lernen. 
Man  darf  also  nicht  an  jene  von  Lesen  und  Lernen  ermüdeten 
Jahrhunderte  den  fremdartigen  Mafsstab  einer  begünstigten  Zeit 
anlegen  oder  sie  mäkeln,  weil  das  urkräftige  Genie  fehlt;  viel- 
mehr sollten  wir  den  Geist  des  Wissens  und  die  geniale  Kraft 
der  Arbeit  rühmen,  welche  durch  das  praktische  Talent  des  Or- 
ganisirens  eine  gründliche  Redaktion  iJles  aufgesammelten  Stoffes 
bewirkt  und  durch  grofsartige  Wissenschaft  den  Fortschritt  einer 
jüngeren  Zeit  vorbereitet  hat.  Dennoch  war  die  Litteratnr  ein 
exotisches,  kein  nationales  Gewächs,  mehr  noch  als  die  bildende 
Kunst.  Hiemach  kann  jeder  ermessen  wie  schwierig  es  ist  in 
der  Schilderung  einer  Zeit,  welche  die  wenig  dankbare  Mission 
der  unbegrenzten  Arbeit  hatte,  Licht  und  Schatten  richtig  zaui 
vertheilen,  vollends  wie  schwierig  dies  für  Heyne  war,  der  ohne 
Vorarbeiten  (denn  er  fand  nur  wüste  Kollectaneen  wie  lo.  a. 
Wo  wer  de  Polymathia,  Bas.  1604,4.)  das  erste  Gesamtbild 
dieses  Zeitraums  in  einer  seiner  besten  Abhandlungen,  De  ge- 
nta aaeculi  Ftolemaeorum,  entwarf.  Hierauf  folgten  die  roman- 
hafte Schildemng  bei  Man  so  Verm.  Schriften  L  220  ff.  n.32l  ff« 
und  das  gefallige  Werk  Eaaai  sur  V^cole  d' Alexandrie  par  J. 
Matter,  Par.  1820,  H.  welches  der  Verfasser  in  einer  zweiten 
Ausg.  Par.  1840  —  1848,  HI.  umgestaltet  aber  nicht  auf  philolo- 
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gische  Forschung  gegründet  hat.    Hieau  die  yerunglCkckten  Bü- 
cher von  dem  Museum,  Anm.  zu  §.  78,  5. 

2.  Die  Kunstgeschichte  dieser  Periode  (der  vierten  bei  Mül- 
ler im  Handb.  d.  Archaeol.)  leidet  an  einem  fühlbaren  Uebel- 
stand:  wir  ziehen  ein  Bild  aus  allgemeinen  Erscheinungen  und 
auffallenden  Thatsachen,  besitzen  aber  keine  hinreichende  Cha- 
rakteristik und  Chronologie  der  Künstler.  Einige  Schuld  mag 
freilich  das  Wesen  jener  Zeit  treffen,  wo  das  Wirken  in  Kunst- 
schulen ein  minder  kräftiges  Gepräge  trug.  Manches  glänzende 
Werk  der  Plastik  tritt  daher  wegen  Mangels  an  Zeitbestimmung 
nicht  in  den  Yorgrund;  PI  in  ins  sah  sich  sogar  genöthigt  zwi- 
schen Olymp.  120  und  155  eine  Lücke  zu  setzen,  vgl.  Heyne 
Antiq.  Aufs.  I.  213.  Die  Kunst  dient:  sie  steht  reichen  und 
freigebigen  Fürsten  zu  Gebot,  welche  die  kostbarsten  Kunstwerke 
zuweilen  im  Schaugepränge  vorführen  (Proben  Böttiger  An- 
deut.  über  Archaeol.  p.  207);  die  Verbreitung  des  Geldes  aus 
den  in  Masse  gehäuften  Asiatischen  Schätzen  machte  sich  gel- 
tend und  gab  dem  grofsartig  getriebenen  KunstfleiTs  eine  Rich- 
tung auf  äufserliche  Zwecke.  Daher  ein  üebergewicht  der  Fa- 
brikarbeit, ein  Schwinden  der  sittlichen  Einfalt.  Man  mag  auch 
theilweise  zugestehen,  was  H.  Meyer  Gesch.  d.  bildenden  Künste 
III.  56  fg.  voraussetzt,  dafs  die  Werkstätten  abhängig  vom  Ge- 
schmack der  verschiedenen  Nationen  wurden  und  ein  landschaft- 
liches Gepräge  bekamen,  doch  läfst  sich  daran  kaum  ein  histo- 
risches oder  technisches  Kriterium  knüpfen.  Litteratur  imd 
Kunst  wurzelten  damals  im  Orient  als  fremdes  Gewächs,  wenig 
von  neuen  Ideen  angeweht,  von  Asiatischen  Einflüssen  aber 
schwach  gefärbt.  Zum  ersten  Male  herrscht  ein  gleicher  Stil; 
während  der  Gesichtskreis  sich  erweiterte,  wuchs  der  Umfang 
der  von  reichen  Machthabem  bezahlten  Aufgaben,  als  die  Künst- 
ler von  zwei  Welttheilen  beschäftigt  wurden.  Obenan  stand  die 
Architektur:  sie  muTste  regelrechte  Städte  nach  grofsartigem 
Plan  anlegen  und  mit  glänzenden  Tempeln  (Alexandria,  Antiochia, 
dd8Pergamum,  Cyzicus)  schmücken,  die  Tempel  erforderten  kolossale 
Götterbilder  mit  einem  sinnlichen  -Pomp,  als  Staffage  für  die 
neuen  Götterthümer ,  welche  man  durch  Täuschungen  der  Me- 
chanik (v.  Drieberg  D.  pneumatischen  Erfind,  d.  Gr.  Berl. 
1822)  unterstützte.  Selbst  der  begüterte  Haushalt  forderte  jenen 
üppigen  und  eleganten  Hausrat,  den  namentlich  Yerres  und 
seine  räuberischen  Genofsen  (Facius  CoUectan.  Nr.  IX)  erspäh- 
ten: Gefäfse  vom  edelsten  Metall,  orientalisch  verzierte  Gemmen, 
Gemälde  von  Meistern  und  Wand-  oder  Dekorationsmalerei, 
welche  bis  zum  Genrebild  oder  zur  Rhopographie  sich  verfeinert. 
Hiezu  kam  das  Eindringen  des  wissenschaftlichen  Elements,  der 
anatomischen  Studien  und  der  von  Künstlern  geübten  Schrift- 
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stellerei,  welche  mehr  als  sonst  sollten  in  Betracht  gezogen  wer- 
den: davon  E.  Fr.  Hermann  üeber  d.  Studien  d.  Gr.  Künstler 
pp.  3i  ff.  68  fg.  Indem  also  die  Kunst  als  Werkzeug  des  Ver- 
gnügens und  der  dynastischen  Herrlichkeit  reiche  Mittel  auf- 
wandte, spannte  sie  sich  riesenhaft;  bedacht  auf  Sinnenreiz  und 
Effekt  (ein  schöner  Beleg  die  Gemälde  des  Timomachus),  über- 
raschte sie  durch  fein  gegliederte  Gruppen  (namentlich  üppige 
Symplegmata),  und  erhöhte  die  Wirkung  noch  durch  gefäUiges 
Material:  deshalb  wurde  mehr  in  Marmor  gearbeitet  als  in  Erz, 
worin  Bhodus  Sikyon  Athen  bedeutend  waren.  Sie  liebte  mehr 
Anmuth  und  Weichheit  in  feinen  und  fliefsenden  Umrissen  als 
die  Vollendung  im  zarten  Detail  (Meyer HI.  115);  auch  machte 
sie  nicht  weiter  Anspruch  auf  strenge  Sittlichkeit.  Wenn  man 
aber  die  Sikyonische  Schule  (Plut.  Arat.  13)  wegen  ihrer  xQn- 
aroygaffia  rühmt,  SO  geschieht  dies  nicht  im  Gegensatz  zu  der 
für  Privatlüste  frohnenden  noQvoyQatf^ia  (entsprechend  der  litte- 
rarischen dyaiaxvPToygatfia,  Luzac  dedigam.  Socr.^,  155  sqq.) 
und  zur  Vorliebe  für  üppigen  Naturalismus  im  Geiste'  der  Dio- 
nysischen Darstellungen,  sondern  gemeint  ist,  wie  man  aus  der 
guten  Abhandlung  von  Wustmann  über  die  Sikyonische  Ma- 
lerschule (Rhein.  Mus.  XXIIl.)  ersieht,  das  akademische  Prinzip 
jener  auf  mathematisches  Gesetz  und  perspektivische  Zeichnung 
gerichteten  Schule  der  Mustermalerei.  Hiemach  machte  sich  der 
Niedergang  der  Kunst  eher  in  charakteristischen  Merkmalen 
fühlbar  als  in  einem  plötzlichen  Sinken,  welches  sich  chronolo- 
gisch bestimmen  läfst:  darauf  führt  vorzüglich  die  Betrachtung 
der  Münzen  (Meyer  p.  95 — 1 06),  Kameen  und  Vasen. 

9.  Von  der  Theatergeschichte  der  neuen  Komödie  erfahren 
wir  wenig:  nicht  einmal  die  Bühnen  werden  bezeichnet,  auf  de- 
nen sie  spielte;  denn  Athen  und  Alexandria  erkennt  man  nur 
mittelbar.  Die  namhaftesten  Mitglieder  derselben  steigen  kaum 
unter  die  Zeit  von  Ptolemaeus  Philadelphus  herab.  Mindestens 
werden  die  Bruchstücke  selbst  der  mittelmäfsigen  oder  imbe- 
rühmten Komiker  noch  durch  leichten  Flufs  und  geselischaft- 
lichen  Ton  empfohlen,  dem  die  Mitglieder  der  Alexandrinischen 
Periode  sich  immer  mehr  entfremden.  Die  Schrift  des  Alexan- 
driners Amarantus  n$Qi  <rx^y^g  bei  Athenaeus  erinnert  anMI 
das  Theaterwesen  der  Alexandriner ;  vom  dortigen  Publikum  gab 
einen  kleinen  Begriff  der  Musenalmanach -Poet  Machon.  Die- 
sen liefs  die  Hauptstadt  für  einen  ihrer  besten  Dichter  gelten: 
daher  prahlte  sein  Epitaph  mit  dem  stolzen  Nachruf,  Ktxifono^ 
n6ki,  xal  nctgd  N(U^  "Eaup  of*  iv  MovCtug  d(}$iLii>  niffvxt  tpv 
rSy,  Ath.  XIV.  p.  664;  VI.  p.  242.  Themen  des  Augenblicks 
führten  zum  Verband  von  Vers  und  prosaischer  Sittenschildemng, 
zur  humoristischen Mischpoesie  des  Menippug,  der  daalfoster 
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der  Yarronischen  Satire  war,  und  des  Meleager,  Caaaub,  de 
P.  Sat.  n,  2.  Jacobs  Prolegg,  in  Anthol  T.  VI.  p.  37  sq.  Der- 
selben Manier  folgte  zwischen  Alexander  dem  Qrofsen  und  den 
Zeiten  Clceros  das  satirische  Genrebild,  welches  nicht  wenige 
Formen  gemischter  Litteratur  aufwies,  die  Poesie  der  Parodcn 
und  Kinaedologen ,  eines  Alexander  Aetolus  und  Lyko- 
phron,  der  auch  im  Satyrspiel  dichtete,  Sotades,  Sopater, 
Hipparchus  (Dichters  der Aegyptischen Ilias),  welche  Th.II.2. 
p.  547  ff.  charakterisirt  sind.  Hieher  mag  auch  das  dramatische 
Skizzenbuch  des  Dionysiades  (Suid.  v.)  gehören.  Manche 
dieser  Stücke  wurden  von  Musik  und  Aktion  begleitet,  und  ver- 
traten den  Platz  der  Attischen  Komik.  Ohnehin  besafsen  die 
Alexandriner,  vor  denen  die  Schauspieler  (Ath.  XIV.  p.  620  D.) 
aus  Homer  oder  Herodot  vortrugen,  mehr  Sinn  für  musikalisches 
Spiel  und  Mimik  (Ath.  IV.  p.  183  D.)  als  für  den  dramatischen 
Text.  Wenn  daher  die  planmäfsig  gearbeitete  jüngere  Komödie 
nur  bis  zu  den  Diadochen  (Th.  H.  2.  p.  684)  oder  kaum  bis  Ol. 
130  währt  und  aufhört,  nachdem  ihre  wirksamsten  Figuren,  da- 
runter die  mit  den  Macedoniem  aufgekommenen  Führer  von 
Miethsoldaten  und  die  halbgelehrtenKöche(Ath.  XIV.  p.  659A.) 
verbraucht  waren,  so  muTste  sie  frühzeitig  von  der  Bühne  ver- 
schwinden und  einem  lesenden  Publikum  zufallen.  Vgl.  Heyne 
p.97, 

4.  lieber  die  Redekunst  dieser  Zeiten  handelt  kritisch  das 
nützliche  Buch  von  Blafs  Die  Griech.  Beredsamkeit  in  d.  Zeit- 
raum V.  Alexander  bis  auf  Augustus,  Berl.  18H5.  Die  Rhetorik 
der  Asiatischen  und  Rhodischen  Schule  steht  aufser allem 
Zusammenhang  mit  der  Attischen  Beredsamkeit,  und  hat  vom 
Verfall  derselben  nicht  gezehrt.  Zwar  werden  Aeschines  und 
Demetrius  Phalereus  als  Vermittler  zwischen  Altem  und 
Neuem  scheinbar  eingeschoben.  Demetrius  kann  aber  weder 
mit  Qu  int  iL  X,  1,  80  der  letzte  Redner  d^rAttiker  noch  über- 
haupt ein  Redner  heifsen.  Das  Bruchstück  bei  Rutil.  Lupus 
n,  16  gehört  in  einen  Panegyricus  auf  Athen,  die  Sentenz  ib. 
I,  1  pafst  in  Vorträge  jeder  Art,  die  pikante  Wendung  bei  De- 
mo tr.  de  elocut.  289  hat  den  Werth  eines  Apophthegmas,  und 
die  Notiz  des  Rhetors  in  Noticea  et  Extr.  T.  XIV.  p.  197  (Bhett. 
Gr.  T.  I.  ed,  Speng.  p.  442)  na^d  /uiy  oiy  Jtifjitfrqim  j(p  *«- 
Xfjgel  iv  inUoyo^g  xat  /uet  inUoyoy  xiTa&at  dn^yi^a^y,  ist  nur 
540  theoretischer  Art.  Seine  Schriftstellerei  hatte  durchaus  einen 
politischen  und  antiquarischen  Inhalt;  vielleicht  aber  brachte 
man  in  Anschlag  dafs  er  an  der  Spitze  der  Prosaiker  in  dieser 
Zeit  stand,  und  im  Geschmack  seiner  Zeit  einen  Reichthum  an 
Figuren  oder  halbpoetischer  Verzierung  zeigte,  Cic.  Or,  27.  und 
des  Verf.  Note  in  Brut.  9.  ed,  Meyer.    Noch  weniger  kann  von 
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Aeschines  die  Rede  sein:  8.  Steehaw  de  Aeaehinia  orcA,  fdta 
p.  16.  Zwar  machen  ihn  sein  Biograph  and  Sammler  wie  V.  X 
Or,  p.  840.  D.  (axokriv  xaraartitsAfAfvog  idida<sx%)  zum  Sdml- 
meister,  folgen  wir  aber  den  guten  Gewährsmännern,  so  wurde 
von  ihm  nur  die  Eenntnifs  der  Beredsamkeit  (Quintil.  XII, 
10,  10),  am  meisten  durch  MittheUung  seiner  eigenen  Beden 
nach  der  Insel  verpflanzt  Noch  spät  wurde  Rhodus  von  Athe- 
nern besucht,  Diog.  IV,  49.  von  Bion:  iv  'Pod^  rd  ^^XBQixd 
dutaxovyjoty  jid^mvaitav  rä  tftXoaotpov/ueya  ididatrxf.  Wenn  nun 
die  Alten  den  Unterschied  zwischen  dem  *PoStax6i  und  H^utvd^ 
C^ios  in  ein  mehr  und  weniger  des  Mafses,  in  Nüchternheit 
oder  Ueberflufs  setzen  (Cic.  Orot. S;  Quintil. Xn,  10,  16—18), 
so  hat  dieser  allerdings  eine  natürliche  Begründung  im  verschie- 
denen Charakter  der  Gegenden  (Anm.  zu  §.  77, 2),  übrigens  aber 
war  er  kaum  bis  zu  dem  Grade  entwickelt,  dafs  eine  wesentiiche 
Differenz  sie  von  einander  gesondert  hätte.  Der  Gegensatz  lag 
vielmehr  in  der  Persönlichkeit  der  Bhetoren,  namentlich  der 
letzten  'Podtaxoi,  welche  die  Bemühung  um  einen  besseren  Ton 
zum  Extrem  der  Trockenheit  verführte,  avxMnQ^^  Dionys.  Ind. 
de  Dinarcho  8.  Asiani  zogen  auch  nach  Rhodus,  Strab.  XIV. 
p.  661«  Daher  irren  diejenigen  Alten,  die  (wie  Strabo  XIV. 
p.  648.)  nach  dunklem  Gefühl  den  Stil  der  Asiaten  als  Verderb 
des  Attischen  bezeichnen.'  Aehnlich  mag  seine  strenge  Yerdamm- 
nifs  motivirt  haben  Dionys.  de  Oratt.  antiq.  1  p.  447.  tj  d*  ix 
T^vtoy  ßagd&Qtoy  rijg  '/iaias  i/^^S  ^f*^  n^(Jtiy  drp^xo/uiy^  Mo9ca 
{Mvttfi  A.  Eiefsling)  17  ^gvyia  ng  ij  Kagtxoy  Jt  xaxdy  f  ßdg- 
ßagoy^  *Ekkfiyi6ag  ij^iov  dtoi>xtTy  ndlug^  dnik&aatsa  Tfäy  xotytiy 
T^y  Iriftay,  17  ä/na&^g  rijy  (fMtfogtoy  xal  17  /u€uyofi4yti  rijy  oti" 
qqoya.  Gewifs  war  der  Attische  Stil  längst  verschollen,  als  jener 
auf  einem  neuen  Grunde  baute,  dem  heimatlichen  Boden  der  in 
weichen  süfslichen  Tonfall  schwelgenden  Asiaten,  hie  e  Phrygia 
et  Carla  rhetorum  epilogtis  paene  canticum  Gic.  Orat.  18.  wozu 
Quintilian.  XI,  3,  58  nach  richtiger  Lesart  Lydorum  et  Ca- 
rvm  licentia  fügt;  auch  bei  Cicero  mufs  er  ex  Lydia  (Mss. 
Lycia)  et  Carla  gelesen  haben.  Der  neue  Stil  war  durchaos 
charakterlos  und  kaum  des  Hellenischen  Geistes  mächtig  (wie 
schon  S antra  bei  Quintilian  wahrnahm)  und  sogar  gleichgültig 
gegen  reine  Komposition  erschien,  nachdem  Hegesias  der  an- 
gebliche Stifter  der  Schule  den  Ton  bestimmt  und  durch  einen 
kleinlichen  zerstückelten  Satzbau  (Dionys.  C  F.  4.  p.  34.  18. 
p.  144— 46,  Cic.  Or,  69;  Theo  Prog,  2.  p.l69)  den  Geschmack 
völlig  zerrüttet  hatte.  Vielleicht  schlenderte  man  auch  in  Struk- 
turen, wofern  das  ^AGhavhv  extifia  bei  Lesbonax  pp.  182,  188 
hieher  gehört.  Ihre  Stärke  sah  man  in  Asiatischer  WortlBlle, 
bildlichem  Witz  und  sinnlicher  Lebhaftigkeit  (Beispiel  bei  Bahnk. 
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in  Rutil,  p.  26),  worin  vorzüglich  Timaeus  und  Psaon  her* 
ft41  vorstachen.  Plut.  Anton.  2:  ix9n^o  6i  rtp  xalov/uiy^  /uiy 
*AO$avfp  C?7^^  iiäy  X6y(oyj  ayd-oüvti,  /udltCra  xar^  ixtZyoy  rdy  XQo- 
yoy,  l/ovT»  di  noll^y  o/uotor^ra  ngdg  jdv  ßioy  adrod  xo/uneid^ 
xal  (ffQuay/uariay  Syra  xal  xsyov  yavQta/Ltarog  xal  (fUon/Liiag 
dyat/udiov  /usaroy,  Cic.  ^rt^.  95.  (cf.  Sueton.  Aug,S^,)  genus 
erai  orationis  Asiccticum,  adolescentüie  magis  concessum  quam 
aenectuti.  genera  autem  Asiaticae  dictionia  duo  sunt:  um/um 
senteTUiosum  et  argutum,  aentenbiis  non  tarn  gravibua  et  aeveris 
quam  concinnis  et  venustia,  —  aliud  autem  genua  eat  non  tarn 
aententiia  frequentatum  quam  verbia  volucre  atque  ineitatum: 
quali  eat  nunc  Aaia  tota,  nee  flamme  aolum  orationia,  aed  etiam 
exomato  et  faceto  genere  verborum.  Der  ersten  Richtung  mag 
Varro  gefolgt  sein,  der  nach  Hegesias  schrieb.  Themata  der 
gleichzeitigen  Rhetoren  scheint  niemand  zu  erwähnen  als  Poly- 
bius  fr,  Vatic,  Xü,  25«  cStfrc  ^i;  xctjakknsly  ^SQßoiijy  rols 
fmqaxiokg  xotg  iy  raSg  dioTQ^ßätg  xal  rolg  tonoig  nqog  Jäg  na- 
Qadö^ovg  in^/fiQijaHg ,  Bray  f  SiQCirov  Aiyety  iyx(6/utoy  f  Utj' 
yeXontig  ngo^täyTai  \p6yoy  tj  rtyog  eri^ov  raSy  roiovraty.  Immer 
erwarb  diese  Schule  sich  um  ihre  noch  ungeübte  Zeit  das  nicht 
zu  kleine  Verdienst,  dafs  der  Zuschnitt  und  die  Mittel  eines  ge- 
ordneten Vortrags  allei^  zugänglich  wurden;  trotz  aller  Fehler 
schrieb  sie  geniefsbarer  als  Epikureer  und  Stoiker.  Uebrigens 
kennt  Alexandria  weder  Rhetoren  noch  Deklamation:  die  Politik 
der  Ptolemaeer  fand,  wie  Matter  T.  III.  p.  79.  mit  Grund  ver- 
muthet,  daran  kein  Grefallen. 

5.  Wenn  die  Rhetorik  vorzüglich  in  Asien  wohnte,  so  gefiel 
die  Philosophie  sich  am  längsten  in  Athen.  Denn  die  we- 
nigen Attischen  Rhetoren  um  Giceros  Zeit  waren  ohne  Ruhm 
und  kaum  mehr  als  belesene  Praktiker,  wie  Menedemus  bei 
Cic.  Or.l,  19.  und  Gorgias  der  jüngere,  sie  wurden  auch  von 
Epikureern  (Philodemus  niQ\  gtiroQ^x^g)  und  Akademikern  mit 
einer  beharrlichen  wenn  auch  seichten  Polemik  belästigt,  Quin- 
til.n,  17,  15.  Fabric.  in  Sext.  adv.  Math. IL, 20.  Akademiker 
safsen  immer  nur  in  Athen,  und  übernahmen  vorzugsweise  die 
Propaedeutik ;  die  meisten  waren  Fremde,  denn  unter  den  Scho- 
larchen begegnet  uns  nicht  leicht  ein  in  Athen  geborner.  Dort 
machten  selbst  jüngere  Männer  aus  Libyen,  wie  Eratosthenes 
und  Elitomachus  der  £[arthager  ihre  Studien.  Daneben  waren 
wenige  Peripatetiker,  aber  Stoiker  und  Epikureer  in  der  Mehr- 
zahl; den  AngrifiP  der  gegen  Aristoteles  und  Theophrast  im  Be- 
schlufs  des  Sophokles  (lonsius  de  S.  H,  Ph.  I,  17.)  gerichtet 
wurde,  den  letzten  welchen  die  Philosophie  im  Kampf  mit  den 
üblichen  Vorurtheilen  bestand,  als  der  Widerspruch  zwischen 
Wort  undThat  (Anaxippus  ap,  Ath.THl.  p.610f.)  dasPubU- 
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kum  bewegte,  hatten  jene  ohne  Schaden  überwunden,  üebri- 
gens  wirkten  diese  Sekten  mit  anregender  Kraft  noch  bis  zur 
Einnahme  Athens  durch  Sulla,  da  die  Philosophen  sich  an  vor- 54} 
nehme  Römer  anschlössen  (Anm.  zu  §.  82,  2.)  und  diese  der  li- 
beralen Ausbildung  wegen  (Grundr.  d.  R.  Litt.  Anm.  44.)  Grie- 
chische Städte  besuchten.  Ausführlich  handelt  von  ihren  ftufse- 
ren  Verhältnissen  Zumpt  in  der  akad.  Abb.  Ueber  den  Bestand 
der  philosophischen  Schulen  in  Athen  und  die  Succession  der 
Scholarchen,  Berl.  1843.  Dagegen  war  weder  Alexandria  noch 
ein  anderer  Asiatischer  Studiensitz  auf  die  Länge  von  Phflo- 
Bophen  bewohnt*  Eingeladen  oder  vom  Zufall  geführt  wandern 
wol  berühmte  Männer  hin  und  her,  sie  werden  bisweilen  na- 
mentlich von  Ptolemaeern  (Philadelphus  beschenkte  seinen  Leh* 
rer  Straten  mit  80  Talenten)  geehrt  und  belohnt  (Belege  bei 
Müller  Göttinger  Saekularprogr.  p.  34.  vgl.  Heyne  L  p.  1 13.  sq.), 
am  meisten  die  Stoiker,  welche  sich  gern  in  £[leinasien,  nament- 
lich in  Pergamum  (p.  513.)  ansiedelten  und  bis  Babylon  vor- 
drangen. Nur  kurze  Zeit  waren  Eyrenaiker  angesehen,  nnter 
ihnen  bekannt  Hegesias,  dessen  Vorträge  durch  königliches 
Edikt  gehindert  wurden,  Cic.  Tusc.  I,  34.  Wie  sehr  es  zum 
guten  Ton  und  zum  Glanz  eines  Hofstaats  gehörte,  Philoso- 
phen wenigstens  bei  Festen  heran  zu  ziehen,  lernt  man  aus 
Diog.  n,  129.  Wirklichen  Einfiufs  besafsen  in  dieser  Periode 
nur  Stoiker  und  Peripatetiker,  bald  überwogen  aber  jene;  noch 
immer  sind  jedoch  die  wissenschaftlichen  Berührungen  der  Stoi- 
ker mit  ihren  Zeitgenossen  bei  den  Historikern  der  Philosophie 
nicht  hinreichend  dargestellt  Eine  verdienstliche  Leistung,  wi^ 
wohl  mehr  gelehrter  Art,  war  ihre  philosophische  Sprach- 
lehre; daraus  sind  am  meisten  bekannt  die  scharfsinnige  Lehre 
von  den  Tempora  sowie'  die  ziemlich  vollständige  Terminologie, 
welche  wol  unmittelbar  aus  der  Schule  zu  Pergamum  nach 
Rom  gelangt  und  in  den  Uebersetzungen  der  Lateinischen  Gram- 
matiker bis  auf  uns  herab  gekommen  ist.  Dafs  ihre  Theorie 
noch  spät  Anhänger  fand,  zeigt  die  Polemik  des  ApoUonins 
Dyskolos.  Fleifsige  Monographie  von  R.  Schmidt  Stoicarum 
fframmatica,  Hai.  1839.  In  weit  näherem  Zusammenhange  mit 
den  iBedürfnissen  ihrer  Zeitgenossen  stand  das  künstliche  Sy- 
stem einer  Philosophie  der  Religion.  Längst  war  der 
positive  Glaube  gebrochen  und  seiner  nationalen  Kraft  beraubt: 
die  Politiker  nutzten  ihn  als  Mittel ,  die  Freigeister  als  einen 
willigen  StofiP;  die  'Mythologie  trat  in  den  Dienst  der  Poesie. 
Darüber  belehren  uns  das  Regiment  der  Ptolemaeer  (§.  78,  S.) 
und  Erscheinungen  wie  Theodorus  der  witzige  Atheist,  En- 
hemerus  der  Messenier,  der  mit  frecher  Fiktion  in  der  'it^ 
UyayQa(f^(Diod.  fragm,  T.H.  p.  633.  Citate  beiWytt.  inPtmt. 
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T.  Vn.  p.  203.)  alles  Götterthum  aus  Betrug  und  gemeiner  Men- 
schenklugheit herleitete,  ja  selbst  den  Namen  des  Menschen 
(Etym.  M,  B^oTOs.  tog  /uiy  Evij/utQog  6  Msaijyios^  and  Bqotov 
54St»i/o;  avT6x&oyog)  in  denselben  Pragmatismus  zog.  Wenn  Eal- 
limachus  fr.  86.  und  im  Anfang  des  H.  lov.  hiegegen  einen 
Schrei  des  Unwillens  erhob,  so  wagte  doch  schon  Ennius  (s. 
Grundr.  d.  Rom.  Litt.  Anm.  309.)  das  Werk  nach  Rom  zu  ver- 
pflanzen. Neuere  (Hock  Kreta  III.  326.  ff.  Böttiger  Eonst- 
mythol.  I.  p.  187.  ff.)  pflegen  ihn  mit  günstigen  Augen  zu  betrach- 
ten, wobei  man  wol  auch  angebliche  Traditionen  von  Kreta  zu 
seinem  Schutz  voraussetzt.  Gewifs  hat  dieser  atheistische  Roman, 
wenn  er  auch  nicht  gerade  die  Geltung  eines  geschichtlichen 
Werkes  bekam,  einen  tiefen  Eindruck  gemacht,  wie  Gerlach 
im  Aufsatz  lieber  die  heilige  Geschichte  des  Euemeros  (Histor. 
Studien  I.  p.  152.  vgl.  Nitzs  ch  in  Kieler  philol.  Studien  p.  458.  ff.) 
mit  Recht  behauptet.  Von  seiner  Autorität  zeugen  am  meisten 
Polybius  und  Diodor:  Euhemerus  war  ein  bequemes  Zeugbaus 
für  Spötter  und  Aufklärer.  Mit  solchen  Stimmungen  vertrug 
sich  leicht  der  Indifferentismus  jenes  Kyrenaikers  Hegesias, 
der.  seine  Hörer  zum  Selbstmord  (Cic.  Tusc,  I,  34.)  trieb,  oder 
die  bequeme  weltmännische  Moral  eines  Eratosthenes  (frc^gm, 
p.  187. sqq.);  darauf  bauten  Kolotes  und  andere  Epikureer.  Wenn 
im  Gegentheil  Heyne  p.  109. sq.  den  Aberglauben  in  Astrono- 
mie und  Medizin  mit  Pathos  erwähnt,  so  fallt  dies  alles  so- 
weit es  wahr  ist  in  spätere  Zeit.  Auf  dem  Gebiet  des  Al^er- 
thums  schien  daher  jetzt,  um  mit  der  vernünftelnden  Zeit  sich 
abzufinden,  das  rathsamste  dafs  man  die  historischen  That- 
sachen  und  religiösen  Begriffe  der  Vorzeit  in  pragmatisirender 
Darstellung .  zu  verwässern  unternahm  und  anstöfsige  Mythen 
tlurch  allegorische  Verkleidung,  ^tqaniia  /uv^tov,  mit  der  Sitt- 
lichkeit und  selbst  dem  Anstand  in  gutes  Vernehmen  setzte. 
Ein  Gegenstück  war  die  stürmische  Polemik  von  Zoüus,  Th. 
II.  1.  p.  68.  Nichts  hat  mehr  beigetragen  die  Arbeiten  der 
Exegeten  und  Chronisten  (unter  ihnen  war  angesehen  Diony- 
sius  der  Kyklograph)  zu  verseichten.  Aktenstücke  bei  Lob  eck 
Aglaoph.  p.  988.  sqq.  An  der  Spitze  standen  die  Stoiker,  denen 
Chrysippus  (Plut.  de  repugn,  Stoic.  p.  1035. B.)  in  demSinne 
vorging,  dafs  er  allen  Doktrinen  ein  oberstes  sittliches  Prinzip 
gemeinsam  anwies;  mit  dieser  wissenschaftlichen  Norm  hat  ihr 
Anhänger  Krates  die  Zustände  des  Alterthums  verschönert, 
sorglos  und  etwas  summarisch,  ohne  nach  der  Gelehrsamkeit 
einen  Aris^arch  ängstlich  zu  fragen.  Dennoch  lag  selbst  in 
diesem  Mifsbrauch  (Wolf  Prolegg.  p.  278^.)  eine  geistige  Frei- 
heit, und  die  meisten  Ausleger  Homers  (§.  94,  3.  Anm.)  aUego- 
rifflren  noch  lange  nach  Porphyrins.    Eine  gröCsere  Probe   die- 
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ses  Systems,  wovon  die  Plutarchische  Vita  Homeri  und  Hera- 
cUti  AUeg,  Hom.  ein  Kompendium  enthalten,  gibt  SehoL  H.  v.  67. 
Gelehrten  Sammlerfleifs  zeigen  am  wenigsten  die  Stoiker;  eher 
beschäftigten  sich  die  Peripatetiker  mit  solchen  Aufgaben,  denn 
sie  bearbeiten  emsig  die  Biographie,  Philosophengeschichte  und644 
Stücke  der  historischen  Erudition.  Ihre  Schriften  gehören  bald 
entschieden  dem  Studium  der  Antiquitäten ,  und  ihnen  gilt  das 
Wort  des  Seneca  Ep.  108.  qtiae  phüosophia  fmt^  facta  phüo- 
logia  est.  Indessen  hatten  die  älteren  Peripatetiker,  wie  Deme- 
trius,  Dicaearchus  und  ihre  nächsten  Mitschüler  den  Ernst  und 
kritischen  Blick  voraus,  den  man  bei  den  mifsgünstigen  und 
klatschhaften  Anekdotensammlem  Satyrn s,  Hieronymus  von 
Ehodus,  Hermippus,  Sotion  vermifst.  Sie  haben  haupt- 
sächlich die  Gelehrtenhistorie  (§.  35,  2.  Anm.)  verfälscht,  wür- 
den aber  den  Neueren  gleichgültig  oder  vergessen  sein,  wenn 
nicht  ihre  Quellen  vorzugsweise  Diogenes  und  Athenaeus 
wären,  die  schlimmsten  Anekdotisten,  aus  denen  man  mit  vol- 
lem Vertrauen  ein  nur  zu  sehr  verdorbenes  Material  zu  schöpfen 
liebte.  Wenn  man  also  den  Tadel,  welcher  auf  den  Unfug  ein- 
zeler fäUt,  billig  beschränkt  und  in  engere  Grenzen  zieht,  über- 
dies die  hier  fremden  Namen  {Aristoxenus  und  Herakli- 
des  absondert,  so  wird  kein  erhebliches  Bedenken  weiter  an 
der  strengen  Analyse  von  Luzac  Lectt.  Attic.  p.  137 — %Z2.  sein. 
Derselbe  weist  p.  153 — 160.  die  Trugschriften  nach,  welche  den 
Epikureern  bösartiger  Weise  untergeschoben  wurden  und  in 
einer  vielfach  an  Erdichtungen  gewöhnten  Zeit  auch  Glauben 
fanden. 

An  dieser  Stelle,  beim  Bückblick  auf  alte  Bedegattungen  und 
vor  dem  üebergang  zur  neuen  Litteratur  scheint  es  aogemei- 
sen  den  Gedanken  von'Bergk  Zeitsch.  f.  Alterth.  1853.  No. 
16.  17.  in  Erwägung  zu  ziehen.  Indem  er  von  zwei  sicheren 
Thatsachen  ausgeht,  der  einen,  dafs  noch  während  der  Re- 
gierung Alexanders  des  Grofsen  und  in  den  nächsten  Jahren 
das  eigentliche  Griechenland,  besonders  aber  Athen  einen  Theil 
seiner  litterarischen  Begsamkeit  fortsetzt  und,  wiewohl  nur  in 
hergebrachter  Weise,  die  komische  Poesie,  die  Beredsamkeit  und 
die  philosophischen  Studien  mit  Eifer  gepflegt,  jene  beiden  Gat* 
tungen  völlig  zum  Abschlufs  gebracht  werden,  dann  aber  andi 
auf  die  andere  Thatsache  hinweist,  dafs  mit  der  Thronbesteigung 
Alexanders  keine  neue  Thätigkeit  in  der  Litteratur  anhebt,  viel- 
mehr in  den  letzten  Jahrzehnten  des  4.  Jahrhunderts  ein  gielit- 
licher  Grad  der  Abspannung  oder  der  unproduktiven  TrodEOi- 
heit  eintritt:  glaubt  er  nicht  mit  der  Erscheinung  Alexanden 
eine  neue  Periode  der  Litteratur  beginnen  zu  dürfen,  aondem 
mit  der  Schlacht  bei  Ipsos  oder  mit  der  Epoche  der  Diadochen* 
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welche  den  Grand  zur  neuen  Staatenbildung  und  zu  den  ihr 
geistesverwandten  litterarischen  Ordnungen  legte.  Nun  ist  aber 
erstlich  anerkannt,  dafs  keine  Periode  der  Kultur  so  leicht  rund 
und  vollständig  zum  Ende  läuft,  sondern  in  mancher  schwächeren 
Fortsetzung  erkennt  man  die  matteren  Schwingungen  ihrer  gei- 
545stigen  Triebkraft,  wie  damals  in  der  jüngeren  Eomik  und  den 
jüngsten  Rednern,  bevor  der  letzte  Ton  verklingt.  Auch  nach 
dem  Eintritt  der  Perserkriege,  welche  dem  Attischen  Prinzip 
sicher  aber  nicht  augenblicklich  das  Uebergewicht  gaben,  hat 
der  Partikuralismus  der  Stämme  sich  in  einer  sogar  langen 
Nachwirkung  behauptet.  Dann  aber  beginnt  mit  Alexander 
dem  Grofsen  offenbar  eine  neue  Zeit,  die  er  selbst  gewollt  und 
angebahnt  hat,  die  Zeit  des  Hellenismus,  in  der  die  Nationali- 
täten gebrochen  sind  und  Hellenische  Kultur,  die  den  ihr  ei» 
genthümlichen  Boden  verliert,  in  den  Orient  wandert.  Von 
dieser  neuen  Bildung  ist  die  Herrschaft  der  Diadochen  nur 
eine  Eonsequenz  und  weitere  Stufe,  die  das  vorgefundene  Prin- 
zip langsam  in  Staat  und  Litteratur  entwickelt;  wenn  aber  ihr 
Anfang  auch  einige  bedeutende  Männer  aufweist,  so  tritt  doch 
nicht  sogleich  eine  bedeutende  Leistung  in  der  Litteratur  des 
3.  Jahrhunderts  hervor.  Wäre  nun  wirklich  Alexander  nicht  der 
wahre  Beginn  einer  neuen  Periode,  welche  der  antiken  Welt  ein 
Ende  macht,  sollte  man  ihn  als  Anhang  an  den  Schlufs  der  an- 
tiken Zeit  und  Litteratur  oder  als  Zwischenstufe  setzen? 

80.  Endlich  wurde  durch  das  Wesen  eines  auf  stoff- 
mässiges  Wissen  und  praktische  Thätigkeit  gerichteten  Zeit- 
alters das  Uebergewicht  begründet^  welches  dam^als  die  zünf- 
tige Gelehrsamkeit  im  grOfsten  Umfang  erlangte.  Der 
Reihe  nach  schufen  die  Gelehrten  in  der  Nähe  der  Könige, 
besonders  in  Alexandria,  einen  Kreis  von  Wissenschaften y 
zum  Theil  zogen  sie  diesen  Stoff  aus  dem  Nachlafs  der  Hel- 
lenischen Litteratur,  den  gröfseren  Theil  aber  unmittelbar  aus 
den'  Erfahrungen  und  Bedürfnifsen  ihrer  verfeinerten  Zeit. 
Ein  Lichtpunkt  derselben  war  die  Grammatik;  sie  wurde 
von  einer  grofsen  Schaar  berühmter  Männer  ausgebaut  und 
mit  unermüdlicher  Arbeitsamkeit  je  länger  desto  gründlicher 
und  vielseitiger  geübt.  An  die  Bücherschätze  der  Alexandri- 
nischen  Bibliothek  anknüpfend  begann  sie  mannichfaltig  mit 
einer  sachlichen,  auf  Geschichte  Sitten  Litteratur  des  Grie- 
chischen Alterlhums  ruhenden  Gelehrsamkeit,  die  vorzüglich 
Kallimachus  vertrat,   während   eine  mehr  auf  Geschmack 
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als  Detailforschung  gestützte  Kritik  der  Texte,  wie  lange  nach- 
her die  Pergamener  eine  solche  betrieben,  durch  Zenodo- 
tus  eingeführt  wurde;  mit  dieser  aber  verband  sich,  nach- 
dem Philetas,  Lykophron  und  andere  noch  ungeschulte 54< 
Männer  in  den  Anfängen  ohne  Plan  gesammelt  haften,  der 
erste  systematische  Versuch  der  Exegese,  welchen  Eratos- 
thenes  an  den  alten  Komikern  unternahm.  Noch  mangel- 
ten die  Methoden  für  das  Verfahren  in  urkundlicher  und 
höherer  Kritik ,  für  Zergliederung  des  Sprachschatzes ,  seiner 
Gruppen  und  Wortbedeutungen ,  nirgend  aber  empfand  man 
das  Schwanken  mehr  als  im  elementaren  Theil  und  in  der 
Formenlehre  der  Sprache.  Ein  Ganzes  der  Alterthumswissen- 
schaft  war  rasch  aufgeführt  und  in  seinen  historischen  Fach- 
werken bereits  ausgefüllt,  es  stand  aber  auf  keinem  festen 
Grunde.  Was  bisher  fehlte,  die  Festsetzung  eines  Sprachge- 
bäudes und  die  formale  Methode  der  philologischen  Praxis, 
das  verdankte  man  dem  besonnenen  Fleifs  des  Aristopha- 
nes  und  dem  organisirenden  Genie  des  Aristarch.  Sie 
setzten  einen  diplomatisch  und  grammatisch  bewährten  Text, 
an  dem  späterhin  selten  geändert  wurde,  besonders  den  der 
klassischen  Dichter  in  Umlauf,  machten  diese  (§.  78,  4)  zum 
Mittelpunkt  ihrer  Arbeiten  und  Lehre,  vor  allen  den  uner- 
schöpflichen Tummelplatz  der  feinen  Gelehrsamkeit  Homer, 
und  stifteten  durch  ihre  Persönlichkeit  eine  zahlreiche,  bis 
in  den  Beginn  der  Kaiserzeit  vererbte,  streng  zusammenwirkende 
Schule,  die  der  Aristarcheer ,  welche  die  von  den  Meistern 
vorgezeichneten  Aufgaben  in  gleichem  Geiste  verfolgten  und 
im  kleinsten  Detail  erschöpften.  Diese  mit  rastlosem  Fleils 
angebaute  Wissenschaft  des  Alterthums,  deren  Grundlage  die 
neugeschaffene  Technik  der  Sprachtsudien  war,  hie£s  die 
Grammatik.  Ein  überfliefsender  Stoff  von  Büchern  und 
Problemen  regte  zu  fruchtbaren  Untersuchungen  formaler 
und  antiquarischer  Art  an,  zu  Kommentaren  und  Glossaren, 
zu  Monographien  über  Autoren,  zu  litterarischen  Einleitungen 
oder  Kritiken,  um  so  mehr  als  der  Gegensatz  zwischen  Ale* 
xandrinern  und  Pergamenern  (§.  78,  2.  Anm.),  der  Prin- 
zipienstreit  der  gesunden  Empirie  gegen  Abstraktionen  auf 
philosophischem   Standpunkt   die   Geister  frisch  erhielt;  ein 
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Gebiet  so  reich  an  nührender  Kraft  beschäftigte  daher  Köpfe 
547 jedes  Grades  so  vollständig ,  dafs  die  Grammatiker  sich  in 
einer  engeren  Zunft  abschlössen.  Nachdem  aber  der  Schul- 
glaube (Paradosis  der  Aristarcheer)  sich  befestigt,  nachdem  er 
sogar  den  Widerstand  der  Gegenpartei  von  Pergamum  besiegt 
und  durch  das  Ansehn  seiner  Mitglieder  auch  unter  den  Rö- 
mern (Anm.  zu  §.  82,  2)  Wurzel  gefafst  hatte,  erhielt  sich 
ein  Mechanismus  des  Sammelfleifses  und  der  Schreibelust  bis 
zur  Ermüdung;  es  fehlten  weder  Pedanten  noch  Männer  die 
gleich  Apion  mit  eitler  Leserei  prunkten.  Indessen  machte 
vor  anderen  Didymus,  welcher  eine  beispiellose  Fülle  der 
Belesenheit  mit  eisernem  Fleifs  verband,  durch  eine  verstän- 
dige Redaktion  des  zerstreuten  und  widerspruchvollen  Mate- 
rials für  Erklärung  und  Kritik  der  Klassiker  sich  verdient 
Allein  seit  Aristarch  waren  keine  neuen  Ideen  in  die  Gram- 
matik gekommen,  und  schon  um  die  Zeiten  des  Augustus 
hatte  sie  das  Ziel,  ausschliefslich  eine  gelehrte  Kenntnifs  des 
Hellenischen  Alterthums  zu  sein,  völlig  erreicht.  2.  Ein  Bei- 
werk der  Erudition  war  die  Naturhistorie,  welche  nicht 
im  Geiste  der  ersten  Peripatetiker  auf  Organismen  und  Natur- 
gesetze sondern  auf  vereinzelte  Denk-  und  Wissenswürdig- 
keiten einging  und  eine  Reihe  von  Miscellen  {nagadol^ay 
d-av^doia)  begriff.  Sammlungen  mit  denen  schon  Kalli- 
roachus  begann  und  die  noch  erhaltenen  des  Antigonus 
oder  der  Anscultationes  mirabiles  machen  deutlich 
dafs ,  die  Polymathie  vor  dem  physikalischen  Interesse  galt. 
Schon  im  Anfang  strOrate  namentlich  den  Alexandrinern  ein 
noch  ungekannter  und  ungesichteter  Stoff  zu:  die  Könige 
bereicherten  durch  Erwerb  seltner  Exemplare  die  Zoologie, 
zum  Thcil  die  Botanik;  die  von  ihnen  veranlafsten  Reisen 
und  Entdeckungen,  der  Welthandel  und  die  Kenntnifs  ent- 
fernter Länder  erweiterten  den  Umfang  der  Physik  und  die 
Waarenkunde.  Davonzog  aber  zuerst  Eratosthenes  einen 
reinen  Gewinn,  indem  er  die  mittelst  mathematischer  Wissen- 
schaft organisirte  Geographie  (§.  79,  6)  auf  die  sichersten 
Resultate  der  Naturbeschreibung  und  Ethnographie  gründete. 
(4sBesonders  glänzend  war  der  Fortschritt  in  Mathematik 
und  Medizin.     Jene  wurde  durch  eine  Reihe  von  Geistern 
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des  ersten  Ranges,  welche  gemeinsam  an  den  kühnsten  Ent- 
deckungen arbeiteten,  rasch  über  die  vorgefundenen  Elemente 
hinaus  gehoben  und  auf  allen  Gebieten  der  Theorie  und  an- 
gewandten Mathematik,  in  Geometrie  und  Zahlenlehre,  in 
Astronomie  und  Mechanik  scharfsinnig  ausgebildet,  besonders 
aber  in  letzterer  für  Kriegsbaukunst  oder  fürstlichen  Luxus 
(§.  78,  3)  durch  die  Könige  reichlich  unterstützt.  Hieraus 
entstand  eine  neue  vielgegliederte  Wissenschaft,  ihre  Fächer 
hielt  man  aber  ungeachtet  der  reichen  Fülle  von  Kombination 
und  Erfindung  in  strenger  Form  und  mit  Reinheit  der  Me- 
thode aus  einander,  indem  man  die  Praxis  als  untergeordnetes 
Moment  betrachtete.  Umgekehrt  überwog  der  Reichtbum 
der  Empirie  in  der  Arzneiwissenschaft,  die  sich  in 
Pathologie,  Diaetetik,  Anatomie,  Chirurgie,  Rotanik  weit  über 
die  früheren  Grenzen  hinaus  verzweigte;  sie  wuchs  durch 
den  Wetteifer  und  die  gesteigerten  Erfahrungen  berühmter 
Schulen  und  Schulhäupter,  und  verdankte  nicht  wenige  Httl&- 
mittel  der  königlichen  Gunst.  Diese  praktischen  Doktrinen 
überlebten  die  Rlüte  der  übrigen  Alexandrinischen  Studien; 
die  Hörsäle  der  Mathematiker  und  Aei*ztey  zu  denen  später 
auch  die  der  Philosophen  kamen  ^  haben  bis  zur  Auflösung 
des  Heidenthums  (Anm.  zu  §:  84,  2.  Schi.)  eine  begeisterte 
Jugend  aus  den  hellenisirenden  Ländern  angelockt. 

1.  Vor  anderen  Stadien  der  Alexandriner  erfahr  ehemals  die 
Grammatik  alle  Willkür  und  Ungunst  des  Yorurtheils,  das 
an  Einzelheiten  haftend  jedes  zusammenhängende  Bild  verkfim- 
merte.  Ehe  man  die  Scholia  Yeneta  zur  üias  besafs  und  ihren 
Hintergrund,  die  Werkstätte  der  Alexandrinischen  Philologie, 
begreifen  lernte,  war  freilich  ein  Gesamtbild  von  der  Granun»- 
tik  als  einem  vernünftigen  Ganzen  nicht  möglich.  Noch  weni- 
ger darf  man  sich  wundem  dafs  Zeiten,  denen  alle  Grammatik 
mifsfiel,  eine  verächtliche  Vorstellung  von  der  vermeinten  pe- 
dantischen Kleinmeisterei  fafsten,  welche  den  Flug  der  Gteister 
niedergebeugt  hätte.  Heyne  gedenkt  zwar  in  allen  EIhren  der 
Bahn,  die  von  den  Grammatikern  gebrochen  worden,  verdirbt 
aber  dieses  Zugeständniss  durch  einen  ihm  eigenen  Widerspmck 
p.  104.  Inter  haec,  quae  htmumi  ingenii  est  inßrmitcu,  ipsa  ülatn 
grammatica  eruditio  prima  corruptelae  semina  litteria  (lUuUi; 
nam  grammatica  subtilitate  ingenia  attemtata  et  in  anguihm 
coartata  ad  minutiös  et  inanes  argiUias  deducta  sunt.  —  Üi 
quiibus  minuHs  ea^plorandis  oausisque  exquirendit  cum  haerermU 
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ammi,  (Utritis  virihvs  ad  magna  et  ardua  assurgere  non  aude- 
ba/nt;    miratio  subsutehoit  in  ingeniosis  hmbus  atU  doctae  et 
obßourae  quaeationia  aohUione;   altrnn  et  acrem  spiritum  guis 
inter  haec  retinere  potuitf    Diese  Vorwürfe  gehen  erstlich  still- 
Bchweigend  von  der  irrigen  Voraussetzung  aus,   als  ob  alle  Bil- 
dung  des  Alexandrinischen  Zeitalters   durch  die  Schulweisheit 
der  Grammatiker  gegangen  und  von  ihren  zünftigen  grofsen  und 
kleinen  Aufgaben  überschüttet  gewesen  sei;    er  verwechselt  die 
Zustände   der  alten  Welt  und  der  neueren  Zeit.    Dann  aber 
legt  er  ein  ungebührliches  Gewicht  auf  leichtfertige  Spiele  des 
Museum  und  arme  Tändeleien  von  Dosiadas  oder  Simmias  (Th. 
II.  2.  p.  627),   femer  auf  die  Mittelmäfsigkeit  der   damaligen 
Poesie  (§.  81 ),  deren  Schnörkel  ganz  anders  zu  beurtheilen  sind. 
Sonst  tadelt  niemand  die  Geistlosigkeit  der  Grammatiker  oder 
verhöhnt  sie  wegen  kleinlicher,  saftloser,  am  Dichterwort  zeh- 
render  Sylbenstechereien    aufser   Herodikos  (Ath.  V.  extr.), 
Antiphanes  (Ep,  V.)  und  Philippus  Thesaal.  {Ep.  XIHI.) 
mit  ähnlichen,  die  vermuthlich  die  Plagen  der  Jugendschule  rä- 
chen.    Die  Grammatik  ist  ja  wie  jeder  weifs  ein  verwickelter 
Bau,  woran  zuerst  und  empfindlicher  das  kleine  Fachwerk  und 
Gerumpel,  die  winkligen  Zellen  und  der  eingeschachtelte  Haus- 
rat ins  Auge  fallen,    und  aus  dem  die  Mehrzahl  statt  des  Ge- 
nusses nur  Mühsal  davon  trägt;   erst  spät  geht  aus  dem  endlos 
durchforschten  Detail  ein  lichtvoller  Ueberblick  und  ein  orga- 
nisches Wissen  zugleich  mit  dem  Gefühl  der  Sicherheit  hervor. 
Dies  gelang  am  wenigsten  in  den  Anfängen  des  Faches,   und 
nicht  leicht  konnten  Idioten  eine  liberale  Vorstellung  von  solchen 
Studien  fassen.    Ohnehin  beschäftigte  das  grammatische  Studium 
blofs  den  kleinen  Theil  der  an  Bücher  und  Bibliotheken  geket- 
teten Zunft;   denn  es  ist  übertrieben  und  unwahr,  was  (nach 
Heyne  p.  99.  und  Lobeck  Parerg.  in  Phryn,  pr.J  von  mehre- 
ren aufgestellt  worden,  dafs  diese  Grammatik  zwei  Jahrhunderte 
hindurch  alle  Disciplinen  verschlungen  hätte,  dafs  es  wol  keinen 
Philosophen  oder  Mathematiker  gab,  der  nicht  auch  Grammatiker 
gewesen.    Vielmehr  ist  Philologie  der  allgemeinste BegrifT  der 
liberalen  Bildung  und  Eenntnifs  vom  Alterthum ,   an  der  ohne 
zünftiges  Wissen    auch  Philosophen    und    andere  Fachmänner 
(ipUoioyog  (pUojua&ifs  (pU6<soq>og  gelten  für  Synonyme,   Encykl. 
d.  Philol.  p.  3)  theilhaben;  als  Polyhistor  konnte  Eratosthe- 
nes  in  vorzüglichem  Sinne  ifUdkoyog  heifsen.    Nicht  eben  früE 
hiefs   yga/u/uarixii    in   engerer  Bedeutung  die  Fachwissenschaft 
550  des  Alterthumsforschers^  welche  der  mäfsigen  Schaar  sachver- 
ständiger Kenner  und  Ausleger  der  Litteratur  gehört;  Krates 
und  seine  Schule  stellten  noch  die  Kritik  an  die  Spitze,   Gram- 
matik war  ihre  Dienerin,    die  mit  Prosodie,  Glossen  und  ähnli- 
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chem  Handwerkzeug  sich  xu  placken  schien.  Sex  tue  adö.MaJ^. 
I,  79.  248.  In  den  Anfängen  bildeten  daher  einen  besonderen 
Zweig  die  xQ$r&xoi  (Glassen  de  gr.  Gr.  primord.  p.  10  Anm. 
zu  Suid.  V.  4»UtjTäs)f  d.  h.  die  frühesten  Philologen  in  der  Art 
des  Zenodotus,  mit  ästhetischer  und  doktrinärer  Färbung  wie 
die  Schule  des  Krates  sie  trägt;  sie  werden  unter  anderen  Pla- 
gen im  Register  des  Axiochua  p.  366.  E.  genannt  Wer  ygafi- 
fiajifxos  zuerst  vom  zünftigen  Gelehrten  brauchte,  sagen  nicht 
sehr  zuverlässig  Clemens  Strom,  I.  p.  133.  Bekk.  Anecd. 
p.  1140  oder  Gram.  Anecd.  Ox.  IV.  p.  310.  Unter  anderen 
wird  dort  Praxiphanes  der  Peripatetiker  genannt.  Schüler 
des  Theophrast,  von  dessen  Arbeiten  (Prell er  Prooem.  Dor- 
pat,  1842.)  wir  keinen  deutlichen  Begriff  erlangen,  auTser  nur 
dafs  er  am  meisten  auf  Litteratur  und  Stil  nach  Art  der  älteren 
Peripatetiker  einging ;  hierauf  zielt  wol  auch  die  Notiz  bei  Schol 
Dianas.  Tkr.  p.  729.  Soviel  ist  wol  zu  merken  dafs  ihm  dem 
Schöngeist  die  spätere  Grammatik  fem  lag,  auch  dafs  Clemens 
irrig  von  ihm  berichtet,  tSpo/uaa&ai  di  ygecju/uarixif  (&i  v3v  <?yo- 
judCojuip  ngaSros,  Ausführlich  von  der  Bedeutung  dieser  Aus- 
drücke Lehrs  Progr.  1838  und  hinter  Herodiani  ßcripta  p. 
379  ff.  vgl.  Graefenhan  Gesch.  d.  klass.  Philol.  im  Alterthum 
I.  336  ff.  383  ff.  II.  107  ff.  Durch  Aristarch  wurde  die  Kritik 
unter  Grammatik  befafst,  besonders  an  Sprachwissenschaft  ge- 
knüpft, und  seitdem  eine  fachmäfsige  Tradition  an  geschlossene 
Kreise  von  Schülern  vererbt,  vor  allen  den  der  UQiffi&Qx^^h 
gegen  den  die  Namen  der  KaXX^^dx^i'Oi,  lig^ftoipauHoi  j  Kgattj- 
T«»o*  (den  modernen  anern  ähnlich)  zurücktreten,  oder  im  alten 
(Gebrauch  mit  einer  Formel  ol  negl  H^tistaQxov  genannt.  Hiezu 
stimmt  natürlich  dafs  mehrere  der  frühesten  Alexandrinischen 
Dichter,  bei  denen  man  mehrmals  ohne  rechte  Begründung  am 
eines  und  des  anderen  Fragmentes  willen  ein  grammatisches  Bach 
voraussetzt,  mit  Grammatik  und  ihrer  Theorie  sich  nicht  befafs- 
ten:  so  Philiskos,  Alexander  Aetolus,  Aratus.  Auch  sind  die 
Grammatiker  der  strengen  Schule  von  antiquarischer  Sammettust 
und  Vielschreiberei  so  fern  geblieben  als  von  technischen  Erör- 
terungen der  Sprachlehre;  noch  weniger  berührt  diese  Männer 
der  gesunden  Empirie  ein  philosophisches  Dogma,  wiewohl  Preller 
de  Praxiph,  p.  13  nicht  zweifelt  dafs  sie  mindestens  von  den 
Peripatetikem  in  ihrer  Nähe  Kenntnifs  nahmen.  Denn  das  De- 
tail der  historischen  Erudition  und  Antiquitäten  gehört  mehr 
.  den  an  Zahl  unübersehbaren  Polygraphen,  die  den  meisten  Stoff 
zu  Müllers  Fragmenta  hütorioorvm  geliefert  haben:  solche  wa- 
ren es  die  den  Kreis  politischer  künstlerischer  häuslicher  Alter- 591 
thümer  monographisch  oder  in  Miscellen  als  freies  Objekt  der 
Gelehrsamkeit  durchliefen,  zuweilen  auch  mythologische  Hand- 
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bücher  (xvxioyQaf'Ot ,  Th.II.  I.  p.  200.  Welcker  ep.  CycLI.  p. 
52  ff.)  gaben  und  die  wie  die  Verfasser  Yon^r&idsg  und  Pole- 
mon  Sagen  und  Biten  mit  Hülfe  der  Denkmider  in  berühmten 
Landschaften  eifrig  beschrieben.  Kallimachus  mag  durch  das 
Hauptbuch  Mua  diesen  Ton  befestigt  haben;  seine  nächsten 
und  abhängigsten  Schüler,  Hermippus  Ister  Philostephanus,  wa- 
ren entschieden  Realisten,  bei  den  drei  gröfsten  und  selbstän- 
digsten dagegen  tritt  das  exegetische  zum  historischen  Element, 
beim  Aristophanes  aber  überwiegt  jenes  zum  erstenmal  und 
entschiedener  als  man  von  Apollonius  Rhodius  oder  auch  von 
Eratosthenes  erwartet.  Man  fühlte  zuletzt,  schon  um  der  Sicher- 
heit und  Methode  willen,  das  Bedürfisifs  sich  zu  beschränken 
und  in  einem  Mittelpunkt  zu  sammeln,  das  heifst,  in  den  Klas- 
sikern und  den  auf  sie  gerichteten  Studien,  Sprachforschung, 
Kritik  und  Exegese.  Nur  die  technische  Grammatik  oder  Ars 
fällt  in  eine  spätere  Periode.  Diesen  Standpunkt  den  zuerst 
Aristophanes  praktisch  durchführte,  der  erste  welcher  neben 
der  unmittelbaren  Beschäftigung  mit  Texten  den  Sprachschatz 
im  grofsen  Stile  zu  gruppiren  und  gesichtet  aufzustellen  unter- 
nahm, bezeichnet  die  wenn  auch  enge  doch  der  historischen 
Ausbildung  der  Grammatik  entsprechende  Definition  des  Diony- 
sius  Thrax  (Sextus  I,  57  oder  ib.  74  nach  der  Abänderung 
des  Asklepiades) :  y(>a////ar*xij  ianu  ifxnHqiut  t&g  inl  rd  nlBT" 
aroy  tcSp  nagd  nonr^taXg  n  xal  avyyqntptiktt  Xtyojuiymtf.  Hievon 
die  kleine  Schrift  B.  Schmidt  de  Alexandr.  grammatica,  Hai. 
1837.  Wenn  also  das  Gebiet  der  Grammatik  auf  diejenigen 
Thätigkeiten  beschränkt  wurde,  welche  sich  um  Autoren  drehen, 
mithin  von  Revision  und  Lesung  der  Exemplare  bis  zur  kühn- 
sten und  feinsten  Entscheidung  über  Ton  und  Aechtheit  der 
Autoren  aufsteigen :  so  ruht  begreiflich  ihre  Stärke  ganz  auf  der 
Üeberlieferung  von  einem  Meister  zum  anderen.  Buttmann 
(Th.  IL  1.  p.  156)  that  unrecht,  wenn  er  darin  eine  Tyrannei 
sah  oder  Aristarch,  den  gereiften  Kritiker,  gegen  Zenodotus  den 
Anfänger  herabsetzte.  Nun  lag  es  im  Gange  dieser  mühsamen 
Studien  dafs  was  uns  jetzt  ohne  weiteres  als  Ausgangspunkt  und 
Grundlage  der  ganzen  Arbeit  gilt,  damals  ihre  Spitze  war.  Denn 
man  begann  hochfahrend  mit  den  Griffen  einer  divinlrenden  und 
ästhetischen  Kritik,  ohne  sicheres  Lexikon  (Lehrs  deArist,  stud* 
Harn,  dies.  H.),  ohne  Prinzip  und  Genauigkeit  in  der  Grammatik 
(Wolf  Prolegg.  p.  205  sqq.);  man  schlofs  aber,  nachdem  die 
Schule  bedächtig  und  in  Auffassung  des  antikeii  Geistes  taktfest 
gemacht  hatte,  nicht  nur  mit  der  Sicherheit  und  Schärfe  des 
geübten  Knnsturtheils  (Fr.  Schlegel  Gesch.  d.  Poesie  p.  113  ff.), 
55) sondern  auch  mit  einer  tüchtigen  durchgebildeten  Grammatik; 
als  aber  dieser  Grad  erreicht  war,   begannen  Genie  und  innere 
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Kraft,  von  so  vielem  und  dürrem  Detail  verzehrt,  zu  welken. 
Von  den  ersten  Aristarcheem  bis  auf  Apollonios  Dyskolos  herab 
sehen  wir  viele  mit  ehrenwerthem  Fleifs  arbeiten,  keinen  der 
Ideen  oder  geistvolle  Methoden  zu  Tage  gebracht  hätte;  die 
kleinlichen  Mühen  eines  Nikanor  lassen  das  Siechthum  der  Phi- 
lologie darchschimmem.  Sonst  fällt  die  innere  Geschichte  der 
letzteren  fast  mit  dem  Lauf  der  Homerischen  Studien  zusammen, 
Th.  U.  1.  p.  152  ff.  Sie  nährte  sich  fortwährend,  wenn  auch  ohne 
Glanz,  am  Kern  der  Autoren  ersten  Ranges,  doch  wurden  neben 
ihnen  auch  kleinere  Dichter  nicht  verschmäht,  ohne  daüs  sie 
gerade  von  Hand  zu  Hand  wanderten:  Homer  und  Hesiodus, 
Pindar  vor  anderen  Melikem,  worunter  Alkman  und  die  Aeolier 
anzogen,  dann  die  Tragiker  und  alten  Komiker,  selten  einer  und 
der  andere  Redner,  gelegentlich  Hippokrates  und  Plato  (Dio- 
gen.ni,  65.  66),  schwerlich  ein  Alexandriner  (wie  Heyne  p.  103 
meint  oder  Wolf  p.  230  welcher  Aristarch  aus  Versehen  unter 
Arats  Erklärer  bringt);  denn  an  den  Schollen  zum  Apollonios 
oder  Nikander  und  an  ihrer  Interpretation  hat  die  grammatische 
Schule  nur  geringen  Antheil.  Erklärungen  aber  gaben  die  Schul- 
häupter vorzüglich  in  mündlichen  Vorträgen,  welche  durch  Tra- 
dition vom  Lehrer  auf  Schüler  (daher  Schol.  H.  ß'.  133  iy  toXg 
xot'  lAQKSiofpAvriv  vno/uyij/utt(ny  liQ^ctaqx^v)  oder  durch  Kolle- 
gienhefte {cxoUxa  dno/uyii/uara ,  üblicher  ifno/uyi^funa ,  Lehrs 
p.  21 — 26  cf.  Polyb.  32,  6,  5  yga/u/uauxcg  tdSy  tag  äxpeaang 
no&ov/uiymy)  vererbt  ¥rurden.  Demnach  darf  uns  weniger  befrem- 
den dafs  Zenodotus  und  Aristophanes  keinen  förmlichen  Kommen- 
tar zum  Homer  hinterliefsen ,  dafs  die  meisten  Angaben  oder 
Meinungen  des  Aristarch  nicht  aus  seinen  eigenen  Schriften  ge- 
zogen sind,  endlich  dafs  die  Zahl  dieser  esoterischen  Schriften 
aufsergewöhnlich  anwuchs,  unter  dem  Namen  Aristarch  oder  der 
eigentlichen  Aristarcheer  über  800  reine  dnofxytj/uaTa ,  von  Di- 
dymus  mindestens  3500  solcher  Bücher  existiren  sollten.  Hier 
kommt  aber  in  Betracht  dafs  damals  jedem  einzekien  Werke 
der  Klassiker,  wie  den  Hunderten  von  Dramen,  besondere  Kom- 
mentare gewidmet  wurden,  dafs  eine  beträchtliche  Zahl  iitoy^ 
ß^ßiot  zur  Erörterung  der  grofsen  und  kleinen  sachlichen  Fragen 
daran  sich  reihte,  die  man  (wie  das  Verfahren  des  Aristophanes 
.  deutlich  zeigt)  unmittelbar  aus  gröfseren  exegetischen  Arbeiten 
als  interessante  Probleme  zog.  In  Betracht  so  drückender  Mas- 
sen erkennen  wir  jetzt  befser  als  unsere  Vorgänger  welches  Ver- 
dienst Didymusy  die  Basis  der  meisten  Schollen,  durch  sefne 
fast  encyklopaedische  Redaktion  aus  dem  unermefsüchen  Nacfa- 
lafs  sich  erwarb.  Alles  weitere  Detail  gehört  in  die  Geschichte 
der  Grammatik.  Unter  den  ersten  gab  einige  Notizen  von  der 
äufseren  Praxis  dieser  in  der  kritischen  Arbeit  und  im  Kommen- m 
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tiren  tinermüdlichen  Männer  Yilloison  proUgg,  in  lUad,  p. 
Xm.sqq.  Nachtrag  Clintonlll.  p.  491— 95.  und  Osann  Anec- 
dotv/ni  Romanum,  Giefsen  1851.  Werthlos  Chr.  Koch  Commen- 
tationis  de  rei  criticae  epochü  partt,  IL  Marb.  1821 — 22.  4. 
Ein  klares  Bild  der  schöpferischen  Th&tigkeit  auf  diesem  Felde 
läfst  sich  aber  nur  aus  Monographien  wie  der  von  Nauck  über 
Aristophanes  gewinnen. 

81.  Wahrend  massenhaftes  Wissen  und  reiche  Gelehr- 
samkeit bis  zum  Grade  der  encyklopaedischen  Kenntnifs  unter 
den  hellenisirten  Nationen  sich  ausbreitete,  traten  Form  und 
Vortrag  zurück.  Diese  Fülle  der  Wissenschaft  und  Forschung, 
meistentheils  in  schmuckloser,  auf  Verständigung  und  Lehre 
berechneter  Prosa  niedergelegt,  dieser  Schwärm  neuer  Bücher, 
der  auf  dem  Grunde  der  klassischen  Litteratur  erwuchs  und 
die  reichsten  Mittel  der  Bildung  allgemeiner  machte,  drang 
doch  nicht  tief  in  so  gemischte  Völker  ein,  sondern  blieb  im 
engeren  Kreise  gebildeter  Männer  und  Fachgenossen  haften. 
Im  Gefolge  der  unbegrenzten  Polyhistorie  und  Polygraphie 
(§•  79,  1)  war  weder  ein  reiner  Geschmack  noch  produktive, 
von  sittlichen  Ideen  getragene  Kraft.  Wenn  indessen  die 
künstlerische  Form  kein  Voi*zug  des  Zeitalters  war,  so  leitete 
doch  der  stete  Verkehr  mit  den  alten  Dichtern,  ihren  Stoffen 
und  Mythen  zu  Versuchen  in  der  Poesie,  soweit  die  Wis- 
senschaft und  Sprachfertigkeit  in  jenen  Jahrhunderten  eine 
solche  vertrug,  und  zwar  nicht  als  Fortsetzung  des  Alier- 
thums  sondern  als  Reproduktion,  als  gelegentliche  Dichtung 
und  Organ  der  Fachgelehrten,  namentlich  der  in  Grammatik 
gebildeten.  Die  meisten  dieser  Dichter  standen  dem  Leben 
fern  und  wurden  selten  von  der  höheren  Gesellschaft  ange- 
regt, auch  fand  sich  kein  Boden  auf  dem  ein  glänzender 
poetischer  Genius  gedeihen  konnte,  freilich  aber  besafsen  meh- 
rere derselben  ein  nur  mittelmäfsiges  Talent,  und  überhaupt 
sind  namhafte  Dichtungen  in  damaliger  Zeit  leicht  zu  zählen, 
aus  denen  Natur  spricht  und  die  einen  freien  lebendigen  Geist 
athmen.  Anfangs  boten  zwar  der  Poesie  noch  Hoflheater  und 
»M Festlichkeiten  manchen  Anlafs,  um  der  grofsen  Welt  näher 
zu  treten,  aber  diese  Gelegenheit  währte  nicht  lange;  die 
Wünsche  der  Vornehmen  und  Höflinge  regten  überdies  nur 
kalte  Nachbildungen    des  Attischen  Dramas,   Hymnen  ohne 
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religiösen  Hauch,  abgepafste  Kleinigkeiten  und  Tändeleien  in 
Schäferspiel  und  zierlichen  Mimen  an.  Frühzeitig  erlosch  die 
neuere  Komödie,  welche  durch  Geist  und  Form  (§.  79,  3) 
bezeugt  dafs  sie  wesentlich  in  den  Schlufs  der  klassischen 
Periode  gehört  und  die  Traditionen  der  mittleren  KomOdie 
zum  Ende  brachte.  Auch  die  mit  genialem  Scherz  auf  Er- 
innerungen an  das  Epos  gegründete  Dichtung  der  Paroden 
(§.  120,  8)  und  Humoristen  verstummte  bald  nach  den  An- 
fängen dieses  Zeitraums.  Wenn  man  daher  wenig  fordern 
darf  und  auf  den  Begriff  wahrer  Poesie  verzichtet,  so  sind 
doch  die  ueueren  Vorurtheile,  welche  die  gesarote  Alexan- 
drinische  Dichterzunft  auf  eine  niedrige  Stufe  verweisen,  weder 
gerecht  noch  wahr  und  statthaft.  Immer  hatte  sie  mit  Ernst 
und  Ausdauer  gehaltvolle  Themen  behandelt  und  den  tttch- 
tigsten  Denkstoff  einer  Gegenwart  abgewonnen,  die  aoch  un- 
ter dem  Einflufs  königlicher  Gönner  matt  und  kalt  blieb^  weil 
sie  von  keinem  edleren  Interesse  beherrscht  war,  und  die 
nicht  einmal  einen  Platz  in  feiner  Gesellschaft  ohne  höflsche 
Glätte  vergönnte.  Dichter  welche  von  ihrer  Zeit  nichts  em- 
pfingen und  ihr  nichts  zurückgaben,  mufsten  wol  künstlidi 
und  ungewandt,  ohne  Schwung  und  Popularität  sein,  audi 
sollten  ihre  Dichtungen  weniger  ein  Genufs  als  ein  Gegenstand 
des  Studiums  werden ;  doch  waren  sie  weder  ohne  Geist  noch 
fehlt  ihnen  alle  Selbständigkeit  und  Erfindung.  Nothwendig 
wandten  sie  sich  an  die  Gelehrten  und  hatten  nur  sie  vor 
Augen,  die  den  Reichthum  einer  mühsamen  Belesenheit,  den 
Schweifs  an  der  Blutenlese  der  seltensten  Wörter,  die  saubere 
Technik  einer  musivischen  Arbeit  zu  würdigen  wufsten;  sie 
wurden  auch  allein  von  gelehrten  Lesern  verstanden  und  ftn- 
den  in  dem  Mitgefühl  derselben,  welche  das  unendliche  Rflsl- 
zeug  und  die  fast  uneigennützigen  Anstrengungen  bewunder- 
ten^ ihren  Lohn.  Ein  originales  Werk  begehrte  niemand^ 
desto  mehr  ein  pünktliches  Detail,  eine  Reproduktion  des  iml* 
Schofse  der  klassischt^n  Litteratur  ruhenden  Schatzes  an  Stof- 
fen und  Gedanken ,  nur  verbunden  mit  der  Wissenschaft 
jener  Tage.  Diesem  Zweck  genügten  die  Hitglieder  der  Ale- 
xandrinischen  Poesie;  dieselben  haben  vor  anderen  die  gebil- 
deten Römer  um  die  Zeiten  des  Augustus,  als  sie  die  ntftio* 
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nale  DichtuDg  nach  alten  Klassikern  umzubilden  suchten,  in 
Hellenische  Formen,  in  Mythen  und  Komposition  eingeführt, 
und  wurden  so  die  natürlichste  Zwischenstufe,  die  Vermittler 
zwischen  Griechen  und  Römern,  zwischen  Alterthum  und 
modernen  Richtungen.  Es  war  ein  Nachsommer  der  antiken 
Poesie,  worin  die  Jahrhunderte  nach  Alexander  ein  Organ  für 
die  sonst  versagte  Kunst  des  Stils  und  der  Darstellung  fan- 
den« 2.  Zwei  grofse  Schwierigkeiten  traten  ihnen  hier  bei 
der  Wahl  der  Formen  und  Redegattungen ,  auf  dem^  Sprach- 
gebiet und  in  der  litterarischen  Darstellung  entgegen.  Die 
dichterische  Formel  war  zugleich  mit  den  nationalen  Gattun- 
gen abgestorben ;  von  diesen  blieben  nichts  als  leere  Rahmen 
zurück,  die  auf  einen  zeitgemäfsen  Gehalt  warteten;  niemand 
aber  konnte  mit  der  trüben  und. dürftigen  Umgangssprache 
der  hellenisirenden  Mitwelt  sich  begnügen.  Man  wählte  da- 
her aus  der  früheren  Litteratur  und  ihren  vielfältigen  For- 
,  men  einen  schriftstellerischen  Apparat;  jeder  wählte  nach 
seinem  Geschmack,  da  keine  zwingende  Norm  bestand.  Die 
Alexandriner  waren  aber  nicht  blofs  Eklektiker  und  ihre 
Dichtungen  ein  Gemisch  von  Formen,  sondern  sie  dichten 
auch  ohne  Tradition  und  Schule,  keiner  dem  anderen  ähn- 
lich, und  treffen  selten  in  guter  Phraseologie  und  Kompo- 
sitioB  zusammen.  Nur  wenn  sie  gegen  die  Hellenen  der  an- 
tiken Zeit  gehalten  werden,  können  sie  bei  der  Gemeinschaft 
und  Mittelmäfsigkeit  ihres  Standpunktes  als  Genossen  dner 
und  derselben  dichterischen  Familie  erscheinen.  Wir  dürfen 
nun  weder  erstaunen  noch  tadeln  dafs  sie  die  verschieden- 
sten Farben  mischten;  aber  der  Nachtheil  ist  offenbar.  Er- 
wägt man  dafs  ihre  Studien  eine  fast  überströmende  Masse 
5ft6bofiifsten,  über  alle  Zeitalter,. Gattungen  und  Dialekte  von  so 
mannichfacher  Tonart  sich  verbreiteten,  deren  Geist  auf  ganz 
andere  Verhältnisse  pafste,  deren  Genius  man  aber  damals 
nur  aus  weiter  Ferne  empfand  und  im  Jugendstaude  der  Aus- 
legung und  Kritik  mühsam  und  immer  unzulänglich  verstehen 
lernte:  so  darf  uns  keineswegs  befremden  dafs  Männer  des 
gelehrten  Berufs  eben  was  ihnen  geniäfs  war ,  schwieriges 
und  künstliches  dem  einfachen  und  volksthümhchen,  das  sie 
nicht  kannten,  vorzogen,  ohne  reinen  Genufs  und  Harmonie 
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der  Farben  zu  beachten,  dafs  sie  ferner  launenhaft  und  mit 
unlauterem  Geschmack  nach  dem  Vorgang  des  Antimachus 
(§.  97,  4)  aus  den  Schätzen  der  Sprache  vereinzeltes  und 
seltenes  als  Schaustücke  der  Gelehrsamkeit  herausgriffen. 
Einer  der  ältesten  unter  ihnen  Lykophron  wagte  sogar 
ein  schlichtes  Objekt  der  Mythographie ,  das  er  völlig  stoff- 
mäfsig  und  ohne  Sinn  für  Darstellung  fafste,  durch  Schnör- 
kel der  Diktion  und  Einkleidung  in  ein  vollständiges  Räthsel 
zu  verwandeln.  Ueberhaupt  ist  die  poetische  Rede  dieser 
Periode,  von  Aratus  und  Kallimachus  bis  auf  Nikan- 
der  und  Parthenius,  uneben  und  aus  keinem  gleichar- 
tigen Gufs  geformt.  Gedrückt  durch  die  reliefartig  aufge- 
tragenen kostbaren  und  verschollenen  Wörter,  worin  nament^ 
lieh  Euphorion  sich  gefiel,  wird  ihr  Vortrag  mehrmals 
bis  zur  Dunkelheit  glossematisch  und  des  Kommentars  be- 
dürftig, er  leidet  häufig  an  mühsamer  Erudition  und  gezierter 
Manier;  besonders  übertrieben  darin  die  frühesten,  Phile- 
tas,  Simmias,  Dosiadas.  Auch  besitzt  ihre  Verskunst 
selten  den  Wohlklang  und  lebendigen  Flufs  der  klassischen 
Rhythmen,  desto  mehr  aber  eine  studirte  Sorgfalt  in  kleinem 
Detail  und  äufsere  Regel mäfsigkeit  ohne  feines  Gehör.  Bfan 
merkt  überall  wie  diese  Dichter  in  ihrer  zünftigen  Abgeschie- 
denheit blofs  auf  gelehrte  Leser  rechnen,  nur  belehren,  nicht 
geistig  anregen  und  die  Bildung  als  Sache  des  Herzens  em- 
pfehlen wollen.  Indessen  haben  ihre  früheren  epigram- 
matischen Dichter  durch  Gewandheit  in  Stil  und  Rhyth- 
men sich  ausgezeichnet,  die  jüngeren  dieser  Klasse  dagegen 
gleichen  einander  in  Rhetorik  und  fester  Manier.  3«  WenniM 
auch  ihre  Form  wenig  gesund,  ohne  Geschmack  und  Harmo- 
nie war,  so  trafen  sie  doch  eine  zweckmäfsige  Wahl  und 
Technik  der  Redegattungen,  dem  Bedürfnifs  der  damaligen 
Zeit  entsprechend«  Die  Dichter  verzichteten  auf  jede  gröbere 
Gattung  aus  der  alterthümlichen  Welt  und  auf  einen  wdt- 
schichtigen  Plan,  sie  vermieden  mit  den  Klassikern  sich  xu 
messen  und  zu  wetteifern ;  als  daher  Apo Mo n ins  ein  heroi- 
sches Epos  unternahm,  that  er  es  unter  dem  Einspruch  sei- 
ner Studiengenossen,  und  niemand  zweifelt  dafs  er  umsonst 
und    ohne    fruchtbare   Nachwirkung   jenes   Epos   erneuerte. 
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Mit  richtigem  Blick  wählten  sie  vielmehr  die  kleinen  Felder 
der  Poesie,  welche  der  feinen  Zeichnung  bedürfen,  mancher- 
lei Beiwerk  und  Digressionen  gestatten  und  dem  subjektiven 
Standpunkt  gerecht  werden ,  die  zugleich  der  edlen  Empfin- 
dung einigen  Baum  geben:  das  dramatisirte  Stilleben,  die 
heitere  Fafsung  des  geselligen  Lebens  und  der  gefälligen 
Mythen  im  bequemen  Gewände  der  Elegie.  Doch  wurde  selbst 
hier  was  in  seinem  inneren  Wesen  einfach  und  menschlich 
war,  bald  durch  einen  merklichen  Beisatz  von  mythologischen 
und  realen  Stoffen  auf  den  gelehrten  Boden  übergeleitet. 
Hermesianax  hat  diesen  Auswuchs  einer  zwitterhaften 
Manier,  die  jedem  reinen  Genufs  widerspricht,  in  glänzender 
Form  behandelt.  Am  liebsten  zeigte  man  seine  Stärke  theils 
im  Sagenkreise  des  alten  Hellas,  theils  in  der  lehrhaften 
Poesie.  Man  begann  damals  eine  Blütenlese  der  überreichen 
Mythen  und  der  antiquarischen  Forschung  aus  zahllosen  Samm- 
lungen und  wenig  zugänglichen  Denkmälern  zu  gruppiren, 
and  fafste  den  Kern  derselben  in  einem  so  vollen  praktischen 
Ueberblick  zusammen,  dafs  die  Kommentatoren  der  Klassiker, 
dann  die  Vertreter  der  Bömischen  Kunstpoesie  gern  an  die- 
sem unerschöpflichen  Schatz  der  Gelehrsamkeit  zehrten.  Noch 
häufiger  hüllte  man  die  populärsten  Besultate  der  Fachwissen- 
schaft, wo  der  prosaische  Vortrag  durch  sein  dürres  Aus- 
sehn abstiefs,  in  ein  poetisches  Gewand,  vor  allen  Elemente 
(fisder  Astronomie,  Botanik  und  Heilkunde.  Alexandriner  und 
ihre  Kunstgenossen  haben  zuerst  das  didaktische  Gedicht 
angebaut,  und  darin  einen  mannichfaltigen  Stoff  des  Wissens 
zur  allgemeinen  Kenntnifs  gebracht.  Selten  stehen  ihnen 
dort  die  Beize  der  Erzählung  mit  weltmännischer  Geschmei- 
digkeit zu  Gebot,  und  gewifs  waren  die  Bomer  in  Gliederung, 
in  Hhythmen  und  sinniger  Fügung  der  Beiwerke  weit  ge- 
wandter. Sonst  treffen  sie  den  Ton  glücklich  und  lebhaft  in 
malerischen  Skizzen  und  Stilleben,  die  sie  (wie  Kallimachus 
in  seiner  Hekale)  mit  sauberem  Fleifs  im  kleinen  Detail  aus- 
führten, in  psychologischer  Zeichnung  enger  Zustände  von 
Personen  und  Sitten,  worin  Theokrit  der  naturkräftigste 
Dichter  dieser  Zeit  unvergleichlich  war,  dann  in  der  senti- 
mentalen   Beflexion    und    in    mäfsigen    Gelegenheitstücken, 
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Damen tlich  in  Elegie,  Idyll  und  dem  fleifsig  angebauten 
Epigramm.  Eben  diese  Stimmung  wirkt  in  den  häufigen 
Schilderungen  aus  dem  Natur-  und  Volksleben,  im  ländlichen 
Satyrspiel,  in  der  heiteren  Parodie  und  in  Hilaro- 
tragOdie  der  Italioten,  zuletzt  in  der  feinen  cho- 
liambischen  Fabel  beim  Babrius;  mit  dieser  jüngsten 
Form  schliefst  das  Kunstvermögen  der  Alexandrinischen 
Periode. 

1.  In  diesen  Umrissen  ist  eine  Summe  der  ausführlichen  Dar- 
stellung §.  125  vorgetragen.  Um  sie  verständlich  zu  finden  ge- 
genügt  dafs  mr  hauptsächlich  anf  den  Standpunkt  der  damaligeti 
Poesie  merken.  Sie  hat  immer  mit  einem  ungtlnstigen  Yorartbdl 
kämpfen  mOssen,  und  allerdings  erscheint  eine  Dichtung ,  die 
weder  aus  einem  nationalen  Boden  erwuchs  noch  eine  Form 
besafs,  die  zu  den  Stoffen  und  Zwecken  stimmt,  als  ein  Inne- 
rer ungelöster  Widerspruch.  Denn  die  Poesie  der  Alexandri- 
nischen Zeit  ist  ihr  wundester  Fleck,  auf  welchen  schön  alte 
Stimmen  (änrwT6i  Long  in.  53.  aeqwdis  medioeritas  Qu  int  IL 
X,  1,  54)  deuten;  selbst  die  Yertheidiger  (Naeke  Schede  orüt- 
p.  29)  beschränkten  sich  ehemals  auf  den  Einwand,  dafs  in  je- 
nen Dichtem  manches  nicht  unwerth  der  älteren  Muster  seL 
Später  nahm  man  bisweilen  einen  gröfseren  Anlauf,  man  wies 
sogar  die  geringschätzigen  Ansichten  als  zwerghafte  mrft^ 
und  stellte  das  künstlerische  Vermögen  dieser  Dichter  in  en 
möglichst  glänzendes  Licht:  Th.  II.  2.  p.  68.  624  fg.  Ungern 
läfst  man  ein  Zeitalter  fallen,  das  reich  an  Thätigkeit  und  Wis- 
sen war:  wenn  doch  aber  dieses  arm  an  produktiven  Talenten 
gewesen  ist,  so  sollte  zuvor  die  Frage  sein  ob  die  Poesie  selbst S5l 
bedeutender  Männer  in  einer  verstandesmäfsigen  Zeit,  d!e  nur 
für  stillose  Prosa  berufen  war,  auf  eine  höhere  Linie  sich  stel- 
len konnte.  Nun  begannen  aber  die  Alexandriner  von  vom, 
da  sie  keine  frühere  Bahn  in  herkömmlicher  Produktion  fort- 
setzen sollten:  deshalb  lassen  ihre  Dichter  nur  aus  ihren  engen 
Kreisen,  weniger  der  Heimat  als  den  zünftigen  Zwecken  inner- 
halb der  Wissenschaft  und  Erudition  sich  abschätzen  und  verste- 
hen. Ein  Stück  der  Mufse,  des  häuslichen  Fleifses  schliefst  hc^ 
hen  Anspruch  aus;  dies  gilt  schon  vom  ersten  Versuche  der  Art, 
der  Tragödie,  die  sehr  anspruchlos  auftrat.  Fand  sie  immer- 
hin eine  Pleias  von  Arbeitern,  unter  Gelehrten  und  Vornehmen 
früh  und  spät  ihre  Liebhaber,  so  mag  doch  diese  flüchtige  Waare 
selten  die  Bühne  besucht  haben,  kaum  dafs  sie  die  Lesung  ver- 
trug. Bald  waren  diese  Musterwerke  der  Hoftragiker  verschot» 
len,  von  deuen  Niebnhr  {Alexand.  ed.  Capeüm.  p.  21)  meinte 
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daÜB  sie  dem  moralisirenden  Seneca  tragicus  geglichen  hätten; 
düirfte  man  aus  einigen  Sentenzen  des  Sosiphanes,  deren  Stil 
natürlich  klingt,  einen  Schlafs  ziehen,  so  mag  eine  Zeitlang  der 
Ton  des  Euripides  nachgewirkt  haben.  Etwas  tiefer  wurzelten 
im  Leben  die  Formen  des  volksthümlichen  Lustspiels,  Text  und 
Spielarten  des  musikalischen  Vortrags,  im  kinaedologischen  Ge- 
dicht (Th.  n.  2.  p.  488),  in  (f,ivaxtg^  juayipdol  u.  a.  ebend.  p. 
472  ff.  Manches  wie  der  mimische  Dithyrambus  des  Theodoridas 
mag  ein  flüchtiger  Versuch  geblieben  sein.  Diese  Lust  an  lau- 
nigem Spiel  hing  mit  der  damals  so  verbreiteten  Improvisation 
und  extemporalen  Dichtung  zusammen,  worin  nicht  nur  einige 
sonst  nicht  eigenthümliche  Männer  sich  auszeichneten,  Diogenes 
von  Tarsus  und  andere  derselben  Stadt  (oben  p.  514),  Antipater 
von  Sidon  und  Archias  (cf.  Quintil.  X,  7.  19),  sondern  auch 
Sicilien  und  Unteritalien  mit  Eleinasien  wetteiferte;  sie  forderte 
freilich  kein  Studium,  und  führte  blofs  zu  jenen  geistreichen 
Spielen  in  Witz  und  Lebensklugheit,  mit  denen  alle  Poesie  schlofs, 
^  dem  Epigramm  und  der  Fabel.  Ein  wirksamer  AnlaCs  die 
poetische  Technik  und  Phraseologie  bis  zu  wiederholten  leblosen 
Formen  zu  handhaben  lag  in  den  Agonen  und  Festspielen,  wo- 
rin Könige  mit  reichen  Städten  wetteiferten:  Belege  gab  üse- 
ner  im  Bhein.  Mus.  Bd.  29  p.  48.  Diesen  verkünstelten  Inte- 
.  ressen  der  heiligen  Hymnologie  widmete  namentlich  Eal lima chu  s 
aeine  Hymnen.  Im  Bewufstsein  des  Unvermögens  mied  man  aber 
das  Epos.  Einem  weitscbichtigen  heroischen  Gedicht  müfsten 
.  selbst  Leser  gefehlt  haben,  und  vermuthlich  erfuhr  ApoUonius 
diesen  Ealtsinn  auch  ohne  Kabale  des  Kallimachus.  Letzterer 
warnte  nach  dem  Vorgänge  von  Theo  er.  VIT,  45  sqq.  mit  dem 
Ausspruch  /uiya  ßtßXioy  /uiya  xaxoV  (Th.  II,  1.  p.  303.  2.  p.  636) 
vor  dem  Homerischen  Epos,  dem  überströmenden  xvkXos^  H. 
ApoU.  esetr.  Aber  auch  die  wenigen  (Bhianus,  Antagoras,  Me- 
nelaus,  Th.  H.  1.  p.  314)  welche  sich  an  verschollene  Mythen 
wagten,  hielten  wol  ihren  Plan  in  mäfsigen  Grenzen.  Wenn 
also  diese  Dichter  sich  gestatteten  ihre  wissenschaftliche  oder 
philologische  Gelehrsamkeit  in  die  Form  des  didaktischen  und 
500 mythologischen  Gedichts  zu  spannen,  so  haben  doch  nicht  alle, 
was  man  ihnen  ohne  Unterschied  zuschreibt,  eine  chaotische, 
blA  zum  Extrem  der  Eitelkeit  in  Dunkel  gehüllte  Belesenheit 
verschwendet,  oder  den  Wust  unverständlicher  Fabel-  und  Sprach- 
weisheit, wie  Lykophron,  Euphorien,  Parthenius  und 
dessen  Zeitgenosse  Heraklidesin  den  Max^h  mit  Ungeschmack 
auf  die  Spitze  getrieben.  Insbesondere  wird  Kallimachus  von 
Weichert  über  ApoUon.  p.  38  zum  Repräsentanten  eines  schon 
damals  verkünstelten  Stils  gemacht.  Billig  unterscheiden  wir 
aber  zwischen    seinen  so  verschieden  berechneten  Dichtus^en, 
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und  wenn  er  kaum  einer  Entschuldigung  f&r  die  Atua  bedarf^ 
welche  das  Handbuch  der  Mythenkenntnifs  sein  sollten  und  wur- 
den,  so  mufste  man  ihm  vollends  in  der  V/9*c,   die  für  das  Pu- 
blikum nicht  bestimmt  war,  ein  Privatvergnügen  gönnen.    Dafs 
einzelne  natürlich  zu  schreiben  wufsten  zeigt  Bhianus.    Wenn 
endlich  alle  Welt  an  der  übergelehrten  glossematischen  Sprache 
sich  ärgert  und  sie  nicht  verdaut,  so  bedenken  wir  zu  wenig  die 
Mittelmäfsigkeit  eines  Zeitraums,   der  keinen  Stil  und  noch  we- 
niger poetischen  Stil  besafs;   dann  dafs  Affektation  daran  einen 
geringeren  Antheil  hatte  als  Gewöhnung  an  gelehrte,  mühsam 
und  auf  allen  Punkten  des  Sprachschatzes  geübte  Studien  der 
Form:  dafs  also  den  Gelehrten,  die  ja  nur  von  ihresgleichen  be- 
urtheilt  wurden,  jene  gezierte  Mischrede  fast  unmittelbar  auch 
ohne  Reflexion  s|ch  aufdrängte.    Nur  der  Originalität  und  Frei- 
heit der  Zustände  pflegt  Einfalt  und  Gesundheit  des  Ausdrucks 
als  freiwillige  Gabe  zu  folgen;  diese  Dichter  dagegen  verdanken 
einer  freien  und  guten  Gesellschaft  nichts,  alles  ihrer  Bücher- 
welt,  die  keine  Wahl  liefs.    Sie  flüchten  daher  nach  dem  Vor- 
bilde des  Antimachus  (Naeke  Choeril,  p.  69  sqq.)  zur  künstlichen 
und  selbst  schwerfälligen  Diktion,  die  dem  Wissen  und  nicht 
der  Empfindung  sich  fügt,  sie  verfeinerten  das  poetische  Lexikon 
in  Wortbildung  und  Bedeutung  (Lehrs  de  Arist.  sud,  Harn.  p. 
80  sqq.),  und  ertrugen  die  steife  Regelmäfsigkeit  des  Versbaus, 
den  weder  Ohr  noch  Geist  des  Rhythmus  zügelte,  wenngleich 
einzele  Metra  (Knoche  de  Bahr.  p.  41  sq.)  mit  einiger  Anmuth 
geschaffen  wurden.    Gönnen  wir  ihnen  den  bescheidenen  Ruhm, 
wo  die  Meisterschaft  im  Ganzen  und  Grofsen  versagt  war,  mit 
Geschick  und  psychologischer  Berechnung  kleine  Ghiippen  and 
Beiwerke   geschaffen    und  unter  bequemen  Formen  eine  Fülle 
realer  Kenntnisse  (Th.  II.  2.  p.  625)  verbreitet  zu  haben;    auch 
so  lastet  immer  noch  auf  ihrem  ehrlichen  Fleifs  ein  schwerer 
Druck,  und  oft  empfinden  wir  mehr  einen  trüben  Hauch  als  eine 
Wahrheit  in  Heynes  Worten  p.  80.  miramwr  adeo  in  tu  et  km- 
damu8  orationem  tersam,  nitidam,  'pfwram  et  elegantem,    Ihnen 
genügte  der  Besitz  jener    „poetici  sermonis  exquisitioris  inda- 
les*'  (Heyne  praef.  Aeneid.  p.  43.  ed.  2),    worin  sie  trefOidie 
Jünger  unter  den  Augustischen  Dichtem  fanden:   s.  Grundr.  dm 
R.  Litt.  Anm.  191.    Endlich  könnten  sie  gewinnen  bei  der  An- 
sicht von  Haupt  (Verhandl.  d.  Sachs.  Gesellsch.  d.  Wiss.  1849. 
p.  39) ,  dafs  die  bukolische  Poesie,  jene  neue  Kunstgattung  nach 
einem  gründlichen  Vorbild,   in  der  gelehrten  Alexandrinischea 
Welt  aus  dem  Wohlgefallen  an  einfachen  Lebensformen,   wie 
solches  moderne  Zeiten  der  Ueberfeinerung  empfanden,  und  ani 
Ueberdrufs  an  künstlichen  Zuständen  hervorgegangen  sei,    midk 
erinnere  der  auf  ähnliche  Bilder  geringes  ümfanges  verwandte 
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Fleifs  an  den  Geist  der  Niederländischen  Malerei.  Aber  der 
poetische  Geist  des  Theokrit  steht  doch  einsam  da  und  l&fst 
sich  mit  der  Rhopographie  des  Eallimachns  n.  a.  nicht  zusam- 
menstellen. Das  Idyll  selber,  welches  wie  Wackemagel  sagt  zu 
den  jüngsten  Absplitterungen  der  Poesie  gehört,  ist  objektive 
Darstellung,  nicht  aber  lyrischen  Ursprungs:  Erz&hlung  und  Be- 
schreibung, seine  beiden  dem  Epos  verwandten  Elemente,  mischt 
nur  jener  Meister  so  geschickt,  dafs  die  dramatische  Bewegung 
beide  vermittelt  und  in  der  Schwebe  hält.  Kurz:  die  Alexan- 
driner zählen  unter  jenen  Dichtem  aller  Zeiten,  welche  ohne 
geistlos  zu  sein  der  höheren  Begeisterung  entbehren. 


Fünfte  Periode. 
Von  Augustus  bis  auf  Justinian. 

30  a.  C%r.  —  529  p.  Chr. 

82.  Seitdem  Hellas  und  Macedonien,  dann  Kleinasien 
fÄid  Syrien  in  die  Reihe  der  Römischen  Provinzen  eingetre- 
ten waren,  drang  die  Griechische  Bildung  im  westlichen  Europa 
Tor  und  befestigte  den  geistigen  Zusammenhang  zwischen  Grie- 
chen und  Römern.  Gemeinsame  Studiensitze  kamen  zur  schnel- 
len Blüte,  und  die  Römische  Litteratur  selbst  suchte  sich  in 
die  höhere  Form  der  Griechischen  einzuleben.  Als  Augustus 
noch  Aegypten,  das  letzte  hellenisirende  Land,  nach  dem  Er- 
loschen der  Ptolemaeer  unterwarf,  und  überall  statt  der  kläg- 
Kehen  Verworrenheit  des  einheimischen  Regiments  ein  kräftiger 
Mechanismus  durchgriff,  war  das  Loos  der  Griechen  entschie- 
den und  sie  schauten  demüthig  nach  Rom.  Nirgend  fand 
sich  mehr  ein  mächtiger  Staat,  ein  glänzender  Hof,  der  die 
Mt Gelehrten  belohnt,  die  Litteratur  gefördert  hätte;  schon  die 
letzten  Ptolemaeer  verriethen  dafür  geringe  Neigung;  die 
kaiserliche  Polemik  brach  aber  in  kurzem  alle  Nationalitäten, 
die  regierende  wie  die  regierten,  und  schwächte  den  politi- 
sclien  Geist  und  das  Gefühl  der  Selbständigkeit  so  völlig  ab^ 
dafs  die  verschiedensten  Völkerschaften,  die  dasselbe  Reich 
umfafste,  nur  in  der  Griechischen  Kultur  eine  Gemeinschaft 
besafsen.  Sie  galt  daher  als  Spitze  der  Bildung  ^  und  der 
Osten  wurde  durch  das  Band  zweier  Sprachen  gezügelt.    Jede 
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partikulare  Volksart  und  Regierung  ging  bis  auf  den  letzten 
Nachhall  in  der  indifferenten  Provinzialverfassuiig  nnter,  und 
die  friedlichen  Ordnungen  der  Monarchie  genügten  um  äflmt- 
liche  Völkerschaften  auszugleichen.      2.  Durch  ein  so  ver^fjlrk- 
tes  Uebergewicht  wurde  Rom  der  Mittelpunkt  und  loi^b^nde 
Sammelplatz  für  das  jüngere  Geschlecht ,  wdchee  Unterricht 
und  feinen  Umgang  in  höherer  Gesellschaft  suchte,  lugleicb 
aber  auch   für  die  grofse  Zahl  der  Gelehrten,  die  unter  den 
Einflufs  vornehmer  und  gebildeter  Männer  eipe  Stelling  oder 
doch   einen  Schutz  in   der  Römischen  Welt  begehrten.     Die 
Griechen    gewannen    hier  wesentlich:    sie    die  bisher    unter 
schwachen  oder  launenhaften  Regierungen  zerstreut,  unprak- 
tisch und  abhängig  nur  ihre  Studien  verfolgt  hatten,  durften 
sich  auf  der  grOfsten  Bühne  der  Welt  sammeln,  sahen  Cha- 
raktere,  Staatsmänner  und   Häupter  einer  im  Alterthum  un- 
übertroffenen  Politik  in  \der  Nähe,  was  aber  noch  wichtiger 
war,  sie.  blickten  In  das  bewegte  Leben  und  adiöpften  dort 
Ideen,  welche  zur  Erneuerung  ihrer  Litteratur  führtea.    U 
Menge   strömten  sie  daher  nach  Rom;  sie  brauchtea  ksmm 
einige  Kenntnifs  vom  Latein  und  von  Römischen  Autoren  i« 
nehmen,  sie  wurden   dagegen  aller  Orten    begehrt   «nd  ie 
edle  Häuser  aufgenommen,  sie  fanden  dort  HülfismiUef.^  wie 
sonst  Alexandria  sie  bot,   und  hatten  das  gute  Geschick  oNt 
erhöhter  Regsamkeit  alle  Vorzüge  des  Römischen  Lcjbena  gie- 
niefsen  zu  dürfen,  ohne  von  seinen  Greueln  unter  dem  fivrebt^ 
barsten  Despotismus  berührt  zu  werden.     Wie  sonst  nulilei 
sie  üeiisig  die  Schätze  der  Bibliotheken,  deren  Zahl  uyed  Beidhüi 
thttmer  sich  schnell  vermehrten;  sie  erhielten  Zutritt  \m  den 
Fürsten,  um  Erzieher  und  Lehrer  zu  werden ;  Griecheo  waraa, 
je  mehr  im  zweiten  Jahrhundert  der  Kaiserzeit  die  Nfjgwg 
an  der  vaterländischen  Litteratur  in  Rom  erkaltete,  die  htp 
vorrechteten  Genossen  der  gebildeten  Männer  and  Fmues; 
auiCh    gewannen  sie   Vermögen   und  E^en  aus  deu  Schulü 
und  in  der  praktischen  Ausübung  ihrer  Wissenschaft,  als  IUh^ 
toren  und  Philosophen,  als  Mathematiker  und  Aerzte.     Vor 
anderen  kam  ihnen  überall  die  Verbreitung  ihrer  Sprache  Mr 
statten,  und  diese  wurde  noch  durch  die  Hofgunst  geflOrdert^ 
welche  der  Einflafs  voq  kaiserlichen  Freigelaseeneu  ihrer  Na»» 


tioö  l^^fa^tigte.    .§if3  .yvarffii)  .ftljio  ^^if}j.ßrste^^n9al  in  die  ypjr- 
uejbvd^te  iUflfj  .rejfstf  Gesellschaft  eipeo  gi;ftpdlie^eD  Blick,  wnd 
(ji^  bpfe^rep .  i|öti?r  jhn^n  fül^U^n  ^\cjk  zu  weiten  Aussichten 
.up4.Ä9'<*ipMoujep  angeregt;  ,8^(?r  die  Mehr?5abl  sank  tTQfz 
die^ervQ^nst.  der  Verhältnisse  durch  eigene  Schuld,  der  grojl^e 
^m^  {th^^^pd  aus  Leuten  obiiie  SiQlhstgefUhl  und  politischen 
.(^ar^k^f  ;und  viele  der  in  Artnuth  und  niedriger  Lage  mt- 
gjBw^phsiQnßP  ^Qriechen  {ßrqrf^tdj)  wflrdigten  sich  in  den  IJäu- 
^^Pi,d^  POipisqben  GrpfsQu  za  gerjpgfügigem  Ojepst  herah. 
l^U^i,  hat  ,9uph  ihr  \\i?3ensch^fWiiches  Treiben  öfter  uijter  die- 
sen) Dr^pk  ein  pe.dantische^  Auss^bn  bekommen.         3.  jetzt 
.^^hmen  api^h  die  Küp stier  ihren  Sit?  am  liebsten  in  jflfini. 
mp^  ^ar.  schon  durch  unufiterbrochenen  Zufilufe  aus  Helje- 
i^isqhei^  Städten  eine  reiche  Aqswahl   von   Statuen,  ßildern> 
Rf)ief$  undprunkgeräth  der  trefQichsten  Meister  aufgeschich- 
tet.    Die  j^üiner   hatten    längst  ihre  Scheu   vor   der  Kupst, 
4^rep  Eipflufe  auf  die  Sitten  sie  früher  filrchten  durften,  auf- 
gsgl^bep  V ,  upd  schmückten   picht  blofs  mit  depi  Jlapbe  der 
J[)(^pl^mä|€^,  die  zu  gleijQber  Zeit. ihren  Waffenruhm  ui^d  il^ren 
JEl/^icbtUpfli;  bezeugen   sollten,   Hans   und   OeffenUicb^^H;.  sie 
fanden  zuletzt   sogar   einigen,   wenngleich  dilettantischen  Ge- 
schmack   an    Kunstwerken    und    beschäftigten   die   Künstler^ 
inieistentheils   Griechen,    mit  grofsartigen   Entwürfen.     Diese 
^'(i^J^t^p  bi,er  vorzüglich  bedeutende  Massen  ins  Auge,  was  nur 
»«^dwrcfe  ßi^nliclven  Reiz  ppd  mei^tenjiafte  Te«chnik  ühei:rßschte 
glidi  de»  Eömern,  und  wenn  sie  keine  frische  Kraft  2a  ge- 
sniider  Fortbildung   der  Kunst  herbei  führten,  so  haben  sie 
"doch   der  Kunslübung   nicht   blofs   Sicherheit  sondern   auch 
,fljfl^p  uperm.efslichen  Stoff  in  der  Weltstadt  gewährt.    |^$  war 
:,|j^Q   gqrjng(^  Moment  dafs  die  gll^p^endep  Bauten  und  An- 
\»^dtk  Jder  ftifidsar,  dafß  die  Pracht  und  Fülle  des  Privatlebens, 
weiche  'die  Häuser ,  Villen  und  Tempel  auch   in  Landstädten 
dmfeifete,  wo  Kühnheit  und  Herrschergeist  mit  verschwende- 
n^ch^PI   Aufwand    und   Spielen   des  Luxus  wetteiferten ,  eine 
ßtets  ,  fertige  Mepge  ge>vandter   pnd    ei^finderiscber   Künstler 
ijM*dert£n.    tn  grofsartigem  Stil  und  Umfang  koniite  die  Ar- 
chitektur sohalfön  und   die  neuen  prachtvollen  Quartiere   der 
'Ha\i]^tstadt "iussialten ;   sie  ging,  als    übeHadcner  Pul«   und 
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launenhafter  Ungescbmack  gefielen,  zu  neuen  Formen  und 
Aufgaben  für  Byzantinische  Kunst  (§.  88,  1)  in  Konstantinopel 
über.  Die  Plastik  bewies  eine  noch  ungeschwächte  Leben- 
digkeit und  Herrschaft  über  Erz  und  Marmor,  wir  bewundem 
ihre  Meisterschaft  in  edlen  Steinen  und  Metallen,'  Bildsäulen 
und  Büsten,  Reliefs  und  Münzen,  wenn  auch  Effekt  und  Zier- 
lichkeit überwiegen.  In  sinnlicher  Wirkung  glänzten  die 
Maler,  welche  mit  gefälliger  Eleganz  und  Farbenpracht  die 
Skenographie  oder  die  Wandmalerei  und  Dekoration  ausübten : 
sie  verzierten  mit  feiner  Erfindung  und  Phantasie  städtische 
Häuser,  Villen  und  Grabdenkmäler.  Vor  anderen  waren 
fruchtbar  und  nährten  den  edlen  und  sorgfältigen  Stil  die 
Regierung  des  Augustus,  die  Flavier,  Trajan  und  Hadrian. 
Rom  vereinigte  viele  der  berühmtesten  Musterwerke  und  er- 
hielt mehrere  Jahrhunderte  lang  eine  gute  Tradition  der  Hel- 
lenischen Kunst ,  als  sie  heimathlos  geworden  war.  Neben 
dieser  im  Mittelpunkt  geübten  Thätigkeit  wurde  die  Kunst 
auch  in  den  Provinzen  gefordert;  die  Metropolen  mehrten 
ihre  Theater  und  öffentlichen  Gebäude,  sorgten  für  Statuen 
und  Malereien,  und  setzten  die  Plastik  mit  dem  Glanz  ihrer 
litterarischeu  Studien  in  Einklang. 

1.  Die  Eroberungen  welche  die  verschwisterten  alten  Sprachen  N^ 
im  Weltreich  machten,  waren  stiÜBchweigend  so  vertheilt,  dafis 
die  gebildeten  immer  mehr  zur  Griechischen  Rede  ftlr  den  Um- 
gang und  schriftstellerischen  Gebrauch  (Grundr.  d.  R.  Litt.  Anm. 
35.  36,  vgl.  53)  sich  wandten,  worin  sie  bis  zum  4.  Jahrhimdert 
(ebend.  Anm.  63.  233.  238)  geübt  waren,  hingegen  die  neu  er- 
worbenen und  civilisirten  Völker  im  Westen  Latein  sprachen, 
selten  (wie  einige  Spanier)  auch  hellenisirten.  Wenn  nun  schon 
Plutarch  Qiuxest,  Fiat.  p.  1010.  D.  von  sehier  Zeit  bemerkt, 
fast  alle  Menschen  redeten  Latein,  so  geben  noch  die  Hnnnen 
einen  späten  Beleg,  Priscus  Exo.  Legg.  p.  190.  IWlM^wei 
waren  vielleicht  nur  die  Griechischen  Syrer,  die  noch  Syrisch 
und  Parthisch  verstanden:  so  der  Philosoph  Alexander,  Plat 
Anton,  46.  Vielleicht  sind  aber  diese  dem  Syrischen  immer  trea 
geblieben;  frühzeitig  waren  sie  für  eine  christliche  Litteratnr 
in  Syrischer  Sprache,  besonders  als  Hymnologen  th&tig.  Li 
Africa  trug  Appuleius  die  Philosophie  Oriechisch  vor;  das- 
selbe schrieben  dort  gebildete  Frauen,  wie  die  Stellen  ana  den 
Brief  seiner  Gattin  Apolog,  c.  82 — 84  darthun.  Dala  aber  Grie- 
chen sich  auf  die  Sprache  der  Regierung  einliefsen,  war  ebenso 
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gelten  (Syntax  Anm.  59)  als  gegenüber  der  offizielle  Gebrauch 
des  Griechischen  (Dirksen  Civil.  Abh.I,  1)  bei  Römischen  Ge- 
schäftsmännern; jenes  blieb  Sache  der  Folymathie,  woran  ein 
Yorurtheil  hinderte,  wie  Strabo  m.  p.  166  offen  ausspricht. 
Einer  der  wenigen  büingttes  (für  Lucians  Latein  beweist  pro  la- 
pm  c.  13  kaum)  Plutarch  ging  nicht  in  die  Tiefe  (cf.  Cat. 
mai,  7),  und  nachdem  er  spät  begonnen  (Demosth,  %,  oxpi  nors 
Xttl  noQQO)  rijg  ^hxiag  iJQ^ttfi€&a  'Piofia'ixots  yq&fifjiatf^v  ivtvy~ 
X^vHy),  liefs  er  sich  an  einer  summarischen  Eenntnifs  der  Bea- 
lien  genügen.  In  ähnlicher  Weise  die  Dilettanten  bei  Plin. 
Epp.  Vn,  4  und  Gell.  XIX,  9.  Interessante  Mitglieder  der 
Römischen  litteratur  sind  uns  Ammianus  und  Glaudian.  Wir 
dürfen  auch  den  Griechen  ihre  linguistische  Sprödigkeit  nicht 
verargen,  da  seit  E.  Hadrian  die  öffentlichen  Ausschreiben  immer 
gewöhnlicher  in  beiden  Sprachen,  für  Asien  sogar  nur  Griechisch 
abgefafst  wurden,  Dirksen  I.  p.  41  ff.  Ein  Mann  wie  Lucian  hat 
in  seinem  Römischen  Amte  des  Lateins  nicht  bedurft;  ohnehin 
wurden  die  zahlreichen  Gfraeadi  von  mehreren  Kaisern,  nament- 
lich Hadrian  und  Marcus,  stark  begünstigt,  während  die  Mehr- 
zahl der  Römer  in  Studien  und  Litteratur  fortdauernd  von  der 
Lateinischen  Form  sich  abwandte.  Gelegentlich  lehren  die  Ver- 
fafser  der  Historia  Augtista  wie  fieifsig  neben  Lateinischen 
Chronisten  eine  Schaar  Griechischer  Memoirenschreiber  war; 
vielleicht  ihren  besten  Vertreter  haben  wir  an  unserem  Herodian; 
auf  Geheifs  des  Konstantin  {Capitol.  Maanmin.  1)  wurden  meh- 
rere dieser  ins  Latein  übertragen.  Bis  zum  4.  Jahrhundert  war 
also  dort  das  Lateinische  Sprachstudium  mittelmäfsig,  Dio  Cas- 
sius  der  fast  ganz  den  Eindruck  eines  Römischen  Beamten 
Seemacht,  läfst  zuerst  Spuren  des  Römischen  Kolorits,  namentlich 
in  der  Satzbildung  sehen;  Zenobius  unter  Hadrian  (Suid.) 
welcher  Sallust  übersetzte,  mochte  der  erste  Darsteller  im  Latein 
sein.  Von  Konstantin  aber  bis  auf  Justinian  blühte  Lateinische 
Linguistik,  weil  die  Praktiker  sie  für  die  Gesetzbücher  und  ju- 
ristischen Verhandlungen  brauchten;  doch  wurde  seit  dem  5. 
Jahrh.  auch  Griechisch  Recht  gesprochen,  wie  man  längst  in  den 
Provinzen  that.  Wesentliche  Stützen  wurden  dafür  die  später 
zu  erwähnenden  Juristenschulen  in  Rom  und  Berytus,  Schlufs 
der  Anm.  zu  §.  86,  ^  Grundr.  d.  R.  L.  Anm.  23A.  Die  Methodik 
dieses  sprachlichen  Lehrganges  zeigt  das  Büchlein  des  Dosi- 
theus  (Grundr.  d.  Rom.  Litt.  Anm.  69);  hieher  gehören  noch 
Hülfsbüchlein ,  wie  des  Eutropius  Katechismus  Römischer  Ge- 
schichten, übersetzt  von  Kapito,  intpp.  Suidae  v.  ldfjiv<SGii,v, 
In  der  Lateinischen  Kanzlei  der  Hauptstadt  (lo.  Lyd.  de  Mar 
ffistr.  III,  68)  bestand  dieselbe  Praxis,  hauptsächlich  für  Ange- 
legenheiten  der  westlichen  Provinzen,  bis  zum  Schlufs  des  6. 
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Jahrhunderts,  mit  welchem  das  ron  Geschflfttoiftiuiienii'iiiid  Chram- 
matikem  (PHacianus)  genährte  Studhim  deö  Lateins  töllig  er- 
losch; die  kurz  vor  dem  If.  Jahrh.  noch  gangiyai^ll  TfUmmer 
YOn  Formeln  (Comtantint  C&iHm.)  und  von  histoHschctti  That- 
sachen  in  den  Chronisten  können  unser  Mitleid  erregeft.  Sorg- 
fältig hat  mehrere  der  erw&hnten  Punkte  liehandelt  0.  F.  Weber 
in  den  Schulschriften  Dt  Latine  scriptts  guae  d/raeei  tfeieres 
in  Unguam  suam  transtulermit.  Partie.  I — ^III.  Ccasel  1 836— 50. 
vereinigt  1852. 


I.  • 


2«  Die  geistige  Anziehungskraft  der  emgeA  Stadt,;  welche  die 
Repräsentanten  aller  Völker  in  sich  sammelte  (Sei^ec;a  Comol. 
ad  Heh.  <>  vgl.  Grondx.  d.  BOm.  L.  Anm.  194),  schildert  in  Be- 
zug auf  Griechen  eine  merkwürdige  Stelle  Dionys.  Halles  de 
oratt.  aniiq.  2. 3  welche  zu  bedeutend  ist  um  sie  nicht  £aat  voll- 
ständig herzusetzen:  idsiUe  de  6  xa&'  ^fxäs  XQ^^^i  — ^»  ^al  «ni- 
doiKS  rg  fitiy  ä(fXoti^  9(at  GtotfQovi  QtitoQifij  tfi^  dAmiay  rtfi^r, 
ijy  xal  n^Sttgoy  cJjffi,  xaltöi  dnoXaßtlVy  rjf  di  yig  .xal  äyo^t^y 
ift«vaafS&ai  66^av  ov  ngogijxowsay  xa^nov/uev^  xal  ^y  tUXQT^ioig 
dyad-$Zs  tQV(püS<rfi,  xal  qv  xad-^  ty  taug  jovio  ß6yoy  iTMaiytl^y  %6v 
naQoyja  X9^^^^  ^^^  ^'^^  0Vfj.'nloao(fovyjag  dyd-QtonovQ.  Üfioy^ 
or*  fit  XQsiitü)  TifiioiTe^a  notsly  nöy  x^^Qot^^y  fjq^ayro'  ~^,  dlX 
OT»  xal  jaxstay  rajr  jusraßol^y  xal  /ueyditfy  r^y  inidocty .  aitti^ 
naffiüxtvaCB  ysyäü^ai.  H<ii>  yäQ  oJJyuy  ityeSy  ld<ftay9iy.^n6Atay^ 
alg  cf*^  d/uaB-iay  ßQadstd  iar&y  »f  jtöy  xaXtSy  fiai^-^if^  ^  al  loknal 
7tinavyta&  todg  (^OQtixodg  xal  xpvxi^ovg  xal  dyai>0^jJTqvs  dyan^- 
aai,  löyovg  xrX,  Ahia  d*  oluai»  xal  aQxi  f^g.roaaÜj;tjs,/nfwaßo' 
X^s  iyiyBTo  9  ndyr<oy  x^aroHaa  *P(o(Afi^  n^dg  hauti^y  dyayxd(oü«ra 
tag  oXag  n6JiHg  dnoßkinthy.^  xal  tavTt^g  y*  avTrig  oi  dvyaajBvoyjkg 
xat*  dgiTijy  xal  dnö  roü  XQ^ariüroü  lä  xo§ya  dto^xoHyr^g^  ednai''9itl 
davtoi  ndyv  xal  ytyyaloi  rdg  x^icug  yiy6/Liey9i}  vtf  tiy  xotf/iov- 
/ueyoy  rö  ,r<  (pQoy^^oy  t^g  noXeiog  /uigog  inl  /Ltt^Xioy:  intdidtiMf 
xal  to  dvitijov  i^vdyxaarai  vovy  l/etf'. .  TQyyd^Toi>'.  n^3J,a\  ,fA^v 
iarogiat  anovd^g  ä^*«»  yQdtffqyrai»  joüg  v^y^  nof^Bt  di.X6yo§  tto- 
Jimxol  /a^#€K7£f  ix(fiQoyjat  gttiSaoffoi  re  awralsK»  01;,  fi^Jia 
sdxaTaq>g6yiiTo&'  dkkay  re  noklal  xal  xakal  ngay^areXat.  xal  *P«- 
fiaioig  xal  "JEkit/tfiy .  ed  /udXa  dua7iovda<sjueyat,nQoiiiiJi,vd'aai  re 
xal  nqoelivüovtai,  xaxü  rd  ilxog.  In  der  That  hat  ihn,  äeine 
Weissagung  nicht  getäuscht,  daüs  in  kurzem  der  Asiatische  Un- 
geschmack  verschwinden  würde:  Anm.  zu  §.83,2.  Seit  dßn  Zei- 
ten von  Polybius  (32,  10),  als  Schwärme  von  Griechen  nach  Rom 
einströmten,  und  vollends  seit  den  Zeiten  des  Sulla,  der  die  Bi- 
bliothek des  Apellikon,  ein  für  die  Griechen  (Lucian.,  o^v.  in- 
doot.  4  Suid.  V.  £vXJiag)  denkwürdiges  firoignifs,  von  Athen 
weggeführt  hatte,  leben  gebUdete  Griechen  und  JELömei;  unun- 
terbrochen zusammen;    hieran  erinnern  schon  die  Philoisophen 
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im  Gefolge  des  Lnkoll,  PompeinB,  Cicero  und  Augastiu.  Dies 
war  denn  Euletzt  ein  Glanzpunkt  in  der  unwürdigen  Erschei- 
nung mancher  GhrcteeuUy  die  schwatzhaft  und  unterwürfige  zu- 
gleich aber/  auch  (wie  Timogenes)  trotzig  und  anmafsend  den 
^mehmen  Bömem  sich  andrängten:  Aeufserungen  Giceros  bei 
Drumann  Gesch.  Roms  VI.  653  ff.  vergl.  Grundr.  d.  Eöm.  Litt. 
Anm.  36.  Im  Hause  des  Asinius  Pollio,  dessen  Namen  ein  Grie- 
che aus  Tralles  führt,  vermuthlich  (v.  in  Suid.  v.  *A<tivtog  Ha)- 
Xifoy)  Bedactor  seiner  historischen  Memoiren,  fand  Timagenes 
Schutz;  Agrippa  gebrauchte  fOr  seine  Vermessungen  Diony- 
sius  und  Isidorus  von  Charax  mit  anderen;  ein  Komiker, 
dessen  Thätigkeit  in  Bom  unklar  ist,  Philistion  aus  Magne- 
sia fiUIt  in  dieselbe  Zeit,  Th.  n.  2.  p.  48B.  Am  fleifsigsten  zie- 
hen aber  die  Grammatiker  nach  Bom,  bis  mit  ihnen  die  Tradi- 
tion der  Alexandriner  erlischt;  nach  Strabos  AeuTserung  wimmelte 
tbbtik  von  Gelehrten  aus  Tarsus  und  Alexandria.  So  Didymus 
S  jfffilxiyre^o^,  der  sogar  g^gen  Cicero  schrieb.  Aper  (Suid.  v. 
*äQaxXfi^tjg  6  ÜopTixos,  wofüT  Hertz  im  Bhein.  Mus.  XVU.  p. 
5S4  Apioii  zu  setzen  wagt,  wahrscheinlicher  Bergk  "Acmqogj  den 
er  von  A^niilius  Asper  dem  Erklärer  Yirgils  versteht),  Askle- 
piädes  der  jüngere,  Archibius,  be;ide  Tyrannion,  von  de- 
nen der  jüngere  f'örschungen  über  die  Lateinische  Sprache 
(Grundr.  d.  B.  L.  Anni.  105)  herausgab,  Tryphon  und  sein 
iSöhülef  fiabroia,  einer  der  letzten  Aristarcheer  Apion,  gleich- 
f&Us  Verfasser  n%Q\  t^s  'Ptofiai'x^g  dtaXixTov,  die  beiden  bio- 
tjsitLb  axLsMexitiiAdÄ,  Smä.  rv.Jioyvifiog  !dXi^ay^QiBvg.  !t*emer 
TlieödorüS,  übef  dein  die  charakteristische  Notiz  bei  Suidas: 
f^iSiftoQög  radagivg,  doqtKftijg  dnS  dovXofyy  dt^dffxaXog  ysyo- 
ytSg  TtßiQtov  Kahagog,  inttdij  <fvy€XQ$d^tj  nsQl  ifo(f>i6ttx^g  dyto- 
ytddfi^yög  ttotapifoifh  xal  livunärg^  iy  avtg  r§  ^Pta/Ufi.  Von 
fktä  und  aää^t&ä  Bhetoren  (Gestius  trug  bereits  Lateinisch 
il^fiyot)  AtHä.  zu  §.  it,  2.  Weiterhin  iät  nichts  üblicher  als  unter 
deü  I^rinSienlehfem  (B.  Litt.  Anm.  69)  Graecum  grammaticum 
{fiitefäioi*ern}  und  rhetorem  zu  finden;  den  Bhetoren  welcjhie  zu 
Bom  tiü  unvermeidliches  Üebel  blieben,  gab  Vespasian  annua 
ctttttena  (Suet.  Veap,  18),  und  dafs  sie  nicht  weniges  erwarben 
tohrt  Süid.  V.  jito^fSiXttog,  Hieztt  kommen  die  reich  besoldeten 
Leibärzte,  deren  Stellung  einen  antiquarischen  Abschnitt  in  der 
Öefichlchte  der  Medkin  bildet.  Sogar  von  einem  Arkadier,  der 
d6tt  Eömlöches  Becht  studiren  wollte,  berichtet  Philo str.  V. 
Apotl.  VII,  4Ä.  tn  dieser  Menge  fanden  auch  die  plastischen 
Künstler  (s.  Aüm.  3)  einen  Platz,  und  die  drei  bewunderten 
Itam^eü  zdgen  s(l^ch  vielen  kleineren  Darstellungen  auf  Gem- 
meü  däfs  die  fürstliche  Familie  sogar  zu  Meisterwerken  einen 
dättkbtoen  Stoff  gab.    So  weich  iü  Bom  gebettet  erinnerten  sich 
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die  Griechen,  da  sie  längst  den  Sinn  für  ein  Vateiiand  einge- 
büfst  hatten,  immer  weniger  an  ihr  heimatloses  Dasein;  wenige 
mochten  daran  mit  einem  unbehaglichen  Gef&hl  denken,  und 
diese  wenigen  werden  wol  darüber  mit  nicht  tieferen  Gründen 
als  Plutarch  in  der  Schrift  mgi  qvy^s  vortrug  sich  getröstet 
haben. 

3.  In  der  Kunst  setzt  das  erste  Jahrhundert  und  ein  Theil 
des  zweiten  jene  Produktivität  (§.  79,  2)  fort,  welche  von  Ale- 
xander bis  auf  Augustus  herrschte;  doch  wurde  der  halb -orien- 
talische Geschmack  erm&fsigt.    Die  Lust  am  kolossalen  Werk, 
an  reichen  Wirkungen  und  an  gefälliger  Verzierung  von  Massen 
verschwindet;  wenn  aber  auch  die  Griechischen  Künstler,  die 
man   seit    den  Triumphen   über  Macedonien  und  Aetolien  zur 
Ausschmückung  von  Pompen  und  Gebäuden  herbeizog, '  später 
in  fürstlichen  Dienst  (s.  Schlufs  der  vorigen  Anm.)  treten,  so  be- 
schränkt sich  ihre  Thätigkeit  doch  auf  wenige  Kreise  der  Dar- 
stellung, in  denen  sie  Fertigkeit  und  reinen  Geschmack  bewei- 
sen.   Diese  Kunstfächer  sind  vorzüglich  Architektur  mit  BelieÜB 
verbunden,  als  man  nach  grofsartigem  Plan  glänzende  Paläste, 
Fora,  Theater,  Bäder,  Bogen  und  Säulen  ausführte;  dann  aber 
Plastik  in  Statuen,  Büsten  und  Gemmen.    Von  entscheidendem 
Einflufs  war  dafs  die  Provinzen  den  Kunstbetrieb  einschränk- 
ten, alle  bedeutenden  Leistungen  ausschliefslich  in  Rom  unter- 
nommen wurden.    Nächst  Bom  ist  vor  und  seit  der  Gründung 
Konstantinopels  Antiochia    die    angesehenste  Stadt,    welche 
durch  Freigebigkeit   der  Fürsten  und  Gemeinsmn   der  Borger 
in  schönen  Gebäuden  und  Anlagen  einen  immer  steigenden  Glanz 
entwickelte;  sollte  auch  nur  ein  mäfsiger  Theil  der  Nachrichten 
bei  Malalas  Glauben  verdienen.     Hievon  Müller  AnHquUaies 
ArUiochenae^  Gott.  1839.    Wie  reizend  übrigens  die  Technik  in 
Provinzialstädten,  auf  den  Wegen  des  blofsen  Handwerks  ^  aus- 
geübt wurde,    das  machen  die  Wandgemälde  von  Herkulanom^ 
und  Pompeji  klar.    Sobald  nun  die  Kunst  ein  Besitzthum  des 
Römischen  Staates  oder  vielmehr  ein  feiner  Schmuck  des  kai- 
serlichen Hofes  geworden  war,  so  setzte  sie  sich»  selbst  mit  Un- 
terordnung des  Geistes  und  genialen  Planes,  den  charakteristi- 
schen Ausdruck  zum  Ziel.    Treue  Sorgfalt  im  Wiedergeben  der 
Züge  bis  auf  kleines  Beiwerk,  Pracht  und  Eleganz  der  Formen, 
wo  weder  der  nationale  Typus  noch  die  Festigkeit  der  Objekte 
grofse  Mannichfaltigkeit  gestattet,    statarischer  Charakter  und 
eine  veredelte  Naturwahrheit,  gegen  welche  die  Schönheit  und 
freie  Bewegung  zurücktreten,  dies  sind  ihre  scharf  ausgeprägten 
Merkmale.    Das  edelste  Gepräge  dieser  charakteristischen  Kunst 
bewundem  wir  an  den  klassischen  Kameen,  an  den  Münzen  von 
Nero  bis  auf  Severus  und  an  BelieÜB,  vor  allen  an  der  Columna 
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TralaoA«  Insbesondere  mofs  die  Tradition  der  MttnKstempel-r 
Schneider  (jetzt  sind  deren  gegen  BO  bekannt)  von  langer  Dauer 
gewesen  sein,  da  noch  die  Münzen  des  Postumus  nnd  Tetricus 
(Eckhel  VII.  445.  457)  ein  yortrefflicbes  Gepräge  haben.  Der 
Gipfcfl  dieser  Eunstübting  ist  Hadrian,  §.  SA,  1.  Vergl.  Meyer 
Gesch.  d.  Kunst  HI.  233  ff.  Dafs  übrigens  Künstler  aus  dies» 
Zeit  selten  und  noch  seltner  berühmte  (vgl.  Müller  ArdbM. 
§.  196)  genannt  werden,  ist  wol  nicht  aus  einem  Uebergewicht 
des  Fabrikwesens  ausschliefslich  zu  erklären;  vielleicht  liegt  der 
wahre  Grund  im  gröfseren  Mangel  an  gelehrten  Schriftstellern 
'    über  Kunstdenkmäler. 

83.  In  der  Litteratur  des  ersten  Jahrhiihdertd 
bewirkte  der  fortwährend  fester  geknüpfte  Zusammenhang 
zwischen  Griechen  und  Römern  eine  merkliche  'VeränderuDg*. 
Doch  erscheint  anfangs  mehr  eine  Gährung  als  klare  Durch- 
büdong  neuer  Formen.  Wenigstens  waren  die  Griechen  aus 
dem  Schlummer  erwacht,  in  den  der  gemächliche  Besitz  einer 
«»produktiven  Erudition  während  de&  letzten  Jahrhunderts 
lohtte  jfede  selbständige  That  sie  gewiegt  hätte;  jetzt  besannen 
im  sich  auf  ihre  klassische  Litteratur,  nachdem  die  Römer 
ihre  empfänglichen  Schüler  von  ihr  begeistert  und  zu  neuen 
reineren  Schöpfungen  angeregt  worden  waren.  .  Vor  allem 
mufstä  sie  das  ewige  Rom '  ergreifen  und  mit  frischer  Kraft 
erfüllen;  sie  gingen  nicht  sorglös  vorüber  an  seinen  Denk- 
niftlern  und  HerrscherkUnsteU;  an  dem  Uebeffluüis  seines  Ler 
bens  und  den  starken,  von  keiner  Entartung  gebeugten  Ghäh 
r<>  riaktdren;  vielmehr  drang  ihnen  diese  geistige  Gewalt  ein 
670 tieferes  Verständnifs  der  altferthümliohcn  beschichten  auf  und 
'vwangsiiei  selber  im  Strom  dieser  riesenbaflen  Weltbegieben- 
bäiten  eilien  ehrenvollen  Platz  zu  suchen.  Sie  waren  aber 
durch  alles  Elend;  welches  die  Römer  über  Altgriechenland 
und  Kleinasien  brachten,  arm  und  erschöpft;  am  wenigsten 
konnten  sie  sich  bergen  dafs  sie  heimatlos  und  aller  Natio- 
nalitfit  beraubt  irrten,  dafs  der  Verfall  der  Götterthümer,  der 
auch  den  Glanz  der  Mythologie  abgestreift  hatte,  die  letzte 
«Stütze'  des  Volksglaubens  ihnen  entrifs,  und  aus  den  Theo- 
remen der  Philosophen  zogen  sie  keine  Kraft  religiöser  lieber- 
Zeugung.  Sie  besafseu  an  den  mühsamen  Arbeiten  der.  Ale- 
•txaadriner  einen  Schatz  der  Gelehrsamkeit,  vermochten  aber 
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kdn  seHfeknaftes  Thema  lebendig  und  hi  reiiMii  Fornmi  dar- 
2ii^elled.  Es  tvährte  daher  noch  einige  Zeit  big  6ie  mit  neuer 
Kraft  zur  litterarischen  Produktivität  sich  sammelten;  noch 
im  ersten  Jahrhundert,  als  die  Römische  Utteratur  auf  einer 
glftasenden  Stufe  stand,  bildeten  die  Genossen  GriecbiBoher 
Stadien  keinen  engeren  Verein.  Ihre  Prosa  blieb  wie  bteher 
trocken,  man  war  gleichgültig  für  die  Frische  des  Attsdrncks 
und  kümmerte  sich  wenig  um  die  Runstmittel  einer  reinen 
und  gewählten  Rede;  die  Poesie  lag  aber  vüllig  danieder, 
selten  und  nur  in  gelegentlicher  Dichtung  lielsen  wenige 
(wie  Philistion  unter  Augustus,  Leonidas  der  Alexan- 
driner und  Lacillius  unter  Nero)  vorübergehend  sich  bOrea. 
Bei  solcher  Dürre  war  es  immer  ein  Fortschritt  dab  euiige 
belesehe  Männer,  welche  weder  als  Gelehrte  nooh  als  Fot^ 
scher  in  erster  Reihe  standen ,  für  ein  grOfseres  Pubüktti 
populäre  Darstellungen  entv?arfen,  dais  sie  phnmttbig  dis 
gewonnene  Wissen  namentlich  auf  historischem  Gebiet  in 
einen  geordneten  UeberbUck  fafsten  und  mit  den  ROMüm 
wettetfernd  Handbücher  oder  encyklopädische  Summarien 
gaben.  Wenn  diese  kritische  Polyhistörie  nicht  überall  neiie 
Gedanken  verbreitete,  so  hat  sie  doch  den  Gesichtskreig  er- 
weitert und  verräth  so  sehr  überlegten  Fleils  ab  praktitdien 
Blick  in  Ueberwältigung  der  Massen:  ihr  danken  wir  das 
geographische  Werk  des  Strabo,  die  Völkergtttohichten  das 
Diodorus  und  Nicolaos  von  Damaskos,  die  Gescbiolile 
des  alten  Rom  von  Dionysius,  zuletflt  ein  ehrenvollee  Dolib-in 
mal  des  Jahrhunderts  nnd  des  belesensten  Mannes,  die  Bio« 
graphien  grofser  Staatsmänner  und  Krieger  von  flellie  und 
Rom,  worin  Plutarch  den  ersten  Versuch  madite  die  €i^ 
genwart  an  grofsartigen  Bildern  und  Erinnerongen  der  V«- 
gangenbeit  aufzurichten  und  sie  durch  ein  sittliches  Priiuap 
zu  heben.  Dennoch  haben  Werke  von  solcher  Bedeiitwig 
anf  die  Zeitgenofseb  wenig  Eindruck  gemacht^  sondern  eiit 
bei  den  Byzantinern  einen  Ruf  erlangt.  Aus  den  zahhreielMn 
Historien  orientalischer  Volker  ist  uns  losephiis  gebUebio. 
Unter  den  Darstellern  der  Naturwissenscbafieil  glämit  der 
bolanische  Systematiker  Dioskorides.  2.  Wenn  jhid  die 
GMebrsamkeit  noch    inmer  überwog»  so  begann  mm  dtcb 


äiit  die  FÖi-m  tfnfd  deb  "Wei*th  der  rheto^schcn  BiWutig  m 
ineri^.  '  Denn  nicht  die  Grammatikef ,  wie  tnan  erwartet, 
^öbderti  bSonysius  und  Caeciliüs  die  Rbetoreti  cmpfali^- 
\eh  ihreti' 'Zeitgenossen  das  Studium  der  Attischen  Prosaiker, 
HaltiieiitKch '  der  Redner ,  um  K:6m()ösition  zu  lemöü.  Vol<- 
zÄgHtft'i^uMeö' jetzt  die  Redner  eiii  Objekt  des  rii«ori^cheii 
Ulitel*ritbl^ ;  sh '  beschälligteti  dferi  iFlcife  der  Kritiker  odfef 
Köitimihf atoren ,  aus  ihneri  irög  uttäAl  Iftir  Tb^oriö  (wie  schon 
•da»' jÄngere'  Görgias^  thäi)  die  klassischen  Belege,  selbst 
i^itai^^ii  StöfT  ^u  stilistischen  Uettutifg^n:  Ddnebehi  flbt^  meld 
Üi^rmüdlicb  die'  Dekläthatiofi  üb^'  Fiktiofien  üiid  '  ab^tett^k»- 
li^he' Kotttröverfeen;  die  durch  H^rmagörafedfett  ^tt€h 
kilYtstlich  ausgebildete  llieorie  machte  zum  HMiepiihkt  ün^d 
Tüteiiielpfätz  die  tn&aii^^  d^neu  j^der  praktische  Zweck  fremd 
bliieb; '  Üoch  verknüpfte  Tbiöoh  die  rhetorische  Propaedeutik 
diit  den  klassischen  Mustei^n ,  tHit  Philosophie  uiid  liberaler 
K^Hnttiifö  der  Philologie;  seihe  Mlithöde  hat  sich  itt  d^n  Haupt- 
StÜ<^k^  am  längstläu  befadupteft.  Die  Zahl  der  RedekQn^tler 
WÄk^  ^bedeutend ;  iTire  Slßhtileu  utid'  Parteiüngen  (Ep^ct^oQMty 
Vi^öiXöddi^uoi,  Oeodtog^bi)  ^teh^n  im  nächsten  Züsanrtti^tt- 
habg  hlit  der  Mehge  d^r  besoinders  in  Asien  blühenden  Stti- 
dii^hsitiie,  worunter  Mytilen^,  Pergamum,  Smyrna;  aUöM  Rom 
A72äte  Durchgangspünkt  abzogen;  die^e  |wurded  Itin '  Rüsfzeiti^ 
tf«^  werdenden  Litterätür  ütid  wirkten  in  dei^  Stille]  bis  dds 
!^iti^  Jahrhundert  ihnen  einen  Allgemeinbn  ErnAufS'  geiiäHrie, 
0^iin  noch  schwankten  damals  di^  Studien^  und  dafö  sie  mohr 
•riWiö  Stufe  der  Vorbereitung  alö  dei^'rcSfett  Etttwickeirtng 'waren, 
«CWeWt'der  bedeutendste  Stilist  des  Jahrhunderts  Dio  C'hiry- 
«•Aisitöriius:  Ein  lebendiger^  an'dfen  Stihätzen  der  DicHtttilfe 
AtfÄ  Philosophie  genährter  G«i9t, 'ein  edlös  Streben  uttdchä- 
rtiktiervotle'  Gesinnung  erheben  ihtt  über  die  Menge;  dagegen 
nradlen  die  Läfsigkeit  und  Willkür  'Seini^r  Üiktion  und  der 
springende  Ton  ^ner  wenig  nüchternen  utid  möthödischett 
'MAiii^  klar  dafs  Form  und  Sprachkunst  noch  keitie  feste  Tra* 
djtion  bösafsen.  8.  Entschieden  tritt  aber  schon  «fin  Wech- 
sel i»  der  religiösen  und  philosophischen  Efkettrttnife 
bervAr:  er  berührt  selber  die  bedeutendsten  jenör  encykid- 
j^diffchc»  Historiker.     £in  ZlBitält^fT'  dessen  Sldttbie^  bOdenM», 
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dessen  Spekulation  siech  und  anbrüchig  geworden,  das  aber 
mit  der  trostlosen  Dürre  sich  nicht  beruhigte,  war  geneigt 
Wege  jeder  Art  zu  betreten,  welche  dem   gebildeten  Mann 
eine    wissenschaftliche  Befriedigung    verhiefsen.     Die    grobe 
Menge  wandte  sich  ungestüm   zu  den  vielverbreiteten  Kulten 
des  Orients,   welche  durch  Geheimniüs  oder  Pomp  besonders 
die  Frauen  anlockten^  ihren  Anhang  aber  durch  Verheibun- 
gen,  Dogmen   und  asketische  Gebräuche   fest  an  sich  zogen 
und  über  so  geschlofsene  Gemeinen  eine  moralische  Gewalt 
ausübten.     Der  Fanatismus  war  in  Geheimnissen  erfinderisch 
und    geschäftige    Schwärmer    oder    Betrüger    deuteten    den 
Wahn  und  Wissensdurst  jener  Zeiten  mit  neuen  Künsten  aus. 
Damals  wurden  die  längst  verödeten  Orakelstätten  aufgefrischt 
und  durch  neue  Stiftungen  ersetzt,  Qrakelsprüche  fleibig  ver- 
nommen und  gelesen,  sie  waren  auf  die  vornehme  Welt  be- 
rechnet, auch  die  beginnenden  Wissenschaften  der  Astrologie 
und  der  wunderthätigen  Magie,  die  phantastischen  Zaubersagen 
vom  lange  Zeit  gefeierten  ApoUonius  von  Tyana,  die  wie- 
der erneuerten   Geheimlehren  berühmter  Denker  des   Alter- 
thums  wie  Pythagoras   erregten    das  Interesse  der  höheren 
Stände.    Dem  Aberglauben  standen  die  weltklugen  und  witsi- 
gen   Aufklärer  gegenüber:    ihr   Kreis   war  beschränkt,    ihresn 
Thätigkeit  aber  grofs   und   geistreich,    indem  sie  nicht  nur 
den   Götterdienst  des  Staates   und   seine  Stützen  in   Mythen 
und  Poesie  durch  beifsenden  Spott  erschütterten,    sondern 
auch  jeden  neuen  Ersatz  für  den  erloschenen  Glauben ,  wel- 
chen die  Gegenwart  in  Philosophemen,  in  Kulten  des  Orients 
und  trügerischen  Künsten  bot,  mit  schonungslosem  Witz  und 
Waffen  der  Gelehrsamkeit  bekämpften.    Diese  Verächter  jeder 
dogmatischen   Religiosität  fanden  begreiflich  keinen  dauerha^ 
ten   Boden;  sie  stritten  aber   und   wirkten  bis  zum  Schlub 
des  zweiten  Jahrhunderts,   wo  Lucian  ihr  glänzender  Wort- 
führer war,  unter  den  Namen  oder  Spielarten  der  Cyniker 
und  Epikureer.     Bei  weitem  die  kräftigste  Partei  bildeteo 
längere  Zeit  die  Stoiker,  welche  das  Unglück   und  GewOhl 
des  Lebens  auf  den  Platz  rief.    Diese  Männer  hatten  von  den 
Abstraktionen  und   künstlichen  Fachwerken   der  zugleich  nut 
anderem  Dogmatismus  verwitterten  Stoa  nichts  als  eine  Summe 
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hochgespannter  Moral  bewahrt,  und  strebten  mit  aller  Ener- 
gie den  Despotismus,  den  Kleinmuth  und  die  Laster  ihrer 
Zeit  durch  die  Herrschaft  und  Selbstgenügsamkeit  des  Geistes 
zu   bekämpfen.     Ihr  bis  zum   Trotz   gesteigerter  Muth   ver^ 
schmähte  die  Welt  unter  Versuchungen  jeder  Art  und  rettete 
durch  Entsagung  gegen  alles  äufserliche  Gut  {iitaqiOQla)  das 
Subjekt  oder  das  Leben  nach  der  Natur,  welches  dem  gebie- 
terischen  Schicksal   folgt  und   über  die  menschliche  Gesell- 
schaft sich  erhebt.    Dieser  Geist  der  Opposition  stimmte  vor- 
züglich zur  Charakterstärke  der  Römer,  und  viele  berühmte 
Männer  der  regierenden  Nation  nahmen  in  That  und  Schrift 
den  neuen  Stoicismus  auf.     Aber  eine  so  subjektive,  dui^h 
die  Strömung  schwerer  Zeiten  geweckte  Richtung  der  Philo- 
sophie konnte  keinen  reichen  Gehalt  entwickeln  und  t\\  fester 
Tradition  gelangen;  auch  verfiel  die  Stoische  Darstellung  bei 
Musonius  Rufus^  dem  Arrianischen  Epiktet  und  zuletzt 
beim  Kaiser  Marcus  in  einen  gespreizten  Ton,  welcher  den 
Augenblick  mit  der  Allgewalt  des  Grundsatzes  bezwingen  will, 
und  ermüdet  durch  ihre  wenig  natürlichen  Manieren  in  kerd- 
(74 haften  Gnomen,  abgerissenen  Sätzen  und  in  blutloser  Formel. 
Nur  psychologisch  fesselt  noch  jetzt  ihr  reizbarer  überipiainii- 
ter  Drang,  der  durch  Muskelkraft  und  Abbreviatur  in  Apho- 
rismen die  Welt  des  Gedankens ,   gleichgültig  gegen  äufsere 
Praxis,  herstellt  und  im  Selbstgespräch  sich  genügt.    Unge- 
achtet aller  Zersplitterung  haben  die  Philosophen  auf  ernste 
Zeitgenossen  anregend  eingewirkt  und  in  einer  stillen  Gemeine 
vereinigt;  im  übrigen,  wenn  auch  nicht  durchaus  unter  pas- 
senden Formen,  einen  Weckruf  an  ihre  lebensmüde  rathlose 
Welt  gerichtet  und  in  eine   Schule  der  höheren  Sittlichkeit 
eingeführt.      4.  Die  Spekulation  konnte  bei  dieser  praktischen 
Richtung  nicht  beharren.     Einigen  Ruf  bekam  die  Skepsis 
durch  Aenesidemus,   indem   sie  die  Erscheinung  und  das 
daran  geknüpfte  Denken  auf  wissenschaftlichen  Gebieten,  be- 
sonders in  der  Medizin  angriffen.    Für  ein  gelehrtes  Sammeln 
war   die  Zeit  nicht  gestimmt,  und  sie  begünstigte  wenig  den 
behaglichen   Fleifs  der  Kommentatoren,  unter  denen  Peripa- 
tetiker   wie  Andronikos  und   weiterhin   Bo6thus    thätig 
waren.     Bald  neigte  die  von  aller  Schulform  gelöste  theore- 


tisphe  Philosophie  zum  orientalischen  Dogma,  d<)s  iiq  Gc;(o}ge 
der  Asiatischen  Kulte  bekannt  wurde;  sein  Ritckhalt  ^ar 
Alexandria,  der  Sammelplatz  orientalischer  Kiiltur^  lyo  sicji 
in  der  Stille  voa  Jüdischer,  später  von  christlicher  Theologie 
genährt  (§.  79,  5)  und  durch  den  Platonisnius  mit  d/^  Hel- 
lenischen Bildung  verknüpft  ein  bevorzugter  Sitz  philo^oply- 
scher  Studien  erhob.  Eine  Fülle  von  Theospphiß  und  pan- 
theistischen  Ansichten  lagerte  friedlich  in  jen^r  Hauptstadt, 
si^  gewanp  aber  um  die  Zeit  von  Christi  Geburt  i^ipe  jsplf^he 
D^rchbildqng  und  Reife,  dals  man  das  ßedprfnifs  e^ipfand 
bestijinmte  Formen  des  Denkens  aus  den  mystiscl^en  Hüll^ 
in  ^er  verscbwimmenden  Familie  des  Orients  auszuscheidep. 
Zur  wirfclicl^en  Auseinandersetzung  führte  Jedoch  e^gt  der 
vnsseqscb^liche  Gej^ensatz ,  als  das  Heidenthum  von  der 
christlichen  Speculation  angegriffen  wurde.  Bis  dahin  über- 
wog keine  Schule  methodisch,  auch  war  bei  der  Gährung  ^f& 
ersten  Jahrhunderts  kein  klarer  Organismus  im  GelTiet  der 
Wißseqsch^ft  möglich,  soqdern  die  verschiedensten  Ricbtunj^en 
liefep  neben  ein^inder  her,  und  begegneten  sich  nur  in  der 
Xh^oßophie,  Alle  Besonderheit  der  Religionen  von  .Ost 
und  W^3t  ruhte  daher  für  einige  Zeit  aufgehoben  in  ([er  hüfve-ftTi 
rep.  Idee  des  Alexandrinischen  Theismus,  wq  sie  des  An^tofses 
i^rer  Mythen  und  Gebrauche  durch  allegorische  Deutung  ent- 
kleidet wurden;  man  zog  auch  eip  phantastisches  Prinzjp 
her^p,  und  wollte  durch  Mittelgeister  oder  Binder  ein^r  spe- 
kulativen Daeiponologie  seligst  das  abgestorbene  Gottor- 
thum  der  HelljBi^ei;!  beleben  und  dem  Denker  erträglich  QiacbeD. 
In  diesem  philosophischen  Abstraktionen  oder  Apologien  des 
VollcsglaubejiQ ,  welche  seine  Bekenner  mit  si(,tlichem  JEri^st 
erfiilltep,  aber  digrch  dßu  kosmopolitischen  Rationalisp)us  ihm 
^ie  Volksthümlichk^it  raubten  und  alle  Kulte  zur  gleichgül- 
tigen Form  verflüchtigten,  stimmen  auf  verschiedenen  Stuien 
der  Ju(Je  Philp,  der  Grieche  Plutarch,  der  Homer  Ap- 
puleius  übi^rein;  map  gewöhnte  sich  unter  einem  Plato- 
nischen Gesichtspunkt  das  Alterthum  als  ein  System  ursprüng- 
licher Offenbarungen  zu  betrachten.  Allradlicb  traten  auch 
Pla^oniker  auf,  welche  den  Meister  mit  den  übrigen  Schql- 
häujM^rn  zu  vereinigen  strebten ;  daneben  suchten  Eklektiker, 
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an  ihrer  Spitze  Po  tarn  od,  bequem  Moh  fveier  Wahl  die 
Dognen  der  wichtigsten  Sekten  in  einem  Ganzen  zu  ver- 
eipi^e^«  Hier  also  hßgmn  die  Griechisch  -  orientalische  Phi- 
ü^^ippihjfi^  wp4«rcb  Äe  Pe^ker  auf  (Jen  versjpbieclepstep  Stand- 
ii^nkt^p  bis  z^m  upi*6t(torep  Fall  4e^  Qei^pthmp»  eptbusia- 
•tisch  ervegl,  mgleich  gehildate  christliche  Lehrer  mit  einem 
fireieren  Ideenkreise  vertraut  wurden. 

2.  Bei  m&biger  AafinerkßftmkEtit  wird  leicht  bemerkt  d^s  das 
^ifte  Jahrhundert,  wiewohl  es  keinen  ^ofsen  Stilisten  jbesaTs, 
einp  Stufe  des  sti]le^  Fortschritt^  war  und  vo^  den^  marklosen 
Sc^Wjill  4er  Asiatischen  Schule  zur  t^ppijB;  blühenden  Söp)dstik 
^rtßitet.  p^  glänzende  Zeu^iifs  des  Dionvsius  (fn  Anip.  zu 
§.  ^,,2)  hez^u^  mit  kjlaren  Porten  die  Thatfi^che',  d^fs  man 
.  h^foiti^  yon  dejp  s^ictil^n  ^hetoi^i^  gewichen  war  m^  sjaim  Stu- 
^um  de^  alten  ])j(eijBter  zurückkehrte.  Nljcht  so  leiphl;  b^t^ 
irqrt^t  uu&n  die  holden  Fra^n,  ob  die  Rhetorik  ber^iti;  eine 
'  f(]:{^sche  Zuirtlst^ng  fOr  latteratur  und  Darst^ün^  h^ft^,  dann 
'  oi^  sie  schoi^  auf  die  d^^Hgep  Tutoren  einen  Sinflufs  au^jQbte. 
siaZwar  l^fst  c&ch  bezweifele  dafs  sie  mit  d6n  Anf&ngep  de$  Ro- 
maps  durch  A^stides  einen  Zus^^jgumenhang  hatte,  denn  die 'fast 
ü^rflt^ende  Litteratur  der  Par^doxo^ajph^u  und  des  gesögra- 
nhisch^n  l^pii^s  floOs  unmittelbar  aus  dem  abent^i^eirlj^^p  Ge- 
schmack d69  Zeitalters.  Nur  die  Epistolographio  (Briefe  'von 
und  an  ßrutus:  Lesbonax  Verfasser  von  iTfiaTqXal  iöarixatf  wat 
fortwährend  im  Gange.  Diese  gal^  ipdessen  bloi^  a^  eip  StUck 
4^r  Prqgymnawata,  d.  h.  in  der  stilistischen  Propaedeptik. 
i^h^ijr  d(e  Hißtoriker  von  Timagenes  ap  sind  aus  der  Rhetqrs^ule 
hisrvi^^Q^pingen  (^oher  die  Ela^e  ^os  Di  od.  XX,  1.  y(fy  cT  li^^o» 

rjy  t^^v  tatof^icfy  rfi^  d^/LifiyoQias)\  ihre  Cteschfditschreibun^  ist 
eine  Ar^  angewandter  Rhetorik,  oder  nach  Dionysiuß  eine 
^ch  ?ara^gmen  erläuterte  iftMcotpog  &etoQia,  deren  Appa- 
rat er  Ep'  ß4  Pomp.  p.  784  beschreibt:  tis  o^x  ofiolo^ij<f€& 
rots  dxovovüi  t^y  tpU6co(f>oy  ^tjTOQtx^y  dvayxalov  (tyä&  TioXitt 
fdy  f&yti  ^ttl  ßaoß&QCny  xn\  ^Ekk^ytay  Ixjuad-tfiy,  noiloi^s  di  yo- 
MOPS  dxodca&y  nolhTihdUy  a^^fiatti  xal  ßiovs  äy&Q<Sv  xal  noa^sks 
i^al  tilfj  xal  Tvxtxs\  Sie  bedeutet  ein  nach  den  Fachwetken  der 
Schple  gruppirtes  Gemälde  niit  moralischen  Motiven,  um  ein 
lebhalteres  Gefühl  der  Tugend  zu  wecken.  Diese  aus  denTrOm- 
m,em  der  alten  Sittlichkeit  und  Religion  gerettete  Reflexibn  for- 
d^tp^  die  Zeit,  und  mit  ihr  beieuditeteh  den  Stotf  ebensq  sehr 
d^r  ungläubige  trockne  Diodor  als  Dionynus  und  Phxtarch,  de- 
rep  Begeisterung  wärmer  war  und  tiefer  gingr  Moral,  nidit  Po- 
litik und  praktische  Weltklugheit,  wofür  es  damals  den  Griechen 
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an  eigener  Erfahrung  gebrach,  ist  das  Lebensprinaip  jener  Ge- 
schichtschreibang,  die  nur  als  angewandte,  durch  Ezempel  er- 
läuterte Philosophie  der  Sitten  erscheint.  Sonst  hören  wir  nichts 
was  auf  einen  innigen  Verkehr  der  Rhetoren  mit  Litteratur 
deutet.  Hermagoras  von  Temnus  lehrte  neben  Caecüins  und 
DionysiuB  in  Rom  und  fand  viele  Zuh(hrer,  für  seine  Zeit  dn 
Qesetsgeber  wie  sp&ter  Hermogenes,  den  praktischen  Römern 
schien  er  aber  nur  ein  dOrftiger  Theoretiker  ohne  sonderliches 
Wissen  zu  sein.  Gic.  Brat.  76.  —  ex  hoc  inopi  ctd  omandum 
aed  ctd  inveniendvm  expedita  Hermagorae  discipUna,  ea  daJb 
rationea  certas  et  praecepta  dicendi:  quae  etat  minoretn  hdbent 
apparcttum  (awnt  enim  exiliaj,  tarnen  habent.ordinem  et  qwu- 
dam  errare  in  dtcendo  non  patientes  vias;  cf.  c.  78.  Sein  Ver- 
dienst lag  in  einer  weit  verzweigten,  namentlich  von  den  Kom- 
mentatoren des  Hermogenes  besprochenen  Topik  und  Lehre  von 
der  Erfindung,  oixoyo^ia  (Quintil.  in,  3,  9),  die  jedes  Objekt 
für  Leben  und  Schule,  cauaas  et  theaea  (mißverstanden  von  Quin- 
til. in,  5,  14  aus  falscher  Deutung  von  Gic.  Iwo,  I,  6)  behan- 
deln lehrte.  Von  seinen  Nachfolgern  Apollodorus  und  T li e o - 
dorus  gewinnt  man  aus  Quintil.  ni,  2, 17  sq.  keinen, deutlichen 
Begriff,  am  wenigsten  aber  von  der  a%Qa<Skg  ui^oiJLodt&Qaipf  xal  577 
BaodfOQtioSf  die  StraboXm.  p.  625  nur  von  Hörensagen  kannte. 
Die  praktiscihe  Differenz  (Seneca  Controv,  p.  149.  B^.  Quin- 
til. V,  13,  59)  war  gering  und  alles  galt  die  Theorie,  welche 
kaum  den  Nebel  der  abstrakten  Forpiel  und  Schulsprache  ver- 
liefst Auch  sie  blieben  bei  der  Erfindung  stehen,  Vortrag  und 
praktische  Beredsamkeit  (Piderit  in  s.Monogr.  p.28ff.)  waren 
ihnen  etwas  untergeordnetes.  Die  Mehrzahl,  an  ihrer  Spitze 
Niketes  in  Smyma  (Philostr.  I,  19.  21,  3  Grundr.  d.  R.  L. 
Anm.  567),  suchte  durch  Deklamation  zu  glänzen.  Ein  Veneich- 
niÜB  bei  Westermann  §.  8H.  Die  berühmtesten  z&hlt  unter  Ol. 
187  oder  30  n.  Ghr.  Hieronymus  auf:  Nicetea  et  Hybretu  et 
Theodoraa  et  PhUio  nobÜiaaimi  artia  rketorieae  Oraeei  prae- 
ceptarea  habeatw.  Ihre  Elopffechterei  zeigen  die  Proben  beim 
Bhetor  Seneca;  die  Gewandtheit  und  improvisirende  Beredsam- 
keit eines  Zeitgenofsen  (um  100)  des  Isaeus  aus  Astjrien, 
welcher  allein  über  aufgegebene  Gontroversien  für  oder  wider 
sprach,  schildert  Plinius  .^3^.11,3  mit  überfliefsenden  Worten. 
Sonst  bemerkt  derselbe  V,  20  dafs  die  St&rke  der  meisten  Grie- 
chen in  langen  schwatzhaften  Perioden  bestand.  Auch  Skope- 
lian  in  Smyma  (Philostr.  V.  Soph.l,2\)  erlangte  den  grOb- 
ten  Beifall,  aber  sein  Bedeflufs  war  ebenso  schwülstig  als  das 
Wort  der  vielen  phantastischen  Sprecher,  welche  die  Figuren 
verschwenderisch  ausgaben,  ol  xad^*  nfjiäq  dural  ^iroQig  Lon- 
gin. 15, 8.    Ein  wesentlicher  Fortschritt  lag  nur  darin  dafii  man 
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die  Regeln  mit  klassischen  Beispielen  aasstattete,  Dionys.  Ep. 
ad  Amm.  II,  1.  Was  aber  noch  mehr  bedeutet,  man  begann 
bereits  zur  Nachahmung  grofser  Autoren  aufzufordern:  der  Weg 
zum  erhabenen iStile  heilst  bei  Longinus13,  2  tj  nSv  ifingoa- 

Denn  dieser  Longinus  ist  offenbar  (s.  Roeper  im  Philol(^s  I. 
p.  630  und  ausführlicher  Buchenau,  Marb.  Diss.  1849)  nicht 
der  Neuplatoniker  sondern  ein  Mitglied  des  Augustischen  Zeit- 
alters oder  wenig  jünger,  aus  Zeiten  als  die  Griechen  schon 
einen  grofsen  Stilisten  unter  sich  yermifsten  und  nach  den  Mo- 
tiven der  edlen  Beredsamkeit  (s.  sein  letztes  Kapitel)  forschten. 
Er  hatte  zwei  Bücher  von  der  Komposition,  dem  Thema  des 
Dionysius,  geschrieben;  sein  erhaltenes  Werk,  an  einen  Römer 
gerichtet  wie  die  verwandten  Abhandlungen  desselben  Dionysius, 
hebt  schon  Flato,  Demostiienes  und  andere  Redner  als  normal 
hervor,  und  überrascht  ebenso  sehr  durch  den  eigenthümlichen 
Sprachschatz  und  die  Lebhaftigkeit  einer  gewählten  Diktion,  die 
nichts  von  der  Schulsprache  der  Rhetoren  verräth,  als  durch 
den  Mangel  an  fester  technischer  Ordnung  und  Systematik. 
Kurz,  Longin  war  (was  zur  neuen  und  noch  formlosen  Wendung 
des  Studiums  vortrefBich  stimmt)  mehr  geistreicher  Entiiusiast 

^  als  ein  strenger  wissenschaftiicher  Lehrer:  mithin  wesentlich 
verschieden  vom  Autor  derjenigen  Schrift,    die  jetzt  aus  dem 

578Apsines  als  Ars  Longim  hervorgezogen  ist.  Hieher  gehört  we- 
niger der  Metriker  Heliodor,  den  man  bald  vor  Aogustus, 
bald  um  die  Zeiten Hadrians  setzt  (s.  besonders  H.  Keil  Qtuie- 
'Stiones  grammaticae,  L.  1860),  wenn  er  aber  Vorgänger  des 
luba  war,  Ritschi  Opusc.  I.  p.  187  sq.  mit  Recht  in  das  Au- 
gustische Zeitalter  verlegt.  Alsdann  ergibt  sich,  wofern  er  rich- 
tig als  Schüler  dieses  Heliodor  bezeichnet  wird,  auch  eine  Zeit- 
bestimmung f£Lr  Irenaeus  oder  Facatus  aus  Alexandria, 
dessen  Sammlungen  auf  Stil  und  Nachahmung  sich  bezogen: 
in  zwei  Artikeln  bei  Suidas  3  Bücher  u4TTtx<Sy  oyo^artoy,  3  in 
alphabetischer  Folge  ^rnxigfc  cvyti&tiag,  tibqI  'AtTtxntfioVf  KayS' 
ytg  'KXl^ytif/uov»  Wie  gering  aber  noch  der  Erfolg  war,  das 
lehrt  besonders  der  Stil  bei  Dio,  der  freilich  den  Rhetoren 
wenig  verdankt.  Denn  Dio  blieb  nur  ein  Naturalist,  der  die 
Schule  weder  bei  Rhetoren  noch  Philosophen  durchgemacht  hatte, 
sondern  mit  einer  gemischten  Lesung  und  litterarischen  Blüten- 
lese (Or,  18)  sich  zufrieden  gab.  Aber  das  starke  Selbstgefühl 
eines  gediegenen  Charakters  (T.  II.  p.  113  sq.)  liefs  ihn  naiv 
sprechen  und  schreiben,  wie  der  Augenblick  ihn  bewegte,  die 
Fülle  seines  Wissens  war  gröfser  als  die  Kunst  des  Stils  (Be- 
lege in  Or.  12  und  sogleich  der  erste  Satz  in  Or,  38,  vgl.  Anm. 
zu  §.  77  Schlufs);   er  konnte  nur  durch  den  Reichthum  an  Ge- 
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• 
danken  und  Paradoxen  überrasdien.  Nicht  mit  Unrecht  bekämpft 
also  Dionysius  die  Trägheit  der  Zeitgenossen  und  fordert 
Kntik  und  Geechmack  in  der  Wahl  der  mutterhafifcen  Autoren, 
Ausdauer  in  Lesung  und  Darstellung  (Ep.  ad  Ftm^.  3  fir«  ntgl 
/ui^u^ait^  in  SehoL  Hßrmog.  T.  lY.  p.  40);  wir  dürfen  ihm  da- 
rum eher  noch  als  dem  einseitigeren  Caecilius  manche  Hatten 
im  Handwerk  und  seine  pedantische  Beurtheilung  aller  Origina- 
lität nachsehen.  £in  bleibendes  Verdienst  hatten  beide  dadurch 
sich  erworben,  dafs  sie  das  Studium  der  Redner  und  ihrer  Kom- 
position anregten;  die  letiteren  kommentirte  bereits  Didymus, 
und  erst  seit  jener  Zeit  (wovon  Meier  Winterprooem.  Hai. 
1837)  kam  die  Gruppe  der  zehn  Redner  eur  Geltoag.  Denn 
die  Trümmer  eines  bibliographischen  Yeraeichnüaes  dieser  Bed- 
ner  welche  Studemund  im  Hermes  IL  p«  434  ff.  geecidfkt  auf 
eine  gemeinsame  liste  mit  hohen  und  unsuverläCiEdgeA  Zahlen  der 
Reden  aurückführt,  befolgen  kein  Frimdp,  das  man  den  Aleaan- 
driniadien  Bibliothekaren  beilegen  dar£ 

3.  Die  Rückkehr  zu  positiven  Kulten,  der  Hang  zu  Supersti- 
tionen und  Orakeln  kann  beim  ersten  Blick  als  ein  Sprung  er- 
scheinen, wenn  man  die  Stimmung  der  früheren  au^ekl&rten 
Jahrhunderte  sich  vergegenwärtigt  nebst  dem  zuletzt  herrschen- 
den Indifferentismus.  Noch  Strabo  sagte  XVH.  p>  813:  nf^l 
Tov  "Ajujuioyog ,,.  Stt  Tots  a^jfftioK  fiüXXov  ^v  iv  u/dj  xal  ^ (Aay-- 
Ttxri  xad-olov  xal  rd  ^qtiürtiQid*  yvvl  cT*  6X$yia()ta  xteti^it  7i«iUi{, 
TiSy  'Pat/uaiay  ägxov/LiiyMy  toU  ^tßviltjg  X^V^M^^^  ^  ^^*f  Tvq- 
Qtjyneolg  ^eongoniots  dia  rt  cnlayxyMy  xat  o^yt&ttas  xal  cf»o- 
atj/uttSy.  Dieser  Verfall  der  Orakel  hatte  nicht  nur  in  ihrer 
moralischen  Erniedrigung  (Gic.  Divin,  11,  57)  seinen  Grund,  er 
war  auch  yorbereitet  durch  die  Raubkriege  der  Phokier,  Aetoler 
und  anderer;  endlich  vernichtete  die  Ruchlosigkeit  der  Piraten ^7* 
die  berühmtesten  HeÜigthümer  und  Stätten  der  Weissagung, 
Plut.  Pom^,  24.  Vgl.  Böttiger  Kunstmyth.  I.  p.  86 fg.  Del- 
phi war  erloschen;  aber  seit  Nero  wurden  unmerklich  Orakel- 
sitze besonders  in  Asien  aufgefrischt  (Luciani  Icarom,  24. 
Deor.  concil.  12.  Dio  Ca ss.  77,  15  u.  a.  bei  Tzsdiimer  Fall 
d.  Heid.  p.  59),  und  schlaue  Geister  wie  der  von  Ludan  geschil- 
derte Pseudomantis  Alexander  beuteten  den  Aberglauben  der 
yomehmen  Stände,  die  kindische  Begier  nach  Winken  Über  die 
Zukunft,  nach  Weissagungen  und  Künsten  der  Chaldaeer  vor- 
trefflich aus;  ihre  schlechten  Verse  mifsüelen  den  gläubigen 
nicht,  da  sogar  ein  Julian  (E^iat.  02^  Ihnen  Gehör  gab.  Jetst 
fanden  Orakel  jeder  Art  im  weiten  Römischen  Kaiserreich  .ein 
Arbeitsfeld  wie  nie  zuvor,  und  sie  machten  bei  so  grenzenlosem 
Glauben  die  besten  Geschäfte.  Nachdem  aber  diese  gemeinen 
Orakel  seit  dem  4.  Jahrhundert  vergefsen  oder  angegeben  waren. 


tml  an  ibre  SteUe  die  Tlieo9opMe  der  Scbwmier  1194  SliBhul- 
waUenu  AI9  schon  das  Oiiristentliupi  anerkaoot  war,  beschäf- 
tigte« diese  heiligen  Formeln  (Oracuh  Chdidaißa,  B^cate$  n.  a. 
Th*  n«  1.  p*  3dlif.)  einen  engeren  Kreis,  der  die  KUnste  der 
Tetostik  trieb  und  wunderth^e  Wiri(ungen  »us  der  Gemein- 
schaft mit  Gott  und  übernatürlichen  Krliften  zog,  liobeck  Agl. 
p.  d^sqq.  221  sqq.  Sobald  aber  die  Kunst  der  Orakeldichtung 
d^n  Publikum  fremd  und  die  Religion  mit  mystischer  Spekula- 
tion verwebt  wurde,  hörte  der  Einfiub  aller  Orakeiweiaheit  bei 
den  Mlmnem  der  freien  Bildung  au£  Solehe  Stimmungen  Uefsen 
linch  die  Xitteratur  der  Oneirokritik  zum  Wort  kommen; 
Artemidor  und  beide  luliane  die  Ghaldaeer  gehören  in  dawlbe 
Jalirhnndert;  mit  welcher  Leichtigkeit  man  aber  den  Glauben 
an  Genien  und  die  Mystik  der  Natur  in  die  Divination  zog,  ler- 
nen wir  aus  Ammian.  Marc.  XXI,  I,  Dieses  wenige  nMig  hier 
gevllgen,  denn  es  Hegt  nicht  in  unserer  Aufgabe  die  praktische 
Seite  der  damaligen  Mischung  aller  Kulte  zn  betrachte,  die 
Biten  und  Yerheifsungen  der  fremden,  zuletzt  in  Rom  eingebür- 
geiten  Beligi<men,  namentlich  der  Aegyptischen  «nd  Mithnschen, 
die  durch  a3keti»che  Schroffheit  und  Beilignng  ftber  den  weit- 
klugen  Indifferentismus  der  Römischen  Politik  siegten  und  un- 
geachtet aller  Ueberreizung  den  durch  die  Noth  der  Zeiten  wieder 
belebten  Glauben  zu  fesseln  wxifsten:  vergl  Anm.  zu  §.  9^,  6 
und  Grnndr.  d.  Rom.  L.  Anm.  2()8.  £ine  der  merinrlMigiiten 
Erscheinungen  in  dieser  Zeit,  die  wir  nur  nicht  si(^r  mit  irgend 
einer  bekannten  Richtung  verknüpfen  können,  war  Apollo nius 
von  Tyana.  Philostratus  (Anm.  zu  §.  S5,  6)  hat  ihm  in  einem 
phantiiistischen  Gemälde,  zu  dem  die  Eroberungen  des  Chd^n- 
jthws  ih|i  anregten,  die  verschiedenadrtigsten  RoUen  i^igetheilt 
und  ito  als  Propheten  und  Wunderthftter,  sogar  als  Befonaator 
de»  sittlich -religiösen  liCbens,  aber  auf  schwadbyer  hieteifecher 
Grundlage  verherrlicht:  Banr  ApoUoinius  v.  T.  und  (Christus, 
Tübu  183t  Jetzt  ist  es  sd^wierig  ein  Bolches  Lnftbild  des  3. 
ASiuJahrhunderts  auf  semen  wahren  Werth  zurückzuführen  Ui4  für 
die  frühere  Zeit,  der  Apollonlus  yiiis  n^l  fiifo^  hafst,  die  wirk- 
lichen Motive  des  religiösen  Interesses  und  der  Askese  iwfzu- 
finden. 

£in  Gegenstück  bieten  die  Philosophen.  Ihr  Einflufs  min- 
derte sich  und  verlor  an  Dauer,  wenn  sie  gleich  in  der  Haupt- 
stadt durch  keckes  Wort  und  paradoxe  ^tten  zwei  Jahrhunderte 
lang  Aufsehn  madhten ;  ihre  Kreise  sind  klein,  die  Schultradition 
auch  der  gefeierten  Häupter  wird  flüchtig  und  matt;  dasCbrlsten- 
thum  fand  sie  stolz  und  selbstgenügsam,  aber  morsch  und  ohne 
Kraft  des  Widerstandes.  Diese  Zeit  welche  zwischen  dem  gröb- 
sten Abetglanben  und  dürrer  Aufklärung  schwankte,  war  un- 
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fruchtbar  und  arm  an  produktiver  Kraft.  Manche  PerftOnlichkeit 
wie  Lucian  Iconnte  täuschen  und  die  Meinung  ftkr  ein  so  denk- 
freies Zeitalter  gewinnen;  aber  Gruppe  bezeichnet  das  zweite 
Jahrhundert  treffend  als  das  leere  Blatt  zwischen  zwei  Weltal- 
tem oder  zwei  positiven  Beligionen.  unmerklich  verlosch  also 
das  Licht  der  Sekten -Philosophie,  wie  aus  Anm.  zu  $.  85,  6 
hervorgeht.  Sie  standen  längst  im  Rufe  des  Unglaubens  (Cic. 
de  Inv.  J,  29  f&hrt  die  These,  eo8  qui  philosophiae  dent  operam, 
non  arbitrari  deos  esse,  unter  den  prohabüta  auf),  und  mechten 
häufig  in  der  Ansicht  zusammentreffen,  die  Philo  T. I.  p. 262 
Pfeiff.  schildert:  Uystm  yovv  naga  nolkoXg  ort  rä  iy  t^  x&^f/u^ 
navra  (pightm  x^qU  ^ysjuoyog  dnavrofji(ni^oyra ,  ri/rmg  Si  Mal 
inttfjdtifdicttt  ieal  vSfiovg  mal  i&tj  xal  nohttxSt  xal  fSMxalxotyd 
dixma  n^Sg  rt  dv^Qtonovg  xai  ngdg  rä  äioya  ((J«  i&ito  ftoyog 
6  ^y^Qi&niyog  yovg.  Die  Mehrzahl  erschien  von  Horazens  Zeit 
bis  gegen  £nde  des  2.  Jahrhunderts  öffentlich  in  fester  Ordens- 
tracht, ein  Vorspiel  von  Bettelmönchen :  vielfach  werden  verhöhnt 
7t(ayü)yoTQOffitCj  tqißmvoipoQia^  {cyirnodtjoia  mit  der  Zugabe  eines 
ßäxjqoyy  Wytt.  in  Pha.  T.  VI.  p.  439  sqq.  Heyler  tn  luLiam,  p. 
317  und  ausführlich  von  den  Afterphiiosophen  der  Kaiserzeit 
Friedlaender  Darstell.  III.  569  ff.  nach  Zeller  Gesch.  d.  Qr.  Phi- 
los.  m.  1.  Alle  Züge  fafst  Lucian  (der  diese  schwatzhaften 
Schmarotzer  und  Kammerdiener  der  Vornehmen  fleifsig  zeichnet, 
Stellen  bei  Meiners  Beitrag  p.  32)  bis  acc.  6  in  ein  eigenes  Ge- 
mälde, welches  so  beginnt:  r6  di  vvy  slyat  odx  S^^  Stfd*  jQi- 
ßwytg  xttl  ßaxTtjQtat  xal  nilgm,  xal  dnayraxn  ni&yiay  ßad-^  Mal 
ßißXioy  iy  r^  dQiattQ((  — ;  /usctoi  di  oi  nt^inarot  xatä  Uac  xal 
(folceyyag  äXkfiXoig  dnttyxtoyrfoy ,  xa\  oddtlg  tgug  o4  r^i^fiog 
rffg  dger^g  tlym  doxily  ßodUim,  Unter  den  erklärten  Sprechern 
der  Freigeisterei  spielen  geräuschvolle  Rollen  vor  einem  neu- 
gierigen Publikum  die  Gyniker,  mit  weltmännischer  M^ganz 
die  Epikureer.  Mehrere  dieser  Philosophen  rühmen  anfaer 
anderen  Lucian  Demon.  3  imd  Fronte  bei  Orelli  p.145.  Un- 
ter jenen  waren  ausgezeichnet  Demetrius,  eine  durch  grofs- 
artige  Sittenreinheit  klassische  Figur  unter  Nero  (Rehnams  in 
Dion.  66,  3.  üpton  in  Arriani  Epict  I,  25,  22.  III,  15,  B  cf. 
Themist.  3i,15  charakteristische  Stellen  bei  Seneca,  de  pro- 
vid.  5  de  benef.  VII,  1  und  sonst) ;  dann  der ,  systematische 
Gegner  aller  religiösen  Ueberlieferung  Oenomaus  von  Gadara 
unter  Hadrian,  benutzt  von  £usebius  (Tzschirner  p.  152  —  54), 
berüchtigt  durch  cynische  Tragödien  (Th.  U.  2.  p.  73),  die  Kaiser 
lulian  Or,  VII.  p.  210  für  den  Gipfel  frecher  Unsittlichkeit 
erklärt;  seine  Zeitgenossen  Theagenes  und  Grescens,  Ver- 
folger des  lustinus  Martyr,  nebst  mehreren  von  Kaiser  Marcos 
besoldeten  Bettelmönchen,  auf  welche  Tatianus  Apol.Vtüilii 
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Ml  tisTß  Tfagtt  rov  *P<üji4aifoy  ßacUiats  itfi<fi9vg  XQV^o9s  HaxQ<fiovg 
ia/ußttvity  t^yots  fk  ov^iv  Z0i^*/^^^y  ontag  /ut^di  rd  yiPHoy.  dat- 
gtäy  xa&€t/u4yoy  avrofy  e/oicr*.  Edle  Charaktere  waren  Deiho- 
nax  und  der  von  Plinius  fintpp,  Epp.  I,  10)  hochgeschätzte 
Euphrates,  aus  dem  Leben  des  Apollonius  von  Tyana  be- 
kannt; zum  Ghristenthüm  neigte  Peregrinus  Proteus,  man 
veifs  nicht  ob  aus  lauteren  Motiven.  Ein  lesendes. Publikum 
bewahrte  längere  Zeit  nur  Epik t et,  wie  Origenes  c.  Ge}s.  VL 
init.  sagt  geschätzt  x««  vnd  rtSy  jv/^yTtoy,  welche  sittlichen  Ernst 
besafsen.  Vereinzelt  stand  der  Pythagorismus  einiger  geachteter 
asketischer  Denker,  unter  denen  Moderat us,  Verfasser  meh- 
r«rer  Bücher  IJv&ayoQtxal  cxoXal  (Creuzer  in  Porphyrii  V.  Flot, 
p.  126),  und  Lucius  sein  Schüler  (Plut  Qu.  Symp.  VIÜ,  7), 
wol  der  von  Simplidus  (Brandis  über  d.  Griech.  Ausleger  d. 
Organons  p.  279)  oft  genannte  Gegner  des  Aristoteles.  Nam- 
hafter waren  die  beiden  Sextii  (Grundr.  d.  R.  L.  Anm.  207. 
572);  dazu  die  Notiz  in  Hieronymus  Chronik  unter  Ol.  168 
Anaxikms  Lariaaaeds  Pythagor%eu8  et  magus  ab  Augusto  Urbe 
ludiague  pellitur.  Vgl.  Ritter  Gesch.  d.  Philos.IV.  172—181. 
Die  schriftstellemden  Epikureer  beginnen  erst  mit  dem  zweiten 
; Jahrhundert,  lieber  die  Stoiker  und  ihre  modernen  Vertheidiger 
8.  Grundr.  d.  R.  Litt.  Anm.  206.  572.  Ihr  unpolitischer  Trotz 
und  Tugenddünkel  war  schuld  an  einer  Verfolgung  unter  Ves- 

'  pasian,  welche  mit  Vertreibung  der  Philosophen  aus  Italien  schlofs. 
Die  Züge  pit  denen  schon  Cicero  de  Or.  III,  18  de  .FW».  IV, 
>12&  den  Stil  der  Stoiker  charakterisirt,  werden  durch  Arrians 
:  Epifftetea  und  Kaiser  Marcus  in  vollem  MaJDse  bestätigt;  ihre 
Satz-  und  Wortbildung,  zerhackte  Sätzchen,  haßtige  Fragen, 
selbst  ein  Ueberflufs  an  Diminutiven,  in  denen  die  Geringschätzung 
aller  irdischen  Dinge  (Epict.  m,  l^^.  15  gilt  alle  Kunst  desStil6 
als  folofses  reji^W«»')  sidi  malen  wäl,  verräth  üb^riedl  Absidit  und 
leann  eine  Zeitlang  den  Leser  festhalten ,  dann  aber  wird  sit 
desto  gründlicher  ihn  langweilen.  Von  der  alten  blutleeren  abqr 
methodischen  Schulsprache  der  Stoiker  (bei  Schol.  Luciani  bia 
acc.  21  liest  man  ein  Summarium)  bis  zu  diesen  Männern  einer 
prickelnden  Dialektik  ohne  System  ist  ein  weiter  Abstand.  'WiB- 
nige  von  ihnen  schrieben,  die  noch  im  2.  Jahrh;  genannten  wie 
Basilides  unter  den  Antoninen  sind  leere  Namen;  weiterhin 
wird  das  Prädikat  eines  Stoikers  streitig,  und  wenn  Sex  tu  s 
P.  Hyp»  I,  65  bekämpft  rovg  fidXusta  tjfjXv  dyri>do^9dvTttg  vvv 
doy/uar^xot^g  roi^g  ano  tijg  üro&g  ^  SO  meint  er  wol  keinen  Zeit- 
genossen. Uebrigens  nahmen  gebildete  Römer,  welche  wir  unter 
anderen  als  Hörer  oder  Genofsen  des  Plutarch  finden,  an 
philosophischen  Studien  der  Griechen  einigen,  aber  nur  unpro- 
puktiven  AntheU.    Dafür  Belege  bei  Friedl.  Darstell.  QI.  579i%, 
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In  den  ROiiAleii  mancher  Seitanredner  unter  den  Fkil<Mo|AieB, 
deren  Vorträge  ton  denen  derRbetoren  sich  wenig  imterBchieden, 
sftblten  die  HOrer  nach  flunderten.  Lehrreiches  erflUirt  man 
ttber  die  Eitelkeiten  jener  Sprecher  und  ihres  Pttbükttme  dorch 
Epiktet  Diseertt.  m,  23. 

64.  Auf  diese  Zwisdienstufe  folgten  die  letxten  schö- 
nen Tage  der  Griechisched  Litteratur,  die  drei  Jahrhun- 
derte der  Sophistik.  Sie  war  berufen  die  Aussaat  der 
Alexandrinischen  Periode  zu  ernten,  und  zog  mit  eigener 
Kraft  aus  den  geretteten  Elementen  des  Alterthum»  eine  Reihe Mt 
zeitgetdäfser  Formen.  Damals  war  den  gebildeten  Griechen 
eine  Zeit  gegönnt,  wo  Selbstgefühl  und  Lust  am  Schaffen 
zurückkehrten,  und  der  gemeinsame  Drang  nach  lebhafter 
Unterhaltung  in  geistreicher  Form  eine  nationale  Litte- 
rat ur^  fast  einen  Ersatz  für  den  Verlust  politischer  Selb- 
sUindigkeit  hervorrief.  Der  Glanz  dieser  in  freiem  Wort  und 
feiner  Schrift  überfliel^enden  Kultur  2og  auch  die  Römer  an : 
sie  hörten,  lasen  und  ehrten  mit  Bewunderung  die  Sprecher 
der  Sophistik  im  zweiten  Jahrhundert,  als  ihre  vaterUindiache 
Litteratur  erschöpft  und  unfruchtbar  geworden  war,  juehrere 
von  ihnen  Hessen  sogar  die  heimische  Form  fallen  und  lieb- 
ten nur  Griechisch  zu  schreiben^  So  durch  die  besten  Kräfte 
verstärkt  und  zur  Herrschaft  im  Weltreich  gelangt  gedieh  die 
Produktivität  der  sophistischen  Zeiten  in  au&erordenUicher 
Fülle :  die  Menge  dessen  was  uns  noch  jezt  übrig  ist,  gestat- 
tet auf  die  Masse  der  reichen  Schriftstellerei  zu  schliefiMO. 
Erwägt  man  nun  die  Zahl  und  den  Wetteifer  talentvoller  Män- 
ner und  den  Ehrgeiz  der  Parteien,  den  Ruhm  der  Schulhäup- 
ter  und  die  mannigfaltigen  Gebiete  der  Darstellung,  endlich 
die  Erhebung  des  philosophischen  Denkens  im  Angesicht  eioer 
neuen  Religion,  und  blickt  man  dann  auf  den  Verfall  der 
Kraft  und  des  Geschmacks  in  einem  vollen  Jahrtausend,  wel- 
ches langsam  sich  aufzehrt:  so  bedeutet  die  Sophbtik  nichts 
geringeres  als  die  letzten  Schwingungen  des  Hellenischen  Gei- 
stes, die  von  einmttthigem  Streben  getragen  aus  dem  En- 
thusiasmus der  Rildung  ein  Gemeingut  erzeugten.  Diesen  Auf- 
schwung folgte  selbst  die  plastische  Kunst  des  awttten 
und  tbeilweise  des  nachi^ten  Jahrhunderts.    Sie  hatte  toletst 
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ihlneii  Fi«Sfs  den  Regenten  und  ibr^o  Angehörigen  geweiht, 
und  die  kaiserlichen  Besitzlhümer  ebenso  sehr  als  das  Pri- 
Tallebeti  geschmückt,  i^izi  wird  ein  und  derselbe  Ton  durch 
den  Willen  Kaisers  Hadrian  allgemein <  welcher  die  Künst- 
ler in  allen  Gegenden  der  Römischen  Welt  beschätligt  und 
namentlich  seine  Tiburtinische  Villa  zum  Sammelplatz  für 
glänzende  Denkmäler  bestimmt.  Seine  Laune  begünstigte  den 
Asiatischen  Geschmack,  der  in  Gebäuden  und  Reliefs  wie  in 
Büsten  und  Gemälden,  Münzen  und  Gemmen  den  Hang  zut* 
phantastischen  Verzierung  durch  üppiges  Beiwerk  und  mytho- 
logischen Prunk  befriedigte,  bis  er  endlich  in  charakterloser 
Univ€frsalität  sich  aufzehrt.  Wie  nun  die  Schranken  des  Prd- 
vin^ialisHius  in  der  Kunst  schwinden  und  besonders  seit  den 
58aSyi*ischen  Kaisern,  als  die  Mystik  Asiatisoher  Kulte  zur  Geltung 
kam^  der  Ungeschmack  am  bunten  Luxus  in  stillose  Roheit 
umschlug:  so  iliefsen  in  Litteratur^  in  Religion  und  Denkart 
alle  zersetzten  Stoffe  der  alterthümlichen  Nationalität  zusam«- 
men.  Pantheismus  und  tiefsinnige  Mystik  geben  den  ent^ 
zündeten  Geniüthern  einen  kräftigeren  Schwung,  der  Glaube 
grenzt  hart  an  den  Unglauben^  und  die  Menge  der  Gegensätze 
reizt  auch  die  leichtfertigen  KOpfe,  die  weltmännische  Gesell- 
schaft ebenso  sehr  als  die  Gelehrten,  zum  Kampf  oder  zur 
Reflexion.  In  dieser  Gährung  der  Formen  wird  auch  die 
zünftige  Wissenschaft  verflüchtigt ;  ihre  Vertreter  rückten  ein- 
ander näher,  ihre  Schriften  erscheinen  populärer  und  zugäng- 
licher oder  auf  den  praktischen  Bedarf  gerichtet.  Die  geistige 
Hittheiluof  war  niemals  allgemeine,  denn  ^'e  durchdrang 
alle  bellenisirenden  Provinzen  des  Kaiserreichs.  Fürsten  haben 
hierauf  durch  Sold  und  Stiftungen  nur  mittelbar  eingewirkt; 
das  Gepräge  des  {Zeitalters  war  innerhalb  so  fertig  und  be- 
stimmt,  dal's  jene  nur  seinem  Genius  huldigen  konnten. 
2«  Diesem  Zuge  der  Massen  nachgebend  hatten  die  Kaiser 
des  zweiten  Jahrhunderts  namhafte  Studiensitze  gesichert  oder 
freigebig  erweitert,  Lehrer  und  durch  Redegewalt  berühmte 
Männer  persönlich  geehrt,  zugleich  auch  manchen  Anlafs  für 
beliebte  SchriftsteUerei  geboten.  Der  kaiserliche  Schutz  warf 
auf  die  geistreiche  Litteratur  einen  Glanz  und  gewann  ihr 
die  Gunst  der  Mode«     Hadrian  selber  gab  mit  einer  fast 
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theatralischen  Eileikeit  den  Ton  an:  denn  er  der  Griechische 
Gelehrte  jedes  Berufs  herbei  zog  und  belohnte,  Athen  durch 
Bibliotheken  und  verschwenderisch  besoldete  Lehrstühle  der 
freien  Künste  {d^g6voi)  hob,  drängte  sich  gefallsüchtig  in  die 
Litteratur  und  ihre  zünftigen  Verhandlungen  ein.  Pius  ehrte 
mit  gleicher  Freigebigkeit  die  GrOfsen  jeder  Wissenschaft, 
und  die  von  ihm  zuerst  ertheilten  Vorrechte  wurden  später 
durch  wiederholte  kaiserliche  Verordnungen  befestigt  und  er- 
höht; Marcus  aber,  an  emsige  Lesung  und  an  steten  Ver« 
kehr  mit  Gelehrten  gewohnt,  ging  in  seiner  warmen  Liebe 
zu  den  Studien  weiter  als  die  Klugheit  gebot,  und  sah  DichtU4 
dafs  die  Fülle  seiner  Gnadengehalte  für  den  Augenblick  nur 
einen  Haufen  armseliger  Historiker  und  Afterphilosophen  her-- 
vorlockte.  Selbst '  der  wahnwitzige  Commodus,  der  die 
besten  Griechischen  Lehrer  hatte,  zeigte  für  ihre  Bildung  so- 
viel Interesse,  dafs  Grammatiker  von  Rang  (.wie  Phrynichus 
und  PoUux)  ihm  sehr  umfassende  Hülfsbücher  des  eleganten 
Stils  zueignen  durften.  Auch  Septimius  Severus  und 
seine  Familie  war  den  Griechen  geneigt,  die  Kaiserin  lalia 
Domna  welche  stets  Sophisten  und  Philosophen  umgalien, 
bewog  sie  durch  ihre  religiösen  Wünsche  zu  mancher  eigen- 
thümlichen  Arbeit;  gleich  entschieden  äuCserte  sich  die  Vor- 
liebe des  Kaisers  Alexander,  welcher  die  Römischen  Sta- 
dien nicht  schätzte.  Damals  unterhielten  die  Regenten  ekigar 
einen  last  vertraulichen  Umgang  mit  heidnischen  und  christ- 
lichen Gelehrten.  Man  darf  also  mehrere  jener  erlauchten 
Männer  vom  Wort  entschuldigen,  wenn  sie  durch  Beifall  und 
Huldigungen  maisloser  Art  verwöhnt  selbst  gegen  Kaiser  ndd 
Machthaber  des  ersten  Rangs  stolz  und  hochmüthig  sich  zeig- 
ten. Als  aber  in  raschem  Wechsel  eine  Reihe  kriegerischer 
und  ungebildeter  Kaiser  zur  Herrschaft  kam,  verlor  die  Litte- 
ratur fürstliche  Gunst  und  bequeme  Mufse;  seit  der  Anerken« 
nung  des  Christenthums  und  vollends  nach  Stiftung  des  ost- 
römischen '  Kaiserthums  schwanden  diese  Sympathien  yOllig 
und  selten  wurden  unterrichtete  Männer  an  den  Hof  gezogen. 
Das  Andenken  der  vornehmen  Gönner  erhielt  sich  am  läng- 
sten  in  den  öffentlich  bestellten  Lehrämtern  der  Beredsamkeit 
Soweit  reicht  das  Wohlwollen  der  früheren  Machthaber;  prak* 
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tischer  und  dauernder  sorgten  aber  die  Stadtgemeinen  tctt 
Kieinasien  für  die  Blüte  der  Studien.  Eifersüchtig  auf  'den 
Besuch  der  wandernden  Sophisten  wetteiferten  sie  mit  eiii^ 
ander)  um  den  Ruhm  eines  litt^rarischea  Sammelplatzes  zu 
behaupten;  vor  allen  war  es  Ehrensache  für  eine  Metropt^ 
dafs  sie  Schulen  stiften  und  berühmte  Lehrer  durch  l*eicheil 
Lohn^  und  Auszeichnungen,  durch  Statuen  und  Ertheilung  des 
Bürgerrechts,  an  den  Platz  zu  fesseln  suchten.  AUradhlig 
wuchs  die  Zahl  solcher  Orte,  deren  einige  noch  unter  den 
Einflüssen  des  Asiatischen  und  Rhodischen  Stils  aufgeblüht 
wmren;  sie  bildeten  einen  litterarischen  Bund,,  aus  dem  der 

ASö  Trieb  des  Redens  und  des  Schaffens  immer  neue  Kräfte  zog; 

'  Athen  wurde  jetzt  ein  Hauptsitz  der  Sopfaistik;  daneben 
glänzten  vorzüglich  Asiaten  im  ehemaligen  Gebiet  'der  Perga-» 
mener  und  Seleukiden,  namentlich  Ephesus,  Smyrna,  Per« 
gamum,  dann  manche  wohlhabende  Stadt  in  Syrien  und  Phoe* 
nicci  selbst  in  den  benachbarten  Strichen  Arabiens.  Der 
Hauptstadt  Antiochia  (Anm.  zu  §.  77,  2.)  machen  Berytud^ 
^don,  Tyrus,  Askalon,  Gaza  nebst  Arabischen  Orten,  die 
Stätten  berühmter  Männer  und  gründlicher  propaedeutischer 
Bildung,  ihren  Ruhm  bis  zum  Ende  der  Periode  streitig. 
A  le  X  a  n  d  r  i  a  dagegen  hegte,  seitdem  es  der  fruchtbare  Boden 
ftbr  orientalisch -Griechische  Spekulation  geworden  war,  die 
philosophischen  Studien  in>  tiefer  StiUe ;  noch  immer  blühten 
dort  die  Fachwissenschaften ,  Medizin  und  Matheknatik;  die 
philologische  Gelehrsamkeit  aber  begann  den  Zwecken  des 
sophistischen  Berufs  zu  dienen,  und  die  Grammatiker  liebten 
in  den  Hauptstädten  zu  wirken.  3.  Mit  solcher  Gunst  und 
in  ^llen  Griechischen  Landen  des  Kaiserreichs  mit  einer  Be^ 
geiisterung  empfangen,  welche  nur  an  das  erste  Jahrhundert 
der  monarchischen  Litteratur  Roms  erinnert,  entwickdte  rioh 
d'ie'SopJiistik.  Sie  brachte  nicht  nur  eine  neue  Kunst 
in  schöner  Form  zu  schreiben,  sondern  war  avch  eine  kttftsi« 
lerische  Propaedeutik  um  die  Jugend  geistig  zu  wecke».  •  Ihre 
Blütezeit  ßillt  in  das  zweite  und  dritte  Jahrhundert,  ihre  Reife 
mit  dem  Beginn  des  Siechtbums  in  das  vierte;  daa&  be- 
schränkte sich  ihr  Spiel,  und  in  sichtbarer  Eri^chüpfnn^  hat 
sie   bis  auf  Justiniän  ein    mattes .  Nachleben  geführt.     Ihre 


602    Inaer«  Geschichte  der  Griechiackeit  Littcsiituf. 

Werthe  simi  nach  diesen  Zeiten  und  Stadien  der  Entwicklong 
fehr  verschieden^  und  widersprechen  schon  deshalb  jener  fast 
herkömmlichen  Unsitte  gespreizter  einseitiger  anekdotischer 
Schilderungen  ^  welche  die  vielßiltigsten  Leistungen  der  So^ 
pbistik  auf  einerlei  Scenerie  zurückfahren  und  unter  dieselbe 
Beiettchtung  setzen.  Da£i  man  aber  den  gleichen  Hafeslab 
anlegte^  welcher  eine  Reihe  falscher  Urtheile  hervorrief^  dar* 
auf  wirkte  (wie  bei  den  Meinungen  über  das  Jahrhundert  der 
silbernen  Latinität)  der  Hifsbrauch  zeitgenöbischer  EnMhbr^ 
aus  denen  im  günstigsten  Fall  nur  AuCsenseiten  der  Sophisten 
sich  ergaben,  soweit  sie  vor  zahlreichen  Zuhörern  auftraten, 
nicht  aber  durch  Schrift  wirkten.  Da  nun  der  rhetorische 
Prunk  in  Tummelplätzen  der  Improvisation  von  den  Lristttn-ftM 
gen  der  Litteratur  sich  durchaus  entfernt,  und  beide  Gdliiele 
naturgemäfs  aus  einander  gehen,  so  war  die  Mifsdeutung  ver* 
kehrt  und  schftdiich,  wenn  man  die  Vorschule  der  Sophisten 
samt  ihren  eitlen  Auswüchsen  auch  auf  die  Litteratur  jener 
Zeiten  übertrug,  und  dort  wenig  mehr  als  die  Kultur  ciiMr 
ausgearteten  Beredsamkeit  fand.  Die  Sophistik  war  aber  kein 
gleichartiges  Ganzes,  sondern  die  Lehrer  der  öfifentlidiea 
Sprecher  hatten  ein  anderes  Ziel  als  die  geistesverwandiea 
Autoren;  auch  forderten  die  sehr  verschiedenen  Zwecke  daft 
man  meistentheils  anders  sprach  als  schrieb.  Die  Theorie 
war  nüchtern y  die  Praxis  erfinderisch,  die  Mannichfaltigheit 
aber  der  Individuen  und  ihrer  Absichten  so  grofSy  dafs  die 
ZeitgenoüBen  in  Bildung  und  Kunst  der  Darstellung  dnandtor 
wenig  glichen.  Nur  in  gewissen  geistigen  Richtungen  iMid 
Zwecken,  in  Studien  und  in  Geschmack  erkennt  man  den 
Grundton    einer  schöngeistigen    Gesellschaft.  4»    Die 

Schule  war  der  Boden,  auf  welchem  der  Bau  der  SopUalik 
sich  erhob.  Dorthin  wies  auch  der  geräusdivoUe  Beruf  der 
wandernden  Schöngeister,  der  beredten  aotpunal^  deren  For* 
men  vor  dem  Lehramt  der  ansäfsigen  und  beetallten  44^^9H 
manche  Freiheit  voraus  hatten.  Sophisten  oder  Improriaala* 
ren  durchstreiften  das  Römische  Reich  bis  zu  seinen  anlla** 
geasten  Punkten,  und  v^kündeten  einer  empftlnglich  angeref* 
ten  Zeit  die  Botschaft  von  der  wiedergefundenen  Kunst  des 
guten  Geschmacks  und  der  geistreichen  Rede«    Je  höher  der 
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Glan^  luid  die  Fülle  der  Rede  sich  über  gew^üle»  Mafs  «r^ 
hob,  je  feioer  der  Ton  und  je  korrekter  der  Ausdruck,  desti 
leidenschafUicher  war  der  Beifall.  Gewandte  Sprecher  duiflM 
übersill  auf  ein  aufmerksamiBS  Pubükuni  zählen;  der  rühm -^ 
«md  gewinnstkchtige  fand  reichen  Lohn,  wurde  duroh  Freiheit 
von  Abgaben  oder  städtiecheo  LAstem,  d«xh  Würden  und 
Ehre»  bei  den  Kaisern  ausgezeichnet.  Gleich  den  alten  So* 
liUslen  zogen  nun  gebildete  Männer  besonders  im  zweiten 
Jabrhindert  von  Land  zu  Land,  und  hielten  bald  länger  bdld 
M7jiarzer  weilend  gleichkam  ihre  Gastrollen,  indem  sie- dnrdi 
Witz  «Ad  Gelehrsamkeit,  vor  allem  aber  durch  Woblredenheit 
und  Leichtigkeit  im  freien  Vortrag  überraschten«  AugenbliolL<- 
Uob^  Themen,  moditen  sie  nun  Gemeinplätze  sein  oder  Schau-^ 
Httdie  des  Wissens  und  seltsame  Paradoxa,  wurden  mü  ge* 
spveizter  Diktion  und  pikanten  Wendungen  anmuthig  b^»- 
delt.  Vielleicht  die  kleinste  Zahl  dieser  Sprecher  gab  Untere 
rieht  in  Rhetoiik;  die  meisten  brachten  wie  früher  Gorgias 
und  seine  Genossen  an  ihren  eigenen  Schrifteh  die  Kunst  des 
SlUs  zur  Anschauung.  Den  klarsten  Eindruck  cheser  Wan«^ 
derlust  und  frischen  Propaedeutik  mittelst  kleiner  aber  siergr 
sani  attsgearbeiteter  Vorlesungen  oder  Programme  (httitH^ittj 
SuA£SH4i  XoXiaO  gewährt  Loci  an  in  einer  Anzahl  sauberer 
Beiträge,  deren  Reiz  in  der  gefälUgen  Ausmalung  ^rsMlicher 
und  örMicher  Interessen  |  nicht  im  Wel*th  des  Sloffo  oder  in 
dei  Wjdirheit  und  Vielseitigkeit  der  Gedanken  hegi.^  Die 
fvüh^ten  Meisterredner  und  Vorboten'  der  Eleganz  enaolgen 
eiaen  ungewöhnlichen  Ruhm  ^  und  sie  ürugen  ihn  •  selber  auf 
ihren  häufigen  Reisen  in  aUe  Theife  der  Griechiaehen  Weit; 
wenn  auch  oberfiächlich  wirkten  sie  doch  anregend,  ver^ 
aobwanden  aber  allmttlich,  sobald  der  geräuschvolle  Pomp  läi 
Jugend  und  Reiz  verlor.  Allein  sie  hatten  den  Sinn  der  ger 
hiMeton  entschieden  auf  die  Form  und^  ddn  Genufe  '  Jin  de» 
Utteratur  gelenkt;  die  Rhetorik  wurde  zum  gefliieinsanieti 
Objekt;  die  Jugend  traf  darin  mit  dem  reifen  Mailnesidter 
zu&ammen,  und  namhafte  Städte,  blühende  Studiensitite  (2w) 
mil  ruhmvollen  Traditionen  dienten  ihr  zum  festen  Anhalt; 
Ihre  sicherste  Stütze  waren  und  blieben  die  Lehrer  der  Be* 
redsamfceit  auf  dem  öffentlichen  Lohrstuhl^  dem  leidenecbaft^ 
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lieh  umworbenen  d-g6vog  aofpiojixog.  So  lange  noch  die 
Kaiser  ans  dem  Staatsschatz  beisteuerten  ^  lehrten  in  den 
Hauptstädten  zwei  angestellte  Rhetoren,  ein  kaiserlieher  mit 
reicherem  Gehalt  und  ein  städtischer ,  der  aus  den  Mitteln 
der  Gemeinen  und  länger  als  jener  erhalten  wurde.  Sie 
flbten  und  ergetzten  ihr  Auditorium  {&laT^)  in  Staatsge- 
bäuden oder  in  der  eigenen  Wohnung.  Den  Beginn,  wie  es 
die  Natur  eines  zwar  praktischen  aber  um  Beifall  und  warmesu 
Theilnahme  buhlenden  Geschäftes  forderte  ^  machten  Prifat- 
studien  auf  dem  Lehrzimmer  und  Vorübungen  des  Stils; 
darauf  folgten  Deklamationen  und  Wettkämpfe  Tor  gemiscfaten 
Mengen,  und  erst  nach  einer  mühsamen  Propaedeotik  trat 
die  rechte  Wechselwirkung  zwischen  Unterricht  und  freier 
ImproTisation  hervor.  Demnach  zerfiel  das  Studium  in  zwei 
Abschnitte,  Früh-  und  Abendschule,  so  dafe  man  tod  der 
häuslichen  Technik  ausging,  an  der  eine  bestimmte  Zahl  von 
Sdiülern  um  ein  nicht  geringes  Honorar  theilnabm,  dann 
aber  zur  epideiktischen  Beredsamkeit  fortschritt,  wo  Meister 
und  Jünger  in  grofsen  Räumen  über  Probleme  (jiifX/rcu),  die 
vorher  angekündigt  waren,  einfacher  oder  in  üppigen  Farben, 
wie  gerade  der  Geschmack  eines  Schulhauptes  forderte, 
sprachen,  immer  aber  mit  Witz  und  sinnreichen  Gedanken 
einander  überboten  und  fast  schauspielmäfeig  sich  hören  liet 
sen.  Ein  tobender  Beifall  mit  ungemessenen  Lobsprttchen 
entschädigte  für  aufgewandte  Mühen,  Wir  dürfen  den  Er- 
zählungen der  Alten  glauben  dafs  die  einen  bes^re  LeUw, 
die  anderen  glücklicher  in  der  öfTentlichen  Improvisation 
waren;  nur  wenige  haben  in  der  Litteratur  sich  verewigt 
Eine  Mehrzahl  rang '  um  den  lockenden  Preis  und  bewarb 
sich  eifrig  um  den  Öffentlichen  Lehrstuhl;  die  Schüler  des 
verstorbenen  Sophisten  selbst  stellten  einige  Kandidaten  ans 
ihrer  Mitte,  im  4.  Jahrhundert  wurden  Gewaltthätigkeit  und 
Ränke  dafür  aufgeboten;  die  Entscheidung  war  bei  der  gtld-^ 
tischen  Behörde  im  Einverständnifs  mit  dem  Kaiser  oder  sei- 
nen Beamten.  Uebrigens  gehören  die  meisten  Züge  der 
Roheit  und  des  Unfugs,  welche  von  den  Schattenseiten  einer 
züüftigen  Sophistik  zeugen,  die  Geschichten  von  Wertiungen, 
thätlichen   Parteiungen,    Zunftneid  und  was  sonst  aii!  Ana* 
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artung  i»  Zucht  und  wissenschaftlichem  Leben  grenzt,  gröfs- 
tentheils  in  das  genannte  Jahrhundert,  und  ihr  fast  organisir- 
ter  Tummelplatz  war  damals  Athen,  als  ein  allgemeiner  Verfall 
die  guten  Einrichtungen  der  Vorzeit  untergrub. 

580  1.  Das  Schwanken  nnd  gleichsam  die  Osdllation  der  beiden 
alten  Litteraturen,  nach  der  Römischen  oder  Griechischen  Seite 
hin,  bemerkt  man  in  diesem^  Zeitraum  zum  erstenmal:  wenn 
die  Griechen  im  1.  Jahrh.  fast  Ebbe  hatten,  steigen  sie  seit  dem 
%  desto  rascher,  so  dafs  sie  selbst  Römer  herüber  ziehen,  welche 
mit  stilistischer  Eleganz  prunken  wollen.  Freilich  sücid  letietere 
nur  dürftige  Geister:  wie  Aelian,  höher  standen  Favorinus  nnd 
Appuleios,  blofse  Stilübungen  bezweckt  Fronte,  Kaiser  Marcus 
war  aber  erklärter  Graeculus,  die  Spitze  der  durch  E.  Hadrian 
eingeleiteten  Richtung.  Die  moderne  Bildung  ist  reicher  an 
solchen  Schwankungen,  wo  die  Nationen  in  der  Litteratur  gleich- 
sam die  Rollen  wechseln.  Hierüber  macht  treffende  Bemerkun- 
gen Niebuhr  El.  bist.  Sehr.  U.  p.  57:  „Es  scheint  dafs  die 
Gr.  und  Lat.  Litteratur,  seitdem  Rom  auch  das  Theater  der 
Griechischen  geworden  war,  sich  in  einem  steten  Schwanken 
des  Uebergewichts  des  einen  zum  Nachtheil  des  andern  bewegt 
haben."  Dann  p.  60:  „Während  des  Jahrhunderts  von  Tiberius 
bis  Trajan  hat  kein  Grieche  die  lebendige  Geschichte  seiner 
Zeit  geschrieben,  wohl  aber  sehr  viele  Römer,  für  die  auch 
dieses  ihr  eigenthümlicher  Beruf  war;  während  des  folgenden 
schreibt  kein  Römer  die  Geschichte,  wohl  aber  viele  Griechen." 

In  Betreff  der  plastischen  Eunst  wird  man  ans  ihren  Ge- 
•  schiditschreibem  leicht  abnehmen,  wiewiel  vortrefißiches  noch 
unter  d^  letzten  Eaisem  des  3.  Jahrhunderts  geleistet  worden 
(Anm.  zu  §.  82,  3  vergl.  die  Chronik  bei  Meyer  Theil  3  Ab- 
schn.  3),  weniger  aber  den  Reichthum  und  erweiterten  Umfang 
der  Aufgaben  erfassen.  Die  Verworrenheit  wuchs  mit  dem  Ein- 
dringen orientalischer  Symbolik  und  unklarer  Ideen,  nachdem 
die  Griechische  Verfeinerung  der  Asiatischen  Typen  undFoitnen 
(wie  im  neu-Aegyptischen  Stile,  Winckelm.  W.UI.  10iff.)>aus 
der  Mode  gekommen  war.  Daher  mag  hier  seinen  Platz  finden, 
was  Zoega  Nummi  AegypU  In^ercttor,  p.  65  beim  neunten 
Jahre  des  Trigan  bemerkt,  wo  er  die  Trefflichkeit  und  die  my- 
thische Fülle  der  seitdem  geprägten  Münzen  rühmt:  lucwi^um 
£gt  rei  arigmem  e  temporum  candieiane  dedueere.  Cum  Ro- 
mano ünperio  ad  aummium  fagHgium  evecto  aperium  fnerat 
inter  omnea  gentes  commercium,  singulomm  opes  et  scierUiae 
cum  ommbus  communicatae,  homwum  mentes  ma$ori  notiomtm 
copia  imtriiae  inde  fecundiorea  factae  ac  liberaliores,  Inde 
est  guod  hidus  saecidi  scriptoree  mkUifaria  ernditione  ädun- 
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deut,  H  dum  meUißua  dmpUcüate  et  üla  liberae  w^enHi  €i&- 
patione,  qjaae  PlatonU  aevo  propriae  8wU,  deMmmtur,  renm 
capia  et  vtÜitate  lange  praeeeUant:  inde  eiffnorum  varieta»  in 
Tibwrtina  viUa  reperta  — ;  inde  luxuriana  moneteie  fecw/kdütu 
etc.  Einen  ansdianlichen  Beleg  fiQr  diese  zierliche  ManidehiU- 
Ügkeit  und  die  «lindere  Reinheit  des  Geschmeka  geben  die 
»eisten  su  Bona  vorhandenen  nnd  aus  dem  ROmisehen  Boden 
herrorgesogenen  KunstdenlonUer.  Denn  dafo  sie  nelstenUieils 
ans  der  Kaiserseit  stammen,  da&  eine  Mehrzahl  von  Statnen 
Basten  Gef&ben  BeUe&  vorstkglich  ans  dem  Baecbischan  KreiseftKi 
wegen  ihrer  freien,  oft  theatralischen  Anordnuqg  nicht  dem  Kult 
dienen  konnte,  sondern  eher  der  mOfsigen  Fmeht  kalseriicher 
Villen  nnd  Privatanlagen  in  Landh&nsem  nnd  auf  Gnhmftlem, 
hat  Gerhard  über  Borns  antike  Bildwerke  in  der  Topogr.  d. 
Stadt  Born  I.  277  ff.  wahrscheinlich  gemacht 

2.  Von  den  Verdiensten  der  Kaiser  \ai\  die  Griechische  Litte- 
ratur,  oder  Welmehr  von  den  Privilegien  welche  sie  den  Litte- 
raten erthellten,  Thorlacius  Opuac.  L  n.  12.  Es  war  ein 
herkömmliches  Vorurtheil  dafs  die  Fürsten,  wie  bisweilen  in 
neuere  Litteratur,  so  in  die  Sophistik  bestimmend  eingegriffen 
h&tten;  auch  Wolf  Vorles.  üb.  d.  Gr.  L.  <p.  101  meinte  dab 
„die  Launen  der  Kaiser  grofsen  Einfiufs  auf  die  Litteratur  hat- 
ten.'* Dodi  möchte  nicht  einmal  ein  erhebliches  Werk  sich  nach- 
weisen lassen,  welches  ihre  Neigung  für  eine  Doktrin  hervorrief; 
bödistens  regten  Interessen  wie  sie  lulia  Domna  für  &  Reli- 
gion des  Alterthums,  Alexander  Severus  für  Alexander -Sagen 
ftnlaerten»  au  Parteisehnften  oder  Romanen  an.  Den  richtigen 
Gesichtspunkt  hatK.O.  Müller  im  GiMttingerfisittkttlarpniiBamm 
1897.  p.lft-~17,  41--45  gelalJst  und  ausgeführt,  dak  die  Kaiser 
nichts  anderes  thaten  als  gewisse  berühmte  Lehrer  an  einem 
vklbesnchten  Studiensitz  ausanzeiohnen  und  dwoch  ehn  Gehalt 
an  ehren,  aber  weit  entfernt  waren  in  den  Uaterrieht  efaumgrei- 
£Bn,  daCs  ferner  neben  den  OffentUchea  LehrlUaton  regrtmtfsig 
Pnivatlehrer  nnd  Privatanstalten  sich  behaupteten.  Yen  Ha- 
drian  dem  Gönner  der  Sophistmi  (Phileatr*  I,  %i  f.)  nnd 
mehreren  seiner  Nachfolger  Gmndr.  d.  B.  littA.  220—223.233. 
In  Hadrians  Schriftstellerei  (Beimarus  im  />kni.  %%  S)  aind 
merkwürdig  die  bei  Bpartian.  16  entdeckten  Kn%uj(äim$^  ein 
dunkel- gelehrtes  Werk  nach  Antimachns»  wir  wissen  aber  nicht 
ob  ea  geistvoller  als  die  sechs  unter  neinem  Kamen  in  der  An- 
thologie vorhandenen  Epigramme  war.  Diab  er  auch  Measeiren 
über  sein  Leben  (wober  Die  60,  17  eine  NoUz  nahm,  nnd  ver- 
mnthlich  auch  die  \om  Mcigieter  Dagitksm  übarsetitea  JiocirKmt 
ßententiae  €t  JSpiMtolae  jitammen)  Griechisch  schrieb ,  darf  man 
taillig  ans  demsdben  8part.ianns  abnehmen:  J^oeiae  oelebri»  Ha- 
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drümms  tarn  ou/pidus  ßdt,  tU  librag  mtae  auae  aeriptm  a  9^  li- 
bertU  nM  Htteratis  dederüf  iubau  tU  €0$  iuie  namMdui  fm- 
hliearenb:  nam  et  Phlegontis  libri  Hadriani  esee  dieuniur. 
Seine  ^Mim  werden  von  Phot.  BihL  C.  100  gerükmt.  Von 
leinen  S(i£tangen  in  Athen  (Pansan.  I,  18,  6  coli.  5  f.)  üament- 
lieh  Hieronymus  Chron.  Ol.  VIT.  Hädriamtt  t»m  ineignes 
fkmmoä  ttedes  Athenis  feeiiset  f  agon§m  edidU,  bihUotk^am 
nrni  op&rü  oonetruxü.  Von  seinem  Sekretär  C^er  s.  Kayser 
iü  Pfaüostr.  F.  S.  p.  2^9  vgL  Anm.  m  §.  S^  9«  Ifit  Pin«  be- 
5»f  ginnen  die  kaiserlichen  Yerordnnngen ,  wodurch  za  wiederholten 
Maleii  haaptsachlich  die  Lehrer  der  Wissenschaft,  Aiencte,  Phi- 
loaephtn^  EUietoren  und  Grammatiker  (Digg.  XXVII,  1,  6)  mit 
laununit&t  und  Befreiung  Ton  städtischen  Aemtem  belohnt  wer- 
den: unter  den  Edikten  im  Theodos.  Cod.  XUI,  3  gehört  be- 
sonders hieher  die  Verfügung  Konstantins  n.  S.  BeMjtda  di- 
vorum  retro  principum  epttfirmanies ,  fMddooe  et  profes^ares 
lUterarvmy  uxores  6tiam  ei  filios  eorum  ab  immi  fimctione  et 
ad  Omnibus  muneribus  publieu  ^imeare  praecipimmB  etc.  Vgl. 
Cfnindr«  d.  R.  L.  Anm.  t%i  und  Budikolte  in  IVagm.  VaÜo^  p. 
136  sq.  Von  den  Gehalten  und  bäzgerlidien  Vorrechten  dieser 
üffimtMchen  Lehrer  handelt  am  genauesten  £.  Euhn]>.  städtische 
la.  bfifgerlicke  Verfais.  dm  BAm.  Beiohs  Th.  I.  Leipz,  18«4  p.  94  ff. 
Die  Summe  der  kaiserlichen  Immunitäten  vertkeilte  sich  nach 
einem  Codidll  des  K  Pius  bei  Modestinus  D.  XXVn,  f,  6 
BUgenriermafaen :  er«  ftit^  iJLAtwvg  n6JLH$  f^^^aptt»  nivt%  law^o^g 
:  dtiUtg  ix^hv  nal  t^%U  aoftaritt  tml  yqu^fAmtino^  mite  i9Bvg, 
ni  di  /u^iCevs  nelsts  Iffrü  ^ovg  9^^mv^ifT€cs^  ri€igmfafX4^nat 
ditioptmg  hmriQau  nm^Utp,  ai  di  ^yMwa$  vMtH  dixm  iargoi^g 
irit}  ^^w9Qmf  irtVTf  xtA  y^ufji^Tut^^  tot^  taovg^  Murcus  ver- 
Ußb.  einen  Sold  (gewöhmlieh  ein  Talent  bis  au  aehntansend  Drach- 
nen),  wie  Die  71,  ^  andeutet,  blofis  an  die  Lehrer  von  Athen, 
ftllgesfthen  «ron  zii£iJligen  Sc^enkui^gen  <£.  B.  den  glänsenden  bei 
PhllDstr.  V.  &.  U,  I«,  4),  dergleichen  Tatianus  Apol.  32 
mit  einem  in  Anm.  na  §.  83,  3  erwähnten  Ausisil  vmaspottet. 
L  u  c ia  n  i  Eunuch*,  3 :  £9¥viteanm  ftiv . . .  ik  ftiHtiXimg  p%€^B^Qa 
tH  •»  tfmvin  ttmit  yini  voTt  ifblaff^^^mts^  SnoiwaUg  Uyti»  kal 
JlitiTmyntais  nttt  ^mxawQti^tc^  In»  xid  wolg  ix  tolEf  Ili^nanmi,  rd 
iffm  toiro^g  Ikmaofv,  Im  weiteren  ist  sogar  lon  swei  Peripitte- 
tik^m  die  Bede^  Philostr.  V.  S^ph.  U,  ^  ron  Theodotus: 
nfopiswif  di  Kiri  rijg  jdBiitßttiwy  vwmrtitog  n^bSwog  ifü  tatg  in  ßa^ 
€Mwg  fitf^tg,  bald  idtflraaf  redet  er  noch  von  Platoi^Dem  und 
anderen  Phikeophen,  seltsam  genug  Auch  von  Epänurast»  als 
angestellten  Lehrern.  Dias  war  eine  Verschwcndiang  des  Marcus 
und  w(^  nur  monkfentan;  ohnehin  kennte  man  faUd  keinen  Stoi- 
ker oder  Epikureer  (Anm.  zu  f.  85, 6)  mehr  ai^tillleB»  geschweige 
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dafs  man  mit  Ahrens  de  Aih.  skOu  p.  70  nnd  anderen  acht 
Professuren  der  Philosophie  setzen  sollte.  Schon  vorher  war  in 
Athen  ein  a^Svog  gestiftet:  Philostr.n,  23:  AoJJUaydgdi  oSfi- 
ütos  nQ^vCTti  /uiy  tod  ^Ad-i^vtiCi  &q6vov  n^äros.  Dieser  d-Qovog 
(auch  S  U&^Pfici  9q6vog)  ist  es  der  ohne  weiteres  die  sophisti- 
sche Professur  bedeutet.  In  Hinsicht  der  »govok  ging  nun  seit 
Meursius  ForL  Abt.  8  die  Sage  von  einem  dreifachen  Lehr- 
stuhl, dem  noUrmogj  ffUo6o(ptx6s  (!),  <ro(f>nirtx6s :  allein  in  den 
bunten  EoUektaneen  bei  GresoUi  oder  Spanh.  in  Arist.Ban, 
781  ist  kein  Anhalt  für  diese  Klassifikation,  sondern  die  meisten 
Steüen  gehen  natürlich  auf  einen  &q6vos  aotfKtray  oder  ernsten- 
x6gy  Lehrsitz  fiir  die  Meister  der  freien  improvisirenden  Bered- 
samkeit vor  grofsen  Auditorien,  und  speziel  auf  einen  ^^ros 
ßa<tUtx6s  und  nolmxos  (noXiuxäfv  ioyioy  dviUs  eloque»tiae)y^*j^. 
das  kaiserliche  und  städtische  Lehramt  der  Rhetorik  und  der 
rednerischen  Behandlung  des  Prozesses  in  ffroufitg,  sonst  r^  cfi- 
xaytxov  genannt.  Letzteres  Moment  tritt  sehr  zurück  (etwa  wie 
zu  Rom  die  Vorsitzer  in  den  S&len  der  zahlreichen  Deklamatoren 
höher  stehen  als  ein  trockner  Lehrer  der  rhetorischen  Propae- 
deutik);  selten  wird  beides  vereinigt,  Philostr.  F.  /S.  I,  19.  Da- 
her Apollonius'  ib.  11,  20:  inai^tvm  —  roB  nohr^xoH  ^girov 
ngoBUT^ig  inl  TaXayrp,  und  Ehrenhalber  ernannte  Marcos  den 
Theodotus  selber  11,  2  äyaty^aj^v  rtSv  nohxhxav  Uymy.  Dem 
Eunapius  p.  11  heifsen  noch  die  zwei  Meister  der  Redekunst 
rolf  gtitOQtxtSv  ol  in*  Id^^yriCh  nQoitfriStis.  Den  unterschied 
zwischen  der  reicher  besoldeten  und  der  st&dtischen  Professur, 
worüber  wegen  des  zweideutigen  Begriffs  noXntxdg  sonst  mancher 
Irrthum  unterlief,  bemerkt  Zumpt  Bestand  d.  phOos.  Schulen 
p.  25 ,  doch  gehen  die  Zeugnisse  vorzüglich  auf  Athen  und  auf 
die  Zeit  des  Marcus.  Was  Philostr.  II,  10,  5  (cf.  8,  2.  13.  16) 
rdy  äyio  ^Q6yoy  nennt  und  weiterhin  durch  t6  jf&ijyaf^^  'deut- 
lich macht,  ist  die  in  Anm.  zu  §.  82,  2  und  unten  Anm.  4  er- 
wähnte, von  Yespasian  gestiftete  Professur  in  Rom,  welche  cur 
Studienanstalt  auf  dem  Athenaeum  gehört.  Wer  dort  nnd  an- 
derwärts als  formgewandt  einen  Namen  hatte,  wurde  wol  zum 
kaiserlichen  Sekretariat  für  die  Griechische  Korrespondenz  be- 
rufen, wie  Alexander  und  Adrian  ib.  n,  5,  3.  10,  6.  24  oder  lu- 
lius  Yestinus  (oben  p.  525)  nach  dorp.  Inscr,  5900.  Aufserdem 
besuchten  Marcus  und  die  beiden  Severi,  namenüich  Alexander 
(von  dem  Lamprid.  27  sagt,  faotmdiae  Grcieeae  magia  quam 
Latinaejf  mit  ihrem  Hofstaat  mehrmals  die  Sophisten  in  ihren 
Auditorien.  Dafs  Caracallus  auch  in  Alexandria  die  Peripa- 
tetiker  ihres  von  irgend  einem  Kaiser  gestifteten  Fonds  (Anm. 
zu  §.  78,  5)  beraubte,  war  ein  ebenso  tyrannischer  Einfall  als 
dafs  er,  im  Widerspruch  mit  seiner  Mutter  luHa,  den  Gelehrten 
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die  Atelie  entzog,  die  nur  einer  und  der  andere  durch  Gunst 
erhielt,  Philostr.  II,  30. 

Unter  den  Städten  besafs  zwar  Athen  den  ersten  Platz,  es 
war  aber  nur  ein  überlieferter  Sammelplatz  liberaler  Studien 
ohne  lebendige  Kraft,  wo  die  Sophistik  begann  und  die  Philoso- 
phie schlofs.  Letztere  wurde  nach  dem  *Z.  Jahrhundert  schwerlich 
mehr  vom  Staate  besoldet,  sondern  durch  eine  Privatkasse  der 
öMo^oi  und  Vermächtnisse  geschützt,  Phot.  Bihl.  p.  346a  cf. 
Wytt.  in  Ewnap.  p.  45  undZumpt  in  der  schon  Anm.  zu  §.79,4 
genannten  Abhandl.  p.  7  ff.  Vom  wissenschaftlichen  und  geselli- 
gen Verkehr  seiner  Zeit  gibt  Gellius  in  Gesprächen  des  Fa^ 
Torinus,  Herodes  und  Taurus  ein  anmuthiges  Bild.  Auffallend 
klingt  uns  der  Ausspruch  bei  Philostratus  K  /S.  n,  1,  7  dafs 
man  in  Athen  selbst  weniger  rein  sprach  als  im  Binnenlande,  ^ 
fdtffoyna  r^g  \4T7ix^g  äyad'dy  dKfaffxaJisloy  drdQt  ßovkofJiivfp 
S^^duiXiytaSm,  Im  allgemeinen  H.  L.  Ahrens  de  Aihenarvm 
stcOu  poUtico  etlitterario,  Gotting.  1829. 4.  p.  65  sqq.,  die  gleich- 
zeitige Schrift  von  B  e  u  1 1  e  r ,  dann  Ellissenin  einer  wortreichen 
Erzählung  Zur  Geschichte  Athens,  in  Göttinger  Studien  11.  1847 
p.  835  ff.,  vor  allen  aber  das  in  Anm.  zu  §.  86,  2  genannte  Pro- 
gramm von  C.  F.  Weber.  In  Asien  hatten  die  Sophistik  aus- 
schliefslich  mehrere  durch  Asiarchie  und  verschiedene  Feste 
(Eck hei  D.  N,  Vol,  IV)  verbundene  Städte  gehoben,  vor  allen 
Pergamum,  Ephesus,  Smyrna.  Philostr.  V.  Soph,  II, 
26,2:  r^p  ZfAvQvnv  d-vovffny  /uaXKfra  d^  nöXttov  ratg  rtSv  üo(pi' 
ctdSv  /uovüwsy  besonders  aber  I,  21,  3  und  Aristides  Or.XY. 
p.  376:  d-vf^tidiai  di  avttji'  o^nort  JLtinovff^y,  odd^  Sifai  MovCah 
n6kHg  dp&Qointay  inigxoyrat  ovdfuta  i^o&xsl.  noJiX^  /uiy  yäg  ^ 
ly;|f (ü(>*off ,  noXXtj  di  jj  entiXvg'  (fccirjg  «y  Icriay  iJya&  r^g  fJTttiqov 
nmdfiag  tvfxa.  -d^sciTQtoy  re  Trayrtoy  Ttara  ts  dydfyag  xrcl  rdg 
äXlag  imffsi^tH  duv&tjTog  ^  dq>&ovia.  Dann  Tarsus  (Anm.  zu 
§.  78,  2),  noch  zuletzt  durch  Hermogenes  berühmt,  bald  aber 
überboten  von  Tyrus,  Sidon,  Gaza  {kdytov  tJym  ßovlofiiytjy 
iqytttsrriQioy  Li  bau.  T.  III.  p.  203.  Stark  Gaza  und  d.  Philist. 
Küste  p.  632  ff.  und  Anm.  zu  §.  87,  3.  Aeneas,  Zosimus,  Timo- 
theuB,  Procopius  sind  Gazaei),  Berytus,  seit  dem  4.  Jahrh. 
aufblühend  bis  an  K.  Anastasius  Zeiten.  Hiemächst  Arabien 
(Phrynichus,  Heliodorus  der  Sophist,  Gaianus,  Maior  waren  Ara- 
biani) ;  auch  gehören  mehrere  Rhetoren  (bei  Philostratus  Pollux, 
Apollonius,  Ptolemaeus,  Proklos)  in  das  Aegyptische  Naukratis. 
lieber  den  Antheil  von  Alexandria  fallen  die  bedeutendsten  Nach- 
richten ins  4.  Jahrhundert:  Greg.  Nyss.  Vita  Greg.  Thauma- 
turgi  T.  III.  p.  540:  ov<ftig  d"  avr^  T^g  dtaycoy^g  iy  Alyvnrqf 
itard  rijy  /usydXtiy  rov  U.l^^dydqov  noX&yy  (lg  ijy  xal  if  naytaxi- 
S-iy  ffvyiQQit  yiSrfjg  rdfy  negl  fftlotfoipiay  t§  xalieerQtx^y itrnoth' 
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dax6ttm,  und  Ammian.  XXII,  I61,  17.  18.  Ymx  gr«iMMt]M)ien 
Studien  bewahrt  die  Vita  ApoUoniiDpse.  ifkr  dM.  ^iTuMi^  «ine 
flüchtige  Spur.  Desto  belehrender  ist  eine  Stelle  des  Oalenns 
(de  lihria  suis  T.  19.  p.  9.  Lips.),  woraus  wir  sehen  mit  wfevielen 
Lehrobjekten  die  Jugend  Im  2.  Jahrhundert  überladen  wurde: 
sie  begann  mit  Grammatik,  dann  übte  sie  sich  unter  Lefarem, 
die  früher  (oben  p.  99)  nur  zum  Theil  vorkamen,  c?^*  I(i^  nmqä 

xal  loyKftixots.  Sogar  ein  öffentHches  Examen  Melt  man  in 
diesen  Lehrgegenständen  ab,  und  die  Behörde  nahm  Kenotkiils 
von  den  Fortschritten  der  Schüler.  Plut.  Sympos.  ES,  f :  21^- 
fit&viog  ^&4yv^^  OTgttTrjYäfy  dndfht^ty  Uaßw  riSy  yq^fiOTa  xak 
yfa)f4iTQiay  xal  rd  ^tjtoQ^xä  xat  /uoviftx^y  /uap&avdvrmr  hp^^my^ 
xal  to^g  ivdox&fiij<favTas  ieSy  didacxdimv  M  dilnyoy  ixdMiüt. 

3.  Die  widbügsten  Quellen  für  Geschichte  der  Sopl\uitik  sindMi 
Philo stratuB  \mä  Eunayius,  jener  voisnigsweisß  fiU:  dac 
«weite,  dieser  für  das  dritte  und  noch  mehr  daa  idecle  Ji^lmn- 
dert.  An  beiden  haben,  wir  zwar  sehr  heitüogßae  J^emgeo^  Mch 
körnen  wir  ihre  piwüihaften.  Schildeirungen  selteQ  9im  «iflf^aer 
Lesung  der  gleichzeitigen  sophistischen  DenkmälQi;  jk»ntn>UT^ 
oder  berichtigen;  bei  dei;  wämmten  Begeisterung  für  nem^lbuiBt 
hut  «iber  PhitoAtrato  ^boch  die  chaarakteristiachen  Ita^Wffben 
nicht  verkehrt,  sondern  aaagehoben  was  ihn  .erfrei|t,  lUNd.  einst 
entfti^c^t  hat.  Er  verfährt  als  gebildeter  Weltmi^^AK  ^Üb^  fiit 
Grazie  jede  glänzende  Persönlichkeit  in.zwaQgloae  Schildeningen 
und  steJli;.  ^ie  mit  fein  gewählten  Zügen  in  dai|  güoatig^  Ll^Jit 
EunapiuB  aber  hajt  kleinlioh  und  verweisen  ein  bvnteii  D^taO 
ausgeschüttet,  und  i^ein  gezierter  schnörkelhafter  Y^rtra^  milcht 
ijin  öfter  dunkel  als  man  glaubt  Ein-  BUd  der  Sophi^tfk  «nd 
ihrer  Eitelkeiten  sollte  man  aber  nicht  aoa  denZügennjiilAii^- 
dotieo  bei  Philo^rataa  und  seines^eichen  zusanupenii^teei^,  wivm 
nicht;  hinter  den  Sehaositückea  auch  der  Smst  der.Arbc#  ind 
die  litterarischen  Erfolge  zn  Wort  komin^  Mit^  Vratfm  JAser 
Art  hai;  Lehrs  Popul.  Aufis.  p.  184 ff:  sieh  begn^,  woA  irir 
wollen  ^aB  kaum  wundem  dafs  Friedlaander,  der  ihm  fol|^,,,die 
Virtuosität  der  Sophiaük  blofs  als  Afterkunst  betr^c;btptpi^i3|i^. 
m.  360.  Für  das  4.  Jahrhundert  kommt  in  GeqswA(M.:iind 
treuer  Wahrheit  niemand  dem  I>ibanitts  gleich;  gßrudQ  ^mba 
wiewohl  schon  verfolafsten  Zeitabschnitt  haben  ancb  die  Saiwfw 
CAam.  za  §•  86,  ^)  zuverläfsigec  bearbeitet.  Da^  Gainie  M^an- 
d^te  zuerst  der  belesene  Jesuit  Lud^  CresoUi,  Th^aintm  pe- 
tervm  rhetarumf  orcUomm,  (UdannUarum,  Par.  1630.  i.  urA  ^ 
Qran.  Thes,  A,  Gr,  T.  X.  Derselbe  zieht  aber  apich,  dto,  iiJten 
Sophisten  hinein  und  breitet,  einen  woitschifid^en  l^|f  gimi 
äiiberiich  mit  allen  antigaarischen  Einaelheiten.  aua^.  g^ft'^^'gpM^g 
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geg&r  CtmiMldffi^  tittwl  ^l^Ufd  G^di^biigr  det  IfldifitAac»  (trbfür 
nodi  b«f  Westennflmi^  §.  89  ß.  id<ä)^  glls^eMIr  &t)y  dttf  we- 
lüfstotf  kOttfiMOr«  ilm  ctef  ftidere  Bau  der  sopMiit&Ml^  Pt&xifi, 
ääB  m^  Utrer  Studiieti  und:  d^  däma  ^i^^lto  LM^tur. 
Witö  Air  Ictt^re  fiock  ipedchelfite  rnttMO  wird  «MÄ  t^ti»*  Aiüi».  zu 

täsä  die  &0]^hi««eft  in  Gdeidieniand^  bst  2.  JtfhHl.  n.  CM  ftd  N 
Sk^^ein.  MttBisani  II.  win^terhcOt  mt  drn^  Ms:  ztläi  reMriIrttfb  über 
Mbe»  Ka]^itel  gesagte.  Ztikit»!  DfeM  ete  Itt  Antt.  zi^  §.96,  2 
gfnAftttt^  Proitftmm  ton  Wtfh^t  «Ues  wdAs  di4  V6ftei>Btttg'  der 
Soil^sten-^  Schule  in  At^en  eh8»tift!t^]^iBiif&. 

4.  Zmerst  vom  Namen  <roigp»<rf  ^;,  worüber  noch  In  uaa^rer  2eit 
wunderliche  Meinungen  ergonnen  sind,  die  jetot  wa  dieser  Ab- 
schnitt der  Litteratur  in  seinem  ganzen  Zusaijuaenlitng  erscheint, 
ohne  weiteres  fortfallen.  £s  wav  schon  evß  grofser  Irrtton  zu 
|;lftuben,  der  Name  sei  niemals  aufser  Umlauf,  durch  kaisevtiche 
Gimst  aber  zu  vollen  Ehren  gekommen,  worauf  die  Zunft  der 
Sophisten  ihr  Haupt  wieder  stolz  erhob.  Im  Gegentheil  war 
diese  Ben^nung  auf  litterarischem  Gebiet  mit  den  alte»  So- 
phisten erloschen;  sie  kehrt  (wenn  man  nicht  hieher  adehra  will 
was  Strabo  Xm.  p.  625  von  einem  Zeitgenossen,  dem  Bhetor 
Dionysitts  Atticus  aus  ApoUodors  Schule  sagt,  »al  yd^  co^tcrflg 
4^  ijiatfdg  xal  üvyyQaqMbg  xai  loyüyQ&f^Sy  und  die  Notiiv  des 
Sudas  über  Theodorus  Gadarenua  in  Anm.  zu  §.  %%^  %)  zuerst 
bei  Dio  Chrysostomus  wieder,  und  Sophisten^  heifsen  ** 
M&ihm  wandernde  Männer,  die  mit  dem  Pomp  der  improYisareiiden 
Beredsamkeit  glänzen  und  Geld  erwerbeik  Hier  bleibt  ej»-  noch 
nngewifs  ob  auch  der  Wortgebrauch  seiner  ZeitgenoBsen,  .wie 
bei  Plutarch  aoff^atäu  mit  Worten  klopffechten  (Wyi^.  T.  VI,  p. 
357  sq.)  und  ffeffurrtvHv  jedes  marktschreierische  HandwerlR  bei 
Arrian.  Epict.  III,  21  bedeutet,  schon  die  jüngere  Zunft  vor- 
aussetzt. Selbst  was  als  Sophisterei  bei  Dio  gilt„  ist  nur  Pe- 
äamation  aus  der  Schule :  so  wo  das  paneg^sche  Lob  auf 
Alexandria  herabgesetzt  wird  T.  L  p.  &72 :  iytA  di  tovtm^  fyty^- 
<f&ij,y  evTt  v/uäg  knai^iov  ovjb  roig  aw^^fAg  v^v^^Civ  9^4v^  Qii" 
TO^(r*y  ^  noifiToig  mxQaßäXlaty  ijuavjop.  dstpol  yäff  inBlpet^  xal 
^iydiot  4Jo(ptaT(ti  xal  yotfTig^  tä  cf*  ti/uiTt^  tpa^a  xoi  ^»M  ^»^ 
rok  Uyoig,  Aehnlich  p.  309  wo  er  ro^g  xtufodaiftofag'  ^•^kßxäg 
rügt.  Erst  als  berühmte  Rhetoren  durch  Bnprovisatioa  gl&Qsten 
und  das  Talent  der  extemporalen  Beredsamkeit  (Annu  zu  §.  81, 1) 
mit  dem  öffentlichen  Beruf  des  Sophisten  sich  innig  verband, 
erhielt  der  Name  Sophist  einen  präzisen  technischen  Sinn.  Seit- 
dem behauptete  sich  für  den  Griechischen  Bhetor  (wif  ißt  den 
Römischen  das  Wort  arcAtn')  cotfictiis  als  amtlicher  Niune  (](in- 
cian,  Bheit.  praec.  pr,:    i6  ai/uyoTaroy  töüto  xal  napdti^oy 
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ivogjia  €e^kctiis)y  den  der  Kaiser  zugleich  mit  dem  d-Q&rog  oder 
der  Professor  (Philostr.  n,  31,  1:    nQOSQm^iU  cwj^tinijt   in6 
rav  x^^^Co/uiyay  tt^  toHttfra)  ertheilte;  sein  Anfang  mag  auf  die 
Stiftong  des  Vespasian  (Suet.  18:  primus  e  ßsco  LaUnU  Ghrae- 
dsque  rhetoribtta  annua  centena  consHtuü),  zurückgehen,    und 
in  diesem  Zusammenhang  wird  das  üebergewicht  derhauptst&dti- 
scfaoi  Professur,  S  &vm  d-Qoyog  in  Rom,  verständlich;    denselben 
Titel  fuhrt  der  Rhetor  noch  in  einer  Konstitution  Ton  Theodo- 
sius  L  und  selbst  in  später  lAtinit&t,  Ducange  Oloss.  Lat.  v, 
Sophistae.    Die  Vorträge  der  älteren  Sophisten,  zu  denen  sie  in 
.    Programmen  einluden  (Phrase  inayyikkicdai  d7(Q6ao$r  oder  Xo- 
yavg,  Wernsd.  in  Himer.  p.  692),   hiefsen  bei  kurzer  Fafsung 
in  elegantester  Form  lalnti,  bei  gröfserem  Umfang  aber  und  in 
breiter  Verarbeitung  imdtiUts  oder  dtaii^t^s-    Sie  lassen  sich 
in  einer  Reihe  von  Probestücken  übersehen,  namentlich  in  Klei- 
nigkeiten bei  Lucian,    die   seine  geistreiche  Gewandheit  yon 
einer  glänzenden  Seite  zeigen  und  durch  den  berechneten  Kitzel 
einer  selbstgefälligen  Bescheidenheit  sich  einschmeicheln:  Hero- 
dotuSy   Zeuxts,   Harmonides ,  Scytha,  Imagines,  de  Domo  ein 
Prachtstück,   die  forcirte  captatio  benevolentiae  de  DipseuUhtu, 
die  behaglich  mit  weltmännischer  Eleganz  im  Alter  geschriebenen 
Malereien  und  StUleben  Hippias,  Bacchtis,  Herctdes,  Electrum, 
Muscae  encomium.    Mit  ihnen  darf  man  die  phantastisch  für 
Afrikaner  ausgeputzten  Florida  des  Appuleius  und  Programme 
wie  de  deo  Socratis  vergleichen,   nur  hat  jener  diese  beliebten 
Formen   der  wandernden  Schöngeister  als  Lockmittel  für  philo-M 
sophische  Vorträge  (Grundr.  d.  R.  Litt.  Anm.  574),   welche  von 
ihm  Griechisch  (oben  p.  565)  und  Lateinisch  gehalten  wurden, 
nicht  für  die  Rhetorschule  benutzt,  und  ihr  GBntergnmd  ist  ernst 
Jene  Sprecher  pflegten,  wie  wir  zur  genüge  lernen,  die  wunder- 
lichsten Themen  vor  willigen  Hörern  zu  behandeln :  solche  liefsen 
a&o^oi  vno^iang  (Gell.  XVII,  12  Philostr.  I,  7,  1),  darunter 
das  Lob  des  Thersites,   des  Wechselfiebers  oder  des  Podagras. 
Aber  der  Gipfel  des  Berufs  in  Improvisation  vor  grofsen  Audi- 
torien und  auf  der  Höhe  stilistischer  Kunst  blieben  die  wohlge- 
setzten ,  mit  allem  Aufwand  an  Beredsamkeit  und  Wissen  ver- 
zierten Schaureden,  /ufUrat  aofftütaiv  (Menand.  Rhet.  p.  128 
Wernsd.  in  Hirn.  p.  21  Anm.  zu  §.  85,  1),  fingirte  ThemfSen  und 
freie  Vorträge  der  Schule,  selbst  über  praktische  Verhältnisse, 
der  Gegenwart.    Ueberall  gibt  es  Belege  für  solche  geschäftliche 
Reden  wie  fOi  die  müfsigen  Spiele  der  Phantasterei:  religiöte 
Vorträge  (die  Stärke  des  Aristidcs),  Reden  an  Kaiser,  Staats- 
männer oder  Magistrate,    Lobreden  auf  Städte  (Meisterstücke 
sind  des  AnstideB*P(6jUfig  iyx(u/u^ov  und  des Libanius !^»'r»oj^»«tff), 
Deklamationen  über  Mythen  und  altgriechische  Geschichtrai    bis 
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zu  den  abgedroschenen  Gemeinplätzen  Marathon  und  Salamis 
(cf.  Eunap.  p.  94  Luc.  lov,  trag.Z%)^  Leonidas  und  sein  spätes 
Seitenstück  Othryades  (von  diesem  Eohlmann  im  Khein.  Mus. 
Bd.  29  p.  474  ff.),  zuletzt  Kontroversen,  Mgirte  Händel,  mit  Ver- 
kehrung juristischer  Begriffe  (wie  bei  den  Bömem,  Grundr.  Anm. 
2i6),  axoXaCTixitl  vno&icusy  Lex.  Rhet.  post  Photü  Lex.  p.  665. 
iffrt  di  rd  /usJittei/usvot^  iv  ralg  ttSv  aotpiüraSv  dtargtßatg  ib.  p. 
667.  Seh  Ol.  Plat.  p.  405  mifsverstanden  von  Osann  Beifcr.  I.  296 
wohl  zu  unterscheiden  von  den  philosophischen  cattsae,  d'ntxal 
vno^iasig,  Philost r.  II,  7.  Letztere  heifsen  auch  nldufiara, 
X6yot  nXan/uaTtxoiy  l,  iaxti/uatta/uiyotj  Cresolli  lY,  7  und  im  all- 
gemeinen m,  7  sqq.  Vorträge  dieser  Art  haben  die  geschicht- 
lichen Thatsachen  vielfach  entstellt.  Vgl.  Aristidis  Or.  51: 
TiQds  todg  ahnojuiyovg  or»  jui^  /utXtrt^tj.  Als  Abart  dieser  impro- 
visirenden  Bedekünstler  gelten  die  latrosophisten,  Anm.  zu  §.  85, 5. 
Hier  sind  grelle  Thorheiten  zur  üppigen  Blüte  gekommen,-  die 
noch  das  4.  Jahrhundert  beschäftigen,  und  zu  sehr  ins  Auge  fie- 
len, um  nicht  von  jedem  beobachtet  zu  werden;  daher  kümmern 
sich  um  Einzelheiten  der  Art  das  Alterthum  und  die  neueren 
Sammler  (Cresolli III,  15 — 20.  I.  G.  Walchii  diatr.  de  praendis 
vett.  Soph.  Rhett,  et  Oratorum  §.11  sqq.  in  s.  Parerga  academ, 
L.  1721)  weit  mehr  als  um  die  stillen  Leistungen  des  Fleifses. 
Man  würde  kein  Ende  finden,  wenn  alle  Formen  des  stürmischen 
Beifalls  und  Enthusiasmus  sollten  registrirt  werden.  Ein  kleines 
Bild  skizzirt  Aristides  T.  I.  p.  542.  Was  in  so  vielen  Male- 
reien und  festen  Zügen  wiederkehrt,  das  ist  ein  hoffärtiges  Auf- 
treten der  stattlich  geputzten  Eathedermänner,  Haltung  und  Aktion 
wie  fUr  die  Schaubühne  mit  Salbung  und  süfslich  schmelzendem 
Ton,  ein  kadenzirter,  in  mancherlei  Stufen  sich  fortsetzender 
Applaus  (S c h 0 1.  Luc.  bis  acc.  28.  Rhett, praec,  1 T.  cf.  A r r i a ni 
597  Epict.  HL,  ^^.  ootpag  auch  in  Bömischen  Hörsälen  bekannt,  wech- 
selnd mit  übertriebenen  Prädikaten  und  ruhmredigen  Inschriften, 
Gres.  I,  9),  und  diese  Bravos  wurden  hart  erkämpft  und  oft  be- 
zahlt; endlich  ein  pomphafter  Abzug  unter  Begleitung  des  lauten 
Chorus  der  Verehrer. 

Ernster  und  einfach  sind  die  Verhältnisse  der  ansäfsigen  Bhe- 
toren.  Ihre  Wahl  und  Erhebung  auf  den  &Q6vog  wurde  bisweilen 
vom  Willen  der  Kaiser  (cf.  Philostr.  H,  2)  bestimmt;  sie  lieüsen 
aber  meistentheils  die  Obrigkeit  auf  Grund  eines  Konkurses  und 
gehaltener  Probereden  (Wytt.  inEmutp.  p.  289  sq.)  entscheiden, 
und  behielten  sich  die  Bestätigung  vor.  So  K.  lulian  im  Theod. 
Cod.  XIII,  3,  5  (lustin,  Cod,  X,  52,  1) :  Sed  quia  singulis  eivi- 
tatibus  (kdesse  ipse  non  possunhf  iubeoy  quisque  docere  rndt^  non 
repente  nee  temere  prosiliat  ad  hoo  rrmnius,  sed  itidicio  orddnis 
probattLs  decretum  cwrialium  mereatuTf  optimorvm  conspirante 


consenßu.  hoc  enim  d^erefwa^  ff4  me  prßcliandtmi  refßirabuT.f  td 
aJfUore  qu^dam  hanore  noatro  indicio  ^^d$ü  civif(jitw»  uc^^4^. 
Pafp  die  Sldbole  ^cä  darp)i  ^j^i^idfi^n  w»  Haßt  Mitt^  fc^c^za- 
ßetjzep  audite  wfur  i^^türljich;  aber  liebliogsehtUer,  |i1b  nßpdtxa 
jomifi^piteT  adoptirt,  konuneiKL  i^cht  hier  <iprie  djles  Cresolli  IV,  11 
mit  ^epi  AlJleilei  beweiseci  wiU)  sondero  bef  d^  ^euplat^iiikem 
Yfor.  Frji)li;?^tilg  matst^n  yrpl  GeJiiülfißii  un^  U^te^lel^;Br  (9i^tE6(;en, 
dQcl^  ^fi^j&Q  wir  er^  iw^cä  lAbtfläm  {I^ioßf  r  ä'^f^»?)  4a9on; 
^^nn  der  Bedach  eines  SppMsteii,  ^er  nidit  e|geptHph.l7Qtei7icht 
g^b  ii^d  i^ch  nelpDix  ^m  eii^elne  sich  JcQjmnerte,  kgiioite  wenig 
fq^ch^e^  we^f  nich^  eii^e  grünliche  Yorübvgag  in  jien  klßineren 
W^^n  4e^  gftüs  find  d^r  J)ßkl^iimp,tion  nebenj^r  p4^  voran 
0j^f  J>^n4i  hiingt  ^e  ^h^i^^  in  awei  Scbi^ki:^  zq^^iniaen, 
^  prQpfke4eu<jsc)ven  und  den  ö£fentlic)ien,  nacli  d^  Beii^iel 
der  Philospphefi  (Wytit*  ^  -^«M-  ^<>r.  p.  70^0  «fi^  A^JUiiBto- 
rjei^  |i§jtr^bp  XIV.  jp.  6^0  f.) »  ui^  hierauf  ruhte  dif^  grQAdl{che 
Praf|s,  Tjreahajb  Phppsjbr.I,  2'i,  ;2  vom  Lo^ianI^  bei^e^r^:  ^»<r- 

ff^a  Jf'f?  i^^ffaf«^^«^  nqgfxt^y.  Ebeflj|o  scheidet  ßf  I,  ]^,  1 
4ie  Pe|dan^ationen  ¥9x1  4®n  cfia^fc»;  des  BysatUtlners  Mkiicus, 
seii^^n  Yjortr^en  m^i  r^s  t<ify  c^^ifPitSv  fi/rv^-  f^  >9PMere 
Zeit  Hifperijas  p.  Vqp:  •—  pp  fjtny  liU'  int^iinf^  i&os  iv  rtäs 

^««fW  Jn^n^fOM^'  Eunap.  p.  H4:  j^lp^hy^fdiripvY^gm^tii 
in\  Qn^OQtifqr^  ipyppg  ifiQp^f  avifijif  sfai  jqüs  d^q^iiwoii^  inßidfv^y, 

d^ffa^^^iqr-  ipf.  ll^i?ik.  n^  f(ib(m>  T.  Ifr  Pr  ?*«•  A^AnUpfe  in 
^l?y  PTffff'  l'  ^r  PollujL:  iffJi/ufQak  du9  iiypvsy  J6v  f4ir  ix 
rpf  ^poffpn  ^ifji^vx  tdK  df  Q^&qffräd^y.  ^onsf;  qjnd  wji:  ^ibev  die 
Tpri^Hjl^im^l^,  ^che  n^  l)e4  def^  Qrapmm^tikem  auf  d^  WwMi 
lur  hofififen  fiftßiftrilf  Äu^QhJi^f,  we^ig^  fl^r  Crnec)mn  »h  für 
^ömer  nif^ef^ichtßt.  Pie  Di^ciplixi  ^b  I^&b^b^  Pablik^|);^  be- 
i^chrp^t^t  Pftil98tr^ijtt8ll,?4,a:  tfs  «fjl  /iij  nfüc^iTT^f/^fi' 4M%U»f. 
/utidi  ffxdnroifity ,  a  iy  rals  rtSv  ffotfuttpJitf  t^tftfqvckfpg  ^^4l7  yf-* 
ytc^Mf  ä&Q6oi  issxaXov/uid-a  xai  ixad-^/ufd-a  iexitid-SytiSf  of  fiiy 
ntüdig  xal  oi  nwdaywyol  fjtiaoi^  %&  /uit^äxta  di  aiwoi.  Diese 
weiterhin  oft  genannten  Paedagogen  weldie  von  ihren  ZiigUngen 
nieht  wichen,  waren  zugleich  Hülfs-  und  HauiMurev,  gleiehsam 
tuian.  Den  Strom  Ton  Hdrem  die  namentlich  ans  Asien  aom 
Skopelian  und  Polemon  nach  Smyma  liefen,  malt  denelbe  I,  21, 
§.  25,  2.  In  den  Anfänge  war  aber  von  gröfstem  Gewicht  die 
Yerehvung,  welche  mancher  Kaiser  dem  sophlstisohen  Worte 
darbrachte,  denn  hiedurch  wurde  die  Person  der  Wortfahiev  and 
ihre  Manier  mit  allen  Therheiten  geheiligt:    nirgend  eni^eint 
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4iMe  Hfddigujig  giftender  1J9  in  der  Geschichte  yoq  Poleiaicm 
ib.  I,  25, 8  und  dieser  war  vpr  anderen  reich  beschenkt  und  auch 
verwöhnt  worden,  ib.  3.  7.  Aus  Philostratus  erfahren  wir  mehr- 
mals den  ansehnlichen  Erwerb  der  Sophisten,  zugleich  aber  dafs 
vielleieht  die  meisten  reich  und  durch  Vermögen  unabhängig 
waren.  Das  Honorar  stand  nicht  fest  (I,  %i,  5X  mit  einer  Ikdne 
bogo«^  f^ioh  Proldos  (II,  21,  3)  für  immer,  ein  Privatlebrer 
(U,  11,  1)  hatte  hundert  zahlende  Zuhörer,  umgekehrt  bezahlte 
Damianus  als  reicher  Mann  (U,  23)  selber  glänzend  und  nahm 
wenig.  Lucian  ApologAb  der  als  ö£fentlich  angestellten  Leh- 
rer sich  bezeichnet,  inl  gtit^g^xfl  ^nfio^ii^  fjttyiatag  fuc&otft^^^s 
ivMyxäfisvoy  9  erwarb  in  den  we9tli<^e9  Ländern  Suropas  (fir 
gedenkt  dieser  Wanderungen  und  ijires  lohnenden  Erfolgs  auch 
Pü  accus.  27)  bedeutende^  Ehreni^old,  und  vergleicfit  sich  to7s 
/ityaXoiuicd'o&g  ttSv  cotpiaray.  Mehrere  Sophisten  machten  einen 
edlen  Grebrauch  von  ihren  Beichthümem,  indem  sie  ihre  Städte 
mit  glänzenden  Bauten  und  selbst  mit  neuen  prächtigen  Quar- 
tieren schmückten  9  vor  allen  Herodes  Att^cus,  welcher  Hellas 
und  Italien  mit  Denkmälern  einer  fürstlichen  Freigebigkeit  be- 
deckte. Belege  bei  Friedlaender  Darstell,  aus d. Sittengesch. 
Boms  III.  119  fg.  Lange  blieb  das  yerhältnifs  der  Jünger  zu 
den  Meistern  liberal,  bis  zum  4.  Jahrhundert  bemerkt  man  in 
der  äufseren  Schulordnung  kein  Zeichen  einer  knabenhaften  Zucht ; 
die  Ohrfeiige  die  Philostr.  U,  8  eigens  anmerkt,  mit  der  ein  hitzi- 
ger Lehrer  einen  nickenden  Hörer  traf,  int  in  ihrer  Art  einzig. 

85»  Eine  so  rauschende  Fertigkeit  der  Rede,  vor  und 
mit  der  Jugend  unabl^fsig  geübt,  Wjelcbe  durch  gUin^eaden 
iBeifall  gen^t,  durch  die;  verschwenderische  Gunst  der  Macht- 
haber zum  Gespräpl^ ,  des  Tage$  wurde,  mul^t«  verfüliren  und 
)(onnie  leicht  verilerb^^cb  wirken.  Zwar  wec)(te  sie  WUz  und 
Scharfeinn  in  dea  j^i^endlichen  Geistern,  aber  die  kecken 
Gänge  der  Improvisi^.tion  empfahlen  einen  eitlen  Prunk  und 
(^idenschaft  des  Ausdrucks,  taugten  aber  nicht  um  den  ,Ge- 
adunack  durch  strenges  Urtheil  und  gemessene  Form  Zfi  liei- 
I9»(^^.  Doch  zum  Glück  stellte  siph  diese  neue  sprudelnde  Kraft 
M\üt  »ipen  festen  praktischen  ßoden,  indem  die  Sophistik  grflpd- 
Uche  Studien  einging  und  mit  einer  Auswahl  fruchtbarer  Ob- 
jekte zweckmäfsig  ßuf  die  Lesewelt  ihrer  Zeit  einzuwirken 
3iLchte.  Denn  sie  stand  auf  dem  Grund  umfassender  Vorar- 
beiten, aus  denen  der  Genufs  an  der  Vergangenheit  gleich 
in^cbtig  als  djei*  Trieb  zur  künstlerischen  Produktion  erwuchs. 
Mit  un^rvttdlii^h^m  Fleifs  hatte  das  Alexandrinisphe  Zeitiaüit^ 
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alle  klassischen  Autoren  lesbar  und  in  einer  PQlle  von  Mitteln 
zugänglich  gemacht,  das  erste  Jahrhundert  aber  aus  eigener 
Neigung  eine  lebhafte  Schätzung  der  Form  angeregt;  die 
Römer  schenkten  unbedingt  der  Hellenischen  Form  ihre  Gunst; 
zuletzt  war  auch  der  Ideenkreis  durch  die  geistige  Gremein- 
schaft  der  drei  Welttheile,  sobald  das  Alterthum  zerfiel  und 
mit  den  Elementen  einer  neuen  religiösen  Bildung  in  Berüh- 
rung kam,  über  die  bekannten  Grenzen  hinaus  erweitert  wor- 
den. Alles  wirkte  zusammen  um  ein  Selbstgefühl  und  Lust 
am  Schaffen  zu  verbreiten;  von  den  klassischen  Meistern  er- 
wärmt durften  die  Griechen  mit  Behagen  ihrer  gleichsam  wie- 
dergefundenen Wohlredenheit  sich  freuen,  und  wir  dürfen 
nicht  rügen  dafs  ihre  Begeisterung  an  einen  jugendlichen 
Rausch  grenzt.  Dieser  enthusiastische  Drang  und  ein  nicht 
geringer  Grad  der  Reizbarkeit  war  also  der  Rückhalt  der 
Sophistik,  und  erklärt  einfach  wie  die  Hörsäle  der  Rhetoren, 
auch  wenn  sie  von  eitlen  Gedanken  und  vom  Pomp  verkün- 
stelter  Figuren  schwirrten,  zur  Gymnastik  des  Geistes  dien- 
ten und  eine  selbständige  Kraft  in  der  Jugend  entwickelten. 
Der  Ruhm  grofser  Sophisten  beruhte  daher  anfangs  nur  auf 
der  Schnelligkeit  und  dem  Scharfsinn  der  Improvisation,  ohne 
dafs  einer  dieser  gefeierten  Männer,  an  ihrer  Spitze  Niketes 
und  sein  Schüler  Skopelian,  dann  die  berühmteren  Poie- 
mon,  Herodes  Attikos,  Adrianus  der  Tyrier,  einen 
Platz  in  der  Litteratur  einnahmen.  Dagegen  war  Aristides, 
der  erste  Rhetor  der  als  Autor  einen  Ruf  besaTs ,  wenig  für 
den  freien  und  flüfsigen  Vortrag  gemacht,  sondern  durch  seine 
Natur  auf  mühsamen  und  ängstlich  abgewogenen  Stil  gewiesen. SN 
Allmählig  ermäfsigte  sich  aber  die  Farbenpracht,  der  Ton 
wurde  besonnener  und  kühler,  sobald  der  brausende  Wort- 
flufs,  mit  dem  diese  gröfsentheils  Asiatischen  Rhetoren  ihre 
gemischten  und  nie  gesättigten  Hörer  überraschten,  sich  ab- 
nutzte; schon  im  dritten  Jahrhundert  war  die  Sophistik  auf 
ein  engeres  Gebiet  beschränkt,  und  vom  Ernst  der  Zeiten 
berührt  wandte  sie  sich  zu  praktischen  Aufgaben  der  Schrift- 
stellerei.  Auch  kam  die  Schule  mit  einer  technischen  Zu- 
richtung entgegen,  als  H  e  r  m  o  g  e  n  e  s  das  Gebiet  der  Rhetorik 
durch  starre  Formel  in  fein  abgepatste  Fachwerke  zwttngte. 
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Dieser  dürre  Mechanisinus  begehrte  weniger  Persönlichkeit 
und  Genie  als  den  Zuschnitt  der  regelmäfsigen  Arbeit  und 
einen  geordneten  Fleifs:  alles  was  zur  Kunst  der  Rede  ge* 
hört  war  hier  für  jeden  fest  vorgezeichnet,  der  Redestoff  oder 
die  Fassung  rhetorischer  Themen  (vno&iaug)y  Erfindung  und 
Standpunkte ,  Figuren  und  Gemeinplätze ,  Handhabung  det 
Stilarten  und  Kritiken  über  die  Meister  des  Stils.  Eine  so 
magere  Gesetzgebung  dämpfte  zwar  das  Feuer  und  drückte 
den  Schwung  der  Jugend,  welche  durch  diese  Gehege  wan^ 
dern  mufste,  bis  zum  nüchternsten  Unvermögen  herab;  aber 
die  Schule  bekam  hiedurch  eine  von  Gunst  und  Moden  un- 
abhängige Stellung,  sie  hielt  einzig  um  des  wissenschaftlidien 
Systems  willen  ihre  Lehrer  und  Jünger  als  geschlossene  Ge- 
sellschaft zusammen,  und  hatte  den  für  jene  Zeit  nicht  zu 
verachtenden  Erfolg,  dafs  Demosthenes  und  andere  klassische 
Prosaiker,  auf  welche  Dionysius  und  Caecilius  vorlängst  hin- 
wiesen, emsiger  gelesen,  in  öffentlichen  Vorträgen  erläutert 
und  fleifsiger  kommentirt  wurden.    Die  Litteratur  gewann  ein 

'  weitläufiges  Gebiet  durch  Ausleger  zu  den  Rednern  und  durch 
Wörterbücher  über  die  letzteren  (Xt^ug  Qtjtogixaty  jitjixä 
iv6fia%a  und  ähnlich  benannt),  von  Harpokration, 
Aelius  Dionysius,  Pausanias  und  anderen,  verbunden 
mit  Reallexicis  und  antiquarischen  Arbeiten,  besonders  über 
Attisches  Recht.  So  gewöhnte  man  sich  im  häuslichen  Stu- 
dium mehr  als  sonst  an   einen  engeren  Kreis  musterhafter 

SOI  Autoren,  auf  deren  Ton  die  sophistischen  Darsteller  merkted; 
dann  aber  befestigte  sich  auch  der  Sinn  für  Korrektheit  und 
reinen  Ausdruck ,  soweit  blofse  Lesung  und  steter  Verkehr 
mit  den  alterthümlichen  Denkmälern  dai^auf  einwirken  konnte. 
2.  Gleichzeitig  griffen  auch  die  Grammatiker  in  jene  Be- 
wegung praktisch  ein,  nachdem  sie  das  Bedürfnifs  ihrer  Zeit 
erkannt  hatten.  Man  blickte  zwar  empfänglich  auf  Attische 
Muster  zurück,  übersah  aber  die  sprachlichen  Thatsachen  und 
die  Regeln  in  der  Fülle  der  Besonderheiten  ebenso  wenig  als 
die  Stufen  und  Unterschiede  der  Phraseologie.  Dies  waren 
die  Gegenstände  der  schulmäfsigen  Arbeit  und  Beobachtung, 
welche  die  Grammatiker  übernahmen,  und  indem  sie  zuersit 
das    Sprachsystem    in    seinem    ganzen    Umfange  darstellten, 
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kabea  sie  nicht  nur  den  Forscher  vom  Fach  in  die  Melboden 
vad  Organismen  des  gesamten  Hellenischen  Sprachgebiets  iNn« 
geführt«  sondern  auch  das  gebildete  Publikum  an  fonnak 
Strenge  gewohnu  An  der  Spitze  stehen  die  grofsartigeii  Lei« 
Btungen  des  Apollonius  und  Herodian,  die  schönste 
Blttte  der  Alexandrinischen  Erudition.  Beide  Manner  ann 
fafsten  das  ausgedehnteste  Gebiet  grammatischer  Empirie  wii 
keiner  vor  oder  nach  ihnen,  sie  theilten  sich  aber  wegen  der 
Hassen  des  Details  in  den  Sprachstoff  und  gruppirten  ihn, 
jeder  nach  seiner  Weise  rational,  auf  dem  Grunde  reicher 
Beobachtung  und  litterarischer  Erfahrung.  Doch  war  dar 
Sohn  zugänglicher  und  er  sorgte  besser  für  den  Bedarf:  mehr 
als  einer  seiner  Vorgänger  gewann  Herodian  durch  sein  prak- 
tisches Talent  dauernden  Einflufs;  sein  Name  galt  beeonden 
in  der  weitschichtigen  Prosodie  und  der  Formenlehre.  An- 
dere Grammatiker  ordneten  die  chaotische  Büchermasse  für 
die  Lesung  in  übersichtliche  Klassen;  andere  forderten  den 
Stil,  indem  sie  Blütenlesen  der  Attischen  Phraseologie  in 
alphabetischer  Folge  zusammenstellten,  oder  Beallexika  nut 
systematischer  Topik  für  jedes  Objekt  sophistischer  Darstel- 
lung anlegten  und  Autoritäten  beifügten;  anderen  gefiel  eina 
Polemik  gegen  Barbarismen  und  sonstige  VerstOlse  der  Zei^ 
genossen,  und  sie  führten  diesen  Krieg  gegen  FeU^  and  ttUa«) 
Gewöhnung  mit  einer  heilsamen  aber  oft  übertreibendea  und 
geistlosen  Strenge,  die  bis  zum  Purismus  in  der  Beobacbtung 
des  Attischen  Gebraudis  stieg.  Dies  war  der  Ursprung  und 
die  Stellung  der  Attikisten,  unter  denen  im  2.  Jahrhwuh 
dort  Telephus,  weiterhin  PoUux  und  Phrynicbiil 
namhaft  sind.  Dem  Eifer  dieser  emsigen  Forscher  verdaaki 
nun  haupisächlicb  die  Anerkennung  der  Attiker  im  Kreiw 
der  Studien,  namentlich  für  Komposition;  vor  allen  wiiri* 
man  vertraut  mit  den  alten  Komikern,  mit  Thukydidea,  Plaia, 
Demosthenes.  Wer  seit  Kaiser  Hadrinn  schrieb,  konnte  aill 
nicht  mehr  den  strengeren  Ansprüchen  entziehen,  ala 
den  gemeinen  oder  alltäglichen  Ausdruck  verwarf  ond 
Stilisten  unbedingt  forderte  dals  er  auf  Attische  Formet, 
Strukturen  und  Wendungen  aus  dem  feinsten  Wortechat«  mat 
ging ;  nur  Männer  der  engeren  Fachwissenschaft,  weiche  nicht 
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4ie  grojfee  Lesewelt  im  Auge  hatteo,  Bftmenüich  PIniosopbeB 
^nd  ikerzAe,  begehrten  und  CaodeB  NaohskM;.    Setzt  erst  er- 
l#agte«  die  Grammatiker  eines   grdndischen .  Eiofikifs  auf  d€fn 
SjUl;  bei  der   Mehrzahl  galten  Eleganz  (kil^g  n^Tittmif)  und 
JNiaeb^feniMng  der   AUiker  entgchiedeD  als  Fiifidp  des  Stils. 
Wie  soasjt  «es   oun  aber  bei  modisobeim  Ton  eu  geschehen 
]^gt,  60  «erfiel  man  amoh  hier  auB  ¥orliril>e  f<|r  akerthüm- 
üche  Phrase  in  A^rglauben :  man  nahm  die  fiuchslaben  des 
jfjii»i^^n  Autors  mit  ikiadiseher  Verehrung  in  die  Darstel- 
iKPf  j(lngei\erZuatäfide  iherttber,  und  kopirle  sogar  in  IhOridi* 
U^  Veriiebrung   der   Zeiten   den    Dorisckein    und   ionisehen 
OpeJekt  «def  vielmefhr   blo£s  die  hervonstecheBden  Besottder- 
k^itßßj  Formen   oder   Formeln  uimI   Glossen.    Pausanias 
akvßt  i*  dieser  Weise   gern    wie   noch  andere   thalen    den 
Ußroi»lsd$  nach,  mehrere  ffisterrker  ionisiricn,  wie  Arrian, 
Abydenus,  KephalioH,  IJranius,  Asinius  Quadra^ 
iMß   uj»i  geringere;   mancher  (wenn  man  ans  den  Schriften 
de  Um  ßyna  und  de  A^trohrfia  bei  Ludan  schliefst)  suchte 
t^urch  ttfoer  Stoffe  der  Superstition  die  Weihe  der  Gläubig* 
ll^it  zu  verbreite;  selbst  der  Arzt  Aretaeus  schrieb  nach 
WfHippokrates.     Weniger  gefiel  der  Dorismus:  Belege  sifid  nur 
^  Ve^f^ßßer  Porischer  Di^eriatkmen  in  Pythagorischer  Manier, 
4^r  (dorisirte  Timaeus  und  Versttche  der  Epistolograpbem. 
9»  Ndch  einer  Unterbrechung  «Eiehrerer  Jahrhunderte  war  also 
4i^  $pbriftßprache  der  Griechen   wieder  erweckt  und  in 
«jloeq9  pieubau  durch  die  Soplusten  hergestellt,  weiche  Leser 
npd   NpQhabmer  der  Alten  wurden.     Die  schöne  Form 
wgrde  zur  Angelegenheit  einer  lebendigen  Gesellschaft,  ein«r 
grpffiin  litieraris4^ben  Gemeine;  sie  fand  in  erneuerten  AHi^ 
^^I^U9  gleii^bsam  eine  ideale  HeimliL    Schon  hiedurch  machte 
glich  j^oe  Sophjstik  um  die  Griechische    Welt    verdient:   sie 
iMtt^  den  Sinn  für  die  Form  zurückgeführt,  die  Vulgarsprache 
dUfiA  Kprrektheit  gereinigt  <.    den    Stil    durch  Auswahl  der 
Phrasen»  diirch  erlesenen  Sprachschatz  und  Worlreichthum 
hfilfJ^t,  mid  die  Darstellung  durdi  manniobfaltigea  Ton  und 
#i«e  Blnteplese  antiker  Gedanken  (§.  11)  weit  über  das  Her^ 
kommßp  hinaus  gehoben.    Noch  blieb  aber  ein  gröfserea  Werk 
a«  tbvn  Übrig»  m^  le^are  Utt^atur  als  Gegeitstaek  der 
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klassischen  hervorzubringen  und  sie  mit  dem  vollen  Interesse 
zeitgemäfser  Themen  auszustatten.     Alles  hing  hier  an  der 
Wahl  der  Objekte:   das  Jahrhundert  und  die  begabtesten  In- 
dividuen sollten  hieran  Talent  und  guten  Geschmack  beweisen. 
Nun  wurde  die  damaUge  lose  Gesellschaft  durch  kein  anderes 
Band  als  das  der  freien  Bildung  zusammengehalten.     Wenn 
daher  der  sophistische  Stil  überall  ein  ähnliches  Gepräge  zeigt 
und  Genossen  derselben  Denkart  und  Schule  verräth,  so  be- 
wegen sich  doch  die  bedeutendsten  Personen  nach  dem  Mab 
ihres  sittlichen  Charakters,  ihrer  produktiven  Kraft  und  Em- 
pfänglichkeit für  antike  Form  mit  grofser  Freiheit  und  gehen 
so  weit   aus  einander,  dafs  keiner  an  der  Norm  des  Nach- 
bars gemessen  werden  kann;  dafs  ihre  Schriften  sogar  einen 
Stufengang  mit  auffallenden  Graden  der  Unähnlichkeit  durch- 
laufen,  welche  nicht  aufhören  die  höhere  Kritik   lebhaft  m 
beschäftigen.    Von  dieser  starken  Verschiedenheit  zeugen  an- 
schauUch   die  beiden  gröfsten  Autoren  des  zweiten  Jahrhun- 
derts, Aristides  und  Lucian:  jener  ein  denkender  und  vid- 
seitiger  Künstler,  aber  oft  dornig  und  schwerftillig  bis  znr 
Dunkelheit,  bei  Lucian  dagegen   wird   die  Kunst  zur  Natur 
und  die  Harmonie  der  Form  verdeckt  seine  Schwächen  undüs 
den  Mangel  an  Tiefe.     Leichtigkeit  und  Grazie,  Herrschaft 
über  den  stilistischen  Apparat  und  Wärme  der  Farben  sind 
nur  wenigen  eigenthümlich  gewesen,  aber  diese  Gaben  waren 
nach  längerer  Uebung  unter  den  fähigen  Köpfen   des  yierten 
Jahrhunderts  am  meisten  verbreitet.    Im  zweiten  übertraf  alk 
durch  Lebendigkeit   und  den  Reiz  einer  sicheren  weltmänni- 
schen  Eleganz  Lucian,   im   dritten  durch   lebhafte    wenn 
auch  überfeinerte  Sprache  Philostratus  (namentlich  in  den 
Imagmes);  eine  gute  Zahl,   darunter  Pausanias    und  die 
Aeliane,  wird   durch  Pedanterei  und  den  Zwang  ihrer  ge« 
zierten  Diktion  ungeniefsbar.     Vielleicht  die  meisten  Autoren 
verrathen   nur  gelegentlich  ihren  Antheil  an  diesen  Studien, 
den  allgemeinen  Einflufs  derselben  bestätigen  aber  nicht  blob 
Einfachheit  des  Vortrags  und  ein  reiner  Ton  der  ErzShIong, 
der  beim  Arrian  und  Appian  gefällt,   sondern  auch  dar 
klare  Flufs  und  Korrektheit  der  Rede,  welche  bis  auf  Mischun- 
gen des  Sprachschatzes  gewählter  und  sprachrichtiger  giiwor* 
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den  war.  Sie  wechselo  in  Sorgfalt,  je  nachdem  sie  panegy- 
risch oder  didaktisch  sind,  einen  grofsen  oder  vertrauteren 
Kreis  der  Leser  im  Auge  haben,  und  mit  einem  Aufwand 
von  Kraft  glänzen  oder  unbefangen  belehren  wollen.  Am 
wenigsten  streng  ist  die  Komposition,  wenn  man  auf  Rhyth- 
inen  und  Satzbau  sieht;  denn  nur  die  Rücksicht  auf  Leich- 
tigkeit und  Kürze  der  Gliederung  wird  bemerkt.  Häufig  er- 
innert daher  die  Sophistik  an  die  Farbenpracht  eines  üppig^en 
Treibhauses,  wo  die  Blüten  verjüngter  Atticismen  von  vielen 
Hunden  gewartet  und  zur  Schau  gestellt  werden;  sie  war 
rine  junge  Schöpfung,  welche  mit  sinnlichen  Reizen  sich  um- 
gab, als  die  Kraft  der  Originalität  erlosch.  Diedie  Blumen - 
und  Prachtstücke  nahmen  nun  zwar,  da  die  Form  in  den 
Vorgrund  trat,  viel  Schein  und  Eitelkeit  auf;  aber  die  Zwecke 
der  Sophistik  forderten  und  entschuldigten  den  Firnifs  der 
Rhetorik.  Man  erwäge  dafs  weder  eine  Nationallitteratur 
gleich  der  antiken  (denn  ^  gab  keine  Griechische  Nationali- 
lOfttlt  mehr),  noch  eine  Schriftstellerei  der  Gelehrsamkeit  und 
Wissenschaft  im  Geiste  des  Alexandrinischen  Zeitraums  gebil- 
det werden  sollte,  sondern  eine  Litteratür  Hellenischer  Uni- 
versalität, worin  die  gebildete  Welt  einen  geistigen  Genufs 
wid  die  Fragen,  Interessen  oder  Gegensätze  jener  Zeit  ein 
IMies  Organ  finden  sollten.  Wenn  daher  diese  Litteratür  der 
Unterhaltung  und  wissenschaftlichen  Belehrung  vorzugsweise 
der  Subjektivität  und  allen  zeitgenöfsischen  Elementen  dienen 
wollte,  so  bedurfte  sie  der  künstlichen  Form  und  ihr  Ge-^ 
präge  war  rhetorisch.  4.  Aus  jener  von  Attikisten  geztigeK 
ten  Regsamkeit  der  Sophistenschule  erhielt  die  Litteratür  einen 
Schwung  und  Gehalt,  wie  die  Griechen  ihn  längst  nicht  mehi^ 
kannten ,  und  diese  letzten  ■■  Jahrhunderte  des  Schaffens  dank- 
ten ihr  einen  für  höhere  Bildung  geweckten  Sinn.  Ihre  mit 
Kunst  und  Sorgfalt  behandelte  Prosa  blieb  nicht  im  Kreise 
der  Schule  stehen,  sondern  umfafste  die  verschiedensten  Ob-» 
jekte  der  Bildung,  der  unterhaltenden  Lesung  sowie  der  Wis^ 
senschaft  und  stellte  sie  mit  Geist  und  gewandter  Reflexion 
dem  Zeitalter  angemessen  dar.  Hiegegen  war  die  Poesid 
völlig  zurückgetreten  und  für  sie  fühlte  niemand  eine  warme 
Neigung.    Man  begnügte  sich  mit  den  leichten,  seltner  geist- 
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vollen  und  tiefi  gsedachten  Spiolen  de»  Epigfraiffnis  (Th;  ü. 
2.  p.  670),   worin  Antipbilus,   AutomedioD,  Ammi«* 
nu«,  Philiptpus  von  Thessalonike,  Straten,  diese  beidMl 
auch  SaiHBiler  von  Anthologien,  thätig  waren;  man  beiiutit« 
das  didaktische  Gedicht  für  den  Vortrag  der  engeren  Fach- 
wisaensdiaft,  und  minder  bekannte  Gelehrte  (Th.  U.  1.  p*  4M) 
gebrauchten  diese  Form,  welche  der  Arzt  M a reell  usr  (§;■  12S, 
14),  dann  Oppianus,  zuletzt  der  geographische  Lehrdidrter 
Dionysius  nicht  ohne  Glück  auffrischten.    Auch- eine Hmc 
gelehrter  Mythen    wurde  versifinrt,    wie  von  Nestor  und 
PiaaBder,  namentlich   durch  Soterichwa  nnd   D'ioB'y-* 
8 ins  (§•  99,  1.  Anm.)  der  später  beliebte  Tummelplatz  der 
Baasariken  eröffnet;   bis  auf  geschmacklose  Versmacber  wie 
H-elladius   den  Besantiner  (um  300),  au&er  anderem  (Th 
U^  2.  p.  650)  deren  Zeit  ungewife  ist«    Alle  soldie  Veraucheüi 
haben  eine  nur  beschränkte  TheHname  gefunden   un4  sHul 
ohne  merklaefaen  Einflufs  geblieben.    Doch  setbat  die  Stadien 
in  philologischer  Erudition,  wie  groDs  aucb  der  antiquarische 
Sam«elflei£i  war,,  wichen   bald  in  den  Winkel  zurttcfc^  und 
sieht  man  auf  den  Mangel  an  Taki  und  gesunder  Kritik^  wel- 
cher das  reichste  polymathieche  Notizenbuch  des  Athen  »e  vi 
oder    die    Geschiohtenerzahlep   Aelianns   undl    Dioigeses 
Laertius   drückt  und  in  ein   Chaos  kleinlidiep  Anekdottii 
und  Details  aaltost,  so  begreift  man  dafs  dieser  todte  FhUl 
ohne  Geist  und  Liebe  zup  Wahrheit  keint  wahrhaflea  iMereMe 
weckte.    Die  Ne^ung  zum  Wunder  und  mlrohenhaflen  Sitoff, 
welche  man   den.  Sammelsehriften  von  Phlegon    aansüehit, 
fttbnte  sogar  auf  den  Weg  der  Erdichtung  und  lügenbeften 
Fassung;  von  Mythen   und  Histoiien:   daran  ttberbot  Pt»le- 
niiaeus  Chennus   seine   meisten ,  einfälltigen   und  zuglrich 
trügerischen  Nebenbuhler,   die  mehrere  Proben  ihrer  Erfind- 
samkflBt  unter  die  Schriften  Phttarche»  gtmisebt-  haben.     JUm 
Gemälde  der  Litterarhistorie  mochten  höher  stehen:   so  die 
mit  EJeganz  und  Lebhaftigkeit  von   Philost ralus  entwier' 
fetten  Bilder  der  Sophistik,  die  ästhetischen   iMüoXiym  von 
LongifnuSk     Aber  aueb    die   jQngeren   Leistungen    in   der 
Gvammatik,  die  doch  unmittelbar  an  das  Bedürfnils  der 
sich  anacblofsi  verrathen  einen  beschränkten  Geiat 
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VMfeiobt  durch  di&  GenufeauGhl  «nd  BequeoiliciilLek  d^  Zeii^' 
aHers  b^tiiDnit  wurde  die  Hehrzahl  geneigt  den  AntoritSliea 
der  gtfoCsen  Vorgänger  sich  unterzuordnen  und  gemächlich 
auf.der  einnal  hetretenen  Bahn  nachzuwandsln::  denn  naeh»*. 
dam  jdureh  Heroidian  und  den  Wetteifer  der  Attikistefl  ein. 
Sobati  des.  empirischen .  Wissens   kritisch  gesichtet  und  mn 

,  GemeHigiit  dlsr  Praiis  geworden,  war^  folgten  wenige. den. 
SfMinen.der  Heister,  die  meisten  dachten  aber  schon  an  Zif 
räebtung  der  überfliefsenden  Massen  und  sorgten»  allmälich: 
fiBv  AusKüge.  Damais. begann  man  den  vorzüghchaten  Theil 
iMwnrer.  Scholien  zu  bilden  und  den  Grund  für  mehrere' 
vofihandene  Speciallexika  zu  legeui;  vieUeicht  dankt  man. 
dirselb^Zeit  aiicfai  maoche  gelehrte  Zugabe,  welche  die  jünH< 

«Tgeientechni sehen  Lehrbücher  bi^gkitetv.  Ferner^  lag' 
iiD:  Wesen»  der  von  Hermogenes  gestifteten  schmlmäfsigen 
Rbelorik,  dals  dieser  Theil  der  Propacdeuük  matt  und:. 
redselig  wuirde;  sie  nährte  den  Hang  zuoa  Kominenliren  uni 
iMT  aflofUgetti .  FortsetzudAg  des  überlieferten  Lehratofiesv  bis« 
fm.  vAfMi  in  Yorfeinerter  Scholastik  sich  abzehrtec  Nur  durch* 
ihnsi  V^ikbungf  a  dea  Stib^  welche  die  Jugend  sehNigeiiechii 
sna  Ferm.anlf^tetan^  hing  die  fthetorschole  mit  einemi  eint. 
mmiUMieo  Theil  der,  LiUeratur  zusaiemen  v  bauptsAchlidi  durcfar 
Bffilgy,m9as,m^Qni  die  Yor^£ß  zur  Kunst  de»  Eraähiensi 
onA.der  Chsicakt^isiik«  Bier  faadea  ihren  Plata  die*  FaheJv 
in>4.?iJNf  Auflitoung  de«  poetischen  Hylboa  oder  in  freier  Erh< 
flK4iing{.(Nikos|Crate;s  galt  als  besühmier  Fabnlist^;  die 
e>l,bi9/CKbe  Schilderung,  diet  besonders  an  biographiscbeot 
ttüd  spätei;  mit  besioaderem  Eifer  an  plasüschen  BiUem 
(Iny^o^ai^)  geübt  „  als  Thema  der  sophistischen  Halerei*  «eiii> 
Lncian;  und  den^  älteren,  Philostratus  in  die  littisratttr 
eingeführt  wurde ;  daneben  das  Enkomien  in  Tielfaoher 
Anwendung  und  die  E  p  Ls  t  o  L  o g  r  a  p  h  i  e..  Lel«tert  beschränkte 
mbi  bald;  nicht  auf  grofse  historische  Namen ,  sondern  sUegr 
bis  zur  Kufist  der  Sittepfpalerei;  sie  liefert  ein  pikante«^  Gay 
ail()4ß  des  Lebens  und<  seiner  Zuslände  (Klaßsen  4er  erotischen' 
hjrtaevischep  bän^rdichen  Briele),  (das  mil  .wajrmea  sopbistiscjhen/ 
Farbap,  na«h  Vorschrift  der  ti^aoi  oder  ^fJ^n^HvSn^^  i»Hire^- 
liKol  ge^chn^ückt  wurde.    Seit  dem  4.  Jahrhiindßrt  fand. hielt. 
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der  Witz  einen  lustigen  Tummelplatz;  sie  nahm  aber  auch 
eine  praktische  Richtung  in  amtlichen  Ausschreiben,  da  ge- 
wandte Sophisten  den  Kaisern  bei  der  Griechischen  Korre- 
spondenz dienten.  Ein  originaler  Ausdruck  dieser  Uebungen 
im  kleinen  Stil,  welche  das  Gebiet  der  EthopOie  füllten,  war 
der  mit  dem  glänzenden  Schmuck  der  Sophistik  verzierte  Bau 
der  Erotik  oder  der  phantastische  Roman  der  Griecheo, 
der  Syrer  lamblichus  gab  dafür  ein  Beispiel,  und  man 
liebte  dieses  dem  empfindsamen  Gemüth  und  der  studirten 
Schönrednerei  gleich  günstige  Kunstgewebe,  welches  aus  den 
bunten  Fäden  der  Erzählung  und  dor  malerischen  Beschrei- 
bung, der  ethischen  Charakteristik  und  des  moralischen  Ge-^ 
meinplatzes  ziemlich  nach  einerlei  Mafs  und  Regel  gewirkt 
wurde.  Rhetorische  Kompositionen  solcher  Art,  welche  selten 
in  gröfserem  Umfang  ausgeführt  wurden,  betrieben  die  Jün- 
ger der  Schule  mit  einem  Aufwand  an  Phraseologie,  Bildern 
und  Anspielungen  auf  klassische  Stellen;  ein  beliebtes  Mittel 
in  ihrer  musivischen  Arbeit  war  auch  das  Spruch  wort 
(§.  17,  4.  Anm.),  welches  man  aus  den  Alten  eifrig  zusammen- 
las, und  diesen  Schatz  mühten  sich  viele  in  praktischen  Samm- 
lungen (Zenobius)  zu  häufen,  zu  vermehren  und  den  neuen 
Verhältnissen  anzupassen.  Fast  ein  Gegenstück  zu  den  jugend- 
lichen Progymnasmen  war  die  Historiographie:  sie  stand 
am  Ausgang  der  Rhetorschule,  da  sie  Wissen  und  Beredsam- 
keit mit  politischem  Blick  zusammenfassen  sollte.  AnfleingB 
galt  sie  selber  für  einen  Zweig  der  Rhetorik,  war  fern  ven 
Ernst  und  Liebe  zur  Wahrheit,  und  färbte  den  Stoff  mit 
Schulwitz,  besonders  als  unter  Kaiser  Marcus  jene  von  Lucian 
gerügte  Sucht,  die  neuesten  Ereignisse  nach  Gefallen  und  aus 
Schmeichelei  zu  verzerren,  eine  Menge  seichter  und  unwis- 
sender Köpfe  befiel.  Doch  zog  dieses  Fieber  ohne  dauern- 
den Nachtheil  vorüber,  und  Männer  von  höherem  Stand  und 
Wissen  erwählten  seit  Hadrian  die  wichtigsten  historiscbeii 
Aufgaben,  vorzüglich  aus  der  jüngeren  Römischen  Zeit.  Wenn- 
gleich nun  keiner  durch  gediegene  Form  hervorsticht,  noch 
weniger  auf  einem  hohen  sittlichen  Standpunkt,  mit  staats- 
männischem Blick  oder  mit  einer  religiösen  Einsieht  schrieb, 
die  weder  von  Aberglauben  noch  Fatalismus  getrübt  wird,  so 
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bewahrten  sie  doch  in  ihrer  Nation  den  Sinn  für  fleifsige 
geschichtliche  Forschung.  Arrianus  ein  vielseitig  gebildeter 
Geist,  die  Erzähler  Appianus  und  Herodianus,  dann  ein 
Kenner  des  Details  Dio  Cassius,  in  dessen  Römischer  Uni- 
versalhistorie  man  schon  beim  Blick  auf  den  materiellen  Um- 
fang ein  grofsartiges  Unternehmen  erkennt,  hatten  lesbare 
Geschichtbücher  mit  reichem  Inhalt  geliefert;  neben  ihnen 
toQauch  mancher  gute  Stilist,  wie  Kriton,  Kephalion, 
Amyntianus,  Polyaenus,  Quadratus^  kleinere  Felder 
der  Zeit-  und  Völkergeschichte  verdienstlich  bearbeitet.  Von 
dem  lebhaften,  bis  zur  Andacht  gesteigerten  Interesse  welches 
seine  Zeit  an  Religion,  Mythen  und  Kunstdenkmälern  nahm, 
zeugt  der  Alterthumsforscher  Pausanias,  ein  fleifsiger  Leser 
der  Alten,  der  durch  Polymathie  und  Reisen  eine  quellen- 
mäfsige  Kenntnifs  von  früheren  Hellenischen  Zuständen  sich 
erwarb.  Seit  dem.Schlufs  des  dritten  Jahrhunderts  ermattet 
diese  Thätigkeit,  die  trüben  Zeiten  drückten  den  Geist  und 
gewöhnten  an  die  Fesseln  des  alltäglichen  Lebens;  man  be- 
schränkte sich  daher  bald  auf  ein  enges  Gebiet,  und  die  Ge- 
genwart liefs  sich  gefallen  die  Berichte  von  der  Vergangenheit 
als  Anhang  aufzunehmen.  Zu  der  hieraus  entspringenden 
Methode  der  Weltchronik,  wo  die  summarische  Notiz  vom 
Alterthum  mit  den  Memoiren  des  Tages  sich  verband,  that 
Herennius  Dexippus,  der  Vorläufer  der  Byzantinischen 
Geschichtschreibung,  den  ersten  Schritt.  5.  Unter  den 
"Wissenschaften  behauptete  die  Mathematik  am  längsten 
ihre  Reinheit  und  Unabhängigkeit,  besonders  in  Alexandria. 
Die  geometrischen  Fächer  wurden  sowohl  in  Lehrbüchern 
und  Mono'graphien  als  auch  in  Kommentaren  über  die  frühe- 
ren Meister  bearbeitet.  T h e o n  von  Smyrna,  Theodosius, 
Menelaus  sind  aufser  mehreren  Kommentatoren  namhaft; 
später  gewann  die  Arithmetik  durch  Diophantus;  auch 
der  eitlen  Symbolik  der  Zahlen,  die  Nikomachus  betrieb, 
und  der  vielbegünstigten  Astrologie  war  der  Aberglaube  die- 
ses Zeitalters  zugewandt.  Den  gröfsten  Glanz  erlangten  die 
höheren  und  angewandten  Theile  der  Mathematik  durch  den 
umlassenden  Geist  des  Ptolemaeus,  welcher  als  gründ- 
licher Beobachter  und  Rechner   das  Gebiet   der  Astronomie, 
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der  technischen  Chronologie  und  der  mathematischen  Geo- 
graphie wesentlich  erweitert,  berichtigt  und  durch  geschickte 
Redaktion  des  vorhandenen  Stoffs  auf  die  späteren  Jahrhun- 
derte bleibend  eingewirkt  hat.  Auch  die  Theorie  der  Musik 
forderten  nicht  wenige  gelehrte  Männer,  wie  Dionysius 
6  Movatxog  unter  Hadrian  und  Aristides  Quintilianus^cio 
Ftlr  kurze  Zeit  fanden  Mechanik  und  Kriegs  Wissenschaft  ihre 
Bearbeiter;  die  Sammlung  welche  Kaiser  Hadrian  veranlafste, 
dessen  Theilnahme  die  Werke  des  ApoUodorus,  Arrianus 
und  des  Taktikers  Aelianus  voraussetzten,  blieb  der  Kern 
aller  späteren  Arbeiten.  Aber  die  naturhistorischen  Studien 
verfielen  und  wurden  vom  Schicksal  der  Medizin  bestimmt 
Obgleich  Alexandria  noch  in  den  nächsten  Jahrhunderten  ein 
Sammelplatz  für  die  gelehrten  Schulen  der  Aerzte  war,  so 
sank  doch  der  Geist  der  Wissenschaft  und  freien  Beobachtung. 
Die  rein  praktische  Thätigkeit  überwog,  seitdem  die  Griechen 
in  das  Römische  Kaiserthum  strömten,  wo  Heilkünstler  in 
allen  reichen  Städten  öffentlich  angestellt  und  durch  einträg- 
liche Hofämter  belohnt  wurden;  zu  gleicher  Zeit  wuchs  der 
empirische  Stoff  durch  die  neuen  Krankkeiteu,  welche  sich 
unter  entnervten  Geschlechtern  mehrten,  und  sie  halfen  die 
Methoden  der  Pathologie  und  die  Sekten  der  Aerzte  verviel- 
fältigen. Letztere  gingen  weniger  auf  den  Grund  der  Erfah- 
rung zurück,  sondern  sie  gestalteten  neue  Systeme  (wie  die 
Pneumatiker)  mit  abstrakten  Prinzipien  und  dunkler  Schul- 
formel:  vor  anderen  Athen aeus  aus  Attalia,  Archigenes, 
gemäfsigter  und  tiefer  Aretaeus.  Unter  den  Eiadrücken 
jenes  Zeitalters  wurde  die  Wissenschaft  eklektisch,  die  Praxit 
abergläubisch  und  jeder  phantastischen  Offenbarung  io  Trau- 
men, Symbolik  und  Weissagungen  geneigt.  Galen us  der 
vielseitigste  Beobachter  der  Natur  und  kenntnifsvollste  Ge- 
lehrte seines  Jahrhunderts,  der  über  den  Parteien  stand  und 
den  populären  Wahn  einer  strengen  Kritik  unterwarf,  ver- 
mochte wenig  einzuwirken  und  fand  für  sein  reiches  Talent 
weit  später  Anerkennung.  Die  nüchterne  Beobachtung  wich 
fortwährend  vor  den  Geheimnissen  der  Theosophie,  vor  <leD 
viel  verzweigten  Künsten  der  Magie  und  Theurgie  zurück, 
welche  noch  auf  Astrologie,  Chemie  und  selbst  auf  die  (durch 


§.a5.  FümftePer.  Relig.  u.  Philosopk.  d.  2.a«a.  J«hirh.  627 

Artemidoros)  geregelte  Traumdeutung  sich  erstreckteo; 
beim  Beginn  der  Byzantiner  war  die  wissenschaftliche  Me- 
dizin in  Trägheit  und  blinder  Hingebung  an  die  gefürchteten 
61t  Mächte  der  Natur  untergegangen.  6.  Dieses  Uebergreifen 
des  Aberglaubens  tritt  entlich  auch  in  den  religiösen  und 
philosophischen  Zuständen  hervor.  Während  des  zweiten 
Jahrhunders  durfte  die  Römische  Welt,  deren  Herrscher  in 
Kulten  und  Oeffentlicbkeit  einige  Zucht  und  Ordnung  erhiei- 
tei^  mit  einem  Gefühl  der  Sicherheit  ihren  Studien  und  selbst 
den  matten  Ueberlieferungen  des  alten  Glaubens  nachgehen. 
Waren  auch  geistige  Gröfsen  und  kräftige  Charaktere,  politi- 
sche Tugend  und  lebendige  Gottesverehrung  erloschen,  und 
die  Gemttther  von  Fatalismus  und  wüstem  Wunderglauben 
90  sehr  erfüllt,  dafs  gebildete  Männer  wie  Dio  Cassius  k^in 
tiefes  sittliches  Motiv  kennen,  sondern  Alterthum  und  Gegen- 
wart mit  derselben  moralischen  Stumpfheit  und  ohne  selb- 
ständiges Urtheil  aufTassen:  so  bUeben  doch  die  Grundlagen 
der  Moral  und  der  Litteratur  unversehrt.  Jenes  friedliche 
Dasein  störten  aber  zuerst  die  Wirren  des  dritten  Jahrhun- 
derts: nicht  nur  die  Kaiserherrschaft  gerieth  durch  wüsten 
Despotismus  in  Anarchie  und  Auflösung,  sondern  auch  ihre 
verschwimmenden  Völkermassen  ergriff  ein  allgemeines  ße- 
wufstsein  des  Unglücks.  Die  geräuschvolle  Sophistik  zog  sich 
vor  den  ernsten  Fragen  der  Spekulation  zurück ,  die  Littera- 
tur dieses  Jahrhunderts  ermattet  sichtbar  und  verliert  den 
Glanz,  den  sie  bisher  in  Form  und  Wissenschaft  besa£s.  Ihre 
wenigen  schaffenden  Talente  wirken  auf  dem  Felde  der 
Phibsophie,  als  der  Fortgang  des  Christenthums  keine  Wahl 
sondern  ßeistimmung  oder  Polemik,  wenn  nicht  Vermittelung 
zwischen  der  alten  und  neuen  Welt  gestattete.  Gerade  die 
cbrisUiehe  Lehre,  welche  bisher  durch  Sittlichkeit  und  Stand- 
baftigkeit  ihrer  Bekenner  nur  die  Menge  gewonnen  hatte, 
wurde  jetzt  in  der  Verzweiflung  an  irdischen  Dingen  ein  be- 
seligender Trost  und  Stützpunkt.  Sie  fand  immer  mehr  ge- 
bildete Wortführer,  wie  Klemens  und  Origenes,  diese 
liefsen  aber  in  Schroffheit  der  Gegensätze  nach  und  begrün- 
deten die  Wahrheit  ihres  Glaubens  durch  gelehiten  Beweis, 
indem  sie  das  Christenthum  als  einen   höheren  Grad  der  Phi- 
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losophie  verkündeten.  Andere  brachten  den  historischen  Ge-6it 
halt  der  heiligen  Bücher  durch  einen  mühsamen  Synchronis- 
mus der  Asiatischen  und  Griechischen  Geschichten  zur  Aner- 
kennung, und  besonders  fand  lulius  Africanus  Eingang, 
als  er  die  Jugend  der  klassischen  Tradition  zu  Gunsten  des 
Orients  nachwies.  Beide  Parteien  strebten,  wenn  auch  nicht 
ohne  Leidenschaft,  nach  Verständigung  innerhalb  der  Litte- 
ratur: die  Christen,  von  der  sittlichen  Ueberlegenheit  ihres 
Glaubens  erfüllt,  suchten  in  der  bürgerlichen  Gesellschaft  einen 
wissenschaftlichen  Standpunkt,  die  Heiden  begehrten  einen  in- 
nerlichen Frieden  und  Ersatz  für  die  Verluste  der  Religion 
und  Natiouahtät.  Nun  fanden  beide  Parteien  einen  Mittel- 
punkt an  Alexandria,  wo  Synkrestisten  und  Eklektiker  längst 
in  der  Stille  (§.  83,  4)  die  Resultate  der  Spekulation  und 
religiösen  Erkenntuifs,  ohne  Rücksicht  auf  deren  Vaterland 
und  auf  Besonderheit  der  Völker,  durch  allegorische  V^eisbeit 
und  Annahme  von  daemonischen  Offenbarungen  in  Einklang 
brachten.  Diese  phantastischen  Ideen  vom  Zusammenhang  des 
Menschen  mit  einer  übersinnlichen  Welt  fesselten  die  Forscher 
und  nährten  das  andächtige  Gemüth,  sie  verdrängten  aber 
auch  die  Trümmer  der  alten  dogmatischen  Schulen  und  zu- 
gleich ihre  skeptischen  Gegner,  die  witzigen  Sprecher  des 
verneinenden  Unglaubens.  '  Im  dritten  Jahrhundert  verliert 
sich  die  Spur  der  Stoiker;  die  letzten  Epikureer  waren  schon 
früher  vorübergegangen,  sie  schlössen  ihre  Bahn  mit  offener 
Verachtung  aller  Religion ;  am  wenigsten  aber  hatten  die  Skep- 
tiker, deren  Nachlafs  von  Sextus  vollständig  verarbeitet  ist, 
bei  den  Zeitgenossen  Anklang  gefunden,  und  ihre  gleichsam 
plänkelnde  Kritik  vermochte  den  Glauben  an  einen  positiven 
Grund  in  den  Wissenschaften  und  im  philosophischen  Dogma 
nicht  zu  schwächen.  Um  dieselbe  Zeit  erlischt  auch  die  ThX- 
tigkeit  der  Peripatetiker,  deren  Kern  in  der  Exegese  des  Ari- 
stoteles bestand;  doch  besafsen  sie  manche  gute  Denker  wie 
Alexander  von  Aphrodisias,  die  sein  System  gegen  andere 
Sekten  schützten  und  mit  den  damaligen  Forderungen  des 
religiösen  Gefühls  zu  versöhnen  suchten.  Aehnlich  begnflgteaiU 
sich  die  Platouiker  mit  Lesung  und  Erläuterung  einer  Aos- 
wahl  des  Meisters;  sie  knüpften  daran  eine  feine  Dialektik,  die 
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bei  Favorinus,  Taurus,  Attikos,  Maximus  Tyrius 
zwar  Geschmack   und  Klarheit  verräth,   aber   das  praktische 
Leben  und  die  populäre  Tugendlehre  nicht  überschritt;  doch 
blieben  sie  mit  der  grofsen  Welt  immer  in  einiger  Berührung, 
schon   weil  Plato   der  Glanzpunkt  sophistischer  Studien   und 
das  allgemeine  Lesebuch  der  Hellenischen  Kreise  war.     Erst 
Numenius   leitete   den   Piatonismus  auf  das  Gebiet  orien- 
talischer Mystik   und  bildete   das  Moment  der  beschauUchen 
Askese  nach   den   Winken   Piatos   über    das  Verhältnifs   des 
Leibes  zum  übersinnlichen  Denken  aus.     Neben  den  Männern 
vom  Fach  wirkten  aufserhalb  der  Philosophen  -  Schule  popu- 
läre Schriftsteller  im  Dienste   der  aufgefrischten  Orthodoicie, 
welche   sie  mit    allen   Maniern    der   Wundersucht    vertraten. 
Sie   haben   im  Kampf  für  den   väterhchen  Glauben  an  weis- 
sagenden  Traumgesichten,  wider  Gottesleugner  an   den   ge- 
heim nifsvoUen   Wirkungen   der  Natur,   an   heiligen  Wunder- 
thätern   und    an    zahlreichen   Beispielen    der  rächenden  oder 
lohnenden  Vorsehung   als  den   halblauten  Offenbarungen  der 
Gottheit  andächtig  sich  erwärmt.     So  Aelianus,  ein  süfs- 
licher  Frömmler  von  beschränktem  Geist,  der  in  seiner  Bei- 
gpielsammlung  von  Gottes  -  und  Thiergeschichten  einerlei  dürf- 
tige  Manieren  wiederholt  und  gleich  affektirt  denkt  als  schreibt. 
Aristides  der  Rhetor  hingegen,  ein  trockner  Phantast  und 
von  den   Eingebungen   der  Priester  abhängig,  welche  seine 
krankhaften  Stimmungen  zu  lenken  wufsten,  kam  in  geheim- 
BiCsvoUem   Verkehr  mit  der   Gotüieit  bis   zu  solcher  Ueber- 
spannung  des  geistlichen  Hochmuths,  dafs  er  die  Bekenntnifse 
seiner  abergläubischen  Eitelkeit  und  Schwärmerei  in  die  Lese- 
welt trug.     Naiver  erbaute  Philostratus  der  Biograph  des 
ApolUnus  seine  Zeit  am  phantastischen  Ideal  eines  Wunder- 
thäters;   andere  verzierten  mit   freien  Erfindungen   das  prag- 
matisirte  Leben    des  Pythagoras   oder  nutzten   die   Symbolik 
Aegyptischer  Weisheit.     Diese  gährende  Restauration  des  Hei- 
denthums   erhielt  ihren   wissenschaftlichen  Ausdruck  in  dem 
Piatonismus  von  Alexandria,  welcher  mit  kühnem  Fluge   der 
Phantasie  die  Welt  der  Erscheinungen,  den  historischen  Boden 
und   die    regelrechte   Form   verliefs.     Aus   den   gewaltsamen 
Anstrengungen   der  verlöschenden   Philosophie,    von .  (Jurist- 
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liehen  und  anderen  Asiatischen  Elementen  angeregt  und  dureh 
den  begeisterten  Ernst  ihrer  Theilnehmer  gehoben ,  entstand 
dort  die  Neuplatonische  Philosophie  des  dritten  Jahr- 
hunderts. Dieser  Idealismus  war  die  jüngste  Schöpfung  der 
Hellenischen  Denkkrafl,  und  als  ein  zwangloser  Verein  aske-6U 
tischer  Beschaulichkeit  und  schwärmerischer  Ahnungen  von 
einer  übersinnlichen  Welt  mit  Piatos  Sätzen  und  Stoischen 
Formen  Yorzüglich  berufen  auf  den  Trümmern  des  Heiden- 
thums  eine  kräftige  Theologie  zu  gründen.  Ihr  Haupt  P lo- 
tin us  Yollendete  die  Mystik  der  Intelligenz  und  machte  sie 
zur  Spitze  des  theoretischen  Lebens;  aber  eine  solche  Span- 
nung und  Flucht  aus  der  praktischen  Welt  konnte  nur  einen 
engeren  Kreis  beschäftigen,  auch  hätte  weder  Vortrag  noch 
Reinheit  der  Methode  sie  vielen  zugänglich  gemacht.  Por- 
phyrius  der  durch  Charakter  und  vielseitige  Gelehrsamkeit 
ausgezeichnetste  Neuplatoniker  war  der  einzige  der  jene  Spe- 
kulation der  Gegenwart  näher  brachte,  der  sie  nicht  nur  an 
der  Streittheologie  gegen  die  Christen  übte,  sondern  ihr  auch 
in  der  Exegese  der  Dichter  (Tb.  II.  1.  p.  162  fg.)  einen  weiten 
Spielraum  gab,  durch  Ausbildung  des  allegorischen  Prinzips  in 
den  Fragen  des  Mythos  und  in  den  Theologumena*  Auf 
seinem  Wege  schritt  keiner  fort;  lam'blichus  und  die  mei- 
sten Anhänger  der  Spekulation  waren  im  dunklen  Wahn  der 
Theosophie  oder  im  Wunderglauben  der  Theurgie  befangen. 
Mit  dem  gesteigerten  Pantheismus  der  Neuplatoniker  schlofis 
die  Religiosität  des  Alterthums,  und  er  kann  auch  die  letzte 
bedeutende  That  dieses  Zeitraums  heifsen. 

1.  Man  darf  trotz  des  blühenden  ünshms,  der  dieser  Sophi- 
stik  anhaftet,  nicht  vergessen  dafs  sie  gleich  der  Schule  der 
Römischen  Deklamatoren  im  ersten  J&hrhandert  der  Kaiseraeit 
(Grundr.  d.  B.  L.  Anm.  60)  eine  Pälaestra  für  Formenbildnii^ 
und  Selbstthätigkeit  war.  Daher  wird  als  bestimmender  Ge- 
sichtspunkt nach  Art  der  alten  Sophisten  die  extemporale 
Geläufigkeit  (adroaxtff^aCf^y  9  rd  ü^i^^ovy  x6  hoi/uor)  und  das 
Geschwindsprechen  hervorgehoben,  eine  Fertigkeit  die  niemals 
leidenschaftlicher  vergöttert  war.  Fhilostr.  n,  9, 8 :  a^o«/^««^ 
ydQ  yXtijTtii  «yoSytCf^a  epQOoviftis.  und  I,  25,  6:  ^^a  /niy  yj^ 
Toif  avtoox^^*'^^^^^  ^  *HQ9idrig  /uäJUoy  ij  rov  tnardg  tc  xas  Ü 
vn&fiav  6oxilv,  Hierin  lag  auch  ein  Anlafs  zur  Erneuerung  des " 
Namens  Sophist  (Anm.  zu  §.  84,  4),  nnd  bei  der  BeurCheflnng 
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dieser  jüngeren  Sophistik  ist  es  ein  wesentlicher  Gesichtspunkt 
dafs  sie  selten  ihren  Ruhm  in  der  Schriftstellerei  sucht;  vielmehr 
eiöwoUten  die  Sophisten  von  Rang  unmittelbar  durch  ihre  Person 
und   in  improvisirter  Beredsamkeit,   nicht  durch  Bücher  (was 
auch  der  sogen.  AUddamas  p.  673  äufsert,  t^  ygätf^y  iv  naqiq- 
y^  Tod  /ueJifTäy  olSjuivos)  wirken  und  glänzen.    Der  Vorläufer 
aller  gefeierten  Sophisten  war  jener  Isacus  (p.  577)  welchen 
Plinius  anstaunt.    Bei  den  frühesten  Sophisten,  wie  Lollianus 
(Monogr.  von  Eayser,  Heidelb.  1841),  steht  zwar  t^  cxsdtdCeiy 
im  Vorgrund,  sie  liefsen  aber  studirte  Sorgfalt  und  Mühe  durch- 
blicken.   Erst  Polemon  tritt  entschieden  als  Meister  des  Mo- 
ments vor.    Im  blitzschnellen  Improvisiren  hatte  wol  niemand 
so  grofsen  Erfolg,   auch  niemand  mehr  geschadet  als  er,  dem 
alles  mühsame  Studium  und  Gedächtnifswerk  ein  Gräuel  war 
(intnovciTccToy  ijyftro  rdiy  Iv  daxijaet  rd  ixfnavd'&vBiv  ib.  I,  25,  9) : 
dennoch  folgte  diesem  kecken  witzigen  Bhetor  der  Ruf  der  äu- 
fsersten  Gründlichkeit  (nach  der  Schilderung  bei  Fronte  ad 
Marcum  II,  3 :  omnia  ad  tbswm  magis  quam  ad  voluptatem),  als 
Declamator  wird   er  von  Hieronymus  ad  Gcdat.  HL  prol. 
neben  Quintilian  aufgestellt  und  mit  dem  Ruhm  eines  Restaura- 
tors (Procopius  Ep,  57:  ij noXi/Ltmy  r^g  Ida^avfjq  regaTtias  t^u 
ccQXttiay  Qtjiogtx^y  ixa&riQ%)  geehrt.    Selbst Phrynichus  p.  421 
rügt  zwar  ein^  Nachläfsigkeit  in  seinem  Ausdruck,   behandelt 
aber  jenen  Stern  des  Jahrhunderts  mit  Achtung:  ovttog  a^a  /ue- 
ynfToy   ifftty    Syo/uaTcay    yycStfig,    onovys    ^rj    xal   rä  äntqu  riäv 
*EU.riVfoy  niaiovta  oqüjm.    In  solcher  Autoschediastik ,  die  ein 
Declamator  (Oratt.  Behh.  T.  V.  p.  673  sqq.)  feiert,  galt  es  Ein- 
fälle  der  paradoxesten  Art  (xBxtySvy%vfjiiyag  n  xa\  TQayirxdg 
iyyoiag)  mit  Raschheit  und  Pomp  des  Vortrags  (r^ay^ifia^  /us- 
yaJio<p<ovi€(,  XQoxog  r«  xal  if/o$)  hinzuwerfen,  und  besonders  an 
unvermeidliche  Themen  aus  der  Griechischen  Geschichte,  Mara- 
thon und  Salamis  (woher  der  Spottname  Marathon,  Philostr.II,  15 
femer  Jagiloi  re  xal  Sig^cth  Luc.  Rhett,  praec.  18.  Philostr.  I, 
21,  5.  cf.  Olear.  p.  565)  seinen  Witz  bis  zum  schwindelnden  Bom- 
bast zu  verschwenden;  femer  durften  mimische  Zeichnung  und 
dramatische  Lebendigkeit  nicht  fehlen,   die  bei  den  /usiirat  ao- 
quatbiy  Lucian  de  Sedtat.  65  anmerkt.    lieber  letztere  mehr  in 
Anm.  zu  §.  84,  4.    Dafs  solche  Redefertigkeit  ein  starkes  und 
fleifsig   geübtes  Gedächtnifs  bei  Lehrem  und  Hörem  forderte 
leuchtet  ein;   darin  leistete  Dionysius  ungewöhnliches,  worüber 
eine  gute  Bemerkung  bei  Philostr.  I,  22,  2.    Manche  Vorträge 
wurden  in  Ab-  oder  Nachschrift  verbreitet,   Philostr.  II,  8,  2. 
Denn  die  meisten  Sprecher  werden  wie  die  Redner  in  Athen  und 
Rom  nur  einen  Entwurf,  eine  Sammlung  von  Gemeinplätzen  und 
pigmenta,  dergleichen  noch  beim  Aristides  Or.  XIX.  XX.  er- 
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scheinen,  angelegt  und  ihn  nach  Umständen  ausgefüllt  haben. 
Wo  Philostratus  den  Kitzel  vermilst,  wie  bei  dem  Stil  des  ernst 
and  fein  disserirenden  Aristokles,  sagt  er  II,  3:  dtaJLiyta&cu  di 
intt^dtia  fjiäklov  ij  dytovit^iad'ai,  x^^V  ^^  Y^  äntffTk  rov  ioyov 
xal  oQ/ual  nqog  ßgaxv.  Denn  man  sollte  den  Augenblick  durch 
Gedankenblitze  fesseln,  welche  für  die  Schrift  untauglich  waren,  616 
und  forderte  sie  zumal  in  romantischen  Themen  aus  der  Ge- 
schichte oder  in  erdichteten  Kollisionen,  die  der  Sprecher  erst 
im  Auditorium  (aiuTy  rds  vno^ias^g  I,  24,  2.  11,  5,  3.  27,  5. 
Luc.  Pseudolog.  5.  Anm.  zu  §.  86,  3)  sich  aufgeben  liefs  und 
mit  Farben  behandelte,  wie  der  Rhetor  Seneca  sie  reichlich  über- 
liefert hat.  Im  Stil  wechselte  man  natürlich,  je  nachdem  es  am 
Deklamation  oder  Praxis  sich  handelte,  koyixotg  x$  xal  vofuxoXq 
7ta\  fjd'txotg  dytSöi  nach  Philostr.  I,  22,  1.  Proben  der  Materien 
1, 25, 7.  der  häkligen  und  geschraubten  Themen,  vnod^ians  iaxi' 
/uttTKf/uiyM  I,  25,  10.  11,  4,  2.  11,  17.  der  gedrechselten  Floskehi 
n,  5,  4.  der  in  kleinen  Absätzen  zerschnittenen  Rhythmen  n,  8, 3. 
und  toller  ü,  20,  3.  (was  Lucian  nennt  de  Conscr,  Hist.  46 
QV^/niß  na^  okiyov  fog  ol  TtoiXol  avvdnrovxa)  wodurch  II,  29  der 
Beiname  xo/nfiatiag  ebenso  verständlich  wird  als  die  von  Aristi- 
des  T.  n.  p.  564  geschilderte  Lust  an  gesangartigen  Kadenzen. 
Man  haschte  nach  Beifall  mit  spitzfindigen  Antithesen  und  klin- 
genden Allitterationen,  wie  I,  20,  2  und  die  Pointe  I,  23,  2:  xak 
radröp  dvyarai  Jvffaytfgog  vavfjiaxfSv  xa\  Jinrivtig  vofAOfjiax^^f 
parodirt  ib.  1 :  ovx  M<sjiv  dQTontöktjg  dXld  loyoniaitjg,  Bei£send 
verspottet  diese  Manier  ein  Gegner  des  witzelnden  Alexander 
n,  1 ,  4 :  *Iotyiai,  Jv^iai,^  MaQüva&  /ucjgiai,  dÖT€  ngoßi^/uara.   Den 

Gegensatz  zur  Klasse  der  ifioüvtH  macht  der  mühselig  schnör- 
kelnde  Aristi  des,  ein  ernster  und  gründlicher  Arbeiter,  welr 
chen  Philostr.  n,  9,  3  sinnreich  einem  fiacei/ueyog  ver^eicht 
Denn  dafs  hier  eine  Differenz  der  Naturen  galt  bemerkt  dieser 
richtig  n,  1,  14:  äikog  iv  dXl^  ßeiriajy  iriQov.  o  /niy  yd^  <r/c- 
dtdaat  ^av/uda^og,  6  di  ixnov^üat  k6yop.  Aber  alle  stimmten 
im  Prinzip  einer  effektvollen  Darstellung  zusammen,  und  auch 
in  der  litteratnr  wurden  manche  pikante  Mittel  und  Kunstgriffe 
verbraucht.  Solche  sind  besonders  syntaktischer  Art,  wie  r^ 
dcvvdqjiiTov  oder  nomvnatimia  absolutus,  häufig  bei  den  Aelianen 
und  Philostrati,  das  Asyndeton  (vgl.  Anm.  4),  die  kecken  Elli- 
psen, die  noch  häufigere  Struktur  nach  dem  Sinne,  wie  der  Plu- 
ral bei  Kollektivbegriffen:  vgl.  Anm.  3  und  des  Vf.  ParaUpp, 
Synt.  Cfr€tecae  c.  I.  Femer  interessante  Fiktionai,  wie  das 
Vorgeben  des  Autors  dafs  er  auf  Anlafs  von  Träumen  schreibt 
(wofilr  Menander  de  encom.  p.  249  sogar  Anweisung  gibt), 
Ps.  Luc.  Charid,  3  auch  bei  den  Macrohii  benutzt:  Marini 
Erat,  Arv.   p.  25fg.  Lobeck   m  Fhryn,   p.  424.     Durch  den 
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Traumglauben  (der  in  diesen  Zeiten  so  idel  galt,  Anm.  5  und 
Belege  bei  Friedl.  Darstell,  p.  473  ff.)  liefs  auch  Dio  Gase  ins 
(LXXII,  23)  sich  bestimmen  sein  Geschichtwerk  zu  schreiben. 
Uebrigens  darf  der  Schein  von  Eedensarten:  (Fhilostr.  1,  19,  1 
^  di  l6ia  rt&v  X6yo}u  tov  /uiy  dgx^^ov  xal  noi&Tixov  anoßißfixfy, 
^noßnxxog  cf«  xal  di&vQa/ußojdtjg^  und  21,  1:  di&VQa/nßM^  xa~ 
enJLoüpTfg  xal  äxokaGtov  xa\  mnnxvafjiivov)  nicht  tauschen,  als  ob 
die  frühesten  Sophisten  gerade  Liebhaber  des  poetisch  gefärbten 
und  bildlichen  Ausdrucks  gewesen  seien.  Diese  Männer  glänzten 
vielmehr,  wie  man  aus  Anm.  zu  §.  83,  2  ersieht,  durch  rauschen- 
den Wortflufs.  Ein  künstlicher  Stil  mag  dem  4.  und  5.  Jahr- 
hundert zukommen;  im  zweiten  dagegen  hatten  die  Schulen  ihre 
Form  durch  paradoxe  Wendungen  und  Motive  zugespitzt,  das 
Pathos  durch  den  Schwindel  der  Figuren  und  Sentenzen  erhöht. 
In  den  Stilarten  lag  eine  merkliche  Differenz  der  improvisirenden 
Sophisten,  wie  man  aus  den  feinen  Unterscheidungen  des  Philo- 
stratus  erkennt.  Endlich  die  Summe  von  allen  Zügen:  dieses 
Treiben  war  ein  jugendlicher  Rausch,  und  erhielt  lange  jung, 
bis  er  in  höheren  Jahren  durch  Reife  verdunstete.  Schön  sagt 
Philostr.  I,  25,  11  beim  Polemon,  der  im  Alter  von  56  Jahren 
starb,  das  sei  noch  Jugend  für  den  Sophisten:   yriq&cxovca  ya() 

2.  Wenn  die  Grammatiker  zur  Anerkennung  der  Attiker  einen 
strengen,  selbst  peinlichen  Kanon  der  Muster  aufstellten,  so  be- 
weg sie  die  Verworrenheit  in  den  Ansichten  ihrer  Zeitgenossen 
und  der  häufige  Mangel  an  Geschmack.  Mehrere  stellten  den 
Menander  an  die  Spitze  der  Autoren,  wie  Phrynichus  p.  418 
ausdrücklich  sagt,  aber  noch  seltsamer  klingt  seine  Erzählung 
op,  Phot.  p.  101a  18:  xal  Maqxiavov  (ptiffi,  top  Kq^t^xop  Cvyyga- 
qiia  vniQogäv  /uiv  Ilidjtoyog  xal  Jtj/uoad'iuovg ,  rag  di  Bqovtov 
tofi  ^Iiakov  iTHöTokäg  ngoxQivBiv  xal  xavova  ifjlg  iv  k6y(^  ägst^g 
dnofpaiyfirv.  Aber  sein  eigener  Kanon,  der  allgemeine  sowohl 
als  der  engere  (oiroi  d'  dai  Ukärtov  xal  J^/uoad'iytjg.  xal  6  rod 
Jvcaviov  Aiaxivfig),  verräth  die  Launen  eines  eigensinnigen 
Liebhabers;  als  Seitenstück  kann  nur  die  bunte  Musterung  bei 
Hermogenes  deld.H.  dienen.  Aber  auch  eitle  BibHomanen 
mögen  nicht  gefehlt  haben,  welche  mancherlei  Wissenswürdig- 
keiten und  namentlich  Svo/uartop  X9^^*^  ''^^  IdxxhXbiv  daraus 
zogen,  nach  Art  jenes  schmutzigen  Sammlers,  welchen  Lucian 
in  der  giftigen  Satire  adversibs  indoctum  zeichnet.  Daher  be- 
mühten sich  einige  Gelehrte  das  Publikum  zum  praktischen  Ge- 
brauch der  Litteratur  anzuleiten.  Bemerkenswerth  Philo  By- 
blius  {mql  xtriCioig  xal  ixkoyijg  ßtßki(ou  ß*ßk.  i>ß>  Suid.  not.) 
und  Bücher  des  Telephus,  welcher  alle  Theile  des  sophistischen 
Apparats  behandelte,  ßtßkiaxijg  if^nngiag  ßißk,  y ,  ip  olg  did^^ 
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axtt  rA  xti^fitog  ä^ta  ßtßUa,  wozn  nächst  anderen  Büchertiteln 
desselben  Mannes  bei  Suidas  kommen  m^l  üvrriUtog  lüyov 
^mxtftf  ß§ßL  4.  notxiXtig  iftio/uad-tUtg  ßtßX.  f,  mgl  XQi^^^i^ 
ijTot  iyofAintov  iif&ijtog  xttl  ttSy  äJUatp  olg  XQ^f^^^^i  ^^^^  ^' 
XtttA  i/rot/€loy,  tixvtdxtovy  Mcrt  di  <fvvayo>yij  intd-Htoy  eis  t6 
avrd  TtQäy/ua  äg/uoCoytnVj  ngSg  %toi>fAov  evnoQtar  q-^aft^mg.  ßtßLM 
^4xa,  Unter  diesen  Stadien  der  Sammler  dtkrfen  auch  die  tob 
Harpokration  fünfmal  angeführten  ^dtt^x^aydy  Exemplare  der 
Redner,  einen  Platz  finden;  wir  wissen  nicht  nach  welchem 
Attikos  benannt,  ob  nach  dem  gefeierten  Büchersammler  bei 
Ludan  adv.  mdoct.  2. 24  wie  Hemsterhnis  Anecd.  p.  244  annahm, 
oder  was  glaublicher  klingt  nach  dem  Flatoniker  anter  K.  Mar- 
ens, Osann  Anecd.  Ranum,  p.  209.  Vgl.  Schneidewin  im  Philo- 
logas  in.  p.  126  fg.  OewiTs  ist  dies  die  früheste  diplomatische 
Notiz  für  Griechische  Codices,  wovon  noch  jetzt  die  Sabscriptio 
in  einem  Codex  des  Demosthenes  (Cobet  F.  L,  p.  94)  zeogt, 
SMigd-didti  ngdg  d^o  I^ttmmuA,  Doch  gehen  diejenigen  zu  weit 
welche  die  besten  and  ältesten  unserer  Handschriften  des  De- 
mosthenes (Yoemel  Demosth.  Cont.  p.  286  sq.)  ans  der  AUteia- 
na  recensio  herleiten.  Hiezu  kommen  noch  ^tttxtavd  äyTiyga' 
(fa  des  Platonischen  Timaens,  welche  Galenus  in  den  von  Da- 
remberg  bekannt  gemachten  Brachstücken  seines  Kommentars  za 
Timaens  p.  12  erwähnt.  Die  beiden  Onomastika  des  Telephos 
waren  Vorläufer  eines  noch  gröfseren  Apparats,  der  von  Phry- 
nichus  mit  gutem  Blick  gemachten  Sotfftox^xii  nQonagattxiviy 
dann  des  mehr  aus  fleifsiger  Lesung  als  aus  kritischem  Takt 
hervorgegangenen  Lexikon  des  Pollux.  Voran  gingen  Vale- 
rius  F oUio .  (avyayoiytjy  HuiXiSp  kiUfov  Suid.,  ähnlich  den 
Arbeiten  des  gleichzeitigen  Valerius  Harpokration),  Dio- 
genianus  {kiUig  navtodanai,  schon  mHesychii  Epistola  dent^ 
lieh  beschrieben),  Heron  (xsxQk/uipwy  Syo/u&Taty  ßkßi,  y.  mid 
Arbeiten  über  die  Redner),  Aelius  Dionysius  der  Attikist 
(dessen  Lexikon  mit  denen  des  Pausanias  und  anderer  Pho- 
tius  Cod.  149—158  beurtheilt),  auf  einem  beschränkteren  Ge- 
biet Numenius,  lulius  Vestinus  und  viele  kleinere,  mei- 
stentheüs  unter  der  Regierung  des  durch  Enkomien  und  Za- 
schriften  gefeierten  Hadrian,  welche  die  litterarische  Regsamkeit 
des  Zeitalters  bewähren.  Im  Fortgang  des  2.  Jahrhunderts  ent^ 
standen  hieraus  die  frühesten  Wörterbücher  des  Hellenischen 
Sprachschatzes,  nachdem  Diogenianus  zuerst  aus  den  Glos- 
saren der  Dichter  und  der  Prosaiker  (Lex.  Rhetorica),  den 
Sammlungen  über  Alterthümer  und  ähnlichen  Zuthaten  ein  (Gan- 
zes zusammengestellt  hatte.  Diese  Sprachkenner  und  Schieds- 
richter der  korrekten  Form  sind  die  mehrmals  (Philo str.  F.. 
S.  n,  12)  genannten   xgntxoiy   und  selbst  berühmte  Rhetoren 
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(Anm.  4  Schlufs)  hatten  dieselben  bei  Revision  ihrer  Schriften 
zugezogen.  Manche  grammatische  Darstellung  warde  durch  Prin- 
zenlehre veranlafst:  darunter  Arbeiten  von  Hephaestion  dem 
Metriker  und  von  Herodian,  der  sein  Hauptbuch  dem  befreun- 
deten Kaiser  Marcus  widmete,  gramm,  Tcmrm,  bei  Peyron  in 
Etym.  p.  730.  Nun  war  die  tägliche  Eede  seit  Jahrhunderten 
zuchtlos  und  verwahrlost,  von  keinem  Sprachgelehrten  geregelt 

619  und  deshalb  mit  gemeinem  oder  fehlerhaften  Bestand  (tdnotmal 
Xi^Hs,  von  Sextus  Emp.  adv.  M.I,  10  erläutert),  mit  falschen 
Formen,  unedlen  Wörtern,  rohen  Phrasen  überladen.  Diesen  Wust 
bekämpften  zwar  die  Kunstrichter  mit  unermüdetem  FleiTs,  sie 
konnten,  aber  doch  nur  eine  richtigere  Buchsprache  befördern, 
und  die  aufmerksamsten  Leser  der  Attiker,  Männer  wie  Ludan 
nicht  ausgenommen,  haben  allem  Studium  zum  Trotz  eine  gute 
Zahl  Fehler  in  Flexion,  in  Wortgebrauch  und  Syntax  gemacht 
(wie  Gebet  mehrfach  in  s.  Variae LeoHonea,  LB.  1854darthut): 
denn  ihr  Studium  war  keineswegs  das  eines  philologischen  Ob- 
servators.  Dafs  bei  diesem  Eifer  der  Attikisten  auch  im  Ou- 
ten zu  vidi  geschah,  verstand  sich  von  selbst:  eigentlich  konnte 
ja  nie  genug  geschehen.  Am  wenigsten  war  zu  tadeln  ihr  fast 
pedantisches  Mäkeln  der  schlechten  Wörter,  deren  die  Nach- 
bahi  sich  bedienten;  nur  verstiefsen  sie  nach  Art  unserer  An- 
tibarbari  durch  die  wohlgemeinte,  doch  öfter  an  den  unrechten 
Mann  gebrachte  Zumuthung,  dafs  jeder  in  den  schönsten  Atti- 
schen Phrasen  und  niemals  ohne  klassische  Autorität  schreiben 
solle;  hiegegen  haben  Galenus  (Lob eck  Phryn,  p.  760  sq. 
Lehrs  Qtiaest,  ep.  p.  10)  und  zum  Theil  Plutareh  (Schlufs  von 
Anm.  zu  §.  77,  5)  sich  verwahrt.  Kaum  wollen  wir  uns  dann 
verwundem  oder  diese  Kritiker  tadeln  dafs  sie,  welche  kein 
Sprachgefühl  aus  unmittelbarer  Tradition  besafsen,  bisweilen 
selbst  die  Klassiker  meistern:  wie  wenn  Phrynichus  an  Lysias 
die  Phrase  rdu  dxokov^ovyrec  /u€t*  «vro^  rüjft,  blofs  weü  er  sie 
nicht  mehr  im  Leben  vernahm  und  versäumt  hatte  darüber  Ob- 
servationen zu  machen.    Endlich  kam  aber  die  Plage  der  über- 

.  treibenden  Nachahmer,  welche  die  Floskeln  aus  allen  Stilarten 
und  Zeiten  zusammenfügten  und  kostbare  Phrasen  wenig  geschickt 
auftrugen.  Auf  letztere  spielt  schon  Plutareh  an  comp.  Nie. 
et  Crassi  2:  nkixovta  i^g  draga^iag  ifsavrtS  criifayou^  aig  ivho^ 
ctquaral  ksyovak,  später  Dio  Cass.  LV,  12  f.  beim  Ausdruck 
XQvCoüg:  xttl  j(Sv  'EXXijyfoy  di  nveg,  ^v  rä  ßißXia  int  toT  rfrr»- 
xiCii'y  äpayiywffxo/uty  y  ovTU)g  avrd  ixaXsaay.  Indessen  war  der 
Sinn  für  reinen  Ausdruck  so  geschärft,  dafs  ein  Sophist  selbst 
auf  der  Strafse  wegen  eines  fremdartigen  Wortes  gerügt  wurde. 
Philo  Str.  V.  S,  U,  S.  Dies  Verfahren  schildert  summarisch 
Cobet  V,  L.  p.  75.    In  seiner  Polemik  gegen  sophistischen  ün- 
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geschmack  und  eitle  Windmacherei  mit  erborgter  Phrase  bewahrt 
Lucian  mancherlei  Stoff,  der  zwar  sachlichen  Werth  hat,  aber 
in  Verschwendung  der  Massen  sich  zu  breit  macht;  auf  den 
halbgelehrten  Pedanten  geht  die  geistreiche  Satire  Pseudologistes, 
eine  belehrende  Sanmilung  üblicher  Sprachfehler  oder  eleganter 
Brocken  enthalten  Soloecistes  und  Lexiphanes,  ein  neckischer 
und  keineswegs  feiner  Krieg  gegen  die  Jünger  der  Sophistik,  am 
wenigsten  künstlerisch  erscheint  aber  Rhetonmi  praeceptar,  emiso 
verzerrtes  und  übervollständiges  Genrebild  des  gemeinen  Sophisten 
oder  vielmehr  des  vollendeten  Gecken,  welches  man  eher  einem 
halbgebildeten  Manieristen  als  dem  Lucian  im  Greisenalter  za- 
traut,  und  kaum  lieüse  sich  ein  solcher  Spott  auf  Kompilatoren 
deuten,  die  dem  Pollux  geistesverwandt  waren.  Den  Einwurf 
von  E.  Fr.  Hermann  Gesamm.  Abh.  p.  309  verstehen  viel- 
leicht andere.  Zwar  ist  der  Ausdruck  dieser  sogenannten  Bed- 
nerschule  gewandt  und  glatt,  aber  Witz  und  Erfindung  stehen 
nicht  hoch,  dagegen  hat  der  Darsteller  seine  Farben  fin"tftfa'g 
und  frazzenhaft  aufgetragen:  das  Qtaize  macht  den  Eindruck 
einer  persönlichen  Satire  mit  widrigem  Gift,  und  für  die  Sophi- 
stik lernen  wir  daraus  nur,  was  auch  anderwärts  Lucian  erzählt 
und  wir  einem  Beruf,  der  bald  zur  blofsen  Form  wurdet  leicht 
zutrauen,  dafs  viele  Sophisten  nicht  nur  halbgelehrt  und  hohl 
sondern  auch  geckenhaft  und  unsittlich  waren.  Glücklicher  ist 
ein  anderes  Bild,  das  wir  von  einem  Lehrer  dieser  Zeiten  und 
seiner  lebendigen  Wirksamkeit  aus  Aristides  Or.  XIL  oder 
'JZnl  UXi^dudg^  imriuftog  empfangen.  Dort  wird  Alexander 
von  Cotyaeum  geschildert,  ein  von  allen  Seiten  gern  gehörter 
und  duröh  Beinheit  des  Charakters  ausgezeichneter  Grammatiker, 
der  auch  den  Kaiser  Marcus  unterrichtete;  dieser  vereinigte  den 
Kritiker  und  Gelehrten  mit  dem  beredten  Sophisten  und  las 
über  Klassiker  in  grofser  Zahl.  Sonst  war  er  mehr  Lehrer  als 
Schriftsteller;  man  legt  ihm  einen  Kommentar  über  Homer  bei, 
wovon  Lehrs  Quaest.  ep.  p.  8 — 16.    Doch  s.  Th.  H.  1.  p.  159. 

3.  Das  Besultat  dieser  ängstlich  ermessenen,  nur  auf  stilisti- 
sche Kunst  gerichteten  Studien  war  die  sophistische  Diktion, 
Xihs  noXtTix^,  Ihre  Formen  und  Wortführer  sind  in  einem  üm- 
rifs  Syntax  p.  34  ff.  angedeutet.  Man  kann  aber  den  inneren 
Bau  der  sophistischen  Litteratur,  ihre  Stufen  und  Differenien 
(diese  sind  es  vorzüglich  die  bei  den  Fragen  der  höheren  Kri- 
tik und  in  Abschätzung  der  einzelnen  Schriften  in  Anschlag 
kommen),  nur  verstehen  und  lebendig  fassen,  wenn  der  Nach- 
lafs  besonders  des  Aristides  und  Lucian  monographisch  analy- 
sirt  wird.  Für  Lucian  wenigstens  hat  die  neueste  Zeit  vor- 
gearbeitet, besonders  Hermann  in  s.  Gesamm.  AbhandL  GH^ 
1849  Num.  X.  und  Köstlin  Progr. Tübing.  1850.  Indessen  mnfii 
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auch  ohne  diese  feine  Zergliederung  jedem',  der  nur  m&fsige 
SachkenntniTs  besitzt,  der  Werth  der  sophistischen  Litteratur 
und  des  durch  sie  bewirkten  Fortschrittes  in  der  formalen  Dar- 
stellung einleuchten;  denn  dafs  sie  die  Sprache  verdorben  und 
den  Prozefs  der  Entartung  vollendet  habe  (Westermann  (xesch. 
d.  Gr.  Bereds.  p.  200),  ist  eine  Fabel.  Was  Lucian  Camer. 
Hist.  44  von  der  Bede  des  Historikers  fordert,  sie  solle  klar 
etlnnd  durchsichtig  sein,  in  Worten  die  weder  gesucht  und  un- 
gebräuchlich noch  trivial  klingen,  welche  das  Volk  verstehe, 
die  gebildeten  loben,  das  galt  den  besten  Darstellern  als  Norm. 
Sie  verschmähten  ebenso  sehr  die  plebejischen  Wörter,  welche 
man  bei  mittelmäfsigen  Sophisten  vernahm,  als  die  ängstlich 
aus  verborgenen  Winkeln  oder  den  /uilira^  ffoiptareSy  zusammen- 
gelesenen Blumen,  Psefudolog.  6.  Hi.  1t^.  Rhett,  praec.  17.  Ein 
Kopiren  des  ausgestorbenen  lonismus  und  Dorismus  dient  nur 
als  Beiwerk  der  Schule,  wenn  es  nicht  ein  Schaustück  der  müh- 
samen Gelehrsamkeit  war.  Beispiele  von  ionisirenden  Lob. 
Aglaoph.  U.  p.  998.  Unter  ihnen  erscheint  als  ein  bedeutender 
Stilist  Eusebius  (wir  wissen  nicht  welcher  unter  den  Homo- 
nymen, Muthmafsungen  bei  Wytt,  in  Eimap,  p.  171),  aber  wie 
es  scheint  der  von  Libanius  (L  121.  H.  224)  erwähnte  Sophist, 
bekannt  durch  viele  schöne  Auszüge  moralischen  Inhalts  bei 
Stobaeus;  er  war  wol  einerlei  Person  mit  dem  Verfasser  eines 
historischen  Werkes  im  Ionischen  Dialekt,  woraus  ein  kleines 
Bruchstück  (^Ex  ttSy  Evffeßiev  Bißi.  S,  Theil  eines  Gonstantini- 
sehen  Titels)  am  Schlufs  der  Appendix  des  Didotschen  lose- 
phus  steht  Dorisirende  waren  seltner  und  beschränkten  sich 
auf  kleine  Felder,   in  Prosa  der  Metaphrast  des  Platonischen 

•■'  Timaeus  und  die  Verfasser  der  Dissertationen  bei  Gale,  in  der 
Poesie  vielleicht  des  Hadrian  Karaxäyat,  Alles  hängt  an  den 
klassischen  Mustern ,  welche  zuerst  Ruhnkenius  praef.  ad 
2¥m.p.  XXI  aber  minder  genau  bezeichnete:  Sed  exiüUkesroi- 
bu8  quatttwr  inprirrds  posterior  aetas  et  cidmirata  est  et  ad 
inUtationem  vocavitj  Homerum,  Thucydidem,  Flatonem 
et  Demosthenem,  Indessen  gehört  Homer  nicht  hieher,  son- 
dern die   in  Rhett,  praec.  9.  10.  17   bezeichneten  Redner  und 

'  Plato.  Demosthenes  aber  der  gö^ch  verehrte  Heros  der 
Beredsamkeit  (Phrynich.  p.421)  und  Thukydides  gaben  nicht  nur 
glückliche  Wendungen  und  Wörter,  sondern  auch  Schwung  und 
sittlichen  Ernst;  Plato  den  feinsten  Wort-  und  Bilderschatz,  der 
zwar  aus  einem  nur  mäfsigen  Theile  seiner  Schriften  gezogen 
war,  aber  jedem  gebildeten  Autor  stellenweis  eine  höhere  Farbe 
verleiht;  Aristophanes  mit  einer  Auswahl  der  Komiker  wurde 
"für  die  Grazie  des  Ausdrucks  (darsia  ^Hk)  fleifsig  benutzt,. und 
selbst  Achilles  Tat.  VHI,  9  gibt  im  Roman  fOa  das  Studium 
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des  Aristophanes  einen  Wink.  Mehreres  Luc  Leociph.  2t  wo 
vor  allen  Thnkydides  and  Plato,  die  alten  Komiker  und  die 
Tragödie  empfohlen  werden.  Diese  sind  die  Meister,  auf  deren 
Aue  die  Jünger  der  Sophistik,  wie  sie  selber  bildlich  reden,  nach 
Art  einer  Biene  die  feinsten  Blüten  einsammelten,  xatit  r^v  fii- 
IttTccy  dnay&iaa/Ltfyog  i7rt^fi*yvf4a&  Ludan  Pisc.  6.  Sonst  be- 
schäftigten sich  viele  Rhetoren  (s.  die  Artikel  Zfjytar^  'Hqupj 
Siütyf  MfiTQO(f>&vr,g  j  TtßsQto^  bei  Suidas)  mit  Xenophon;  aadi 
andere  Sokratiker  wie  Eritias  und  Aeschines  wurden  fleifsig  an-6}! 
gesehen.  Vgl.  die  Schilderung  von  Herodes  Att.  bei  Philostr. 
F.  S.  n,  1,  14.  Wenn  aufserdem  die  neuesten  Sophisten,  wie 
Lucian  mehrmals  spöttisch  und  Menander  de  encam.  p.  244 
ernsthaft  thut,  empfohlen  werden,  wenn  Aristides  an  Metrophanes 
und  anderen  seine  Kommentatoren  fand,  deren  KollegLaohefte 
wir  noch  in  den  Scholien  spüren :  so  war  ihr  Zweck  wol  weniger 
die  stilistische  Nachahmung  als  das  Studium  der  sophistigchen 
Kunst  und  Deklamation.  Immer  galt  als  ein  hoher  Ruhm  wenn 
man  einen  Mann  wie  Herodes  ^ya  JtSy  dexa  hiefs;  man  stiftete 
sogar  einen  zweiten  Rang  der  Zehn-Redner,  nSy  intdivriQtar  dixa 
gijToQtoy^  unter  denen  nach  Suidas  ein  Makedonier  Nikostratos 
im  2.  Jahrh.  figurirte.  Diese  Richtung  führte  bald  auch  zu  sach- 
lichen Einleitungen  in  Thnkydides  und  Demosthenes,  über  dessen 
Kommentatoren  ihr  Nebenbuhler  Hermogenes  de  Id.  IL  7. 
p.  348  spöttelt;  femer  zur  Auswahl  rednerischer  Wörter:  adche 
machten  Numenius  und  Julius  Yestinus  unter  Hadiian. 

Nun  ist  der  Begriff  der  Nachahmung,  womit  'einige  Hol- 
ländische Philologen  wenig  haushälterisch  umgehen,  gerade  hier 
bei  der  völlig  subjektiven  Sophistik  so  weit  und  vieldeutig  ge- 
wesen, dafs  er  nicht  einerlei  Werth  und  Anwendung  haben  konnte. 
Schon  die  Zeitgenossen  äufsem  darüber  manches  übertriebene 
Wort;  fafst  mui  aber  aus  den  verworrenen  Kollektaneen  bei 
Cresolli  HI,  21 — ^28  das  wirklich  brauchbare  zusammen,  sowerdtti 
getadelt  ^e^oTTixur/uS^  und  xaxo^tilia,  Schwulst  und  leerer 
Phrasenkram,  Fehler  die  Philostr.  V,  Äp,  I,  17  aadeiitet: 
iSywy  di  Idiay  in^üXfiü^v  ov  dt&VQa/ußaSdfi  xal  ^i9y/ualr9wcap 
nonfttxols  iv6fjiacty^  ovd*  ad  xatsyiofTtKf/uiyfty  xnl  dnt^mmxi'' 
Covaay*  Bereits  der  kalte  Hermogenes  de  Id.  I,  6.  p.  226 
mifsbilligt  an  den  jüngsten  vno^viot  ao^iffrai  das  Haschen  nach 
gesachten  Bildern.  Besonders  üppig  in  Kakozelie  der  Struktur 
sind  Aristides  und  die  Philostrati;  sie  schwelgen  namentiicii  im 
kollektiven  Gebrauch  des  Plurals  QHq6xl%M ,  tA  'ElUrmp  imm- 
yodyris)  oder  in  ocunta  absoktH,  Vgl.  p.6t6.  Ihre  meisten  Ele- 
ganzen und  Sprünge  des  Witzes  waren  ein  Nachhall  der  Impro- 
visation, wofür  sie  Bilderpracht  und  Reichtkum  an  Farben  auf- 
boten.   Dennoch  streift  keiner  der  erhaltenen  Sophisten  entfernt 
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an  Himerius.    Aber  diese  trocknen  Blümchen  der  Fabrik  stamm- 
ten  dock  aus  eigener  Erfindung;    die  Nachahmungen  dagegen 
sind  gröfstentheils  Beminiscenzen  aus  Apparaten  der  Sophistik, 
die  mit  XQ^  ^^^  entgegengesetzten  Formeln  stets  den  Schön- 
schreiber bearbeiten,  oder  aus  den  vonDio  (oben  p.  619)  berühr- 
ten phraseologischen  Büchern:  nur  lassen  die  klügeren  Autoren 
sie  wie  zart  eingewebte  Goldfaden  unmerklich  durchschimmern, 
während  die  Manieristen  (ein  solcher  ist  namentlich  Aelian, 
693  ein  Römer  und  blofs  aus  Büchern  hellenisirender  Sophist)  als 
grobes  Pigment  und  derbes  Bindemittel  sie  obenauf  legen,   um 
die  Gedanken  über  Wasser  zu  erhalten.    Darüber  spotten  Ge- 
real.  Ep.U.  Ammian.XXn.  mit  den  Schlufsworten  in  rovrtoy 
i  ypy  ed&ox&/uii  co(fiaj  und  schon  Lucillius87.   Hiemach läfst 
sich  eine  Meinung  von  Villoison  (Synt.  Anm.  58)  auf  ihr  rich- 
tiges Mafs  zurückführen:  die  lange,  zum  Theil  rühmliche  Fort- 
dauer der  Griechischen  litteratur  verdanke  man  der  Nachahmung 
der  früheren  Muster.    Man  darf  auch  nicht  übersehen  dafs  die 
Nachahmer  häufig  nur  Wendungen  und  Reminiscenzen  der  Atti- 
schen Litteratur,   geistreich  oder  mechanisch,   einflechten  und 
letztere  sich  in  einem  engen  Kreise  bewegen,  endlich  aber  dafs 
ein  Attischer  Meister  weniger  leicht  als  mancher  Römische  sich 
kopiren  liefs,  schon  weil  keiner  in  einer  rhetorisch  ausgeprägten 
Manier   fixrrt  war.    Ungleich  brauchbarer  ist  hier  das  Latein 
und  die  Lateioische Form  geworden:  das  Schema  desVirgil  oder 
Cicero  hielt  ungleichartige  Köpfe  noch  in  Zeiten  des  Verfalls  zu- 
sammen und  vereinte  Geister  jeder  Art  in  einer  Gesellschaft  des 
herkömmlichen  guten  Geschmacks;    freilich  war  dann  die  tradi- 
tionelle Reinheit  und  Glätte  kein  erhebliches  Verdienst.    Frei- 
sinniger haben  die  Griechen  noch  in  jüngerer  Zeit  das  Recht 
der  Individualität  behauptet.     Sie  sind  auf  ihr  eigenes  Talent 
verwiesen;  daher  durchläuft  ihre  Diktion  vielfache  Schattirungen, 
und  ihre  Nachahmung  der  Klassiker  hindert  sie  niemals  auf  dem 
Boden  der  Gegenwart  mit  vieler  Freiheit  sich  zu  bewegen. 

4.  Was  wir  an  poetischen  Unternehmungen  von  Tri^an  bis 
auf  Konstantin  kennen,  liegt  ganz  im  Winkel  und  bildet  kein 
Momeüt  in  den  litterarischen  Richtungen  der  Zeit.  Einigen 
merkt  man  an  dafs  sie  flüchtige  Geburten  des  Augenblicks  wa- 
ren oder  aus  rhetorischen  Progymnasmen  versifizirt,  Skizzen 
einer  Ethopoeie  (den  Ovidischen  Heroides  ähnlich),  wie  in  BnmcJc, 
Analecta  T.  Hl.  p.  141  sqq.,  die  vielen  Dichtungen  mit  vorauf- 
geschicktem Tiyäg  &v  etnot  X6yovg,  und  unter  anderem  die  Schil- 
derungen von  Kunstwerken,  ixtp^affs^g.  Letztere  sind  seit  den 
Tagen  Lucians  in  Aufnahme  gekommen  und  ein  fester  Artikel 
in  der  Schönschreiberei,  doch  kein  Gewinn  für  die  Kunstgeschichte 
geworden,  denn  das  rhetorische  Motiv  ist  immer  mehr  zum  Nach- 
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theil  des  objektiven  Berichts  in  die  Breite  gegangen:  hievon 
Matz  De  Phüostratorvm  in  describendis  imaginibvs  fide, 
Bonn  1867.  Ein  elegantes  Schaustück  der  Art  in  Prosa  sind 
des  Philo  Byz.  Büchlein  n%Ql  t(3v  knrd  &€a/uaTtay  und  des 
Philostratus  Imaginesy  wo  der  Gehalt  und  Charakter  eines 
(xemäldes  nur  ein  Motiv  war,  das  aller  Wahrheit  zum  Trotz  in 
gaukelnder  Redefülle  sich  aufzehren  läfst  und  den  Maler  fiber- 
bietet, nach  dem  Satz  des  Himerius  (XXY,  1  otra  yQatpiTgj  xal 
l6yoh  difyavTM,  fjiäkkov  di  /utXQorega  /ui/ufjai>g  näaa  ngds  ioyovs) 
dafs  der  glossirende  Rhetor  ebenso  viel  oder  mehr  noch  als  ein 
Maler  vermag.  Gegen  solche  Gaukeleien  erscheint  die  Schilderei 
des  Philostratus  lunior  nur  als  ein  schwacher  erkünstelter  Nach- 
hall; auch  des  Eallistratos  Stahiae  waren  eine  Schnlübong 
(c.  5.  extr.),  die  nach  dem  Vorrecht  aller  rhetorischen  Enn8^ 
maierei  in  Hyperbel  und  Yennrunderung  schwelgt.  Selbst  der 
Pinax  des  Eebes  ist  jenen  Aufgaben  der  Schule  verwandt. 
Wesentlich  laufen  alle  Felder  der  Darstellung,  selbst  der  Roman, 
auf  angewandte  Rhetorik  hinaus.  Denn  den  Ton  unserer  Elrotiker 
kann  man  schon  in  den  weichen  Sprüchlein  eines  Sophisten  hei 
Philo  Str.  F.  /S.n,  18  deutlich  vernehmen.  Elassifizirt  werden 
die  Stilarten  in  Apollonii  Tyan.  Ep.  19  folgendermaf8en:6t4 
nivTi  ii<fl  cvfATittvTBs  oi  Tod  koyov  xaQttTtT^QiSf  o  (pUoaoipos^  i 
iarogtxogy  6  dtxav^xog,  6  imcrohxog^  6  dnojuyfj/uaTtxoS'  Die 
Erörterung  dieser  Charaktere  beschäftigt  viele  Rhetoren,  vor 
und  besonders  nach  Hermogenes;  hiezn  kommen  Analysen  der 
klassischen  Muster.  Von  Metrophanes  erwähnt  Snidas  die 
Schrift  negl  toÜv  jjfa^axn/^cui'  IIl&TtouoSy  S€ro(p(SyTog,  NtxoifTg«- 
rovj  4>UoaTQttTov:  wenn  nun  hier  auch  eine  Charakteristik  neuer 
Autoren  erscheint,  so  wird  die  Notiz  des  Suidas  beim  Sophisten 
Sabinus  unter  Hadrian  begreiflich,  €ig  Sovxvdid^v  xol  Uxovci- 
ittoy  xai  äXXovg  ^o/un^iLtaTa,  nemlich  für  den  Rhetor  AknsilaoB. 
Derselbe  Sabinns  sorgte  für  einen  propaedeutischen  Apparat, 
Sigaytoy^y  xal  ^nod-icug  lÄiUrfitpxrjg  Hfig,  sein  Zeitgenosse 
Paulus  der  Tyrier  hinterliefs  Tixyfjv  Qtitoqtx^y^  JlQoyvfAyia' 
fAattty  MiXirag^  und  ähnliches  Aspasius  von Byblus  bdm Snidas. 
Im  Mythos  rühmt  Hermogenes  de  Id.  n,  12,  3  den  Niko- 
stratos  als  einen  dramatischen  Künstler;  der  Umfang  seiner 
Arbeiten  erhellt  aus  Suidas:  iygaij'S  dixa/uvS-tay,  ilxoyag,  noXv- 
fiv^iay^  d-ttXajtovqyoüg  xal  äkXa  nXetara.  Ausführlich  werden 
die  Regeln  der  Epistolographie  behandelt  in  Philostrati 
Ep,  I.  und  F.  Soph.  H,  33,  3.  Wir  finden  hier  II,  24,  1  den 
Sophisten  Antipater  als  geschickten  Epistolographen  des  Kaisers 
gerühmt,  und  indem  er  die  Tugenden  eines  solchen  anÜEfthlt, 
heifst  es  am  Schlufs,  rd  davydsroy,  o  d^  fjiäUata  inKSToX^f 
XafJinqifvH.    Cf.  Gregor.  Naz.  Ep.  51.    Als  Exercitinm  k&men 
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•  :  jdeßl'rQnto.^^.  Graetfoe  beachtet  werden;  ein  noraia)eaPifank- 
.',  .stQck  ist  K.  lulians  Ep.  24.  wo;  das  Lob  der  Feige  neben  der 
Zahl  jbondert  epidiktisch  Terhen;licht.  wird.    Begreiflich  kritisirt 
■  Phrynichus  (wie  p.  68)  auch  .die.  Briefe  der  Sophisten  als  ihren 
.  Glanzpunkt.    Ein  merkwürdiges  Venseiofanifs  von  brieflidien  Ar- 
>:  fSonienten  für  jede  Lebensstofe  hat  Soidas  beim  unbekannten 
8^p)iiflten  Melesermus: '/nfirroilalfr  hm^^ar  ß^ßlia  $4^,  xijii 
ay^o^xtxtSy  ^V,   finy^^Q^x^p  lm^toläv.%y^   {nrgartjynetSy  ßtßXioy 
a,  nvfi7io0ntxar.  ßtßXioy  %y.    Die  Verfasser  von  Lobreden,  welche 
seit  den  vielen  Panegyriken  auf  Hadrian  und  Marcus  fleifsig  in 
dler  XJebung  blieben ,   diese '  Encotaiographos  Graecoa  verspottet 
'krönte   ad  Marc.  II,  2.    Zum  Grunde   liegt    die   allgemeine 
'  Theorie  deö  im&tucTtxSy,  w6\on  derselbe  ad  Marc.  Hl,  16.  Den 
phraseologischen  Stoff  und  die  Floskeln  für  das  Briefschreiben, 
'   besotiders  für  den  erotischen  Brief,  lernt  man  aus  den  sogenann- 
ten *Em<noiai  des  Philostratus.    Im  sophistischen  Rüstzeug 
• '  Interessirt  uns  namentlich  jener  fast  verschwenderische  Prunk 
'    in  Proverbien  ifür  manchen'  Gemeinplatz,  wie  inl  rcHy  d^vy&rtayj 
'  ■  Probe  Aristid.  IL  p.  405.    Dergleichen  hat  Aristaenetus  II, 
!20^wie  ein  Schüler  ausgeschüttet:  ^B/uol  7igogläX(3y  sig  nvQ  lai- 
9i5y$ig,   'yvQynf^oy,  (fvo$c,  anSyy^  nartttlov  xqovhs,  xal  rä  Xo^nd 
'  '  iÄy  '  dfifixäy(äv  noKTg.     Mkn  nahm  aber  mit  dem  schlichten 
'  Sprtkchwört  nicht  vorlieb,  wie  Philöstr.    V.  S.  II,  9,  3  zeigt. 
':  Die  Sophistik  eröffnet  auch  dafür  ein  neues  Zeitalter:    davon 
zeugen  die  zählreichen,  bei  Lucian  erheblichen,   von  Libahius 
tofort  bis   zu  den  späten  Byzantinern  (Proben  Fabricii  B. 
'Qtaee.  Hart.  T.  VIL  pp.  602.  667.  763  sqq.    The  od.  Meto  eh. 
p.  VI^VIII.)  anwachsenden  Spielarten  von  ParoeAiien,  die  tnehr 
'  aviB  dem  Leben  als  aus'  der  Litteratur  entsprangen!    YieUeicht 
-    *  geschah'  es  daher  im  Interesse  der  Sophistik  dafs  Zenöblus 
'   tmd  dein  Zeitgenosse  DiogenianuS  unter  Hadrian  die  gelehr- 
'  ;ten  Vorarbeiten  über  Sprüchii^örter  in  Auszüge  brachtdii.    Ehd- 
lich '  die   Historiographie    dieser    Zeiten.     Jenes  Fnwesen 
'Welches  Lucian  so  heiter  Verspottet,  als  tnan  das  beliebte  Th^ma 
di^  Parthischen  Krieges   (bekannt  au<^h  durch  FrontO^  ebenso 
BcSinell  ergriff  als  fallen  liefs ,   möchte  man  für  nicht  mehr  als 
-'^  örtliches  Fieber  auf  einigen  Punkten  Asiens  halten.    Einen 
damaligen  Historiker  den  Amyntiauus,  welcher  dem  Kaiser 
'Marcus  seinen  Xoyog  iffg  !4iiSky^^dy  weihte,  der  auch  wunderlich 
gepaarte  ßio  vg  nagaXl^Xoffg  hinterliefs ,  schäderi;  P  h  o  t  i  u  s  Cod. 
i^V  ials  einen  hochfahrienden  aber  matten  Erzähler.    Dafs  be- 
Mxhite  Rhetoren  auch  Geschichten  abfafsten  lehrt  Philöstr. 
-  F.  Soph.  n,  4,  2.    Er  sagt  beim  Antiochus:  —  xnl  juiüncia 

Q»a,    ignoKöy    laVioy  xal  Tfß  ipUoxaXüy.     Dazu  H,  24,  1   von 
Berhhardj,  Griech.  Litt.-Geschichte.     Th.  I.     (4.  Aufl.)  41 
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Antipat«r.  Gieiehes  hören  i«lr  sogar  Tom  Pi^lelmot  In  teier 
lehrreichen  Stelle  des  Phrynichas  p.  271;  — '<  iv  d^xfl' rav 
JIokifLimroq  ro6  '/aiK»«o^  cn>^»4rro0  'inrogugr  Tiard  ngooißitti^^  xai 

luv  rä  älitt  di^Us  inl  Xi^tr  jtal  inare^&iJy  rd  avy^^/uftattt  tov 
ffa^tMTroif  TBvTo  naQfTdep  ddim/uBp  Bt^.  Diese  Notis  erlliiitert 
.  eine  zweite  bei  Philostr.  II,  t,  14  dafs  Heredes  Kritiker  fd.  h. 
Attikisten,  Anm.  2)  zu  Rathe  zog,  X9^g  dk  tQtuxo^s  r&r  l^futp^ 
l9ioytfvc»  rt  r^  Krtdi^  xal  MovvarU^  t^  in  TQitUawt^  ^^nyinro. 

5.  Ueber  wenige  Punkte  mag  man  besser  .unterriichtet  .seif^  als 
über  aufseres  und  wissenschaiEtliches  Wirken  der  Medizin  aiiter 
den  damaligen  Griechen.  Das  YerhältniTs  der  Aerzte.xa  Staat - 
tlof  und  Städten  und  ihre  darauf  begründeten  Vorrechte ;  be- 
richtet Sprengel  Gesch.  d.  Arzneik.  n.  225  ff.  in  den  ^allpt- 
zügen ;  femer  den  EinfluTs  und  Verderb ,  welchen  die  Daemo- 
nologie  und  vielfältiger  Aberglauben  auf  die  Medizin  fübten, 
unter  Heiden  und  späterhin  unter  Christen,  p.  |90 — 21p.,  Sie 
besafsen  Privilegien  und  Spezialschulen,  lehrten  aber  nicbt^  an 
den  allgemeinen  Stu^ienanstalten:  Müller  im  Gi5i;tii^r,.8ae- 
kularprogr.  p,  46  sq.  Die  Werke  des  Marcellus  von  ^e  liefsen 
Ebidrian  und  Pius  in  den  Bibliothe^Een  Borns  aufstellen,  An thoLct« 
Pal.  Vn,  158.  Häufig  genug  ist  die  Rede  von  öffentlichier  Osten- 
tation  der  Kunst  und  argem  Brodneid,  W^tt.  in  Fkd.  T.  YL  p. 
5^1.  Wie  dort  Plutarch,  so  spricht  npch  Chrysoati^mus 
(Bemard.  in  Nonn.  L  p.  215)  von  chirurgischen  Qpe^patiQnen, 
die  sie  fast  theatralisch  vor.  der  Menge  vollzogen  {.ärgei:]^  »be- 
merkt Arrian.  Epict.  HI,  23,  27:  xairot  yvr  dxoitif  omixq}  oi 
iatQol    nuQaxaiovaiy    iy  ^Pti/uj^'    TfAJ^    in*  i/UBi   7faQi;fpüLQglrTo. 

]Sine  höhere  Klasse  mag  die  der  iai(^aotf>&aTal(S\iid..,,v, rißtos) 
gewesen  sein,  welche  .gleich  anderen  Sophisten  mit  £)fifgaaz  und 
pppularem  Bedeflufs  öffentliche  Vorträge  hielten ;.ma|^;V(^8,i4cht 
ob  ein  solcher  auch  Oribasius  war,  ein.Mapn  Ton  .Tielsaitiger 
Bildung  und  Freund  der  Sophistik,  d^  Eunapius  in  sein  Be- 
.g^ter  ,(p*  102  sqq.)  aui^enommen  hat.  Die  KuA9t  gew^op  iviuen 
.  Stoff  unter  den  Kaisern :  wie  die  Diät  sich  auflieclmtev  .wie  die 
Gesundheit  durch  eine  sehjephte  Mischung  von.  jQ^gen^j^^en 
untergraben  und  hiedurch  ein  (xrond  für  nene  ^mdcbeitei^,  (,wie 
iXi(f>ayuaffte,  Mali  (Joß.  Fol.  T.  IV.  8<>.  p.5})sg[.77)  ^eleg^ /wor- 
den, entwickelt  Plutarph  Q^. &ym^,  Yill,  9.  Die  ^per^titionen 
wirkt^en  am  stäfikstc^i  einer  ernsten  J^Äinrwiasensipliaft  «ntgjBgen, 
besondears  die  mit  Orakeln  i;nd  Theucgie  gesioh&ftige  Astro- 
logie, welche  seit  Kaiser  ,])larcus  übevall  eingriff,  zamal  als 
Alexander  Severus  ihre  Lehrer  besoldete.  Wenn  dagegen  Se- 
pt^iui  (Dio  75,  13).  in  Aegypten  die  weissagerischen  Bücher 
verbot^. Dioclctian  (lo.  Antioch.  p.  834  o^er  Snid.  v.)  daselbst 


;,ii4fK  ebsmlHiheii  .Wwfce  «ei:f)r6iin«n  UielJl'  nnd,dia  AvaQbnng  der 

.lAbCi«  «eietslkh  beKhräj^bcte,  so 'gflacM^.^ee  au«  sbei^ftiibi' 

flcher  Fnraht   IM  UnveHCtu  der.iPh'ysi»gi)«mi]t<  («In  IbiBter 

demribeiii  awat  den  Uegietiw  f  biloBtr.  p.ifilQ  und  ein. nicht 

. , .fsr&ctktüchee. Z^oguUs,  gUit  ihr  Ojr4ge«ean.  C«2a.  p.  30)  kann 

'     kUH   dem' unter  dem  NruntBiMalampuB  Terb&ndenen  grillen- 

'  :haEten  Bndk,    neben  deD^HerraettBCbe&  Schriflien,   «riehen 

mrden.    Die  FhfBiognemik«  figariren  neben;  viderw  Afterpro- 

'  phetm  .(aach  den  Fytbftgorikern).  bei  Axtemidiw  U,  6<t.    Einen 

,  beadieldenen  Pl»tz  füllt  hier  (Anm.  .«u  %.  83,  3)  die  Oneiro- 

krltijt.    In  diesen  Zeiten  des  er&ideiüehea  Aber^ubens,  wo 

die  robMten  Vwbedeutangen,    die  KUnate  der  Wahrsager  ans 

den 'Btenen  und  der  Haruspldn  «uch  toh  ernsten  Gesehicht- 

:j   iftehreibem  beadUtet  waren  nnd  aUgeniein  Glauben  landen,  galten 

<       BeiUlämae  (K.  Hanrns  I,  17,  .IS,  27),  besondere  aoldie  die  vom 

. .  Aakkfios  ertheiit  wurden.    Ihre  Oeltnog  erhellt  aoa  der  Fraxls 

der  So[dNit«n  Aristides  (Aoin.  6)  nnd  Antiochni:   von  letzterem 

,.   .  Pbiloitr.    V.   S.  n,  i,  l.     Wenige   haben    hier  bd  systematisch 

]     und  mnat  gearbeket  und.  ans  BOdiem  gesammelt,  soriele  LKoder 

.■-tau  St&dte  duFchaogoi,  :nm  jdie  TOllatftndigsten  Erfahrungen  im 

jI  Bcidt  det/Trftume  «u  gewännen,  aleAftcmidorus,  der  seines 

':.  :  FleiGna  sich  Inder  Tlrrede  rOhmt.i   fiaiv  ist  sein  E^puter  der 

;  KOnetler  welche  falsches  oder'  n«hnee  (unter  letzteren  natfirlich 

diel^nmileider)  weissagen  in  der  obigen  Steile  I>,60i  ^  dieser 

'. atterscbwachen  Zeit  «rscheint    daher'jenea  in  Anm.  1  (vgl,  6) 

>l  '..4vwfihnte  Motiv  eut  Schriftatell«net ,   wenn  mancher  dnrch  einen 

'1  i.'Tnwm  bewogen  sein  will,  gar  aicU  als  Fiktion.    An  das  Ende 

'. ".  dicaeB Zeitraomt  ma^  die  christltdie  fiaturwissenschaft  des'Ne- 

v  «jesina  de  tuiiura  hemtnü  treten. 

V^7,  'p.'^s'ist  nnmOglich  in  einiger  Ord^opg  das  aursemrdentliche 
Gewirr  g^stiger  Bewegungen  zu  veizeicbnen,  .welche  das  wahn- 
.  sücbüge  zweite  und  dritte  Jahrhundert  bis  zur  0eber^ldung 
^tirchstrümten.  Fast  müfste  man  jeden  erhebli^en  Funkt  in 
diesen  Andeutungen  kommetitiren ,  weit  über  die  Qrenzen  f iner 
l^jUgemeincn  litterarisehen  Charakteristik  hinaus,  wenn  dpr  cha- 
^  göache  Stoff  allenfallB  in  einem  Aufrifa  sollte  skiz^iri  wenden. 
JJie  wicht^^teu  Momente  auf  rGÜgiÜBeui  Gebiet  sind  vop  Tz^chir- 

?'  '  er  Fall  d.  Heidenth.  p.  394—474,  560—602,  die  pMl(f)lfl,ti»en 
hatkachcn,  nur  in  kc-incm  Zpsammenhiing  mit  den  S^i^j^irzu- 
'  '"jB^änden  der  Zeit,  von  Ritter  Geach.  d.  FhiloB,  iV.  24)1 -r34», 
^93— 650  dargestellt.  Die  Erscheinungen  der  Asisse  im  Jieben 
und'  in  der  Ütteratur  behandelt  vor/ügli^cli  F.  E.  Müller  De 
hierarchia  et  studio  vitae  asceficae  in  aacrie  et  mp^friie  Orae- 
eonm,  Somanorwnqae  taieidibiif,  Raim.  1803  sect  2,  3.  Dazu 
kommen  DetailB  in  jener  Anekdotensamudung.  welche  Heiners 
41- 
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nach  seiner  Gewohnheit  grell  gef&rbt  und  4n  einseitiger  Beleuch- 
tung Ton  Einzelheiten  gaby  Beitrag  zur  Geschichte  der  Denkart 
der  ersten  Jahrhunderte  nach  Christi  Gebart,  Lpz.  1783.  Den- 
noch ist  diese  Schrift  reichhaltiger  als  die  Reihen  stoffhaltiger 
Heynischer  Dissertationen  Opwe.  T.  VL  p.  185 — 28t.  Femer 
manches  in  den  am  Schlnfs  der  Anm.  500  des  Gnmdr.  d.  R. 
Litt,  genannten  Werken.  Aber  eine  der  fibersichtlichsten  Schfl- 
demngen  der  religiösen  Zust&nde  seit  dem  1 .  Jahrh.  hat  neulich 
Friedlaender  im  3.  Theil  s.  Darstell,  aus  d.  Sltteng.  R.  Ab- 
schnitt IV.  geliefert;  nur  wird  man  oft  bezweifeln  dafs  die  zahl- 
losen damals  umlaufenden  Kulte  alter  und  neuer  Stiftung  wirk- 
lich für  die  z&he  Fortdauer  heidnischer  Glaubensformen  zeugen 
dürfen.  Ueberall  begegnen  die  bunten  Spielarten  des  Abei|^u- 
bens  und  dunklen  Wahns  ohne  religiösen  Glauben.  Ein  Denkmal 
desselben,  über  welchem  der  Qeist  der  mit  den  höchsten  Interessen 
spielenden Sophistik  schwebt,  ist  des  Philostratus  VUa  ApoU 
loniiy  das  ins  märchenhafte  Terarbeitete  BOd  eines  geistlichen 
Ideals.  Für  ein  solches  Seitenstück  zum  Leben  Christi  lieferten 
die  bunten  Elemente  des  Synkretismus,  Christenthum,  indische 
Weisheit,  auch  die  Vorzeit  von  Pythagoras  an  den  reichsten 
Farbenstoff,  mit  dem  ein  glänzendes  Haupt  zur  Verklarung  des 
Heidenihums  sich  beleuchten  liefs.  Vergl.  Anm.  zu  §.  83,  3.  Für 
den  Wunderglauben  der  dort  im  Rückhalt  lagert  beattKen  wir 
manches  Aktenstück:  Gespenster  und  Naturwunder  beschäftigen 
den  Phlegon  in  den  Mirabüia,  eine  Kritik  des  Gteister-  und 
Gespensterwahnes  ist  Luciani  Fhilopseudes ,  ein  treuer  objek- 
tiver Ausdruck  des  Glaubens  an  heroische  Geistergetchichten 
Philostrati  Heroica,  den  Traumglauben  und  den  ekatatiichen 
Wahn  eines  unmittelbaren  Verkehrs  mit  der  Gottheit  spiegelt 
nichts  so  naiv  ab  als  des  Aristides  'UqoI  A6yok  (Welcker  Kl. 
Sehr,  in,  114 — 138 ff.),  die  man  ein  künstlich  redigirtes  Traum- 
buch nennen  kann;  einiges  was  den  Aristides  und  Aelian  bezeich- 
net s.  bei  Friedl.  p.  437  ff.  Noch  weiter  ging  AppuleiuSy  d« 
von  einem  Heiligthum  zum  andern  zog  und  in  jeden  namhaften 
Geheimdienst  sich  einweihen  liefs  Comnium  deum  »cujerdotemj, 
um  die  Fülle  des  göttlichen  Segens  für  die  Zukunft  zu  genielaen. 
In  einer  so  wundersüchtigen  Zeit  entstanden  Machwerke  voll  dei 
Afterglaubens  und  frechen  Betrugs  wie  die  in  Plutarch  einge- 
schobenen ParaUela  minora  und  de  flunUnünu;  und  der  ke^ 
Windmacher  Ptolemaeus  Chennus  (über  seine  GlaubwOrdig-ii 
keit  s.  Horcher  im  1.  Suppl.  d.  Jahrb.  f.  PhiloL  L.  1856)  mnfii 
sein  Publikum  gekannt  haben.  Hier  finden  endlich  ihren  Platx 
die  meisten  Arbeiten  der  Chemiker  und  Astrologen,  welche 
vom  Prinzip  der  im  Weltall  sich  kreuzenden  Antipathien  und 
Sympathien  ausgehen  und  durch  das  poetische  Spiel  mit  Makro- 
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kosmes  und  Mikrokosmos  übenraschen:. Meiners  p.86.  Spren- 
gel Gesch.  d.  Heilk.  U.  220 ff.   Lobeck  Aglaoph.  p.  908  sqq. 
In  dieser  höchst  wirren  Ideenmasse  können  wir  doch  ungeachtet 
aller  «tollen  Formen   die  Nachtseite  der  Vernunft  und  den  in 
jeder  Ueberspannung  durchleuchtenden  Drang  nach   religiöser 
Erhebung  nicht  Terkennen,  wenn  nur  die  fornlesen  Phantasmen 
und  Ansichten  nach  Zeit  und  Ort,  nach  ihren  geistigen  Motiven 
und  nach  Analogien  gruppirt  und  geschieden  werden.     Selbst 
Mysterien,  besonders  die  liGthrischen,  haben  auf  den  Ideenkreis 
und  die  Symbolik  der  Kunstformen  eingewirkt    NicSits  hat  aber 
die  grenzenlose  Macht  der  mystischen  Ansichten  mehr  verstärkt 
als  das  Erlöschen  der  Methode,  w>elcheB..mit  dem  AuBsterben 
der  talten  gelehrten  und  dogmatischen  Philosophenschulen  eintrat. 
Wie  sehr,  alles  methodische  Philosqphiren,  alle  wissenschaftliche 
Tradition  schon  im  1.  Jahrhundert  verblichen  war,   zeigt  Anm. 
'izu  §.  83,  3.   Die  wenigen  Platoniker  nähren  sich  an  eklektifscher 
Moral,  wie  der  von  Gellius  öfter  genannte  Tanrus;  der  Piatos 
Dialoge  nach  dieser  Seite  hin  erklärte.    Die  Peripatetiker  waren 
fast  nur  Exegeten  des  Aristotelea;  als  die  letzten  angestellten 
Lehrer  der  Philosophie  werden  die  beiden  Alexander  bemerkt» 
Zumpt  Bestand  d.  philos.  Schulen  p.  73  fg.    Die  Stoiker  be- 
gannen (wie  Pantaenus  und  lustinns)  ins  Ohristenthum  übtezu- 
'  gehleii;  tieft  dem  3.  Jahrhundert  sind  sie  nur  aus  Notizen  bekannt, 
.  ihre  letzten  Anhänger  fallen  in  die  Zeiten  des  Longinus  (fr.  5), 

.,   ala  dtadoxos  wird  Eubulus  bei  FoTj^hjx*  V,,Flot.  tSg^nannt, 

.  .der  wol  gleich  anderen  (T^^iftoy^s  xod  JSitaMoü  xa\  illaTanf,txo0, 

ib.  17  vgl.  Zumpt  Bestand  p.  85)  nur  Eklektiker  war.   Alkinus 

'  hsk  i.  Jahrh.  bei  Phäostr.  F.  S.  I,  :2l,'l  scheint  noch  geilcbrift- 

'*' steuert  zu  haben.    Wdt  frOher  mögen  Epikureer  (die  letztei^ 
namhaften  sind  aber  Lucianos  undXlelsus)  obd  Skeptiker  0x\(ht 

..    sehen  sein:   lulianus  Fragm.  p.  301,  M^n  ^J^txo&Qitpsi^lsiip 

Jl^y^f  jUi/TC   nvQQ(»)yt&os'  ijöfi  /uiy  ySt^   xaltSg  noioifyTis  ol.d€o\ 

xal  duriQiqxaiTiy ,    (Sgii   inU%in%iv  xat   la  nXttffra  ttSv  ßtßiitay, 

'']Ü!afsgebend  tsi  hier  die  Bemerkung  vdnLotigin  fr.  5,  5  dan3''l;u- 

'-  letzt  dÜe  Philosophen,  mit  einzigei"  Annahme  von  Biotin  imlft 

i-iAmelitiB,  welche  sich  grofse  Probleme  stellten  undieigenthomlieiie 

I  i Bahnen  verfolgten,  vom  fremden,  (rut. zehrten  und  nichts. Fcjjt^ 

,  fü^i.di^  Yorgluiger  zu  kommentiren  und  pan^phrasiren  pflegten, 

und  deren  Sätze  sammelten.    Po'rpliyrius  ist  fast  der  letzte  wet- 

'ettclier  S'chrifteil  der  ausgestorbenen  Sekten  qtiellienmäfsig  benutztleV 

'■'  ZÄIetzt  wurde  der  eklektische  Standpunkt  durch  das  Christen-. 
thum  aflgemein,  da  die  gebildeten  Christen,  Klemens  und.Orir 
gines  an  ihrer  Spitze),  die  Philosophie  ^Ls  Vorstufe  zum«  neuen 
Qlaii^ben  fafsten  und  die  reinsten,  an  sittlichem  und  religiösem 
Gehalt  reichsten  Sätze  der  Philosophen  in  Blütenlesen  vereinigten. 
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dem.  Siram.  I.  p.  134:   f^Um^^^r  di  «ff  ttfw  Snnm^r  Uyta 

ffiU'  ^ff  »fjpirraft  TTift^*  hM4i<frfi  ti9p  ttlQiif^tay  revr«ir  «a^Ul^y  tf*M»o- 

iHUxuxdy   fffiU^o<ipiay  9^f*f-     Vgl.   DaekM  da  yptiai^    dem. 
AU»,  BaL  183t. 

■  I 

86.  Im  vierten  Jahrhundert  erhielt  die  LSttier^tur 
einen  neuen  Sammelplatz  ^  als  Rom  aufhörte  die  Politik  und 
dia  wisaenschaniiche  Bildung  des  Reiches  zn  belierrscben ,  die 
Griechen  aher  immer  mehr  in  die  Studienörter  Asiens  ivaa- 
derten.  Konstantin  erhob  Byzan^,  das  ton  ihm  mtt  g^län- 
zenden  Bauten  und  dem  Raube  der  zerstreuten  MeisterWi^rke 
der  Klonst  ausgestattet  wurde,  zum  Sitz  der  Regierung  und 
eines  neuen  politischen  Organismu&w  :  An  die  Schw/^Ue  zweier 
Welttheile  gesetzt  hatte  das  heue  Byzanz  nicht  nur  den  Stem- 
pel einer  orientalischen  Stadt,  Sondern  auch  die  bi^timnifing 
den  Kern  des  Europäischen  Lähdergebiets'  mit  Asiatischen 
Formen  zu  binden.  .  In  diesen  fifittelpunkt  eines,  weit^^hich- 
tigen  Mechanismus,  der  ohne  Nationalität.. und  OeffenUicbleit 
bestand,  sollten  die  Kräfte  des  Reichs  einmünden,  keihes^egs 
aber  auch  in  die  ProvinzeVi  ziiitklcIrstrGiheUV  um^sie  stetszu 
beleben  und  ein  Gleichgewicht  herzästellenl  Di^  Sdiitze '  der 
künstlichen. Staatsmaschine  ^ar  def  Kai^er^.d^r,  unbeschränkte 
Gebieter,  in  geistUichen  •  und  weltlichen  {^ngen,  de^  eine  weite 
Khift  voh  sethej^'Unterthah^B  schied  ;'*  ihn  umBoUofe  ein  rasch 
äh^^chs^h^^l*  Hofstaat  mit  prnnktöllefh'  GcMttloni«!'  wsSirend 
clie  lange  .llt^ette  der  Geschäftsmähner  udd  B^iiÜitöti  odSr  die 
Schreiberwelt  iq  abgpm^eper  und  fefn  gegiie4el*tQr  ä{<eirar- 
<thie  die  FllUe  der  Macht  zusiammenhieU  und  lendlo^,  viele 
Mlf^ledielr  der  VerwMtüng  allen  Eitiflufs  und  eenafH  iiftter 
sS6h  Verth^ilt^h.  Die^lm  heu^  Ü^ÜiVdifgen  it^hk^;  ^IMt  das 
(liristenjihum,  w^lch^  als  Staaji^'reh'giöh  ahei4(ättht'^ai'^^ 
bar,  und  es^  half  da^.  Systepa  des  Despotismus .  aqgar  festjcreso 
grOndedi  Seine  Vertreter,  und  Lehrer^,  bisher  in  besoheidener 
StiDe  tfaätig  «üd  wachsam;  ntfhhieb  ehrgeiiig  ihren  licvorpech- 
tfet^ii  Kl«^is  oht^l'  dett  Gie'v^älif^h  ticis  Kai^Ürihütns  eh^,  ^«  ge- 
wannen hang,  Vermögen  und  eine  gebieteriM9)e  Stiitlöbg, 
wulsten  auch  frühzeitig  mit  kluger  l^olitik  den  lEtaiser  in  inre 


l^chUchc^  Pailieiuligeo  ;  Mnd/iQ  Cpacilß  zu  Kerfloohten«  Sie 
belu^rrßc^ep  ibn  durch  ^^tarre  Formel  uad  HolUieologio,  dena 
inil i  Scboii^icbelei  und  t  d^ ,  Scbeiu  der;  UntQi^ttrSgkeit  Yf^vr 
^cb9.$e^,  sie  dem  Dogma  voJie^.Gehür;  aber;  dieser 'Verband 
der  jkircbUchen  Frw^i)  ^^H  der»  weltUchep  Macht  bewirkte 
da£s  flie  SQbQelleir.in  höfischer  Liist  entanteteo,  jind  bald  w^ao 
pi^  deßtoigßiwaitsamer  jßder  WitlkQ^  gleich  anderen  Beamtet 
yneisg^gebeo., .  Kpiista^tinopc)!  h^  ak4>  Bchon  ipa  Beginu  ^ev- 
mVi  Stiftung,  jenftn  Cbara^kter  emi^wJgea,  dej^  es  .,ia  aÜTO 
2^Qt  un.wapdelbar  bewahrt  und  bift!zq|r>yerJfQöcheru9g«;ai«dT 
gßhild^fc  bat»  Sfioe  Kaisier  «warn^p  weder  duccb  Gesetze  ber 
sw4M:4ff|iift  Qoch  durch  eiq  sUÜichcy»,  Band  mit  i  dem  Vo|k^  yeifr 
ßmh  43^g^gm  ypu  den  .flanken  .ihrer  nächsten  FamiliengUeder 
iMIQstoUt  und.  in  dor  JUHg^sunden  NAbe»  der  floflinge,  d0r.,«ii^ 
s^Ül^ligjeii:  flausämter  und  Euniipbep;  entnervt;  dieiliM^atur 
kraulen.). sie  durch  den  .  blojjsen;, Zufall  :der  Er^iehupg  und 
Lau n^.  wenige  fplgOea  ihr  ^lit  wahrhafter  Neigung liUod  ricji* 
^gem  UrtheU.,     Ihnen  ..gegenüber  standen  die  durch  StetM^rr 

ffarvpk  Ain/Ji  Vttf ag !  der :  Bfl^mtep.  ^jrscböpftqn  Uqtc)rtbaneüi  ^  <  m 

$ienii3ob-  vpi».  Nationen  und  .$|M!aCibjens.di^,gieipbg(iltig  gegw 
Sldliftksale,  Tugenden  oder  Fret«!  ihrer  AegeiUea:  nnr  jßH 
4cm  I Augenblick >  den .  Hoffesten  und  4ein.  Vergnügen. t49r 
Rfyvnbahn  3ieb  bespb^lijljgten ;.  in  ibr^Aüttei^iie  GeistU^JWk^it^ 
4JOiOicbiam  lä4»gsten:  denRuf  ^der  Bildung  nnd  Sittlichkeit 
finki^ti  :aber  nieo^ls  den  planmäl^w  J^ußanunenhall  eiiw 
HitiMcbi^^'  ibe^fs» j  > .  Sie  i  Ivef»  jmmer  gewohnlicher  .in :  die ;  pnl^':' 
tittobw.EreJigui^e)  sich  veratrickAn^i'Undi  wurdpi  durßb  iw^v^ 

.^.iiRflitMPgen  nndiidogmatischen  Zwist  zu  sehr  g^^hwäoht,  um 
diHV>b  ..d««t  Apligion  auf  den  sittli«hen  .Ge^t  der.fNation.ie^ni^Wrr 

0S1  .wkfknmi  1  ^At  Meohaniwua  idicj^PB' J|[;aiserthnni8  .Wiidiftt  ivnn 
kwkief^iifreien  Gr^ippicung  benechjbigter.^Miflde;  vo|)i$ndß»i8iiM} 
UejNi  de^rtSütferthiMAs  dort. unbekannt ,  lUodigei^tigpiKämpfp^ 
w^fcbeiiduppb  den  Streit,  de)?  w^tUchen  mit,  4er,  kirchtichpii 
MlH^hl»i'dßr  Wissenschaft,  mit  (der  tXrßdition  d^  AibendJmd 
lA  stetfgeri^ntwickeiuiiig  ieDbtelt^eAiund  die  nioderne  W^  y^ov- 
bnt«ite«<,llalfeniv>;hjttlea  keinen.  Binden:  gefunden.;  Aber,  im 
Büginai  seiner  nemgesohaffenen  Ordnungen  ziog  i/dnr  Siieti^it) 
dunir^chffillilieb^  Gla)d»pn  lei«  »ittliicbe»  Prin<^;Mund  dA$».fi^il« 
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Jahrhundert  gewann  durch  die  Wohlthat  der  Religioti,  welche 
jetzt  in  sämtliche  Stande   drang,  statt   der  ^drückten  Spe- 
kulation  der  Philosophen  eine  reine  Gbttesverehrung;     Hie- 
durch  wurde  diese  Zeit'  gründlicher  geftffdert  als  die  Kaiser 
mit  allem  Eifer  für  LitterAtur,   mit  Belobnungen  und  öffent* 
liehen  Anstalten  vermocht  hatten.    Auch  beschrSInkt  sich  d^ 
Verdienst  der  Fürsten  um  Gelehrsamkeit  oder  Institute  auf 
Verordnungen  praktischer  Art  und  einige  wenige  Beweise  der 
Zuneigung;  aber  der  uninittelbare  Verkehr  mit  Gelehitieii  und 
ihren  Studien  (p.  584)  liets  nach.    Diö  Mehrzahl' der  Regen- 
ten bis  auf  lustinian  war  mit  Griechi^her  Form  Wenig  ver- 
traut; im  Anfang  sonderten   sich   noch  zwei  Sprachmasiten, 
als  das  Latein  in  der  Sprache  des  Hofes  und  im-  amtlidien 
Verkehr  überwog,   während  die  Geistliehkeit  eine  griechische 
Kirchensprache  zu    bilden   anfing.     Nach   beiden  Seiten   hin 
sorgte  K  0  n  s  t  ä  n  t  i  n  '  der '  Grofse  für  das  Interesse  des  künf- 
tigen  Beamtenstandes:  die  Lehrer  erhielten  wie  früher  Im- 
munität,  die  Hauptstadt  aber  eine  hohe  Schule-  nach   dem 
Muster  der  auf  dem  Römischen  Kapit<il  bestehendeA,^  wo  fünf 
Rhetoren  und  zehn  Grammatiker  in   kaiserlichem  Solde  'die 
Griechische  Propaedeutik  neben  der  Lateinlischen  Spracbkunde 
vortrugen;  aufiserdetn  hatten  beide  Städte  Lehrämter  der  Phi- 
losophie und  Jurisphideni2.'     Doch  bliebl^n  er  und  sein  Sdhn 
Gonsiantius,   deissen  Gunst  einige  rühmen,  der  Utteratiir 
fern;  Julian  ist  der  eitanigeByiantinisbhe Regent  der  mit  gleieh 
gi^of^em  Talent  als  wahrer  Neigung  i»  ihr  sich  heimisch  fohhe. 
Dieser  mit' schönen  Gaben  und  feinem*  Geschmack  "ausgentel* 
tete  Kaiser  schwärmte  für  dds  Alterthum  imd  steine  Meisleris 
mit  inniger  Bewunderung ,  aber  er  fafste  die  religiösen  Ideea 
und  Phantasmen  des  Heidenthums'  knüGeiste  der-  Theurgie; 
zu  der  ihn  ein  knampfhäfte^  Widerwille  gegen  das  Christen- 
thum   und  die  daraus  entsprüiigenen  neuen 'Zupfende  trieb. 
Er  ehrte  die  berühmtesfien  Sophisten ,  mehrere  derselben  geh 
hörten  zu  seinem  vertrauten  Uingang;  und   wie  er  stets  die 
gewäMtesten   Bücher  in  seinei'^  Mähe  hatte,   so  gründete  er 
die  erste  gröfsere  Bibliothek'  in  Konstanthidpel.    Allein   seiiie 
Herrschaft  war  kurz,  und  der  Kampf  für  heidnische  Denkart 
und* 'Lehre,  «einem  Wisen  nach  hoffnungslöts^und  ohne  Sytf- 


pathien  'geführt',  scklug>der<  vieifsK^h  iei»gedrM0geQ«#.4iJildM«ig 

der '  Ohri«leD  gegenüber .  keint  Wunek  >  ÄAh  jd^her  IffHm i  litow 

vM'b^dt  tLetrrel*  der  Grämtnaiik  wd  RhalOmkt  w  «ein»  M^  PiTJ^ 

irter  «btr   xur  :Rttokkekr!.in  idto'SchO&. »bgets&^rjMifier  Riten 

uÄd   Mysterien  bewog  uDdiiveracbolIeoe  ffoffw^  de^i  K^iltj^ 

kttnstiick  l'iuffrisefale,  >8Ö   iBiiIstai.jAiese.  ,teil$R^t0tevJl0liktiw 

welche!  die  Schii^rdühe  de»  laiteaKüaubens  Y»rrietb>.unduiim€ii 

yoD   der'  sittlichen :  Reinheit*  d^s  .4]brisleiithum8<  za  leroe«! 

euebtev  ins  'Gegentheilt  uirisohlagen^^nDüSie  «bewies laug^Qr 

sckieiaiich  dia£s:  dief*  Sache,  des*  Heidej»diun)0>  keiBjen  .fiiodei| 

mehr 'bfebaiki> Nach  idem  Sode  luliao^T^al' 'die<(ach(m  fcüker 

iwrfttgle  BescbrInkuDg  des  Pdl|^eimKUs:<dVüGk;^oiderHeiar  iiß 

IWmpeiü'^iitfden'  gioBchlosseti  oder^uDigeii»nf)eit^/diß.iOp(enrget 

briKudie  bis  auf  geringe  Cerkncmiei  «ntt^rsagtH  zulßM  .efr 

litteni  «laber  ihre  gblehrteitein:  Au^iülgtir  :uateff 

grausame  Verfolgungv  welche  die^BäupterideiritTheMrgie  nie;» 

de#Warfw    .Wenn  nun.  aueb.ittiden  !aocbreiiiige  Zait«  ii^AfiTei^t* 

liehen  «Aemterti  «eirscheinen^  die  bedeutend^Ü^^i^sl'ibaQiii« 

«M  'Themistius  bei  deii<Kaisernigeehi^.lvareo,  $o  g^ne^^udo^f) 

iUr  Glaube  keine  .  DüUniig ,   lokl  /ef liMirste .  sieb.  in)>  \KifAfi 

der .'eoigen  •  HäusUobketlM verbergttiM.i.tlote^.Tb^eiOidiM ^4 ui^nji- 

ktrie  selbst  der  Schatten  'der: alten. A^ligieii  iAnfrdiesheiligflQ 

^'^GeMwk'  wiirrden  gesckiofdenv  httuSg  «iiclii .  dwTfcb  f  dea  F^^mr 

Ittmosider  -.^^  ■  iRisohöfen'/  unidi  Jitf^Mben  iMifgeregtßn  VMI^^ 

683«iaflbe»'Vek'«^ttstetv.wie  nameBitlich  JOi.Alesaqdriaidas  8en9pevia9 

nadittool    Irüker  scbwi  Iseisd  AibiiiMfeekl  '..Aasi  JBeidontbMIi 

bMekBddmbhr  die  Sacke  wehiger>  gekildeteir.:lläPAeVi>dii  deip 

pMitiifcheoi  Lebencü&rn  •i8ilinden^!:undHfY«uirtiAiiletst',timr  €^ 

ANdlaelillJürMden  Stolf  ■littenil^lschelr'>Arbeit^;'iI)ie  Stttdieiiiieffr 

fibreiii  dasi  WbbtwoUen  ider  fi1IMriälett^^s0togei4iesQ(4ieiS<(bMr 

Ion'  und»  iJehk*eii'  als  lAngttlegeaheit :  der  .Verwaltung  'l^a^ 

t6n>^»gewdhttii€h  aber  inihen;  siO<  a«rf.fder  fiteiea  IMgPftgt  mfi 

erfreiiiek*  sich  ktöner  ali^tfmeioie&iTbeilnatl0ie|.|ge8di«[€yige.daif^ 

^  imit  ihrer'Zeiti' in  iiWechilelwirknpgi.lge^t^pd^iin  MHf^ 

M'>2uiBereiti^f  am*  Ende/ides  vierfie^  Jabrhi44Kiert9!iWRr  -^Mi/^r 

Sieg^>'des- GkrisleiilhlinKi»  entschieden ,  iuvi^/ 4ei^,  Ri^il^.ips^l^ 

gUtDzete} Uie  igrOfsten  Kinchenlebt*er .  ju; Qri/^isct^MUP^ \h^^ 

aüscher^/Rede^i  dbchl  fehMieMdei»  Cbrati^  \m^iiUt^^rj^Ußi*}fL 
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IMlseMbcher 'I<\)rih'4ind:  Bocfamriir  a*»  Sehulbildiuig  auf 
dbriMliclMMi'  StaiidpiiAkt/  Zwatf  hatMi  Eiferer  iwieidiei.beidea 
At^ö/llinaffis  •viBrgttelit  deri  profanen  BOcheRsebaU  «ntbahrv 
lieb ' '  ztt '  mächen ;  ^  rasbh  ^wurifen  .  Grumlyttik^n  1 1  (gescbriebeni 
E^^^imii  Drameil  au8><dtoi  altem 'Testament  igeangMi,.  die 
rtttiiltliehe  €ä0ehichte"9i^gap!  mit  den  FeiteedtnPlaloniKlicir 
ttiatege  dargesteltt  und-'  nötii.>  manehe  Stilflbdng  in  hailiger 
Pe«die  verfafsts'aber-'dlebe  Proben' gab^nJn.  ihrer  BIkcbnng 
de»  'Altertbunis'  niiti  ^r  sneuen  Welt' eibeninnr-schwadien 
Brjsatt.  &kf  eineicflMgereiii  besuchten*  dabev  fleibigitiri«.  bis* 
hei^  die-lietdnisohett  Schulen^  sie  ätanddn  .init'^ihreii.'fiaupten 
i«  frMndliehem'-Yerkeilvrv  'önd  lasen  ^org&iüg  4it  -fesMIett 
BOdber'  der-AlIed^  ate -.Vorstare  für  cbHeiliche  .BU^d^jinnl 
asketisthiä  Studien;- dochxifraniten  siß:  die  lugendl  rofer». )dc# 
attstödBigeii'  Koräl  uiul^'Diditlsrfnbel^  :ni0tben<.'i{ber  inchiOiii 
kluger  AUBWahl''den''iSittaichen  »Kera  au9i>den:edelstea  Chie 
rarkt^tf-  und  W^erten'  der >:Hellfalieh:< sich:  anzueignen;  m  'Hure 
eig^fid- SchrtftsieUerei  =wär  eint  reini!  kircbliGhe'^iMatf  «eiileil 
iba^igetf  '■  '■  Kreii»  von  'Leseirn^  beschr Aiht !  nmd  immer,  läilf  <  die 
Oebiäftung' der  chHstlwhen  SMe  genidktel:  denn  die.  IWirH« 
shmk^iC  4^  hervorragenden' iiürchienvätervbeileri  G  r  eg;pr^i  nii« 
VöHi'Nälzidhz  Md  Veto  iNi^sav' des  BaftiUhrr  und  idbaftaetf 
Cbtys^birtbilirdi*s/"4ie  «itvap!  in.  Geisl>4iadMllafiit'  dte^^AMfit« 
drüdlis  die  daibaiige  Sepftistlkiii weil*  ttbelftreftn^iiaben.i die 
SkihOhh^  «ter  1  P^rmiikiobt  «toobeav  Jag/.vorzttgiicb  im  »itusm...^ 
MMtolidbÜeit '^fad  birdkiidbei  Beredsankeit,  ia  tter  ilohrfang 
ti^'  Kirchem»egibent9i  •'«.  (1er  iPestseteilg  ides  i'Lahi^^ 
Wtfd  fttl^erte'ilAit''^ndr'entscbiedtaeni Vorliebe  1  daeilModebf 
th^ifif/  Die  Söhuki  »gehonte; 'daher. igänfeUeh  dämi  AlthnUnial 
littä'  seWen' AüBlegCtf^;  8ie<Mi€6'  au<dh  im  ohfe^stlibbeik  Kaiato* 
tbüiik  mibe^riitett  -  efn  BigäiitftinQ  iheutnisehea  .iiJebh*efer.4,i  «mI 
Uilel'  Ghft^Ko)^  iMcAdlk  «bbto  ihnen-  auftraten,  Me*  .KefcebiM 
iHs ,'  fol|[«en  derseltten 'Technik.  AMb  die  Wiaienscbidl lar* 
Ahf  lintt^r  i(Wn*£iBfltl8k0n''dei*>'Z6it<<einen'.>Btarkeli  Weahad| 
ütld"vbr  lillem  verlKH*-die  sophieliechfj  Kiinstf  der  BerediiAmkeit 
^tf-Hattting  und  W«rde.  ^Soboh*  Vnar  dasPubükaAide^iSoj^d« 
sXik  ein  iaindidl»^  gmi^orden.  <  'Khiiseri  aiii  :stadtnohe-iBaliiirilto 
'i^i^h 'dell^n  »und  IMtinbr  daiiin  iiWe(Tbeühaliraii*;iwmiili 
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(fie  gewlAlten  Lehrer  bestätigen  ((der  bei  Part<^iungen  »iein^ 
sckreiten  ^  mufsteD;  die  Hoftednuteii  *  in  'der  Protiii?'  sMciliett 
bisweilen  die  €e$ellscbaft  oder  den  Hörsal  berOhmtler  AhetoheB 
auf , '  imar  ein  ^mphaftes  Lob,  das  bis^ilen'  lÄ-  ibten  Scbrifteii 
w]dti*haUty  zu  erhasohen.'  Was  den  Studien'i>aber»:-an'  •GlkiiK 
nniLBegeisteruhg' abginge  dasergäilBteid^rZbwaihs'aliiHoreMj 
2U>  denen  üaucb'diii  cbrislliehe -Süßend  trat.  Sie  itbeillM  isidU 
in  Nationen^  und  fißstea  Traditioneni  fblgebd  pftegt^  sie  eine 
ZaUl  Hitevariseher  Orte  ntiter  nambafbeti  gopinsten*  iU'  be^bl» 
kern,  i  Dainaishattetii  Voriügücb  vierStddiMlsited'  eint^d"«»^ 
erkannten  Ru£:  >  Könsta>n.tiBrop>6l  >die'.  kaiserJUbe  Lchran^ 
State  ^  mit  ihren  Fakultäten  ftlr  alles  iKldAi^i  Wt^faMr;'  wd 
^fde  Schwärme  zusammenflxrfaen^  «dber  lubgtsi  jMt  cd-  kehier 
festen  UebetiiefeniingutMt  6nvtohtiuog>:  an*  <Atbeiti<|Miitileiii$ 
Athens  diis  noch  immer  di^  <  Jünger  '<ier  Aib^torik'  i>  seltoer 
der  PbiIois«pfaie  aus  aliediftegeMkn  4eB  iMche^^  aflizogt,üadob 
ferlocktb-  manefaen  äusgeeeinhfaieUib  .HaMi''did;Ebre'':d^iilUti- 

•i.-tseten  Btkrgefrecbts;  ADtioii^hiiapv  dafriMt  anderen iSjMaehbn 
SUldteri  und'iNi^komie^diff  9veiitcifernd>  Vomi'RuUni^eüfleler 
Sophisten  zetirtitand  Asiiteb  versainmelt;vB4bijftu&^diüt$^ 

aasaialsobule  Ittr  Jurisprodeurf',  die:flul^lztldivt  das  einaigeSlu*' 
inmi  Mldet.  Mit  <  diesehr .  tafserlkken/;  Ht^te  «mmb >abet< >  sitlM 
Mtö  Schäden 'verbMt)ft|  die  /beskideriifür  «'AAeil  «Aanhtkeiiij^ 
mntbd  •'nnd^!zum>''Vcrdbrbeii  dbr  iOrttddliMiheit  iaivsäekiiigeiii 
Denfa  'iMe'ildiriglinge  >i»hqien  Paiieii  .füri  iebidn'"*abgabebMMM 
Lektfer^iwclnigef  durch  wlteeDBohaftiidben'Enidt  «^li  dutchndie 
verbreitete.) Sage i  von  'den  Wundelm* seiner AhetoriU  bndi Heilet 
^BPiialtvdaithiidie.  StiMmenl  seides'  Anhangs«  ääA  durch  ^ode^ 
SBthl  tgewonndn^  die.  Sophislen:  ^blettdele  der^Erwerk^iiidd 
lurliscbendei  Beife^H,  sie  gavktitenüHiB'HokblMitbiÜis  eup  Seichi« 
ligkeit  'mit  ihr^r  RuA^ti^iinid'äMirtdii  »ads  JBifersuolit^  gegen 
euialider*  leidebsobMtliobei  Ffehdfenrikein  Millel«iie#t;Sclilnei*^. 
eheles  und)  Hinterlist  -blieb' idMversiiOht,«  ihfnidietfMrBllel  an 
fbliebfiilnd>di^'<fiegn^>Tobi  Sbhau[ilatz  eu >  täf dpänffem  «IZoh 
lelit  erf elzte  isich  dM  Jugepd;<  ivi4H->derliaebt  deisiiVoifurtheib 
taigaanli  And  ib  kindi^ohe  •Rtfnke  venitfiekibvt'blolb  asnPaitt^ 
bMpIdo  innd> I am  Unfug : der» KUgdUbsigkeit:  ,dbnd'  seWstgaftiA 
ligi:8dUi»eidheMeh  ihr  tue  Meislttki^mit  ig#ofse!^*  MMbsiohl|)U«(l 
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theil  des  objektiven  Berichts  in  die  Breite  gegangen:  hie?on 
Matz  De  Philostratorum  in  tlescrihendis  imaginibvs  fide, 
Bonn  1867.  Ein  elegantes  Schaustück  der  Art  in  Prosa  sind 
des  Philo  Byz.  Büchlein  ntgl  rtSv  inrd  d-ea/uartov  und  des 
Philostratus  Imctginesy  wo  der  Gehalt  und  Charakter  eines 
Gemäldes  nur  ein  Motiv  war,  das  aller  Wahrheit  zum  Trotz  in 
gaukekider  Redefülle  sich  aufzehren  läfst  und  den  Maler  über- 
bietet, nach  dem  Satz  des  Himerius  (XXV,  1  offa  yQaqfttgj  xal 
X6yok  dvyayrai,  fiäkkov  di  fjuXQoriga  /ui/utjais  näaa  n^dg  koymtg) 
dafs  der  glossirende  Bhetor  ebenso  viel  oder  mehr  noch  als  ein 
Maler  vermag.  Gegen  solche  Gaukeleien  erscheint  die  Schilderei 
des  Philostratus  lunior  nur  als  ein  schwacher  erkünstelter  Nach- 
hall; auch  des  Kallistratos  Staiuae  waren  eine  Schulübung 
(c.  5.  extr.)»  die  nach  dem  Vorrecht  aller  rhetorischen  Kunst- 
maierei  in  Hyperbel  und  Verwunderung  schwelgt.  Selbst  der 
Pinax  des  Kebes  ist  jenen  Aufgaben  der  Schule  verwandt. 
Wesentlich  laufen  alle  Felder  der  Darstellung,  selbst  der  Roman, 
auf  angewandte  Rhetorik  hinaus.  Denn  den  Ton  unserer  Erotiker 
kann  man  schon  in  den  weichen  Sprüchlein  eines  Sophisten  bei 
Philo  Str.  F.  /S.  n,  18  deutlich  vernehmen.  Elassifizirt  werden 
die  Stilarten  in  Apollonii  Tyan.  Ep.  19  folgendermafsen:6l4 
Ilivre  sM  cvfÄnavT%g  ol  rov  koyov  x^Q^*'^^9^^9  ^  tpiriotfofpog  ^  i 
lOTOQirXog,  o  di>xavix6g,  6  innfroJiirXog ,  o  vno/uyfj/uarpxog.  Die 
Erörterung  dieser  Charaktere  beschäftigt  viele  Rhetoren,  vor 
und  besonders  nach  Hermogenes;  hiezu  kommen  Analysen  der 
klassischen  Muster.  Von  Metrophanes  erwähnt  Soidas  die 
Schrift  negl  rcSv  /a^nxTi^^aiv  nX&ratyog,  BivoiptUvrog^  N&xoin^ 
rov,  4»Uo<ftgaTov:  wenn  nun  hier  auch  eine  Charakteristik  neuer 
Autoren  erscheint,  so  wird  die  Notiz  des  Suidas  beim  Sophisten 
Sabinus  unter  Hadrian  begreiflich,  elg  Sovxvdidtjv  xal  Uxovai- 
iaot^  xal  äXlovg  ^o/ay^/uaTa,  nemlich  für  den  Rhetor  Akusilaos. 
Derselbe  Sabinus  sorgte  für  einen  propaedeutischen  Apparat 
Slgayoiy^p  xal  ^nod'iasig  asiiTfiTM^g  Sltjg,  sein  Zeitgenosse 
Paulus  der  Tyrier  hinterUefs  Ti/y^y  gtjrogixiiv^  llQoyvfiria' 
/Ltara,  MtÜTag^  und  ähnliches  Aspasius  von  Byblus  beim  Suidas. 
Im  Mythos  rühmt  Hermogenes  de  Id.  E,  12,  3  den  Niko- 
stratos  als  einen  dramatischen  Künstler;  der  Umfang  sein» 
Arbeiten  erhellt  aus  Suidas:  lygaifie  dsxa/nvd^iay,  eix6yag,  noXv- 
fÄv^iayj  d-aluTTovgyovg  xal  äJUa  TiXtiartt,  Ausführlich  werden 
die  Regeln  der  Epistolographie  behandelt  in  Philostrati 
Ep,  I.  und  F.  Soph.  TL,  33,  3.  Wir  finden  hier  U,  24,  1  den 
Sophisten  Antipater  als  geschickten  Epistolographen  des  Kaisers 
gerühmt,  und  indem  er  die  Tugenden  eines  solchen  aufzählt, 
heifst  es  am  Schlufs,  rd  davyderoyy  o  d^  fidlnsja  inurroXip 
XafingvyH.    Cf.  Gregor.  Naz.  Ep.  51.    Als  Exercitinm  kOnnen 
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;de8.Frflnto  j^.  GVae<?ae  bftacbtet werden;  ein  nortnft)ea Pifank- 
T  stück  ist  K.  Julians  Ep.  -24 .  wo;  das  Lob  der-  Feige  neben  der 
Zahl  hundert  epidiktisch  Terber^lit^t:  wird.  Begreiflich  kritisirt 
Phrynichus  (wie  p.  68)  auch  ,die,  Briefe  der  Sof^isten  als  ihren 
Gtanqnmkt.  Ein  merkwürdiges  Yerzeichnifs  von  brieflidien  Ar- 
,  ijiuQenten  für  jede  Lebensstufe  hat  Suidas  beim  nnbeküumten 
Sopbiflten  Melesermus:  in^CTöltSr  hm^txOr  ßißkia  »4*,  x<ki 
äyf^a^xm&v  ^V^  fiäytiQtxtSy  int^riMly.^y^  (f<rgtitTtjynet8v  fltßXiov 
a,  qv/uno0taxdiy.  ßtßXiov  Mtf.  Die  Verfasser  von  Lobreden,  welche 
seit  den  vielen  Panegyriken  auf  Hadrian  und  Marcus  fleifsig  in 
der  Uebung  blieben,  diese'  JEkcömiographos  Graecos  verspottet 
Fronte  odf  Marc.  U,  2,  2iUm  Grunde  liegt  die  allgemeine 
Theorie  deä  imdHKuKoy,  wdvon  derselbe  ad  Marc.Ul,  16.  Den 
phraseologischen  Stoff  und  die  Floskeln  für  das  Briefschreiben, 
besonders  für  den  erotischen  Brief,  lernt  man  aus  den  sogenann- 

'  ten  ^SmoToiai  des  Philosttatus.  Im  sophistischen  Rüstzeug 
•  '■  hiteressirt  uns  namentlich  jener  fast  verschwenderische  Prunk 
'    in  Proverbien  für  manchen'  Gemeinplatz,  wie  inl  ttliy  ddvydrütp, 

■  Probe  Aristid.  IL  p.  405.    Dergleichen  hat  Aristaenetus  II, 

20- wie  ein  Schüler  ausgeschüttet:  ^E/uhl  ngoglaXoSy  $fg  nvg  |ai- 

•99i>n;,   fVQynf^ö'y,  qva^c,  anSyyip  nwrtalov  xgovitg,  xal  rä  lo^nd 

iäiy  '  ttfivixävoiy  nöitXg.     Mkn'  nahm  aber  mit  dem  schlichten 

'  Sprüchwört  nicht  vorlieb,  wie  Philöstr.  F.  S.  n,  9,  3  zeigt. 
Die  Sophistik  eröffnet  auch  dafOr  ein  neues  Zeitalter:  davon 
zeugen  die  zählreichen,  bei  Lucian  erheblichen,  von  Libanius 
Mifort  bis   zu  den  späten  Byzantinern  (Proben  Fabricii  B. 

'Gtaee,  ffarl.  T.  VII.  pp.  60^.  667.  763 sqq.  Theod.  Metoch. 
pi  VI^VIII.)  abwachsenden  Spielarten  von  ParoeMen,  die  mehr 
ans  dem  Leben  als  aus^  der  Litteratür  entsprangen!  Vielleicht 
■  gesthäh'  es  daher  im  Interesse  der  Sophistik  dafs  Zenöblus 
und  fein  Zeitgenosse  Diogenianns  unter  Hadrian  die  gelehr- 
,ten  Vorarbeiten  über  Sprüch^ötter  in  Auszüge  brachten.  Ehd- 
lich'die   Historiographie    dieser   Zeiten.     Jenes  Fnwesen 

'  Veiches  Lucian  so  heiter  verspottet,  als  man  das  beliebte  Thema 
dth  Parthischen  Krieges  (bekannt  aü<^h  durch  Frontö^  ebenso 
sdhnell  ergriff  als  fallen  liefs ,   möchte  man  fUr  nicht  mehr  als 

'  ^in  örtliches  Fieber  auf  einigen  Punkten  Asiens  halten.  Einen 
damaligen  Historiker  den  Amyntianus,  welcher  dem  Kaiser 

'Marcus  seinen  Xoyof  ^Yg  !4iiSity&^öy  weihte,  der  auch  wunderlich 
gepaarte  ßiovg  nnQaXl^Xovg  hinterliefs,  schflcleiit  Photius  Cod. 
ni'  ials  einen  hochfahrenden  aber  inätten  Erz&hler.  Dafs  be- 
HlhÄte  Rhetoreh  auch  GresChichten  abfafsten  lehrt  Philostr. 

'  V,  Boph.  TL,  4,  2.  Er  sagt  beim  Antiochus:  —  xal  juaXttrra 
ij  tlsrogia,  M'iu^iv  y&Q  iy  adtfl  nfnoltjTM  Xiii(6g  re  xal  taro- 
Qiag,    ignonSy    laifioy  Kttl  r^  ij^UoxaXsTr,     Dazu  H,  24,  1   von 

Bernhardy,' kriech.  Litt.-GeschiGhte.     Th.  I.     (4.  AuR.)  41 
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Antipat^r.  Gieiches  hören  wir  sogar  Tom  PöreteOüi  fai  fainer 
lehrreichen  Stelle  des  Phrynichus  p.  271 :  — '>  ir  <^^9'  ^^*^ 
Iloli/uurog  ro6  *ftoy&itüif  iro^Hrro^  */<rro^*f9r  xarwi  ngüötfitdri  xat 

div  xA  Ulla  dt^i^g  M  I4i$r  xal  ina¥9g&iJv  td  ^uy^^/u/urnttl  tov 
M^tfroH  rovro  nagtftdBP  dd^mfji^v  9p.  Diese  Notis  eriiotert 
eine  zweite  bei  Philostr.  JI,  I,  14  dafs  Herodes  Kritiker  (d.  h. 
Attikisten,  Anm.  2)  zu  Rathe  zog,  ro^  6i  Kgtnxo^s  rdfr  l^yar, 
'Stayiuti  TB  tif  KvidUfi  nai  Movvari^  r^  in  TQ&lltwr  ^nfnyirero. 

5.  Ueber  wenige  Punkte  mag  man  besser  .unterrichtet  .sei^  als 
über  äufseres  und  wissenschaftliches  Wirken  der  Medizin  nfiter 
den  damaligen  Griechen.  Das  Verhältnifs  der  Aerzte.xu  Stfiat- 
Hof  und  Städten  und  ihre  darauf  begründeten  Vorrechte ,  be- 
richtet Sprengel  Gesch.  d.  Arzneik.  n.  225 ffl  in  den  JBLunpt- 
zügen;  femer  den  £infiufs  und  Verderb,  welchen  die  Daemo- 
nologie  und  vielfältiger  Aberglauben  auf  die  ;Medizin  tUiiten, 
unter  Heiden  und  späterhin  unter  Christen,  p.  tdO — 21p.,  Sie 
besafsen  Privilegien  UAd  Spezialschulen,  lehrten  aber  nicbti  an 
den  allgemeinen  Stu^ienanstalten :  Müller  im  Gfitfüfger, .  Sae- 
kularprogr.  p.  46  sq.  Die  Werke  des  Marcellus  von  ^e  Ueftea 
Hadrian  und  Plus  in  den  Bibliothe]cen  Roms  aufstellen,  AnjthoLcti 
Pal.  Vn,  158.  iSäufig  genug  ist  die  Rede  von  öffentlicher  Osten- 
tation  der  Kunst  und  argem  Brodneid,  W^tt,  in  Fha,  T.  TL  p. 
b^\.  Wie  dort  Plutarch,  so  spricht  npch  Chry808itftmu8 
(Bemard.  in  Nonn,  L  p.  215)  von  chirurgischen  Ope^aAtonen, 
die  sie  fast  theatralisch  vor  der  Menge  vollzogen ;,  ärgen^Q^«  be- 
merkt Ar  flau,  i^ict.  III,  23,  27:  xaiTot  yvr  dxoiiaf  SM^/xal  ol 
iuTQol  na^xaiovaiy  iy  'Pia/uf  n^i^y  in  i/UQi  ^ctQtB^pUofirTo. 
]Sine  höhere  Klasse  mag  die  der  iatQ^aofftcral  (&iiid».j,ri0ios) 
gewesen  sein,  welche  .gleich  anderen  Sophisten  mit  Ei^ans  nnd 
populärem  RedeflulJB  öffentliche  Vorträge  hielten  ;'i9a^  ;i(<)ifi|,i4cht 
ob  ein  solcher  auch  Oribasius  yraf,  ein  Mann  von  Tialaeitjger 
Bildung  und  Freund  der  Sophistik«  d^  Euaapius  in  sein  Re- 
,gister  ,(p*  102  sqq.)  aui^enommen  hat.  Die  Kunst  gew^ap  ji^uen 
.  Stoff  unter  den  Kaisern:  wie  die  Diät  sich  aufliefikerte:^  .irae  die 
Gesundheit  durch  eine  sehjephte  Mischung  von.  %|ganyj^Een 
untei:graben  und  hiedurch  ein  Grand  für  nene  ^ranlüieitai^.  (,wie 
iAiffayiiadH,  Mail  (JcfL  Va^.  T.  IV.  8®.  p,  b^  sfl.  77)  geles^/iror- 
den,  entwidfelt  Plutarch  Q^  &ym^.  Vlli,  9.  Die  ßupfrptitipneD 
wirkten  am  stikkstein  mer  ernsten  NAAiirwissenschaft  ^tg^gen, 
besoniders  die  mit  Orakeln  lund  Theurgiie  geschäftfee  A.a^ro- 
logie,  welche  seit  Kaiser  .Marcus  übevall  eingriff,  »mial,  als 
Alexander  Severus  ihre  Lehrer  besoldete.  Wenn  dagegen  Se- 
pt^iu^  (Dio  75,  13).  in  Aegypten  die  weissagerischen  Bücher 
verbot,. Dioclctian  (lo.  Antioch.  jp.  834  oder  Suid.  v.)  daselbst 
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. .  ,ii4(«  äisdilMheii  Wtske  lerbreuwn  UeCi.  nnd  die  Aiufibong  der 

■::.i1fiMeli  gesBtaüch  beaduAdtte,   bo 'K9BCbatL,4ieB  aoa  »berglftubi- 

«eher  Funtlit.    IDm  UnveMOi  der  fkysiAgnomik' (^  Hflister 

4«nelbeii:  atmat  den  Megigtifte  f  bilQSti^  P-.41S  nod  ein. nicht 

. ,  .nrftditlichM  Z«iigi(I£s,  gibt  ihr  0,rjgie«es  o.  C«U,  p.  3B)  kann 

»tu    dem  noter  dem  Najnta.  MeJarapuB  Terhondenen  grillen- 

'^aft«a  Bach.,    neben  den,  HerinetiRChea  Schriften,   «riehen 

wmleii.    Die  PhjrBit^wniker  figorireu  neben  videren  Afterpro- 

'  ;  pheten  .(auch  den  Pythitgorikern),  bei  Axtemidiur  II,  6<l.    Einen 

.  bescfacddenoi  Pl»tz  filUt  hier  (Asm.  bu  §.  83,  3)  die  Oneiro- 

.  kritijfc.    In  diesen  Zeiten  dee  erfinderischen  Abeii^ubena,  wo 

die  rofaMten  Twbedeutnngen,   die  EUnste  der  Wahrsager  aua 

L  dfiiL  .'Sternen  und  der  HaruBpldn  «och  Ton  etnsten  Geiobicbt- 

;;.  I  a^reibem  beatiitet  waren  und  sUgoraeiit  Glauben  fanden,  galten 

'  .    HeiUnUuae'  (K.  Uarcus  l,  17,  IX,  XT),  beaonderB  soldie  die  Tom 

,-,AAUepioB  «rtbailt  wurden.    Ihre  Geltung  erhfilU  auB  der  Praxis 

der  Sophisten  Aristides  (Anm.  6)  und  Antiochui;   tdd  letcterem 

PbiloBlr.    F.  iS.  n,  4,  1.    Wenige   haben   hier  ao  BfBtematiBch 

,,     and  enut  gearbeitet  und  asa  BUdiBni  geaammelt,  soriele  Lftnder 

, '  aad  Stidte  durcliEOgen ,  ^  um  die  ToilBt&ndigsten  Erfafarangen  im 

,;■  Eek^  der /Träume  zu.  gennnen,  als  Art«midoriiB,  dei  Beines 

:  I  ;  FlelEBeB.  aicli  in  der  Vorrede  ridimt.:   Haiv  ist  Bein  Begiater  der 

■'  KQBBtler  welche  falsches  odier  wahnee  (unter  letsteren  natflrlich 

'     ,^.1'ranmdeuter)  welsBagen  in  der  obigen  StoUe  II,  50:  In  dLeaer 

^'.■Henchwachen  Zeit  «ischeint  daher  jenes  in  Anm.  I   (Tgl.  6) 

)!  ■.^twwliaite  UotiT  zur  SchriftBtelleiei ,  wenn  mancher  durch  einen 

"  i.'Trawn  iMWOgen  lein  will,  gar  nidit  bIb  Fiktton.    An  das  Ende 

:■:  ditew  Zeitzaums  mag  die  chriAlidie  NaturwiBsanschaft  des'Ne- 

.■■npBiuu  ide  wftara  hominü  tretßo. 

■W  'jl.^.'ist  unmöglich  in  einiger  Ordnung  du  aufserordentliche 
.Gewirr  geistiger  Bewegungen  zu  Terseichnen,  , welche  das  wahn- 

.  ,  bQc^ü^  zweite  und  dritte  Jahrhnndert  bis  znr  Ueber^sdung 
^^firchatrÜmteD.  Fast  mürBl«  man  Jeden  er]iebliehen  Punkt  in 
diesen  Andeutungec  konimentireii ,   weit  ober  die  Qrenzen  ^iner 

tzemeinen  litterarischeu  Charaktoi^tik  hinaus,   wenn  der  cha- 
ache  Stoff  (ilteufallB  in  dnem  Aufrib  Bellte  Bkfzjzir^  w;erden. 
9  wichtig^tGnMomentcaufrieUgiOBC|m  Gebiet  Bind  toh  T^iickir- 
,    ^ner  Fall  d.  Heidenth.  p.  39*— *7'4,  560— ß'02,  die  |i^R^l(ii!fl,tiven 
"..  ThatBacheu,    oiir  iu  keinem  ZjDsammenhang  ^t  den  ^yj^irza- 
'  '  '^B^iüiden  derzeit,    vod  Ritter  (^ejich.'d.  Phijoa.  ,IV.  2^1 —349, 
492—651)  dargestellt.    Die  ErscÜeinimgen,  der  ^As^ieae  im  ^eben 
uDd  in  der  Litteratnr  bebvtdelt  TorjEÜgfi^ch  P.  E.  Uuller  De 
kierarchia  et  gtiidio  vilae  aaeeticße  ifi  lacris  et  mygj^^ie  Grae' 
corum  Aomtmorvmque  laterifib^,  Bann.   1803  sect.  2.  3.     Dazu 
kommen  Details  in  jener  Anekdotenaammlung,  welche  Heiners 
41' 
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nach  seiner  Gewohnheit  grell  gef&rbt  und  in  einseitiger  Beleuch- 
tung Ton  Einzelheiten  gab  9  Beitrag  zur  Geschichte  der  ]>ei)kart 
der  ersten  Jahrhunderte  nach  Christi  Geburt,  Lpz.  1783.  Den- 
noch ist  diese  Schrift  reichhaltiger  als  die  Reihen  stoffhaltiger 
Heynischer  Dissertationen  0pu8C.  T.  VL  p.  185—281.  Femer 
manches  in  den  am  Schlufs  der  Anm.  509  des  Gnmdr.  d.  R. 
Litt,  genannten  Werken.  Aber  eine  der  übersichtlichsten  Schil- 
derungen der  religiösen  Zustände  seit  dem  1 .  Jahrh.  hat  neulich 
Friedlaender  im  3.  Theil  s.  Darstell,  aus  d.  Sltteng.  R.  Ab- 
schnitt IV.  geliefert;  nur  wird  man  oft  bezweifeln  dafs  die  zahl- 
losen damals  umlaufenden  Kulte  alter  und  neuer  Stiftung  wirk- 
lich fOr  die  z&he  Fortdauer  heidnischer  Glaubensformen  seugen 
dürfen,  üeberall  begegnen  die  bunten  Spielarten  des  Abeiflau- 
bens  und  dunklen  Wahns  ohne  religiösen  Glauben.  Eün  Denkmal 
desselben,  über  welchem  der  Gteist  der  mit  den  höchsten  Interessen 
spielenden Sophistik  schwebt,  ist  des  Fhilostratus  VkaApoU 
lonii,  das  ins  m&rchenhafte  verarbeitete  Büd  eines  geistlichen 
Ideals.  Für  ein  solches  Seitenstück  zum  Leben  Christi  liefertoi 
die  bunten  Elemente  des  Synkretismus,  Christenthum,  Indische 
Weisheit,  auch  die  Vorzeit  von  Pythagoras  an  den  reichsten 
Farbenstoff,  mit  dem  ein  glänzendes  Haupt  zur  Verkläning  des 
Heidenthums  sich  beleuchten  liefs.  Yergl.  Anm.  zu  §.  83,  8.  -  Für 
den  Wunderglauben  der  dort  im  Rückhalt  lagert  besitzen  wir 
manches  Aktenstück:  Gespenster  und  Naturwunder  beschäftigen 
den  Phlegon  in  den  MirabiUa,  eine  Kritik  des  Geister-  und 
Gespensterwahnes  ist  Luciani  Fhüopeeudes,  ein  treuer  objek- 
tiver Ausdruck  des  Glaubens  an  heroische  Geistergesddchten 
Philo strati  Heroica,  den  Traumg^auben  und  den  ekstatiidien 
Wahn  eines  unmittelbaren  Verkehrs  mit  der  Gottheit  flfdegelt 
nichts  so  naiv  ab  als  des  Aristides  'UqoI  Ji6yot  (Welcker  KL 
Sehr.  HI,  114— ISSflf.),  die  man  ein  künstlich  redigirtes  Traum- 
buch nennen  kann;  einiges  was  den  Aristides  und  Aelian  bezeich- 
net s.  bei  Friedl.  p.  437  ff.  Koch  weiter  gbg  Appuleiag,  der 
von  einem  Heiligthum  zum  andern  zog  und  in  jeden  namhaften 
Geheimdienst  sich  einweihen  liets  (ommiwi  deum  saeerdotemjt 
um  die  Fülle  des  göttlichen  Segens  fOr  die  Zukunft  zu  genielseDi. 
In  einer  so  wundersüchtigen  Zeit  entstanden  Machwerke  voll  dei 
Afterglaubens  und  frechen  Betrugs  wie  die  in  Plutarch  einge- 
schobenen FaraUela  minor a  und  de  flumMiüma;  und  der  kecke 
Windmacher  Ptolemaeus  Chennus  (über  seine  Glaubwflrdig-H 
kelt  s.  Horcher  im  1.  Suppl.  d.  Jahrb.  f.  PhiloL  L.  1856)  ma& 
sein  Publikum  gekannt  haben.  Hier  ünden  endlich  ihren  Platx 
die  meisten  Arbeiten  der  Chemiker  und  Astrologen,  welche 
Vom  Prinzip  der  im  Weltall  sich  kreuzenden  Antipathien  und 
Sympathien  ausgehen  und  durch  das  poetische  Spiel  mit  Makro- 
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kosmes  und  Mikrokosmos  ttbenraschen:  Meiners  p.86.  Spren- 
gel Gesch.  d.  Heilk.  II.  220 ff.   Lobeck  Aglaoph.  p.  908 sqq. 
In  dieser  höchst  wirren  Ideenmasse  können  wir  doch  angeachtet 
aller  «tollen  Formen   die  Nachtseite  der  Vernunft  und  den  in 
jeder  üeberspannung   durchleuchtenden  Drang  nach   religiöser 
Erhebung  nicht  yerkennen,  wenn  nur  die  formlosen  Phantasmen 
und  Ansichten  nach  Zeit  und  Ort,  nach  ihren  geistigen  Motiven 
und  nach  Analogien  gruppirt  und  geschieden  werden.     Selbst 
Mysterien,  besonders  die  Mithrischen,  haben  auf  den  Ideenkreis 
'und  die  Symbolik  der  Kunstformen  eingewirkt.    Nichts  hat  aber 
die  grenzenlose  Macht  der  mystischen  Ansichten  mehr  verstärkt 
i-als  da»  Erlöschen  der  Methode,  welche»,  mit  dem  Aussterben 
der  lalten  gelehrten  und  dogmatischen  Philosophenschulen  eintrat. 
Wie  sehr  alles  methodische  Philosqphlren,  alle  wissenschaftliche 
iVadition  schon  im  1.  Jahrhundert  verblichen  war,   zeigt  Anm. 
'isu  §.83,  3.   Die  wenigen  Platoniker  nähren  sich  an  eklektischer 
Moral^  wie  der  von  Gellius  öfter  genannte  Taurusj  der  Piatos 
Dialoge  nach  dieser  Seite  hin  erklärte.    Die  Peripatetiker  waren 
fiut  nur  Exegeten  des  Aristotelesi;   als  die  letzten  angestellten 
Lehrer  der  Philosophie  werden  die  beiden  Alexander  bemerkt^ 
Znmpt  Bestand  d.  philos.  Schulen  p.  73  fg.    Die  Stoiker  be- 
gannen (wie  Pantaenus  und  lustinus)  ins  Christenthum  überzu- 
''gehJeA-^  tieft  dem  3.  Jahrhundert  sind  sie  nur  aus  Notizen  bekannt, 
.  Ilnre  letzten  Anhänger  fallen  in  die  Zeiten  des  Longinua  (£r.  5), 
,,   als  <f»aifojfo(  wird  Eubulus  bei  Porphyr.  V,  Flot,  15  g^annt, 
...  .der  wol  gleich  anderen  (Tgvifwyos  ro^  JSimxoiS  xal  lULattovnxod 
ib.  17  vgl.  Zumpt  Bestand  p.  85)  nur  Eklektiker  war.   Alkinus 
'  im  i.  Jahrh.  bei  PhHostr.  F.  S.  I,  :2l,'l  scheint  noch  geschrift- 
*'<stellert  zu  haben.    Wdt  froher  mögen  Epikureer  (die  letzten' 
:   namhaften  sind  aber  Lucianns  und  Celsus)  und  Skeptiker  erlo-; 
,.    Mben  sein:   lulianus  Fragm,  p.  301.  M^ti  'Enixo&(fMs>^lsij,p 
.^.MYf^S  M^^  ,lIVQ(ft6yttog'   ^dtj  /uiy  yäq   xalag  notoüyjBs  ol  d%o\ 
xai  dyjnQixaif^y ,    Sgit   inUeimiy  xal   rä  niitata  %iSy  ßißlitoy, 
"itfotsgebend  ist  hier  die  Bemerkung  vonLoligin  fr.  5,  5  dal^''zu- 
"  l^tzt  £e  Philosophen,   mit  einziger  -  Aasnahme  von  Plotin  und 
fijf^elitiB,  welche  sich  grofse  Probleme  stellten  undieigenthüi|die)ie 
I  iBahnen  verfolgten,  vom  fremden  Gut.  zehrten  und  nichts. wejut^ 
,  f^l^i.di^  Yorgluiger  zu  kommentiren,  und  paraphrasiren  pflegteok 
nnfl  deren  Sätze  sammelten.    Porphyrius  ist  fast  der  letzte  wel- 
6t9cli6r  Schiriftenl  der  ausgestorbenen  Sekten  quellenmäfsig  benutzte'. 
'  ZÄIet^  wurde  der  eklektische  Standpunkt  durch  das  Ghristen* 
;  tkum  aflgemein,  da  die  gebildeten  Christen,  Klemens  und.Ori* 
■  gines  an  ihrer  Spitzci,   die  Philosophie  ajüs  Vorstufe  zum;  neuen 
.^^i^ben  fafsten  und  die  reinsten,  an  sittlichem  und  religiösem 
iCrehalt  reichsten  Sätze  der  Philosophen  in  Blütenlesen  vereinigten. 
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dem.  Strom.  I.  p.  124:  tpUoaofpiay  Ji  9^  tily  JEriotxijp  Uy» 
ovdi  T^y  Jllttttayix^y  rj  r^y  *K7ttxovQu6y  r«  xal  UQt&rotiJUM^yi 
^AV  S^a  figtfrat  Trä^*  hx^dtfi  rtSy  dlgi^Mtay  rovrair  ita^Uiltf,  d&atuo- 
aöytjy  /uird  ivbfßoi^g  intani/ufis  ixdtffdcxoyra ,  roHa  a^fvtup  t3 
MiMT^xdy  tf^Xüfgoiffiay  fffifiL  Vgl.  DctehfM  dß  yvtSai^  dem. 
Alex.  Bai.  1831. 

86.  Im  vierten  Jahrhundert  erhielt  die  Litteratur 
einen  neuen  Sammelplatz ,  als  Rom  aufhörte  die  Politik  und 
die  wfesenschaftliche  Bildung  des  Reiches  zu  beherrschen ,  die 
Griechen  aber  imnier  mehr  in  die  Studienörter  Asiens  wan- 
derten. Konstantin  erhob  Byzan2,  das  ton  ihm  mit  glan- 
zenden Bauten  und  dem  Raube  der  zerstreuten  Meisterwerke 
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der  Kunst  ausgestattet  wurde ,  zum  Sitz  der  Regierung  und 
eines  neuen  politischen  Organismu&^  :  An  die  Schw^elle  zweier 
Welttheile  gesetzt  hatte  das  neue  Byzanz  nicht  nur  den  Stem- 
pel einer  orientalischen  Stadt,  sondern  auch  die  Befitümmung 
den  Kern  des  Europäischen  Lähdergebiets'  mit  Asiatischen 
Formen  zu  binden.  In  diesen  Mittelpunkt  eines  WQJiUfchich- 
tigen  Mechanismus,  der  ohne  Nationalität. ;uad  OeffentUchkeit 
bestand,  sollten  die  Kräfte  des  Reichs  einmünden,  keiiieswegs 
aber  auch  in  die  Provinzen  zilk^ttckstrOikieil ,  um  sie  stets  zu 
beleben  und  ein  Gleichgewicht  herzustellend  Di^  Sb'itze  der 
künstlichen  Staatsmaschine  vjrar  d^  Kaiser,  d^r  unbeschrankte 
Gebieter  iq  geistliichen .  und  weltlichen  Dingea,  den  eine  weite 
Kluft  von  seihen  Unterthahen  schied ;  ihn  umschlofs  ein  rasoh 
äh>^ä(bhsbhd(äl-  Hofstaat  mit  prutiktöketn'  Gekittioniitiij  wMMnd 
die  länge  .t(ette  der  Geschäftsmänner  und  B^äditen  od^r  die 
Schreiberwelt  in  abgemeßsener  und  fe^  gegliederter  Bjerar- 
ehie  die  Fttlle  delv  Nacht  zusamiuenhielt  und  enddo«.  viele 
Mitifliedeir  der  VerwMtting  allen  Einflul's  und  Genulsi  uäter 
At)\  Verthiöllten.  Diesim  heubh  Oi^ärttlMgen  Wht*d«  s^lMc  das 
Christenthum,  welche  als  Stäats'religioh  aberkannt  ^at,  ((iiidst- 
bar,  und  es.  half  das.  System  des  Despotismus  sogar  fester«» 
gründen»  Seine  Vertreter,  und  Lehrer»  bisher  in  bescbeidaner 
Stille  thätig  nnd  waohsamv  fiahhieh  ehrgeiiig  ihren  lievorKch- 
t^f^n  Ki-^is  unt^t"  den  ße^ält^h  d^  Kai^Mhüms  ein,  si«  ^ 
wannen  Rang,  Vermögen  und  eine  gebiet^ris^^he  Sti&tluhg, 
wuGsten  auch  frtlhzcitig  mit  kluger  Politik  den  Kaiser  in  iiire 


lyrcbUche^  P^il^iUfigeo  pnd /IQ  CpBcil^  zu  verflochten«  Sie 
boJ^rr^cbtep  ihn  durch  starre  Formel  und  Hoitheologie,  denii 
mil  i  Scbp^ichelei  und  i  d^w .  Scbeiu  dar;  Unterwürfigkeit  vor»» 
§ch«$ej[i.,sie  demPogma  irojles,, Gehör;  aber:  dieser .Verhaad 
d^r-'kirf^Uchen  Ffi^gßQ.  mit  der*^ett(ichen  Macht  .b0wirkt<9 
49b  ^ie.sQhQelleiC'in  h^^fischer  Liist  entarjteteo,  und  bald  w^en 
pjß  deßtOigßiwaltsamer  jeder  Wülktiur  gleich  anderen  Beamtett 
yneisg^gebeii.. :  KQpstajatinop^l  h^  alsjO  schon  im  Beging  ^ev- 
»Wi  StiAtt^ig.jenfin  Cbara^kter  ßpif^^^gen«  de*  es  „iii.  aJtett 
2^Qi  u|iwaQde^lhar  heyfsiiri,  und  btAizn|r>VerJj:Qöcheruag.:aud-^ 
gphild^  'bat»  SfJne  Kaiser  ,war#p  weder  ducch  Gesetze  hßr 
,^9b9^kfi  poch  durch  ein  sittlicbefs  Bpnd  mit, den  Volke  yeifr 
fmh'4^g^S^  vpn  den  ;|läAken  .ihrer  nächsten  FamiliengUeder 
^im»toUt  Aind,  in  der  »flg^sunden  Nfthe  der  Höflinge,  d6r  i^ü^ 
i4J^lig|ßA;  HaiisjUnter  und  Eunifpben:  entnervt;  die!liM^9tur 
kiOPten.i.sie  durch  den  .  blofsei^;, Zufall  :4er  Erziehung  und 
LAine^i  wenige  folgten  ihr  ^it  wahrhalter  Neigung  .und  rieb* 
tigern  Urtheil.  Ihneo  ..gegenüber  standen  die  durch  Ste^rr 
(trupk !  Aii^di  üttf Ug  der  Bfi^jmteq,  erschöpften  üq tertbape^  ^ .  ein 
fimniiob  ^  vo^ ,  Nationen  upd  Spradbien , .  die  <  giei^bgalUg«  gegen 
Sl^llißMaki,  Tugenden  oder  ^reiel  ihrer  .D^egentea:  npr  sßH 
4m  i  Augenblick >  *  den.  Hoffesten  und  4eiD.  Vergnügen. i49r 
Aftfob^hn  sich  besoh£|fJMgten ;  ip  ihrer  Mitte:  4i^  GeisUiebMiti 
#Qi  »ich  i  ann  läAigsten  den::Huf  :der  Bildung  und  Sittlichkeit 
ftd^i^Jt  ^: .  laher  p^n^ls  dea  planmäCsigeo  2;u&apuqephaU  einer 
giefMcbie-  ibesafs» j  > ,  Sie  i  liiefs  imiper  geiwobnlicher  m .  die .  poM'* 
tiw»beiiiErei|gni^e)  sieh.  ver^trickAP^upd^  wurde;  durch  imi^m 

^iiRflÜHÜgen  jundn  dogmatischen  Zwist  zu  sehr  ge^hwiächt,  um 
dimli.di«>A0ligioo  auf  de^  siuliehen  ,Gei9t  der  ;Nai4aa.,einiiWr 

isi^winkoiiMr  fi^r  Ilteebaniwus-(diev»e6  Kaiserthums  .WiiMiiie  im 
imom^iftehn  Gruppipung  berach4.igter: Stände ;  voUi$pdß,:siiMi 
J4mi  defrriUllertbiMns  dort. unbekannt,  .und  geistige  iKäippfe^ 
w^cbei {durah  de«  Streit,  de^  writUchen  mit,  der.  kirobUchea 
MtK)bt»<'der  Wissenschaft  mit  ;der  Trßdition  d^  A>bepditod 
lA  stetigerillntwickeiuttg  ieüMelt^eftiund  die  moderne  iW^y/oc- 
bflf«ite«i,b»lfenit..;hlttlea  keinen.  Blöden:  gefunden.,  Aber  iaa 
Bügintti  seiner  neufgesohaffenen  Ordnuikgen  zegi/der  >SMietie(i9 
cbnir:cbiri$tiiobeii  Glauben  leij»  «ittUicbeft  Prlne»(^;.iund  dA$>.fi^il« 
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Jahrhundert  gewann  durch  die  Wohlthat  der  Reiigioli,  welche 
jetzt  in  sämtliche  Stände  drang,  statt  der  gedrückten  Spe- 
kulation der  Philosophen  dne  reine  Gbttesverehrung.  '  Hie- 
durch  wurde  diese  Zeit  gründlicher  geftfi*dert  als  die  Kaiser 
mit'dllem  Eifer  für  LitterAtur,  mit  Belobnungen  uifd-Offent' 
liehen  Anstalten  vermocht  hätten.  Auch  beschränkt  sich  der 
Verdienst  der  Fürsten  um  Gelehrsamkeit  oder  Institute  auf 
Yerordnungefi  praktischer  Art  und  einige  wenige  Beweise  der 
Zuneigung;  aber  der  unttiittelbare  Verkehr  mit  Gelehitefk  und 
ihren  Studien  (p.  584)  Itefs  nach.  Die  Mehrzahl  det*' Regen- 
ten bis  auf  lustiuian  war  mit  Griechischer  Form-  Wenig  ver- 
traut; im  Anfang  sonderten  sich  noch  zwei  SprachmttsMIi, 
als  das  Latein  in  der  Sprache  des  Hofes  und  im-  amtliehen 
Verkehr  überwog,  während  die  Geistlichkeit  eine  griechiscbe 
Kirchensprache  zu  bilden  anfing.  Nach  beiden  -Seiten'  hin 
sorgte  Konstantin  der  Grofse  für  das  Interesse  deskttbf- 
tigen  Beamtenstandes:  die  Lehirer  erhielten  wie  früher  Im- 
munität, die  Hauptstadt  aber  eine  hohe  Schule*  nach  dem 
Muster  der  auf  dem  Romischen  Kapital  bestehendeiiy  wo  fünf 
Rhetoren  und  zehn  Grammatiker  in  kaiserlichem  Sold»  "die 
Griechische  Propaedeutik  lieben  der  Lateinischen  Spracbkunde 
vortrugen;  auberdem  hatten  beide  Städte  Lehrämter -der  PIb- 
losophie  und  Jurisprudenz.'  Doch  blieben  er  und  geili  Sohn 
Consta ntius,  dessen  Gunst  einige  rühmen,  der  Utteratttr 
fern;  In li an  ist  der  eittzigeBjflantinisbhe Regent  der  mit  gleioh 
gi^ofsem  Talent  als  wahrer  Neigufüg  iff  ihr  sich  heimisch'  iWiH^ 
Dieser  mit' schönen  Gäben  und  feinem  Geschmack "aiuigeiital^ 
tete  Kaiser  schwärmte  für  das  Alterthum  und  c^ine  IMslartis 
mit  inniger  Bewunderiing,  aber  er  fefste<  die  religiiMti  Ideen 
und  Phantasmen  des  Heidenthums'  fmi^Geiste  der  Theui^gie; 
zu  der  ihn  ein  krampfhafter  Widerwille  gegen  das  ChristM- 
thum  und  die  daraus  entspnidgenen  neuen 'ZusAlnde  trieb. 
Er  ehrte  die  berühmtesten  Sophisten,  mehrere  dersidbeii  ge* 
borten  zu  seinem  vertrauten  Umgang;  und  wie  er  stete?  die 
gewäMtesten  Bücher  in  seinei*  -  Mähe  hatte ,  so  gründHe  er 
die  erste  gröfsere  Bibliothek'  in  Konstattlinopei.  Alleiii  eeioe 
Herrschaft  war  kurz,  und  der  Kampf  für  heidnisohie  Denkart 
und'! Lehre,  «einem  Wesen' niaefa  hoffdungslöbund  <rtiieSyfli^ 
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pathien  {[efOhrt/  schlug  der  vielfach  .eiogedruDgenen.ftildung 
der '  6hri«leD  gegenüber  keine  WurveL  AI3  daher  hifym  •  ;iib|iei| 
Terböt'iLetrretr  der  Grammatik  und  Rhetorik'  zu  sein^  M^  Vt\et 
fipler  «b^  «ur;Rüokkehr!.in  den  Scho&.abgestorbeaer  K\\m 
ttiid  MfsterieD  bewog  und  1  verflcbollene  Forww  deß  K^Mlti^ 
kttkMtliok 'auffrischte,  so  mufsta*  diese  TenspHtete  JUakticm 
wetihei  die  Sch^irdöhe  de» -alten  Glaubens  Yldrrietb  und  ngtcb 
von /der  sittlichen :  Reinheit  d^s  Gbristedthums  zu  lerneii 
ancbtev  ins  <  Gegentheil !  un^sohlagen ;  denn,  sie  bewies  augeor 
echeiriich  diafo  die  Sache  des  Heidenthunia  keinen  Boden 
meliff 'bttais;  'Nach  «dem  Tode  Iulian^?^at  .die.<8chQn  früher 
iwfifegte  Beschränkung  des  PolytheistBus  drückender  ein  <  *  die 
IWmpel  i  Inirden  geachlosseti  oder-  uüigewandelt  ^ ;  die  Opfarget 
brhuche  bis  auf  geringe  Cerimcmieja  untersagt ;  ^  zuleM.err 
litlienf  >  aber  •  ihre  gelehrtesten  '  Anhttager  untei? ; V  a.l  e  n  s  einf) 
gfi^usarae  Verfolgung^  welche  diö  fiäupterder  Th^urgie  nie^ 
Mwarfir  Wenn  nun  auch  .Hiäiden  noch  einige  Zeit  ip  Aflejat* 
Ikhen  lAemtern  eirscheinen,  die  bedeutendsliei^'i^i^.Libaniiis 
«M  'Themistius  bddeii<Kaisern.  geehrt  waren,  so  genofs  do^fi 
iHr  Glaube  keine  Dutdnng,  und  ieriUHifste.sich  in)  VKifikfi 
der  .»engen  '  Händichkeit  verbergen«.  : doter  Th/eoid)9sius!  L 
hMe^  selbst  der  Schatten  -4er  alten. R6li^n  ^auf ;  .diQvb^ligCtQ 
*'G«Mudi  wiirnlen  gescblofseuv  häufig  auch  Aurcbiden  Fao^r 
litaias'lder  Tim  'Bischöfen  /  uiMii  Ifonehen  'aufgeregten  VioIV^t 
isamaäbe»' vek'Wüstet^  wie  namentlich  in>  Alejiaadria.das  Senapeun^ 
nadiiteöl  früher  scbmi  sein^  fiibUdÜiek;  ':Das< Haidenthum 
bicb:  ndilBikhr  die  Sache  wehiger«  gebildeter  M andrer; .  dis  dem 
pMitiMcheni  Leben  f^rn'Slandbn  >  und  «wart  iauletzt'iiliir  ein« 
StednelUI'ürt'den  Stoff  litterarlscher-  Arbeit;*  'Die  Studieniteffr 
fvhreil  dasi  Wohlwollen  i der  Fürsten^ -sotoge-diese  die. SqhHr 
kni  und*  Lehrer  als  Angelegenheit  der .  Verwaltjung  b^andi^tr 
tov^^gewAhniich  aber :  ruhen  sie!  <  auf  'der  freien  Ifeigiipgtuo^ 
erfr#ilieii>  sich  keiner  aU^ofmeinen'ThßilnahiBei^lgeschw^eige  dafs 
ffo^  Imit'  ihrer  'Zeit:*  »n  ;:Wechdelwirknogt  ige^tand^n.:  bättf^ 
M'»2uf6erei(S'  am  Ende/,des  vierlie^;  JahrhniHiert^iV?ßr  ßl^o  d/er 
Si^>'4es  GhrislenthunKi'  entschieden,  iiiMftd/ 4^r::  Ri^ihc,  ipa/Cb 
gUnz«h**die  grOfsten  lli^chenIebrerJln.Grj^chiscUeff,,^p4ii'^^kiT 
nsclier /Redet;   doch t  fehUie  nden  Cbriati^fli  impe „Ufter^ti^r,.jip 
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CM^diiboher  '  Forth  -tfAd  :'iiodi  /  mehr  ei*»  Sehulbüdiuig.airf 
cJbriMliohM^  StmdptiAkt/  Zwa/y  faatMi  Eiferer  .wie  fdiei.bi»dea 
A>o/]liQaik4fs  'l^riticUt  deil  profaoen  BOcbeisciiato  intbehr* 
lieh  <^  zu '  machen ;  >  rasUi  ^wurden  .  Gmi»^«tik^n  1 1  (gesdifiehei» 
Efievi'' uttd  Dnnued  aus'dtai  altem 'TestanünlfgeQ^gMi,.  die 
rtftiiiUiehe  QMhiehte -9^ap!  mit  den  Fermcdi  i  iPlaJoniacher 
ttiatege  dargestellt  iind<' nödi.«  daanehe  StilabifDg  in  hdlijSBr 
RMdie  verfafst; '  aibe^ '  dle^e  Proben' gaMn  lin :  ihrer  Hiichiuig 
des  lAlterthiHns-  miti  4er  :in«uen  Welt' eitaeDiDHr'SchiradMB 
Crsatt.  He  eineioMigereii  >'  besuchten'  daheir  fleibigiiirfe.  bis* 
het  die  h^tdnisbhett  Schuleny  sie<^nden  knit'^ihreii.flfluptieni 
Wk  frMlndtieheni''Yerkeihrv  'irad  tasen  sorgfUtig  41^  ftiMleB 
BOdher'der-Alferi^  als  .Vorstufe  für  ofaüetliche;:Biidudg^;(iuil 
asketische  Studien;  =  doch'ovraniten  sie:  die  Jugend^  TofeD.idcr 
ahstofsigeii'  Moral  uitd^^iKdlitibrfid^el^  iiietiienr.'iTber  inch'^ 
kluger  AusWaM''den'';SitfKcbon  >Kcra  ausMdeniedelatBo.  Chfe 
rarktferetf-  und  Wisrten-  der  >:Hellteeb»- sieh:  aDzueignen;  f  <  'ikrU 
eigtod' Schrtftsl^erei -war  'eiM  reinü  kirchliohe'jiiiaif  leiilen 
dd^lbigetf  '■  -  Kreis  vom  'Lessirn^  beschr flbht !  und  immen  i  litlf  t  üß 
0^ta({uDg<  der  chHstHchen  Sitte  genidhM:  «leiui  die  iWiiil« 
sbmkät  dirr  hervorragenden' KircheDväterv'beiier/  G  r  e^r^i  nst« 
VöW^tihiäbz  Md  :i'«eft!lNi)issa^i:des>Ba»ilifü'r  und  i^Kbanikai 
CHtysroirtbndl^syi  «die  «^ari  in  fieisC  'imdilltdit'  dteaAMfi» 
drtfd/s  die  dadlMige  •  ISepMstUDiiweiti  ttbcfeitrefcn,  »iabert>«iSs 
S^hOtth^  «feripoptn  il^iobt  <lsuDbeav  >iag/ vorzOglicb. i»  Hum.. « 
P^Mdnli(fhlteit'!!ibd  ktrcMvihei  BeredsMikttt,  ift>d^r  KohrliBg 
d^*  Klrchfenregibi8nt«i!im-  der  iPestseteilgHdes  i'J^ 
ttnd  itt^derte'i|nit<>^ndr'  entschiedtoenrliorliebe^  dasiilioriebt 
th^itf.*'  'Die  S(ihul^>(j'ehdiite^ 'daher. «ganftUeh  ddni'  lAltferlbiifll 
i^llä'  seWen'  AUBlegm^r  sie  Mieb^  audi  inl  ohHsOibhn*  Kainte^ 
ttniitt'  Mbe^tritten  lefn  Bigdntftu«  iheidnisohes  'UBhk-dr.4.1  und 
dilEi'  ChMM.<M  iMdlohfe  «bben  ihnen;  auftraten.,  hmli<  illekebiM 
f i'ils,' /oll^fCen  der9elHen''T<(ehiiik.  MMb  dteWistensohaAitov 
iaht  iint^r  <Mn '  ^inflOssen^ '  deir>  »Z^it  •  «inen. ^tarkeii  Wuchtig 
ti)id"vbr  tAhm  verlor- die 'sophislischcl  Kiinstj  der  BaredMnafteit 
^a  Haftung  un«  W«rde.  ^Sohoh>  «ar  daePuMikuiik  idepigopha« 
fitik  ein  Undifil»^  g^fWörden.  <  Kiaisepi  nni  stidtncibe  ifiahttnite 
'tei^h 'sMl^n  «Ad  isj^^nüi*  daiin  iiiM^e^Tbeilhabiaii^i'lwmi*»«» 
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die  gewAItett  Lehrer  bestutigen  dder  bei  Parteiungen  »^itt^ 
sehireltca'mufsteDi;  die  Hofteatintefi '  in  'der  Protinfl'' si^dite» 
hineilen  die  €e$ellsofaaft  oder  den  Hörsal  berühmtjerilhetoiieB 
aul,  iiitOBin  ^mphaAes  Lob,  das  bieiieilen'  iii  iblren  Scbrilieti 
wldU*haUty  zu  erhascbeü.-  Was  den  Studien«)>ab«r>:^aii' «GUriiz 
iiaiLBegeisterttikg-  bbging^  das  ergäaBte  •  d^r  Zii war^hs'  ab  •  Horeray 
zu  ('denen!  tauch '  diii  cbristliehe»;  Süßend  trat.  Sie*  Hheilliefi  isidti 
in  l^bKtiotyeny  und  festen  Traditionen  fblgetadpftegttoi  sie  leine 
ZaUl  Httef  arischer  Ort«  otiter  nambafleti  ^Sopinsteb»  iU'betbKi 
keim,  i  Dahials;  hattet)  Voriüglicb  vier'  StddieAsilzei'  ein^d  '>Kö^ 
crkamiten  Ruf:  >  K-önstahtiiirepiei  4iei  kaiserliche  Lebfafr^ 
Stalte  mit  ihren  FaknhMen  filr  alles:  iHinfti^'  WiibMrv  wd 
^ISAe  Schwärme  zusammeDflAfsen^  «dber  'lutigtsi  iZ^t  ^2ti'  kefiver 
festen '  <  Udberiieferiing'  •  uiMt  Gewöhnung'  -  ■•  an  <  Arbeit  • = <MiiibiD ; 
Athens  dis  noch  immer  di^ifttn^er'^er^RAetonk'i'  seltner 
der  j^hnlöisephle  aus  aiiea*!(ilegttwi0n  Jes  Aeiche^  afiJzogt,<^tiob 
▼nplocktb/nianehen  busgeeewhbebeb  .MaMi'^did)Ehre>  .d^'Alti^- 
.t.-iseten  Bttrgief^echts;  Antioibiai,  da&  iiMt  anderen  iSjirisehenr 
StMlteri  und'iNi^komlcidia  nveolicifernil  V0m>  Rufahi -^eimeter 
Sdphislen  zetik^ü^tand  Aeiiteh  versaknmelt; vB4ti^tus;<«ne(^e-< 
esaöaleobule  fdr  Jurisprodetirf ',  die :  aulefzt !  ckvt  das '  einzig« •  Stu«« 
ümMldet;  Mit  diesefer  .äni/serlfeken/!  Blflte  iinsetH^iabei^sittH 
lidile :  Schäden «  verkMl^ft^  die  fhe»^d»ri  ifür  < lAdieil  «iaohtkeilij^ 
wvrded>'and:!zum>  'Verdarben  d^iOrtddliMikeit  iMsäeMügeiii 
Sniirh  'liie 'lJdi)lg)i»ge'iq|i«hip0D  Parteii'fttr'  ieiildn^'>ähgebebMMM 
Lriulerjflwclnigef  dlirch  witeeosohaftikliett"finiät  *^li  dtn^chiidie 
verbreitete  »Sage i  von  -den  WundektiiiseinerAhetortU  iindiReAe^ 
gjeüfoltV'diiithtidie  StinHneni  seiileB'  Anhang»  ääA  durch -Mode^ 
entfal  igewonndnf  die.  Sopbielen:  blehdele  der 'Erwerb  >iliüd 
nabscbende!  BeifeJl,  sie  gatfkelteoi'OUsiHokhliMithfbis  eurSeieiii« 
tigkeit  'mit  ihr^r  Ku4iiti:aivd"nMirMli!:aüs  .Eifersuoiit':  gegen 
einalider'leidebsoMiiltliobe!  Fehden:!  kein  MiÜeliiide^iiSchinei« 
ehelei  Mdi  Hittleplist  blieb  idttversUOht,*  thnndieiiAerBlld  an 
flllilel>Hülnd>di<l'<6egn^iTohi  Sthaujilalz  zuitäfdr^än^eni  >iZfiH 
letzt.  «r|;etzte  isieb  dte  Jugeqdv  ivi^'ider-MaebideisiiVoilurtbeils 
timgairnli  und  ito  kindil^ohe  •Rünke  venitpiekib^t'blolb  »iiPaetpi^i 
kMpl^D  inndiam  Unhig:der>2iügdllbaigkeit:  ,dtind*  seltisIgeMA 
lig!  sdUmeidheMeh  ihr  *  >die  MeisItiAf '  mit-  i^ofs^*  MMfaeiobl.^  1  ut4 
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duldeten  gern  dafs  ihre  Schule  sich   träge  dem  Augenblick 
ergab  y   wo  man  nichts  als  witzige  Tändeleien  der  von  Eittl- 
keit  schwellenden   Beredsamkeit  begehrte.     Soweit  war  der 
Boden  der  Sophistik    durch   die  Selbstsucht  der  Zeilen  ein 
anderer  geworden;    sie   stieg  aus  Eitelkeit  von  ibriär  Höhe 
berab  und  veri«r  den  Einfluß,  welchen  der  Ruhm  der  allgen*- 
blicklichen  Redegewalt  und  »die    schöne    Form  i«iner  geist- 
reichen Utteratur  ihr  früher  erworben  hatten.     Jetst'4a'sie 
wilUg.auf  die  niedrigste  Stufe  der  Praxis  trat,*  wurde  dcir  Un- 
terricht und  nicht  die  freisinnige  Vorbildung  ihr  Zwtok  und 
Gesichtspunkt,  und  man  unterwarf  die  Schiller,  weil  sie  dem 
Knabenalter  näher  standen,  einer  wenig,  ehrenvollen  Zucht 
und  selbst  körperlichen  Strafen;   nur  ein  äusserliches  Band 
verknüpfte  die  Jugend  mit  ihrem  Schulhaupt«     Do<^b  ^bestand 
sogar  dietes  abgeschwächte  Lebrsystem  eben  noch  mäfsig  in 
Zeiten^    als  die  Meinung  ebien  Aufwjikid  in    Kunstfertigkät 
begünstigte;  seit  dem  ö.  Jahrhundert  aber  wird' Athen   ein 
schwach  besuchter  Siudienort:,  die  gepriesenen  iSiire>der  So-«si 
phistik  sankisn  und  liefsen  nur  gewOhidicfae.iScIhulen  der  be» 
rufsmäfsigen  Bildung  zurück.        8;*  Eid  so*  fluchtig  und  mtel 
gestimmter  Zeitraum  hatte  nicht  Mälsigung  und  Buhe  genug,, 
um  die  mühsamen  praktischen  Aufgaben  der  DarsteUtang>«lt 
Eitnsi;  zu  betreiben  und  id  die  Wisknscbalt  sich  ^sti  veriiefito^ 
Er  Bland  auf  deif  Wetterscheide  zwischen  der  altdn  und  nteuen 
Weit;  das  Gesohlecht  war  arm  an  piloduktiverKnifl,  dtefioi«^ 
men  -  des  Aiterthums  abeir  abgegriffen.     Die  GesohiehtaolufeH 
bmg.fand  keinen  Boden  mebri    Historiker  sind  nur  Prala- 
goras   von   Athen I    der   unter   Konstantin  an:  historitelnB 
Stoffen  im  Ionischen  Dialekt- isich  übte,  weiterhin'  unter  A<«a- 
dius  einer  der •  nktelnläisigsten  Prosaiker  Ettnäp>iuS'i>  der 
seiner  schwärmerischen  Hingebung  an  Heidenthukn  und  thetuH 
gische  /Gebeknlehren   in  der  -  FoHsetsnng  >  )dd»  Dexippus ,  dann 
in  Lebettdbildern  der  letaten  Philosophen   und  Sophisien-mit 
Bo^h  mehr  affektirter  und  im  Helldunkel,  gehaltenelp  Rhetetfik 
einen  charakteristischen  Ausdruck  gab.    Mit  grOlserer- Neigung 
hegte  man  die  Philosophie,  ftfeldie  aich^  zwischen  Athen  nnd 
Aleiandria  theilty  vortOgliöh  .aberlduirch  den  phantastischcd 
Neup^önismus   gebildete.  <Männei<  aüzog.     Ein  .hrankhafter 
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Drang  nach  Ma^ie  und  wlMvderthättgetii  »Künsten  der  llliiurgle 
beschäft^te  die  Naolifolger  des  lambUchus^iian  •  ihnöp  Spitise 
Chi^yeanthius  «nd  Aedesfus^  Sie  ivirkte»  kifleasohaft- 
Jieb  und  ihr  Fanalismus  wariim  «o  beifsarf je»  mehr  iho^h 
die  Spekulation  in  der  Fenie  lag  und  je  «ohener  sie  ror  deib 
Ohristienfbun^  in '  die  verscbwiegenen  Winkel  ihrer  klißinen 
lAuditorieii  zurückwichen ;  nur  wenige,  veränderen  Sopa<teT 
und  Maicimus,  Männer  von  Ehrgeiz ;  und  heftigem  Sinn, 
Kefsen '  »US  der  ■  gebeimnifsvollen  Stille  sich  in  die  Politik  ver- 
lockefi/.  ibr'fiampf  für  den  ahen  Glauben  gegen^ie  SbMe- 
rellgion  blieb  aber  unfruchtbar  und 'duf8eFlich;:sie  hiegi»ügten 
dMibmit  überlieferten  Künsten,  mit  «den  mystischeilx  Gebräuchen 
tind:  der«  asketischen  Enthaltsamkeit,  auchirühmle  man  »ihreh 
Verkehr  mit-  Gottern  in  Weifeagung '  und;  'übematüriicher  I^bat, 
esTJmmer  abdr  verdanktet-  sie  ihr  :pers0n1iche8'A»sehns webiger 
ddrn  Ruf  ibi^er-  Studien  und  Schriften  als  dem*  vielvelribreil6* 
ten  Hange  >  zur  Theurgie,  der  ihnen-  die :  Bewunderung  tdeB 
Kaisers!  lulian  erwarb  und  mancbeli'  talentvollen  ab^r  duhcb 
Flailtitisnras  erhitzen  Anhänger  des  Deidenlhum^^'wiei&aUu- 
9 ti na '•  und  . 0 r i h a s i u s  zuführte^  ■>  Der  bedeutendste  SchHft- 
steiler'  der:  Philosophie.  Themi«tiu  8,  zwar  fccin  selbstfin- 
dtgir  Denker  aber  -  ein  klarctt*  und  gebildeter  iKopfy  iwälcher 
tJtgeiB  Seiefatigkeit  und  Anmafsttng  dei»  Schul weisienankam^, 
eeicbnete  sich  vor  seinen  Genoissen:  durch  -beglsitierte'Studien 
des  Plato  und  Aristoteles«  aus;  sie>'dahrtt)n:  seinen  lebendigen 
Sinn'ftlr  die  Wiesenschaft«  und  gewohnte»  ihn  an  eine  boherle 
Weise  der  Auffassung,  die  durdb^reineu  G^sehma^k  und 'fedieli 
Ausdruck  erfreut  Die  Mathematik  wurde! 'fiietfsig.gefordetl, 
aber  die 'Mehrzahl  der  Leistungen  bestritt  in  Kommentaren  und 
Saintiilungeft  ausden  Vorgängern vwozii  Pappus>v  Theoh 
TOtt'  Alexandna  uüd  seine:  Tochter  Hypatta^  dann.Euto^- 
kios  beitrugien^  die-  Zeit  desi  Diophantue^nit  ungewib. 
Auch'  die  damalige  Medizin  iverratb.  eine  Richtung  zuirKoui- 
piiation;  im  übrigen  blütben  ihre  .Schulen  fortwftbrehdxin 
Atexandria,  sie  nahmen  sogar  einen  neuen  Schwuo^.Uurch 
Iteno^  '  Eine  großartige  Redaktion  der  medizinischen /liitte- 
ratur,  die  fasiiden  Werth  ein#t*  Enicyk!lopädie:besafi9,|  verdankte 
«an  dem  vidlsteitigsten  Meister  des  FocbS'-Orib  a ei  us.    Die 
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Erudition  dagegen  vühte  ftst  glnalieh;  hierher  gehören  ret- 
muthlich  mancherlei  Auszüge  von  antiqnariBchem  und  lexika- 
ÜBcheui  ItthaU,  deren  Jahrhundert  unbezeugt  ist.  Auch  die 
Poesie  verstummte  bis  auf  Kleinigkeiten  der  ektemporüien 
Dichtung,  in  der  Andronikos  und  Apollinaritts,  genanlit 
werden.  Aus  allem' ergibt  sich  dafs  nach  VerhälUaifs  nur  die 
Sophistik  eine  bedeutende  Thätigkeit  entwickelte,  wenn  aufh 
ohne  die  frühere  Spannung  und  ErfindsamkeiU.  Sieht  man 
aber  Ton  einigen  Formen  der  sophisüschön  ProduktiviUft  ab; 
wekiie  (wie  der  Naohlab  mehrerer  Erotiker)  wegen  Mangek 
.an  chronologischen.  Angaben  nur  zweifelhaft  in  diesen,  Zeit- 
raum, gesetzt  werden,,  so I beschränken  flieh  die  wichtigsten  Ajp- 
beiteu.  auf  deniunmittelbarea.  Stoff  der  Schule,,  deren  Kreisos 
weder  Lehrer  •  noch  Jünger  überschreiten.  .  Namhafte  Sophisten 
mochten  soga0  nicht  mehr  als  Schriftsteller  auftreten :  gerMie 
die  gefeierten  Redekünstler  aus .  der  ersten  Hfilfle  deft  Jahr- 
hunderts, I«lianus  aus  Caesarea,  sein  Landsmann  und.  Nach- 
folger Proaeresiu-S^,-  Musonius,  Zenob'iusin  Antiochia, 
sind  Dürd4ircfa.iZ«eideuligeLobsprttche  bekanat..  EineU'Maft- 
stab  ftir<die  damalige  Kunst  und  den  Kern  sophistischer  Ge- 
wandtheit bieten  nur  drei  verschiedenartige -Stilisten,  dar  Kai- 
ser luliäfv' Hinter  Jus  und  Libanius.. .  Der.  ei»te;  glänal 
du^oh  natürliche  Beredsamkeit  und  :  durch  die  ßraiie  vorneh- 
mer FersOnlichkeitf  ^Relcbe  die  Form  ;  im  Gleichgewicht  mit 
idem  fieddnken'  erhftit;.  Himerius,  sonst  korrekt:  und  aclrwuag- 
faaft^  spreizt. '«ich  in  wortreieher  Manier  und  iändelt  mit  der 
Eitelkeit  farbenreioliir  Phrasen.,  wofür  er  Reminisceozen  4ir 
.Didrterjund  ^dBr.  Mythen  häuft;  :Libaniai6  dagpegaaider  geftierle 
.Lehner,  dev.  im Hiltelfunkt  voj^  Atttipbhia  durch  gründlichen 
:Unteniicht ,«  qaliireiohe  Schüler  iiq4  ausgcibreitetea  JbrieAiehen 
Verkehr:  mit  bedeutcpden  M&nnern  aller  Parteien  und  Stände, 
Heiden  <und. Christen,  last  ein  halbem  Jahrhundent  geherrscht 
IttUa,  Jms  die. Rbcthouik  Ulster:  seinen  Auge^  ibr<  Ansehen  vcr- 
:lor, 'besafs  leinen  «zu  prakiüacbea,  tod  fiesduäften  uqd  büb^ 
treu  ! Interessen,  seiner  Gegenwart  «rregteu:  fieisi>  um  dco  Stil 
mit  iKunst  und  Neigung  auszuibiMen.  .  Wie  grofs  nun  alMir 
auoh>  die  Differenz  diesec  drei  Häaner  ist,  so.  theilen  sie  doch 
mit  cinaadep:  das  Studium  Aitt»eh«H*tf*Qrm  und  Elegana^  mwkk 


'niMridttiid<'"]bfieü  sich  ans«!Miefel;;r!  in  K4fttiioitvi  fi^sohfiiBck 
Wüfl-  Kört-ekthbit'  ^fchiett  «ie  '^ofa  iötoatt4eJ''''lö(a€h  'dem  Zweck 
ihrer  Schriften  ab,  am  stärksten  wenn  iftV'TOtffta'i^l^'ium 
9niiik  einlade.' '  Autoren  dieser  Zeit  hatieoiaber  selten /einen 
SBläli  Mr^femäfdigten  und  Ächiichtefn  Vörtrirgfj  Worin  Himerius 
ujdd  ]^un)a|iiii$  zur  ifletiaipfrer.,.  ^um  Oaük^is^iel  ie^  Phi^sen 
ifUfd  zf^  g^w.\ift|iei^pr  Rj^d9.neiigpij,.,i^o  sp^ireibt  Iil|9p'mil  w^^ 

...aMnisober  Laiohtigkeit  «>  ^nd^  d^f  3Mg§^licbe/;{faHJ^.  yef*)^iht 
ihr  n*0bkf  eisen  neuen  Reis^;  nur/  Libaniusrinieitbindeiidie  Yer- 

esostitoÜK^^it  iAift  -deh*  iCi'b^t  ^i^iies  tingiesclimai^ktettf  Sfiles  mit 
^inW  'mannictiifaltigen '  rheiorischeii  Tfiefchhlkl  '^,  ftife  StiiÖieU^Bie- 
ser.  .Sophistik  ie^fjebep.iflifjp  ,in,,p,e|ictep,  ode^^^ 
Mdft  £ui?.  ein  ertewi^ . PuWikiw.  ;oi4«r  .nii«,8i?buici»  i]|aW,,für 

öffentliche' Viettondiuogea  beßtininU;  idr  U^bimtgeii  profgymna- 
»ti^^faisr  'Art'  tmd  Hafih^ntlrdi'Epistol(^i1^hie,>idi^isi  auf  dem 
hbtörisctiijn 'Böden  'bi^  größer 'IPi'eiheit.bfeWegt  ohd  irtrifetzt 
b^  ,^fl^l^,^fll^.jl,^s,,lp^ll}^s^.G^^^  yefföjll;  en^hcli  m 

Afili^eilmühw  .ij^fi^^w^  a^f  G^gc^släpde 

dBvSindwm  «ndiAiisUgiiBg^HülHii >Aiiisteplian«s y  T|Mlkydides, 
D^liiöfi&thetied,  ^öveu  i^s  Trftmii^i*  ib  <Eihleitu«gefi,"Schf«^Ken, 
rieidH^dheh  ^Anälysert  >pd*  MottograpV^lA;  ift^g  'öirid.  ■'  Aber 
^^te^l«>  ^Ätfi,fe.;^u^,:  «n  4pir ;^tpnj^^,si^; ;weic^:im- 
nwEiweiter  Vftr„4fir  ,pP3ktiwhe«/Brp4wi#Sei?^aft.,,fi»^rifii^l^  je 
tiefer  »das  Hof^  und  Hirchenregimeiit^/tu  »ByeabttWufseiilafst 
«^tM^jef'Wienl^^  dfiä  Gelehrsamkeit  z« '&ef^deriitig«h  ^rertiilft. 
Mü'  die  bfe'dürtee  'det*  in-op^bdeÄtik*  fei)ph6rt^ä;^^d^^  Alter- 
thiimi  jC^^^pn  Plali^  im  Lebpn.u^fl  m  der,A^btun|;  der.^e^^^ 

i^^f  lij  C)cli(f>Mlg0iB«men  Ijau^  dber  lÜttenUäsehen  B^ebenheiteBumd 
•  Aastait^^  Von' der  Giüfidun^  Eotosteattnö^eli  hü  zat  Emnalinie 
'  itffdi'  idie '  Itekea ,  ig6i?iBsemafs^   ei«ie  \£nltargMch|c&tev 'des 
';  'Grieehisdien  KaisertkiiiiiS'V  behandelt  d«r'>ei«t»'Viiefl "««du v Hee- 
ren, GesoMehtiB  der  kfftdSiec^n'Litteratilr  tfiiMikelalttr;  <[k)tt. 
>1^97:<tl;  AafL'^^l)$!^j'^ne' V^rdienstliehem  FiMTBl^uDgen  »od  im 
■•i'imit4»m    n»eh  deBy- Halbe  'dieiser  Umrisise  TorauftgOBetat  «ader 
!)''kür2  adgefakrt; 'ifr^kh' hat  er  selten  >Aitf  eiM»4achti^e<  nror- 
'  «ffbeit   sich'  gosikAtfifft^'    Auch  «rs^eibt  jeCet^'mtttxbhMUnt^el&em 
'  andef^ön  >  Lickt ,   mancher  AmtAW  tmcilMkatf^  GrdiidiaOK  'isA  «uf- 
^:'iglsg*«%eii;'  IM)  'd6^)' 'Glaube  dafe  dai^'Bcfhteklttl' dep^Sittt^mtoi'  an 
'  'i'die^^'OKftSrden^efi',  '  naiHeiitli^eh  ^an  fionstaÄtitt0^i^e|fMi=Mder  dor- 
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tigen  Bflchench&tEe  geknüpft  war,  dafs  Stadien  nnd  Produkti- 
vität Yom  Reichthum  öffentlicher  Bibliotheken  oder  Ton  ihrem 
Verlust  abhängen. 

Von  der  artistifchen  und  litterarisohen  Ausstattung  des  christ- 
lichen Byzanz  durch  Konstantin  s.  Manso  in  des  letzteren 
Lebensbeschreibung  Beilage  7.  Damals  wurden  bereits  die  ge- 
feierten Kunstwerke,  deren  Schicksal  libanius  oft  beklagt,  zu- 
sammengeschleppt, fast  dieselben  die  in  den  Anf&ngen  des  La- 
teinischen Kaiserthnrns  (Anm.  zu  §.  90,  9)  verwttstet  oder  einge-649 
schmolzen  wurden.  -.Denn  yon  eigenen  Schöpfungen  wird,  mit 
Ausnahme  der  noch  immer  nationalen  Baukunst  und  Mi^Anniy, 
nur  in  beschränktem  Sinne  geredet  (weniges  erw&hnt  Meyer 
Gesch.  d.  K.  III.  316  ff.);  die  charakteristischen  Erscheinungoi 
dieser  christlich -Griechischen  Technik  (Anm. 'zu  §.  88,  1)  gehö- 
ren in  den  Zeitraum  seit  lustinian.  VermischteB  in  den  Anmeik. 
zu  Winckelm.  W.  VI 2. p. 402 ff:  Was Konstantia  fOr  Gelehrte 
that,  ist  in  drei  Konstitutionen  des  Theo  dos.  Cod.  XIII,  3 
enthalten;  er  selbst  verstand  vom  Griechischen  wenig  und  ge- 
brauchte das  Latein  ausschliefslich  als  Gtesdi&ftsprache  (Dirk- 
sen  CiT.  Abh.  I.  p.  52  t^.),  liefs  auch  die  Schriften  des  Kusebius 
(F.  ConH.  IV,  35)  ttbersetzen.  Seine  diali^Ug  auf  die  Lydne 
de  Moffistr,  U,  30  sich  beruft,  müssen  Tättefniache  gewesen  sein. 
Die  Verfassung  seiner  liehranstalt  wird  nirgend  klar  beschrie- 
ben, und  sogar  die  bekannte  Verordnung  des  Valentinian  t^. 
XrV.  unter  THt,  9  de  studiis  UberaMbus  Ürbis  Romae  ei  Can- 
stanHnop.  verräth  keinen  Zug,  der  unmittelbar' auf  Konstantinopel 
geht  oder  gehen  'nrftfste.  Von  Sopater  dem  Syrischen  Theo- 
sophen,  welcher  bei  Konstantin  viel  galt,  endlich  aber  geatltant 
wurde,  berichtet  Eunap.  V.  Soph.  p.  21--2a.  Dafs  Konstantin 
den  heidnischen  Philosophen  gefährlich  wurde  läfat  derselbe 
p.  20  merken.  Von  den  Belohnungen  welche  Const antin s 
den  Rhetoren  ertheilte,  spricht  Libanius  de  vüa  sua  pp.  t7. 
sqq.  57.  Dafs  er  aber  eine  Bibliothek  gestiftet  (Heeren  p.  41), 
dafür  fehlt  ein  unzweideutiges  Zeugnifs.  Zwar  rOhiat  Themi- 
stius  Or.  IV,  p.  65  in  seiner  Lobrede,  —  ^Uä  rfe  q»ilti£  ßa- 

(um,  ijy  ^noik/unayov^ay  igfifq  4t^&Qiunßißi  Iffjjff  ft  nal  tXaaro  nao* 
4fitPi  na\  ig  To^6ydt.  in^itietr  4QiTißd6^„ii.xal\$4nAiäf  tSsri  noi- 
Xo^g  ilrm  ro^g  ne^tßUnoyTtKs  Mal  (tiToByrng  xal  lioiftovg  dru' 
.  laß4ßAy96&tfk  X«)  '^BQontvHy:  doch  bedeutet  dieses  nicht  mehr 
als  das  ahnliche  Lob,  welches  er.  dem  lovian  (Or.  V.  prj  and 
dfter  dem  Valens- (%ie  Or,X.prJ  spendet,  eigentlich  aber  ist  es 
nur  ein  Reflex  der  im  Schriftsteller  selber  geehrten  Philosophie. 
Mehr  Seiten  bietet  der  Kaiser  Julian:  aber  seinen  Kampf  f&r 
.den  alten  Glauben  besonders. £.  v.  Lasaulx  Untergang   des 
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Hellenismus  p.  59  ff.  Mit  ihm  beginnt  der  früher  schwach,  dann 
offen  oder  versteckt  aber  kräftig  bis  zum  Ausgang  der  Philosophie 
geführte  Kampf  gegen  das  Christenthum:  am  gründlichsten  dar- 
gestellt von  H.  Kellner,  Hellenismus  und  Christenthum  oder 
die  geistige  Reaktion  des  antiken  Heidenthums  gegen  das  Chri- 
stenthum, Köln  1866.  Welches  Interesse  er  an  der  Litteratur 
nahm,  zeigt  unter  anderem  sein  wissenschaftlicher  Verkehr  mit 
dem  gelehrten  Bischof  Georgius,  Ep,  8  der  Nachdruck  mit  dem 
er  die  von  demselben  nachgelassenen  Bücher  einfordert,  Epp. 
9.  36  das  trauliche  Yerhältnifs  zu  seinem  Bibliothekar,  Or.  ad 
8.  P.  Ath.  p.  277.  Mehr  bedeuten  seine  öffentlichen  Anordnun- 
gen für  eine  Bibliothek  in  der  Hauptstadt  (Zosimus  HI,  11,  5: 
§u  Si  ßißhoS-^xtjv  Iv  Tg  ßairUi(og  oixo&of4ijüag  (fToäf  xal  TavTfi 
ßißXovg  oifttg  fl/sv  ivnno&i^uivog) ,  dann  die  Bestimmungen  über 
041  die  Lehrer  (Theo dos.  Cod.  XIH,  3.  4.  5);  noch  bekannter  ist 
sein  schon  von  AmmiaUus  getadeltes  Verbot  (Ep,  42  mit  den 
Sammlungen  bei  Valesius  in  Amm.  XXH,  10  und  Fabricius 
ßakUaris  lux  Euang,  p.  302 — 313),  dafs  kein  christlicher  Lehrer 
die  Jugend  mit  profanen  Autoren  beschäftigen  solle ;  dieses 
Verbot  gehört  aber  in  seinen  ausgedehnten  Plan  zur  Verjün- 
gung des  heidnischen  Glaubens.  Weiterhin  Valens:  weniger 
bedeutet  seine  Konstitution  über  die  kaiserliche  Bibliothek 
(The od.  Cod.  XIV,  9,  2:  Antiquiores  ad  hihliotheaae  Codices 
componendos  vel  pro  vetvMate  reparandoa  quattiwr  Gfraecos  et 
tres  Latinos  scribendi  peritos  legi  iubemusj^  als  die  Verfolgung 
(tmi  371)  der  angesehensten  Philosophen,  die  wenn  sie  der  Magie 
verdächtig  waren  geächtet  oder  hingerichtet  wurden.  Dahin  ge- 
hört namentlich  das  tragische,  vonEunapius  ausführlich  erzählte 
Schicksal  des  Maximus.  Hauptstellen  Ammian.  XXIX,  t.  So- 
zomen.  VI,  35.  Zosim.  IV,  15.  Aber  nicht  blofs  Heiden  und 
heidnische  Bücher  mit  magischem  Inhalt  wurden  verfolgt;  auch 
die  Christen,  besonders  den  Priscillianus  und  seinen  Anhang, 
traf  durch  Valens  und  Valentinianus  I.  sowie  durch  den  Zwischen- 
kaiser Maximus  um  385  ein  gleiches  Schicksal  unter  dem  Ver- 
wände des  Gesetzes  de  maleficis.  Wie  die  ganze  mit  Supersti- 
tionen und  Astrologie  erfüllte  Litteratur  der  artes  magicae 
damals  öffentlich  vernichtet  wurde,  so  suchte  jeder  Privatmann 
sich  eines  so  gefährlichen  Besitzes  zu  entledigen.  Hievon  Ber- 
naus Chronik  des  Sul/picivs  Severus  p.  13  ff.  Dieser  Ausgang 
des  4.  Jahrhunderts  war  ein  Wendepunkt  der  Philosophie:  sie 
gerieth  bei  den  Christen  in  Verfall,  von  den  Heiden  wurde  sie 
kümmerlich  gepflegt  und  im  Winkel  geheim  gehalten. 

Den  Beschlufs  macht  Theodosius  der  zweite  (nicht  der 
erste  oder  Valens,  wie  Heeren  I.  26.  39)  durch  seine  polizeiliche 
Verfügung  .über  Privat-  und  kaiserliche  Lehrer  im  Kapitel  (Lehr- 

Berohardy,   Griech.  Liu..Geschichte.     Tb.  I.    (4.  Aufl.)  42 
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amt  inl  t^s  KantrcjXidof  a^l^e  lo.  Lydus  de  Magg,  m,  29): 
Lateinische  Rhetoren  sollten  drei,  Griechische  fünf,  Lateinische 
und  Griechische  Grammatiker  je  zehn  sein,  femer  ein  Philosoph 
und  zwei  Juristen.  Ausführlich  Theodos.  Cod.  XIV,  9,  3. 
B&hr  im  Heidelb.  Progr.  1835  Anm.  zu  §.  88, 2.  Als  Lateinische 
Grammatiker  der  Hofischule  von  Eonstantinopel  kennen  wir 
Gledonius,  Prisdanus  und  Eutychius.  Vom  älteren  Theodo- 
sius  aber  ist  bekannt  dafs  er  nach  früheren  Edikten  (bei  Go- 
thof  r.  in  Libcm.  T.  II.  p.  148  sqq.)  und  mehrfiicher  Zerstörung 
der  Tempel  (Belege  bei  Fabric.  1.  L  p.  276  sq.)  alle  Zeichen 
und  Denkmäler  des  Heidenthnms  aufhob.  Diese  Katastrophe 
konnte  die  Beredsamkeit  ^ines  Libanius  und  Symmachus  nicht 
abwenden;  damals  wurde  wie  es  heifst  auch  der  Serapistem- 
pel in  Alexandria  bis  auf  den  letzten  Grund  verwüstet:  Gibbon 
chap.  28.  Heeren  §.  31—33.  Ob  die  dortige  Bibliothek  gerade 
durch  jenen  Tempi^lsturm  und  nicht  schon  früher  untergegangen 
sei  kann  man  zweifeln;  denn  OrosiusYI,  15  spricht  in  gewun- 
denen Worten  (wnde  qwamUbet  hodieque  in  templü  eostenJ^  quae 
et  no8  vidimua,  aarmqria  lihrorvm;  quibiLS  direptia  exinanUa  ea 
a  npstris  hominibys  noatria  temporibua  memorentj  von  anderen 
"ICempeln  Ale?:^4^iaa  und  ihren  leeren  Bücherschränken.  £u- 
napius  ^.4:4  erzäJüt  pathetisch  dafs  alles  bis  auf  die  Sabstmk- 
U^i^n  yerö4,e(  Word|?n,  schweigt  aber  von  den  Büchern. 

2.  Ein  reiches  Material  hat  zur  Geschichte  der  damaljgenftt! 
Sophistik  und  des  Unterrichts  P.  £.  Mull  er  de  genio  aan 
Iheodosicm  L  p.  43  sqq.  U.  p.  150  sqq.  zusammengestellt,  und 
besonders  erwiesen  dafs  die  Christen  keinen  ihrem  Glauben  ^t- 
sprechenden  Gang  der  Jugendlehre  besafsen,  sondern  allein  in 
den  Schulen  der  heidnischen  Grammatiker  und  iUietoren  zum 
Mifs&llen  der  Geistlichkeit  ihre  Propaedeutik  empfingen.  Diese 
Zeiten  des  absterbenden  Alterthums  wufsten  noch  keine  j^eoB 
Studienordnung  zu  stiften,  noch  weniger  heidnisches  mit  christ- 
lichem zu  vermitteln,  das  heifst,  die  Lehrformen  der  alten  Kul- 
tur in  den  Ideenkreis  der  christlichen  Bildung  überzuleiten  und 
hiedurch  neue  Texte  zu  gestalten  (unverständiges  äufsert  Wag- 
ner zu  lo.  Chrysost.  Homil.  über  d.  Bildsäulen  p.  310);  senden 
die  christliche  Jugend  safs  zu  den  Füfsen  heidnischer  Lehzer 
und  machte  den  Kursus  der  poetischen,  namentlich  dramatischen 
Litteratur  durch,  t^V  lloi^ei^  Taprtjy  xal  iyxvxUop  na£d§p€t^ 
sa^  in  einer  belehrenden  Stelle  Gregor.  Nyss.  T.  IL  p.  179. 
Auch  hatten  längere  Zeit  die  Christen  keinen  bedeutenden  Leh- 
rer ihres  Glaubens:  denn  der  Sophist  Proaeresius  wird  irrig 
füi;  elften  Christen  gel^teA,  ifrie  BaroI^^s  und  andex^  l^sher 
i^f^  vergebliich  unj^  unbeachtet  erwiesen  hi^i^,  s.  La^Aiuie 
■^j^WW«  4ßfl  ptr^  dp  Vigliafi^  «^r,  If'tdi^t^op  pf^l.    Bi^y  |^ 
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p.  302  ff.  Will  man  ihnen  daher  nicht  ganz  unbilliges  zumuthen, 
so  scheint  es  in  der  Ordnung  dafs  die  gelehrten  Geistlichen  aus 
Vorsicht  einen  asketischen  Gesichtspunkt  beim  Studium  der 
Alten  (Basilius  de  Stvdio  8,  S,  cid  Greg,  Ep,il.)  empfahlen, 
da  sie  Poesie  und  Philosophie  (Jacobs  Yerm.  Sehr.  I.  44  ff.) 
nicht  ohne  Vorurtheil  ansehen  durften.  Nur  kurz  und  flüchtig 
berfthrt  diesen  Punkt  derselbe  Basilius  in  der  oft  herausgege- 
benen Schrift  nQ9s  ro^g  viovg  on<ag  ar  i^  'EiitiyMtSr  tiStpsioipTo 
k&fvi¥.  Manche  suchten  selbst  die  formale  Gewandheit  un4 
Sprachkunst  der  Alten  sich  anzueignen,  und  die  gebildetsten 
yater,  ein  Gregor  und  Basilius,  standen  in  freundlichem  Ver- 
nehmen mit  den  Sophisten;  noch  gröfsere  Liberalität  der  An- 
sichten mag  in  Alexandria  gegolten  haben,  worauf  Or  igln  es 
FhüocaLA'^  und  das  Beispiel  des  Georgius  bei  lulian.  J^.  8.  9 
deuten.  Sie  konnten  mehrmals  mit  ihren  hddnischen  Nachbaren 
gleichen  Schritt  halten,  in  Talent  und  Gröfse  des  Charakters 
fert;ehen  die  Griechischen  und  Lateinischen  Kirchenlehrer  sogar 
weit  über  jenen.  Es  ist  daher  eine  triftige  Parallele,  welche 
Hase  in  Notices  T.IX.  p.  161  zwischen  heidnischen  und  christ- 
lichen Autoren  zieht:  J'avoue  que  g6n4ralement  la  dicHon  de 
ceuX'Ci  se  rapproche  dcntantage  de  ceüe  des  ckusiquesj  mais 
U  fCest  pas  moins  vrai  que  VSrudition  est  au  moins  igaledans 
hs  deux  parties,  et  que  la  supMoriti  de  taitens  est  ^idemment 
du  edti  des  pkres  de  VEglise,  üebrigens  hat  gerade  dieSchat- 
MStenseiten  der  damaligen  Studien,  die  wahren  oder  scheinbaren 
Züge  der  Eitelkeit  und  Verderbnifs  in  gemischten  Ein-  undAus- 
fiUlen  gezeichnet  Schlosser  in  einem  dilettantischem  Aufsatz, 
Universitäten,  Studirende  und  Professoren  der  Griechen  zu  lu- 
lians  und  Theodosius  Zeit,  Archiv  für  Gesch.  und  Litteratur 
(Frki.  1830)  L  ;217— 272.  Das  Werk  des  genannten  Dänischen 
Alterthumsforschers  gebraucht  er  nicht,  ebenso  wenig  schöpft 
er  aus  libanius  und  anderen  unmittelbaren  Quellen,  sondern 
hauptsächlieh  aus  Eunapius;  allein  dieser  kann  blofs  ein  Sup- 
plement geben,  auch  läfst  seine  dunkle  Mosaik  (Aaün  zu  §.  84, 3) 
nur  Jdurch  eine  volle  Eenntnifs  der  damaligen  Zustände  sich  in 
ein  richtiges  Licht  setzen.  Aber  einen  vollständigen  Ueberblick 
jenes  Studienwesens  gewährt  das  zur  Jenaer  Saekularfeier  ver- 
fafste  Programm  von  0.  F.  Weber,  Comment,  de  academia 
litteraria  Atheniensium  sec.  secundo  p.  Chr.  constituta,  iSIarb. 
1858. 

Für  die  Studiensitze  läfst  sich  kein  übereinstimmender  Zu- 
schnitt erwarten;  doch  kann  man  einerlei  Grundton  in  denAeu- 
fserungen  der  Kunst-  und  Zeitgenossen  erkennen.  Eonstan- 
tinopel  verräth  seine  Jugend  an  den  Haufen  der  neugierig  ein- 
und  ablaufenden  Zuhörer ;  sie  schwärmten  besonders  für  Philoso- 

42* 
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phie.    Himerins  Or.  VII,  13:  Ta^f'aQüiv  na^  ^/uTy  qtUocoifia 

TK  dyad-il  iiiUrra  i^  dxriqArtay  Infitivtov  x^qia  nlarxovca  nä~ 
cav  inhß6cxcitti  adrijyi  rdv  /uiy  i/ußo/ußoifca  &i&TQots  — ,  vily 
di  ilfv^äs  yiaty  dgir^g  nactjs  yi/uiCovaa.  Themistius  Or, 
XXm.  p.  355:  xtcl  rie  17  in^drl  xal  if  /uayyayeia,  cf»*  ijr  noiiol 
dnokutdyjig  xal  ri^y  dg^aiar  *Rllitda  xal  r^y  nQ6s9txoy  *Itoriay, 
iy  alg  d/u(poTiQtt&g  d^dacxaUXa  /miy^axa  tpUoifotpiag  ^  inBkra  th 
T^y  n6h>y  i^/uTy  av/utfondfet;  Da£s  der  Lehrer  dieses  Faches  von 
Amtswegen  tpUocoifos  hieÜB  sagt  er  Or.  XXL  pr.  Daneben  ge- 
denkt er  oft  der  Sophisten,  die  hier  (wie  man  ans  dem  Leben 
des  Libanius  weifs)  einander  neidisch  drängten;  vergL  Schlnfs 
der  Anm.  3.  Ihnen  gegenüber  pflegt  Themistius  (wie  Or.'  XXY. 
p.  375 :  od  yäg  oSrtog  fi/ul  eotfdg  oddi  B^noQog,  Sgit  a&roCj^sJtd- 
Cf^y  (Sgntg  Irv/e  rdg  ygatf'äg,  *a&dn§Q  ol  dat/uoynn  ao^tctai) 
das  Lob  der  fertigen  Improvisation  abzulehnen,  doch  folgt  ans 
keiner  dieser  Stellen  dafs  die  besseren  sich  des  Namens  Sophist 
geschämt  hätten.  Die  fünf  Klassiker  der  dortigen  Lesung  (sie 
waren  durch  die  früheren  Studien  der  Sophistik  überliefert, 
Anm.  zu  §.  85,  3)  zeichnet  er  Or.  TV.  p.  71 :  xal  oXiyq^  Söttgor 
v/uly  dyaßttiaeTa^  /uiy  cf^/uotf»^,  6  nayaotfog  Ulattüy^  dyaßkticnm 
6i  6  HQ^aioxikfig  xal  6  ^ijtioq  o  natayu^g  xal  6  jpv  Stodtigow 
xal  6  ToS  'OidQov.  £r  fügt  noch  Aristophanes  hinzu  Or.  X]On. 
p.  350 :  dJJid  (fUoxegdodg  xal  igaa^xQ^if^^^v  V'<^/9C  ^<<^  äj^xytk 
itoffusxiX^g  xal  i/ufdiff&ovy  it&^  vnig  rtBy  Jti/joa&iyovc  if»««iry 
et 9-^  vTttQ  r(Sy  UQKnotfdyovg  dga/dÜTMy,  it^*  4niq  JtSy  n&tnmy 
gtl/udraty  re  xal  iyou&rtav  (für  den  grammatischen  Kursus)  tni'%Sk 
Xny  jijy  /««^a  l|(v  r^;  X9^*^^*  I^&^B  die  Lehrer  in  glänzender 
Amtstracht  erschienen  zeigt  eine  beiläufige  Notiz  von  Agathias 
n,  29.  Von  Theodosius  IL  Verfügung  oben  Anm.  1.  Berühmte 
Lehrer  kennt  man  nicht,  auch  dürfte  man  solche  so  früh  nicht 
erwarten;  doch  werden  wir  keineswegs  das  Zeugnifs  von  Gre- 
gor. Naz.  Or.  XX.  p.  325extr.  sq.  verwerfen,  der  Byzans  einen 
Beichthum  an  Sophisten  während  des  4.  Jahrhunderts  beilegt 

Athen  ist  vorzugsweise  durch  Eunapius  bekannt,  und  zwar 
nicht  von  der  ehrenvollen  Seite.  Gehalt  scheint  damals  weder 
aus  öffentlichen  noch  städtischen  Kassen  geflossen  zu  sein,  wenn 
auch  Schlosser  p.  225  nicht  weniger  als  vier  Lehrstühle  der  phi- 
losophischen Hauptsekten  und  obenein  eine  Professur  der  Staatt- 
Wissenschaften  besolden  läfst;  denn  die  Phrase  des  Eiinapina 
Iqtog  Ttjg  dia&ox^g  ttöy  int  roJg  loyoig  niioysxtfi/u&Ttoyy  darfmaa 
noch  auf  kein  Salar  mit  Müller  Saekularprogr.  p.  43  deuten.  £• 
war  hinreichend  wenn  ein  anerkannter,  von  den  Behörden  bestä- 
tigter Sophist  in  der  starken  Frequenz  eine  Quelle  des  Erwerbs 
besafs;  dieses  Glück  berechtigte  den  weniger  glücklichen  Neben- 
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buhler  zu  jeder  Art  von  Brodneid  und  Bänken.    Nur  die  Qefahr, 
einen  geschätzten  Lehrer  an  eine  wetteifernde  Stadt  zu  verlie- 
ren, mochte  zu  mäfsiger  Geldbewilligung  bewegen,   wenngleich 
schon  das  Attische  Bürgerrecht  (Wernsd.  m  Himer.  p.  XLVI.) 
und  der  dortige  Lehrstuhl  (Liban.  T.  L  p.  19:  idoTtn  juiynfrop 
flytti  ^Qovüiv  ähov  TiSy  nagä  ^Ad^t^valoH  xengiff^at)  für  den  Gipfel 
der  Ehren  galt:   soweit  ist  alles  den  Italiänischen  Universitäten 
des  Mittelalters  analog.    Den  Kurator  spielte  der  Praeses  von 
Achaia;    derselbe  durfte  polizeilich  einschreiten,  und  liefs  sogar 
die  Schulhäupter  vor  sich  deklamiren.    In  der  Begel  hielten  aber 
die  Kandidaten  vor  einem  städtischen  Ausschufs  ihre  Probere- 
den; die  kaiserliche  Genehmigung  pflegte  nicht  auszubleiben.  Was 
wir  sonst  am  häufigsten  vernehmen,  das  betrifft  die  Parteikämpfe 
zwischen  Anhängern  der  Sophisten,  welche  selber  im  stillen  diese 
von  Gregorius  dem  Nazianzener  mit  den  Schlägereien  der  Benn- 
bahn  verglichenen  Zwistigkeiten  unterhielten,  um  ihre  Gegner 
aus  den  Hörsälen  und  sogar  aus  der  Stadt  zu  verdrängen,   und 
neben  dem  Sold  einen  rauschenden  Beifall  {ixßoriaHg^  xgoioiy 
ßo/ußoi)  erstrebten.   Das  wirksamste  Mittel  um  einen  Meister  vor 
dem  anderen  zu  heben  war  eine  Verbrüderung  oder  Landsmann- 
schaft,  /o()ö;,  geleitet  von  einem  Senior,  ngociArvis:  von  ihm 
wurden  angeordnet  die  Werbungen  im  Ausland,  das  Pressen  der 
Neulinge,   die  Mifshandlung  der  widerstrebenden,  bis  zum  Ab- 
schlufs  durch  die  possenhafte  Studentenweihe  nebst  einem  tüch- 
tigen Schmause.    Hiezu  kamen  starke  Schulden  des  Vereins  und 
Gelage  mit  mancherlei  rohem  ünfag.    Diese  Weihen  oder  Fuchs- 
taufen   begannen   damals  zuerst  und  vererbten  sich  noch  eine 
643  Zeitlang,  stehen  aber  mit  den  verwandten  Einrichtungen  des  Mit- 
telalters und  der  jüngeren  Universitäten  in  keinem  nahen  Zusam« 
menhang;  wie  man  aus  einem  Aufsatz  über  das  Thema  der  Jüng- 
lingsweihen von  Schade  im  Weimarischen  Jahrbuch  VL  p.  316. 
(76)  ff.   ersieht.    Hauptstellen  nächst  Eunapius  und  Libanius  de 
vita  may    Greg.  Naz.  Or.  XX.  p.  327.   Olympiod.  ap,  Phot. 
p.  60  ^     Davon   WerTiad.  in  Hirn,  pp.  L.  LV.  751.     Thorladus 
Ojmsc,  I.  n.  16.    Wytt.  in  Eimap.  pp.  255  sq.  280.  Boisaon.  ib* 
pp.  351.354.    Schlossers  oben  erwähnter  Aufsatz  und  einiges  bei 
Ullmann  Greg.  v.  Naz.  p.  29.    In  der  blühendsten  Zeit  um  340 
traten  sechs  Bewerber  um  den  sophistischen  Lehrstuhl  auf,  welche 
vor  anderen  für  tüchtig  erklärt  waren;   davon  zogen  drei  das 
Vertrauen  der  Griechischen  Welt  auf  sich  und  diese  hielten  vor 
zahlreichen  Hörern  ihre  Proberede:  Eunap.  p.  79  Icf«*  ytig  nok- 
lo^g  slvai  xard  Tdy  vofjiov  tdv  'Ptofiai'xdy  'Ad-i^yviOi  rovg  /uiy  Isyoy- 
rag,    jo^g   cF«   äxovoyrag.  —    elg   &i  Tovg   dvyaiwjiQovg  jj  nöXig 
svd-^g   difiQtjro,    xal   ovx   ^  nöitg  /uoyfj  ^   dXXä  lä  vn6  *P(Ojnaioig 
^&yijy  xat  negt  ioyojy  ovx  ^y  avxoig  ^  ffi&iftg,   dXV  vnig  i&ytdy 
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SAoDp  inl  rotg  Uyoig,  Die  letzten  Worte  sind  bezeichnend.  Wir 
wundem  uns  daher  nicht  dafs  ein  Theolog  auf  dem  Standpunkt 
des  Gregorius  (s.  dessen  Epp,  233.  235)  in  der  damaligen 
Sophistik  nur  formalen  Schulwitz  und  Prunk  erblickte.  Einen 
Begriff  von  den  Vorträgen  gestattet  nur  Himerius,  der  mit  Pro- 
aeresius  am  meisten  den  Ruf  Athens  begründete. 

Unter  den  Asiatischen  Städten  war  für  einige  Zeit  nicht  unbe- 
deutend Nikomedia,  das  Bithynische  Athen  (Liban  I.  pp.  36. 
39),  das  öfteren  Besuch  von  Syrischen  Lehrern  bekam.  The- 
mistius  in  seiner  dort  gehaltenen  Or.  XXIV.  pr.:  oimy  d^a/ud 
dnoXavSTf  ^fvXXtyo/usyoi,  xal  rovg  laTtajoQag  dyanärif  ^ri  (fj  cfe- 

log,  ol  de  lAcavQiov  xal  ix  Jtßdyov  x^iovCtv  v/xäg  Tj  tc  otxoS-ev 
a^/uoyi^  xal  rg  d^vQad^tv.  Noch  glänzender  ist  die  Zeichnung 
der  GaJater  und  Antiochener  Or.  XXIJT.  p.  360:  Kai  od  iiyat 
j6  äCTtf  Tov  ulvnoxovy  Qvd*  ^<ro»;  ixet  ^vvifAhla  dv^qaCk  — ,  ovdk 
8<fotg  iy  raXari^  jg'EiXijvidt,  xal  ai  fjiv  nilug  ovx  ovrat  /^syd- 
im  odd'  olat  rfi  /ueyiaTji  d/Liq>$ifßrjr(7'p'  oi  di  ayd^sg  lüTi  Ext  o^fJg 
xal  dyxiyop  xal  sv/uad^iartgot  j(3v  dyav  'Elii^ycDv^  xal  Tqi,ß(aviov 
naqafpayiytog  ixxQi/uaprat  sv&vg,  ligntQ  r^g  Xid-ov  rd  tf^diUgi^^ 
oirop  9l  dydqeg  li  ovx  dv  Ttgootyro,  togre  xvqiqi>  ysyeifd-ap  rf; 
i^aytay^g  rtSy  nidrayog  /ua^ij/udriop ,  oi  vnig  T<äy  Jti^ocd-iyovg 
dtxoSy  xal  r^g  Oovxvdidov  ^vyyqatp^g  /uiXQod  i<fa  jeXoHyTig  rolg 
Tovtioy  i/untigokgy  6n6<sa  SiQ^rjg  Ss^unfToxXtX.  Für  Rhetorik  war 
aber  keine  Stadt  so  thätig  und  empfänglich  (Eun  ap.  p.  98  f.  xat  h 
TtdvTSg  oi  SvQOipoiyixeg  i^ovfft  xard  ri^y  xoty^y  iyrsv^iy  ijdvxai 
xtxa^iffiuiyoy :  vgl.  Anm.  zu  §.  77,  2)  als  Antiochia,  wohin 
lange  Zeit  der  Strom  der  EQeinasiaten  ging,  und  wo  geschätzte 
Lehrer  (wie  Ulpianus  beim  Eunap.  p.  78.  Zenobius  bei  Liban.  n.  646 
2U)  von  der  Gemeine  geehrt  waren;  auch  bestand  dort  eine 
öffentliche  Bibliothek,  Suid.  v.  */oßpay6g.  Schon  Eusebius  H. 
Eccl.  Vn,  ?9  bei  Georg.  Syncellos  p.  727  erwähnt  den  christlichen 
Lehrer  Malchion,  der  im  3.  Jahrh.  die  höhere  Stadtschule  leitete, 
TOV  ifSy  It^  liyuo/eiag  'EJiitjyi>X(Sy  naidevTr^giov  ngokCrtog.  Nach 
Winken  über  die  Methode  sucht  man  vergebens,  denn  wennLib. 
n.  273  gelegentlich  erwähnt  iy  a/jüla^g  ralg  ngdg  "OfAtigoy  xal 
Jtj/ueff&iyrj ,  SO  meint  er  dem  Zusammenhang  gemäfs  blofs  Pro- 
gymnasmen  oder  Uebungen  im  Stil,  an  denen  man  auch  sonst 
ebenso  wenig  zweifeln  wird  als  an  den  Privatstudien  des  Lehrers, 
wovon  er  anderwärts  IIL  438  sagt:  T(3y  /uvgiaty  rovtwrl  niytopj 
/ue&*  ^y  dydyxfi  dhd  nokkiSy  /uiy  not^rtSy  d(ftxi<f9'at ,  TfXitiy  di 
^fltÖQtoy  xal  navtodandSy  liigiay  tfvyygafif^&Twy.  Aus  der  Bchwer- 
müthigen  Rede  von  Libanius  ntgl  rtSy  QrjTogtoy  geht  deutlich 
hervor  dafs  vier  untergeordnete  Lehrer  die  Propaedeutik  betrieben, 
um  füü:  den  Unterricht  des  städtischen  Sophisten  vorzubereiten, 
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die  Stadt  dagegen  keinen  nntetsttttsste.    Mit  dem  Ende  des  Jahr- 
hunderts verfiel  das  Schulwesen;   die  Behörde  sah  die  kümmer- 
liche Lage  der  Sophisten  gleichgültig  an,  wovon  übanitis  iii  der 
genannten  Bede  n.  207  sqq.  Schilderungen  entwirft,  so  rühtend 
und  überraschend,  dafs  sie  jeden  an  die  Leiden  älterer  Deutscher 
Schulmänner  erinnern.    Das  Grehalt  (avyra^ts)  war  mäCsig»  und 
das  Schulgeld  welches  man  am  Neujahrstage  (xQvaä  fi^ia  id.  I. 
259.  ähnliches  bei  lacobs  in  PaUadae  Ep.  46)  entrichtete,  mager 
genug  und  gröfstentheils  vom  guten  Willen  der  vermögenden 
(Liban.  L197  sq.  IL  212. 311)  abhängig,  es  fiel  aber  immer  dürf- 
tiger ausj  und  wurde  von  den  Schülern  sogar  durchgebracht;  des- 
halb suchten  manche  Lehrer  durch  unwürdige  Klientelen  oder 
als  Mittelspersonen  bei  Prozessen  einen  reicheren  Erwerb  (Liban. 
n.  BOO  mit  dem  Zusatz,  intl  adrd  ys  rd  nagä  TtSy  /uad-rjTav  nkoüxov 
odx  oldBTionTy,  dkVXafiiv  xctltüg  dn6cov)j  sie  verschmähten  keinen 
W^  der  demüthigen  Dienstbarkeit  (id.  n.  79 — 81  mit  dem  End- 
ergebnifs,  dovitvet  di  o  dtdatfxaios,  o^Ji  Mattv  iimXv  6n6coig), 
um  nur  keinen  Kunden  einzübüTsen  und  den  Beifall  des  grofsen 
Haufens  zu  erhaschen.    Die  Schüler  endlich,  über  deren  sittliche 
Reinheit  und  Fortschritte   die  Paedagogen  (ihren  vorzüglichen 
Werth  rühmt  Libanius  IE.  255  sqq.  cf.  Ep,  829  oben  p.  598;|  eine 
Zeitlang  wachten,  wurden  durch  tägliche  Zerstreuungen  und  sinn- 
liche Lüste,    durch   das  Gefallen   an  Theater  und  öffentlichen 
Spielen  gleichgültig  gegen  alles  mühsame  Lernen:  davon  eine 
trübe  Schilderung  in  der  Bede  nQ6g  roüg  viovg  (besonders  1. 199 
sq.),  und  gern  entliefen  sie  der  beschwerlichen  Schulzucht,  als 
die  rhetorische  Bildung  bei  den  Machthabem  an  Qunst  verlor. 
Die  Beredsamkeit  wich  vor  der  juristischen  Schreiberei,  die  Hör- 
säle standen  [leer  und  lockten  keinen  aus  der  höheren  Klasse 
647 herbei:   man  lese  wie  bitter  Libanius  darüber  klagt  n.  215  sq. 
587.ini  438  und  doch  waren  zu  seinen  Deklamationen  auch  Leute 
der  unteren  Stände  haofenweis  geströmt,   iip.  407.  BasiUi  M. 
^.351.  Vom  Verfall  der  Schulzucht  (der  an  einem  Bubenstreich 
in  der  Rede  m^l  rov  ranfjjog  gezeichnet  wird^  zeugt  die  häufige 
Erwähnung  körperlicher  Strafen,  i/uayrsg,  Q&ß&oi,  ^äar^yic^  die 
man  nach  ftömischer  Weise  jetzt  in  Masse  verbrauchte  (id.L  178: 
Iriqovg  di  Xc/xiv  /uvQiag  g&ßdovg  dytjitoxoTagf  III.  436 :  xal  xaitt 
jtSv  vnritav  t(Sv  /uiy  nXtiyaij  tiSy  di  Q^/nara  üxvxovg  7iPXQ6TSQaj 
coli.  U.  425),  und  zwar  nicht  Höh  in  Äntiochia,  wie  Libanius 
ilp,  119  die  unnützen  Buben  fortjagtife,  die  faulen  hand^eiiSich 
schüttelte,  sondern  auch  in  Athen,  was  der  nachsichtige  Hime- 
rius  mifsbilligt  p.  674:  did  dij  xal  dytiuQX^i'g  ixtiyotg  fdi/u(fo/uM, 
Süok  Jttg  lavTiSy  dtpiyrig  dyikag  fdiUt  not/uaiyfty  xal  cvQiyyt^ 
TiXtiy^y  dnsUovat  /ud<myag.    Ein  gleiches  wird  für  Konstantino- 
pel aus  den  Stellen  von  llhemistius  (allerlei  bei  Gresolli 
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V,  6)  nicht  erkannt,  denn  wenn  er  Or.  XXI.  p.  305  /uugoxta 
dnoTv/unayiCfn^,  femer  nttriäXovs  le  xal  i/JiavTag  in  der  Praxis 
des  Schulmannes  erwähnt,  und  auf  grammatische  Pedanterei 
p.  308  stichelt,  aufserdem  Sophisten  rügt,  welche  gewaltthätig 
Geld  erprefsten,  so  hat  dies  keinen  nahen  Bezug  zur  Hauptstadt. 

Berytus  kennt  als  blühende  Bechtschule  die  Verfügung  Dio- 
detians  an  die  Scholar  es  AraJHae ,    Cod.  X,  49.  1 :     Cum  vos 
affirmetiB  liherdlihus  studiia  operam  dare,   maxime  circa  iuris 
professionem,  consistendo  in  civitate  Berytiortmi — .  Zu  diesem 
ältesten  offiziellen  Zeugnifs  kommt  ein  früherer  Beleg,   an  den 
Marquardt  in  s.  Bearbeitung  von  Beckers  Handb.  d.  Böm. 
Alterth.  m.  1.  1851.  p.  307  erinnert,  bei  Gregorius  Thauma- 
turgus,  der  selbst  um  Römisches  Recht  zu  studiren  nach  Bery- 
tus ging,   in  der  gegen  240  geschriebenen  Or.  paneg.  ad  Orig. 
p.  186.    Ihm  heilst  der  Ort  noXtg  Qtajual'xcjriQa  ntag  xa\  nSy  vo- 
fitav  Jo^Ttov  üvttt  TtKfTsvd-itffa  naidfvrrjQ^oy.    Die  Yeranlafsung 
für  eine  solche  Spezialschule  des  Rechts  kennen  wir  nicht;  gewifs 
stand  sie  aufser  Verbindung  mit  Griechischen  Studien.     Denn 
dafs  die  berühmten  Juristen  dort  auch  Rhetoren  gewesen  wären, 
was  Heeren  p.  44  meint,  ist  an  sich  paradox  und  offenbar  wider- 
spricht der  Studiengang,   den  Libanius  m.  p.  441  sq.  deutlich 
zeichnet:  ehemals  seien  nur  Jünglinge  von  gemeinem  Stande,  die 
den  blofsen  Broderwerb  suchten,  nach  Berytus  gegangen,  nun- 
mehr strömen  aber  dorthin  auch  die  Kinder  edler  und  gebildeter 
Häuser,  welche  schon  mit  der  Beredsamkeit  vertraut  geworden. 
'    Der  Ort  war  obenein  in  moralischer  Hinsicht  yerrufen,  MuUer 
de  genio  aevi   Theodos.  I.  p.  72  sq.    Indem  nun  Libanius  jene 
VorHebe  der  vornehmen  Familien  für  Berytus  als  ein  vor  anderen 
entscheidendes  Moment  betrachtet,  welches  die  Rhetorik  unter- 
grub,   verweilt  er  wiederholt  bei  den  eifrigen  Rechtstndien  der 
Antiochener  in  Rom  und  Berytus  TL,  537  und  noch  lebhafter  be-M» 
klagt  er  I.  133.  143.  185.  ü.  366.  421  sq.  537  —  39.  585   den  für 
Sitten  und  Litteratur  gleich  verderblichen  EinfluTs,  welchen  das 
regelmäfsige  Versenden  der  Hellenischen  Jugend  nach  Rom  aus- 
übe, seitdem  man  in  Erlernung  des  Lateins  und  des  Rechts  den 
sicheren   Weg    zu  Reichthümem  und   Würden  gefunden  habe. 
Denn  bevorrechtet  war  nur  die  Staatsanstalt  der  Jurisprudenz  in 
Rom,  Grundr.  d.  Rom.  Litt.  Anm.  234.  Müller  Saekularprogr.  p.  45. 
Die  Tradition  der  Berytischen  Juristen  reicht  bis  in  JustinianB 
Zeit:    Agath.  U,  15.    Mehreres  Boisson.   in   Enmap,  p.  375. 
Wytt.  ib.  p.  313.  Man  so  Leben  Constant.  p.  242.    Unter  den 
Lehrbüchern  der  Griechischen  Juristenschule  sind  uns  kleine  Le- 
xika für  Eonversation  und  juristische  Terminologie,  zugleich  mit 
einer  Chrestomathie  von  Lesestücken  (Babrius),  bekannt  gewor- 
den:   Gnmdr.  d.  Rom.  L.  p.  951. 96;^.    Einen  Nachtrag  gab  neu- 
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lieh  A.  Boucherie  m  Notices  et  Extr,  T.  23.  2.  Partie  1872: 
T.QfAtivtvfJittTa  xa«  Ka&tj/u€(ftyij  o/uUia,  Sammlung  des  luliusPol- 
lux  (iJQlvdfvxovg),  aus  einem  Codex  von  Montpellier,  wo  zuletzt 
ein  Abschnitt  für  Glossae  nomicae.  Verbunden  mit  den  Pariser 
MSS.  gewährt  dieser  Stoff  einen  fast  vollständigen  Ueberblick 
der  dürftigen,  aber  für  den  künftigen  Praktiker  ausreichenden 
Lehrmittel. 

3.  Als  wesentliche  Richtungen  dieses  Jahrhunderts  treten  in 
den  alten  Berichten,  welche  mit  der  geschichtlichen  Entwicke- 
lung  stimmen,  nur  Sophistik  und  Philosophie  hervor:  dem  ent- 
spricht dafs  auch  Eunapius  in  seinen  Biographien  beide  Momente 
verflicht.  Poesie  ist  ein  Beiwerk,  dasRhetoren  zu  übernehmen 
pflegen.  So  Andronikos,  Apollinarius,  Harpokration. 
Ammian.  XIX,  12,  11 :  Andronicvs  poat  a  studiis  lib&ralibua 
et  claritudine  carminum  notus;  er  wird  oft  von  seinem  Freunde 
Libanius  (lacobs  in  Anthol.  T.  XIU.  p.  843)  gerühmt,  wie 
Ep.  75 :  ^Avdqovixog  6  7ro*j;T>i?  ovxta  dti^f^xs  ngdg  adroy  t<J?  /^liXQ^C 
JlS-ioTKov  nolfig^  tag  slxog  r^plivdQovixov  toioürov  d(fii>Bvra  /Jiiki>, 
Yalesius  hält  ihn,  mit  geringer  Wahrscheinlichkeit,  fiir  denselben 
den  Themlstius  Or.  XXIX.  p.  418 f.  andeutet:  x«}  tl  fxiv  rtg 
ologre  i<rji  ^vyit^iyat  rgayt^ditty  xctl  ^nij  xal  ^i>9vQ&fAß9vg  tSsneq 
iyayX^g  (rndTj/ui^aag  Aiyvnttog  ytayiffxog,  alX*  d/uad-^g  ys  ilyat 
6/uoXoyei  rijy  vihtjioriQay  ffofpiay.  Eher  möchte  dieser  Aegypti- 
sche  Jüngling  Harpokration  sein,  den  Libanius  bei  seiner  Reise 
nach  Eonstantinopel  J^.  371  und  früher  ^.367  lobt:  jignoxQa- 
ritay  yitq  ovroat  xal  noititiljg  dyaS-dg  xal  natdivri^g  dfiiiytuy.  Von 
Apollinarius,  den  ebenfalls  Libanius  erwähnt,  Suidas  v.  unbe- 
kannt Milesius  und  lonikos,  Eunap.  pp.  88.  107.  Von 
Kallistos  spricht  Niceph.  H.  E.  X,  34. 

Besser  kennen  wir  die  Philosophen.  Seit  der  zweiten  Hälfte 
des  Jahrhunderts  hatten  die  mystischen  und  theurgischen  Den- 
ker nach  Athen  sich  gezogen,  die  wissenschaftlichen  mehr  in 
Eonstantinopel  sich  angesiedelt,  und  beide  Studiensitze  wurden 
noch  von  Armeniern  besucht,  Anm.  zu  §.  88, 4.  Die  Häupter  je- 
ner Partei  und  die  Nachfolger  des  lamblichus,  deren  Leben  Eu- 
napius beschreibt,  Sopater'  (Wytt.  m  Eunap.  p.  71  sq.  vgl.  Anm. 
1),  Aedesius  und  Eustathius  die  Eappadocier,  Maximus 
der  Ephesier,  Lehrer  luUans  (Wytt.  ib.  p.  163  sq.),  und  Chry- 
santhius  waren  allmälich  abgetreten.  In  der  überschwänglichen 
Theosophie  mochten  sie  nicht  über  lamblichus  hinaus  gehen, 
welcher  die  Gottheit  in  gefeiten  Bildwerken  (Hauptbuch  mgl 
u^dyal/Ji&Tüiy)  zu  erhaschen  dachte.  Ihre  schwärmerische  Wun- 
dersucht, die  sich  in  den  Spielen  der  Theurgie  (Proben  bei  Eu- 
nap. pp.  27.  51.  Heiligengeschichte  von  Sosipatra  p.  32  sqq.  und 
die  drollige  Restauration  des  Götterthums  p.  114 — 116)  erschöpft. 
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ihren  Dfinkel  und  asketischeti  Tügendschein  (inl  Kampf  gegen 
das  gemeine  gdtterlose  Leben,  Soa  4  xaxo&tci/utap  xal  ngds  r^y 
nlavtofiivriv  xal  äraxTov  &tfjv  intxiivtav  ßiog  inMytly  tfcDd^s  p.  42), 
begreifen  wir  kaum  aus  den  Thatsachen  und  -Winken ,  die  ihr 
Bewunderer  Ennapius  mit  so  vieler  Salbung  gibt.  Den  Chri- 
sten gegenüber  hüllten  sich  diese  Lehrer  in  das  Stillschweigen 
des  Mysteriums,  sogar  der  reiferen  Jugend  (Eunap.  p.  fO)  offen- 
barten sie  nur  mit  Vorsicht  ihre  höheren  Dogmen;  auch  vermie- 
den sie /die  Schriftstellerei.  Das  biographische  Werk  des  Euna- 
pius  ist  daher  eine  nur  kümmerlich  durch  Anekdoten  ausgefüllte 
Oede.  Eine  bündige  Summe  dieser  kindisch  gewordenen  Weis- 
heit (^ika<f/Li6s)  sind  jene  Worte  des  Aedesius  an  Kaiser  lulian 
ib.  p.  49 :  xay  Tv/flS  t(Sp  /uvffTti^iofVf  alaxvyd^iiotj  navnos  Sr»  iyi- 
pov  xal  ixli^&tjg  äyd^^tonog.  Daraus  versteht  man  die  närrischen 
Worte  von  einem  Theurgen  p.  41 :  avrog  f^iy  ody  hi>  äy^gtanog 
eJyat  doxtSy  xal  ayd^^i&nohg  S/uiXiSy^  und  bei  Porphyrius  ib.  p.  8:  t6 
re  tS(d/ua  xal  tö  äyO-gtonog  slyat  i/ui<ftj0€:  man  wollte  gern  mitten 
in  der  Sinnenwelt  blofs  Seele  sein,  p.  117.  Vgl.  Ritter  Gesch. 
d.  Philos.  lY.  652  fg.  In  Athen  bleibt  nach  dem  Erlöschen  der 
Sophistik  bis  auf  lustinian  (Anm.  zu  §.  87, 4)  das  Studium  einiger 
Platonischen  und  Aristotelischen  Schriften  (Eunap.  p.  108),  und 
dieses  bildet  den  Rückhalt  jener  im  5.  Jahrhundert  vielgefeierten 
ffe^Qd  iQfiaXxii  (Damasc.  ap.Fhot.  p.  346a,  17  did^dg  (f*  SUgo- 
"xiog  nsgl  t^  niärtoyog  XQ^^Ü  ^0  ^^^*  ^^^9$f  f^4  VM^^  dnoiinn 
rijy  noX&y  f^g  l^^^yäg),  doch  gab  auf  philosophische  Bildung  nie- 
mand viel.  Wie  sehr  die  höhere  Bildung  nach  Brod  ging  sagt 
Liban.  m.  p.  438:  tdot  cT  äy  ug  dxQtßiüreQoy  ti^y  dni  tovxat' 
Qoü  iv/u^y,  ii  oxi^pano  rovg  jiS-ijyfid'Sy  OtQaut&rag,  fi€jd  yäq  j6y 
TQißaya  xal  rd  J^XHoy  xal  iiyovg  xal  itQoXoyovg  xal  yij  Jim  y% 
liQKfJoriJitiy  dyaivglg  xal  C^üj^q  o  ttiy  dwxovtoy  xalg  ßaatihtg 
innfjoiaJgf  ag  ix  ßa<fU4ü)y  dy&yxti  (figiOd-at  nayxax^t  r^g  y^g. 
In  Athen  fand  seiner  Zeit  Synesius  Ep.  13H  die  Philosophie 
verlebt  und  bis  zum  Schatten  abgezehrt,  die  Lebenskeime  der 
Weisheit  sah  er  nur  in  Aegypten.  Viele  verloren  dort  beim  Ein- 
bruch des  Alarich  396  das  Leben,  Eunap.  p.  67.  Aus  den  Studien 
Konstantinopels  berichtet  einiges  Themistius;  häufig  berührt 
er  seine  Nebenbuhler  (unter  anderem  Or.  XXI.  p.  311)  und  ihre 
Schcdastik,  ib.  p.  301 :  or*  jd  o/udyv/ua  inicraja^  ij  ovx  iniifTaTa&, 
xal  ]!  diaq/tQH  ri  dUit  xal  rd  xa^6ji>  aal  rä  toudja  ätra  diiX' 
yiog  (fxoiSiyä  xal  ktaßä  §^/uata  x^g  Ugtajotiiovg  diaXixrtx^g, 
Besonders  aber  rühmt  er  sich  die  Philosophie  aus  dem  Versteck 
gezogen  und  zugänglich  gemacht  zu  haben  pp.  379.  386. 

In  der  Sophistik  erinnert  vieles  bei  Himerius  und  libanioB  anMd 
Er£ahrangen  der  früheren  Jahrhunderte.    Wir  hören  noch  immer 
Yom  Andrang  der  Jünglinge»  von  ihrer  grenoenlosen  BegeiBterung 
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für  das  geschmückte  Wort:  von  der  bunten  Bevölkerung  seines 
Auditoriums  redet  Himerius  Or.  XXn.  extr.  Die  Rhetorik  sagt 
Themist.  Or.  XXIV.  p.366  dyakkiXM  di  nal  »ear^ots  'Eiifjyt' 
xoig,  xal  rot);  naWag  ix  vsaqäg  i^ltxiag  iis  dij/uoffiag  iß^iCit  na- 
Qo&ovg.  of  di  o^Tco;  il<fl  rijg  /uijrQdg  yvi^fftoi  xal  xoqtiag  iqSvttg^ 
iSsTi  nüJÜiax&g  xal  todg  ddtiij^ovg  <fvytX(ponäy  iig  ret  ifvr^^ri  ctfiay 
^äor^a  dyami&ovffk,  noiidx&g  di  idg  /n^ri^ag  üv/uneicavTeg  xal 
dvafjux^ivfsg  dXAijiotg  Iva  ^oQdy  . . .  ixi^daayro.  Auch  redet  er 
Or,  XXV.  und  sonst  von  der  Fertigkeit  der  Lehrer  im  adrocxs- 
dtdCety,  von  scholastischen  Themen  und  Floskeln  (pp.  397.  405  f.), 
er  spottet  der  Schnörkel  und  Schrauben  ihrer  Rede  {Or,  XXI. 
p.  308  s.  oben  Anm.  2);  noch  immer  scheidet  sich  die  wissen- 
schaftliche Form  von  dem  scholastischen  Vortrag.  £ u n  a  p.  p..  1  Ol : 
XQiirrtoy  di  xard  rag  xakovfiiyag  /xikiiag  xdi  rd  C^n^/uaia^  rd 
di  iy  nQoaydSGt  xal  T(p  dtaXex^n^fxk  ovx4&*  B/uotog,  Als  Bewun- 
derer der  Autoschediastik  fällt  er  daher  p.  98  ein  hartes  ürtheil 
über  des  Libanius  Rhetorik,  er  sei  glücklich  in  Briefen  und  Dis- 
sertationen, in  Deklamationen  aber  fast  schülerhaft  und  matt, 
nsQl  rdg  /ufJürag  nayiiXiög  dod-iy^g  xal  rsSytixtig  xal  dayovg. 
Allerdings  fehlt  ihm  Feuer- und  Prunk,  seine  Sätze  sind  weder 
lebhaft  noch  pikant,  haben  wol  auch  einen  kleinlichen  Zuschnitt, 
wie  T.  I.  p.  60.  in.  p.  445, 18.  Man  pflegte  noch  wie  sonst  Themen 
aufzngeben  (ngoßaXely,  Eunap.  pp.  81.  86.  ein  solches  7iQ6ßlfi/ua 
behandelt  Himerii  Or,  XUI.);  aber  das  Getümmel  und  die  Par- 
teiungen  in  Athen  nöthigten  die  Lehrer  in  Privat -Auditorien 
sich  zurückzuziehen,  id.  p.  69.  Dafs  man  noch  immer  im  Hause 
durch  Vorübungen  und  Schaureden  für  den  Öffentlichen  Hörsal 
sich  rüstete,  dafür  sind  bei  Himerius  Belege  Or.XVIL  XVHL 
vergl.  Schhifs  der  Anm.  zu  §.  84.  In  der  angewandten  Rhetorik, 
namentlich  in  Auslegung  der  Redner  blieb  man  bei  Motiven, 
Eedsfiguren  und  Einthellungen  des  Stoffes  (^tta^iat  xal  dta^Qi- 
astg)  stehen;  daher  sind  unsere  Schollen  zum  Demosthenes  (die 
letzte  Rede  die  man  kommentirte  war  wol  die  Timokratea)  auch 
in  der  letzten  kritischen  Redaktion  ebenso  reich  an  rhetorischen 
Analysen  als  an  historischer  Forschung  arm.  üebrigens  wird 
dne  genügende  Charakteristik  der  damaligen  Lehrverfassnng  und 
ihrer  wichtigsten  Vertreter,  wiewohl  es  an  Material  keineswegs 
mangelt,  noch  jetzt  vermifst;  in  den  Geschichten  der  Beredsam- 
keit (vgl.  Westermann  §.  101  —  103)  gleicht  diese  litterarische 
Welt  bisweilen  einem  unbekannten  Lande. 

87.     Mit  den  Trümmern  der  zum  Ende  neigenden  alter- 

thQmliehen  Litteratur  füllten  sich  die  Zeiten   von  Arcadius 

ftibiB  auf  lustinian;  ihnen  mangelt  mehr  Zusammenhang  im 

Gebrauch  von  Mitteln   der  Bildung  als  Studium  und  Schule. 
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Heiden  oder  Ilalbchristeii  werden  Oberall,  in  Slaatsämtem 
und  unter  den  Schriflcliern,  angetroffen,  aber  die  heidnische 
Denkart  war  mit  wenigen  gelehrten  Anhängern  der  alten  Re- 
ligion in  einen  Winkel  Athens  gewichen.  Da  nun  die  Zeit 
nach  dem  Umsturz  aller  Hellenischen  Erinnerungen  gleich- 
sam an  der  Schwelle  neuer  Formen  stand,  so  sammelten 
Dichter  und  Philosophen  ihre  letzte  Kraft,  um  in  einem  phan- 
tastischen Taumel  von  der  antiken  Welt  Abschied  zu  nehmen. 
Ihnen  entgegen  zu  treten  war  den  damaligen  Regenten  ebenso 
fremd  als  in  die  Gegenwart  einzugreifen.  Die  Herrschaft  jener 
Kaiser  war  bereits  in  die  Ränke  der  Günstlinge,  der  Weiber 
und  Eunuchen  verstrickt,  und  erschöpfte  sich  zu  sehr  an 
geistlosen  Lustbarkeiten  des  Hofes  und  an  Parteien  der  Renn- 
bahn, als  dafs  schlaffe,  zum  Theil  ungebildete  Machthaber, 
welche  die  Würde  des  Reiches  in  der  Verwaltung  und  Politik 
vergafsen,  an  der  Litteratur  ein  Interesse  nehmen  konnten. 
Mochten  ihr  auch  einige  näher  stehen  und  den  Gelehrten  ihr 
Wohlwollen  beweisen,  so  wurde  die  Gunst  doch  durch  Mils- 
handlungen  und  Verlust  an  litterarischem  Gut  verkümmert. 
Eine  Feuersbrunst  verzehrte  unter  der  kurzen  Herrschaft  des 
Basilisk  OS  (491)  die  durch  lulian  gestiftete  Bibliothek  von 
120,000  Bänden;  es  ist  ungewifs  ob  Zeno  schon  eine  neue 
Sammlung  anlegte,  aber  gewifs  dafs  der  Patriarchen  -  Palast 
eine  zweite  für  kirchliche  Litteratur  besafs.  2.  Die  Mehr- 
zahl beschäftigte  sich  nun  mit  Grammatik,  rhetorischen  Dar- 
stellungen und  Historiographie,  selten  und  mehr  gelegentlich, 
besonders  im  Orient,  mit  Poesie;  Wissenschaft  und  Theorie 
traten  in  den  Hintergrund.  Grammatiker  und  Rhetoren  waren 
wie  bisher  thätig  in  Auszügen,  Kompendien  und  Erläuterun- 
gen der  Autoren  oder  des  schulgerechten  Systems  und  über- 
lieferten die  gelehrte  Eenntnifs  des  Alterthums.  Kaum  grOlser 
war  die  Wirksamkeit  dieser  Zeit  in  freier  Komposition.  Im- 
mer weniger  zeigt  sich  reiner  Geschmack  und  Enthaltsamkeit 
im  bildlichen  Ausdruck,  während  die  Form  noch  an  die  Ele- 
ganz und  den  Ton  des  4.  Jahrhunderts  (wie  bei  Synesiusjen 
erinnert;  um  500  aber  herrscht  bereits  eine  gezierte,  kün- 
stelnde Manier,  in  der  ein  Mangel  an  Kern  und  eigenthttm- 
lichen  Gedanken  auffällt.     Die  meisten  Lehrer  stammten  aus 
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Syrien  oder  Aegypten:  Helladius,  Ammonius,  Hype- 
rechius,  TroKlus,  Orioq^  und  vermuthlich  geboren  auch 
Orus  und  Stephanus  der  Gründer  eines  nach  Herodian 
gearbeiteten  geographischen  Wörterbuchs  in  diese  Zeit.  Vol-r 
lends  blühten  vor  und  nach  K.  Anastasius  in  Gaza  die 
Rhetoren  Timotheus,  Zosimus,  Prokop  ein  schwül- 
stiger Stilist,  sein  Zuhörer  Choricius  überbot  ihn  noch  in 
geleckter  Eleganz;  diese  Rhetoren  bahnen  unmittelbar  den 
Uebergang  zur  geschnörkelten  Hofberedsamkeit  von  Byzanz. 
Andere  sind  weniger  bekannt,  wie  Nikolaos  und  Dios- 
koridesy  Schüler  des  einflufsreichen  Lachares  in  Athen, 
und  der  fleifsige  Sprachlehrer  Eugenius  in  Konstantinopel; 
mehr  leistete  dort  der  Lateinische  Grammatiker  Priscianus, 
welcher  den  auch  aus  Griechen  zusammengelesenen  theor&- 
tisehen  Stoff  beider  Sprachen  aber  mit  schwachem  Geist  in 
ein  wissenschaftliches  System  brachte.  Unter  die  vielen 
Sammler  derselben  Zeit  dürfte  man  vor  anderen  auch  Sto* 
baeus  und  Hesychius  den  Lexikographen,  ferner  die  Rhe- 
toren Sopater  und  Marcellinus  rechnen,  deren  Lebens- 
zeit unbekannt  ist.  Soviel  aber  ist  gewii^  dals  die  Gelehrten 
schon  Nachlesen  auf  den  Feldern  der  Polymathie  und  des 
grammatischen  Wissens  hielten;  ihr  Thun  verräth  merklich 
wie  sehr  damals  eigene  Kraft  und  Forschung  schwanden. 
Sonst  waren  grammatische  Bildung  und  Kenntnifs  der  Klas- 
siker auch  unter  den  christlichen  Autoren  allgemeiner  gewor- 
den, wovon  So  kr  at  es  und  Isidorus  von  Pelusium  zeugen. 
Bei  so  vieler  Leserei  erscheint  uns  der  immer  zunehmende 
Hang  nach  Attischen  und  gesuchten  Wendungen  am  wenig- 
sten geniefsbar :  die  Spitze  dieser  üppig  gespi^eizten*  Manier, 
welche  mit  einer  eitlen  Verschwendung  der  Farben,  der  feinea 
klatsischen  Reminiscenzen  prunkt  und  ermüdet,  wird  jetzt  bei 
Damascius,  dem  letzten  Zeugen  des  Heidenthums  und  ge- 
153 wissermafsen  dem  jüngsten  Sophisten,  angetroffen.  Mit  ge- 
ringer Aufmerksamkeit  auf  Kunst  und  Form  wurde  die  Ge- 
schichte von  Männern  gesdirieben,  welche  gröfstentheils  Rhe- 
torik und  Staatsgeschäfte  verbanden.  Sie  berichteten  sämtlich 
Erlebnisse  ihrer  Zeit  in  ausführlichen  Memoiren,  die  einen 
als  ein  Material  zu   künftiger  Verarbeitung.,  wie  Eunapius 
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in  der  Portsetzung  des  Dexippus  Olympiodorus  und  Can- 
d  i  d  u  s ,  andere  dagegen  erzählen  naiv  in  treuer  lesbarer  Dar- 
stellung jegliche  Thatsachen  der  Byzantinischen  Hofgeschich- 
ten und  der  auswärtigen  Politik,  sie  haben  sogar  mit  frei- 
mQthigem  Urtheil  und  guter  Einsicht  in  den  unwOrdigen  Zu- 
stand des  Kaiserreichs,  nur  mit  zu  breitem  Detail,  ein  Ge- 
mälde der  Wirren  und  der  diplomatischen  Kunst  entworfen: 
so  fast  unbefengen  Priskos  und  der  bedeutendere  Malchns. 
Der  selbständigste  dieser  Historiker  ist  Zosimns.  3.  Weit 
eigenthümlicher  war  das  Unternehmen  die  Poesie,  nament- 
lich das  Epos,  zu  erneuern:  ein  Geschäft  das  vorzugsweise 
den  heifsblütigen  Aegyptern  gefiel.  Im  Widerspruch  mit  dem 
Ton  des  Epos  und  seiner  sinnlichen  Plastik  haben  diese  Sdhne 
der  Thebais,  denen  Ruhe  des  Geistes  und  die  Gabe  der  ob- 
jektiven Erzählung  fremd  sind,  den  epischen  Stoff  in  die  Falle 
der  Mythographie  umgesetzt  und  daran  ihre  landschaftliche 
Phantasterei  methodisch  ausgeprägt.  Die  Pracht  der  flgftr^ 
liehen  Diktion,  der  rauschenden,  von  keinem  natürlichen  Ge- 
schmack ermäfsigten  Bilder  fesselte  damals  und  ttberrasckt, 
aber  die  der  Improvisation  verwandte  Flüssigkeit  des  Wortes 
kann  eher  blenden  als  erwärmen.  Auch  gab  dieser  entzünd- 
lichen Rhetorik  der  dort  mit  Vorliebe  behandelte  Stoff,  ge- 
lehrte Mythen  aus  entlegenen  Winkeln  besonders  der  kjkli- 
schen  und  Dionysischen  Fabel,  eine  reiche  Nahrung;  denn 
wenn  jene  kein  höheres  Pathos  und  wenig  sittliches  Interesse 
in  sich  schliefsen,  so  gewährten  sie  dafür  der  EinbUdang  und 
Erfindsamkeit  einen  freieren  Kielraum.  Die  Methode  dieses 
romantischen  Epos  war  ein  Werk  des  Nonnus,  welcher  in 
gleichem  Tone*  mit  weltlicher  und  heiliger  Poesie  verfohr. 
Seine  Leistung  besteht  aber  in  nichts  geringerem  als  in  einer 
Gesetzgebung  der  epischen  Form,  die  mit  ängstlicher,  fest  mOn-iM 
chischer  Strenge  jeden  Punkt  in  der  Auswahl  des  Sprachschtties 
oder  in  der  Technik  des  Vers-  und  Satzbaus  regelt,  undieogt 
wenn  nicht  von  genialer  Kraft,  doch  von-  formalem*  Talnnt 
Wenn  indessen  das  Epos  dieser  Zeiten,  denen  alle  geistige 
Bewegung  und  Freiheit  fehlt,  weder  einen  tiefen  Ideenkreis 
noch  Plan  und  inneren  Zusammenhang  kennt,  und  wemig 
mehr  als  ein  epideiktisches  Gedicht  bedeutet,  das  dwrch  gUto- 
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zendes  Beiwerk  und  Malerei  gewinnen  sollte:  so  läfst  sich 
eher  einsehen  wie  Nonnus  seine  Nachfolger  (Schule  des  Non- 
nus  §.  99 ,  2)  durch  einen  schulgerechten  Mechanismus  be- 
herrschen koonte;  denn  sein  eklektisches  Prinzip,  der  Verein 
Yoi^  alten  unA  neuen  Elementen  auf  dem  Grunde  des  Ale- 
xandrinischen  Stils,  hat  eine  Reihe  von  Arbeitern  beschäftigt. 
In  gleicher  Manier,  das  heilst  mit  sauberem  Fleiis  aber  ohne 
k^pstlerischen  Geist,  wurden  für  Liebhaber  sogar  Orphisehe 
Themen  (§.  100,  2.  4)  versifizirt,  wo  man  einige  mythische 
Fij4ßffs  nur  oberflächhcb  in  das  Gewebe  der  Mystik  und  des 
A^rgls^ubens  fiocht;  dagegen  befriedigte  keinen  ein  kalter 
I^^a^ahmer  des  Homer  wie  Quintus.  Namhafte  VertreteK 
4i^ei;  epischen  Poesie  sind  Nonnus  Kolluthus  Try- 
pbiodarus,  denen  auch  der  Hofdichter  Kyros  und  der 
Keaner  von  Städtegesclychten  Christ odorus  sich  anschlief- 
sw;  der  Gipfel  ihrer  Manier  liegt  in  jener  sentimentalen 
I)j.chtung^  wodurch  Musaeus  den  Uebergang  zur  episch  ge- 
übten Lyrik  der  lUSittelgriechen  macht  Nicht  kleiner  war 
damals  die  Zahl  der  betriebsamen  Yersmacher,  welche  die 
sprödesten  Stoffe  der  Zeitgeschichte  episcb  behandelten,  wie 
jjgusebiius  und  Timptheus  yon  Gaza;  noch  grö£ser  der 
Ibivfe  der  Gidegenheitdichter  und  EpigrsunmatisAen ,  darunter 
Kenner  von,  liang^  welche  der  Mode  folgend  geistreiche  Spiele 
4^  Witzes  tibten:  ^n  ihrer  Spitze  der  mittelmäJsige  Palla- 
4,9a  und  dßr  talenliVQlle  Kl^^udian,  dann  unter  Anastasius 
Ri^finiis,  Makedonios,  lulianus  der  Aegyptier,  Ära- 
bJi|^,  Iren^eusi,  Era^ostbeo^es  der  Scholastiker  und) 
6ö5^4e];e  (§.  1^6,  3)  nebst  mehreren  Veirfassern  der  heutigen^ 
4iip^A)^reon.tea.  Bßi  manchem  poeti»soben  Wei\k.  djeaer  V^* 
v^e  bleibt  dic^  Zeitbß.stinwung  zweifelhaft  4.  Diß  Wiar 
^fip^haft  tri^t  am  ineisten^  2sui!ttck.  Die  Medisiin  l^i&itel  m^W, 
eig^atb^l^tliphes  uxsi^r.  der^  Herrschaft  dfls  AbergUubensi;  ihr/ 
s^y^stjai^djgster  X^tqvi  ist  A^tius;  ab  Ar^t.  gewann.  Iiako.b 
if)it,  dem  Bqip^^ep  Psych i;istQs  einen  Ruf.  Nur  die  Fbi-> 
Ijp^phie  der  NeupJi^tomiker:  hat  d^m  j^rbModert  ei^  ge^Uges. 
I^teres^e;  dwn,  hat  es  auch  seine  letzte  Kraft  emtwickotu 
S^d  Iilfthiß  Yß/:ff.\ig\ifih  ia  Athen.  ui»d  Alexaudria»  Hi^  enbo«-. 
l^eA  sieb  Ammoi^iusy  dßn  biüste  Lehrer  sein/»;?  Z<iiA  und  H*ii6t^ 
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rokles  über  die  Mittelmäfsigkeit ,  auch  empfinden  die  Chri- 
sten in  diesem  Unterricht  eine  Reihe  spekulativer  Ideen,  welche 
Synesius,  Aeneas  von  Gaza,  Zacharias  und  später 
lohannes  von  Damaskos  verschieden  bearbeiteten.  In 
Athen  aber  bildeten  die  Diadocben,  Plutarchus,  Syria- 
nus,  Proklos,  Marinus,  Isodorus,  Damascius, 
gleichsam  eine  Familie,  die  durch  ein  in  stiller  Vererbung 
hoch  geschraubtes  System  den  zerstreuten  Anhängern  des 
Heidenthums  ihren  letzten  Rückhalt  und  Sammelplatz  anbot 
Diese  Männer  erscheinen  in  Forschung  und  Gelehrsamkeit, 
wovon  namentlich  Simplicius  glänzende  Beweise  gibt,  ihrer 
Zeit  (Iberlegen,  sie  waren  aber  leidenschaftliche  Fanatiker, 
und  setzten  den  Schwindel  der  Theurgen  aus  dem  vorigen 
Jahrhundert  (§.  86 ,  3)  mit  krampfhafter  Spekulation  fort. 
Sie  standen  schon  im  Zwielicht  des  Denkens  und  Glaubens, 
und  ihre  Bemühung  das  todte  zu  beleben  mufste  mit  Resul- 
taten des  kindisch  gewordenen  Verstandes  schlielsen.  Je 
mehr  sie  daher  dem  durch  das  Christen thum  veränderten 
Leben  sich  entfremdeten  und  mit  kranker  Eitelkeit  ihm  Trotz 
boten,  desto  schattenhafter  wurden  ihr  Wissen  und  ihre  lit- 
terarische Thätigkeit.  Denn  durch  den  völligen  Mangel  an 
Praxis  in  einen  trüben  Dunstkreis  eingeschlossen  steigerten 
sie  den  bereits  ausgehöhlten  Glauben  durch  Theurgie  und 
asketische  Strenge,  bis  sie  in  widersinnige  Gaukeleien  der 
Wundersucht  sich  verloren.  Daran  hängt  der  charakteristischesse 
Zug  der  letzten  Neuplatoniker ,  dafs  sie  die  von  allen  Seiten 
beobachtet,  vom  Christenthum  gedrängt  und  zugleich  ange- 
weht wurden,  nicht  nur  den  Mythen  sondern  auch  allen  ans 
dem  Alterthum  überlieferten  Geheimlehren  und  Superstitionen 
einen  hohen  geistigen  Gehalt  beizulegen  strebten,  und  mit 
erhitzter  Phantasie  an  diesen  chaotischen  Traumgebilden  sieh 
wärmten.  Diese  beklagenswerthen  Schwärmer  zehrten  in  Er- 
mangelung einer  spekulativen  Methode  vom  ununterbrochenen 
Verkehr  mit  der  Geisterwelt,  sie  vernahmen  gottliche  Stimmen 
in  Opfern,  in  Gebeten  und  Träumen,  und  als  Visionäre  glaub- 
ten sie  ernstlich  an  den  eigenen  Besitz  magischer  Kräfte. 
Doch  zogen  sie  zuletzt  von  ihrer  ßelesenheit  keinen  Nutzen 
weiter  als  dafe  sie  ausgewählte  Schriften  des  Aristoteles  und 
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Pbto,  zuweilen  auch  Werke  der  Mathematiker,  die  sie  mit 
der  ersten  Stufe  ihrer  Schüler  lasen,  auf  theosophischem 
Standpunkt  erläuterten;  nur  die  Heister  und  vertrauten  Jün- 
ger suchten  an  den  Fäden  der  mystischen  Litteratur,  beson- 
dersj  der  Orakel  (§.  100)  zur  höheren  Erkenntnifs  vorzu- 
dringen, damit  sie  die  Seele  zur  reinsten  Tugend  läutern,  die 
Gotter  gelber  leiblich  anschauen,  zuletzt  durch  einen  höheren 
Schwung  des  Geistes  auch  eine  Herrschaft  Ober  die  Sinnen- 
welt ausüben  könnten.  Zwar  haben  nun  diese  Männer  man- 
dien  überraschenden  Gedanken  gefafst,  aber  alles  ohne  Kritik 
uad  Methode  gedacht  und  dargestellt;  beides  fehlt  auch  dem 
HaupC  der  Schule ,  dem  als  grofs  gefeierten  P  r  o  k  I  o  s ,  der 
die  Summe  der  feinsten  Spekulation  in  seiner  Theologie 
niieiderlegte.  Vollends  nöthigte  Zwang  und  Furcht,  während 
sie  den  verbotenen  Kulten  im  tiefsten  Geheimnifs  nachgingen, 
hinter  einem  räthselhaften,  träumerischen,  in  Phantasterei  ver- 
schwimmenden Ausdruck  sich  zu  verstecken;  alle  Spekulation 
der  letzten  Platoniker  stand  als  Ruine  voll  der  trüben  Un- 
wahrheit und  des  Widerspruchs  im  Winkel,  und  bekam  ver- 
möge dieser  Stellung  unwillkürlich  die  Farbe  der  Verzweif- 
lung an  dem  menschlichen  Dasein.  Unvermögend  auf  der 
eftvErde"  zu  wurzeln  flüchtete  das  Heideothum  kühn  in  übersinn- 
liche Höhen ,  denn  es  hatte  sich  in  der  Griechischen  Welt 
ausgelebt  und  erschöpft.  Die  heidnische  Wissenschaft  war 
hsjerund  nebelhaft,  ihre  Lehrer  eitel  und  zu  gemüthlos,  um 
den  mgleichen  Kampf  mit  einer  in  das  Volk  eingedrungenen 
Religion  zu  bestehen:  kaum  bedurfte  man  der  öffentlichen 
Macht,  um  mit  einem  Schlage  diese  Schattenwelt  zu  vernich- 
ten. Aber  lustinian,  gewohnt  über  die  Rechtgläubigkeit 
seioer  Uoterthanen  wie  über  einen  Akt  des  politischen  Le- 
ben» despotisch  zu  gebieten,  eilte  (629)  das  Heiden thum  zu 
verbieten,  und  indem  er  seine  Bekenner  mit  der  Verbannung 
bedrobte,'  fiefs  er  die  Schulen  Athens  schliefsen.  Dies  bewog 
die,  letzten  Philosophen,  unter  denen  Simplicius^Damas- 
eiusund  Hermias  die  berühmtesten  waren,  nach  Persien 
auszuwandern ;  sie  sahen  sich  aber  in  ihren  Erwartungen  und 
Rüffnüngeb  auf  Chosroes  getäuscht ,  und  mufsten  zufrieden 
san  in  den  Frieden  des  letzteren  533  eingeschlossen  zurück- 
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kehren  und  ungefährdet  in  ihrem  Vaterlande  leben'  2U  dtirfeUfi 
Dies  war  der  ötfentliche  Schlufs  der  antiken  Griecbischete 
Litteratur. 

1 .  Kaiser  des  5.  Jahrhunderts  werden  in  Dingen  der  Litteratur 
selten  genannt.  Leo  Mäkelles,  bei  wekhem Dioskorides Pfin- 
zenkhrer  war,  erscheint  ds  Günner  b^i  Suidas:  reel  tfji  Bihi^ 

Et&s  yiyono  inl  rov  ifAoü  XQ^yov  tjgrs  rd  riSy  argarnottSy  $U 
d$(faaxalovg  naqix^a&ak.  Aber  diese  Nbäz  wird  durch  die  vor- 
hergehende ausMalchns  eingeselrSaikt:  jl$  ye  xnVrmQi^^oy  tir 
ygtt/Lt/uarkx^  i^pifyädivtff  not$.  Hiesu  konmit  was  Soidits  sM 
Schlufs  des  Artikels  Fictog  von  Basiliskos  unter  Zeno  beiiobtel^ 
jiydmoy  xal  roi^(  aXiovs  (fUo06(fovs  xaiacxa^y  ds  rd.  dgxiiov 
dn^yayi.  Von  der  Feuersbrunst  beim  Aufstimde  des  Basiliskos, 
worin  12  Myrfaden'  Bücher,  darunter  eine  merkwürdige  äJEUid- 
sehrift  des  Homer,  untergegangen  seih  sotten;  etzfthlen  Cödre- 
nus  p. 351.(016.)  Zonar.XIV,2.  p. 6Sf.  ennftchst  auB'Maiieltili^ 
diBr  wie  Suidas  sagt  herichtet  hatte  *al  t^r  .if4n^0i^6v9^gin* 
fioaiag  ßtßUod'^xtjs  ^a«  riä^  dyalfidTfoy  toi  .ApyMfatafov,,.  7(^0- 
y(pifiag  dixT^y  änob-QiivtSy  avrd.  Dafs  hierauf  unter  Zeno  neue 
Sammlungen  angelegt' seien,  hat  Ducange  fCPoL  Christ,  il,  p. 
1*50)  aus  den  zweideutigen  Worten  eines  Epigramms  (Anthot. 
PaL  T.  II.  p.  644)  gefolgert,  OUov  dra^ 'JEJintayäg  dyifitiiratftti 
yo^iras-.,  IIt$gtxay  nqondQOkSti  &6/ui»y  nny.XQv^*'^  ^'n*  NebeaiN 
dieser  profanen  Bibliothek  bestand  eine  geistliche,.  ß^§i^ß^x% 
JTttjQtaQx^^^^ j  aufgestellt  in  einem  ^to^afrfig  genannten  Saale: 
Duöänge  p.  f43.  Was  unter  Zeno  der  Staat  fdrOelehlf^  that, 
ersieht  man  an  der  Geschichte  des  A^gyptiei^  Pamjj^T'eplns 
bei  Suidas:  ursprübglibh »städtischer  Lehver  .•der  Giwnnuitik  in 
.  Athen  (oi  di  *A&riyaSok  y^Mjufiattx^y  avroy  inoufaudno .  xtü  i^f) 
yioig  if$ddaxaJipy  Icrr^ircyy;,  zog  er  dani^  nach  der  Hauptstadt^  uff 
ihmlllus,  den  er  auch  für  das  Heidenthum  gewann  (D am as eins 
Photii  p:  3131»,  9),  einö  glänzende  Stelle^  ^ab':  (ftydxt&^iVg  "ilüvg 
fit/utQt/uytj/uiyri  örtofivXi^'  Xhymifti^y  ttdrdy  ?Wbnr»v  ikftyf'tun^ 
Ttnid^vttiy.  idiy  iLioy^ayt&y4km6iiug.  M  x«2  nMifr  d9^  md^if 
ix  dti^ofsitay  naQU/uv^iayf  t»h  iifOkttiytag  ig  fiowsüa  xat*  itUfi" 
yjqv,  ixUsvas  nmd%vny,  Nac^  den  Worten  dep  letzteren  yerliek 
ihm  der  Günstling  des  Kaisers  ovyiahv,  ri^y  juiy  adrig  idt^^'t^y 
dl  äg '  didix^xdXi^  xäl  ix  roü  dtf/uoiriov.  Dbgegto  iiericht^n  Yok 
demselben  Zeno  die  Gkronisten  (besonders  Cedrent^s  p.63t  aq^) 
dafs .  er  >  m^rer^  gebildete  Männer  hinrichten  Ueifi,  -  daanmten  Zqr 
simns  von  Gaza.  Wir  lafsen  daher  auch  das  JiOb ,  welct^s  ^^ 
Anastasius  seine  Panegyriker  spenden,  auf  sich  beruhen:  anfser 
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'•■'Pl^i^^opif  i\m6^^.  «aPrisieianuB  ▼.248— 263:  Neenonelo- 

guio  äeeo^e^oir^  fnaa?m»Prin»ep$^-  Qtu}8  doetrina  potens  et  mdor 

fiyusieuif  ek^t,  Qiiuynim  Rohhcimmi  mtmit  sapienUa  legeSy  Äsgumis 

soeiM,  vksto  modercmine  rentmy  Et  aoha  dooHs  das  praenda 

'  diphä  Uibor^y  Muheribus  düaiü  et^.^t^cens  mevdebemgna.   We- 

^ni^  verdAchti^  klüigt  das  Lob  M  lo.  Lydus  de  Magg.  m,  50 

äer  Mdit  bloDs  to&  'litterarisc^eu  Wettkflnpfdn  nnd  Preisen  er- 

i  flflfc^l  londem'  auch  rühflut  daft  Anartashis  die  beredtesteni  Sach- 

'Inilier  beförderte. 

•  ■■■■■■  ■. .  • . 

.,[  J^,  Die  Thatfifachen  der  damaligen. I^ietorik  und  Grammatik 

.  fEÜucei;^  .da  <)ie  Giironologie  mehrmals  bpdenidich  ist,  weniger  auf 
. ,  eina  Gl^rnppirung  als  auf  Angaben  von  Personen  und  ihrer  Schrift- 
.  jAtjollei^i.  ,pie  Lehrer  der  Propaedeutik  zogen,  seit  der  Mitte  des 
j  .,.4i^,J^hundeits  ;sur  Hauptstadt,  wie  man  schon  aus  dem  Leben 
, ,  d/»f  X4banius,  aus  der  Notiz  über  Orus  und  Phot  Cod,  28  ent- 
.  '  iWm^;   o,  di  ffpyy^cf^^S  (Sokrates)  na^ä  UfAfimvii^  xaV^EUa- 
.«.  ^i^  folg  'Aii^avd^iiScp  ygti/iftarpxoh  (po^nSp  hi>  nätg  tSr  rd  rifs 
,  ;,y^^^«T»xi^  JM&axiTo  iüiiytarätg  oianeal  &&a  iStuCkv  iicnsaQdirt 
:.\.%jisi  n^XQ.idog  ^al,  iv  KfavctavxkYovnok^k  dungißovcpy.    Der  dor- 
..ji.tigen. Schulen,  geden^  Agathias  V,  21  und  eines  unter  lusti- 
nian   geschätzten  Lehrers  Metrodorus  V,  6.   s.  SchluTs  von 
Anm.  4.    Unter  den  Attischen  Rhetoren  war  Lachares  (Suid.) 
' - dw ' beMichteste,-  nach  D  am a s  ci.  p.  342  pp.  weniger  ein  talentvol- 
ler als  ^^in  fleiMger  Mann;  der  Unfug  der  Verbindungen  (p.  644) 

•  iämtte  nock  fort  in  Athen,   wie  aus  Oi^n^iodor  bei  Phot.  p. 
•«••0^.^  erhellt,  tmd  wir  bdren  auch  v  von  einer  Weihe  zum  Doktorat, 

'  •  ißB  Damasciu»  ap:Fhot.  p.  362»,  16<  sich  unterzog:  Idyovg  in$' 
i't^l99i»^/uiiP  ni^i(fovy  t6v  ini^n^og^KjTgißtinraneQpd-ifievog.  Der- 
.  > •  tdte  -nennt  4^6  öffentlichen  SophiaMn  in ;  Athen  dfen  Superia- 
titta,  SumL'  V.  Die.  Leistungen  bliel>en  beim  üblichen  Mafse,  wie 
'i'dev  Nikolao«  Progymnasmata  darthun;  einige  Lehrer  machten 
;  -iniE^nstantinopel  ihr  Glück,  wie  des  letzteren  Bruder  Diosko- 

•  Tide B   oder   bei  Suidaa  J§oex6Q*og,  .6  di^a^g  rdg  ^vyufiqag 
jiHmg  ta^  fiaifUimg  iv  Bv^avti^y  der  zumStadtpraefekten  er- 

•  ^lloben  wwde,  femer  Troilus  (dessen Namen  ein  mageresBüch- 

»McLiaRheti.  Qr-  T.  VI  f&hirt)  und  Eusebius.    Wenn  auch 

,Bio^  unaogefockten,  behaupteten  sich.Prokop  und  Choricius,  die 

flft  Most^  gelten  Rhett.  Gr.  lU.  pp.  521,  526.  Bekh,  Aneed.  p. 

'1  10821   Jener  gab  auch  Meta]^urasdn  Homers  zur  Uebnng  imStil, 

' '  Fitfol  CM.  160f;    An  den  Schriften  des  Ohoridus,  die  haupt- 

•  fltehlidi  Lobreden  «nd  Monodien,  Besdireibnngen  in  Form  von 

•^3rjqp^c»9f  lange  Kontroverseu  in  ^«ulirW*  und  i^»aili|»»^  enthalten, 

markt  man  bereit»  das  Schema  der  ByzantiniBchdn  Beredsamkeit. 

" '  'fit-  der  Grammatik«  welche  D  a  ma  s  c i  u  s ;  bei  Suid,  v,  ^/ufodyuxydg 
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^t(os  xad^fifAivr^v  lixvtiVy  wurde  vorzüglich  das  beim  Eterodian 
aufgesammelte  Material  unter  den  Kapiteln  der  Etymologie ,  der 
Orthographie,  der  Formen-  und  Wortbildung  verarbeitet  fflezu 
kamen  Sammlungen  von  Sentenzen  und  Attischen  Phr^is^a,  wie 
Orion  sie  besorgte;  dann  ein  populäres  Gedicht  in  iamlnschen 
Trimetem,  des  Hella dius  4  Bücher  XQffifrpfia^iiag ^  voll  von 
philologischer  Leserei  in  /breitem  Vortrag,  welchen  der  acfalen- 
demde  Vers  (seine  Spuren  sind  noch  jetzt  sichtbar,  Meindce  im 
Philolog.  XIY.  p.  20  fg.)  weit  empfindlicher  macht.  Den  Umlang 
dieser  Schriftstellerei,  von  der  das  Lexikon  des  Stephanus  einen 
besonderen  Zweig,  analog  den  lexikalischen  Saminlungen  vonEu- 
demus,  mit  grofser  Erudition  behandelte,  zeigt  Eugen  ins,  ein 
angesehener  Grammatiker  unter  Anastasius.  Seine  iriChQ^^sten 
Arbeiten  waren  Forschungen  Hber  Metrik  namentlich  der  Tragi- 
ker, ein  Wörterbuch  mit  grammatischen  Angaben,  nebeh  denen 
Mythen  und  Sprichwörter  vorkamen,  dann  fVagen  der  Recht- 
schreibung: lauter  Elemente  des  gramidiatisdien  Wissenii,  UrAehe 
regelmäfsig  zum  Bestand  von  Suidas  und  manchen  Anedäota 
Oraeoä  gehören.  Endlich  wird  noch  immer  fleifsige  Lektüre  der 
Klassiker  erwähnt:  Damasdtis  bei  Suidas  v.  Jalo4dtfs  spricht 
von  Liebhabern,  die  den  Thukydides  und  Demosthenes  auswendig 

lernten. 

#■ 

3.  Dais  die  poetischen  Studien  in  öffentlicher  Yorlesuig  sich 
hören  liefsen  schliefst  man  aus  des  Themistius  Worten  Or. 
XXVL  p.  377:  airixte  t^w  fiiy  nottiiijy  ovx  &nuvi%g  ti&m^vct 
Tiüp.inayj  ovdi  r6y  ^tjto^  rijg  de§r6jtiTog,  opdi  to^s  n^ly  tfHt" 
viaxovs  T9^  dntcfi^/Liäyovs  ^fAlv  iv  ri^  d'iitQp  xai  ^vdiont/novsUQ 
ifayiyras  i(f^  ixaii^  rg  ^^X^9  ^^^»  ^^S  bestÜigt  aoch  das3ei- 
spiel  des  Pamprepius  (Anm.  1)  bei  Suidas,  ntu  u  xmi  ^(%u*tflf 
noi^/ua  dvayvovta  Xa^TtQds  iwi/uiißi.  Hieran,  schlössen  sich  f Ge- 
dichte zu  Ehren  der  Kaiser,  nadi  Art  der  Klaudiaalschen ,, ■  wie 
eine  Gainia  des  Ammonins.  Sokrates  H,  JEiYU  6i  vgf  TmM^ 
%9ii  üxoiaaTtxo^  Eiüffiiov  •(  .  .  .  it^  ticaag^t  ß$ßliots  i^tMXiß 
fdHiff^  td  yirdfiitya  dtttyi^aaM ,  «ai  ngog^juiv  Sytmy  tüv  v^- 
yfAniwv  ^ffodQtt  M  /Volf  not^^actif  i^avfJidQ&fi' '  xml  y^f  di  9 
nonjtijg  ^/i/u/utiytof  r^r  aifijv  in6^t<lty  ^ay^'i^d^casy  ir  r^ilfrm- 
dixdrfi  dnatii^  j§v  riov  Osodooiov  f  -*-  in\  tov  aptox^^afm^ 
intdtt^d^iyos  iaftn^as  tvdoxifitiai.  Ein  Fragment  daraus  JS$^fn. 
JM^.p».588,  8.  Femer  die  Poeten  unter  Zeno,  Panolbins  und 
Aetherius,.  worüber  die  Artikel  bei  Suidas;  der  Yerfiiaser 
;geistlicher  Centone  Pelagius  (Theophaaes p. 209.  Oedren.p.  621 
sq.);  zuletzt  schrieb  Timotkeus  gar.  eine  Tragödie  (d.  h.  ein 
prunkhaftes  Gedicht,  auch  Cedren.  p.  357 :  Tk/uo»iov  «o^  rcCMov, 
äyd^if  Td  näyta  .tfo^iiy  tifay^diay  nm^üayTttc  ntik^  m.  Ehren 
des  K.  Anastasius  und  verfafste  natnrhistorische  Denkwtirdickei- 
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^  ten  iA  Yersenl    Vgl.  Anm.  zu  §.  90,  1.  Schi.    Die  vielen  Meta- 
phrasen Alexandrinischer  Dichter,  welche  Suidas  dem  Maria- 
nns  in  derselben  Zeit  beilegt,  mögen  auf  die  Sdiule  berechnet 
gewesen  sein.    Viele  Vornehme  müssen  an  der  epigrammatischen 
Poesie,  wovon  zahlreiche  Proben  in  der  Anthologie,  besonders 
.    aber  an  der  Anakreontischen  Liederdichtting  sich  ergetzt  haben. 
' '  Bas  in  sttfslicher  Rhetorik  schwelgende  Gaza  (Anm.  zu  §.  84,  2) 
•  -  stellte  die  besten  Anakreontiker,  Anm.  zu  §.  109,  8.    Besonders 
-  worden  gefeiert  die  Hofpoeten  Ky  r  o  s  ein  Aegyptier  (praef.  prae- 

'  '    nuqä  Tfiv  noitf0»y  inicra/uiyov  Lydus  de  Magg.  Ü,  12.  m,  42. 

'  =  ihm  werden  sechs  fliefsende  Hexameter  beigelegt,  Meineke  hinter 

MoBChtiB  p.  453)  und  Elaudian  (Euagrius  H.  E,  I,  19.  cf. 

lacoha  in  AiUhol.  T.  XIH.  p.  879),   später  der  Veifasser  einer 

.'lExffgttini  und  einiger  Epen  (Th.  H.  1.  p.  323)  Ghristodorus. 

Als  Nebendinge  gelten  uns  christliche  Centones  (Eudokia  Th. 

n.  I.  p.  390),    mystische  Dichtungen   eines  Proklos   und  seiner 

Freunde,  Hymnen  und  Epen  die  sich  unter  Orphischen  Namen 

versteckt  haben.    Ein  AMeger  der  poetischen  Studien  war  die 

My-thenkenntnifs.    Als  Handbücher  der  Mythologie  wurden 

nodi  sp&t  (Hauptstelle  bei  Sokrates  H.  E.in,  23  vgl.  Schnei- 

'  dewin  Philo!.  I.  p.  8  ff.)  gebraucht  der  Aristotelische  Peplos,  des 

'  Säiniers  Dionysius  KwcJios  und  des  Rheginus  UokvfJiyijfAtay.  Man 

k($fmte  noch  hinzufügen  die  Bibliothek  des  Apollodor  in  ihrer 

lieutigen  Gestalt  und  den  sehr  überarbeiteten  Palaephatns.    An 

Materi&l  hat  es  hier  nicht  gefehlt;  wie  früh  schon  die  Kirchen- 

'  viter  aus  Quellen  jedes  Grades  sogar  seltne  Mythen  schöpften, 

'   um'si^'fär  ihre  Polemik  zu  nutzen,  das  beweisen  Elemens,  die 

'^  'Gegner'  lulians   und   die  von  Miller  herausgegebenen  Originü 

'■   Phüo8apkumeha  o^ißr  Refittationes  HippolyH,  Endlich  ist  merk- 

isuffwürdig  dafs  die  meisten  Diditer  nicht  bloDs  Aegyptier  waren, 

-^  '''sondern  gaiise  Gruppen  einem  kleinen  Bezirk  des  düsteren,  durch 

HeDeidschen  Kultus  gefärbten  Oberaegypten  gehören,  Panopolis 

-''•'oder  Lykopolis.  Ihr  Wesen,  das  in  der  Poesie  desNonnus  gleich 

'charakteristisch  spielt  als  iü  dei^  Prosa  des  Simokattes,  hat  nicht 

"    ukglückllch  Eunap.  V.  Soph.  p.  92  beurtheilt:   inl  ra  y$  rMiä 

f^tfib^ix^p  i^tt^xit  Toirofrov  ttntly,  oft  ^p  Aiyvnxios*  rd  ^i  i&yog 

iiSli^ 'dnöxixfoQij^it^'  Aehnlich  sagt  noch  Theodorus  Meto- 
chit'es  Mtsc.  17  dafs  den  Schriftstellern,  welche  durch  Geburt 
oder  Erziehung,  äelbst  nur  durch  längeren  Aufenthalt  der  Land- 
schaft Aegyptein  angehörten,  Heiterkeit  und  leichter  Stil  gefehlt 
habe.    Vgl.  oben  p.  496. 

,,  4.  Von  den  Schicksalen  und  Studien  der  letzten  Platonike 
ausführlich  Zum  pt  Ueber  d.  Bestand  d.  philos.  Schulen  p.  3^—39. 
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)4 — 6S.  Näher  liegen  uns  hier  dieieteten  Nachwirkungen  der 
Neaplatonischen  Ideen,  worauf  vor  anderen  Y  acher  et  im  drit- 
ten Theil  seiner  mit  G^ist  gearbeiteten  ZrMtotre4ei'^€il0^  ^'^2d- 
anmlriß,  Far,  1851  eingeht.  EILn  Gemälde  4Q8  verBeiohtetenNen- 
platonismuB  gibt  Marinas,  indem  er  vep..der  xa^0^(r»c  des  Pro- 
klos und  den  BüfsungeQ  dßr.äyaytoy^  {intpp,  ßuid*  p^ldya^iQ- 
yia),  ton  Waschungep.  nn^ .Fasten,  .Ton  .sohwindUgen.  SnpQrsti- 
tionen  und  der  Verehrang  allev  vorhandeuien  Götter  berichtet 
Im  Besitz  der  von  Flutarch  UberUeierteo  wnndertbfttigep  Thenr- 
gie  (Marin.  28),  unterstützt  von  OrphischcA  nnd  rChaldawjichen 
Formeln,  begeistert  durch  eigene  BuXselieder  und  von  menacblicher 
Existenz  wenig  berUhnt  strebte  :der  Meister  g^nzU^b-des  heihes 
ledig  zu  werden,  c.  18v  19.  Doch  «sind  dei^lmcdien  Zfigß.dßi  as- 
ketisch^ ^tgctT^eia  Vq^orfif^^  setrl  dn^QQtjrorSifa  Kleinigkeiten  ge- 
gen die  Schauetücke,  mit. denen Damaseiu«  seinen Bm^ 'if^fw^o« 
dnrfdi^rirkt  hat  Darin  stehen  belehrende  Lebensbilder  von  from- 
men Männei^n  der  Schule^  »welehe  durch  GKUiierbilder  undH^franen 
(Piiot.  p.  339^)  den  alten  Glauben  anifiriBchten  (id.  ap.  Suid^  w, 
Upi(Jirjm^9T0Si  ^Bf^Uw^  und  4!wtich  T<f,Uyrm¥u^^uU$ia9ß4^vs\ 
aber  auch  Proben  einer  kij»d)flClien:Wandersacfat,  wie  der-Won- 
4ermann  Asklepiodotos  oder  die  4)rientaliBehepMftrcheaibt.p.342. 
Daus  die  sinnlichen  %xi/Ü»,  Phantasie  und  Gedächtpi^B  beim  Isi- 
dorus  völlig  im  geistigen  Leben  sich  aqfiehrten,  deutet fec  naiv 
ap.  Phat,  p.  ßB6s  23:  «<x^  ifd^  ilhvlnStfi  ai(fdy  i  d^6€tm^Jotxt 

apjj  /u6y*i  Tjf  i//af/ä}  itß^fi^at»    Dieser.  beschrMcte  Kppf  da^te 

.    die  Sinnenwelt  und  den  GötterknU;  4nr^  theoi^opbische  Yerz^fskung 

zu  überfliegen:   p.  338  pr,  fff^o«  .^  iv  o^  dy^fftdy  t4  nagirta 

jiß  dnpdiQn^tp,  QU  naji  i«r^,  f^  ;x«rTi4e^  iiyi?^f^af^, :  "Wiewohleit 
im  Versteck  lebend  )conntßn<  sH^eh^  M&nnw .nicht.  inM^epTudem 
ArgiMw  nnd  der  ycjrfcdgn^g  ^tge^en;  Prqklos  Ofis^ns^.  \^)^  und 

Mwi^uB  (Phpt.  p«  3^^**  ^pBu\  ^ninfßten  iMU?l^ten,  Isidp^jeeg  fdch 

zuiietzt  nach  Alfmndm  zurC^fk,,.  nnd  i^^^}|;g^  nMlt4llfil  die 
J^hposophic;  mij^enWendepm^J:  gelangt. oder  in^  höctoteQrei- 
sei)tf4t^  getreten  w|re^  w}e.DAi|iasc«  p^^ii^V^ns  seinw  Pfunde 
li^chi^t.  JE;in.  A|^tfp)j^t,  ihriff; .Studien  waren,  diei  Fiftn^mlnng 
dfui  B^tiscj^u^  Pra,M.  ^nA.^^to»  Tii^lteus  (mit  beiden  hlUte 
jpro^ns  A'^  Wi^^S^  J^'^^n^^r.  auch  Udor  verschmfth^  die  vie- 
len SUchfqp  i%qt.  p,  3^(7  fO»,  4<uEu  km  Parmenides,  and^  Dia- 
löge  nebst  Schriften  des  Aristoteles  diäten  ^i^^r  blyfs  a^^.  8yl- 
logistik.  Ein  Resultat  sollte  die  Konkordanz  zwischen  Orpheus. 
Pythagoras  und  Plato  nein.    Aber  nidit  alle  MitglM^r  dieser 
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.  frommea  Zunft  und  selbst  der  Familie  Plutarchs  erboben  sich 
zur  schwvidelnden  Höhe,  mehrere  sprangen  ab,  Hegias  und  seine 
Sö)ine  ;(Phot..  p.  349«,  n  Snid.  y^  H^nsi^Hfs)  Uefsen  di^  Philoso- 
phie der  strikten  OljMeryanz  fiMlen« ,  Auch  in  Byzan«  hielt  eine 
aainhafte  Schule  Agapjius,  einer  der  letzten  Anhänger  des  Pro- 
.  Jdpf  (Anm.  1  und  Suid.)«  geschätzt  als  Lehrer  der  Platonischen 

/    und  Aristotelischen  Philosophie,  Ly  cl  de  Mßgg.  m,  26.  Daus  aber 

die  Ifeuplatoniker  in  Athen  länger  sich  behaupten  konnte^  und 

ypm  SU^tV  tMial;>hängig  lebten,  dies  verdankten  sie  einem  durch 

.;  iroppaua  Stiftungen  angewachsenen  Fond,  Phot.  p.  346>.  extr.  und 

.  !.¥aU«t||«idigei:  Suid»  gl.  3  ukiamv.  Ihre  Lehrer  bewohnten  ein  in 
der  Schule  vererbtes  Baus,  Marin,  c.  29. 

^^<  Neibcfe  dw  Philosophie  fand  die  Wissenschaft  der  Medizin 

*  nur  -einen  bescheidenen  Platz;  ihre  Vertreter  wulstenaus  eigener 
Erfahrung  wenig,  folgten  daher  lieber  etwa»  stümpernd  den  Sä- 

■  '  tzen  ihrer  VMgänger,  nach  dem  Urtheil  eines  der  ausgezeicbnet- 

• -eten' Aerzte  bei  Damase.  Phot.  p.  344*.  Die  besten  unter  ihnen 

'  waren  wol  Heiden,  wie  Gesius  aus  Petra  (lehrreiche  Sdiilde- 

ningt  desselben  Damase.  Suidae)  oder  jener  lacobus  der  Hydro- 

'    psth,  die  hochgeehrt  im  der  Hauptstadt  glänzten. 

'Dekret  des  Judtinian:  Malalfts  p.  451  *Bni  di  rijs  ^ardae 
700  ttdinh  zlixiüv  6  tc&r&g  paeiH-^s  O-saniüecg  ngosra^ty  Hm/u- 
%ptv ,  iv  !^i^tjymg  xeisvaas  /Ufjd4ya  diddöxsty  (nXoiroq>itty  /u^tt 
yo/ut/Litt  i^fjyftir&m.  Dafs  ein  entschiedenes  Verbot  aller  heidni- 
schen Beligion  zugleich  mit  einer  grausamen  Verfolgung  ihrer 
Anhänger  vorher  ging,  sagt  derselbe  p.  449.  Beiläufig  erzählt  er 
p.  49  t  dafs  eini^  Bekenner  des  Heidenthums  ergriffen  und  ihre 
Bücher  nebst  Götterbildern  verbr^mnt  wurden.  Vielleicht  meint 
denselben  Beschlufs  {im^d^  av^oi}^  ^  naqä  tots  *Pa}/uaio§g  x^a- 
Tovüa  ini  rtj}  XQiittoyy  d6^a  ovx  ^qbcx%v^  und  weiterhin,  otic*- 
"'^j^fiivify  '^vfls  in'  tdh  y6flt»P  dd^Of  iytädS^ä  if4noUtivea&M) 

•  <  Agathiae  IF,  3^  sq.  in  der  Hauptstelle  übet  Auswanderung  der 
.1   iJPl^sopheQ  und  ihre  .spät  erfolgte  Bückkehr,  zugleidi  erwähnt 

,  er;  ihre  Nansen :  Ja/u&axiog  6  SvQog  xa\  SkfJinkixmg  6  KU»|,  Ev- 

wiiXafiiog  TS  6  f/'^i)|  xai  ÜQ&irxtttydg  6  Jvdog,  ^Eg^xilag  t€  xai  Jto- 

i  i.»  *  '**yii/fi^  oi  ix  4*oiyintig,  xai  ^laidtogög  i  raCatog.   Den  Beweggrund 

.tf'tf^fusthiäans  Mafsregel  sahen  Heeren  (der  ein  obeiflätehliches 

:  1  nUrtheil  über  die  Aristotelisohen  Studien  des  Simplicius  ^u  Gun- 

..  iltef^  seines  Kommentars  über  !|Spiktet  aus  Gibbon  wieflerholt) 

p.  62  und  Kopp  (D^amasc,  de  princip.  p.  VULL.)  in  der  Geldnoth 

dies  Kaisers,  die  ihn  bewog  zu  Gunsten  seiner  verschwenderischen 

'  ')3auten'dift' Besoldung  aller  Öffentlich  angestellten  Lehrer  einzu- 

-  ■  fliehen.    Z^HWl*".  ilV,'6r  dUtiS^tty '  xQ^lf^^^my  dsSjuByog  rwtg  rvnio- 

■•<  »8i0tt^  dyikH&Btf ^p  Häittn  .Tt)fy  nüXt^y  did^a&m  ir»rff<r€»f  roTgiy 

,  ,.',^fltafSi:Mci0x4^tg  itSsf  X9ytnfty  ts^ytSp  xa*  im^rij^oSy  vnra^^- 
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xan  Tot^  ^ägxov  i^ixo^i,  »al  oSrai  riJy  ir  rate  nSlMiS^  cficfinraea- 
Itit^^  itrxoiaxottoy  dygo^xia  rdiv  iv  adtäts  xatixg^ti^i*  So  ge- 
fafst  würde  zwar  dieser  Grund  nicht  zutreffen,  da  die  Flatoniker 
wie  vorhin  bemerkt  ist  vom  Kapital  einer  alten  Stiftung  lebten. 
Aber  Frocopius  Arcan,  26  berichtet  noch  dafs  jener  Kaiser 
auch  die  bflrgerlichen  Stiftungen,  welche  Yorlängst  fftr  Zwecke 
der  Kommunen  oder  der  Wissenschaft  (noJUuMay  ^  &9»Qtit^Map) 
aus  Privatmitteln  gemacht  waren,  zu  den  Staatskassen  einzog; 
es  war  daher  wol  möglich  dafs  der  Verlust  ihrer  Kapitalien  die 
Flatoniker  zur  Auswanderung  bewog.  Trotz  dieser  Gewaltthat 
dauerten  aber  die  Schulen  fort,  die  der  Grammatisteii  nnd  die 
Lateinischen,  Agathias  Y,  21.  Letzterer  berichter  femer  Y,  6 
dafs  der  Kaiser  selbst  einen  tAchtigen  Grammatiker  Metrodo- 
ruB  nach  der  Hauptstadt  berief^  von  dem  er  rühmt:  •  fäp  riovt 
TtoJUodi  ttiy  ivnawgtdtitf  ixnatdt^as  xol  t^g  nmyxml^s  i»9iym 
ßitraifode  d§da0xaXlas,  tig  xal  n6^v  änaet  t4  fiigof  ifißtUtlr 
rijg  dfA^l  to^g  koyovg  im/uiXtiag.  Aber  niemand  sagt  daCsIusti- 
nian  litterarisdi  gebildet  war,  wie  Gibbon  dbap.  43 n.  73 meint; 
Frocopius  ib.  14  weifs  nur  von  seiner  barbarisirendett  Bede. 
Demnach  scheint  der  wahre  Beweggrund  im  Fanatismus  des  bi- 
goten  Monarchen  zu  liegen,  welcher  den  Unterthanen  seine  durch 
kaiserlichen  Willen  verordnete  Glaubensformel  aui^drang. 


Sechste   Periode. 
Van  lustinian  bis  zur  Einnahme  Konstantinopels. 

529—1453. 

88.  In  diesem  laogwierigen  Zeilraum  war  KonstantiDO- 
pel  der  vorzügliche,  bald  sogar  der  einzige  Sammelplate  der 
Litteratur,  wo  die  gebildetsten  Männer  ihre  Studien  machten 
und  wirkten,  zum  Theil  auch  schrieben.  Die  Hauptstadt  be- 
s^s  die  reichsten  Sammlungen  und  vereinigte  die  gramma-tsi 
iischen,  rhetorischen,  philosophischen  und  juristisdben  Schalen. 
Deshalb  heifst  diese  Periode  mit  Grund  die  Byzantinische; 
die  Mitglieder  derselben  nennt  man  in  Betracht  ihrer  Stellung 
zwischen  dem  alten  und  jungen  Geschlecht  am  genauesten 
die  Mittelgriechen.  Ein  schaffendes  Prinzip  oder  einen 
neuen  Ideenkreis  bat  die  Byzantinische .  Litteratur  in  agen- 
thttmlichen  Formen  nicht  entwickelt, 'Persönlichkeit  und  kor- 
poratives Selbstgefühl  gelten  nichts  und  hatten,  jenen  IHlber 
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(§•  86,  1)  bezeichneten  Ordnungen  gemäfe ,  in  dem  seft  Be* 
ginn  des  ostrOmischen  Reiches  un?eränderlichen  Mechanismus 
des  Lebens  keine  Statt.  Im  Gegensatz  zu  den  Votkern  •  des 
Abendlandes,  welche  mit  frischer  und  reger  Kraft  ihre  Natio- 
ndditäi  gestalten  durften,  siecht  daher  der  Byzantinische  Staat 
leblM  und  ?ereinsamt;  auch  in  der  zähen  Unfruchtbarkeit 
der  iitteratur  bezeugt  das  Kaiserthum  seine  lange  Verwesung. 
Die  Wurzel  der  damaligen  Bildung  ist  das  Christenthum,  nicht 
die  Tfationalität,  wenngleich  der  nationale  DünkeL  und  der 
krankhafte  Ha^g  zur  Rhetorik  nirgend  das  Byzantinische  Ge- 
blil  verleugnet;  die  religiöse  Färbung  drüdit  allen  Jahrhun- 
derten (vidleicht  nur  den  Anfang  ausgenommen,  wo  die  By- 
zantiner noch  auf  einem  Scheidewege  standen)  einen  gemein- 
samen Stempel  auf.  Aus  ihren  Werken  setzt  sich .  daher  eine 
christlich- Griechische  Lilterat.ur  zusammen.  Ihre 
Schriftsteller  gleichen  den  Uitgliedern  .  einer  Familie :  sie 
waren  nicht  nur  von  den  ^kirdilichen  Sätzen  und  Formen 
der  Hoftheologie  durchdrungen,  Welche  der  Despotismus  lusti- 
nians  mit  den  politischen  Schicksalen  des  Kaiserthums  eng 
v«*flocht,  sondern  stehen  auch  unter  den  Einflüssen  derselben 
Schulbildung  und  folgen  denselben  Traditionen  im  Denken 
und  borgerlichen  Wesen.  Hier  konnte  kein  Individuum  den 
einmal  gezogenen  Ideenkreis  überschreiten.  Gleifch  allen  an- 
deren Instituten  fügten  rieh  ntin  ^Kutist  und.  Litteratur  in 
jene  Ldbensordnung ,  deren  Mittelpunkt  der  Kaisier  als  geist- 
Uekerilnd  weltlicher  Machthaber  war.  Einen  beschränkten 
seaftttttra  *  erhielt  die  plastische  Kunst,  deren  Geschichte 
man  vM  der  Einrichtung  des  Exarchats  zu  Havenna  bis>  zum 
Aiifting  tdes  Lateinischen  Kaiserthums  verfolgt.  Sie  läfst  die 
'Technik  und  zu  gleicher  Zeit  die  Erstarrung  der  Byzantoer 
pl'äiAMir  und  anschaulicher  erkennen  als  wir  an  den  btterari*- 
sdven  Thatsachen  abnehmen  kOnüten.  Die  früheren  Versuche 
diir  Kunstübung  hatten  sich  in  einem  engen  Kreise  bewegt, 
und  waren  mehr  bemüht  Ueberlieferungen  und  Aufgaben  des 
christlichen  Kultus  neu  zu  gestalten  als  der  antiken  Fwm 
anzuschliefsen ;  Festigkeit  und  Plan  traten  erst  mit  dem  sech- 
sten Jahrhundert  ein,  als  die  Kunst  ihren  bleibenden  Woho- 
siCz  in  Byzahz  nahm^    Sdtdem  wetteiferten  die  vor  anderen 


uiifeDftbehrhcheii  Künsle,  die  Malerei  uii4  ¥0»  i^r  Hecha- 
fifrk  nntenit'ützt  <}fe  Archit ek  tu r,"$nr  Dienste  des  orienUiif 
yttheD  Bof(6s"iiiid  Glaubens:     Söffet  gchinückten  Werkd  des 
Alterthumis,  fneieterfaaile  Statuen  und  Reliefs,  yerschwenderisek 
die Dffetitiicben  Plätze  und  Geblade  der  Hauptstadt,  und  ibr 
Gl  MB' '  erftlllte  'noch  -  spät  die  Beschauer  mit  >  lebhafter  -  fiewui^ 
denmg;  allein  sie  waren   fUr  die  Byfeantmer  ein'todteis 'Ver^ 
Hiächtnils  und  erweckten'  kein'  liaiüteres  Gefllhi  des  SchAncri 
(dien '  Mangel  '  ^selben   zeigt  nichts  in<  so  grellem  licHt  als 
da^  rehe  €epr£lge  der  Mttnzen)y  amf  •  (wenigsten"  diente«' sii 
den'Kfldstlein  als  Muster  bri  iden  «o  häufig  erricfatelen  BiUk 
säUlenj    "Was  aber  die  Griechen*  über  ihre  Zeit^ossen  im 
Abendiaud  erhob,  das  ist  der  Huhm  einer  technischen  <Feirtig- 
kieit  und  GeWandheit  in  all^  ^Arten   dies  Gewerbeiei&es  und 
höUeren   Luxus,    nafmentlich  In   zierlichen  Geweben:  und  in 
der  kostbaren  mit  Hülif»  der  G^ldsehläger  Pä? her  Stttker.TöU^ 
endetet  Metallarbeit;   an^fa' sehen' wir  ihre  Werke  nit  ^Kolo«- 
nien<  der  KünstUr  in  den  Westen^« ehe  die  Krettzzttge^nocb 
einen  ft*eieren  Weg  eriyffnetenv  'nnd  zu  den  Kalifen  x  der  Ära- 
W  'Wandern.  '  indessen  blieb  Jene  (Eeine  Betriebsamkeit  ihib 
tier  Kirche  abhängig,   hauptsächiidi  in  der  Malera.  iDuxger 
'wMiilich   Mönche  malten  and  die  Kunst  nur  den  religiaeen 
Interessent  diente,  so  waren  jene  während  des  Bildersturmes 
Tor •  allen  sthndhafte  <Veitheidigei^  -der  heiligen  Bilden-    DieaeM< 
Malereai'sudite'danKils  nicht  lekht' Eleganz  und  NeubeiA^  aoeh 
wieiiiger  einen  GvaU  der  Vallendutig^' sondern  »sie  folgtei  4en 
Herkommen  einer  typisohch  Bildnereiy  dfren  lebloee  FevivM» 
i4ttrch''kein'  Stncfium  der'  Natid*  bericbtigtl  wurden.'    Sie  e^m4 
also   fttb   den   Zwedk   derMiAbdaditH  fest  und  das  Jlitt«Wt«r 
soMitite'  'die  dürren  -  Gestallien    iJnd  bänglichen  .G«siGMer*iP 
hnfh^tft  Haltung,   mit  harter  ZeichttudgUnd. ihren  dunkto» 
^kvfelhien  Pe/rbentüAen.     Die  iStärite  des  .K^lnstlersi  ^mkü 
fftieh  aber  -äitfrserlicb  am   orientdliechen  Glanz^  der..iiti)«  r^ 
t^goldeteny  Grandy  bufitfsrhiger  Anifflfarilng;  und  sehr  \yßrr 
ziertbr'GbWandnhg  das  Augei  fesselt;  :die  Kim^t;  f(»rdejrte  ,p|a- 
«bmiseMn  Fleifs  >  »uchi  gelattgdn  am  meisten  kleinere  QildiQr 
utiU' fliniallureti/    Ein  typiscber .FormeaschnUt.mitKinttnMen- 
iliaftbr'Starrheü;  biieh  im  allgem^en  undiMt  der.arHPdiw 
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Hyzantiniach^r  Figuren.  Freier  durit^  di/e  Arcl)ite|^i|]r.aIl;P|a- 
lM^n  und  beUigen  ,  G/ebäudeo  schaffen«  (hHiw  ei:i9(9^rb  :9ii^ 
^lusUaian  ein  gr^fsartiges  Verdianat»  jindeno  er  Uber.Klie  nücb- 
tern^n  RümiachenUeberliefaruAgaQilcbQr  ß^a^ik^  binaua  ging, 
jkn.  4ei;;Sopbienkircbe>  welche:  wt  junermeraliicbeio  Aufwand 
{i^KksUft  ^ntwürfffi  des .  üfecbapikers  ,  A m  t  h  em  i>u  a ,  \ erbaMjt .  wiur, 
iiint»rUiei;»<  ^.  m  .ttnabertrfffeneail|^afj9fV.w^.,8$«Wie^ie  ra>- 
^bipdw  mit  prächtiger  Ausstattnpgi  iii,;LfageA.!Varfeallen  Ku|»- 
pulgewii^lben  fter^Uibachafl^  y&ltig  den  Zweakei^  4m  Andadit 
jvad  fdea'Oriechiachen  Rituala  enUprach,  .und\di^.  noch  iniuiL- 
aerf^n  Tagen  wieder  entdecktei.iSiA^nheit  d^r;.tieInälde,^:der 
¥9StbengUßZimA  die  reiche  ;lMio8aik.n^oUeade(en  ^enJ^dpuck 
4e0?/erhat>eoateD  Qotlqahauafs  ^m  Kaiaerthmn.  .^^is  zum  10. 
Jahrhundert  wetteiferten .  yiele  Ka^i^r»  jui  iAussjohp^ückung .  der 
jßaupta^dt ,  und  üu*^r  Urogege^ ;.  i  weiterhin!  als  Mittel  und 
Mufae.  fehlten ,  v^rlpreiQ: .  die  Ba^t^on  ypin  einem  Jahrhundert 
zwp . 9|i4^r«n  w  I  GnUndliobkeat  und ,  «Upiiang.  < ^  <  %  iDie  (^itte- 
^  r9tui;:Jst  einißpiege)  der  kir^düicbeni  und  politiaehen.Znatände, 
«.aisekbe  vegelw^ig-^auf  ihren,.Gang«in.wirktc^.  Oft: werden 
Ul^nat  und  Dürre  der  Zeiten  an  ihr  empf^pden^rhis weilen 
a^bmt  sie  zu  v.fursiegen.^ndsogarMan  leidlichen  Köpfen, Man- 
aa7g0h zu  haben;  aber  die  späteren  ;fchrhunderlte^  sind  nicht  im- 
jBmii  die. (des  wachseudea' Verfalls  und  d^r.  Orachöpfung^.  &ie 
«tar  t  fc^ich .  niemals  weiter  ^in  Ausdruck  d^r.aUg^lQOisinen 
J^iUimg,  ;nj9(Gh:.weinger  das  £r;ieug«^^s  ganzer  Zeitalter »  a^n*- 
,deri;bi9aQhrtti^kt  auf  gewiss»  Kr«ise!wid  laebhaibe^«  ohuetmit 
(d(9in,fl^en.  iur  Wechaelwir^ung«  zu  stebm;  i;ib^<  Zwack  ging 
^^letat  .aaf  For4pflanzu«ig  upd  .ge}elwteiiQ»AjrbQitiwgi''dea  lAUerr 
Ibimwf« .  nach  weniger  wur4e  d^  QaratelluPg)  durpb< ,  eiq ,  tgroT«- 
#ea  Ifotiv  ,aus  Veiigaugenbrit  4Ml«r!>(f§gQuwartibeatiiimt«ii'iLbfe 
A^ifgabeui au)4  ieiumat.iper^nl^char  Art.« .C^^iiphtuifssGlirAfteji 
ipd  Vemuiren  lin  Vemi  oder  .Pin^^^Hdie.  zuui  (Theil  hOheriiva^ 
glseife^nnd'zur.WeltcbrQ^iaich  auadehnei^ida^n  auph.Warkt 
dea  SawKielfleifaea.  in  Beru&wi^sifiH^^cbaft^ni.  uiw^MPhUolpgie^ 
4#geDid<!aber  Schöpfungen  t  des,i(aWpts.rUud.reiMi)/Qest4uq^a4 
Literatur  HQd.Bildiuag  .mtwic^^Uw  s^  dort.  9^  kmin^^kHfip^ 
begrenzten  JBabn, .  man« k9Uinte),^der<Jit$pr£irMf4^  Tra4iti(>r^n 
iMH^h,  Autorität^;  keiu  ßy^ßutiai^her.Autpr^ibatidfsJl  jüjpf^c^J^ 
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ertogeo  und  ist   dem  N^achfolger  ein  Master  geworden,  son- 
dern jeder  ging  immer  von  vorn  seinen  eigenen  Weg.    Den- 
noch verdienen  diese  Byzantiner,  und  vor  allen  die  Geistlichen, 
dafs  wir  ihren  guten  Willen  in  Ehren  halten,  da  sie  nur  der 
Neigung  folgend  und  selten  aufgemuntert  ihre  Studien  mach- 
ten und  schrieben.     Denn   der  Einflufs  der  Kaiser  (p.  629) 
war  liur  mittelbar  und  zniflKlIiger  Art,  kaum  würde  man  'ihnen 
eine  bestimmende  Kraft  beilegen ;  aber  viele  schätzten  und 
ermunterten  die  Gelehrten,  nicht  wenige  wurden  Schriftsteller 
und  'Zuletzt  in  Zeiten  der  Verwilderung  sogar  WohlthXter  des 
Studiums,  indem  sie  Sammlungen   aus  zerstreuten,  seltnen 
oder  weitschichtigen  Büchern  verfügten  und  durch  neue  Ldir- 
alkistalten  einige  Trümmer  der  Wissenschaft  und  des  Alter- 
thums    retteten.     Bedeutend    wirkten    aber  die   Geistlichen, 
schon  als  die  thtttigsten  Bewahrer  des  heiligen  und  pröfaildi 
Bücherschatzes,  den  sie  korrekt  in  vielen  Abschriften  verbrc^ 
teten;  aoch  repräsentiren   dieselben  in  Bildung  nnd*  Kentit- 
nissen die  Blüte  jedes  Jahrhunderts,  aus  ihrer  Mitte  kam  die 
Mehrzahl  der  Autoren,  und  fkst  die  wichtigsten  SchriftstelM-MS 
nahmen  sie  in  ihren  Schofs  anf,  da  Staats-  ündHofmintfer 
am  Abend  ihrer  Laufbahn  in  das  Kloster  sich  gern  zi#lfck« 
zogen.    Unterricht  und  Bibliotheken  gehörten  nun  deiM  Kle* 
rns,  und  hier  wurzelte  zum  ersten  Male  die  christliche  Schute; 
die  früher  (p.  633)  in  der  Nähe  heidnischer  Lehrer  nicht  'g^>- 
deiben  wollte.    In  &et  Auswahl  der  aherthOltolich^n  AtttbM 
wurde  man  unvermeidlich  vom  Statadpunkt  der  Geistlicbkteit; 
wenn  3uch  nicht  durch  ihre  Censnr  geleitet,  und  ittatl  pflegte, 
was  den  Studien  derselben  nahe  lag,  lleifeiger  abznschreiMe#( 
bis  in  spflte  Jahrhunderte  sittd  ^e  gebildeten  voll  von ''Ali« 
spi^lung^n  auf  Phrasen  und  Gedanken  der  Klassiker.   '2M  dar 
Lesung  von  Profanen  neben  einer  Zahl  der  Kirchen Vätler  'gie- 
seHle  sich  seit  den  Jugendjahren  die  Bibel;  hieraus  flolEs  4ie 
Gewöhnung  an   ihre  Formen,  Struckturen  und  Wörter,' 'Oitd 
leicht  begreift  man   den  gewissermafsen  doppelzüngigen  Bck 
stand  des  Byzantinischen  Sprachschatzes,  wo  der  ori^ntalinolie 
Farbenton,  namentlich  aus  dem  Vorrath  des  Alten  Testamentt, 
nicht  zu    harmonisch  mit  ilem   gemiCiigten   Atlici^mus  sich 
mischt     Eben  darin  liegt 'seit  den  ek*sten  AnfUngto  der^Bf* 
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lanüner  ihr  krankhafter  Hang  zur  Metapher,  die  Lust  in 
Wendungen  des  biidlidien  Ausdrucks  zu  schwelgen;,  denn 
selten  haben  sie  mit  Geschmack  das  schlichte  gesunde  Ma& 
in  klaremi  oder  gar  künstlerischem  Stil  getroffen.  Dieses 
Unterbau  der;  christlichen  Bildung  und  die  Hellenischen  Kla»^ 
siker  stützten  fortdauernd  die  Propaedeutik  und  den  Kreis 
4er.BytEaQtinisch.ea  Schule.  Wiewohl  nun  die  meisten 
Kaiser  durch  besoldete  Lehrer  und  Bibliotheken  für  <lie  stu^ 
dirend^  Jugeqd  sorgten,  so  kennen  wir  doch  die  Statistik  der 
Schulen  poch  weniger  als  die  Zahl  der  gangbaren  Autoren; 
darf  man  aber  aus  Einrichtungen,  welche  sich  im  8.  Jahr-* 
hundert  vorfinden,,  auf  die  vorhergegangene  Zeit  schlieben^ 
aoa  wfMT  ein  grosses  Gebäude  nahe  dem    kaiserlichen  Schatz 

:,  uiMl.4ler  Sophienkirebe,  mit  einer  reichen  Bibliothek  versehen« 
der  Sammelplatz   für  ein  Kollegium  oder  eine  Fakultät  von 

MfiwdlfGeisUidien  als  Lehrern  der  Wissenschaften.  An  ihrer 
Sintit  (Stand  der  OiHovfMrixig  oder  kaiserliche  Direct^r;  die 
StiHMue.  desselben  und  seiner  Genossen  entschied  auch  in 
kiricUicben  Angelegenheiten.  Gegenstände  der  Lesung  und 
Erklirung  wählte  man  aus  den  ins  enge  gezogenen  Stoffen 
den  Grammatik,  JRbetorik  und  Philosophie.  Die  Grammatik 
hatle.  man  auf  einen  immer  trivialeren  Auszug  der  Formen- 
lehre, herabgesetzt,  Herodian  und  andere  Hülfsmittel  der  Ge- 
lehrsamkeit verkürzt  und  in  abgemessene  Kompendien  umge- 
8eM;>  die  Rhetorik  war  wenig  mehr  als  ein  dürrer  und  in 
alifilrakler.  Formel  gehaltener  Kommentar  zum  Hermogenes 
und  lAphthonius,  verbunden  mit.  Uebungen  aus  dem  Kreise 
der,.Pfogymn<asmen,  die  doch  geringen  praktischen  Werth 
und  mi  den  Stil  keinen  Einflufs  hatten ;  die  Philosophie  emjh 
lieb. trat  in  den  Dienst  der  Dogmatik  und  wurde,  mit  Aust 
•dilMfs.von  Plato,  nur  an  Paraphrasen  oder  Erläuterungen 
dof  tArbltPtele^  geübt.  In  welchem  Geiste  diese  philosophi-» 
rende  Theologie  wirkte,  können  die  fleitsigen  Kommentare 
dea  letzten  Auslegers  tohannes  Philoponus  lehren« 
Unter  den  Klassikern  (ly xvxXmi.evhklien  sich  im  Unterricht 
und !  in  der  Lesung,  gebildeter  Männer  vor  allen  Homer,  üe* 
mAf  Pindar,  die  drei  Tragiker  und  Aristopbanes ,  aber  nur 
in  .  ausgewäblteu    und   vor .  anderen  fleifnig  .abgeschriebenen 


Dramen-,  '^tie  Zeitlang  att(;li  Menand«!*  imd  soöfnt  mmt6\m 
Koniiker,  -ttUi  dem  Zeitraum  der  Alekatldriner  Theokrrt  anMI 
seiltet  LjkophreHV/  als  Lehrbuth  Dionysms  d^  Perieget;  iB 
Pros^' weniger  Herodot  als  Thukydides ,  mehrei^  Dialoge  von 
Platd,  die  Staats^edc^  'd^i  Dem^sthenie«  <^Bd  als  BeiteAatdeh 
Libm^ius,  auch  Worden  Biographien  des  PhAarcli  nnd  Dia 
Cassiu!)  geschtiKt;  selbst  Späte  wie  Arif^tides  oder  Philoslhitm 
fanden '-'GMi^t  bbi  Liebhabern,  denen  elegante  Porm  geieli 
Di«f  Mehl*i^Kl  der  Autoren  blieb  dem  Privatstudidm  überiaiSMfl^ 
und'  Sb  i(oAn«ef  tnancher  geribgf&gige  Schrifteleller  in  eihigen 
E^tihpfären  sfch  retten;  denn  mit  Absicht  und  aus  mifstn^ 
sMidedem  Eifer  fttrüeUgion  ist  soviel  tnan  wetfe*  fcclin«r  ver- 
nicftt^t  'WMtlen.  '  Aus  einer*  so  lannenlhafte«  Mischung"  der 
Profanen"  mil  gi^lstficher  Litteratur-^tamnlt  der' Ungesdimaekro 
6W  Bjreä'n^itt'ischen  Di'kt'ioby 'belebe  die'^^SprflcliHchen 
und'  rh<Horisohen  Mittel  alter  Zeiten  Umf  Stile  zutotAmeAlolliet. 
Mtt  den*  nnähnlichsten'  ?orrlSlthen  gerttstei'kchrauNesich  der 
Autor  Hb^r*  setii«  Zeitgenossen  hinauf,  tnid  snolite' Aur  einMtf 
bndigetehrt^n  Pifbliftnm'im'gelbllen;  dieKlttfii  ewiiteheii^cliKft't 
ontt' Vbiksprache' wurde  dddui«ch  tiefer  und  bleibend.'  Uebisr^ 
dito'  Mtt^  dl^  Byzantiner  äbs  Obermvfsigefn  Stote  von*  aIMp 
Getn^insichnft  mit  d^'- Abendlande  sich  losgesagt,  und  um  so 
zerfig^r<  verdawii^ftki  t^ef  im  abgeschlossenen  KTvise*;' soj^r  d«^ 
Kennttiife^'^omi  alt^'flom  ging  ilinen"eben#iyi'erloi^en  nis  fdh^ 
B^wtfffttseiVi<'des  alteiv  Znsanimeiitiafhges  sanhtf^MU  geschieit« 
Heften  <Ueb^*lieferung^n:'>  Wiesenfl^ehMfr '  und  hlstofiscbei^-'StiiW 
fiichHIInftfl^n  kteglM^  fftfsnhiihen ;  wi^  mtt!telmfSf»ig  niMi  iA» 
Ahei^uM-kaüAfe«^  dies  erhellt  aus  dor  von  ihnen*  fint'^ans^ 
dlrten'ltIytlMls|^e''tad'  dielr  ins  Mlirchen  rerkcAirtenIlötfrisciMMi 
G^hMfte.  Die"  Mathematik' '^It  nur  in  ihrem  prahCiscHeii 
TfcsM^v'Mnk^lltltofa  in  der  Mechanik;  die  Meditlb  aber  Mrir« 
buMittetil  ftnmpHMorMi'  nafebpti^Mm  Mafs  eingeschenkter^  BniL 
j^ilM;  !Mt<'dii(s  Sttttr^elweAe  wiis 'die  deaf  A'^tfttSy  Aleipfa'n'^ 
d^^''i^n'  THaMtis"  «intf^Pa^ol  'Von  Alegintt*  bis  isunif  10;  Jahr^ 
Mnd^  (fetl'ertiten  PMt2ictiiyn<;hni€fi»  •  8;  Wennf*  nun*  solbM 
Vd^au^fiiMfediigeiif  -  der  >  Byisantiiltschf^n'  Mldung«  webig  freisinnig 
«Mbh^ilien^  W  tirarM  sie'  besöViders '  nnflrüchtbar  utt4  ^rmNeb 
fUl»  diiS'Sehiitfen  dtir 'l^oes'i^',''  Diesfe  von  chnstlidher  Dog- 


matik  «Hb  streng  gezügelte  Zeit  besafe  einen  scliwachei>*K«iito 
dier  PpoduktiTMdt  und  geistigem  Bewegung,  ihr  mangelte!  ge^ 
ftttwder  »Stoff-  und  eil»  anregendet*  lVieb.>0BV'  'MeMfangv^di^ 
Stimmung  war  maCt  und  in  den  Anftfchten  von  gOttlioheti 
uDd  ^mcnschliciien  Dingea  klibgtji^nerflacM  Fatalismus  dtorchi 
welctieo)  die  •  <  Historiker  a>ttsspFechen ,  deär  einen  bä'  steliei» 
TlMn wieo)]sei^  und*  im:  Gewühl  der  abenleueriiebsten '  Erä^i 
nasBe^.^tlinipf  iHud  iMlde  gewordenen  Sinof  verrätb^  '  Einisol^ 
gImis  Leliewügewdhrte  nichts  was  einen'.  Dichter  nähren;  oder 
ihnl  emlpf angliche  Leser  .bereitet  «könnte. *  Hiez»  kam  nbfll 
67ida£il  die t  formalen,  Bedingungen  der .  alterthümlichen  Poesid^ 
wdcbd' Mfetpum  und  Geh^r  Cttr:rhythfl»sGhen  Ausdruck  Heben 
PfaisCik.  der  Mythologie  und- dem  GkfdHen  an  .sinnlichepDaM 
\itillluBg?  diBr- NätuFwett  forderten,  von  den  ganz  veitäadertM 
AMcteuttligen  u»d  Bedürfnissen' deäChristenthhHUs  au^ehebekl 
inirden4'  iFür  das  ehristtiche  Lied /Aaugte  nur.  ein  sdiMchM 
AuHlruck  de»  »Andacbt  und  ddd  religiösen  Gefühls;  desto  w^ 
Mger  pafsten«  die  künstlicbea  Formen  undiVersin^fse',  die 
Optther,  SylUie/siuB  gebrituch«e.  iHier  waren  die  fafsban^d 
TakAeidesiiBttbischeiliVerses  am  Platz:  ihm  fügte» sioli  zwange 
iMiida^.KekeniHnife  und  die«  Stimtnungen  der  Gemeim»^!  fle«^ 
solbtti. Rhythmus  beiiuUstb  Greg^rius  von  lVazia«fl«i^hon 
hAftßg^r.füv  ^geistliche  TbeiBen,  Y^eitarhiniiaucih  (G^forgiiuls 
Pi^9tit(ke»:fürjeiaB  hi8toriscben;Gedichte.  iBidd  berrsehtd  »dtp 
Xrin^eteri. und  alle  Well. , gewöhnte. sicli'ani.ibja'alSuetn  bequem 
yftWiO§(gmtx  mme^h  seitdem,  man,  die  mittelzeitigen  SylUen- und 
and^ir^iiPiPlikte.  der  gelehrt^q.  .Prosodie  sehr,  gleiahgültigi iiti 
b#lpal|d^ln  I  lichte. ;  i  Noch  mehr  war  die  V^lk^esie  beveeMigt 
9H<iltiider..<BetQpuogi  :¥u  folgen;,  seit  dem  12). .  Jahrhundeitt 
Mibin/  dpw  ^cilbst  die  .Igchul^o^^ie  jenea.  kunsüoaeai  Mwbä4 
li9fnu^  tini  .4ie.  J^tteraMv  >  auf.  Poch  e^hei^te  ms^n  sogaitidi'i 
MWiM  des.  rifgßlpieichteB  Senars^  i  ^m  Ge^ng  erst^hiea  zUi  gleich 
$tMrmff'i««A'  wenigsjbe«(:gßpügten  .fUr  läageren  Ypmagitdie.  bis-^ 
^eilQH  •  gebrauchten  Di^iiBter .;  und  H^nuamben.;  >  auletzt ;  giog 
ißm\  d^her  «luf.  den  akem. populären  Rt^ytbmua  ^^M^ml^. 
sa|ion,4§-  49tt2.  AnmO»  den:  katak^iischeoi TetriawiQter  surucb^ 
u^diidieser  ,,fi|i]f?ehn^ylbige:,iambische  ..y^vs,  der  .^pgeMiunU 
if^jtitiiSi  aT/;i(Pfii  Cdas<  AüßrweltmaJjs)  ;))lieb  bis  zu  dem  jüng^ 
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slen  Gesängen  der  Neugriechen  allein  das  normale  Methini. 
Zugleich  fielen  die  prosodischen  Gesetze,  welche  von  der  ge« 
lehrten  Beobachtung  der  Quantität  abhängig  gewesen  und 
früher  mit  der  metrischen  Technik  verwachsen  waren;- sie 
mufirten  einer  unfleifsigen  Zeit  lästig  werden  und  dem  Ohre 
üdk  entfremden.  Man  gab  nun  dem  modernen  Prinzip  der 
Betonung  einen  freien  Spielraum,  und  mab  iea  politischen 
(auch  fv^^ixo^  benannten)  Vers  ohne  Rücksicht  auf  Quai- C7t 
tität  und  metiische  Kunst  nach  dem  Accente,  nur  mit  der 
Bedingung  dafs  dieser  bei  festen  Einschnitten  mit  dem  Ton 
des  Wortes  zusammentraf.  Also  wurde  jener  nach  Takten 
des  Bänkelsängers  gemessene  Knittelvers,  der  ohne  KrafI  und 
Wohlklang  ganz  äulserlich  Gedanken  jeder  Art  in  beliebiger 
Wortstellung  geleitete,  der  Rahmen  für  die  Versifikation  der 
Byzantiner,  und  seiner  bedienten  sich  Männer  auf  allen  Stufen 
der  Bildung.  In  ihm  schlenderten  gemächlich,  noch  sorgloser 
ab  die  Prosa  gestattet  hätte,  Historien  und  Novellen  ebenso 
gut  als  Vorschriften  über  Medizin,  Sprach¥rissen8chaft  oder 
Rhetorik;  die  Lust  am  politischen  Rhythmus  wuchs,  je  we^ 
niger  ein  schulgerechtes  Studium  erfordert  wurde.  Daran 
knüpften  sich  so  viele  Fehler  aus  läfsiger  Spreehung  und 
Schreibung,  die  sich  über  alle  Handschriften-  verbreiteten, 
dftb  endlich  die  Grammatiker  sieh  veranlast  sahen  durch  aas- 
gedehnte  Darstellungen  der  Prosodie  die  Willkür  in  Ortho- 
graphie «nd  Aussprache  zu  beschränken;  doch  ohne  nebt- 
baren  Erfolg.  4.  In  den  Anßfngen   der  iByzantiniscben 

Periode  zehrte  das  sechste  Jahrhundert  noch  an  Erinnemn- 
gan  aus  einer  besseren  Studienzeit.  Die  Regierung  tu« tfi- 
nians  -beschäftigten  nicht  nur  die  glänzendeh  künstleriscbeli 
Unternehmungen,  sondern  auch  grotse  Gesetzbücher,  weldM 
Tribonianns,  ^n  Mann  von  vielseitigen  Kenntnissen,  mil 
seinen  Genosse^  auf  kaiserlichen  Befehl  volliendete.  Hierati 
schlössen  sieb  Fortsetzungen  und  Sammlungen  der  kanserifehett 
Konstitutionen,  begleitet  von  der  Menge  der  Erläutemn^ 
Metaphifasen  Lehrbücher;  Sobald  der  Stoff  ftlr  das  neue  Paeh 
der  bürgerKehen  Rechtswissenschaft  wuchs,  trüg  ihn  die 
JnristeDschule  der  Hauptstadt  «o  fleifsig  in*  Griechischer  Rede 
zusammen ,    dafs  die  Rümisehen' Reehtsbüch^r  zurückgelegt 
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wurd^i.  Als  auch  die  Zahl  und  BedeutuDg  der  Synodal - 
Besdilüsse  stieg,  trat  noch  als  selbständiger  Zweig  das  Kir- 
chenrecht hinzu.  Der  Kreis  gebildeter  Männer  war  nicht 
klein,  aber  der  Mangel  an  einem  geistigen  und  litterariscben 
Zusammenhang  empfindlich.  Schon  damals  wies  die  Littera- 
67Stur  grelle  Differenzen  auf:  der  feine,  mit  den  Alten  vertraute 
Stilist  war  nicht  selten  ein  Nachbar  und  Zeitgenosse  des  rohen 
und  geschmacklosen  Autors.  Die  Historiographie  war  ein  vor 
allen  «msig  betriebenes  Feld  und  fesselte  die  fähigsten  Köpfe : 
denn  noch  besafsen  sie  kritischen  Blick  und  Sinn  für  Wahr- 
heit, aber  ihre  Gesichtspunkte  wurden  kleinlich  und  beschränkt, 
und  wie  das  Leben  so  begann  der  Stil  von  gesunder  Einfach- 
heit zur  studirten  Zierlichkeit  überzugeben.  An  ihrer  Spitze 
steht  Prokop,  der  letzte  Historiker  der  Sachkenntnifs  und 
praktischen  Geist  in  klarer  Erzählung  bewies ;  hinter  ihm 
bleibt  weit  zurück  Agathias,  ein  poetischer  Historiker  mit 
erzwungener  Manier  und  einem  künstlichen  Aufwand  an  male- 
rischen Mitteln;  blofse  Memoirenschreiber  ohne  Knast  und 
Form  waren  der  Minister  Petrus,  Hesychius  lllustrius 
(zugleich  Verfasser  einer  Welthistorie),  Nonnosus,  Theo- 
pfaanes;  durchaus  mönchische  Bildung  zeigt  der  Reisebe- 
sehreiber  Kosmas.  Sonst  befafste  sich  die  Prosa  mit  dem 
praktischen  Bedarf,  hauptsächlich  in  juristischer  Schriftstellerei. 
Was  man  für  Moral  that,  lehrt  Agapetus,  der  sie  mit 
christlicher  Innigkeit  behandelt ;  im  Geiste  des  Bureaus  schrieb 
ein  Mitglied  der  Lateinischen  Kanzlei  lohannes  der  Ly der, 
4er  wegen  seiner  mannichfaltigen ,  aus  Römern  unmittelbar 
aber'  ohne  historischen  Sinn  und  unkritisch  entlehnten  Ge- 
Idirsamkeit  einige  Beachtung  verdient.  In  der  Poesie  läuft 
alles  auf  das  Epigramm  und  den  schulgerechten  Panegyricus 
hinaus:  Paulus  Silentiarius  und  Agathias  sind  ihr^ 
l>ertttimtesten  Vertreter.  Immer  zählt  die  lange  Regierung 
lueitiAians  noch  genug  Namen  und  Kräfte;  sofort  überrascht 
ab^- die  Wahrnehmung  dafs  die  Litteratur,  anscheinend  ohiie 
Störung  vererbt,  ermattet  und  sinkt,  auch  durch  keinen  nam- 
haften Autor  mehr  erleuchtet  wird.  Der  Kaiser  Mauricius 
gilt  zwar  als  Kenner  und  Beförderer  der  Gelehrsamkeit ;  dafs 
aber  die  litterarische  Tradition  beroits  verhallte,  dafür  zeugen 
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die  beiden  wicbtigsteu  Prosaiker  im  Beginn  des  siebeoteo 
Jalirhunderts  Menauder  und  Theophylaktos  Simor 
kaltes.  Jener  ein  klarer  und  aufmerksamer  Memoirenschrei- <>74 
her,  der  die  grofse  Welt  gesehen  hatte,  verräth  noch  den 
guten  Geschmack  des  Byzantinischen  Hofes;  dieser  dagegen 
der  flach  und  gebläht  bis  zur  geschnOrkelten  Dunkelheit:: .» 
schreibt  und  selten  den  Nebel  seiner  heimathUchen  Aegypti-' 
sehen  Manier  rerläfst,  gleichviel  ob  in  Historien  oder  rheto* 
risirten  Episteln  und  Proben  der  Naturwissenschaft,  entfaltet 
früher  und  vollständiger  als  man  ahnen  sollte  die  völlige 
Leerheit  und  Schwäche  seiner  Zeit.  Schon  damals  war  alles 
vertrocknet,  unwahr  und  urtheillos;  längst  hatte  man  den 
Sinn  für  Natur  und  reinen  Ausdruck  eingebüfst;  darum  hasch* 
ten  die  Griechen  leidenschaftlich  nach  allen  Füttern  de»  Gei- 
stes und  der  Gelehrsamkeit  Wenig  jünger  als  Theopbjdakt 
übertrug  der  iambische  Dichter  GeorgiusPisides,  welcher 
den  Byzantinern  als  musterhaft  galt,  den  gleichen  UngeschiBack 
der  Deklamation  auf  die  Poesie,  geistliche  Themen  und  Zeit- 
geschichte. Seine  hochtrabende,  von  Uebertreibungen  und 
neugemachten  Wörtern  gedrückte  Rede  schreitet  auf  Stelzen, 
und  hat  die  höfischen  Erzähler  und  Panegyriker  von  Byzanz 
in  eine  seitdem  gangbare  Bahn  geleitet.  Aufser  ihnen,  kom- 
naen  ärztliche  Sammler  vor,  deren  Chronologie  zweiCdbaft  ist. 
Uebrigens  belierrschte  die  Griechisdie  Sprache  kein  gieringas 
Ländergebiet ;  ilire  geographische  Grenze  reicht  gegen  Westen 
bis  Unteritalien  und  Sicilien,  im  Osten  und  Süden  abe«  ver- 
breitet sie  siel)  von  Armenien  herab  über  Kleinasien  Syrien 
Aegypten  bis  zum  Gebiet  von  Abyssinien;  die  Klöster  Roms 
verpflanzten  zugleich  mit  ohristlictien  Instituten  während  .des 
7»  Jahrhunderts  Griechisclie  Rede  nach  Britaniiien.  Vorzüg- 
lich thätig  war  die  Geistlichkeit,  doch  mehr. in  Syrien  als  im 
Aegyptien ,  wo  das  Licht  der  Philosophie  mit  lobj^anes 
Philipen  US  erlosch.  Eiuen  Zuwachs  erhielt  das  Studyium 
durch  den  Eifer  der  Armenier,  'denen  studirende  Jugey»d 
die  Lelu*au8talten  des  Kaiserreichs  besuchte.  Mehrere  dort 
gebildete  Männer,  namentlich  die  durch  Kaiser  verf<4gi(en 
Sekten  übersetzten  Griechische  Bücher  in  die  Lapdesspracbe. 
Schon   im   5.  Jahrhundert  hatte   Moses  von  Chorene,  diesTf 
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Pr<>gyninasiiieii  der  Rhetorik^  David,  ein  Zögling  der  Philo- 
sophen Athens  mehrere  Sdiriften  des  Aristoteles  übertragen 
und  kommentirt ,  ins  6.  Jahrhundert  fällt  die  Uebersetzuug 
des  Romans  Kallisthenes;  hierzu  kommt  die  vermehrte 
Grammatik  desDionysius  Tbrax;  wichtiger  sind  die  durch 
Anneiiische  Versionen  erhaltenen  /Schriften  des  Philo  lu- 
daeus  und  das  erste  Buch  der  Eusebischen  Chronik. 
Allein  die  grofse  Mehrzahl  ihrer  Arbeiten  betraf  die  Kirchen- 
väter. 

1.  Angaben  von  migleichem  Werth  Über  Kunst  und  Kunstwerke 
der  Byzantinischen  Zeit  haben  zusammengestellt  Banduri  im 
Imperium  Orientale  (Par.  1711)  T.  n.  Du  Fresne  in  Constcm- 
tinopoU»  Christiana  von  liber  IL  an  (hinter  dessen  Historia 
Byzantina,  P.  1680),  Heyne  in  vier  Abhandlungen  der  Cammentt. 
Chtting,  Vol. XI — ^XÜLundv.  Rumohr  ItaUenische Forschungen 
(über  Malerei)  Theil  1. 291  ff.  (über  Architektur)  lU.  186  ff.  Des 
letzteren  Darstellung  ist  im  obigen  benutzt.  Charakteristisches 
findet  sich  namentlich  in  eingelegter  Arbeit  bei  Diptychen  und 
Bücherdeckeln,  in  Miniaturen  und  Abbildungen  bei  Handsduiften. 
Hervorzuheben  sind  die  Gem&lde  zu  den  Ambrosianischen  Frag- 
menten der  Ilias,  die  Zeichnungen  bei  den  Wiener  Godd.  des 
Dioskorides  und  Ptolemaeus,  beim  Vatikanischen  Kosn^AS,  die 
Bilder  zu  Büchern  des  Alten  Testaments  (namentlich  die  Va- 
tikanischen zum  losua)  und  zu  den  Evangelien  (merkwürdig  die 
ioi  yindob.  MS,  Ikeolog.  Graec.  n.  31  durch  ihre  mönchische 
XEQi^^iheit,  wogegen  13  Bl&tter  aus  einem  Cod,   Ebneriamus 

•der  £?angeUen,  welche  sich  in  einer  nachgehusenen  Sammlung 
v<m  Pietßirae  Qraec.  et  Born,  von  C,  G.  v.  Murr  hefi«4en,  itreff- 
Ikbs  Belege  der  geschmackvollen  El^^anz  enthalten),  auijser  so 
vielem  das  in  Montfauc.  Bihl,  Ckmlm.  (besonders  aus  Cod.  78 
&  XX^  und  landeren  Kupferwerken  (an  üirer  Spitze  das  Eiaupt- 
•.  werk  über  Miniaturen  vom  Grafen  Bastard)  zerstreut  ist  und 
jMMih  eiAer  übersichtlichen  Zusammenstellung  auf  beschränkterem 
Aaume  .bedarf.  Weniges  bietet  Kugler  Gesch.  d.  Malerei  zw. 
Anfl»  1. 136  ff.  Ausgezeichnet  durch  seine  Miniaturen  ist  ein  Pa- 
riser Godex  des  Gregorius  Naz.  S.  IX.  beschrieben  von  Wiegen 
Kunstwerke  in  Paris  p.  202  ff.  Nirgend  erhalten  wir  aber  ein  so 
günstiges  Bild  edler  Kunstfertigkeit,  wie  sie  noch  beim  B^nn 
des  Zeitraums  in  Zeichnung ^  Farben  und  Mosaik  bestand,  als 
4iirch  das  unschätzbare  Werk:  Altchristliche  Baudenkmale  von 
€Pel  v. V— XII.  Jahrh.  hwausg.  v.  W.  ^aUenberg,  Berl.t854. 

..8ttt  dem  13.  Jahrh.  wu:d  die  Kunst  steif  und  mumienhaft  Für 
die  Fassung  von  Figuren  und  Gewandang  sind  schon  diePrpben 

44* 
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hinter  Henschels  Lateinischem  Du  Frevne  brauchbar.  Für  £in-67( 
zelheiten  über  Technik  und  Gewerbefleifs  bietet  kein  geringes 
Material  Reiske  zu  Konstantins  Cerimonial  nebst  Beckmann 
Beitr.  z.  Gresch.  d.  Erfindungen.  Von  Bauwerken  sind  die  Byzan- 
tinischen Denkmäler  zu  Ravenna,  beschrieben  von  Schom  in 
Thiersch  Reisen  in  Italien,  genauer  v.  Quast  Die  alt- christlichen 
Bauwerke  von  Rayenna  v.  5 — ^9.  Jahrh.  (Berl.  1842)  und  die  Aker- 
thümer  in  den  Topographien  Konstantinopels  erheblich.  Vgl 
Schnaase  Gesch.  d.  K.  HL  122 ff.  Auf  Anlafs  der  S&ulen  in 
der  Apollinaris-Kirche  zu  Ravenna  und  den  Schmuck  ihrer  Ka- 
pitaler, welche  K.  Theodorich  durch  Griechische  Baukünstler  be- 
sorgen liefs,  bemerkt  Riegel  in  s.  Italienischen  Blättern  p.  138 
dafs  alle  diese  Theile  der  Architektur  durch  antike  Formenrein- 
heit sich  auszeichnen  und  die  lange  Fortdauer  der  'Griechischen 
Kunstüberlieferung  im  Orient  bezeugen.  Sonst  verdient  bemerkt 
zu  werden  dafs  keine  Kunst  bei  den  Byzantinern  so  wenig  galt 
als  die  Musik;  sie  war  vom  Gebrauch  der  Gesellschaft  und  der 
Kirchen  ausgeschlossen  und  gefiel  nur  dem  Pdbel:  s.  Volkmann 
zu  Phtt,  de  nrnsica  p.  lOi. 

2.  Eine  Chronik  dieser  undurchsichtigen  Mafse  nebst  biblio- 
graphischen Artikeln  über  die  bekannt  gewordenen  Autoren  hat 
unternommen  im  letzten  Abschnitt  (hiechenland  der  Brockhau- 
sischen Encyklop.  d.  Wiss.  Th.  87.  R.  Nicolai,  Geschichte  der 
byzantinischen  und  neugriechischen  litteratur.  Die  Bibliogra- 
phie verzeichnet  Papcidopulos  Vretoa,  Bqbtov  NsoiUtiytxif  q^tlo- 
Xoyia,  Athen  1854-57.11.  Obgleich  die  Byzantinische  litteratur 
ans  unähnlichen  Schichten  besteht,  die  jüngeren  darin  sogar  fri- 
scher und  geniefsbarer  erscheinen,  so  wird  sie  doch  durchweg 
ein  gemeinsames  Prädikat  tragen.  Wer  freilich  denWnst  dieser 
Jahrhunderte  nur  aus  weiter  Feme  beschaut,  zumal  wenn  ihm 
Phrasenduft  gefällt,  kann  mit  dem  Sprecher  in  den  Bonner  Yer- 
handl.  d.  Philol.  p.  18  ausrufen:  „auch  die  Byzantinisdie  Zeit 
ist  reich  an  den  schönsten  Herbstblumen  Griechischer  Klassizität 
-^  und  mitten  in  der  Barbarei  des  Mittelalters  begegnen  wir  am 
Hofe  zu  Konstantinopel  oft  noch  einem  reinen  und  eleganten 
Attidsmus^*.  Die  schlichte  Wahrheit  gebietet  vielmehr  asszn- 
sprechen  dafs  die  Byzantinische  Periode  keinen  Klassiker  her- 
vorgebracht hat;  sie  besitzt  sogar  nur  wenige  lesbare  Autoren, 
deren  gröfster  und  gelehrtester  Photius  ist.  War  nun  jenes 
Vorurtheil  zu  günstig,  so  geht  ein  anderes  Paradoxum  ins  Ex- 
trem: dafs  nemlich  das  Mittelgriechisch  unserer  Bücher,  ja  noch 
ein  gut  Theil  der  älteren  Graecität  nichts  mehr  als  todte  Misch - 
Prunk-  und  Gelehrtensprache  war  und  auf  dem  Boden  einer 
Lateinischen  Stadt,  des  neuen  Rom,  nur  mittelst  der  litt^ator 
des  Christenthums,   deren  Rückhalt  in  der  Hdlenischen  Yerzeit 
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lag,  als  fremdes  Gewächs  sich  entwickelte.  Dies  ist  ungefähr 
das  ErgebniTs  eines  Chaos  zusanlmengelesener  und  ungesiditeter 
Notizen,  dieKreuserin  den  Yerhandl.  d.  Fhilol.  im  Ulm  \Si1 
p.  43 — 141  mit  unglaublichen  Vorstellungen  über  die  Differenz 
z¥Pi8chen  der  Lebens  -  und  Schriftsprache  der  Griechen  versetzt 
hat.  Nur  eine  Sammlung  von  Einzelheiten  über  das  fünfte  bis 
dreizehnte  Jahrhundert  p.  115 — 135  mag  ihren  Nutzen  haben. 
Hier  genügt  aber  zu  bemerken  dafs  Asiatische  Landschaften  ein 
Griechisches  Idiom  in  lebendiger  Ueberlieferung  erhalten,  dann 
durch  die  Schulen  der  Sophistik  es  befestigt  hatten  und  so  der 
neuen  Hauptstadt  übergaben,  dafs  aber  seit  dem  Verlust  jener 
Länder  an  die  Araber  der  volksthümliche  Sprachgeist  an  der 
Wurzel  abstarb  und  der  Hellenismus  im  Völkergewimmel  des 
Eaiserthums  vom  6.  Jahrh.  an  (Schlufs  der  Anm.  zu  §.  69)  sich 

677zersetzte.  Die  Geistlichkeit  übernahm  nun  zwar  den  herrenlosen 
Nachlafs  und  Schatz  der  gebildeten  Bede,  doch  erwarben  und 
vererbten  die  Byzantiner  weder  eine  gemeinsame  Schriftsprache 
noch  ein  lebendiges  Sprachgefühl,  wodurch  die  xoipol  und  die 
Sophisten  produktiv  geworden  waren.  Wenn  nun  dort  kein  Jahr- 
hundert dem  anderen  gleicht,  so  kann  ihre  Litteratnr  noch  we- 
niger ein  vollständiger  oder  nothwendiger  Ausdruck  der  Kultur 
gewesen  sein;  die  Sprache  der  Autoren  trägt  eine  durchaus  in- 
dividuelle Farbe,  wie  sie  schwerlich  an  einer  gemachten  Sprache 
von  Gelehrten  erscheint.  Bei  diesem  Grade  der  Zerissenheit  ist 
daher  keine  Statistik  der  Byzantinischen  Schule  zu  begehren, 
und  selbst  wenn  man  mit  gröfster  Aufmerksamkeit  die  Notizen 
sammeln  wollte ,  die  sich  in  der  weitschweifigen  Litteratnr  jener 
Zeiten  verlieren,  so  würde  man  doch  keinen  zusammenhängen- 

«  den  Organismus  herstellen.  Wir  kennen  das  Institut  der  zwölf 
kaiserlichen  Lehrer  mit  dem  CHxovfup^ndg  ids  Oberen,  hören  aber 
wenig  von  seiner  wissenschaftlichen  Thätigkeit.  Jener  Titel  hat 
J.  V.  Hammer  ConstantinopoUB  und  der  Bosporos  I.  ?62  ver- 
fElhrt  folgendes  wunderbare  MifsverständniTB  vorzutragen:  „der 
Professor  Oikonomihoa  (der  älteste  Professor  der  Oekpnomie  in 
.  dem  höheren  philosophischen  Sinne)  samt  zwölf  Kustoden,  seinen 
Schülern  in  der  Philosophie,  welche  die  eigentliche  Oekonomie 
des  Lesens  ist'S  Nicht  statthafter  ist  die  Muthmafsung  von 
6öttling  in  Theodoa.  p.  XÜI.  über  Ghoeroboscus:  dieser  sei, 
weil  er  olTcov/utypxdg  ^tddtrxalog  heifst,  vor  Leo  den  Isaurier  zu 
setzen,  welcher  das  Gebäude  jenes  Kollegium  zerstörte.  Aber 
oekumenische  Lehrer  sind  kaiserliche  (nach  der  schon  von  Spitt- 
1er  angemerkten  Bedeutung  des  Wortes),  und  bestehen  vor  und 
nach  Leo,  was  Du  Fresne  zum  ÜeberfluTs  mit  Stellen  erweist. 
In  der  Geschichte  dieses  Kaisers  erwähnen  Zonaras  und  andere 
Chronisten  (Du  Fresne  CP,  C%rw«.  II.  p.  151.  C.F.Schlosser 
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Gesch.  d.  bilderstOrmeiiden  Kaiser,  Frkf.  1812.  p.  f63fg.)  die  ge- 
dadite  Fakultät  und  ihren  Site  die  Basilika:  olxof  ^y  ir  tff  xa- 
lovfMivjt  BaaUtxj  iyytartt  tdv  Xt/ixongartiMv  ßtMfUitof,  iv  ^ 
Kttl  ßißkot  T^f  TS  &^^a&§y  ao'fUcg  xal  t^g  s^yi^Börigag  xal  ^«»o- 
tdQttg  noUal  ivt(n6»Hyro^  Zon.XV,  3  p.  104.  Diesen  Studiensitz 
deutet  man  anf  das  Oktagon,  welches  Codinus  nennt,  vielleicht 
weil  man  an  den Nika- Tumult  unter lustinian  dachte;  wir  h^iren 
aber  nicht  dafs  damals  auch  Bücher  mit  jenem  Palast  yerbrann- 
ten.  Ein  Gedicht  auf  das  juristische  Auditorium  (Anth.  Pal. 
IX,  660)  ermangelt  der  Zeitibestimmung;  nach  den  Worten  lag 
es  in  der  oben  p.  641  erwlümten  Räumlichkeit  der  Basilika.  Au<^ 
veriautet  nichts  von  dem  Museum,  eiuer  Stiftung  des  in  Anthol. 
Pal.  IX,  709-^01  gefeierten  Mnselius. 

Lehrbücher  för  die  formale  Grammatik:  die  Darstellung  von 
Preller  de  historia  gremimaHccte  Byzanttnae,  Dorpater  Progr. 
1840  (wiederholt  in  s.  Ausgewählten  Aufsätzen  p.  69  ff.)  beschränkt*?^ 
sich  auf  den  Abrifs  des  Dionysius  Thrax,  der  ihm  in  seiner 
jetzigen  Gestalt  von  den  Byzantinern  redigirt  schien,  auf  seine 
Erklärer  und  die  £pitomatoren  des  Herodian,  das  heilst,  auf 
die  drei  wichtigsten  Bestandtheile  der  damaligen  grammatischen 
Studien.  In  empfindlidiem  Mafse  war  bereits  die  Eenntnifs  der 
Syntax  geschmolzen,  wovon  besonders  die  Schrift  7i$gl  <fvpt^htog 
in  Bekk.  Anecdota  zeugt;  viele  Belege  dieser  mit  wenigem  Ur- 
theil  gemachten  Arbelt  sind  schon  aus  feilschen  Lesarten  gezo- 
gen. Vgl.  Cobet  F.  L.  p.  267.  Daneben  wurde  noch  das  Studium 
der  Orthographie  nothwendig,  welches  Theognostus  um  830  (Anm. 
zU  §.  89,  2)  und  wir  wissen  nicht  wann  Georg  Ghoeroboscus 
(Otam.  AnBöd.  Ox.  ll.J  begründeten;  weit  ispäter  stieg  seine 
Wichtigkeit  im  Unterricht  durch  die  Schedographie,  Anm.  za  §. 
90,  1.  Als  Objekte  des  propaedentischen  Unterrichts,  welcher 
den  Uebergang  zur  Theologie  bahnte,  werden  Grammatik,  Hhe- 
torik,  Mathematik  und  Musik  von  Ignatlus  namhaft  gemacht, 
Vita  Nicephariy  Aet,  Sanct,  Mart.  T.n.  p.707  §.14—16.  Ver- 
mtthlidi  behandelt  diesen l9toff  auch  A.  Mentschikow  de  ern- 
dtHane  et  rS  Utteraria  Orttecomm  ctetatis  Byzcmtinae,  Mösq, 
184». 

Die  Mehrzahl  der  £(auptautoren  ist  schon  aus  der  Bäufi^eit 
ihrer  MSS.  (Grundl.  z.  Encykl.  p.  137}  zu  erkennen.  Auf  eine 
Chrestomathie  der  Tragiker  deutet  bereits  das  Buch  des  En- 
genius,  xüUo/uergia  t(3v  /uiJUxtSv  Älax^^^^j  Sotftoxkiovg  xtti  E^- 
QiTti^ov,  äno  äqafiaKovy  Uy  d.  h.  des  Aeschylus  Prometheus  Sie- 
ben Perser,  des  Sophokles  Aiax  Elektra  König  Oedipus,  und 
die  9  Stücke  des  Euripides  die  in  zwei  Yatikanem  und  l^Tor. 
A,  stehen.  Aehnlich  war  die  Lesung  des  Aristophanes  beschränkt; 
daneben  galt  mancher  Dichter,  dem  schwerlich  der  l^anatismus 
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4er  GeistUelien,  wie  sonst  mebi^iiiiUB  angenommen  wurde,  den 
Untergang  brachte.  Bei  dieser  Anklage  stützte  man  sich  haupt- 
sächlich auf  das  schwache  ZeugniTs  des  P.  Alcyonius  deexilio 
p.  6^:  Audiebofn  etiam  puer  exDemetrio  Chdlcondyla  — sacer- 
dote$  Gfraecos  UmUi  florvisae  auctoriUUe  apud  Caesar^s  Byzcm- 
tinoe,  vi  integra  coin/plura  de  peterib^is  Graecia  poemaia  com- 
bu$s&nniy  wiprinusgue  ea  ubi  amorea,  twpes  lums  et  nequitiae 
amsmtifimn  contmebantur^  atqueüa  Mencmdri  DiphUi  ApoUodori 
Fhil'ßmonM  Alextdis  fabellas,  et  Sapphtia  Erinnae  Anacreontis 
Mimnermi  Bionis  (sie)  AlemanU  Aicaei  carmina  intereidisse; 
tum  pro  bis  substituta  Nazianzeni  nostri  poemata,  qwae  etsi 
esßcücmi  animos  noatrorvar^  hominum  ad  ßagrantiorem  reUgionia 
euiMßmy  üon  tarnen  verborum  Atticommi  proprietatem  et  Greiecae 
linguae  ßlegamtiam  edocent.  In  dfur  i^ahl  der  Spätren  wurden 
fleilsig  gelesen  Plutarch  undDio,  welche  Theodosius  Expugn. 
C^. III.  2*^3  sqq.  nennt;  ferner  Strabo,  der  (wie  Meineke  Vtnd. 
Stroh,  p.  IX.  anmerkt)  yor  den  Byzantinern  unbeachtet  war; 
Lucian,  fast  verschlungen  und  in  schlechter  Nachahmung  repro- 
G79dttzirt;  gelesen  und  stark  abgeschrieben,  besonders  wegen  seiner 

'  Briefe,  Libanius  genannt  J»)/noa{^iytis  6  /h^xqbc  im  Bekkerschen 
Le(f^.  de  ßyntaxi  und  bei  Thomas  M,  v,  JSv&wti  p.  108«  Seine 
Zuhörer  pflegten  den  bescheidenen  Mann  sehr  wider  Willen  (T.  I. 
p.  179)  mit  Pemosthenes  und  Plato  zu  vergleichen.  Dafs  noch 
sonst  späte  Prosaiker  gelesen  und  benutzt  wurden,   zeigt  ein 

.  Sammler   aus  dem  13.  Jahrhundert  (Rhett.  Gr.  T.III.  pp.  521. 
.  526) ,  wo  neben  kirphlichen  Autoren  als  Muster  der  Lesung  ste- 
he^  Themistius,  Libanius,  Himerius,  die  beiden  Prokope»  Achilles 
Tatius,  HeUodor,  Lucian,  Philostratus  u.a.    Jeder  Grad  der  Le- 
sung und  des  häuslichen  Studiums  spiegelt  sich  im  Zustand  un- 

.  serer  Texte,  namentlich  in  den  Stufen  der  Interpolation,  wie 
lieim  £uripides,  Thukydides,  Xeuophon,  in  manchen  Dialogen 
Plaiios  und  Staatsreden  des  Demosthenes,  und  bei  Spl^teren  im 
Luoian:  wofilr  jßelege  bei  Cobet  F.  Jjectt.  c  X.    Pie  gelesenen 

.  und  besonders  die  klassischen  Autoren  hiefsen  damals  9I  ngar- 

i .  T^^tifini't  die  Lektüre  ?i(>ff|»f ,  kommentirt  und  fleilsig  studirt  wer- 
,4en.  ist  n^oTTfa^ixn  Obsa.  in  PUxt.  (J<m*  p.  51».  Mßineke  Pom.L 
.p,  i^Q,  Unsere  Eenntnifs  der  3yzantinisc)Len  Studien  wird  end- 
lich ergänzt)  wenn  man  auf  die  BeiJienfolge  der  ältest(^u  j^iodices 
(Anm.  zu  §,  89,  2)  und  andere  Punkte  der  diplomatischen  Anti- 

.  quitäten  achtet,  soweit  ihre  Zeitbestimmung  einen  Anhalt  ge- 
währt. 

•  3.  Durch  welche  Stufen  und  Wandelungen  der  alterthtimlichen 
Poesie  man  zuletzt  bei  der  politischen  Yerskunst  anlangte,  bleibt 
ungewifs,  und  darauf  wird  immer  ein  Dunkel  ruhen.  Doch  wird 
man  kaum  bezweifeln  dafs  einen  bedeutenden  Anlafs  das  Eir- 
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chenlied,  später  das  Volkslied  gab,  dafs  ein  rhythmischer  Paral- 
lelismus  mit  Zurücksetzimg  der  Quantität  in  der  Praxis  entschied ; 
nur  sind  die  frühesten  Spuren  unbekannt.    Santen  (in  Teren- 
tian.  p.  185^  liefert  nur  geringes  Material,  und  auch  seine  yoU- 
ständlgere  Sammlung  zur  Geschichte  des  Reims  (p.  198  sqq.)»  der 
im  Namen  (^v&/u6g,  Neugriechisch  jf  Qnjua,  gT/ua)  an  ein  ver- 
wandtes Griechisches  Prinzip  erinnert,  bietet  fast  nichts  fftrGrie- 
diische  Volksdichtung;  letztere  nahm  selbst  bei  den  Byzantinern 
keinen  Ansatz  zum  Reim.    Was  ehemals  über  die  politischen 
Verse  (nach  anderen  bei  Gaisf.  in  Hephaegt.  p.  247  sqq.  und 
Bouchaud  8ur  la  poäsie  rA^fAmt^e^  zusammengestellt  worden, 
berührt  nirgend  den  historischen  Anfang;   die  sorgfältige  Mono- 
graphie von  Struve  Ueber  den  politischen  Vers  der  Mittelgrie- 
chen, Hildesh.  1828. 8  beschränkt  sich  auf  die  Theorie  der  Tech- 
nik,  die  Hauptschrift  von  Henrichsen  Ueber  die  sogen,  poli- 
tischen Verse  bei  d.  Gr.  übers,  v.  Friedrichsen,  Lpz.  1839  gelangt 
nur  zur  Beobachtung,  dafs  diese  Verse  nicht  vor  dem  12.  Jahr- 
hundert in  der  litteratur  erscheinen.    Die  vielen  Licenzen  und 
Verstümmelungen  der  Wörter  die  dem  Verse  gangbar  sind,  setzen 
schon  einen  fortgeschrittenen  Verfall  der  Sprache  voraus.  Merk- Ml 
würdig  ist  folgendes  in  der  Beschreibung  von  Eust.  m  iZ.  c{  p. 
11:  —  '  ol  6fjfjiony.o\  ifrixoi,  oi  r6  nttkaidv  fjtiv  tgoxattiiSt:  Trocf*- 
^6/u§yot  —  &QU  Ji  noXtTtxo}  St^o/uaCo/ievot,  /uirgov  juiy  yäg  «i^ 
ToXg  nevrenaitfexa  üvXXaßal'  of  di  nolXol  xal  ilg  intaxaS&§»a  $ 
xal  Tiltioyas   avro^g  nore  nagtxtsiyovat  üvXXaß^s,    afrfy«C,    al 
nXtiovg  dijXadif   t<Sv  ntvrtxaidixa  y    bI  /uiv  fitttt  üv/Ufpeiytav  JUx- 
XoBpittk,    yeXdSvtm   tag  äQQvS'/uot  xctl  tfxeSnTovtai  dg  noX^odig' 
§J  di  juSyotg  ixtproyo^vrat  xa^tegölg  (ptoy^eci,  Xav^&vov  td  noXv- 
nopy  ixovüt  rff  raxti^  ifvygxfptoy^ifH  rtSv  fpmutiivrtay^  xal  irc^Ce- 
Tff»  6  TQnxttXxdg  $v^/u6g,    Cf.  Maximus  in  Ba)ßhm.  Afiecd,  Ü.  p. 
97  sqq.  oder  in  den  Exeärpta  post  Etym»  Oud.  p.  ((58  sq.,  woraus 
Cobet  V.  Lectt.  p.  182  zu  viel  folgert.  Die  trochaeisdhe  Messung 
von  der  Eustathius  redet,   setzt  Verse  voraus  wie  den  des  Ae- 
schylus,   der  einem  politischen  gleicht,  tS  ßai^vtmvfoy  äyaüira 
lUgüidtov  ht9QT&Tfi,  vielleicht  auch  die  populären  Tetrameter, 
deren  oben  p.  2^9  gedacht  ist.  Nebenher  liefen  in  gelehrter  Poe- 
sie quantitirende  Verse,  worin  aber  mittelzeitige  Sylben  beliebig 
genommen  wurden:  Hexameter,  iambische  Trimeter,   fjuiaßißot 
und  achtzeilige' Stanzen  oder  olxoi  ans  sogenannten  Anakreon- 
teen  (Draco  p.  167  sqq.  Herm.  Mem,  D,  3f.  p.  487  sqq.)  gebil- 
det, letztere  meistentheils  für  heiligen  Gesang,   wozu  noch  die 
Anecdota  von  Matranga  neue  Proben  fügten.    Vgl.  Th.O.  2 
p.  683.     Der  Ausdruck  politischer  Vers  gilt  nur  von  dem  fhnf- 
zehnsylbigen ;    sein  Rhythmus  ist  freilich  so  dehnbar,  dafs  man 
^uch  Hexameter  dafür  breit  schlagen  konnte ,  wie,  xni  /uty  ft*- 
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vtjifag  inta  ntiQofvra  ngo^tj^da,  und  selbst  ein  Sotadens,  miwu 
/uiXitiy  ritjXtAda  deJit6u  xar*  fifiou,  den  Hermogenes  p.  230 
aus  dem  Hexameter  hervorgehen  liefs ,   besitzt  den  wahren  poli- 

-  tischen  Tonfall.  Zuletzt  mufs  immer  anerkannt  werden  dafs  der 
üebergang  in  einen  quantitätlosen  Vers,  mit  söharfer  Auffassung 
des  Tones,  worin  das  Neugriechische  sich  auszeichnet,  dem  Prin- 
zip des  modernen  Sprächgeistes  entsprach;  und  man  that  unrecht 

'   darin  einen  offenbaren  Ausdruck  der  Barbarei  zu  sehen. 

4.  Ueber  die  Stellung  des  K.  lustinian  zur  Litteratur  s.  die 
S^ttfsbemerkung  zu  §.  87.  Ueber  Anthemins  und  seine  Fa- 
milie AgathiasV,  6 — 8.  Unter  «einen  Nachfolgern  erhält  erst 
Mauricius  im  allgemeinen  ein  litterarisches  Lob:  Theophyl. 
Vni,  13  f.  XiyBTm  top  Mavgixtoy  (fnkoTifiit^  l/ni'  n%^l.-i^p  rtöu 
loywu  /uiyaXongintiay,  tif^dv  tc  Uay  la/ungtSs  rot)^  ivtjd'itixorag 
negl  ra  x^Xusra  T<Sy  jua&tijuarmy,  und  Menander  op.  Suid,  v. 
M4yaudgos :  intl  di  MavQix&Bg  to;  ,  ßaaiknov  dpfd^tfaTo  XQOTogf 
TovTÖ  /uiy  TtQo/Ltrid-iifraTa  M^tav  ig  jo^g  dntjx6ovgf  rodro  cff  xal 
iarogittg  ^durra  inattav^  tSg  xal  rd  JUtkü  r^g  vvxidg.  f^igog  arrtrir- 
vttki6xnv  thqI  lag  loiavtag  iiqovridag,   xal  nagog/uäy  iyrtvS-fy 

fiSlxal   o^vvHP  toig  XQ^f^^^^  ^<^<'^  dußivTigovg  x6v  loyitf/uop.    Für 
Mtmricii  Tctctica  hat  er  wol  nur  den  Namen  geliehen. 

Verbreitung  des  Griechischen  im  Westen:  manche  Spur  erhielt 
sich  in  Frankreich,  wo  die  Geistlichkeit  zwischen  dem  6.  und  10. 
Jahrh.  (Villois.  in  Lorg,  p.  118)  die  Studien  schützte,  dann 
aber  schwindet  jeAe  Eenntnifs,  und  kein  Scholastiker  w^ifs  von 
einem  Griechischen  oder  übersetzten  Plato.  Mehr  blieb  in  Un- 
teritalien und  Sicilien,  wo  der  Hellenismus  durch, die  Basilianer 
Mönche  erhalten  wurde,  wie  die  Urkunden  (Schö^ema.nn  Syst. 
,d.  Diplomatik  I.  269)  bis  zum  13.  Jahrh.  darthun;  für  Lolqi  hat 
eine  dauernde  Tradition  Niebuhr  B.  Gesch.  I.  64  angemerkt, 
r.  Wichtig  wurde  hier  der  Griechische  Ritus  in  den  Klöstern,  woher 

,  «mancher  Idiotismus:  s.  Mazochi  Tabb.  Heracl.  p.  62.  Dafs  im 
Schlichen  Gebrauch  des  Abendlandes  und  in  Klöstern  rseit  der 
Earolingischen  Zeit  wie  St.  Gallen,  (abgesehen  von  wenigen  Hel- 
lenisten in  Deutschland  und  anderwärts  im  Mittelalter,'  Eich- 
horn Gesch.  d.  Litt.  1. 824—828.  H.  254  fg.)  noch  etwas  Griechisch 

:    8af9,.  zeigt  Beiske  in  üonstant.  p.  874 — 876.    Vgl.  Grundr.  d. 

;  ..Böm.  Litt.  Anm.  249.  Weniges  bietet  Fr.  Gramer  im  früheren 
Programm  de  Graecis  medii  aevi  stvdiis,  Stral8,\^i%  desto 
reichhaltiger  ist  die  Fortsetzung  ib.  1853.  Nach  Britannien  trug, 
vereint  mit  dem  A.bt  Hadrian,  die  Kunde  der  Griechischen  Sprache 
Theodorusaus  Tarsus,  Erzbischof  von  Canterbury  (gest.  690) : 
Heeren  p.  100  und  der  dort  citirte  Beda  H,  E.Vf,2:  vsqueho- 
die .  ^tq)er8imt  de  eorum  discipulia ,  qui  Latinam  Graecamgue 
lingua/m  aeque  vi  proprium f   in  qua  naii  sunt,  nonmt.    Einen 
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Zusamineiiluuig  der  Angelsächsischen  Litteratnr  mit  der  Griechi- 
schen Kirche  bezeugt  manche  dort  dargestellte  Sage  von  Heiligen 
und  ihren  Wundem:  Grimm  Andreas  und  Elene  p.  XYin. 
Geistliche  besonders  in  Oxford  kannten  das  Griechische  bis  auf 
einen  Grad  aus  dem  Verkehr  oder  aus  Büchern,  niemand  aber 
besafo  eine  Kenntnifs  der  Grammatik:  s.  R.  Pauli  im  T&binger 
Progr.  aber  Bischof  Grosseteste  u.  s.  w.  1 864  p.  40  ff.  Auch  in  dem 
von  Irland  her  gestifteten  Kloster  St  Gallen  kannte  man  etwas 
Griechisch.  Im  Süden  scheint  der  äufserste  Punkt  dieser  Lin- 
guistik Abyssinien  zu  sein,  mit  dem  die  Kaiser  während  des  6. 
Jahrh.  vielfach  verkehren;  und  in  denselben  Zeitpunkt  werden 
die  oben  p.  498  erwähnten  Inschriften  gesetzt.  Endlich  ers&hlt 
AgathiasII,  28  wenn  auch  ungläubig,  vom  Persisdien  König 
Chosroes,  wie  warm  seine  Liebe  zur  Griechischen  Litteratnr,  na- 
mentlich zu  Plato  und  Aristoteles  gewesen,  dafs  er  die  dorthin 
gewanderten  Platoniker  schätzte,  später  sogar  einem  windigen 
Syrer  üranius  sein  Vertrauen  schenkte,  manches  auch  ins  Per- 
sische übertragen  liefs,    /ueTaßeßitj/uiyioy  adrrß  vn6  xov  ig  i^v 

Der  äufserste  Punkt  im  fernen  Osten  wohin  Griechische  Kul- 
tur drang,  war  Armenien,  eine  Landschaft  die  mit  dem  Grie- 
chischen Kaiserthum  durch  Religion  und  theologische  Studien 
am  längsten  zusammenhing,  den  Bilderstürmern  auch  tapfere  Sol- 
daten gab,  aus  deren  Mitte  Kaiser  Leo,  nach  ihm  im  tO.  Jahrh. 
der  kräftige  Regent  Tzimiskes  hervorging.  Armenier  finden  wirssi 
als  Theilnehmer  derSophistik  in  Athen,  und  von  ihnen  (£unap. 
p.  75)  stammte  Proaeresius:  auch  ihre  Landsmannschaft  fand 
Gregor  von  Nazianz  in  Athen.  Sie  besafsen  seit  EinfELhrung  des 
Ohristenthums  in  ihrer  Heimat  Schulen  und  Klöster  (Gassiodor 
gedenkt  namentlich  eines  gelehrten  Institutes  zu  Nisibis);  im  4. 
und  5.  Jahrhundert,  dem  ihre  wichtigsten  Uebersetzungen  ange- 
hören, wanderten  viele  nach  Konstantinopel.  In  ihrer  litteratur 
sehen  wir  beide  Sprachen  stets  vereint,  und  häufig  ist  dasselbe 
Werk  in  beiden  abgefafst.  GQeher  gehört  aus  dem  4.  Jahrh. 
AgathangeluB,  eine  Quelle  ihr  die  früheste  Kirchengeschichte 
Armeniens,  mit  f*ranzösischer  üebersetzung  von  Victor  Lan- 
glois  herausgegeben,  CoUection  des  historiens  <mc.  et  mod, 
de  VArm^ie,  T.I.  Paris  18((7.  Das  Griechische  ist  dort  nach 
dem  Armenischen  Original  frei  gearbeitet. '  Indessen  hat  dieser 
Zusammenhang  nicht  eher  Aufinerksamkeit  erregt,  als  nachdem 
Griechische  Bücher  im  Gewand  einer  Armenischen  Üebersetzung 
entdeckt  waren;  hiedurch  erst  wurde  die  Angabe  von  Moses  aus 
Ghorene  bestätigt,  dafs  die  fiUiigsten  Jünglinge  seiner  Nation  die 
berühmtesten  Schulen  in  Griechenland  Syrien  Aegypten  besuchten, 
um  von  dort  die  brauchbarsten  Schriften  auf  eigenen  Boden  zu 
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yerpflanzen.  Hierüber  die  historischen  Nachweise  bei  G.  F.  Neu- 
mann, Versuch,  e.  Geschichte  der  Armenischen  Litt.  Lpz.  1836 
und  Wen  rieh  (s.  Anm.  zu  §.89,3)  p.  46ff.  Folgende  Männer 
und  Monumente  verdienen  am  meisten  angemerkt  zu  werden. 
Aus  dem  5.  Jahrhundert  Moses  Ghorenensis,  gebildet  auf 
vielen  Anstalten  des  Kaiserthnms,  und  wie  er  selbst  sagt  fort- 
während mit  Uebersetzungen  aus  dem  Griechischen  beschäftigt. 
Seine  Rhetorik,  aus  Theon  und  anderen  gezogen  und  mit  man- 
chem Fragment  ausgestattet,  ist  blofs  Armenisch  edirt  1796. 
Neum.  p.  50fg.  und  Memoire  sur  David  p.  81.  aber  die  Griechi- 
schen libri  deeem  progymnasmatum  sind  im  Vatikan  voriianden, 
Mai  in  Euseb.  p.  43.  Auch  halt  man  ihn  für  den  üeberBetzei* 
der  Eusebischen  Chronik ;  wir  hätten  daran  ein  vortheilhaftes 
Zeugnifs  seiner  Treue.  David  der  Philosoph  um  490  Schüler 
des  Syrianus  in  Athen:  seine  selbständigen  Arbeiten  existiren 
zum  Theil  in  Griechischer  Üebersetzung ,  er  metaphräsirte  fünf 
Schriften  des  Aristoteles.,  seine  Kommentare  sind  Armenisdi  und 
Griechisch  verfafst.  Opera  ed.  F<m.  1823.  Beim  Historiker  La- 
zarus von  Pharb  (ed,  Ven.  1793)  sollen  wichtige  Nachrichten 
über  die  Verbreitung  der  Griechischen  Litteratur  in  Armenien 
stehen.  J)er  Armenische  Eallisthenes  gilt  jetzt  statt  eines 
Originals.  Gleichzeitig  die  Uebersetzungen  aus  Philo  und  D  i  o  - 
nysius  Thrax,  letztere  zwar  vollständiger  als  unser  Griechi- 
sdier  Text,  aber  dieser  üeberschufs  ist  völlig  trivial  und  dem 
DionysiuB  fremd.  Dafs  die  mythologischen  Geschichten  des  Non- 
nus  für  Gregor  von  Nazianz  schon  damals  (Neum.  p.  81)  sollten 
bearbeitet  sein  klingt  allzu  problematisch;  von  anderen  muth- 
mafslichen  Uebersetzungen  Neum.  p.  90.  Weit  zahlreicher  sind 
die  aus  Griechischen  Kirchenvätern,  welche  noch  In  die  folgenden 
Zeiträume  herüber  gehen.  Aus  dem  8.  Jahrhundert:  Pisides 
esaHexaemeron  übersetzt  vom  Erzbischof  Stephanus.  Im  11.  Jahrh. 
Gregorius  Maxist  er,,,  seine  Uebersetzungen  (Neum.  p.  140) 
sind  verloren.  Unter  die  spätesten  Uebersetzungen  gehört  ^ine 
von  Schriften  des  Proklos,' aus  dem  1 3.  Jahrhundert. 

89.  Der  bedeuteude  L^nderkreis  in  welcbem  die  Grie- 
chische S[Mrache  herrschte,  wurde  durch  die  Siege  der  Ara- 
ber beschrankt  und  aerrisseo.  Syrien  und  Aegypten  gingen 
(638-— 638)  sogleich  verloren,  weiterhin  AfHca;  länger  dauere 
ten  Griechische  Formen  in  Sicilien  und  Italien,  auch  nach«- 
dem  der  Zusammenhang  mit  der  kajserUohen  Maci>l  gelö»i 
war.  Hiedurch  wurden  die  liitdrariscAeb  Krjifte  gemiuflert 
und  geschwächt:  namentlich  erlosch  der  Stiidieasiüi  Alexan* 
dria,  vielleicht  aber  war  er  schon  Vor  ^ä  Arahem  sil>geMor- 
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ben,  wenn  auch  die  Sage  (p.  523)  täuscht,  dafs  die  dortige 
Bibliothek  durch  die  fauatischen  Eroberer  verbrannt  sei.  Zum 
Glück  konnten  die  betriebsamen  Syrer  als  Vermittler  und 
Dolmetscher  zwischen  den  alten  und  neuen  Herrschern  einige 
leere  Plätze  füllen.  Aber  auch  Europäische  Provinzen  wurden 
gegen  West  und  Nord  immer  häufiger  durch  Eroberungen 
oder  Ein  fälle  kriegerischer  Nationen  zerstückelt,  ein  Theil  mischte 
sich  mit  barbarischem  Geblüt;  bald  beschränkte  sich  das 
reine  Gebiet  der  Byzantinischen  Litteratur  auf  einen  mäfsigen 
Umfang  des  Kontinents  und  die  benachbarten  Inseln.  Weit 
schlimmer  war  aber  der  innere  Verfall  und  die  Schwächung 
aller  edlen  Lebenskraft.  Denn  die  Freiheit  des  Schaffens  be- 
gann in  dem  Mafse  abzusterben ,  als  der  Despotismus  unter 
dem  Druck  der  politischen  Ereignisse  wuchs  und  der  Nebel 
theologischer  Streitigkeiten  den  Geist  der  Gelehrsamkeit  trübte. 
Verlassen  von  geistigen  Anregungen  schrumpfte  die  Litteratur 
zusaihmen  und  fiel  als  zünftiges  Geschäft  in  die  Hände  der 
Geistlichkeit^  die  neben  den  Zwecken  der  Praxis  und  der 
Kirche  noch  dem  Alterthum  und  der  weltlichen  Bildung  einen 
mäfsigen  Raum  vergönnte.  Mittelbar  wirkte  jetzt  auch  die 
Regierung  der  Kaiser  auf  die  kleine  Schaar  der  Schriftsteller, 
auf  ihren  Ton  und  die  Wahl  des  Stoffes  ein,  sie  bestimmten 
immer  mehr  die  Richtung  derselben  belebend  oder  ungünstig :  es« 
daher  bezeichnen  ihre  Familien  einen  festen  Abschnitt  in  den 
Studien.  Solcher  Stufen  und  Wendungen  in  der  Litteratur 
lassen  sich  vier  unterscheiden:  die  Regiemug  der  bilderstür- 
menden Kaiser  (718  -  867),  das  Macedonische  Haus  (867  — 
1028),  die  Komnene  (1081  — 1180),  zuleUt  nach  einer  Un- 
terbrechung durch  das  Lateinische  Kaiserthum  die  Palaeolo- 
gen  seit  1261.  2.  Auf  dem  siebenten  Jahrhundert,  das  an 
Unglück  und  Mifsgriffen  reich  ist,  ruht  ein  Dunkel,  welches 
durch  keinen  bedeutenden  Namen  gelichtet  wird.  Der  ge- 
schmacklose, bis  zum  Räthsel  gewundene  Stil  (p.  674)  setzt 
tiefe  Barbarei  voraus.  Thätig  waren  damals  vor  anderen  die 
medizinischen  Sammler.  Besonders  schlimme  Folgen  hatte 
danp  seit  dem  8.  Jahrhundert  der  Bildersturm.  Zuerst 
als  polizeiliche  Mafsregel ,  dann  als  vorzüglicher  Zweck  der 
inneren  Regierung  gewaltthätig  und  immer  beharrlicher   von 


§  89«.  sechste P^r.  Zeitraum d.bilderst&ri»d, Kaisar.  1(U 

den  Kaisern  ausgeübt  verdarb  er  den  Charakter  des  Volkes, 
und  gab  einen  erwünschten  Vorwand  zur  härtesten. Verfolgung 
der  Geistlichen,  welche  damals  die  thätigen  Pfleger  der  Litte- 
ratur  waren.  Leo  der  Isaurier  hatte  keinen  Sinn  für  die 
Wissenschaft:  es  war  ihm  daher  ein  leichtes  die  liöheFen 
Schulen  aufzuheben,  als  ihre  Vorsteher  seinen  Beschlüssen 
gegen  die  Bilderverehrer  widerstrebten.  Selbst  wenn  man 
einiges  von  der  Erzählung  abzieht,  dafs  er  die  kaiserliche 
Lehranstalt  unter  dem  Oekumenikos  und. seinen  zwöU  Gehül- 
fen (§«  89,  2),  den  Männern  deren  Ansehn  in  kirchlichen 
Fragen  eben  so  gewichtig  als  ihm  feindlich  war,  mit  einem 
reichen  Bücherschatz  verbrennen  liefs,  so  lehrt  doch  die  Thsft 
dafe  die  litterarischeu  Institute  damals  ruhten  oder  vernach- 
läfsigt  wurden.  Einen  thätigen  und  eifrig  gelesenen  Gegner, 
der  in  Aristotelischer  Philosophie  und  in  Propaedeutik  ber 
wandert  war,  fand  er  an  lohannes  von  Damaskos. 
Leos  Nachfolger  Konstantin  Kopronymos  wirkte  noch 
verderblicher,  uad  je  weniger  er  Weisheit  und  religiöse  Ge- 
sinnung besafs,  desto  planmäfsiger  und  nachdrücklieber  »er- 
schütterte seine  Regierung  die  Stützpunkte  seiner  Widersacher. 
osftDenn  &v  richtete  seine  Waffen  gegen  das  MOnchswesen,  weil 
er  den  innigen  Zusammenhang  desselben  mit  der  Idololairie 
begriff,  und  während  er  dieses  der  Verachtung  preisgab  und 
beschränkte,  diehnte  der  Fanatismus  seiner  Beamten  die  Ver- 
folgung über  alle  Provinzen  aus;  die  Mönche  wichen  vor  der 
militärischen  Gewalt  in  die  Einsamkeit  zurück,  die  Klöster 
wurden  geschlossen,  mehrmals  sogar  zerstört,  und  kein  güur 
stigeres  Schicksal  traf  die  dortigen  Bibliotheken.  Die  Studien 
entbehrten  daher  aller  Sicherheit  und  Anerkennung;  selbst 
nachdem  der  alte  Kult  durch  die  hinterlistige  Kaiserin  Irene 
in  sein  Recht  eingesetzt  und  der  früheren  Verfaf&ung  Wieder- 
gegeben war,  kehrte  doch  die  Neigung  für  Litteratur  nicht 
Burück,  auch  konnte  sie  bei  den  fortdauernden  Schwankungen 
des  Thrones  sich  wenig  befestigen.  Was  man  um  800  be- 
trieb und  wufste^  davon  gibt  die  halbgelehrte  Kompilation 
des  Chronisten  Georg  Syncellus  Zeugnifs.  Nachdem  aber 
die  Verwaltung  in  den  Anfängen  des  neunten  Jahrhunderts 
beEser  geordnet  war^    begauueu   kräftige  Regenten,   nur  mit 
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gröfscrer  Schonung  als  ihre  Vorgänger,  das  Monchthum  und 
die  Bilderverehrung  von  neuem  zurückzudrängen.  Anfangs 
schienen  ihnen  versöhnende  Synoden  und  dogmatische  Kämpfe 
zu  genügen,  welche  bis  zur  indifferenten  Scheidung  beider 
Parteien  vorgingen,  dann  aber  verstärkten  jene  den  Dmck, 
welcher  zunächst  die  kirchlichen  Zustände  traf.  Ein  solches 
Verfahren  hatten  Leo  der  Armenier  und  Michael,  der 
letztere  mit  wissenschaftlicher  Bildung  völlig  unbekannt,  wäh- 
rend ihrer  kurzen  Regierung  (813—  839)  befolgt.  Ihr  Geg- 
ner der  Patriarch  Nicephorus^  den  seine  Zeit  rühmte, 
zeigt  in  seiner  mageren  Weltchronik  nur  die  gewöhnlichsten 
Kenntnisse;  bedeutender  war  sein  Genosse  Theophanes 
der  Memoirenschreiber.  Durch  eine  für  Byzanz  ungewohnte 
Kraft  des  Charakters  gfänzt  die  Herrschaft  des  Theophilus 
(829 — 842),  den  in  seinen  Jugendjahren  der  gelehrte  lohan- 
nes  Grammaticus  sorgfältig  unterrichtet  hatte.  Theophi- 
lus brach  zuerst  den  Widerstand  der  entschlossenen  Mönche, 
deren  Haupt  und  Sprecher  einer  der  gewandtesten  Köpfe  sei-esc 
ner  Zeit  Tbeodorüs  von  Studium  war;  sie  wurden  ohne 
Schonung  verfolgt  und  mufsten  sich  aus  der  Oeffentlichkeit 
zurückziehen;  dann  aber  suchte  der  Kaiser  seine  Residenz 
mit  dem  Ruhm  der  Litteratur  und  Kunst  zu  schmücken«  Er 
geiel  sich  besonders  in  Pracht-  und  Kunststücken  der  Me- 
chanik, bei  denen  ihm  ein  erfindsamer  Mathematiker  Leo 
zur  Seite  stand.  In  der  Poesie  wird  nur  die  Nonne  Ikasia 
^nannt.  Diese  fürstliche  Gunst  mag  noch  eine  Zeitlang  im 
stillen  nachgewirkt  haben;  aber  bedeutend  war  doch  nnr 
eine  würdige  Stiftung,  und  sie  allein  wirft  einigen  Glanz 
auf  die  Uäglicben  Zeiten  von  Midbael  HI.  Bar  das  der  Kuro- 
palat  bewies  zwar  sonst  als  Staatsmann  weder  Sittlichkeit 
nedi /Bitdueg ,  schien  ab«*  seinen  Ruf  durch  ein  in  seiner 
An  neues  Institut  heben  zu  wollen;  von  ihm  wurden  nicht 
mir  die  verfallenen  Scbnlen  aus  der  Vergessenheit  gezogen, 
auch  ein  freier  wissenschaftlicher  Lebvsitz  mit  weltlicher  Ver- 
laasaag,  der  nieht  weiter  von  der  Geietlichkeit  abhing,  in  der 
HaupMadt  gestiftet.  An  der  Spitze  dieser  auf  allgemeine 
BiMing  'bereohnelen  Universität,  mit  Kursen  welche  durdi 
i«flKgezeichnete  Lehrer  in  Philosophie,  Geometrie,  Astronooue 
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und  böherer  Grammatik  ertbeiit  wurden,  stand  der  kurz  Tor* 
her  abgesetzte  Mathematiker  Leo;  Bar^las  selbst  besuchte  die 
Vorlesungen  und  belohnte  die  Gelehrten;  audi  scheint  scia 
Tod  welcher  die  Periode  der  Bilderstürmerei  beschliefst^  dort 
keinen  erheblichen  Wechsel  bewirkt  zu  haben.  Doch  ist  un* 
sere  Kenntnifs  von  den  litterarischen  Zuständen  und  AnstaU 
ten  dieser  Jahrhunderte  so  fragmentarisch,  dafs  man  Übet 
wenige  Namen  und  Denkmäler  nicht  hinaus  kommt.  Die 
Wisseiisdiaft  gehört  einem  kleinen  Kreise,  die  Hilfsmittel  be- 
stehen noch  fast  ungemindert,  aber  die  Vorbildung  wird 
schwächer,  und  wenn  nicht  schon  die  Kenntnifs  der  gram- 
matischen Regeln,  mufste  doch  das  Prinzip  der  Aussprache 
•  schwanken  und  abgewichen  sein,  wenn  man  eines  orthogra- 
phischen Wegweisers ' wie  Theognostus  bedurfte.  3.  Wäh- 
esTrend  die  Schriften  des  Alterthums  unter  den  Byzantinern  mit 
▼i^en  Wechselfällen  kämpDten  und  bei  Liebhabern  sich  ver-^ 
bargen  ^  wurde  die  Grieohische  Wissenschaft  seit  der  letateA 
Hälft«  des  8.  Jahrhunderts  von  den  Arabern  geschützt  und 
gUftstig  aufjgeAominen,  selbst  in  orientalische  Form  umgewan- 
delt. Diesen  Uebefgang  der  Alten  an  den  Orient  hatten  .die 
Siyrer,  namenilich.aber  die  bis  nach  Hochasien  verbreiteten 
Nestorianer  vermittelt.  In  ihren  Schulen  wurde  mit  rastr- 
leBem  «Fli^fsr  4er  Kneis  der  propaedeutischeo  Sttklien  fortge- 
f4lhrt.;  ihnea  lag  daher  auch  das  Uebersetzen  der  Klassiker 
in,  das  Syrische  nahe;  sie  verbanden  ferner  Theologie  mit 
der  Arzneiwoßsenschaft,  und  besassen  im  inneren  Persien^ 
zu;.Dschondis«pur  in  Khusistan,  ein  besuchtes  medizini^obes 
In^itttt.  Ihr  Verkehr  mit  den  Arabern  war  längst  durch,  das 
ärztliche  Bedürfnis  der  leteterea  gesichert ,  ebe  sie  Zugang 
zum  Hofe  der  Kalifen  von  Bagdad  fanden  uiid  4ort  einen 
hoben  Rang  «inuahmen.  AUes  bereditigte  die  Syrer  vor  an- 
deren ein  Hittelgli^., zwischen  den  Griechen  und  den  Orienh 
talen  zu  sein.  Si^  ff^Item  schon  unter  Almansor,^  dann 
hei  Harun  Alras4^fhidi;  ?ur  gi*Ofsten  Thätigkeit  ermunterte 
sie  der  nächste  Kalif  Almamun,  der  freigebig  die  Lehrer 
der  Medizin  ehi*te  und  ei«#  .Gesettscbaft  von  Uehersetz0pn  praki- 
tischer  Autarßiiherier.  Als  dßr  erste  der  mit/Kewtni£s  und 
Treue  ^s  ^^^^ab^cb^  Jlx^triig  wird  Honai  n  gea^nnt.  .  Mebr 
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rere  der  hier  entstandeneu  Bücher  setzten  die  Juden  in  ihre 
Sprache  über;  das  Latein  war  der  letzte  Diirchgangspunkt 
und  gab  den  antiken  Meistern  ein  Gewand,  in  dem  sie  stark 
verändert  zum  Abendland  zurückkehrten.  Hiedurch  hob  sich  , 
die  Bildung  der  Araber  in  den  KaUfaten  der  Asiatischen  und 
Spanischen  Fürateu,  vorzüglidi  aber  die  Künste  der  Medizin 
Mathematik  Dialektik.  Für  Zwecke  dieser  Art  besaUs  die 
Griechische  Litteratur  keinen  andern  Werth  als  den  eines 
Archivs;  man  hielt  ein  Original  i'ür  entbehrlich,  sobald  Ueber^ 
setzuugen  in  hinreichender  Zahl  vollendet  waren ;  die  gebrauch- 
ten Handschriften  wurden  frühzeitig  zurückgelegt  oder  ver- 
nichtet, und  Autoren  welche  den  praktischen  Zwecken  der 
Araber  fern  standen,  kamen  zum  gröfseren  Thdl  in  Verges-ess 
senheit.  Schon  damals  mögen  viele  Bücher,  wetehe  aufge- 
kauft oder  ein  Geschenk  der  Byzantinischen  Kaiser  waren, 
sich  verloren  haben;  immer  konnte,  wenn  das  Gesciiäft  des 
Ueber^etzens  beendigt  war,  tien  Griechischen  Autoren  in  Asien 
nur  ein  beschränkter  Markt  bleiben.  Bei  der  Auswahl  der 
Alten  selbst  überwog  aber  stets  ein  doktrinärer  Gesichtspuakt; 
denn  weder  Dichter  noch  Historiker  oder  Redner  hätten  den 
Orientalen '  zugesagt ,  nicht  zu  gedenken ,  dafe  der  letzteren 
Rhetorik  und  Geblüt  mit  Einfachheit  und  durchsichtiger  Ob- 
jektivität unverträglich  war.  Auf  diesem  engen  Gebiet  der 
Litteratur,  welches  den  Arabischen  Bedarf  unmittelbar  be- 
friedigte, würden  besonders  geschätzt  und  übertragen  Hippo- 
krates,  Galenus,  Paulus  von  Aegina ;  Euklides,  Apollonius  vo« 
Pcarga,  Ptolemaeus;  Aristoteles  und  sein  Commentator  Ale- 
xander Aphrodisieus,  von  Pläto  weiiiges  und  meistentheils  in 
Syrischer  Uebersetzung,Kebes  und  das  goldene  Gedicht;  auch 
der  Traumlehrer  Achmet  arbeitete  nach  Griechen;  anderes 
ist  ungedruckt  oder  wird  noch  künftig  beitragen  um  ver- 
lorene Werke  der  Mathematiker  zu  ersetzen  oder  tu  ergänzen, 
vrie*  man  schon  für  des  Apollonius  Kegelschnitte  B.  5  —  7 
und  die  Optik  des  Ptolemaeus  unternommen  hat.  Wir  be- 
greifeii  leicht  dafs  die  Uebersetzungen  wenig  ihren  Originalen 
entsprachen;: ferner  rangen  die  frühesten  Arbeiter  im  Dienste 
der  Kalifen,  iveuü  anders  sie  die  niithige  Sachkunde  besafsen, 
mit  dem   ungefügigen   Greiste    der   Arabischen   Sprache  ^    die 
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wegen-  ihrer  grofsen  Armuth  an  leGhDischeQiimd  gesellschaft-* 
liehen  Ausdrücken  und  bei  dem  noch  grüfseren  Mangdan 
Abstraktion  kein  angemessenes  Organ  war;  solkeä  aber  ihr« 
Nachfolger  auch  die  Klippe  fabrikmäfsiger  Flachheit  vermieden 
haben  y  so  mursten  sie  doch  der  orientaiischen  Bildlichkeit 
und  Phantasterei  die  Treue  des  Uebersetzers  opfern  und  den^ 
Tod  der  Ui*schrift  zerstören.  .  Der  .Zustand  dieser  Metaphra- 
sen erklärt  daher  warum  solche .  nur  mittelbar  deh  philolo*^ 
gischea  Studien  dienen,  Atd.  Vorrath  der  Litteratur  blofs  er-i 
ßS9 ganzen  und  einigen  Theileii  der  Wissenschaft  nützliche  Ihllfs- 
mittel  zuführen.  4.  Der  nächste  Zeitraum:  ist  ein  Claoz«- 
punkt  in  der  Byzantinischen  Litterätuf;  als  »e  durch  Neigung 
der  Regenten  aus  der  Macedonischen  Kaiserfam-ilie 
kräftiger  gefordert  wurde.  Ihre  Thätigkeit  zeichnet  sich  durch 
einen  Grad  der  Regsamkeit  und  Kenntnifs  aus,  wieiKonstao- 
tinapel  weder  früher  noch,  später  ihn  aufweist;  audh  ist  die 
Frucht  dieser  Anstrengungen  reichlicb  auf  die  Nachwelt  ge-< 
langt.  Dennoch  haftet  ihre  Betriebsamkeit  nur  auf  der  Ober- 
fläche, sie  trug  sogar  im  Inaeren  schon  ein  Vorgefühl  der 
Auflösung:  denn  was  sie  sehtif  war  K-omtMlation  und  unpfo- 
duktivd  Sammlung,  ihre  Form-  aber  unrein  und  mangelhaft; 
Von  dieser  Zeit  weicht  zusehends  der  lebendige  Sinn  für 
spradiliche.  Reinheit;  für  gute  Wortbildung  und  korrekte 
Struktur ;  und  zum  .Erstaunen  wird  in.  Werken ^^  ivelohef  dem 
Namen  vornehmer  Männer  fühhen,  Gemeinheit  und'plebejisch« 
Rede  angetroffen.  Auch  bemerken  wir  weiterhin  iVie  tief  die 
Mistchung  mit  Slavischen  Elementen  iü  das^. Byzantinische- Le-* 
ben  und  Geblüt  eindringt,  zugleibli.dafs  der  Hellenismus  be^ 
reits  auf  dem  Scheidewege  zwiseheo  der  schulgerechten  Schrift 
und  dem  in  der  Stille  reifenden  Neugriechischen  Idiom  itandv 
Für  die  Studien  w'ar  nunmehr  ein  ernster.  Zweck,  dem  Aller-» 
thüm  durch  sorgfältige^  HandschHdisn  seine  diplomatische 
Reinheit  zu  sichern  und  mittelst  meiner  summarischen' 'Redak- 
tion eS'  populär  zu  madito;  man  glaubt  diesiemThiin  fast 
anzumerken  dafs  die  Byzantiner ^mächlich  an  densRüekzug 
dachten  und  ihre  Habseligkeitie»  füp  die  Nachwelt  einzupacke» 
eilen.  Hierauf  deuten  Encyklbpiedion  «und  -eine  Mtenge.vbtl 
Kollektivwerken ;  demselbeiV  Etfefir  verdatiiken  wir  den  Stamm 
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un$;erer  vorzüglichsten  Handschriften,  welche  dem  Ende  des 
neunten,  häufiger  dem  Lauf  des  zehnten  und  dem  Anfang 
des  eilften  Jahrhunderts  angehören.  Gleichzeitig  wurden  Klo* 
sterbibliotheken  errichtet,  namentlich  auf  dem  Athos  und 
mehreren  Inseln,  welche  sich  als  Fundörter  bedeutender  Co- 
dices einen  historischen  Ruf  erworben  haben.  Man  kann 
zweifein  ob  ein  solches  Zeitalter  aus  freien  Stücken  sonder« 
liebes  zu  leisten  vermochte;  das  aber  ist  eine  für  den  Utte-690 
rarischen  Geist  des  kaiserlichen  Hauses  und  jener  Zeit  spre- 
chende Thatsache,  dafs  die  vorhandenen  Kräfte  für  einen  noch 
ungekannten  Mechanismus  von  Arbeiten  vereinigt  wurden. 
Vor  anderen  wirkten  hier  Basilius  I.  und  Leo  der  Weise, 
welche  vermutblich  die  von  Bardas  begonnene  Lehranstalt 
fortführten;  dann  Konstantin  Porphyrogennetus,  der 
eifrigste  Beschützer  der  Wissenschaft  und  während  seiner 
langen  Regierung  selbst  ein  thätiger  Mitarbeiter;  diese  Be- 
triebsamkeit erlischt  unter  seinen  Enkelu  Basilius  H.  und 
Konstantin  IX.  Für  Basilius  den  älteren  war  es  genug 
dafs  er  nichts  verdarb  und  seineu  Sohn  sorgfältig  erziehen 
liefs;  aus  seiner  Paraenese,  dem  Summarium  seiner  Tage- 
bücher, spricht  der  gesunde  Sinn  eines  ungeleiirten  Mannes, 
und  einen  ähnlichen  Standpunkt  zeigt  der  von  ilim  angeord« 
nete  Vei*such  eines  juristischen  Handbuchs.  An  Leo  VL  ist 
der  Einflufe  des  Patriarchen  Photius  nicht  zu  verkeDnen. 
Dieser  glänzende  Geist,  der  bedeutendste  Mann  der  Byzan- 
tinischen Periode,  hat  die  zweite  HälfLe  des  neunten  Jahrhu»« 
derls  mü  einem  Reichtbum  an  Bildung  erleuchtet.  Sein  Uf- 
theil  war  selbständig,  seine  Belesenheit  in  den  Profanen  noch 
über  die  bekannten  Grenzen  ausgedehnt;  er  besafs  zwar  wie 
alle  Byzantiner  kein  Versländnifs  für  Poesie,  doch  einigen 
Geschmack,  wenn  er  auch  nicht  mit  Geschmack  schrieb;  je 
weniger  ihn  aber  das  Glück  in  Politik  und  theologischer  Po- 
lemik begünstigte,  desto  thätiger  war  er  uin  in  stiller  fruchte 
barer  Mufse  die  gr&fste  gelehrte  Wirksamkeil  zu  entwickeln. 
Er  behauptet  in  seiner  Nation  einen  ehrenvollen  Platz  als 
etnskbtiger  Kritiker  der  Griechischen  Lilleratur ,  ak  eifriger 
Pfleger  der  kirchlichen  Scbriftstelierei,  die  von  ihm  bis  in 
die  Feinheiten  des  theologisobenr  Wissens  (namentlich  in  den 
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Briefen  und  den  Amphilocbischen  Miscdlen)  popuiarisirt  wird, 
als  Ordner  des  Kirchenrechts  und  Sammler  eines  für  Lesung 
weltlicher  und  geistlicher  Bücher  angelegten  Glossars;  seine 
Leistungen  haben  die  Späteren  oft  zum  Grunde  gelegt.  Der 
601  Zögling  dieses  Mannes  Leo  mit  dem  Beinamen  der  Philosoph 
beförderte  die  Studien  aus  warmer  Neigung;  einen  Ruf  ge- 
wann ihm  das  umfassendste  Gesetzbuch  der  Griechischen 
Nation,  die  Ton  seinem  Sohne  vollendeten  60  Bücher  Basi- 
liken ;  ^em  anderen  praktischen  Bedürfnifs  diente  sein  Kom- 
pendium der  Militärwissenschaft.  Sonst  oharakterisirt  ihn  die 
Beschäftigung  mit  Orakehi  und  geheimen  Künsten;  poetische 
Versuche  dagegen  von  geringem  Werth  und  Umfang  sind 
seinem  Namen  fremd.  Weit  grOfsere  Pläne  verfolgte  Kon- 
stantin Porphyrogennet«8;'je  weniger  ihn  die  Sorgen 
der  Regierung  störten,  desto  vollständiger  konnten  hier  von 
ihm  alle  Mittel  aufgeboten  werden,  welche  die  Kraft  eines 
Privatmannes  überstiegen.  Die  Griechische  Litteratur  kennt 
keiiien  leidenschaftlicheren  Encyklopaedisten,  der  wie  jener 
alles  geistige  Besitzthum,  alle  Denkmäler  des  Genies  oder  der 
Polymathie  so  systematisch  unter  Dach  und  Fach  zu  bringen 
sieh  abmühte,  nur  damit  die  weitschichtigen  und  überfliefsenr- 
den  Massen  in  ein  bequemes  MaCs.  fUr  den  Hausgebrauch  und 
die  Zwecke  des  Hofes  gebracht  würden.  Betrachtet  man.  nun 
zuerst  den  Mechanismus  des  Unternehmens  und  seinen  näch- 
sten Erfolg,  so  hat  es  dcft*  Trägheit  schmeicheln,  die  Fort- 
dauer der  Quellenbücher,  namentlich  der  bändereichen,  über- 
flttfsig  machen,  die  prosaische  Litteratur  verstümmeln  und 
ihren  Bestand  auf  einen  knappen  gemeinnützlichen  Auszug 
herab  drücken  müssen,  den  jeder  in  praktisch  angelegten 
Fachwerken  übersah  und  mit  Leichtigkeit  für  seinen  Bedarf 
handhabte;  soweit  wäre  mancher  geneigt  den  Kaiser  zu  ver- 
dammen und  ihm  sogar  den  Verlust  an  unschätzbaren  Denk- 
mälern der  Prosa  beizumessen.  Blicken  wir  aber  anf  die 
längst  eingebrochene  Verödung  der  Litteratur,  auf  die  That- 
sachen  der  schon  im  10.  Jahrhundert  wachsenden  Barbarei, 
des  Ungeschmacks  und  des  Immer  dürftigeren  Wissens,  er- 
wägen wir  endlich  wie  klein  der  Studienkreis,  wie  beschränkt 
das  gelehrte  Studium  geworden  war :    so  läjst  sich    kauw 

45* 
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bezweifeln  dafs  ein  jäher  Verfall  auch  ohne  Konstantins  An- 
stalten nicht  ausgeblieben  w^re.  Daher  müssen  wir  ihn  rüh«- 
men  und  sein  eigenes  Verdienst  darin  erkennen,  dafs  er  einen 69t 
Schatz  von  Bruchstücken  und  Kenntnissen  noch  zur  rechteu 
Zeit  bergen  und,  «oweit  sein  träges  Zeitalter  ihm  Gehör  gah^ 
vor  deri  Vergessenheit  schützen  liefs.  Damals  aber  wirkte  der 
Vorgang  des  Kaisers,  und  noch  näancbe  verwandte  Redaktion 
wurde  von  Liebhabern  unternommen.  Doch  ist  es  jetzt  on- 
müglich  die  Sammlungen,  welche  der  Wille  des  Kaiaei^s  ver- 
ordnete ,  von  den  Privatarbeiten  der  Nachahmer  zu  seheiden, 
die  nachdem  der  «Ton  angegeben  war,  durch  die  Lust  an 
Kompilationen  geweckt  wurden ;  übrigens  •  umfafsten  sie  jeden 
Zweig  des  praktischen  und  berufmilfsigon  Wissens  v  schlössen 
aber  die  propaedeutischen  Fächer  aus.  Zunächst  dienten  dem 
Staatszweck  das  Gesetzbuch  der  Basiliken,  die  KompÜBtioo 
von  taktischen  Vorschriften  und  Kriegesgeschichten^  in  denen 
die  Verschiedenheit  der  Zeiten  und  Systeme  nicht  .ängstlich 
beachtet  wurde,  die  Statistik  des  Reichet  für  den  Thronfolger 
nebst  einer  Anweisung  zur  Kunst  des  Regenten,  in  der  alles 
gleich  oberflächlich  gefafst  war^  ilie  geographischen  Angaben 
nicht  minder  als  Militärweseu  .und  politische  Maximen«;  femer 
das  von  verschiedenen  fiänden  erweiterte  Staatshand-«/  und 
Gepimonienbut^h  des  Byzantinischen  Hofes ^  ein  .Meisterstück 
des  kaiserlichen  Witzes,  das  auch  für  neuere  Hofe  maFsgebeud 
geworden,  wo  die  von  lauter  Pomp  und  Formelwesen  gefiftrb- 
ten  Erscheinungen  des  Kaisers  im  üflentlichen  Leben  klar 
machen^  wie  jene  Zeit  die  bu&te  Mannichbltigkeit  offlzielier 
Soenen,  von  der  Wiege  bis  zum  Grabe^  gewohnt  war  «nd«« 
Herrschers  Person  als  Ausflufe  und  Mittelpunkt  aller  Hand- 
lungen zu  knüpfen ;  zum  Schlufs  eine  Biographie  des  Basilius, 
wriche  den  Ruhm  des  Herrscherstammes  krönen  soll.  In 
zweiler  Reihe  folgen  die  Redaktionen  aus  alten  gleichartigen 
Schriftstellern;  an  ihrer  SpitZH^  stand  eine  Kommission,  beaufr 
tragt  den  Schatz  der  historischen  Litteratur  von  Polybius  bis 
auf' «Theophylaktos  auszubeuten,  seinen  diplomatischen  uiid 
staatsrechtlidien  Inhalt^  seine  Reden  und  sachlichen  Deukr 
Würdigkeiten  bis  zu  den  kleinliehen  Gesichtspunkten  der  Moral 
herab,   unter*  53  Titel  zu  reihen  und  die  nutzbarste^  £telleo«M 
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auszuzieheih  Der  Faden  wurde  liei.^lies^A  Atiszügen  oft  ab<- 
gebrochen,  etwas  sorglos  aber  durch  Verweisung  und  Bezug 
auf  die  nachbarlichen  Abtheilungen  ergönet,  doch  erlaubte 
man  sich  manches  in  den  Texten  abeuändern,  besonders  sie 
zu  verktlrzen.  Aus  den  Quellen  dieses  unermefsKchen  Leser 
buches  haben  die  Byzantiner  ein  oft  unverändertes  Detail  ihrer 
geschichtlichen  und  politischen  Gelehrsamkeit!  gföchi^ft«  Mit- 
telbar durch  Kokistantin  wie  es  scheint,  veranlafst  entstanden 
die  Redaktionen  botanischer  und  landwirtbschaftlicher  Auto* 
ren ,  Geoponika ;  die  bedeutende  Sammlung  für  Veterinär-^ 
kuade,  Hippiatrika;  das  Sümmarium  der  Pathologie  und 
Pharmakologie,  welches  Theophanes  Nonuus  in  gröfster 
Mittelmäfsigkeit  besorgte;  die  Heiligengeschichte  welche  Si- 
meon  Meiaphrastes  mit  salbungvoUem  Aberglauben  sohrieb, 
neben  vielen  Memoiren;  vermuthlich  :aiich  das 'Unschätzbare 
Corpus  Griechischer  Epigramme,  die  Anthologie  des  Kon* 
staintin  Kephalas.  .  Nur  eine  gröfsere  Darstellung  der 
Welthistorie  wird  vermifst;  wofern  nicht  in  diesen  Zieitraum 
gehurt  lohannes  von  Antioc-hia  (den  .andere  schon  in 
das -7»  Jahrhundert  verlegen)),  ein  fleiTsiger  Leser  der  alten 
Geschichtschreiber,  aus  denen  er  grofse  Stellen  in  seine  Chro* 
nik  der  mythischen  Welt^  des  biblischen  und  profanen  Alter- 
thiims,  nameutlich  aber  der  Römische»  Kaiser  aufgenommen 
hat.  Spätere  Sammler  bis;aufHaximus:Planudes  herab  haiben 
diesen  letzten  praktischen  Kompilator  der  historischen  Quel- 
lenschr^en  vor  anderen  ausgezogen.*  Manchen  Anlafe  zu  so 
musiviscber  Schriflstellerei  darf  man  in  dem  Verkehr  suclien, 
den  jener  Kaiser  mit  Gelehrten  unterhielt;  man  rühmt  ;8^ 
Vierdieiist  um  <  die  viet^  propaedeutischen  Schulen  der. . Haupt» 
Stadt  für  Philosophie  Rhetorik  Geometrie  Astronomies  lund 
wie  er  die  Lehrer  glänzend  ehrte,  so  zog  er  ihre  vorzüglicllr 
sten  Schuler  in  seine:  Gesellschaft  und  erhob  sie  zu  den  höch- 
sten Aemtern. '  Dennoch  war  die  Frucht  dieser  Gönnerschaft 
gering,  und  es  Ubert^ascht  iiiicht  dafs^  der  Einfluifs ! eines  Re- 
genten, der  \vedcr  richtigen  Geschmack  noch  tlibeii'ale«  Blick 
besai's,  und  unter  die.  Bücher  seiner  engeren  Auswahl  den 
trivialsten  '  L>esestotr  aufnahm ,  nur  äufserlich  sein  k^^nnte. 
694Denn  dafs:  die  Litterntur  unaufhaltsam  sahk^  dies  venxith  d\t 


710    Innere  Gescfaiclite  der  Gri^chf geben  Litteratnr. 

nicht  gewöhnliche  Mitteimäfsigkeit  der  damaligen  Schriftsteller 
in  Stil  und  geistigem  Vermögen.  In  der  Mehrzahl  waren  sie 
Chronisten  und  Memoirenschreiber;  ihnen  gemdn  ist  beson- 
ders ein  gedehntes  kirchliches  Detail,  das  sie  fast  ohne  Reiz 
und  Urtheil  erzählen.  Zwar  läfst  die  Zeit  mehrerer  aus  die- 
ser Klasse  nicht  immer  genau  sich  bestimmen,  auch  sind  die 
historischen  Werke  von  jüngeren  Zusätzen  nicht  frei  geblie- 
ben ;  dennoch  gehört  wol  der  Kern  ihrer  Kompositionen  in 
das  10.  Jahrhundert V  namentlich  Genesius,  in  dem  wir 
bereits  die  Diktion  und  Denkart  des  Pöbels  yernehmen,  Leo 
Grammaticus,  Georgius  Monächus,  dann  Pollvx, 
in  dessen  kleinem  Abrifs  der  alten  und  neuen  Rirdien- 
geschichte  schon  das  bistoriscfae  Wissen  in  einen  Katechismus 
zusammenschrumpft ,  vollends  I  o  h  a  n  n  e  s  M  a  1  a  1  a  s  V  wo  die 
vollendete  Plattheit  mit  Namen  und  Träumen '  geschichtlicher 
Erinneiiingen  spielt,  ferner  das  Chronicum  Paschale, 
eine  geistliche  Kompihtion  aus  befSseren  Trümmern  der  Eth- 
nographie. Mögen  nun  auch  diese  SammelschriA^n  naeh 
Graden  der  Brauchbarkeit  sich  unterscheiden  ^  so  tbeilen  sie 
doch  mit  einander  die  Formlosigkeit  und  den  Mangel  an 
sprachlicher  Korrektheit,  zumal  einen  mit  groben  Idietismei 
stark  versetzten  Sprachschatz,  der  den  Beginn  der  Auflösung 
ankündigt,  die  märchenhafte  Unkenntnifs  des  Alterthums^  na- 
mentlich der  Römischen  Geschichte,  die  geistige  StAimpfheit 
in  allem  wo  man  Urtheil  upd  Zusammenhang  fordert;  sie 
sind  ungerecht  und  kleinlich,  in  Nebendingen  weitschweifig, 
über  das  wesentliche  schweigsam ,  ganz  wie  die  Zeit  jeser 
Schriftsteller  kleinlich  und'thatenarm^  dafür  im  Wort  über- 
strömend geworden  war.  Die  letzt«  Bestätigung  des  Verfalfe 
liegt  in  den  Arbeiten  der  Grammatiker.  Ihre  Aufj^aben  Wo^ 
den  geringer,  ihre  Regelbücher  und  Glossare  schwacher,  sie 
befriedigten  endlich  nur  den  trivialen  Bedarf,  und  wandten 
ihren  Fleifs  auf  den  Mechanismus  eines  Regulativs,  wodurch 
sie  den  Fehlern'  in  Orthographie  und  Aussprache  aus  ver* 
fälschter  Vokalisation  (p.  672)  vorzubeugen  suchten.  Dieser 
technischen  Ordnung  unterwarfen  sieh  nunmehr  die  gröfstea<i* 
Verbal*  und  Reallexica,  welche  die  frühesten  Zeugvnisse  des 
Byzantinischen  FleiXses  und  eines  nicht  unrühmlichen  gelehr- 
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ten  Wissens  im  Gebiet  der  Philologie  waren.  An  der  Spitze 
steht  Suidas,  der  kolossale  Lexikograph,  welcher  die  weit- 
läufigen Schichten  der  Glossare,  die  Blutenlese  der  Kommen- 
tare, der  litterarischen  Register  und  Konstantinischen  Auszüge 
zum  Repertorium  für  das  Studium  der  Klassiker  und  der 
Bibel,  fOr  Welt-  und  Kircheogeschichte  verband,  und  darin 
ein  encyklopaedisches  Fachwerk  hinterliefs,  welches  emsig 
gebraucht  und  mit  Zusätzen  vermehrt  wurde.  Nicht  unbe- 
deutend war  auch  das  Etymologicum  Magnum,  ein 
unmittelbar  aus  guten  grammatischen  Quellenschriften  gezo- 
gener Schatz  für  Sprach-  und  Sacbgelehrsamkeit  des  Alter- 
thnms.  Sonst  verkündigt  alles  ein  Erschlaffen  det*  geistigen 
Kraft;  in  seiner  eigenen  Darstellung  läfst  das  eillle  Jahrhun- 
dert nur  einen  Nachhall  der  früheren  Betriebsamkeit  verneh- 
men. Seine  Leistungen  sind  klein  und  beschränkt:  unter 
Romabus  dichtete  der  Versmacher  Theodosius,  der  Kaiser 
Nicephorus  Phokas  liei^  ein  taktisches  Handbuch  kom- 
piliren,  unter  Basilius  IL  erhebt  sich  Leo  Diaconus  über 
das  gewöhnliche  Mafs  der  n^önchischen  Chronisten  nur  durch 
geblähten  Stil  und  einen  Aufwand  an  überfliefsendem  Detail. 
Auch  die  Zeit  der  Komnene  blieb  in  den  ersten  Anfängen 
dürftig;  doch  gelten  ein  Mitglied  dieser  Familie  Konstantin 
Dukas,  seine  Gemahlin  Eudokia  und  der  Prrnzenlehrer 
Theophylakt  für  Kenner  der  Gelehrsamkeit.  Erst  mit 
Alexius  L  beginnt  eine  lebhaftere  Bewegung  in  der  Litteratur. 

1.  An  dem  MStchen  über  die  Alexandrinischen  Bttchetsamm- 
longen,  womit  di6  Araber,  nach  den  Zeugnissen  des  Abulfaradsch 
und  Abdollatif,  sechb  Monate  lang  die  B&der  geheizt  haben  soll- 
ten, lohnt  es  jet2t  nicht  mehr  zu  verweilen.  Passöw  setzte 
noch  in  seinen  Qnmdzügeii  die  Thatsache:  „Amrii  vertilgt  die 
letzten  Ueberbleibsel  der  Alexandrinischen  Bibliothek."  Den 
Glauben  daran  haben  erschüttert  Renaudot,  As8einAlii(s. 
ViUoü.  Prolegg,  inHom.  p.  38),  Gibbon  cÄ.  51.  Heeten  p.  87 
fg.  Anm.  zu  §.  78,  4  Schi.  Ihre  Gründe  sind  zwar  ungleich  und 
AtNi nicht  ohne  Schwächen;  wenn  aber  Matter  T.  I.  p.  3S7  fp.  (vgl. 
Parthey  Alex.  Mus.  p.  103  ff.)  sie  lebhaft  bestreitet,  und  aus 
det  Fortdauer  von  Schulen  oder  Lehrvorträgen  während  des  5. 
Jahrh.  folgert  dafs  Bücher  dort  nicht  völlig  gefehlt  hätten,  so 
gewinnen  wir  doch  nur  den  abstrakten  Satz:  Alexandria  besafs 
noch  zur  Zeit  Omars  eine  Bibliothek. 
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'2.  Die  Gewaltthätigkeiten  der  bilderstttrmenden  KaiiMr  und 
ihre  Feindschaft  gegen  die  Litteratur  sind  von  den  Historikern, 
ihren  abgesagten  Feinden,  meistentheils  so  verzerrt  worden,  dafs 
wir  schwer  oder  unmöglich  bei  dem  häufigen  Verlust  an  Büchern 
und  Sammlungen  den  Zufall  von  Absichtlichkeit  scheiden  kön- 
nen. Sogleich  der  Brand  des  kaiserlichen  Kollegium  unter  Leo 
dem  Isaurier  ist  ein  Gegenstand  des  Zweifels  vAld  der  histoii- 
schen  Kritik  geworden.  Als  Uebertreibung  haben  diese  Gpgchichte 

,  Fr.  Span  heim  Opjj.  11. 736 — 40  (wo  mancher  Irrthum  der  Chro- 
nisten aufgedeckt  wird)  Walch  in  der  Historie  der  Ketzereien 
und  Heeren  p.  1Ö5  betrachtet,  Schlosser  dagegen  urtheilt 
darüber  milder  Gesch.  d.  bilderst.  K.  p.  163.  Es  thut  wenig  zur 
Sache  dafs  man  das  StiUschweigen  der  Hfätoriker  vor  Cedrenns 
einwendet,  dem  mit  allerhand  Zusätzen  Glykas  Zonaras  Maoas- 
ses  folgen;  denn  welchen  älteren  Erzähler  verlangt  man  aus  die- 
ser geschichtarmen  Zeit?  und  welche  Byzantiner  sind  so  lügen- 
haft, dafs  sie  die  Thaten  ihrer  Kaiser,  auch  wenn  sie  den  Glau- 
ben derselben  als  Saracenische  Ketzerei  verdammen,  aus  blinder 
Parteilichkeit  ins  Märchen  verkehrt  hätten?  Wenn*  nun  der  ein- 
zige, keineswegs  günstige  Berichterstatter  aus  jenen  Zeiten .  T  h  e  o  - 
phanes  p.  339  sagt  dafs  K.  Leo  die  höheren  Schulen,  unter- 
drückte oder  durch  Entziehung  des.  Gehaltes  eingehen  iie;fs,  so 
lag  darin  kein  Anhalt,  um  eine  Feuersbmnst  auszuspinnen  und 
hiedurch  das  Andenken  des  Kaiisers  zu  schänden:  wir  müssen 
sie  daher  schon,  mochte  nun  Plan  oder  wie  häufig  zu  grofse 
Dienstfertigkeit  der  Hofbeamten  ini  Spiele  sein,  als  wahre  Be- 
gebe^nheit;  gelten  lassen,  ohne  dafs  ii^an  den  Bücherverlust  und 
seine  nächsten  Folgen  klar  übersehen  kann.  Von  der  Polemik 
des  loi.  Damascenus  s,. Schlosser  p.  181  ff.  Weit  überzeugen- 
der sind  die  Berichte  vom  Ruin  der  Klöster  und  Klobtei^blio- 
theken,  welchen  der  milif;|lrische  Despotismas  deß  Konstantin 
herbeiführte.  Theophane.ß  p.  375  und  Gedrenus  p,  466f.  sa- 

..  gen  dafs  die  profanen  Bücher  verkauft,  die  geistlichen  verbrannt 

.  wurden.  ,  Hingegen  ist  die  Sage  bei  Gedrenus  p.  499  dafs  Mi- 
ch a  e  1  der  Stammler  allen  Unterricht  der  Jugend  yerbot^  mit  Recht 

,iVon  W-alch.Hist.  d,  Ketzer.  X,. 7 OM  bezweifelt  worden.  Als  litte- 
rapsches  Moment  dient  nn  Ermangelung  eines  bessjeren  dfisBuch 
dQs  T,)i  e  0  gn  0  s  t  u  3  piber  Orthographie  (vgl.  Anm.  zi^  §.  88,  2).  das 
dem.  Lieo  gewidmet  war.;  derselbe  wird  auch  unter  Miphael  ge- 
,napft,  Contin,  7%60jt>Aan.  p. 5U  .Neben  ihm  Ignatius  in  seiner 617 
Vit^  Nigephori,  Wach  langer  Unterbrechung  glänzen  unt^r  Theo- 
philus  (der  selber  ein  I^iletta^t  "^^^^  Glykas  p.  538)  lo^hannes 
Qrammaticus,  der  gelehrte  Erzieher  des  Kaisers,  welcher  ihn 
zum, Patriarchen  erhob  (Schlosser  p.  488.  J.  v.  Hammer  Const. 
d.  Bosp.  n.  235  ff.),  und  L.e  o  der  Mathetnfitiker,  dessen  Ruf  bis 
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an  den  Hof  der  Kalifen  zu  Bagdad  drang;  auch  dieser  wurde 
vom  Kaiser  geehrt  und  zum  Erzbischof  von  Thessalonich  beför- 
dert: Schlosser  p.  494 — 96.  üeber  ihn  besonders  Cedrenus  p.  550. 
Gleichzeitig  die  schöne,  von  Theophilus  verschmähte  Ikasia, 
welche  sich  in  dem  von  ihr  gestifteten  Kloster  den  Studien  hin- 
gab und  geistliche  Lieder,  xa^ovas  ««i  ot^xvq^j  verfafste;  Stellen 
bei  Dufresne  CP,  C%rw*. IV. p.  157  oderBanduri/twp.  Or.U. 
•  p.  716.  Ein  grelles  Gegenstück  ist  der  schlechte  Poet  Chris to - 
dulus:  seine  lamben  müssen  traurig  genug  gewesen  sein,  wenn 
der  Kaiser  sie  den  hartnäckigen  Mönchen  zum  Hohn  auf  die 
Still);  drücken  liefs.  Im  Leben  des  Theodorus  Graptus  (Ccmbef, 
"  •■  Mcmip,  Origg.  CP.  p.  206)  wo  dieses  Machwerk,  das  auch  ein 
'  Florentiner  Codex  bei  Bandini  Codd.  Gr.  Laur.  II.  p.  280  sq. 
bewahrt,  citirt  wird,  wirft  ein  Zug  auf  die  Bildung  der  Geist- 
lichen ein  günstiges  Licht:    ^Vri^x«  6k  nXvi<siov  o  ro^g  in/ußovs 

tovTo'  Xttv  jutj  (J(r*  xaloiy  f4ij  (foi  ^«icAer».  rovto  di  et^ijxiyy  ddcds 
«^  ÜQKrTa  fjuTy  vjifxrjTtt^  ^  röiv  nonjtiX(Sy  axtfA/u^(op  äxgißiiaf 
xäl   fts   oifoy   xaiftydaad'ijtforTm  ngdg  ^fjitSp.    Ein  anderer  Zug 

'  '  bei  Glykas  p.  527  fällt  nicht  den  Geistlichen  zur  Last,  sondern 
beweist  nur  dafs  wol  auch  bei  Höflingen  ein  Mangel  an  Schul- 
,  bijdung  vorkam.  Den  Beschlufs  macht  Bar  das,  Michaels  HI. 
tyrannischer  Minister,  und  sein  Institut  im  Palast  Magnaura 
(wovon  Hammer  Constant.  I.  197  flF.),  an  dessen  Spitze  Leo  der 
Philosoph  stand.  Das  Talent  des  letzteren  wird  man  billig 
nicht  aus  einem  iambischen  Gedicht beurtheilen,  wovon  S (;h nei- 
de win  in  Progymn.  in  Anthol.  Gr,  p.  7.  Cedrenus  und  Zo- 
,narasXyi,  4  p.  160  erkennen  an  dafs  Bardas  die  gänzlich  ver- 
fallenen weltlichen  Studien  (j^s  l|w  aotpiag  im/ufXrj^fis,  xal  ydg 
^y  T(p  joffovT^  XQ^^V  TtaQaQQveitfa  xal  TiQog  t6  f^tjdiy  oltos  *€- 
X(OQtjxvla)  wieder  erweckte,  dafs  er  in  vielen  Städten  die  Schulen 
herstellen  und  durch  Einkünfte  sichern  liefs.   Diese  Wirksamkeit 

^..\  hat  Schlosser  p.  618 — 21  dargestellt.  Grammatik  lehrte  Kome- 
tas,  den  wenige  (lacohs  in  Anthol.  XHI.  p.  873)  nennen;  wie 
beschränkt  aber  schon  in  diesem  Zweige  die  Bildung  war  erhellt 
aus  Photius  Briefen.  Sie  sind  für  einen  so  belesenen  und  auf 
'äen  Stil  aufmerksamen  Mann  herzlich  schlecht  und  unbillig  breit 
fgescnrieben ,.  was  seinem  ürtheil  über  die  Muster  der  Epistolo- 
graphie  £^.207  ganz  entspricht;  seine  Kritik  Über  das  was  gut 
oder  fehlerhaft  in  der  Graecität  ist  (Ep.  156.  166.  p.  240.  221. 

G98p.  331  f.)  wird  überall  von  theologischem  Vorurtheil  gefärbt,  und 
.  zwischen  den  Klassikern  und  der  Rede  der  Apostel  sieht  er  kei- 
nen merklichen  Unterschied.  In  welchem  Lichte  mufs  nun  aber 
gar  die  wissenschaftliche  Bildung  der  Geistlichkeit  erscheinen, 
wejan  man  die  Weitschweifigkeit  und  den  elementaren  Standpunkt 
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seiner  Quaestiones  Amphüochiamae  betrachtet!  Endlich  lohnt 
ein  Blick  auf  die  Betriebsamkeit  in  scheinen  und  treuen  Codices. 
Vergl.  Hase  de  lo.  Lydo  p.  71.  Unter  die  ältesten  MSS.  dieser 
Zeit  gehört  der  Pariser  £  des  Demosthenes,  weicher  vor  anderen 
für  die  (reschichte  der  diplomatischen  Kritik  lehrreich  ist.  Ein 
Vatikaner  Plato  hat  bei  Legg,  Y.  p.  743  B.  die  Bemerkung,  rikog 
ttüv  dioQ&oid-iyTtüv  vnd  tov  (f>Uoa4(fov  Aiovto^,  Prachtstücke 
der  Byzantinischen  Kalligraphie  sind  die  Qarkische  Handschrift 
80(»,  der  älteste  Bodleianus  von  Euklids  Elementen  889  geschrie- 
ben, beide  (nach  den  dortigen  Subscriptionen,  welche  früher  die 
einzigen  ihrer  Art  waren,  s.  CatdL  Dorvül,  MSS,  pp.  75 sq. 
100)  für  den  Diakonus  (dann  Erzbischof  von  Caesarea)  Are thas 
von  Patrae.  Für  denselben  Arethas,  den  Erklärer  der  Apoka- 
lypse, sind  femer  geschrieben  der  beste  Pariser  von  Eutebii  P. 
E.  914,  die  wichtigste  Handschrift  des  Clemens  Alexandrians  (s. 
Dind.  praef.  p.  XV.)  und  die  älteste  des  Aristoteles  in  der  Vati- 
cana,  ein  Urbinas  (Brandis  Yerzeichn.  d.  Aristot  Handschr.  p.'50) 
der  das  ganze  Organen  begreift;  femer  eine  kirchliche  Sammlung 
um  932  in  Matthaei  Codd.  Graed  Moaqu,  p.  290.  Vergl.  Schanz 
N.  Comm.  Piaton.  p.  114,  welcher  denselben  Aretlias  auch  als 
Verfafser  von  mancherlei  Schollen  nachweist  Philol.  Bd.  34  p.  375. 

3.  In  der  Kürze  werden  die  Bemühungen  der  Araber  um  Werke 
der  Griechischen  Litteratur,  auf  Grund  der  durch  Syrer  unter- 
nommenen üebertragungen,  erzählt  von  Renaudot  in  s.  Epi- 
8tola\iei  Fabric.  B,  Gr.  I.  861  sqq.  (Harl.  IH.  p.  294  sqq.)  Brü- 
ck er  Hist.  Philog.TH.  Ausführlich  Buhle  de  atudii  HUtrarvm 
Gr.  tnter  Arabes  tnitiis  et  rattonibits,  in  Comm.  Gott.  Vol.  XI. 
Heeren  p.  112  ff.  147 — 156  und  mit  vielen  Belegstellen  aus  Ara- 
bern Sprengel  Gesch.  d.  Arzneik.  II.  340 — 3S8.  In  einem  mit 
mäfsiger  Sachkenntnifs  untemommenen  Memoire  suchte  Camus 
Noticea  et  Extr.  VI.  p.  392  sqq.  voüständig  festzustellen,  was  von 
jenen  übersetzt  worden  und  wiefern  solches  unserem  Gebrauch 
dienen  kann.  Das  vollständigste  Register  gibt  die  Hauptschrift 
J.  G.  Wen  rieh  de  cmctorum  Graecorum  verdordbua  et  com- 
mentariis  Syricicis  Arabids  Armenicis  Persicisque,  Lips.  1R49 
vgl.  Flügel  de  Arabicis  scriptorum  Gr.  interpretibua,  Meifsen 
1841.  4  und  zuletzt  Leclerc  De  la  traduction  Arahe  de  Dias- 
coridea  et  des  traductions  Arabes  en  gSniral,  im  Journal  Asiih 
tique  VI.  Sörie  T.  IX.  1867  vom.  Manches  Stück  der  höheren 
Mathematik  existirt  nur  in  Arabischer  Üebersetzung :  s.  F.  W  o  ep- 
ke  in  Comptes  rend.  1850  Nov.  und  die  von  jenem  herausgege- 
bene VAlgkbre  d^Omar  Alhhayydmt,  Par.  1851.  Auch  lohnt 
vielleicht  in  Zukunft  eine  neue  Fundgrabe,  die  sehr  alten  Syri- 
rischen  Uebersetzungen  im  Britischen  Museum:  vorläufige  Notiz 
im  Programm  de  Lagarde  De  Geoponicon  versione  SyriacOf 
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Berl.  1855  und  in  s.  Gesammelten  Abhandlungen.  Ein  Verzeich- 
nifs  dieser  Syrischen  Uebersetzongen  gab  Sachau  im  Hermes 
IV.  70flF.  vgl.  dess.  InedUa  Syriaea,  Wien  1870.  Die  Syrer  be- 
fafsten  sich  am  eifrigsten  mit  Philosophie  und  Theologie.  Für 
Dichter  war  hier  kein  Platz.  Sollen  wir  aber  aus  der  Syrischen 
Uebertragung  des  moralischen  Traktats  von  Themistius  ntgl  ägs- 
j^s  schliefsen,  welche  Gildemeister  nebst  einer  noch  populäreren 
Schrift  des  vermeinten  Plutarch  ns^l  dcxiiiftMs  Dentsch  im  Rhein. 
Mus.  Bd.  27  reproduzirt  hat,  so  wurden  selbst  fafsllche  Darstel- 
lungen der  Griechen  umgeformt  und  ins  breiartige  paraphrasirt. 
699 Am  wenigsten  findet  sich  eine  Spur  von  Homer,  aufser  in  Syri- 
scher Uebersetzung  (Gibbon  ch,  52  n.  70.  allerlei  Villoison  Pro- 
legg.  in  Hom»  p.  43);  das  Programm  von  Wahl  Von  d.  Schicksal 
des. Homer  u.  andrer  klass.  Dichter  bei  d.  Arabern  u.  Persem, 
Halle  1793.  8  ist  werthlos.  Selten  erscheint  der  Name  Plato, 
meistentheils  aber  an  berühmte  Sentenzen  (Tholuck  de  vi  quam 
Graeca  philos.  in  theol.  Muhamm.  exercuerit,  Hamb.  1 835  p.  7) 
geknüpft;  sonst  wird  man  allein  auf  Averroes  Paraphrase  der 
Republik  verwiesen;  von  einem  Kommentar  zum  Timaeus  Casiril. 
p.  263.  Uebersetzer  oder  vielmehr  Kommentatoren  des  Aristoteles 
(Herbelot  Bibl.  orient.  v,  AristathlisJ  hat  Buhle  in  Ariat.  T.  I. 
aufgeführt,  mit  der  richtigen  Bemerkung  p.  320.  Mtrum  sane 
est  non  memorari  gente  Arabern ,  qai  Graeca  ipsa  patrio  ser^ 
mone  reddidisset.  Paradox  klingt  daher  dafs  man  ein  Arabisches 
Exemplar  von  Aristoteles  Politien  in  Konstantinopel  gesehen 
haben  wollte,  Walpole  Memoirs  p.  XVH.  Von  den  sehr  wört- 
lichen üebersetzungen  der  Syrer  I.  G.  Hoffmann  De  Herme- 
neuticis  apud  Syros  Aristoteleis ,  Berliner  Diss.  1868.  L.  1869. 
(1872.)  Ueber  den  ganzen  Prozefs  der  Uebersetzerfabrlk  belehren 
Abulfaradsch  p.  246  und  Leo  Africanus  de  viris  inter 
Arabes  üluatribtis  bei  Fabric.  XHI.  260  sq. ,  welcher  von  Alma- 
mun  das  Unternehmen  herleitet,  und  gegen  Ende  die  häufig  ge- 
mifsdeutete  Wendung  hat :  dixit  Gmzi  historiograpTms  — ,  guod 
cum  fuerunt  traducti  libri  ad  eos  pertinentea,  residui  decreto 
Mamonis  combusti  fuerunt,  Heeren  p.  155  fafst  hier  ad  eos 
pertinentes,  welches  doch  im  dortigen  Latein  die  den  Arabern 
nützlichen  Werke  bedeutet,  von  solchen  die  an  Uebersetzer  auf- 
getragen waren,  residtd  seien  aber  die  nach  der  Uebersetzung 
übrig  gebliebenen  Originale.  Der  Ausdruck  wäre  dafür  nicht 
glücklich  gewählt  oder  vielmehr  überflüfsig;  der  schlichte  Wort- 
sinn führt  eher  auf  übrig  gebliebene,  nicht  übersetzte  MSS.,  de- 
ren Stoff  (z.  B.  Musik  und  Geographie)  den  Arabern  wenig  taugte. 
Gewifs  bleibt  auch  hier  den  Arabern,  wie  A.  v.  Humboldt 
Kosmos  II.  449  auf  Anlafs  ihrer  Uebersetzimgen  sagt,  das  Ver- 
dienst,  zwischen  dem  alten  und  neuen  Wissen  vermittelnd  ein- 
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zutreten.  In  einer  früheren  Zeit  verbot  der  Kalif  Walid  seinen 
Arabischen  Finanzbehörden  die  Bücher  Griechisch  zu  führen, 
nicht  ans  einem  politischen  Grunde,  wie  Tychsen  bei  Heeren 
p.  \tO  in  der  Erklärung  von  Abulfaradsch  p.  201  meint,  sondern 
weil  es  den  Griechen  an  Ziffern  fehlte,  wie  Theophanes  p.  314 
sagt:  8.  Gibbon  eh.  52  n.  tf. 

4.  £in  allgemeines  Bild  der  damaligen  Eonstantinopolitanischen 
Welt  hat  Gibbon  <;A.  53  mit  Einsicht  entworfen,  aber  die  Zeich- 
nung der  litterarischen  Zustände  nicht  versucht.  In  jener  Buch- 
macherei  liegt  freilich  ein  seltsames  Gemisch  von  Emsigkeit  und 
Barbarei  oder  Unvermögen,  welches  ein  glänzendes  Elend  ver- 
räth,  aber  noch  fehlen  manche  Mittelglieder,  auch  ist  die  C?hro- 
nologie  nicht  zum  Abschlufs  gebracht.  Allein  vergeblich  würde 
man  auf  Thatsachen  warten,  welche  diese  litterarischen  Arbeiten 
in  ein  günstiges  Licht  stellen  und  ihnen  einen  tieferen  Zusam-700 
menhang  mit  ihrer  Zeit  anweisen  könnten.  Sie  gehören  sicher 
einigen  Mitgliedern  der  höheren  Gesellschaft,  Dilettanten  oder 
solchen  die  dem  praktischen  Bedürfhifs  genügten,  sind  aber  kein 
Ausdruck  der  Gesamtbildung.  Im  Hintergrunde  lag  wenn  auch 
formlos  ein  innerer  Trieb  und  etwas  Achtung  vor  den  Schätzen 
des  Alterthums;  keineswegs  aber  waltete  hier  jenes  abstrakte 
Prinzip,  welches  nach  damaliger  Redeweise  Heeren  p.  143  vor- 
aussetzt :  „Alle  Gelehrsamkeit  jener  Zeit  blieb  Mönchsgelehr- 
samkeit; die  Fesseln  in  welche  geistlicher  und  weltlicher  Des- 
potismus den  menschlichen  Geist  geschlagen  hatte,  und  die  er 
noch  zu  schwach  war  zu  zerbrechen,  verhinderten  jede  freie  Aeu- 
üserung  seiner  Kräfte/'  Als  Mittelpunkt  und  bewegende  Kraft 
dieses  Zeitraums  gilt  die  Familie  Basilius  des  Macedoniers.  Ueber 
ihre  Bildung  belehren  des  sogenannten  Konstantin  VitaBa- 
ailii  und  Basilius  Schrift  an  seinen  Sohn,  Mai  Coli.  Vo^.T.  IL 
p.  679 — 81.  Von  Leo  dem  Weisen  Zon.  XVI.  p.  140:  ^i^ya^^^a- 
arrig  (fotfiag  navTo^anilg  ^  Ttttl  avrijg  cf^r«  t^^  dno(fQiJTov  ^  ij  dh 
inipöiSp  /uayrtverai  rd  iao/utya,  xal  thqI  rdg  tcSv  dtfriQtoy  ^ff/o- 
^dxet  xkvi<ffig.  Die  poetischen  Versuche  welche  seinen  Namen 
führen,  dürften  schon  wegen  ihrer  Kürze  nicht  in  Betracht  kom- 
men. Für  seine  Taktik  Constant.  Cerim.  p.  456.  Proben  der 
Tactica  Leorda  zugleich  mit  einem  Index  capitum  in  zwei  Zü- 
richer Programmen  von  Koechly  1854.  Ihn  beurtheilt  Gibbon 
ah.  53  n.  106  sinnreich  mit  dem  Zusatz,  The  phystca  of  Leo  in 
MS,  are  in  the  lihrary  of  Vienna.  (Fabric.  VI.  366.  Xll.  781.) 
Quiescant.  Des  Konstantin  Verdienst  um  die  Schulen  preisen 
ausführlich  in  einer  sonst  wenig  belehrenden  Stelle  der  Conti- 
ntuUor  Theoplian.  p.  446.  (Heeren  p.  185)  und  Gh/kas  p.  561. 
Dieses  Verdienst  mufs  in  wenig  günstigem  Licht  erscheinen,  wenn 
man  auf  den  üblen  Geschmack  und  die  schlechte  Schreibart  der 
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unter  seinem'  Namen  erhalteneu  Bücher  sieht,   de  ThemcAihits 
'     imd  de  admvniatrcmdo  imperio,    zumal  des  letzteren,  welches 
recht  einfältig  in  unglaublich  elender  Graecität,   halb  auf.  dem 
'  Uebergang  zum  Neugriechischen,   abgefafst  ist;    was  aber  darin 
nach  Gelehrsamkeit  aussieht,  besteht  in  Auszügen  der  früheren 
Sammlungen.    Noch  empfindlicher  verräth  seinen  Geschmack  der 
nieht  kaiserliche  Stil  der  Appendix  ad  lihrvm  primvm  de  Ce- 
rimonüs.    Die  Genauigkeit  mit  welcher  er  dort  seinen  Marstali 
.  p.  459—463  verhandelt ,  gibt  einen  Begriff  vom  Werth ,  den  die 
Hippiatnka  hatten.    Doch  niemand  erwartete  wol  über  die  Lek- 
ttkre  des  fleifsigen  Kaisers  so  kläglich  enttäuscht  zu  werden,  da 
wir  von  ihm  selbst  erfahren  welche  Bücher  unter  allerband  Ge- 
räthschaften  Hauskapellen  Sophas  Riechflaschen  ihn  ins  Feld  be- 
gleiten: das  Cerimaniale  bewahrt  ein  unschätzbares  Yerzeichnifs 
dieser  Handbibliothek  p.  467 :  BißXia  ^  dTtoiovi^in  x^g  ititl^ciacy 
701  ßtßiia  (rTQttTfiytxa ,  ßißkitt  /utjxoytxüf  UenoXttg  i^^ywa  xat  ßeio- 
nonictt  xttl  ti^Qa  aQ/u6ifia  rtj  vnod^4^€&,  ^yovv  n(}6g  noiijuovg  xal 
■  '■    TtttGtQOfUtix^^^  ßhßkia  Ifff^txtt,    i^mgiratg  cT«  rdy.TIoXdMPoy  xal 

•  •  tdy  I^^^Hxyör'  ß^ßkiov  t4v  oviVQon^iT^v  ßißiiop  ifvyayTtj/uauxöy' 

ßtßii^y  t6  tibqU/ov'  niQt  tidiag  xai  /fi^fuyo;  xal  Cdifig  v9TevT( 

Tiai   dat^ccni»v   xal  ß^oyTcSv  xal  dvi/UMv  (TUffogäg*  n^dg  ^ravsotg 

'  ßQQrwükoyioy  xal  CHOfAokoyiov^  xal  ttiga  oüa  nagar^gov  vrai  oi 

•-'  nitvarixoL  iariop .  di  ot^  totovror  ßpßkioy  itptkonoytjO-ti  xal  ix 

noiküy  ßißkiioy   ^gayiü^ii  na^*  itio€  Kioyarayriyov  , , .  ßaa^kiiog 

•  *Pmß4aiioy,  Dieser  letzte  charakteristische  Zug,  hinter  dem  Traum- 
'  buch  und' dem  Register  der  Vorbedeutungen,  läfst  den  Werth 
:    »erken  welchen  die  Schriften  des  lo.  Lydus  hatten,  und  warum 

die  Byzantinischen  Historiker  mit  ungemessener  Aufmerksamkeit 
;  Erdb^n  und  physikalische  Wunder  veczeichnen.  Noch  g^ehdrten 
■nfOL  jener  Bibliothek  offizielle  Bücher  der  Weissagung,   visionäre 
:  Bibyllenorakel:  wovon  eine  merkwürdige  Notiz  bei  Luitprand 
..imi« Bonner  Leo  Diac.  p.  350.    Von  hier  ist  der  Uebergang •  zur 
Notiz  im  Prooemium  der  Excerpta  Legationmn:  leicht:   i5  r^g 
■   no^ipugmg  dn6'yoyog   KtoycrayTtpog  —  ixgtvf  ßiknajöv  ijyat  xai 
xoiyi»(f»tkig  tw   rt  ßi^  Syijatipogoy,    nqottgoy  f^iy  Cfjr^rtxg  du- 
•vyiqgih  ßißkovg   dkko^%y  äkkag  l|   «n^a^ig  ixaöraxov 
.0rixov.u4ytig  (fvkki^aa(^at,    vmMTodtin^g  xal  nokvndo^  im- 
tntjfin^  iyxvifoyag.    Hierauf  motivirt  der  Verfasser  dieNothwen- 
digkeit  einer  kürzeren  Fassung  {xara/ufQiffa^  »!g  ktnro/uiQuay), 
weil  die  Breite  jener  grofsen  Historien  ermüdend  war,  und  Ipbt 
die  Vertheilung  des  Stoffs  unter  63  Titel  oder  ^Tfx^i^ng  mittelst 
einer  praktischen,  erst  jetzt  vernünftig  eingerichteten  Oekonomie, 
Tfig   TtjXtxavTtic  ovcvyoij'tohg,    dktjt^farfQoy   d^  fintHy  olxHioGftoq, 
'Bisher  sind  uns  diese  5  Konstantinischen  Titel  in  emiger  Voll- 
ständigkeit bekannt  geworden:   'Exkoyal  ntgl  nQsaßHtSv  fkc. 
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de  legationibua  y  zwei  Abtheilangen,  edirt  von  F,  ürsintu  AtUv. 
158:2  (als  Redactor  dieser  Partie  nennt  sich  Biodemog  6  /utx^s) 
und  D.  Hoesohd  Aug.   Vind.  1603  (Corp.  H.  Byz.  Par.  1648  f. 
ein  Tkeil  in  ed.   Niebvhr  1829.)     Ueber  die  Handschriften  £. 
Schulze  Diss.  de  Exe,  Constantiniams,  Bonn  186&    J7«^^  »(jt- 
rijg  xal  xaxiag  Exe.  fPeiresctana)  de  virtfuUbus  et  vitiie,  ed,  H. 
Valeaiw,   Par,  1534.  4.    Der  Codex  ist  jetzt  in  Paris,  Dindorf 
Yorr.  zum  Didotschen  Diod.  T.  IL    lltgl  yra/uat*  Exe.  de  aen- 
tentiis  ed.  Mai  in  Scriptt,  vett.  coli.  VdUc.  T.  U.  ßom.  1827. 4. 
Jligt  imßovXiSy  stückweise  in   Crameri  Aneod.  Paris.  II.  von 
Feder  1848^55  vollständig  von  Müller  Fragm.  hietor.U.  Kleine 
Bruchstücke   der  militärischen  Abtheilung  gab  letzterer  hinter 
dem  Didotschen  losephtu  \Si7  vollständig  unter  dem  Titel  JS'r^a- 
tfiyitu  xal  Uoitogxieu  dta^oQmp  n6ii(op  ix  xfay  diovvoioo^   J7o- 
kvniy^v,  Jt^innov  xik.  G.  Wescher  als  Anhang  seiner UoiUo^- 
xf^Ttxit  xa\  ITQitoQxiai  oder  PoUorcitiques  des  Greoa,  Paris  1867 
p.  283  ff.    Excerpte  des  losepihuB  im  Titel  ntgl  d^ir^g  xal  xaxiag 
behandelt  Wollenberg  im  Progr.  des  Berl.  Franz.  Gymo.  1871. 
Ueber  die  Betriebsamkeit  des  Conetant,  Porphyrog.  handelt  eine 
Diss.  von  Hirsch,  Berl.  1873.  4.    Aus  der  innerem  Beschaffenheit 
dieses  weiten  Speichers  erklärt  sich  genügend,  warum  ein  solcher 
Auszug  keinem  excerpirten  Autor  den  Untergang  brachte.    Die 
Sammlung  war  nicht  für  ein  lesendes  Publikum  sondern  für  die 
B^ierung  und  ihre  Geschäftsmänner  bestimmt.    Oft  und  in  lan- 
gen Stellen  sind  Schriftsteller  ausgezogen  worden,  deren  Interesse 
sehr  beschränkt  war,  ein  Diodor  Dionysius  losephus  Prokop,  nnd70t 
die  doch  nicht  oder  nur  zum  Theil  verloren  gingen;   wenn  aber 
vorzugsweise  Lexikogri^hen  wie  Suidas  aus  BequemHchkeii  ihre 
Beispiele  lieber  von  Konstantins  Sammlung  holten,  statt  an  die 
Originale  sich  zu  wenden,  so  thaten  sie  was  beim  Umfang  ihrer 
Arbeit  natürlich  war,   dafs  sie  den  kürzesten  Weg  einickbigen. 
Aach  die  Klassen  und  Titel  der  Sammlungen  machen  gUufalich 
dafs  der  Kaiser  mehr  an  »aeinen  und  de»  Hofes  Bedarf  all  an 
studirende  Leser  dachte;  diesen  lagen  die  Berichte  der  Geaand- 
Bchaften  fem,  noch  fremder  waren  ihnen  die  Felcttiermkuiftat  nnd 
die   Borgföltig  ausgehobenen  ifrj/LHfy0gia$.     Gerade  die  letzteren 
mufste  der  Regent  seinem  Oerimoniale  zufolge  (Cerim.  Canst.  I, 
87—- 90.  U,  47  und  p.  488)  häufig  benutzen,  wie  man  namentlich 
aus  dem  Florentiner  Hauptcodex  der  Taktiker  ersieht,   der  in 
Saee.X,  geschrieben  zwischen  alte  Kri^esschrifbsteller  und  Kon- 
stantins ^rategik  förmliciie  Conoiones  militare»  einachielit.   Yen 
diesen  dtifAfiy^gim  ngor^nuxal  ngdg  drdQiiay  hat  KoecUy  Proben 
in  zwei  Programmen  herausgegeben,  Anonymi  Byzaniini  rkeUh 
rica  miUtariSf  Turici  It^ftd — 50.    Endlich  taugten  am  wenigaten 
für    den  Gebrauch   der   Leser  jene  viel&chea  Wiederhofauigen 
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derselben  Geschichten  und  Maximen,  da  die  Sammler  mechanisch 
einen  Antor  nach  dem  anderen  auszogen  und  so  roh  verfahren, 
dafs  sie  den  Faden  des  Satzes  durchschneiden,  sobald  sie  den 
Stoff  ^ines  anderen  Titels  wittern,  den  man  einem  anderen  €om- 
pilator  zuschieben  Iconnte.  Vgl.  Berl.  Jahrb.  1831.  Sept.  Nr.  42. 
Welche  Freiheit  jene  Bedactoren  sich  nahmen,  wie  beliebig  sie 
äre  Texte  je  nach  den  Zwecken  des  Titels  kürzten,  das  lehrt 
£.  B.  die  Yergleichung  derselben  Stelle  des  Eunapins  unter  zwei 
versdiiedenen  Fachwerken,  pp.  7.  51.  lieber  Glaubhaftigkeit  und 
Weife  des  Eompilirens  der  Exe,  Legcaionwm  s.  Nissen  Erit.  Un- 
tersuch, über  die  Quellen  der  4.  u  5.  Dekad.  d.  Livius  p.  313  ff. 
Ein  geringes  Motiv  war  die  Rücksicht  auf  historisches  Wissen ; 
die  Geschichte  des  Komischen  Staates,  wofür  der  von  Eapito 
zierlich  übersetzte  Eutropius  und  lo.  Antiochenus  als  haupts&ch- 
lidie  Gewährsmänner  galten,  trat  ebenso  zurück  als  die  Latei- 
nische Sprache,  von  dieser  aber  haftet  kaum  noch  ein  Schatten 
•  auf  den  lächerlichen,  oft  verstümmelten  Freuderufen  und  Devo- 
tionen des  Cerimonialbuchs,  worin  die  aus  der  Historia  Augusta 
iroklbekannten  Formeln  des  Senats  sich  fortsetzen.  Harris 
glttabte  phüological  inqmries  p.  298  an  eine  Fortdauer  der  La- 
teinischen Sprache  zuBjzanz;  ihrer  bedurften  aber  nicht  einmal 
die  Juristen.  Griechisch -Lateinische  CoUoquia  mit  förmlicher 
^  Topik,  die  den  künftigen  Juristen  (Grundr.  d.  R.  Litt.  Anm.  69) 
in  Erlernung  des  Lateins  unterstützen  sollten,  gehören  weder 
Inf  diesen  Boden  noch  in  späte  Zeiten.    Vergl.  Anm.  zu  §.  89,  1 . 

Die  Vermehrung  der  Handschriften  für  jeden  erheblichen  Au- 
tor und  nach  ordentlichen  Revisionen  beginnt  mit  dem.  10.  Jahr- 
hundert, wie  die  üiat^loge  von  Florenz,  Wien  und  anderen  rei- 
703  ^n  Sammlungen  darthun.  S.  SchluTs  von  Anm.  2.  Unsere  zu- 
Terläfsigsten  MSS.  der  klassischen  Dichter  gehören  hieher,  die- 
selben denen  auch  Suidas  folgt.  Die  letzten  Jahrhunderte  be- 
schränkten sich  in  der  Auswahl  klassischev  Dichter  auf  eine 
kleine  Zahl  ihrer  Werke,  namentlich  auf  je  (kei  Stücke  desAe- 
Bchykis  Sophokles  Aristophanes,  und  diese  wurden  am  häufigsten 
abgeschrieben.  Hievon  besitzen  wir  daher  die  meisten  und  zu- 
gleich jüngsten  Handsdiriften ,  vom  übrigen  Nachlafs  eine  Min- 
derzahl; selbst  den  mehr  und  noch  über  drei  Dramen  hinaus  ko- 
pirten  Euripides  traf  das  Schicksal  dafs  zehn  seiner  weniger  ge- 
lesenen Tragödien  nur  in  zwei  MSS.  gerettet  sind.  Welchen 
Antheil  die  Elöster  (Heeren  p.  145)  daran  hatten  ist  unbekannt. 
Dafs  man  noch  auf  Mannichfaltigkeit,  selbst  auf  Eradition  sah, 
'  erkellt  aus  dem  berühmten  Falatinus  mit  kleinen  Geographen 
und  Mythographen.  Was  die  Gelehrsamkeit  dieser  Zeiten  in 
liythographie  (vgl.  p.  660)  hervorbringen  konnte,  das  knüpft  sich 
iun  Gregoriua  von  KazMnz,  doch  überall  mit  gleicher  Seichti^^it. 
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Die  Mythologie  diente  nemlicb  damals  zur  Staffage  der  christ- 
lichen Askese  und  Erbauung :  wofür  eine  genügende  Probe  Suid. 
y.  *lMß,  DerEudokia  steht  am  nächsten  Nonnus  (sonst  Maxi- 
mus genannt) :  Ton  Moutacutius  sind  edirt  (Appendix  der  Mytho- 
graphi  von  Westermann)  desselben  Narrationes  XX.  od  Greg, 
Or.  in  la/adem  BasiUi  M.  e  codd.  Pal,  et  Mon.  bei  Creuzer 
Melett,  I,  p.  60 — 97.  vollständiger  in  Cod,  Tcmrin,  Vm.  und  noch 
vermehrt  durch  die  dürftigen  mythologischen  Notizen  unter  dem- 
selben Namen  bei  Mai  SpictUgimn  Romamm  T.  II.  p.  374—^387. 
Er  wird  theilweise  verbunden  mit  den  Schollen  des  Basilius 
lunior,  der  seine  Kompilation  dem  Kaiser  Konstantin  widmete, 
in  Neap.  Codd,  Gr,  mcri  II.  A.  %2  dazu  höchst  leiere  Proben 
von  Boissonade  herausgegeben ,  Notiee  des  SchoUes  inMüea,  de 
Basile  de  Ciaarie  8v/r  S.  Grigoire  de  Naaianze^  in  Notices 
et  ExtraiteT^XI.  p.  55 — 150  zuletzt  vonA.  Jahn  herausgegeben 
hinter  den ,  reicheren  Eliae  MetropoUtae  Cretae  commentarii, 
beim  Pariser  Gregorius  Nazlanzenus  von  Migne.  Hier  ist  :der 
mythologische  Stoff  gering.  Spät  vermehrte  diesen  Theil  der 
Erläuterungen  Niketas  vonSerrae,  MS,  Va$,  in  Greg,  poemata, 
femer  ein  Scholiast  derselben  Gedichte,  den  Gaiaford  herausgab 
beim  Catal.  MSS.  a  Clarldo  comparatorvm^  Oz.  1812.4.  Eine 
Notiz  von  den  besten  MSS.  der  SckoUa  in  Greg,  Naz.  b.  im 
Hermes  VI.  487  fg.  Vor  ihnen  Kosmas  HierosolymitanuSy  Zeit- 
genosse des  lo.  Damascenus,  in  dem  von  Mai  Spicü.  T.  II.  be- 
kannt gemachten  Kommentar,  welcher  mit  trivialen  Geiohickten 
aus  Bibel,  Mythen  und  HijBtorie  prunkt.  Demselben  verdankt 
man  auch  4'vatoXoy^x&  (ib.  H.  p.  318 — 360),  eine  sehr  gewöhnliche 
Naturbeschreibung,  deren  Standpunkt  die  fromme  Teleologie  ge- 
würzt mit  Anekdoten  war.  lieber  den  dürftigen  Zustand  der 
Naturkunde  bei  den  Byzantiiiem  belehrt  die  Sammlung  von  &6  8  e 
Anecdota  Gr.  &  Lat.  Heft  t.  Berl.  1870  vom.  "  " 

1 1  •       f 

Ueberg&Qge  zum  Neugriechischen:  angedeutet  inOrnndi.  s.£n- 
cykl.  Anm.  zu  §.  22,  4.  Schade  dafs  die  neueste  ÜeifBlge  Arbeit 
auf  diesem  von  wenigen  besuchten  Felde,  E.  A.  Sophokles  A 
Gloasary  of  later  and  Byzawtine  Greek,  Cambridge  1860.  4  nur 
ein  alphabetisch  geordnetes  Register  des  Sprachsohatzes  für  By- 
zanz  und  die  Neugriechen  gibt,  ohne  Scheidung  der  Zeiten  und 
der  kirchlichen  von  der  profanen  Schriftstellerei.  Ein  nützlicher 
Beitrag  zur  Kenntnifs  des  heutigen  Idioms,  Mullach  Gram- 
matik der  Griechischen  Vulgarsprache  in  historischer  Entwick- 
lung, Berl.  1856  holt  etwas  weit  von  den  alten  Dialektes  und 
der  Geschichte  des  Hellenismus  aus,  statt  das  Werden  und  die 
Physiognomie  jenes  Idioms  von  einem  Jahrhundert  zum  anderen  TM 
aufzuweisen  und  am  Faden  der  liitteratur  schrittweis  zu  begtfln- 
den.    Uebrigens  weicht  der  Gang  des  neuen  Idioms  von  der  £nt- 
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wickelang  der  BomaiÜBchen  Spracheil  wesentlich  ab:  jenes  war 
eine  Redaktion  des  gelockerten  and  verarmten  Altgriechischen 
(p.  36),  dagegen  sind  die  Romanischen  Sprachen  aus  revolutio- 
närer Schöpfung  mittelst  alter  und  jüngerer  Elemente,  durch 
Verarbeitung  eines  vielfältigen  Stoffs  mit  frischem  Sprachgeist 
hervorgegangen:  W.  v.  Humboldt  lieber  dieKawi-Spr. Einleit. 
p.  309.  IMeses  Neugriechisch  ist  aber  nur  in  langsamer  Wande- 
lung und  unbemerkt  gewachsen;  erst  dann  kam  es  in  die  Schrift, 
als  die  Sprache  der  Litteratur  eingetrocknet  war  und  man  das 
Bedflr&ifs  einer  unmittelbaren  Sprache  des  Herzens  empfand, 
als  auch  Grammatiker  nicht  mehr  dem  alten  Idiom  sein  künst- 
liches Dasein  zu  fristen  vermochten:  wie  Thiersch  Ueber  die 
neugriech.  Poesie,  München  182S  p.  12  bemerkt  £ine  der  ältesten 
Proben  liegt  im  Volksliede  bei  Anna  Gomnena  U,  4 f.  Tom 
grammatischen  Unterricht  erfährt  man  nichts;  die  Gelehrten  hal- 
fen jsich  mit  der  Kompilation.  Eine  bunte  Sammlung  vonHülfs- 
büchem  enthält  der  wichtige  CocUx  Coülin,  345  desselben  Jahr- 
hunderts: darin  Lexika  (Apollonius  Timaeus  Moeris),  Excerpte 
des  Phrynichus,  die  Swayot'/ii,  das  Rhetorische  Lexikon,  der 
Antiattikist,  Glossare  für  Herodot,  Lykophron  und  die  Bibeln 
Traktate  über  Struktur  und  darunter  das  durch  Unwahrheit  cha- 
rakteristische Lex,  de  Syntaxi,  Letzteres  führt  unter  seinen 
Gewährsmännern  mehrere  Historiker  an,  welche  von  den  kaiser- 
lichen Redactoren  gebraucht  wurden,   wie  Arrian  Appian  Dio, 

,  daneben  Prokop  von  Gaza  mit  ähnlichen.  Einen  vollständigen 
Inbegriff  der  damaligen  Byzantinischen  Lektüre  bildet  Suldas, 
wovon  der  Kern  an  den  litterarischen  Besitzstand  in  Zeitän  des 
Photius  und  der  Eonstantinischen  Sammler  anknüpft  und  noch 
einen  beträchtlichen  Theü  des  Coislinianus  in  sich  schliefst.  Sein 

'  Sammelfleifs  ging  über  das  übliche  Mafs  hinaus,  er  überschritt 
sogar  den  Gesichtskreis  seiner  Nation,  indem  er  aus  den  Regi- 
stern der  Gelehrtengeschichte  werthvolles  Material  zog.  Er  las 
ziemlich  liberal  eine  Folge  von  Autoren,  welche  schon  wenige 
Liebhaber  fanden,  Babrius  und  Aelian  den  Erzähler  frommer 
Geschichten,  Philostratus  und  Kaiser  Julian;  daneben  recht  auf- 
merksam Prokop  und  Agathias;  er  war  wol  der  letzte  welcher 
den  Damascius  in  rhetorischer  Absicht  las  und  auszog,  nach  dem 
Vorgang  von  Photius,  in  dessen  Bibliothek  p.  349  eine  Reihe  von 
Eleganzen  aus  Damascius  mit  dieser  Ueberschrift  eingeführt  wird, 
oca  nagelTM  x^^^^  ^"*^  ixkoyaig  avyxiTax^at  xaklt^Hayix^^'f' 
Derselbe  trifft  in  den  wichtigsten  Lesarten  mit  den  fast  gleich- 
zeitigen Codices  der  Dichter  und  der  Anthologie,  dann  mit  den 
reinsten  Schollen  zum  Homer  Sophokles  Aristophanes  Lucian  zu- 
705sammen,  hat  aber  aus  den  jetzt  in  bester  Fassung  bekannt  ge- 
machten Schollen  zum  Euripides  und  Demosthenes  nichts   ent- 
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lehnt.  Wissen  wir  nnn  auch  nicht  genau  wann  das  neue  PriAzip 
der  rarridrro»/« .  worauf  Snidas  in  seiner  Buchstabenfolge  baut. 
zur  Geltung  kam,  so  wird  es  doch  schon  von  Theognostus  im  9. 
Jahrhundert  anerkannt:  davon  mehr  in  Commentt,  de  Suiidae 
Lex.  p.  38.  Für  den  Ruf  und  die  Verbreitung  des  Suidas  ist 
bemerkenswerth  die  spat  bekannt  gewordene  Thatsache,  dafe  ein 
Lateinischer  Auszug  fLiber  Smdae)  von  71  mythologischen  Und 
historischen  Artikeln,  der  noch  in  Londoner  MS6.  existirt,  für 
Robert  Bischof  von  Lincoln  im  13.  Jabrh.  angefertigt  wurde. 
Davon  V.  Rose  im  Hermes  V.  116  ff.' 

90.  Seit  dem  Ablauf  des  eillHen  J^hihunderte  sinkt  die 
Griechische  Litteratur  unaufhallsam,  nnd  die  ThaLsaehen  ihrer 
Entkrüftung  werden  hüiiflgcr.  Zwar  konnten  gefeierte  Namen 
augenblicklich  die  Scbwäclie  verbüllcn,  namentlich  die  'Familie 
der  Komnene  wahrend  der  Jahre  1081  — 1180  und  jßinige 
Geißter  aus  ihrer  Umgebtiag..  ienn  waren  krilfüge  staatshluge 
Fürsten ,  welche  das  gebrochliciie  Reich  mitten  in  grofseu 
Gefahren  beim  Drangen  der  Rreuziüge  glücklich  ti^wätirten; 
dieselben  vererbten  unter  sich  die  Liebe  zu  den  Wissenschaf- 
ten, worin  der  verwandte  Zweig  der  D  u  k  a  s  mit  ihnen  wett- 
eifert, und  bewiesen  sie  noch  durcb  AnstalIeD  imd  gchrift- 
steilerische  Thätig4(eit;  nur  die  Tugend  nnd  erloscheivo  Sititen- 
reinheit  vermochtfen  sie  nicht  fiei-znslellen.  Aber  auch  grö- 
fsere  Geister  hätten  ein  in  Treulosigkeit,  Aberglauben  und 
Ohnmacht  versunkenes  Geschlecht  weder  erhoben  nocU  mit 
kräftigem  Charakter  erfüllt.  In  dieser.  Nation  war  der  .poli- 
tische Sinn  längst  abgestorben,  selbst  die  praktischen  Naturen 
besaf^en  keinen  Blick  ftlrein  staatsmännisches  Wirken.  Ebenso 
wenig  b(*stand  die  Liltorainr  durch  lebendige  Tradition,  son- 
dern sie  hing  an  der  zufälligen  Neigung  und  Liebhaberei  der 
GüQuer.  Floils  fehlle  zwar  niemals  völlig,  aber  er  iiounle 
den  zügeUoseu,  von  Willkür  und  Eiteikeil  regierten  Geschmack 
nicht  iM^fsern,  der  alle  Schriftstellerei  der  letzten  Jahrhnnd*erte 
nngeniel\(bar  macht;  das  Leben  war  im  innersten  Keim  zu 
sehr  erstorben  und  verflaclit,  um  sittliche  Gesinnung  und  rei- 
nes Urllieil  zu  bilden.  Einem  solchen  Geschlecht  itlieb. allein 
die  Fonii  uli»  Ki^üntz,  eine  mit  Metaphern  und  eitlem  Schein 
verziert!»  Form:  diese  vielen  Byzantinischen  Autoren,  unter 
denen  mancher  eines  vielfachen  Studiums  und  des  warrristenm 
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Eifers  sich  rtihtnen  durfte,  stimmen  in  einer  uDgesunden 
Rhetorik,  m  flitterbaftem  Putr  und  schwülstiger  Hyperbel 
zusammen,  ihr  Ton  ist  gesucht  nnd  durch  Wortfülle  lästig, 
oft  durch  überladene  Wendungen  dunkel,  ihren  unreinen 
Geschmack  trübt  aber  noch  zuletzt  der  bunte  Sprachschatz 
untf  die  Wortmengerei,  welche  dext  Hellenismus  entstellt,  seit- 
dem fremde  Volker,  namentlich  Slayen  häußger  einströmen. 
Viele  schreiben  in  mechanisch  zusammengefügten  Worten,  die 
Barbarei  der  Volksprache  nimmt  seit  dem  10.  Jahrhundert  in 
der  &U6  Bttchern  «riesenen  Schrift  harmlos  ihren  Platz;  mit 
idem  Absterben  des  Sprachgeistes  schwächte  sich  auch  das 
grammatische  Gefühl.  Wenn  aber  d^  Ausdruck  von  einem 
Zieit^lter  zum  anderen  abnormer  wird,  so  mufsten  die  Gram* 
matifcer  gesunken  und  ihr  Unyermögen,  die  Jugend  durchzu* 
bilden  und  die  Litteratur  zu  bewachen,  in  gleichem  Grade 
gewachsen  sein.  Wirklich  war  ihr  Fach  zum  dürftigen  kom«- 
pilat<^rischen  Handwerk  geworden;  sie  selbst  stiegen  zum  letz- 
te Range  der  Grammatisten  herab,  und  begnügten  sich  auch 
die  Wissenschaft  in  ärmlichem  Auszug  auf  Abrichtung  ihrer 
Zeitgenossen  zu  verwenden.  Sie  gingen  in  den  orthographi* 
^dtktt  Künsten  der  Vorgänger  (§.  89,  4)  weiter/  verzeichneten 
den  gangbaren  Wortvorrath  nach  dem  Alphabet  und  ordneten 
ilm  nach  Gruppen  {avtlöTmy»)  des  Vokalismus,  um  den  Feh- 
'leni  in  Schreibung  und  Aussprache  vorzubeugen;  sie  liefsen 
ferner  die  Jugend,  statt  systematisch  die  Grammatik  einzu^ 
oben.,  durch  einen  praktischen  Kursus  wandern,  wo  sie  von 
4en  zufälligen  Formen  eines  Textes  ausgehend  mittelst  eines 
synthetischen  Verfahrens,  aber  sprungweis  in  populären  Fra- 
gen uod  Antworten  die  Kenntnifs  der  wichtigsten  Regeln  bei- 
braohten  oder  auffrischten.  Diese  durch  Noth  erzwungene 
Knttst  der  fragmentarischen  Analysen  oder  der  verzettelten 
Grammatik  {axi^o^i)  erinnert  zwar  an  gelehrte  Methoden  der 
ttltereo  l^rachmeister  und  an  ihre  mit  Fülle  des  Wissens  aus- 
gebtatteten  Epimerismen,  sie  selber  aber  verwässerte  den 
elementaren  Lehrstoff  und  stand  in  keinem  Zusammenhang 
707niit  der  Wissenschaft,  wie  die  zahlreichen  Kompendien  in 
Vers  und  Prosa  {a^^dayQaq)ia)  beweisen;  man  bedurfte  nur 
der  kwrz  zugeschnittenen  Lehrbücher,   und  liefs  den  inneren 
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berufmäfsigen  Theil  der  Grammatik  fallen.  Noch  matter  war 
das  Wirken  der  Hhetoreu.  Ihre  Schule  versammelte  die  Ju- 
gend, welche  sich  in  den  Aufgaben  der  Progymnasmen  üben 
wollte;  das  feine  Gewebe  der  Eintheiluugeu,  Definitionen  und 
der  ehemals  gefeierten  Kasuistik  verblieb  den  wenigen  Män- 
nern .vom  Fach,  und  betrachtet  man  die  blutleere  Weit- 
schweifigkeit, wodurch  die  meisten  Ausleger  zum  Aphthonins 
und  Hermogeues  uns  ermüden,  namentlich  in  den  Anfängen 
dieses  Zeitraums  der  redselige  lohannesDoxopater  (Sike- 
liotes),  so  läfst  sich  nicht  zweifeln  dafs  eine  so  mttfsige  Tech- 
nik dem  Leben  entfremdet  und  vereinsamt  war.  Während 
nun  Grammatik  und  Rhetorik  in  Milsachtung  kamen  und 
ohne' Ruhm  fortdauerten,  erfreute  die  Philosophie  sich  einee 
gröfseren  Rufs.  Sie  war  zwar  nur  ein  scholastisches  Sum- 
mariuni  aus  Aristoteles ;  doch  konnte  die  rastlose  theologische 
Polemik  nicht  woi  ein  so  fügsames  Werkzeug  entbehren. 
Michael  Psellus  der  emsige  Vielschreiber  und  Polyhistor 
und  sein  Nebenbuhler  lohannes  Italus,  der  durch  Spili- 
findigkeit  glänzte,  waren  um  den  Schlufs  des  11.  Jahrhun- 
derts (neben  weniger  berühmten  Kommentatoren  wie  Eustra- 
tius)  namhafte  Lehrer  und  Vertreter  der  philosophischen  Dia- 
lektik. Alexius  1.  dagegen  der  nur  mäfsig  an  der  Littera- 
tur theilnahm,  schätzte  blofs  das  kirchliche  Wissen,  im  Gegen- 
satz zu  jenen  Philosophen,  weiche  letzteres  zu  verachten 
schienen.  Seine  Tochter  Anna  Comnena  zeugt  für  den 
Eifer  ihrer  Zeitgenossen,  und  lehrt  mit  welcher  Wärme  die 
kaiserUche  Familie  den  Studien  nachging;  dafs  aber  damab 
bei  hochgebildeten  Personen  der  Geschmack  unrein  und  der 
Sinn  für  Einfachheit  selten  geworden  war,  das  erweist  am 
vollständigsten  ihr  Geschichtbuch  selbst,  das  fahrläfsig  in  ge- 
dunsener überfliefsender  Rede  sich  dehnt  und  mehr  durch 
guten  Geist  und  Gabe  der  Beobachtung  als  durch  Kunst  be- 
deutet. Dennoch  übertrifi*t  sie  bei  so  mäfsigen  Vorzügen  dieTü 
vielen  gleichzeitigen  Chronisten,  den  breiten  mönchischen  Er- 
zähler Georg  Cedrenus,  iohann  Skylitzes  und  iliren 
Gemahl  ßrycnnius.  Als  erhebliches  Institut  wird  das  von 
Alexius  gestiftete  Waisenhaus  in  der  Hauptstadt  genannt,  wo 
fremde   Kinder   neben   einheimischen   einen   £lemenlarunt«sr- 
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rieht   empfiogen.     Wenig  geschah  für  die  praktische  Wissen- 
schaft; die  Arzneikunde  lag  völlig  danieder,  und  namhaft  isl 
vielleicht  nur  der  Sammler  SimeonSeth.         2.  Während 
des  zwölften   Jahrhunderts   hewegte  sich,    matt  und   immer 
geistloser^  eine  mäfsige  litterarische  Betriebsamkeit  auf  enger 
Bahn.     Der  Staat  schien  alles  gethan  zu  haben,  wenn  er  für 
das  Quadrivium  (lijQaKtvg,    Astronomie  Geometrie  Arithme- 
tik Musik)  Lehrer  bestellte;  Bibliotheken  dagegen  waren  kein 
Gegenstand  der  öffentlichen  Sorge,  sondern  blieben  wie  jedes 
wissenschaftliche  Wirken  den  Vorstehern  der  Klöster  und  dem 
guten  Willen   überlassen.     Die  Komnene  bewiesen  den  ihnen 
eigenth  um  liehen  Sinn   für  Bildung,  da  mehrere  derselben  ge- 
legentlich schriftstellerten ,    wie  Isaak  Porphyrogenne- 
ttts   und   der  Kaiser  Manuel,    welcher   viele  Beredsamkeit 
und   einige  Kenntnifs   der  Aristotelischen  Philosophie  besafs; 
Andronikos    schrieb    über    theologische   Fragen.     Staats- 
nUlDner    und    Geistliche    beschäftigten    sich    fortdauernd   mit 
Historiographie,  am  liebsten  mit  den  Denkwürdigkeiten  ihrer 
Zeit:    vor  anderen  loh.  Cinnamus  und  der  belesene  loh. 
Zonaras,  der  für  den  ausgedehnten  Plan  einer  Weltgeschichte 
wiebtige  Quellen   auszog,    nirgend  aber  seinen  Stoff  mit  Ur- 
theil   verarbeitet.     Liebhaber   der  Grammatik  und   der   alten 
Sludieo  sammelten  damals,  wo  man  noch  über  ziemlich  reiche 
Hülfsmittel  gebot,  erhebliche  Massen  in  gemischten  Formen, 
und  wetteiferten,  nur  ohne  Kritik  und  unselbständig,  in  Kom- 
mentaren,   in   Wörterbüchern    und   gelehrten   Miscellen   mit 
den   Leistungen    ihrer   Vorgänger.     Manche    sammelten    mit 
untergeordnetem  Fleifs,    wie  jener  Zonaras,    und   wenn   er 
hieber  gehört,    auch   der  schlechte  Kompilator  Gregorius 
09 von  Korinth;    die   meisten   seiner  Zeitgenossen  übertraf  aber 
durch  Eifer  und  Belesenheit  loh.  Tzetzes,   der  ungeachtet 
seiner  Eitelkeit    und   eines   unleidlichen   Mangels  an   Urtheil 
und  Geschmack  unter  den  thätigsten  Byzantinern  einen  Rang 
behauptet,    vermuthlich  auch   geniefsbarer  erschiene,    wenn 
er   weniger   mit  Noth    und  Mifsgunst  gekämpft   hätte.     Doch 
steht  Eustathius   höher   als   seine  Genossen,    wiewohl   er 
gleich  ihnen  wenig  präzis  und  natürlich  schreibt,  und  weder 
Ordnung  noch  ein  richtiges  Prinzip  der  Erklärung  (Tb.  11. 1. 
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p.  169)'  kennt.  Allein  dieseo  emsigen  Leser  der  Ahen  erhebt 
die  Freisinnigkeit,  mit  der  er  unbefangen  profanes  und  geist- 
liclies  Wissen  verband,  weit  ttber  sein  Zeitalter;  noch  in  dem 
bedeutendsten  kirchlichen  Amt  empfahl  er  durch  Wort  und 
Schrift  die  gesunkenen  Studien ,  deren  Lehrer  er  mit  Bei£ril 
gewesen  war.  Daneben  fand  die  Poesie  fleifsig^  Bearbeher; 
sie  wunle  Creilich  im  Gewände  des  politischen  Verses  anf  die 
fremdartigsten  Felder  Öbertragdn.  Wie  früher  Psellacr  so 
legte  jetzt  Tzetzes  die  Früchte  seiner  bunten  Lesung  m  m^ 
trischer  Komposition  nieder,  auch  mehrten  sidk  versifiarte 
Chroniken :  die  Dichtung  galt  dort  ganz  als  NebendMg  oder 
umgewandte  Prosa.  Offenbar  waren  die  KtterarischeD  For- 
men und  UeberlieferuOgen  überhängend  und  geistlos  gewor- 
derl,  die  Litteratur  mehr  ein  Spiel  ar»  ein  edler  Besite,  und 
jeder  gesunde  Trieb  des  Schaffens  in  so  welker  Zeit  erstor- 
ben. Vollends  mnfs  der  Ei^ufe  der  damaligen  Mnse^  der 
uns  Darstellungen  der  Moral,  Lebensbilder  und  den  ByatD* 
tinischen  Roman  in  den  Werken  des  Theodomd 
(Ptocho-)  Prodromus,  Konstantin  Manasses  and 
Niketas  Engenianüs  geschenkt  hat,  die  kiäglichen  Za- 
stäiide  der  unheilbar  zerrütteten  Nation  aufser  Zweifel  setzen. 
Bei  so  vielen  Kenntnissen  ^  so  reichen  Erinnerungen  des  AI- 
terthums,  die  noch  immer  durchschimmern,  findet  maii  ge^ 
ringe  Lebensweisheit  und  Würde,  ja  kaum  einen  Begriff  tod 
dem  Leben  und  seinen  Leidenschaften;  noch  mehr  sind  Ge- 
schmack  und  Sinn  für  klare  logische  Diktion  erloschen,  und 
fast  im  Gefühl  der  Ai^lnuth  an  Empfindung  und  Gedänkettn« 
wird  eine  mühsame  Kunst  aufgeboten.,  um  danbh  ein  wiidei 
Bilderspiel  zu  blenden ;  zuletzt  beleidigt  das  wirre  Gemisdi 
aus  altem  und  plattem  Griechisch,  aus  mifsgestaitete»  W^irtem 
des  Pöbels  und  der  eigeueu  Erfindung.  Unter  den  Wi^seii^ 
Schäften  bemerkt  nfan  kaum  noch  die  Medizin,  aber  getrübt 
durch  astrologischen  Wahn,  beschrankt  durch  die  MittelmlG%> 
k^it  der  Praxis.  Vielleicht  half  ihr  die  Gunst  dei  Kaisen 
Manuel  und  das: von  ihm  gestillete  grofse  Krankenhaus,  bei 
welchem  für  den  theoretischen  Theil  die  Texte  der!  alDei 
Chirurgen  dienten;  wir  finden  aber  keinen  Schriftsteller  afa 
d^u  unerheblichen  Synesius.  3.  Trümmerbati  und  ge» 
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]^i:e(;l4ic{).  gi^g^n  die  StudieJi.  Ia  d^s  ,13.  4^)irhuDdert  über, 
als  da^Reigh  eip  unerwarteter  Schlag  uqd  aile  litterarischeo 
y^^Ueferiiagen  ein  au^enblicklicUer  StilUtaud  traf.  Kon- 
s4apiii|»opeI  wurde  1204  von  den  Franken  erstürmt  u^d  g^- 
pl^nijert, ,.  nachdem  in  diesem  und  deni  vorhergehenden  Jahre 
(fr^iJbeispiellQse  Feuersbrünste  fliq  präct^tigsten  Quai*tiere  ^er 
S^dt.  verzehrt  hatten;  viele. cjer  angesehensten  £inwoh^9r 
i^er9rfi]ijL^n..und  mulsten  flüchten.  Die  gan?ie  Schwere  dieses 
{J^lil^s  wird  sQgfir  Jn  der  ^ff^fitiirten.Re^e  eines  Zeugep, 
d^S:  wortir^i^cben  .Qistprikerß  i^iketas  enj^pfnnden.  Das  Ver- 
i)erben.  ergriff  (lamals  ohne  Unterschied  alle  Schätze,  welche 
d^  Vern^äcbtnifs  fast  eines  Jahrtausends  in  öffent]|ichem  und 
Privatbesitz  bildeten,  unn^ittelbar  aber  un^  ajp  gewaitsamstep 
(Ul$  wenig,  geschützten  Denki^äjl^r  d^^;*,  Kunst;  mehrere  ver- 
^^nnten^  ein  kleiner  Tbeil  g^ng  a|s  ß^ut^  qach  dem  Abend- 
land, ein  aaderer  wanderte  scbpn  um  den  .^nfapg  der  Ff^n- 
)(jißpb^n  Herrschaft  in  die  Münze^  ■.  ^V^lchen  Schaden  die  litr 
^l*ai:i^cbep  Yorräthe  damals  nahmen  ist  uu^iekannt ;  des^p 
^fvvj^^er  aber  dafs  da^  (^ateinis.Qb^  Kaiser  thum  auf  ein 
ludbes  Jahrhundert  alle  Byzar^tjpisc^q  Bildung  in  Stillschweir 
dpp. .  I)egrub.  Seinem  Ursprung  upd  s^ner  Verfassung  pacb 
(^  in  ritterliche  H^^^rschaften  zerrjssf^ner  Feudalstaat,  welcl^er 

,   ^U^  ^   Glauben   und  Institute  de§ ,  verachteten  Volkes  nieder? 
^fifjC,,oder  gleichgü^Uig  in   ^en  ^inkel  stieJfe,    w^r  es  doch 

Tiis^lbcyr  ,g;ebrechlicb,.  un(^,  unter  fortwährenden  Stürmen  kaum 
fäbig^f,eip  düf^ftjg^^  Dasein  zu  fristen.  Nur  einen  schwachen 
jp^^im  -..^ur  künftigjsn  Erneuerung  rettete  das  stiU  wachse^^de 
FjUi]|Ste«)thum  Ni^ae^yi  seine  Fürsten  (unter  ihnen  lo.  Vatatzes) 
y{|^<^n  ^pf^ngUcb  für  Gelehrsamkeit,  an  ihrei)!  Hofe  sc^li^ifb 
i]^(^^t  ^^r  schlechteste  Historiker  Georg  Akropolites. 
ümAih.^^M?^  eroberte  d,as  Haus  der  Palaeologefi  1261 
^^1^ griechischen  Throxi,  Die  verlebten  Formen  der,.frt|b^r^R 
(i^gi^riff^g,  kehrtßij  wjeder ,  mit  ihnen  auch  a)|e  tief  gewi^f- 
jij^Ue^  Schade;)  ^ud  Thorheiteq  der  geistlicbi^n  Cenl^ralherr* 
Si^afl;  sie  , nahmen  sogar  ein($.  noich  verlffs^rtere  Richtung 
jd,^,r9h .  den  unpolitJ^(;b^n  Gf ist  der  Kaisef,  ,iind  fess.elten  die 
siepl^endei  J^atioa  bis  zu  je/i.em  Gra((edes  kiu()i^chen  Stumpf- 

?^«f?8iiif}ftf^  :?i?  Mafüb,efs'/lie  X({H.  äßß  TWf^fl.4TOlie/id^..9,^- 
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fahr  vergafs.  Ohne  Zweifel  hegten  die  Palaeologen  eine  warme 
Neigung  für  Gelehrsamkeit  und  Gelehrte,  einige  (wie  An- 
dronikos  der  ältere  und  M a n u e  1)  beschäftigten  sich  mehr 
als  ihren  Pflichten  zukam  mit  Litteratur  in  zünftiger  Weise, 
mancher  (wie  loh.  Kantakuzen)  zog  sich  am  Abend  des 
Lebens  aus  der  Oeffentlichkeit  in  schriftstellerische  Mafse 
zurück;  auch  unter  den  Beamten  der  letzten  zwei  Jahrhun- 
derte treten  viele  hervor,  welche  hinreichend  gebildet  und 
mit  verschiedenen  Fächern  vertraut  waren.  Aber  diese  fast 
erbliche  Neigung  hing  mit  der  krankhaften  Geschwätzigkeit 
des  absterbenden  Byzanz  zusammen,  und  steigerte  sich  zur 
unbezwinglichen  Streitsucht  über  dogmatische  Fragen.  Die 
niemals  rastende  kirchliche  Foiemik  fand  sonst  am  Ausgang 
des  heiligen  Geistes  ihre  Nahrung;  jetzt  aber  ergofs  sie  sich 
mit  gehäfsiger  Leidenschaft  tiber  das  verklärende  Licht  auf 
dem  Berge  Tabor,  und  empfing  einen  noch  feindseligeren 
Stoff  aus  den  erneuerten  Bemühungen,  die  Lateinische  Kirche 
mit  der  Griechischen  zu  versöhnen;  in  den  letzten  Zeiten 
stieg  der  Kampf  zur  bittersten  Verblendung  und  verwuchs 
mit  den  politischen  Parteikämpfen.  Da  nun  eine  so  durch- 
greifende Polemik  dialektische  Waffen  und  einige  Rhetorik 
forderte,  so  traten  damals  Theologie  und  Philosophie ,  das 
heifst,  Scholastik  und  litterarische  Vorbildung,  mit  einander 7it 
in  engen  Verband,  und  selten  war  kirchliche  Gelehrsamkeit 
von  der  profanen  geschieden.  Als  Kenner  der  alten  Litte- 
ratur wird  der  Patriarch  Georg  (Gregor)  von  Kypem  ge- 
priesen; mannichfache  Gebiete  des  Wissens  behandeln  die 
Schriften  von  Nicephorus  Blemmides  und  Georg  Pa- 
chymeres,  Polyhistoren  auf  dem  Standpunkt  des  13.  Jahr- 
hunderts, welche  nur  theologische  Zwecke  beförderten.  Seit- 
dem nun  der  Hof  selber  ein  Kampfplatz  der  Beredsamkeit 
und  Disputation  geworden  war  und  fast  jeder  kirchliche  Streit 
mit  der  Politik  verschmolz,  sammelten  sich  die  Männer  der 
Litteratur  in  der  Nähe  der  Kaiser,  und  traten  freiwillig  in 
höfische  Dienstbarkeit.  Kaum  erträgt  man  die  Hyperbel  des 
überschwänglichen  Lobes,  der  Dankbarkeit  und  Verehrung 
gegen  die  kaiserliche  Majestät^  womit  jene  die  Zeichen  fürst- 
licher A  uiYnerksamkeit    lohnen.     Aber  noch  empfindlicher  ist 


§.90.  Sechste  Periode.    Zeitalter  der  Palaeologen.    729 

der  Druck  der  sittlichen  Unfähigkeit  und  geistigen  I^ere,  der 
aus  allen  ihren  Werken  spricht;  diese  Trockenheit  erhält 
ihren  grellsten  Mifston  von  einer  falschen  Rhetorik,  die  mit 
der  erkünstelten  Salbung  des  Panegyrikers  jeden  heiligen 
und  weltlichen  Gegenstand  ei^reift,  um  ihn  mit  endlosem 
Schwall  in  Bilderprunk  und  geschnörkelte  Metapher  zu  tau- 
chen, während  sie  gelegentlich  auch  einige  Blumen  aus  ober- 
flächlichen Studien  des  Alterthums  einwirkt.  Ein  so  hohles 
Geschwätz  war  in  der  zweiten  Hälfte  des  13.  Jahrhunderts 
allgemein:  wir  hören  seine  Tonarten  bei  dem  gedankenlosen 
aber  mit  phantastischen  Füttern  geputzten,  an  jeglicher  Re- 
miniscenz  haftenden  Theodor us  von  Hyrtake,  bei  dem 
weltklugen,  nur  zu  wenig  gebildeten  Minister  Nicephorus 
Chnmnus  und  dem  Erzbischof  Gregorius  vonKyperh, 
doch  haben  letztere  noch  einiges  Mafs  beobachtet.  Sonst 
blieb  das  Wissen  der  Byzantiner  in  den  gewohnten  engen 
Schranken  unverändert;  Grammatik  trieben  dürftig  Manuel 
Bolobölus  und  etwas  später  Thomas  Magister;  mit 
den  damaligen  Schriftstellern  über  Arzneikunde,  einem  De- 
metrius  Pepagomenus,  Nikolaos,  loh.  Actuarins, 
7i8€iriischt  die  letzte  Spur  der  wissenschaftlichen  Medizin,  und 
äil  ihre  Stelle  trat  bereits  Astrologie.  Alle  Litteratur  in  den 
anderthalb  letzten  Jahrhunderten  des  Kaiserthums  ist  Phi- 
lologie mit  theologischer  Farbe;  die  Schrecken  der  Türki- 
schen Macht,  die  politischen  Revolutionen  am  Hofe,  die  Par- 
t^wttt  der  unter  sich  entzweiten  und  zugleich  gegen  die  La- 
teiner rüstenden  Geisthchkeit  vermochten  den  litterarischen 
Frieden,  die  behagliche  Gewohnheit  des  Lesens  und  Schrei- 
bens keinen  Augenblick  zu  stören.  Noch  am  Ende  des  14. 
Jahrhunderts  ist  die  Schriftstellerei ,  woran  auch  die  Kaiser 
loh.  Kantakuzen  und  Manuel  eifrig  theilnahmen,  über 
scholastische  Philosophie,  triviale  Grammatik,  über  theologische 
und  weltliche  Begebenheiten  in  Vers  und  Prosa  dieselbe^. 
Bildung  und  Belesenheit  zeigten,  bei  groCser  Weitschweifig- 
kdt,  loh.  Glykas  und  Theodorus  Metochites,  durch 
mechanischen  Sammelfleifs  war  ausgezeichnet  Maximus 
Planudes,  der  in  Vers  und  Prosa,  namentlich  für  einen 
Ueberblick   der  Geschichte  Roms  thätig   lind  auch  in  Ueber- 
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Setzungen  Ri^mbcher.  Aiitoreu,  aJber  ohaa  GetH^hmack'  und 
Form  betriebsam  war.  Wieviel  damals  graini]idUfiche&  Wisseo 
bedeutete,  lehren  in  freien*  Arbeiten  04er  in  Scholiea  Glj- 
kas,  Georg  Lecapenus,  der  Kritiker  T.ri^cJiiftius,  die 
Familie  der  M  o  s  c  h  o  p  u  1 1 ,  der  vorhin ,  genapnt^  T  b  p  m'd  3 
Magister,  der  in  Bel^senbeit  seine  nieisteo.  i  Zeitgono^i^^ii 
übertraf.  LeUtere  verdarben  au^  Unkeoutnifs>  die  Texte,  d^r 
Dichter,  verwirrten  die  Grund^<ttze  der  Metrik  .und.  vc^^w^ 
ser4etik  aküAüsleger  oiit .  emüdender  Brßite  die  geWhrtien.KQia-? 
mentare  des  Alterthums  dur^  seichte  geschwäjüuge  j^jbpUcm» 
Geschichte  schrieben  Nicephorusf  Gre.gara^  i^nd.  Kam,- 
t^aku^en,  fast  den  letzten  ärmlichen  Versuch  in  .we^l)wei< 
figer  Poesie 'Tuachlea^  Georg  Lapithes:  uqd  ider-  ^breibr 
lustige  Manuel  Phil  es.  Einige  Ken^tnib  des  Latein^  t^Ue 
der  genannte  Msu^ipus  sich  durch  seinen  Aufeuth^(,  in*  It^en 
erworbea,  sonst  war  sie  selten  und  schwach;  £|b?r  .afich«  ein 
Gelehrter  wie  der  MOachBa^i a am  kennte  die, Jerahegi^i* 
geo  Itfiliener  .  in  QriechisQhen  Studien  nicht  fördern^  Alk 
diese  Männer .: «find  Zeugen  einer..  voUstäadigen  Au^ösung, 
welche  nur  küqiaierlicb  durch- den,  Sc|;iein  Gri^chjsch^r  Form 
und  Beleseubeit.  verhüllt  wird..  Jede  geistige  Kraft  wa^  ^^- 
l^bm<<»  die  Bildung  ;eerratte|^  die  l4tl,eratur.  gl^^i^li  dpfo  ^Jrm 
zmimschßU'  i4^hm  A  veiäichruwt^^  . idW.i.  S^jl, ,  ,{^qhwH^tig...wpd 
forwlps,  die  Schriftsteller  warm  i^.  JRS5|^.|Wiif^igW.|Elfi9f>u- 
tari|enntni(R,i^iW  TMli«IP»W  #r  ftr^inifl^^ik„uukiif^4jg,,,^fl4- 
licb  die  4Uias8ik<JVrWlöer,:Ja?ebr>dWj,fiel^ßucti 

]Pip«..g^i(*liche.!F^glWg.u»fplUe,;d^fr..^VQf*|i^^.I^^ 
mewt,-Petrajrc-bi    wi*  .B,flÄPMci.p„,|j;r^.ehi8^he  ,fift<?her 
^|nm#|teik..9Dd,  ihr  .gtud^^w.  eiip^riflgJf,9]f..,^p^p&Wepj,    (j^Jfe 

4ur^li  ihr  Bßkm\  bestinia^t=FiUj$tfffi,>ui)^  Staatsm^RPfff.jitft- 
(iens  init^fofoew  AMfw^nd. iPp^otii^bfi  BiW\t\<liP)i^a  aHs.i^W 

ti^iserjreiQb:  zttSftPi,w»Jwc^<<l»»^ii;..Pl9fe^fii.|^t^^^^  ^fll9P.,mBW 
Mbreri.  d§s..arieQbischefi,  /in  .  der,  J^mm  f!ß8|L.fip,ft.Uus  jf^f^r 
laiv.^!.  ^)m  leiat  Mau4iel,qhrjr&p,^i:a.ip..h^tfp,dQf,\,.mi4 
jn  :Wderen.8t^dl4eÄ.,einea.Wß*ßi»4eu..^olg,  el§  er  .»er^Wir 
li^U.MittkiBil^qgen,.«ber.ÄlassJHer  g^lj^ifiAi^^  di«  ^^ig^t^nMnr 
i^,.,Ita)^i^.,!in  ..gi^mmatisWie  Pf-opaerfevtik,.,,^infüh^e, ..  Jfti^ 
^MM^U  ^r^ffßS^  W*  den.^riefihep,.^  Aer,Fajit!,ihjq^t^l^j»b^ 
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linvenneidlich  schien  u od  die  Hauptstadt  keine  ruhige  Sttttte 
der  Gelehrsamkeit  darbot ,  ein  sicherer  Uebergang  in  .  da« 
Abendland:  denn  schon  in  den  Anfängen  des  15.  Jahrhua- 
iterts  war  ihr  heimatlicher  Boden  wüst  und  mU/  Ausnahme 
den  KidstergeistHchen,  weiche  nicht  fliehen  konnten,  oder 
doch  zögerten,  von  bedeutenden  Männeti*n  aufgegeben«  .Ein 
wichtiges  Geschäft  und  zugleich  ein  Mittel  des  Untechalto 
wurde*  jetzt  für  diese  wandernden  Griechen  das  Absebreiban 
von  Codices.,  und  sie  wettiiferLen  dwin  mit  dien  Schreiber- 
fekriken  in  Florenz;  nach  dem  Vorgang  von  Michael  LnU 
litda  dem  Ephesier  waren  hier  bewährt  lob.  Rhosiua  Und 
Mich. 'Apostolius.  Einen  gläuzendeu  'ViMrrath  vottiAQ^ 
ehern  brachte  Fr.  Pbilelphus  l»och im günsiigett/Augeubbck 
laeh  Italien.  Endlich  erfolgte  die:  Einnahikie  i.von  Koiistan-» 
tisopel  durch  die  Türken,  dereni: Zeugen  die  Historiker  und 
Sammler  Phrantzes,  Go^dinüs^  Laonikos  Chal>keitt- 
dyles  und  der  barbarische  StilistDukas  waren^  dDur  Ei^ 

'>'  •berei'  fand  kaum  ein  wissensohaftliches  Institut  dan.er'  zerr 
stören  konnte,  die  Bücher  der  kaiserUchen  Bibliothek  bbebeit 

716 unangetastet,  aber  Aie  Gelehrten  welche  durch  Unterricht  au 
wirken  hofften,  folgten  ihren  schon  in  Italien  *  ansäfsigeniBpü- 
4ern,  und  nahmen  Exemplare  nützlicher  Autov^n-  dahiA..  Mit 
diesem  Ereignifs  ist  die  Giicchisehe  Littenaturi  auf  i  ihren»  iBa* 
tionalen  Boden  völlig  =  abgeschlcMseni  &  UalienMt^nrde  nun 
eiA  Sammelplatz  der  heimatlosem  Gräschen,  wo  siejoadh  dem 
Afufbören  ihrer  politischen  SdUständigkeit  \  eiim  ersten  Male 
mif}:  den -Abendländern  in  bleibenden  geifttig^  Verkehr  traCdn. 
Es'  war  ein  Glück  ^r<  ihre  Naobbarn  und' si^iselber  idafeidie 
grofse  Bewegung  der  .  modenken  Kukur  ihnen  •  eintol  ehren*^ 
^bllen  P4atz  und  Raum  fKir  manohd  damals  erspriefsiieiie'TJift'' 
tigheit  gab.  Denn  :der  Auftchwuhg  Italieni,  das  eben i nur 
ahxRomischen  Autoren  angeregt  und  vom  allgemeinen*  bepti** 
Sterten  Sinn  für  ft*eio  Bildung;  in  ^ne  neue  Bahn  i^eeegen 
wurdC'^  begehrte  die  durch  dunklen  Rnf  gepriesenen' Meister 
de^'  Griechischen  Alterthums;'  ':FiUehliihge''de8  Küisertttuml» 
würden  sofort  als  Dolmetscher  Jener  greisen  «Dicbter  und 
Philosophen  mit  lautem  Enthusiasmus  begrü£st,  Fürsten  uii 
Stttdte  wetteiferten  um  siei  durch'  E^pen  und  »Sold  BUi^giewiif- 
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nen,  ihre  Vorträge  vernahmen  erlesene  Zuhörer,  denen  bald 
auch  auswärtige,  Franzosen  und  Deutsche  sich  zugesellten, 
sehr  zahlreich  mit  ungemessener  Bewunderung.  Sie  wurden 
hald  ein  wesentliches  Glied  in  der  Kette  des  jugendlichen 
Fortschritts  und  gewannen  als  Lehrer ,  als  Schriftsteller  und 
Herausgeber  eine  praktische  Wirksamkeit;  doch  yerliefs  sie 
niemals  das  Gefühl  der  Fremdschaft,  noch  weniger  gab  es 
ein  gemeinsames  Streben ,  das  sie  mit  ihren  gastlichen  Zeit- 
genossen verband.  Auch  hat  man  ihren  Einflufe  und  das 
Verdienst,  welches  sie  durch  unmittelbare  Verbreitung  des 
Hellenismus  sich  erwarben ,  tiberschätzt;  besonders  priesen 
Mahner,  die  noch  ihnen  zu  nahe  standen,  irrig  die  Herstel* 
lung  der  Wissenschaften  als  ein  Verdienst  jener  Griechen. 
Um  aber  so  mächtig  einzugreifen,  durften  sie  nicht  zersprengt 
auftreten,  sondern  mufsten  planmäfsig  und  gruppirt  zusam- 
menwirken, auch  mit  mehr  als  einem  blofsen  Fragment 
sprachlicher  und  philosophischer  Kenntnifs  ausgerüstet  sein. 
Sie  besaföen  aber  weder  einen  neuen  Ideenkreis  noch  den^^* 
Vorzug  einer  glänzenden  Form;  sie  wufsten  ebenso  wenig 
zur  Einsicht  in  die  Form  der  Alten  anzuleiten.  Ihr  haupt- 
sächliches Geschäft  blieb  Grammatik  in  Wort  und  Schrift, 
Exegese  der  Klassiker  trat  zurück,  die  Philosophie  war  ein 
halbes  und  verworrenes,  aus  Neuplatonikern  abgeleitetes  Bei- 
werk, und  was  Geroistus  Pletho,  Bessnrion,  Georg 
von  Trapezunt,  unbekannt  mit  der  Spekulation  des  Al- 
terthums,  für  Auslegung  und  Rechtfertigung  der  Platonischen 
oder  Aristotelischen  Dogmen  vortrugen,  schmeckte  nach  einer 
trüben  Scholastik,  weiche  damals  zum  Ersatz  für  den  erstor- 
benen Kirchenglauben  dne  heidnische  Religion  aus  den  Alten 
zusammensetzen  wollte.  Ferner  hatten  sie  die  Grammatik 
in  höchst  verwilderten  Elementen  übernommen  und  ihre 
dürftige  Lesung,  auf  eine  so  schwache  Technik  gestützt,  hob 
sie  wenig  über  den  Glauben  an  die  fehlerhafte  Tradition  hin* 
aus.  Aber  persönlich  nützten  sie  durch  Unterweisung  in 
den  besuchtesten  Studi^nörtern  und  durch  Handbücher,  welche 
lange  sich  in  den  Grenzen  eines  Katechismus  hielten,  bis 
Theodor  US  Gaza  den  ersten  Schritt  zur  wissenschaftlichen 
Anordnung  eines  Systems  that.     Den  Wortvorrath  ergänstea 
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sie  gelegentlich  bei  der  luterpretatiou ,  für  eigene  Studien 
gebrauchten  sie  Suidas,  Zonaras  und  kleinere  Glossare ;  denn 
für  das  Bedürfnifs  der  Abendländer  wurde  praktisch  erst 
durch  die  vielgebrauchten  Lexika  des  lo.  Crastonus  und 
Phavorinus  Gamers,  zugleich  durch  eine  Lateinisch  ab- 
gefaßte Grammatik  des  ürbanus  von  ßelluno  gesorgt. 
Mitten  in  diesen  grammatischen  Anfängen  versuchten  sich 
dieselben,  freilich  in  harter  Manier  und  ungeniefsbar,  auch 
an  Lateinischen  üebersetzungen  einiger  Autoren;  desto  ver- 
dienstlicher waren  ihre  kritischen  Recensionen  der  Klassiker 
aus  Handschriften,  welche  schon  wegen  der  Schwierigkeit 
des  seit  1476  versuchten  Druckes  Griechischer  Bücher  lang- 
sam von'ückten.  Als  üebersetzer  hatten  sie  daher  nur  mä- 
fsigen  Erfolg,  obgleich  Bessärion  und  Gaza  dem  Genius 
des  Lateinischen  Ausdrucks  sich  anschmiegten;  freier  beweg- 
717 ten  sie  sich  in  der  Kritik,  und  wiewohl  dieseu  Griechen  auf 
eifiem  Gebiet,  wo  Methode  schwer  und  langsam  erworben  wird, 
die  Sicherheit  und  diplomatische  Gewissenhaftigkeit  fehlte,  so 
wufsten  sie  doch  aus  ihren  roeistentheils  fehlerhaften  Hand- 
schriften mit  einem  gewissen  Sprachgefühl  manchen  lesbaren 
Text  zu  ziehen.  Darin  zeichneten  sich  Demetrius  Chal- 
kondyles,  ianus  Laskaris,  vor  allen  Marcus  Musu- 
rus  aus,  weniger  in  den  Anfängen  des  16.  Jahrhunderls 
2acharias  Kallierges.  Diese  ganze  vorbereitende  Thä- 
tiglieit  war  beendigt,  als  Italien  und  Frankreich  (hier  lehrten 
Gregor  Tifernas  und  Hermonymus  von  Sparta  vor- 
Obergehend),  dann  Deutschland  in  Aufgaben  der  Griechischen 
Philologie  sich  zu  theilen  anfingen. 

1.  Ueber  den  litterarischen  Zustand  des  11.  Jahrhunderts  be- 
richtet das  meiste,  freilich  mit  Uebertreibung  und  wenn  es  den 
Ruhm  ihrer  Familie  gilt  befangen,  Anna  Comnena.  Von  dem 
Zeitabschnitt  zwischen  Basilius  und  Alexius  I.  mag  sie  wahres 
aussagen  Y,  8  p.  144:  xal  yäg  nno  r^g  avioxQctroQias  BaaUdov 
Tov  TtoQ'ivQoytyyi^TOv  /uiX9^  «vt^g  tov  Movofxaxov  ßaaUslag  6 
ioyog,  ei  xal  toTg  nisioffty  igQa&v/Atjroy  a^i*  o$v  ys  nakiv  ov  xa- 
ladedvxfdg  ttvikajuipi  xat  dvi&OQt  xai  did  anovdijg  rolg  ffüoio- 
yoig  lyivijo  int  raty  /^o^wy  iJif^iov  tov  etvtoxQttTOQog,  Bis  da- 
hin sagt  sie  hatten  die  Hauptstädter  alle  Bildung  verachtet.  Die 
Ducae  heifsen  ihr  insgesamt  (fUoXoytoTaTot  p.  145.  Michael  Pa- 
rapinakes  aber  (als  Bücherleser  von  Konst.  Manasses  v.  66^4/^  ff. 
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gepriesea)  gibt  dafür  keinen  rühmlichen  Beleg;  die  unter  den 
Eomnenen  erbliche  Bildung  erhebt  sie  schon  im  Prooenünm. 
Solche  Lobsprüche  werden  auf  ein  geringeres  Mafs  herabgesetzt, 
wenn  man  bedenkt  dafs  Michael  Psellus,  der  Inbegriff  der 
populären  Wissenschaft  und  allgemeinen  Bildung  jener  Zeiten, 
ein  Mann  der  mehr  seinen  natürlichen  Gaben  als  dem  gelehrten 
Studium  Terdankte,  den  Höhestand  der  damaligen  Kultur  bezeich- 
net. Denn  seine  Mittelmäfsigkeit  ist  unzweideutig,  zumal  in  Me- 
taphysik und  NaturkenntniTs;  sein  Hauptbuch  für  Byzanz  ist  die 
von  Fabricius  B.  Gr.  Vol.  V.  unvollständig  herausgegebene  Jh^ 
daaxakia  neeyro&anii,  WOZU  die  kleine  Fortsetzung  physischier 
Probleme  kommt,  welche  Scebode  in  Wiesbaden  1857  drucken 
liefs.  Vergl.  Doehnerim  Philologus  XIY.  407 ff.  Alt  Meister 
des  dialektischen  ScharfEdnnes  galt  sein  Nebenbuhler  lo.  Italas 
(seine  Kunstfertigkeit  schildert  Anna  p.  145  sqq.)»  zwar  nur  ein 
Barbar  und  arm.  an  allgemeiner  Bildung,  sonst  aber  ein  rüstiger 
Aristoteliker  und  Schriftsteller  über  Logik  und  Rhetorik,  der 
Arütot,  de  InterpretaMone,  TopicAl — IV.  und  vielleicht  ^n^i^.  718 
I.  kommentirte,  wovon  nichts  herausgegeben  ist:  Hase  im  Noti- 
oe^.T.IX.  p.  U9 — 153.  Das  Bild  welches  Anna  von  ihm  und 
seinen  Schülern  entwirft,  läfst  ahnen  wie  tiefe  Wurzeln  3chon 
dif^  klopffechterliche  Scholastik  trieb ;  er  beunruhigte  mit  einigen 
freisinnigen  Geistlichen  die  Orthodoxie,  wie  man  aus  dem  dogma- 
tischen Thesaurus  des  Niketas  Ghoniates  erfährt:  akademisches 
Ftogramm  von  Tafel  Tübing.  1832,4.  Dafs  damals  die  profane 
litteratar  fast  ein  Uebergewicht  über  kirchliche  Studien  eriangte, 
fip^geit  man  kaum  aus  AeulJserungen  wie  Anna  p.  148  sie  thut, 
ihr  Vater  habe  die  fähigen  Köpfe  für  die  Pflege  der  sichtbar  ver- 
fallenden Gelehrsamkeit  ermuntert,  nqoriyiXad'M  <Si  r^v  rtSv  ^siatv 
ßißltjy  ^eXirtjy  t^^  'EiXrjvixijg  nai^tSiiag  inirgtnf.  Gewifs  aber 
hegte  dieser  Kaiser  nichts  als  Rechtgläubigkeit  und  theologische 
Wisseiuackaft  im  Sinne,  wie  auch  seine  Gemahlin  (Anna  V,  0)  nur 
mit  kirchlichen  Schriften  un^giug :  soweit  darf  das  Lob  der  Todi- 
ter  (VI,  7:  ort  inl  lov  adtoxqaroQog  tovtov  noXlat  rtSy  iniarri^ 
fxwv  flg  inidoaiy  HtjivS-tiaayj  Tifioivjog  todg  (f<Uoa6ff>ovg  xal  qit- 
Xoaoifiay  avt^y)  nicht  zu  breit  genommen  werden,  sondern  Zo- 
naras  p.  310  sagt  wol  richtig  von  ihm,  l6yovg  odx  f*k  i^n  t»- 
/utSy,  Titog  ifi  yt  tt/utöy.  Seinen  Namen  trägt  ein  Logartcum^  be- 
rühmt durch  die  aufgenommenen  Bruchstücke  von  des  Augustus 
Brevianmiy  in  einer  Handschrift  zu  Paris  (Oberlin  im  Tadtus 
vor  d.  Monvm.  Ancyr.  p.  837),  femer  eine  von  Zanetti  herausge- 
gebene Zahl  politischer  Verse  an  seinen  Enkel,  deren  Autor  man 
bezweifelt,  Pagi  Grit,  ad  Ann,  Baron.  A  1118  n.  25.  Henrich  - 
,sen  über  d.  polit.  Verse  p.  105.  Durch  Alexius  veranlafst  über- 
setzte Simeon  Seth  den  bekannten  Indischen  Roman ;  auch  bewog 
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■'  '^  »den  EfHiiPfimus  Zigabenus  ^itf  Arcliiv  für  do^tttiscbe  Pole- 

nik"Miii«ileg«n.   Aber  kein  glänzendes  Licht  wirft 'imf  den  daima- 

ligein  Stand  dee  Unterrichts  ein  «oft  befi^prochenes  Institut,  die  Lehre 

der  Sched^graph^n.    Ihrer  gedenkt  Anna  lattfAnlafti  des  «von 

AdeKlus  gestifbeieoi 'Orphanotropkeum ,   der  EtementarBchule*  für 

''«f]^\Bimi0che  ilowohl  als  fremde  Kinder,   in  harten  Ausdrücken, 

:i'iuid  ^  if^H  ü/iKHif'^  rix^*l  ersoheiAt  ihrXV*  p.  485  sq.  als  'nokv- 

''l*A»ir«>r  ^ö*i)  oder  ntrrfi«,  'doch  beschreibt' sie  die  Prasds  der- 

>>=«eAb'^n  'nur  obeohin,  die  Schüler  «tändfen  mif  gfammatiBche 'i'ra- 

-gen  «gebpannit.     Diese  wichtige  Stelle  wx^raus  das  Sifihieksal  'der 

I  /  Ifiltzten  'Byzantinischen  Grammatik'  begriffon  werden  kann,  -hat 

' : 'Üde*'ba8^hlkftlgt;   wie'  wenig  aber  von  ihnen  das  wahfe  Sach- 

*vfrM:tHÜB  geiafst  worden,   zeigt  (näiohst  Du  Theil  in  N&tices 

•  1 'T.'l^lIJpi  2*0)«  H-e^erten  ip.  240  Ivekher  die  grofse   VerbreitJung 

■  Mtdes- Sprachstudiums  rt^Mt,  das  selbst  in  niederen Sc^nleta^ ^ein- 
'tijg^hrt)  iwar  -un^l  einen  Unfterridit  sowohl  in  der  OraiitinatlKf  als 

iuchim-Sidirtiben  aus  dem Stegnetfj  r*^^  tfyÄfmr,  enthielt.'  'Fer- 

•ndr  Wiik-en  Herum  «*  AlexiO'*^  CcMn&fm  ffMtaJ*um'  hlY. 

7lii>HddellK^  t^il    p.  4SB:    Quae  quidim  'ors  veraahatw  in  edekdis 

ipiäBrtiims^  i,  e,  ^  inberpreiandis-  aci£6in9qi»e  dOudiüündis  mtcto- 

■•*  f^ian'iöois.Cf^  Zm.  ^301.    Ds^^ehedogwapfiia  ijidenekt'  est 

i\ti'äottttiiDvu8aingü  anriöti  p.4tM.    e^  ekt^dem  Glassetr.  w.  iT^ltfof, 

'Hi'B)f9^oyi^(ö^tffog'  «t  S/ffßo'^i^ätf'tTk^.    i>ie  hier  einschlagenden  \Yer- 

1  >)li6Itiis8e  «fnd^  aÄrdi^  im  Pariser  Thesam^s  von  BtcfphanuB  nicht 

'Msaoi^klärt.     Aber  •  anknüpfend  4xi  dSÄ   Darstellung  -der '^eri^ten 

«»Ausgabe  I»a4:  Benrichs^n  in  d.@«h«}8chrilt'Gm>Sehedo«gr8phien 

•j't  den'^ByBantiaske  Skoietr/  Kjobenk.  1^3  f^s'Wesen  der  "Sache 

■liidie.  grammatische  Analyse  deribrmen  eritannt.  Man  koMrte  nun 

Inmkon  aus  M«!Efchopulu8  und  dem  mageren'  Traktait  des-  Sasilius 

'i*»iji«j^|  y^pptavtitiiq  yvutntainf  das  richtigef 'lernen ;  jietzt  abeptaia- 

"»itiicn  fie  Handbacher  you  PseHuB  in  Boie^on,  An^ed.  T.  Mi  bnd 

"Kltiiiiglieiten  wi0.das^«$ix^y  tr/^o^'ipin^^iM^i'ib.  T.  I¥.  esMehter 

■  jene '.Praxis  «u  begmfen,  deren  Grundzüge  echcm  in  den  »Berl. 
>  Jahrb.  1831  Juni  Nr.  10>\  entworfen  sind.  Offenbar' 'wird  ein 
•■  AuBgangsponkt  derselben  in  den  Epinierismeh :  wahrgenommen, 
\-  «die.  raaa   irrig  für   einen  orthographischen  Wegweiser  (Böckh 

■'  übet  d.  kiit*  Behflindl.  d.  Pind«  Ged.^.  18)  hielt;  allein  sie  waren 

1.  in  alter  Zeit  neben  dem  streng  gegliederten  System  der  Gi^echi- 

■'.'sdien  Grammatik  und  ihm  unteigeordwet  ein  Praetictön  der  'Ge- 

*' lehrten  und  Lehrer,  weldie  zwanglos  an  aaserwählte  Glossen  und 

sdmerige  Stellen  der  Autoren  nach  der  Folge  des  Textes  ihre 

■Fragen  über  dieRegehi  and Ansiiahmen,  auchüb^  seltne  FiiMien 

und  Wortbedeutungen,  zu  knüpfen  liebten  tmd  daran  fast  spielend 

ein  Schaustück   in   feinen  grammatischen  Details  gaben.    Vgl. 

Leltrs  hinter  Herodiam  Sor.  i^ria  p.423ff.    Wrsprünfglioh  ^as 
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Aber  kein  inhfUQiüfjio^  bekannt  sondern  ein  /LHQt^iuocy  die  Ana- 
lyse des  Satzes  in  seine  Bestand-  und  Redetheile,  wovon  Sex- 
t|i8  adv.  Gramm.  161  nicht  eben  lehrreich  spricht.  So  verfuhr 
Herodian  in  dem  ersten  uns  bekannten  Werk  dieses  Titels,  den 
von  Gramer  herausgegebenen  Homerischen  Epimerismen;  aus  einer 
Reihe  solcher  Bücher  erwuchs  das  Aggregat  des  Mymologieum 
Magnum,  Die  gleiche  Methode,  nur  weniger  gelehrt,  wandte 
Byzanz  auf  die  verschiedensten  Lesebücher  an:  wir  kennen  Epi- 
merismen zu  geistlichen  und  weltlichen  Texten,  zu  den  Psalmen 
und  sogMT  zum  Fhilostratus.  Aehnlich  nennen  Rhetoren  in^/m- 
QiU^y  das  Analysiren  von  Beden,  lo.  Siceliota  in  Hwmog.  T.  VL 
pp.  95.  445.  Das  breiteste  Fracticum  der  Art  nach  Griechischem 
Muster  sind  Prisciani  Partüione^ Xu.  versmim  AeMidos prin- 
eipalium,  ein  Gemisch  von  elementarer  Grammatik  und  gelehrtem 
Wissen.  Sobald  aber  das  grammatische  Studium  verschrumpft 
war  und  die  Exegese  sich  auf  ein  trocknesExponiren  beschränkte, 
fragten  die  Lehrer  ganz  mechanisch  nach  den  Beteln  über  For- 
men, Syntax  und  Orthographie.  Bald  schrieb  man  zu  gröDserer 
Bequemlichkeit  auch  praktische  Hülfsbücher,  welche  das  Nets  des 
oxiffof  über  jeden  Stoff  der  Lesung  auswarfen;  solche  worden  TU 
nach  dem  Alphabet  angelegt  und  zwar  mit  antistoechischer  Glie- 
derung: cxidoyQKfftxd  (Tzet%,  Eißeg,  inlL  p,  114)  geordnet  nach 
exidM  oder  grammatischen  Parütionen  waren  eine  bequeme 
Schulmeisterei  der  Byzantiner  und  der  Niederschlag  aller  alten 
Grammatik.  Im  glücklichsten  FaUe  wurden  die  Schüler  nach 
dieser  verzettelnden  Technik  von  guten  Lehrern  wenigstens  rou- 
tinirt,  auch  fanden  dort  gelegentlich  manche  Regeln  über  Spre- 
chung und  Schreibung  einen  Platz.  Ausführlich  von  jenen  Anti- 
stoechien  CammentaU»  de  SvidaeLex,  c.n.  Diesen  nntergeord- 
.  neten  Theil  der  in  Orthographie  sich  bewegt  und  den  die  falschen 
Epimerismen  Herodians  nebst  vielen  in  Suidas  interpolirten  Glos- 
sen behandeln,  schildert lo.  Doxopatertn  Aphthen.  T.  IL  p. 488 : 
nai  T9vto  d^koy  ntnl  1$  ltiQ9§y  fiiv  nXniymy,  /udJUtna  di  rttr  ir 
Toii  d^dacx€tJiähtg  int  rff  S^^-ey^atpi^  yivofjivmu  dyiürt»y,  ijyitQ 
T9V  SQ^tif  yQd(f'9ttf  dQiT^  xol  *€<&*  iavT^y  juiy  iatt  rtfiia^  /udJLi- 
cxiot  di  l^tiJiMT^  yfyiTm  rotg  natci  avyxQ&yo/uiytoy  in'  a^rg  ro^riay 
X9t  dyrt^iTaCo/uiycDy  xri.  Eine  solche  Praxis  war,  wie  jeder 
sieht,  als  Methode  gut,  sobald  sie  aber  alles  sein  wollte,  wurde 
die  systematische  Grammatik  aufgezehrt  und  der  Grund  zur  un- 
heilbaren Verseichtung  der  Byzantiner  gelegt  Man  versteht  da- 
her warum  Anna  die  Schedographie  verdammt,  und  darüber  als 
Quell  der  Barbarei  und  MiTsachtung  aller  iyxvxJitog  naidtving, 
aller  Klassiker  jammert.  Die  späteifien  Erfahrungen  haben  ihr 
Urtheil  bestätigt,  dafs  die  Lehrer  aus  Trägheit  mit  jenem  lusti- 
gen Spielwerk  sich  begnügen  würden;   gelehrte  Forschung  und 
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Lesung  klassischer  Autoren  kamen  in  Verfall.  Das  dürftige  gram- 
matische Lehrbuch  des  Michael  Fsellus  in  politischen  Versen 
(Notiz  bei  Henrichsen  über  d.  polit.  Verse  p.  101)  war  vor  an- 
deren verbreitet.  Weiterhin  wird  gepriesen  das  Büchlein  des 
lo.  Glykas  nsgl  og&oTtjrog  avvT&^6(üg  (^eci.  A.  Jahn,  Bern  1839), 
aber  der  fromme  Patriarch  verhehlt  nicht  in  seiner  eleganten 
Bedseligkeit  dafs  er  auf  ein  nur  schmales  Wissen  sich  besinnen 
kann.  Ueber  andere  syntaktische  Sammlungen  von  nicht  gröfse- 
rem  Werth  s.  Commentatt.  de  Suidae  Lex.  p.  78.  Bald  war  die 
Grammatik  in  Verachtung,  die  Grammatiker  an  den  Bettelstab 
gekommen,  und  die  Klagen  eines  Tzetzes,  Theodorus  Prodromus, 
Theod.  Hyrtacenus  oder  lo.  Sikeliotes  (Bekk.  Anecd,  p.  1456  sq.) 
zeugen  von  der  äufsersten  Geringschätzung  ihres  Berufs,  wie  sie 
ein  Später  in  Boisson.  Anecd,  T.  V.  p.  130  äufsert,  ganz  unver- 
holen abier  (nach  Athen.  XV.  p.  666  A.)  ausspricht  Manasses 
Erot.  n,  7. 

Ovdiif  ay  ^y  /utogoTsgoy  yga/u/uauxcSy  ty  ßi(p, 
av  y^y  /uij  nsgUnf^oy  rdSy  largdSy  ol  näidsg. 
Was  damals  noch  Grammatik  hieüs,  das  bringen  die  Lehrbücher 
des  Psellus  und  der  von  Titze  herausgegebene  Moschopulus  vor 
Augen.  Sie  bestand  nur  noch  aus  einigen  abgerissenen  Kapiteln 
und  schlofs  mit  der  Notiz  von  rhetorischen  Figuren,  von  Sprich- 
721  Wörtern  und  Einzelheiten  der  Erudition.  Dafs  man  auch  den 
Asklepiaden,  welche  sich  am  liebsten  aufs  Purgiren  einliefsen 
(Bern,  in  Nonn.L  p.  29sq.),  nichts  besseres  zutraute,  kann 
Sprengel  Gesch.  II.  324  darthun.  Ihr  eigenthümlichstes  Werk 
scheint  das  zuerst  von  Gramer  Anecd,  Oa;.  III.  vollständig  her- 
ausgegebene Lehrbuch  des  Byzantiners  Meletius  zu  sein,  wel- 
ches nichts  anderes  als  ein  mönchisches  Kompendium  der  Phy- 
siologie versetzt  mit  theologischen  Gedanken  und  gelehrten  Ci- 
taten  ist.  Im  Fach  der  Naturgeschichte  dienten  Auszüge, 
die  durch  Curiosa  der  fremden  Thierwelt  reizten,  nemlich  Anek- 
doten der  Zoologie  aus  dem  Schatz  der  Byzantinischen  Natur- 
wissenschaft, dem  Gedicht  des  oben  p.  660  genannten  Timo- 
theus  von  Gaza:  diese  prosaischen,  vielleicht  in  S.XI.  ver- 
fafsten  Auszüge  hat  in  verbefsertem  Text  vollständig  herausge- 
geben Haupt  im  Hermes  IH.  vom  bis  p.  30.  Hiezu  kamen 
noch  immer  Traumdeutung  (woher  die  dem  Suidas  so  thöricht 
angedrungenen  glossae  onirocrüicae)  und  die  Leidenschaft  für 
Astrologie,  Anna  Comn.  VI,  7. 

2.  Von  den  Komnenen  des  12.  Jahrhunderts  ist  wenig  littera- 
risches zu  berichten:  überhaupt  Fabric.  B.  Gr.  YI.  p.  393.   Ei- 
'    nige  waren  auch  Geschichtschreiber  ihrer  Zeit,   und  werden  als 
solche    beurtheilt   von   Wilken  Herum    Comn,  p.  IX — XXH. 
Isaak  Komnenos,  angeblich Scholiast  derllias,  ist  jetzt  blofs 
Bernhardy,  Griecb.  Litt.-Geschichte.     Tb.  I.     (4.  Aufl  )  47 
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durch  Homerische  Schulabnngen  (Th.n.1.  p.  203)  bei  AUathu 
Exe.  Saph,  p.  259  sqq.  bekannt;  darin  sind  wegen  ihrer  Aehn- 
lichkeit  mit  den  physiognomischen  Fortraits  der  Heroen  beiMa- 
lalas,  Tzetzes  und  anderen  Byzantinern  merkwürdig  jene  Cha- 
rakterismen, die  schon  Rutgersius  V,  L.Y,  20  herausgab.  Wie 
sehr  damids  solche  Studien  den  Byzantinern  gefielen,  davon  zeu- 
gen die  h&ufigen  Fortraits  in  ihren  Historikern,  welche  der  Ghtknd- 
Uchkeit  eines  Folizeipasses  (wie  bei  Leo  Diac.  DI,  8)  nichts  nach- 
geben. Von  Isaac  s.  Wachsmuth  im  Rhein.  Mus.XVDI.  p.  327. 
Manuel  der  Kaiser  schrieb  (wie  zun&chst  Andronikos)  fiber 
theologisdie  Fragen,  disserUsHones  oder  JUivrtov,  und  war  nach 
Ginnamus  p.  160  der  Aristotelischen  Philosophie  kundig;  cf.  Wfl- 
ken  Eertim  Comn,  p.  618.  Den  Tiefsinn  der  Schriften,  dleSdito- 
heit  des  Vortrags  und  sein  belehrendes  Gespr&ch  rühmt  Eu- 
stathius  bei  Tafel  de  Thessalon,  p.  430  und  MamteUs  Comn, 
laud.  funebr,  30.  31  p.  202  sq.,  unter  anderem  mit  dem  Lobspmch, 
*J?ya)  roiypy . . .  ov*  ar  ir^/ijtfa^c/»  naQttßaXtTr  non  rfjy  dxoir 
dxQoaaH  ßaCtX^xg^  iy  ^  fi^  u  ^iyiCoy  xal  dgrufayig  i/uol  yoSr 
th  /p)7<rTo^d^€Hr>'  fig^te^ufiy  yend  ro^y.  Eigenthümlich  war 
ihm  eine  Liebhaber^  för  Medizin  (Sprengel  H.  427),  wodurch 
mehr  die  Zahl  der  Fraktiker  als  die  Wissenschaft  sich  hob.  In 
dieser  Hinsicht  wurde  die  um  1190  erfolgte  Stiftung  des  grofsen 
Hospitals  wichtig,  welches  seine  Grundbücher  aus  alten  Zeiten 
besafs:  namentlich  diente  der  berühmte  Florentiner  Codex  der 
Chirurgen  aus  Scteo.  XI.  Pka,  74, 7  dem  Gebrauch  dieses  Instituts, 
wie  die  Nachschrift  lehrt,  rd  nu^dy  ß&ßXioy  ^ndgxf'^  v^^  ra^^xo- 
fufiov  Ttiy  fjL  /uaQTVQtoy,  Seine  Gemahlin  Irene  yeranlaCBte 
den  lo.  Tzetzes  zu  mehreren  Arbeiten  über  Homer,  und  er  ge- 
denkt ihrer  Freigebigkeit,  Th.II.  1.  p.  168.  Mehr  bedeuten  Au- 
toren dieser  Zeit:  sie  machen  den  Grundton  des  Jahrhunderts, 
die  charakterlose  Redseligkeit  und  einen  fieberhaften  Hang  zurTit 
Metapher,  zur  afi^ektirten  gespreizten  Eleganz  und  zu  nmfirioBmi 
Umschweifen  fühlbar.  Unter  ihnen  ist  in  Hinsicht  auf  reinen 
und  lesbarBi  Vortrag  noch  gemäfsigt  zu  nennen  Enstathius, 
damals  der  beliebteste  Lehrer  der  Grammatik  und  Rhetorik 
(Zeugnisse  bei  Tafel  de  Thes»<domca  pp.  373.  390),  aber  wir  er- 
staunen in  welchem  Uebermafs  er  Tomehmen  und  gebildeten 
M&iinem  gegenüber  seine  Schnörkel  und  Anspielungen  auf  man- 
chfiriei  Gelehrsaakdt  h&uft:  so  in  der  Epistel  vor  dem  Diony- 
sius  und  in  den  von  Tafel  bekannt  gemachten  Brielten.  Seine 
geistlichen  Reden  entfernen  sich  weniger  von  der  nöthigen  Ein- 
fachheit, doch  werden  auch  dort  pikanter  Ton  und  künstliche 
Formen  reichlich  angetroffen,  in  dem  Grade  dafs  Möhler  nicht 
mit  Unrecht  meinte,  die  Thessalonicher  müfsten  ein  sehr  verbil- 
detes Völkchen  gewesen  sein,   welches  sich  gern  vom  Prediger 
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kitzeln  liefs.  Als  kleinster  Beleg  für  solche  Künstelei  sogar  im  trau- 
lichen Briefwechsel  diene  die  Umschreibung  des  Namens  Libanius 
E}p,  VJi. :  o  SvQti^gßx^^  nf^^üT^aai  aot  aoguari^g,  o3  Tijy  xkijüiv  ini- 
nrtvifty  6  mginyovs  ^yxc^Q^og  Jißayog,  0  T^g  rtüy  SvQüiv  y^g 
4n%Qitiikaiy  utal  xarat  nov  xiTc&a»  avTi^y  iy  xoU^  dfitg.  dJLlA 
ti  Cot  TiiQtTtiixHy  doxa  n(Q^(f>QaCotty  loy  gijjoQa  xal  ao(ftattx(3g 
njy  T9^  oyo/uarog  na(}tivvfjiiay  /usraxtt^^C^/uiyog ;  xai  ncSg  naga- 
ß^to  toy  äydga  t(ß  Jißaytp  tcJ  oQ€t,  xml  ovx  ifdyto  rijg  Ji6xf*VS-, 
xal  tfo»  naghaitS  roy  dtiyoy  aotp&CTijy  tov  Aißaywy ;  Man  merkt 
die  Erstarrung  der  kirchlichen  Bildung  und  den  Schaden  der 
orientalischen  Formen  in  Staat  und  Sitte,  Denk-  und  Redeweise ; 
die  Lesung  der  Profanen  hatte  keinen  Einflufs  mehr  auf  Stil 
und  Geschmack,  sondern  färbte  den  Vortrag  nur  auf  der  Ober- 
fläche mit  einem  schimmernden  Pigment.  Wir  begreifen  nun  um 
■0  leichter  wie  die  gelehrten  Byzantiner,  gewöhnt  an  sinnbild- 
liche Deutung  der  heiligen  Schriften  und  aufgewachsen  in  syste- 
matischer Dogmatik,  aber  den  sinnlichen  Naturzuständen  der 
AHen  völlig  entfremdet,  mit  einer  oft  lächerlichen  Leidenschaft 
an  der  allegorischen  Interpretation  haften.  Den  Anlafs  die- 
ser Krankheit  sah  Heeren  p.  241  in  Studien  der  Neuplatoniker, 
die  man  doch  nicht  mehr  las;  er  bemerkt  aber  selber  wie  tief 
und  phantastisch  der  wunderbare  Hang  zur  Allegorie  im  Mittel- 
alter bei  den  abendländischen  Völkern  wurzelte,  die  sicher  weder 
mit  Byzanz  noch  den  Neuplatonikem  einen  Verkehr  hatten.  Eher 
wird  man  der  anderen  Ansicht  (p.  242)  beistimmen,  dafs  die 
Klöster  durch  ihre  Sammlungen  die  Litteratur  wenig  förderten, 
imd  die  Mönche  noch  weniger  als  die  Ordensgeistlichen  des  Oc- 
cidents  das  Studiren  für  Pflicht  hielten.  Nachträglich  bestätigt 
jenen  Satz  Eustathius  de  emend,  vita  monach.  128.  *132.  144. 
Indem  er  in  dieser  wichtigen  Abhandlung  die  Verdumpfung  und 
Trägheit  des  Klosterlebens  vor  Augen  stellt,  beklagt  er  aufs  bit- 
terste die  Vemachläfsigung  der  Bücher,  welche  von  der  Geist- 
Ttalichkeit  selbst  verkauft  wurden  (ti  cfi/TroTC  q}  dygd/u/uatt  n^y/uo- 
vttcifiQi,axfiy  ßißXtod-ijxTjy  Tjj  üj  nagt^tadC^ig  H>vxi  •,  »al  5r*  ^17 
av  xai^x^^^  yqdfjifjtttia,  ixxeyoig  xal  avTtjy  tiSy  yQa/u/LiafO(p6Qo>y 
tfxivfSy;),  besonders  aber  schilt  er  auf  die  Barbarei  jenes  Abtes, 
der  einen  prächtigen  patriotischen  Codex  veräufsern  liefs  und 
in  dieser  Sache  den  Bescheid  gab,  dg  ri  ydq  xal  dto/uiB-a  ßi- 
ßUv»y  TOMVT(oy  ^juttg;  Endlich  beklagt  er  die  Creringschätzung 
des  grammatischen  Wissens.  Wir  dürfen  also  vermuthen  dafs 
in  seiner  Zeit,  wo  die  theologische  Wissenschaft  der  Byzantiner 
blühte,  schon  eine  Menge  nicht  gelesener  Bücher  unterging. 

3.  Mit  der  Einnahme  Konstantinopels  durch  die  Lateiner  meinte 
Heeren  p.  270  sei  der  Zeitpunkt  eingetreten,  in  dem  bis  gegen 
Ende  des  Lateinischen  Kaiserthums  die  Werke  der  Klassiker 
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untergingen.  Niemand  wird  aber  erweisen  dafs  solche  damals 
und  nicht  bereits  früher  verschwunden  waren;  auch  berechtigt 
nichts  zu  glauben  dafs  die  Fränkischen  Eroberer  sie  muthwillig 
vernichtet  hätten.  Im  Gegentheil  wurden  von  ihnen  die  Bücher 
so  gering  geachtet,  dafs  sie  Schreibröhre  Dintenfässer  Schriften 
aus  den  Kanzleien  an  den  Tagen  der  Plünderung  umhertragen 
und  spöttisch  zur  Unterschrift  darreichten,  um  die  Griechen  als 
ein  Volk  von  Schreibern  zu  verspotten,  Niketas  p.  382.  Wil- 
ken  Gesch.  der  Kreuzz.  Y.  310.  Wir  hören  dafs  man  ebenso 
gleichgültig  bei  der  Einnahme  von  Thessalonich  die  Bücher  zu 
Spottpreisen  hingab,  Eust.  de  Theaaal.  captaXSb  p.  304:  BißXoi' 
(fi^  ag  anoXtolfxa&g  r^g  ddxyoiro  ay  rifv  H'^X^^  ^*'^  ßiov,  xa\  (fu- 
Qftt..,  ovd*  adrd  iffoixd  rjaay  To7g/utjdiyffd6o§'XaJi6y,  dXXdnaQ' 
(QQhntoi^yTo  dxaiov  T^juij/uarog.  Sollten  noch  damals  reiche 
Bibliotheken  durch  Feuer  verzehrt  sein,  so  hing  doch  nicht  alles 
Heil  an  den  Büchern  der  Hauptstadt:  wichtige  Verluste  l^at  da- 
her WUken  p.  297  mit  gröfserem  Recht  den  vorhergehenden  Zeit- 
räumen zugeschoben.  Viel  gewisser  ist  die  barbarische  Vernich- 
tung der  Kunstwerke ;  die  pathetische  Darstellung  (Wilken  Beil.  2. 
p.  12  sqq.)  die  man  jetzt  im  Anhang  des  Niketas  Choniates  liest, 
mag  immerhin  recht  mittelmäfsig  sein,  sie  kann  aber  durch  ihren 
ungeheuchelten  Kunstsinn  lebhaft  rühren.  Von  den  ins  Abend- 
land gebrachten  Kunstarbeiten  s.  Wilken  p.  365  (vgl.  Rnmohr 
Ital.  Forsch.  I.  348)  und  eine  Notiz  aus  der  Chronik  des  Metro- 
politen Dorotheus  bei  Alter  philologisch -kritische  Miscelianeen, 
Wien  1799  p.  236.  Dagegen  ist  kein  Verlafs  auf  die  alte  Nach- 
richt (Albericita  Chron.  a,  1209  p.  453.  Btdaetu  Hut,  Univ. 
Paris,  III.  51.  Heeren  p.  294  fg.),  dafs  eine  Handschrift  der  Ari- 
stotelischen Physik  dorther  nach  Paris  gebracht.  Lateinisch  über- 
setzt, dann  aber  beide  Schriften  verbrannt  wurden.  Jourdain 
über  d.  Lat.  üebers.  d.  Aristot.  p.  200  ff.  hat  nur  Arabisch -La- 
teinische Uebersetzungen  ermittelt ,  wenngleich  er  p.  206  gelten 
läfst  dafs  um  1220  der  Text  der  Metaphysik  ins  Abendland  ge-Ts« 
langt  sei.  Ob  endlich  Nikaea  unter  der  Herrschaft  der  Familie 
Laskaris  ein  Asyl  für  Studien  und  Gelehrte  wurde,  läfst  sich 
bezweifeln.  Eine  Stilprobe  gab  Theodorus  Laskaris:  Theo- 
dori  Lose.  Imp.  in  laudem  Nioaeae  oratio  ed.  L.  Bachmann, 
Rost.  1847.  4.  Wir  kennen  nur  als  dortigen  namhaften  Lehrer 
der  Redekunst  oder  Poesie  den  Michael  Senacherim  am 
1255  Verfasser  von  Schollen  zum  Homer:  ausführlich  Th. II.1. 
p.  203.  Zum  Ueberflufs  stellt  alles  diesen  Mann  betreffende  M. 
V.  Karajan  in  d.  Sitz.  Ber.  d.  Wiener  Akad.  d.  Wiss.  Phil.  hist. 
Gl.  Bd.  22.  p.  307  ff.  zusammen. 

Beiläufig  ist  noch  der  nordfranzösischen  Rittersagen  und  Epen 
zu  gedenken,    deren  Kenntnifs  zu  den  Griechen  während  der 
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Ereozzüge  kam.  Sie  wurden  in  üblicher  Weise  zu  Romanen  in 
politischen  Versen  verarbeitet.  Ein  Gedicht  aus  dem  Kreise  der 
Tafelrunde  hat  v.  der  Hagen  (Abhandl.  d.  Berl.  Akad.  1848) 
herausgegeben,  Fr.  Michel  in  seiner  Sammlung  der  Tristan -Epen 
wiederholt,  dessen  Erzählimg  ziemlich  natürlich  läuft;  ein  zweites 
im  Neugriechischen  Idiotismus  (herausg.  y.  Bekker  ebend.  1845) 
erzählt  den  Stoff  von  Flore  und  Blanscheflur,  worüber  Sommer 
Vorr.  zu  Fleck  p.  23  fg.  Vgl.  Mullach  Coniect.  Byz,  p.  33  ff. 
Ein  Verzeichnifs  der  mittelgriechischen  Ritterromane  bei  Hen- 
richsen  über  die  polit.  Verse  p.  t24ff.  Vgl.  M.  Büdinger 
Das  mittelgriechische  Volksepos,  Leipz.  1866.  Jetzt  ¥rird  man 
ein  deutliches  Bild  dieser  in  Byzantinische  Denkart  und  Rhetorik 
umgesetzten  romantischen  Poesie  durch  die  von  Proben  begleitete 
Preisschrift  erlangen,  Gidel  Etvdes  sur  la  litter ature  grecque 
moderne,  Paris  1866.  Eine  Sammlung  solcher  Romane,  worin 
Apollonius  V.  Tyrus  das  meiste  bedeutet,  hat  W.  Wagner  ge- 
macht. Medieval  Gh'eek  texte,  heing  a  coUection  of  tJie  earliest 
V  compositions  in  vulgär  Grreek,  prior  to  the  year  1500.  London 
1870.  Ergänzungen  in  dess.  Progr.  Hamburg  1873.  Ein  ausführ- 
licher Bericht  von  Ellissen  in  d.  Göttinger  Arch.  1871.  N.  39. 
Vor  allen  Romanen  welche  die  Kreuzfahrer  als  Tropaeen  aus 
Byzanz  mitbrachten,  hatte  sich  Apollonius  von  Tyrus  verbreitet ; 
dieser  fand  darum  vorzügliche  Gunst,  weil  er  die  Motive  der 
mittelalterlichen  Romantik,  die  namentlich  in  der  Griechischen 
Erotik  und  in  Alexander -Romanen  umliefen,  in  buntester  Fülle 
Terband  und  dadurch  den  Sympathien  der  Fränkischen  Welt  be- 
gegnete. Hievon  Cholevius  Gesch.  d.  Deutschen  Poesie  nach 
ihren  antiken  Elementen  I.  p.  152  ff.  Auch  das  moralische  Thema 
von  Barlaam  wurde  durch  Uebersetzungen  populär.  Ein  Beleg: 
Fragments  d'une  ancienne  traduction  ß'angaise  de  Barlaam  et 
.  Joasa/ph  faite  sur  le  texte  Grec  au  commencement  du  XIII 
Bihcle,  in  Biblioth.  de  VEcole  des  Chartes  sixihme  sirie  II. 
1866.  p.  313—330. 

4.  Die  Bildung  der  Palaeologen,  namentlich  des  älteren 
Andronikos,  rühmen  die  Historiker  (s.  Heeren  p.  310  fg.),  gleich 
günstig  sprechen  sie  von  der  hohen  Geistlichkeit;  doch  wird 
£rühzeitig  (Niceph.  Greg.  VI,  5)  geklagt  dafs  die  theologische 
Wissenschaft  in  Verfall  gerieth,  sobald  mönchische  Zeloten  an 
die  Spitze  traten.  Blicken  wir  aber  selbst  in  die  Leistungen  der 
damaligen  Litteratur,  so  werden  die  panegyrischen  Aeufserungen 
auf  ihr  richtiges  Mafs  sich  herabsetzen  lassen.  Es  war  eine  gro- 
fse  Täuschung  wenn  Heeren  meinte,  die  klassische  Litteratur  sei 
noch  damals  ein  Modestudium  unter  den  höheren  Ständen  ge- 
blieben. Trotz  so  vieler  und  gesuchter  Anspielungen  auf  klassi- 
sche Lektüre  welche  mancher  Autor  macht,  ist  die  philologische 
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'  Bildung  schon  dünn  gesät  An  der  Spitze  der  vornehmen  Schrift- 
steller steht  Manuel  Palaeologus,  welcher  in  der  grofsen 
politischen  und  geistlichen  Noth  seines  Reiches,  fast  im  Ange-725 
sieht  des  Unterganges,  theologische  Disputationen  sich  behagen 
liefs.  Von  seinen  66  Briefen  Hase  in  NoticeslX.  137.  Sie  sind 
zuerst  im  unten  erwähnten  Memoire  benutzt  worden;  er  korre- 
spondirte  namentlich  mit  Demetrius  Cydonius.  Seinen  geistli- 
chen Dialog  mit  einem  Mnhamedaner  über  die  Wahrheiten  des 
Christenthums  gab  derselbe  ib.  YIII.  328 — 382  heraus;  fünfzehn 
seiner  rhetorischen  Deklamationen  Leunclavius,  Bas.  1578. 8  nebst 
paedagogischen  Praecepta  ad  loawnem  ßlium,  lo.  Leunckmo 
interprete.  Einen  Nachtrag  mit  grobem  Schulwitz  in  Bowson, 
Anecd.  TL.  274 — 309.  Eine  Rede  zum  Gedächtniijs  seines  Bruders 
Theodor,  bei  Comhefia  Auctar.  N.  Bibl.  Patr.  T.  11.  Kleinigkeiten 
in  Boiason.  Anecd.  Nova^  Par.  1844.  Anderes  ist  handschrift- 
lich im  Vatikan.  Eine  vollständige  Forschung  über  ihn  verdankt 
man  dem  gründlichen  Memoire  von  Berger  de  Xivrey,  «ur 
la  vie  et  les  ouvrages  de  Fempereur  Manuel  Pal^ologus,  in 
den  Mem.  des  Inscrvptiona  T.  19.  P.  2. 18.53.  Das  schon§.  89, 4. 
90,2  erwähnte  Quadrivium  stellt  ein  Ineditum  von  Georg  Pa- 
chymeres  dar,  cvpray/u€c  riSy  naaaQwp  /ua&tjjuaTtop ^  dg$B/uti' 
TiXtls,  f^ovoix^s,  ytcj/uiTQiag  TCal  d<fTQoyo/uias,  in  Codd,  Nanior. 
Graec.  p.  448.  Eine  Chrie  auf  die  Propaedeutik  schrieb  Gregor 
der  Eyprier,  Boise,  Anecd.  111.  269—273.  Vom  Grade  des  gram- 
matischen Wissens  gibt  lo.  Glykas  (Annx.  1)  einen  Begriff. 
Aber  den  Geist  und  die  Gelehrsamkeit  jenes  Zeitalters  lafsen 
uns  sicherer  als  alle  Zeugnifse  die  Kommentare  des  Manuel 
Moschopulus  und  des  bedeutenderen  Thomas  Magister 
erkennen:  s. besonders Dindorf i^rac/.  Schol.  Eurip.  T.I.  p. XVII. ff. 
Fleifs  und  Schreibseligkeit  in  Abfafsung  von  Kommentaren  haben 
diese  letzten  Jahrhunderte  reichlich  bewiesen.  Die  Stilisten  übte 
Lucian,  wie  die  verzerrten  dramatischen  Bilder  eines  Prodromus 
(ßi(op  TiQäCiq  nonjTixuJy  xal  nohrixiöy  m  Notices  YGl,  \2%'—\h(S) 
und  anonyme  Verfasser  von  Nekyomantien  zeigen;  durch  dieses 
Nachleben  Lucians  wurde  Hase  ib.  IX.  128  bestimmt  mehrere 
Stücke  der  Lucianischen  Litteratur  in  späte  Byzantinische  Zeit 
herab  zu  rücken.  Aufserdem  bewimdem  wir  die  Menge  der 
Sprichwörter  und  Blumen  aus  Florilegien,  welche  die  letzten 
Griechen,  namentlich  Theodorus  Hyrtacenus  verbrauchen.  Kein 
geringer  Theil  der  jüngeren  oder  eingeschobenen  Glossen  im 
Suidas  betrifft  Sprichwörter.  Ziemlich  vollständig  belehrt  über 
die  spät  gelesenen  Autoren  Makarios  Ghrysokephalos  in 
der  •Pocfwi'*«:  Auszüge  von  Villoison  Anecd.  T.M.  präziser  Mo- 
rel li  Biblioth.  Manriscr.  p.  318 — 20.  Hiezu  kommen  die  Rath- 
schläge  des  losephus  Bhakendytcs  im  Anfang  des  14.  Jahrh. 
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bei  Walz  Mhett.  (tV.  III.  521.  Als  wahrer  centonaritts  empfiehlt 
er  für  Mischung  des  Stils  eine  buntscheckige  Lesung  von  alten 
und  neuen,  weltlichen  und  geistlichen  Autoren,  selbst  Erotiker 
und  Briefschreiber  wie  Alkiphron  sind  nicht  vergefsen.  Die  gar 
dürftigen  Lehr-  und  Hülfsbücher  welche  die  Grammatiker  noch 
über  Manuel  Moschopulus  hinaus  gebrauchten,  führt  uns  das 
Yerzeichnifs  des  Abtes  Pachomius  aus  dem  16.  Jahrhundert 
in  Codd,  Nanior.  Graec.ZOi  p.  511  fast  vollständig  vor:  Jioyv- 
(fiov  Tod  S^^xog  rix^V  Oiodoüiov  y^a/u/uanxov  *Aki^av6Qi(ag 
mgt  xUctüis  ovofjidttov  re  X€cl  gtifjiiniov'  mgl  ny^v/uarrny'  2ia~ 
(fQoyiov  natQMQXov  niQt  igd-oy^atpiag'  hk*l<ottvvov  yqajufjiajixod 
Tod  Xäqaxog  xal  T^/uod-iov  tod  Xagaxos  xayoytg'  JSwpQopiov  na- 
tgtagx^V  ^f(*l  ngo&itftony  J^igyiov  dvayvi&atov  ^Efiic^vov  slg  rd 
jiUiov  ^Hgtod^ayo^'  GeodtoQiJTov  ntgl  nyev/udtaty  ttap  oxro)  irro»- 
X%i^v  i^  'Hgwd^ayov  nqog  IIttrQ$x&oy'  ^Hgtadiavov  mgl  XQovoiv, 
7367r«^l  CXnM'dttav  xal  äiXtoy  'Jofdyyov  yga/u/umixoß  liXf^ttydgiwg 
TOVkXüiv  naQayyel/udtmy  iy  intTo/nfj'  Mi^tt^l  juopcexov  xttl  avy- 
yiXiov  mgl  nwra^ftog,  xal  etigfoy  dij  tiyaty  ^EXXi^yoty  xal  Xgt- 
CTtayay,  £in  Hauptcodex  für  späte  grammatische  Schriften  ist 
der  Florentiner  Phtt.  L  V,  Cod.  7  womit  zu  verbinden  eine  Reihe 
propaedeutischer  Denkwürdigkeiten  oder  Miscellcn,  für  Rhetorik, 
Metrik,  Grammatik  und  Mythologie,  in  Godd.  zu  München,  im 
Venetus  444  und  auch  im  Palatirms  132.  Die  im  letzten  befind- 
liche Epitome  des  Dionysius  de  Comp.  Verb,  ist  ein  Seitenstück 
zur  späten  Ambrosianischen  Epitome  von  desselben  Römischer 
Geschichte;  daran  grenzt  die  mit  Fabeleien  jeder  Art  erfüllte 
Darstellung  des  lo.  Kanabntza  (aus  d.  14.  Jahrh.)  ngdg  roy 
av&4yTtj  trjg  AXvov  xal  :Sa^o&g^xijg ,  die  das  Erlöschen  aller  hi- 
storischer Kenntnifs  voraussetzt:  Fabr.  B.  Gr.  U,  7 HU.  Notices 
et  Extr.I.  538 — 41.  Von  der  Wissenschaft  ist  keine  Rede  weiter; 
insbesondere  war  die  Medizin  verschollen,  Sprengel  U.  336. 
Zuletzt  läfst  uns  Philelphus  in  seinen  Briefen  ahnen  wie 
schlecht  damals  der  Unterricht  war,  denn  dieser  hatte  die  Rein- 
heit der  Sprache  nur  am  Hofe,  namentlich  bei  vornehmen  Frauen 
angetroffen:  Hody  de  Gr.  illustr.  p.  188.  Meiners  Vgl.  d.  Mit- 
telalters IH.  165. 

Mit  den  Trümmern  der  kaiserlichen  Bibliothek  schliefst 
dieser  Nachhall  der  litterarischen  Interessen.  Wir  lassen  die  fa- 
belreichen Büchersammlungen  des  Athos,  den  vollständigen  Me- 
nander  und  andere  Schätze  derselben  (Wolf  Anal.  I.  236>  bei 
Seite;  mag  auch  der  Hymnus  auf  Demeter  und  manches  von 
Matthaei  herausgegebene  Werk  auf  guten  alten  Besitz  deuten, 
und  der  Katalog  des  Patriarchates  (Alter  bei  Harles  Suppl.H. 
ad  Introd,  hist.  L.  Gr.)  einiges  bessere  verheifsen.  Denn  dafs 
diese  Sagen  nicht  ohne  allen  Grund  waren,  hat  in  unserem  Jahr- 
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hundert  nicht  nur  der  Bodleianus  des  Plato,  welchen  Patmos 
lieferte,  sondern  auch  der  Yom  Athos  uns  zugeführte  Babrius 
gezeigt,  nebst  anderen  Handschriften  dieBoissonade/^rae/.  ^o^r. 
p.  IX.  erwähnt.  Vgl.  unten  die  Notiz  bei  lanus  Laskaris.  Er- 
hielt doch  Peirescius  noch  im  17.  Jahrh.  ausCypern  jenen  Codex 
der  Excerpta  Constantini,  welcher  den  Titßl  de  virttttibus  et 
vitiis  enthält.  Noch  früher  belehrt  die  Bildung  und  Geschichte 
der  alten  Palatina  in  Heidelberg  dafs  im  15.  u.  16.  Jahrhundert 
gute  Handschriften  aus  dem  Orient  sich  erlangen  liefsen ;  weniger 
taugen  die  Yon  Soliman  E.  dem  Diego  de  Mendoza  zum  Geschenk 
übersandten,  welche  jetzt  der  Bibliothek  des  Escorial  gehören. 
Hier  aber  kommt  hauptsächlich  der  mnthmafsliche  Bücherschatz 
der  Hauptstadt  (Härtung  Bibliotheca  sive  Anbiquitatea  UrbU 
CoTUftantinopolitanae ,  Argent.  1578.  4)  in  Frage;  man  möchte 
nur  wissen  wieviele  Griechische  Bücher  und  welcher  Art  im  grofs- 
herrlichen  Serail  zurückgeblieben  waren.  Den  ersten  und  einzi- 
gen Nachweis  verdankt  man  Villoison,  welcher  aktenmäfsig 
in  Notices  T.  VHI.  P.  2.  p.  3—31  dargethan  hat,  wovon  keinW 
neuerer  Historiker  des  Türkischen  Reichs  berichtet,  dafs  1687  - 
auf  Anlafs  einer  politischen  Revolution  unter  Mahmud  lY.  die 
Büchervorräthe  des  Serails  zerstreut  und  darunter  200  Griechische 
MSS.  für  mäfsige  Summen  an  Unbekannte  verkauft  wurden,  an- 
fserdem  15  durch  diplomatische  Vcrmittelung  in  die  K.  Pariser 
Bibliothek  kamen.  Wenn  man  den  grofsen  Werth  dieser  Pariser 
Handschriften  bedenkt,  die  zum  Theil  den  ersten  Rang  haben, 
damals  aber  durch  unkundige  nach  äufserlichen  Merkmalen  aus- 
gesucht wurden,  so  darf  man  von  der  kaiserlichen  Sammlung  des 
15.  Jahrhunderts  keine  geringe  Meinung  fassen.  Da  die  Her- 
kunft jener  schon  oft  benutzten  Codd.  wenigen  bekannt  gewor- 
den, so  ist  ein  Yerzeichnifs  derselben  in  mehr  als  einer  Hinsicht 
interessant.  I.  n.  1672.  Plutarchi  opera  omnia.  Saec.  \Z  fol.  II. 
2144.  Hippocratis  opera  S,\if,  III.  224.  Catena  Patrum  in 
Patdum  et  Apocal.  S.Wf,  IV.  2085.  Utas.  S.lbf,  V.  2723. 
Lycophro,  Oppiamis,  DionysiiLs  Periegetes,  Amnionitis  in  Por» 
phyrium  et  al.  /S.  12  e^  13/".  VI.  1809.  Piatonis  Opp.  muÜa. 
iS.  15/  VII.  2958.  Dio  Chrysostomus.  /S.  14/.  VHI.  1642.  Xe- 
nophontis,  Piatonis,  Heronis,  Ptoleinaei,  Appiani,  ManueUs 
Phile  Opp.  multa  et  aUorum.  S.  15/.  IX.  2391.  Ptolemaei 
Magna  Syntaxis.  S,\Af,  X.  1696.  Philostrati,  Aldphronis  et 
aliorvm  Opp.  S,\\  f.  XI.  1633.  Herodotus  S.  12/.  XII.  1715. 
Zonarae  Annales,  S.  13/  XHI.  1208.  lacohi  homiliae  et  al. 
<S.  11.4.  XIV.  1764.  GeM^g,  Syncellus,  /S.  11.4  (derselbe  welcher 
den  Roman  des  Kallisthencs  am  besten  bewahrt  hat)  XV.  Opp, 
de  Medicina  collectio,  Lat.  Dazu  kam  nach  dem  Tode  vonDu- 
cange   aus  Konstantinopel  der  Hauptcodex  von   Origg,    CP,  n. 
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ähnlichem,  s.  Bcmduri  Imp.  Or.  I.  p.  VI.  Kaiser  Manuel  Palaeo- 
logns  hatte  nach  Paris  einen  prächtigen  Codex  des  Dionysius 
Areopagita  verehrt.  Dagegen  belehrte  der  Orientalist  Garlyle, 
welcher  1800  durch  Elgins  Einflufs  zum  Serail  Zutritt  erhielt, 
dafs  dort  kein  Griechisches  MS.  weiter  vorhanden  sei,  s.  dessen 
Korrespondenz  in  Wal  pole  Memoirs  p.  160 — 173.  Daselbst 
findet  man  mehreres  über  die  Bücher  vom  Athos  pp.  196.  202. 
209 — 13  auch  p.  XVII.  aus  Greaves  ü.  437  nachgewiesen  dafs 
schon  1638  ein  Ptolemaeus  aus  dem  Serail  entwandt  worden. 
Einiges  meinte  J.  v.  Hammer  Const.  u.  d.  Bosp.  1. 256  ff.  dürfte 
man  noch  aus  den  innersten  Gemächern  des  Palastes,  die  kein 
Franke  gesehen,  erwarten;  allein  diese  sind  erst  nach  der  Tür- 
kischen Eroberung  angelegt.  Endlich  bestätigen  die  neuesten 
Mittheilungen  im  Phüologus  V.  p.  785  fg.  dafs  von  dort  nichts 
mehr  könne  gehofft  werden. 

Griechen  als  Schreiber  von  Codices:  Ebert  zur  Handschriften- 
kunde p. 90ff.  Noch  im  16.  Jahrh.  war  ihre  Zahl  ansehnlich: 
darunter  namhaft  Ang.  Yergecius,  Kalligraph  bei  Franz  I.  und 
Andr.  Darmarius,  der  manche  schöne  Handschrift  des  Esco- 
728  rial  schrieb.  Vor  anderen  war  thätig  in  Rom  und  Kreta  Michael 
Apostolius  (UnoaroX^s),  von  dessen  Hauptbuch,  der  Prover- 
biensammlung  (Bast  Ep.  Grit.  p.  249.  Lewbsch  praef.  Paroem. 
Gr.  n.  p.  X.  sqq.)  und  seinen  MSS.  eine  genaue  Notiz  ertheilten 
Boemer  de  doctis  Gr.  p.  1 54  sqq.  und  Morelli  Bibl,  Manuscr. 
p.  157  sq.  Viele  Codd.  holten  Aurispa  und  Philelphus  aus  Grie- 
chenland ,  s.  Heeren  U.  45  fg.  Von  den  Griechischen  Codd.  im 
Besitz  desPetrarcha  und  Boccaccio  fehlt  jede  Spur,  Heeren  p.  340. 
Nach  des  erstereu  Aeufserung  (ib.  p.  347)  verstanden  Griechisch 
höchstens  zehn  Männer  in  Italien;  er  selbst  hatte  vonBarlaam 
dem  Kalabreser  Mönch  (ib.  p.  351),  welcher  nach  vielen  Irrsalen 
und  Kämpfen  in  Griechenland  zurückkehrte  und  als  Bischof  1348 
starb,  wenig  gelernt.  Als  Schriftsteller  ist  derselbe  werthlos: 
Ethik  2  B.  blofs  Lateinisch,  in  Camsii  Lectt.  Antiquae,  Aoy^ütix^ 
6B.  ed.  pr.  Argeiit.  \bl2.  Par.  1600. 4  und  die  kleinen  mathe- 
matischen Inedita  bei  Morelli  1.  1.  p.  211 .  Sein  Landsmann  und 
Schüler  Leontius  Pilatus  (Hody  de  L,  Gr.  inst.pr.),  welcher 
auf  Boccazens  Veranlassung  zum  Lehrer  des  Griechischen  in  Flo- 
renz bestellt  wurde,  hinterliefs  nichts  als  den  Ruf  eines  im  Leben 
und  im  Tode  (1364)  gleich  abnormen  Menschen.  Einen  besseren 
Grund  legte  Manuel  Chrysoloras  (Heeren  IL  201—3),  ein 
Mann  von  edler  Herkunft,  der  oft  in  Geschäften  seines  Kaisers 
ausgesandt,  1397  auch  nach  Florenz  als  öffentlicher  Lehrer  be- 
rufen und  ebenso  sehr  seiner  Gaben  als  seines  Charakters  wegen 
geschätzt  war.  Drei  Jahre  lang  trug  er  daselbst,  dann  an  an- 
deren Orten  die  Elemente  {'R()ü)T^/Ltttta ,  noch  von  Erasmus  ge- 
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braucht,  oft  gedruckt,  erste  datirte  Ausgabe  Yen.  1484  let^  wie 
man  glaubt  zu  Berlin  1 584. 8)  und  Erklärungen  Über  Autoren  einer 
Menge  treMcher  Zuhörer  vor,  wie  Guarino,  Filelfo,  Pjoggio,  Leon. 
Aretinus;  er  war  auch  des  Lateins  kundig  (Uebersetznng  des 
Missale  Romanum  im  Marciamus  38  und  von  PUa.  Resp.  in 
Law.  Codd.  Lot,  PL  89.  CocL  50) ;  er  reiste  zuletzt  in  päbst- 
lichen  Geschäften  und  starb  beim  Goncil  zu  Eonstanz  1415."  Ei- 
nige seiner  Briefe  bei  Andres  Anecd.  Gr.  et  Lot,  Neap.  1816 
p.  46  sqq.,  cf.  Boemer  p»  22  sqq.  Drei  Briefe  sind  herausgegeben 
in  Cyrilli  Codd.  Gr.  E.  Bihl.  Borbon.  T.  11.  p.  «14—278.  Von 
seiner  avyxQiaig  nakotiäg  xal  viag  'Ptofitjs  Bandini  Laurent,  Codd. 
(7r.LI39.  Sein  Begleiter  in  Venedig  war  Demetrius  Cydo- 
nius,  den  man  in  der  Liste  dieser  Griechen  gewöhnlich  auäläfst 
Die  Florentiner  schätzten  ihn,  und  Kaiser  Manuel  Palaeologos 
(p.  725)  korrespondirte  fleifsig  Jti/utiTQi<p  r^  Kvdiopfi.  Allein 
wenig  bedeutet  sein  Nachlafs,  der  in  Briefen  (Epp.  Graec.  Iso- 
Gratis  et  €d.  ed.  MaUhaei,  Mosq.  i71%mid in  Boissonade  Anecd. 
Nova)  und  in  Reden,  namentlich  in  dem  öfter  gedruckten  Opos- 
culum  de  contemnenda  morte  besteht.  Auf  ihn  hat  Mehus  V. 
Anibr.  Traversarii  p.  356  sq.  aufmerksam  gemacht.  Vor&ber-7)l, 
gehend  wirkte  Georgius  Gemistus  (oder  wie  er  sich  später 
nannte  Fl  et  ho),  nach  des  Philelphus  ürtheil  der  einzige  Gelehrte 
den  der  Peloponnes  besafs.  Er  hielt  öffentliche  Vorträge  zn 
Florenz  1438  tkber  den  Piatonismus,  ausgezeichnete  Männer  hörten 
ihn  gern,  und  Ficinus  sagt  dafs  Gosmus  (Heeren  n.  40)  durch  ihn 
zur  Stiftung  seiner  Platonischen  Akademie  angeregt  wurde.  Bei 
der  Unklarheit  der  hier  umlaufenden  Stichwörter  liefs  sich  ehe- 
mals zweifeln  ob  er  Neuplatoniker  nach  des  Ficinus  Art  oder 
wie  seine  Gegner  aus  dem  orthodoxen  Klerus  sagten  freigeistiger 
Heide  war;  Buhle  Geschichte  der  neueren Philos.  Th. 2.  p.  157£ 
gab  dafftr  nur  ein  ungesichtetes  Material;  wer  aber  die  Skizze 
Ton  der  Akademie  zu  Florenz,  welche  Sieyeking  Götdng.  1812 
entwarf,  aufmerksam  verfolgt,  überzeugt  sich  leicht  dafs  jene 
Gesellschaft  kein  anderes  Motiv  als  einen  wirren  NeuplatoninnuB 
hatte.  Nun  wufste  man  einiges  von  Plethos  Beschäftigong  mit 
Grphischen  oder  Proklischen  Hymnen  und  der  Zoroastntchen 
Theologie  (Abdruck  bei  Fabric.  B.  (?r.  XIV.  137— 144),  lui^Are- 
tins  Beiträge  VI.  229—272.  VHI.  590—604  lieferten  einen  erheb- 
lichen Nachlafs,  der  stark  nach  heidnisdier  Theurgie  schmeckt 
Ein  sicheres  Urtheil  hat  aber  erst  begründet  die  verdienstvolle 
Forschung  des  Akademikers  G.  Alexandre:  HA,  Nofxwv  avy^ 
yQ«(piis  rä  0M^6/Ltiya.  Plethon  Traiti  des  Uns.  Paris  1858. 
Nicht  blofs  die  von  ihm  in  der  NoHce  priUminaire  gef^ne 
Charakteristik  des  Mannes  und  seiner  äehrift,  noch  mehr  erweist 
ein  Blick  in  diese  zertrümmerten  Ni^o»,  den  Ueberrest  eines 
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durch  GennadiuB  yemichteten  Werks  und  Systems  neuer  ethi- 
scher und  religiöser  Ordnungen,  dafs  Pletho,  jener' Rathgeber 
der  Kaiser  in  den  mchtigsten  kirchlichen  Interessen,  der  aber 
alle  positive  Religion  ebenso  sehr  als  die  Scholastik  der  Byzan- 
tiner verwarf,  an  die  Stelle  des  Ghristenthums  nichts  geringeres 
als  einen  heidnischen  Kult  mit  theosophischer  Farbe  zu  setzen 
dachte.  Summarium  bei  Stöckl  Gesch.  der  Philosophie  des  Mit- 
telalters Bd.  3.  p.  1 41  ff.  Bemerkenswerth  sind  dafür  unter  an- 
derem die  Gebete,  welche  statt  der  christlichen  für  die  Wochen- 
tage, selbst  für  gewisse  Stunden  des  Tages  empfohlen  werden, 
nemlich  prosaische  Hymnen  und  27  hexametrische  bestimmt  zur 
Anrufung  jeglicher  Gottheiten ;  schlecht  und  schwerfäUig  geschrie- 
bene Phantasmen  eines  verdunkelten  Geistes.  Bis  zu  diesem 
Grade  hatte  Byzanz  sich  überlebt;  eine  solche  Verirrung  erinnert 
an  die  letzten  Zeiten  der  Ncuplatoniker,  als  man  nach  dem  Un- 
tergang alles  Glaubens  in  eine  mystische  Dämmerung  sich  verlor. 
Nur  aus  ünkunde  sprach  Allatius  als  Apologet  für  seine  christ- 
lidie  Gesinnung.  Pletho  verscholl  (man  sagt  um  1452)  in  hohem 
Lebensalter;  seine  ketzerischen  Dogmen,  sein  Streit  gegen  Ari- 
stoteles und  die  heftige  Polemik  der  hohen  Geistlichkeit,  beson- 
ders die  Schriften  des  Gennadius  und  die  von  Beimarus  LB.  1721 
herausgegebenen  Widerlegung  des  gleichzeitigen  Matthaeus 
Kamariota,  brachten  sein  Andenken  auf  lange  Zeit  in  Verruf. 
Vgl.  Gafs  Gennadius  undPletbo,  Breslau  1844  nebst  der  Einlei- 
tung von  Ellissen  in  seiner  zu  nennenden  Ausgabe;  zuletzt  Fr. 
Schnitze  Georgios  Gemistos  Plethon  und  s.  reformatorischen 
Bestrebungen,  Jenaer  Progr.  1871  und  Gesch.  d.  Philosophie  der 
Renaissance.  Th.  I.  Plethons  Leben  und  Lehre,  Jena  1874.  Seine 
gelehrten  Schriften  bestehen  in  blofsen  Kompilationen.  Den  Phi- 
lologen waren  nur  Auszüge  Plethos  aus  Strabo  und  Historikern 
(daraus  erwuchs  sein  Büchlein  m^l  rtSy  /usrct  r^v  iv  Mat^tvfi^, 
IdQ/udxfiy,  ed.  Reiehard,  Lips.  1770. 8)  bekannt;  seine  fliefsend  ge- 
schriebenen staatswissenschaftlichen  Denkschriften  lit^l  tay  iv 
JleXonoyy^cip  7iQ€<y/LiaT(üy  liefs  in  mangelhafter  Fafsung  W.  Gan- 
ter Antv.  1575  drucken,  vervollständigt  m.  Einleit.  und  Anm. 
Deutsch  übersetzt  A.  £llisse.n  Analekten  der  mittel-  u.  neu- 
griech.  Litt  IV.  2.  Leipz.  1860.  Seine  Rhetorik  gab  WalzJß^e^. 
T,  VI.  p.  546  sqq. ;  theologisches  und  philosophisches  liegt  noch 
in  Handschriften,  auch  ein  Autographum  im  Mardanus iOfi  mit 
den  Erläuterungen  von  Morelli  p.  269  sqq.  Seine  Schriften  ver- 
zeichnet ohne  rechte  Kenntnifs  Allatius  de  Georgiis  hei Fa,hnc. 
X.  741— 757.  (Xn.85— 102Harl.)  Das  rühmUchste  Zeugnifs  er- 
theilt  ihm  sein  Schüler  Bessarion,  bei  Morelli  p.  212  sq. 

5.  Die  Biographie  der  flüchtigen  Griechen  hat  zuerst  urkund- 
lich behandelt  H.  Hody  de  (fraecie  ükuftribw  L,  Gr.  liUera- 
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rumgue  humaniorum  instaurettoribusj  ed.  lebb,  Lond.  MA2. 8.  Die 
Aktenstücke  worauf  der  Werth  dieser  Schrift  beruht,  sind  in  die 
gründliche  litterarhistorische  Darstellung  vonC.  F.  Boerner  de 
doctis  hominibus  Graecia  litt,  Chraec.  in  Italia  tnstcmratoribus, 
Lips.  17ö0.  8  nicht  übergegangen.  Immer  fehlt  noch  ein  Werk 
welches  beide  Vorarbeiten  vereinigen,  sonst  aber  auf  eigener 
Forschung  und  Sachkenntnifs  ruhen  mufs.  Doch  ist  beachtens- 
werth  der  Vortrag  von  Oncken  üeber  die  Wiederbelebung  der 
Griech.  Litteratur  in  Italien,  Verhandl.  d.  Philol.  in  Hannover 
p.  71  ff.  Wenige  Nachträge  bei  Apost.  Zeno  Dissertaaioni 
Vossiane.  Kurzer  üeberblick  bei  Heeren  H.  200 — 221  wieder- 
holt bei  Scholl  IH.  513—545.  Ein  Verzeichnifs  in  Encyki:  d. 
Philol.  p.  400  fg.  Am  meisten  vermifst  man  die  genaue  Kenntnifs 
von  den  Vorlesungen,  von  der  grammatischen  Methode,  dann 
von  dem  thätigen  Antheil  welchen  diese  Griechen  an  Ausgaben 
der  Klassiker  hatten.  Der  Wahn  des  16.  Jahrhunderts,  welchen 
die  Herstellung  der  Wissenschaften  unmittelbar  aus  der  Einnahme 
Konstantinopels  und  der  Ankunft  Griechischer  Lehrer  herleitet, 
-  ist  längst  beseitigt :  R  u  h  k  o  p  f  Gesch.  d.  Schulwesens  in  Deutschi, 
p.  205  ff.  Gleichwohl  hat  diese  kleine  Schaar  gebildeter  Männer 
mehr  genützt  als  manches  Jahrhundert  der  Byzantinischen  Periode, 
Was  sie  für  Grammatik  und  Studium  des  Griechischen  Alter- 
thnms  thaten,  darüber  gibt  die  belehrende  Schrift  von  Rebitt^ 
Gruill.  Bud4f  Par.  1846  mittelbar  einigen  Aufschlufs.  Ihre  Sam- 
melplätze Florenz  und  Rom  haben  den  Geist  ihrer  Studien  be- 
stimmt, Florenz  als  Mittelpunkt  der  schön-  und  freigeistigen 
Platoniker,  Rom  seit  Nicolaus  V.  (Georgi  Vita  Nicolai  V.  Rom. 
1742. 4)  für  den  Antheil  an  Aristotelischer  Philosophie  und  La- 
teinischen Uebersetzungen.  Von  ihren  philosophischen  Streitig- 
keiten Boivin  Eist,  de  VAcad,  d,  Tnscr.  T.  II.  UI.  Nachtrag 
bei  Boisson.  Anecd,  V.  377  sqq.  Andere  Städte  fesselten  sie  vor- 
übergehend und  nur  wenige  bestellten  öffentliche  Lehrer  des 
Griechischen;  in  Mailand  (I.  A.  Saxius  de  stud.  liter.  Medio- 
lanensium,  Med.  1729  p.  123),  wo  der  erste  Griechische  Druck 
(Laskaris  Grammatik  1476)  erschien,  lebte  Demetrius.  Am  Ende 
des  15.  Jahrh.  verschwindet  der  gelehrte  Nachwuchs,  beim  Tode 
Leos  X.  hörten  die  Griechischen  Studien  Italiens  auf.  Zuletzt 
ging  es  ihnen  schlecht;  über  das  unglückliche  Schicksal  der  mei- 
sten klagt  Konstantin  Laskaris  in  einem  Briefe  bei  Iriarte  Codd, 
Gr,  Matr.  p.  290  sq.  Vielen  half  Bessarion  und  sein  Haus  war 
ein  wohlthätiger  Sammelplatz  für  die  besten.  Einiges  erzählt 
Voigt  Wiederbeleb,  d.  class.  Alterth   p.  323  ff. 

Bessarion  aus  Trapezunt,  geb.  um  1395,  hörte  im  Pelopon-TSl 
nes  den  Pletho,  wurde  Erzbischof  von  Nikaea  und  nahm  mit 
dem  Kaiser  1438  theil  am  Florentiner  Concilium,   trat  zur  La- 
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I  teinischen  Kirche  über  und  erhielt  die  Würden  eines  Kardinals, 
eines  päbstlichen  Legaten  für  wichtige  Verhandlungen,  eines  Kar- 
dinal-Legaten von  Tusculum  und  Patriarchen  von  Konstantino- 
pel; starb  zu  Ravenna  1742.  Als  ihren  Wohlthäter  priesen  ihn 
die  Griechen,  welche  zugleich  mit  ausgezeichneten  Italiänern  sich 
um  ihn  sammelten  (Panegyricus  des  Piatina  bei  Boerner  p.  81  sqq.) ; 
das  Verm&chtnifs  trefflicher  Handschriften  welches  zur  Stiftung 
der  Marcus -Bibliothek  in  Venedig  führte,  hat  ihn  unsterblich 
gemacht.  Unter  vielen  kleineren,  theologischen  und  vermischten, 
gedruckten  und  unedirten  Schriften  (ein  Verzeichnifs  nebst  seinem 
Bilde  bei  Boerner)  sind  erheblich :  In  calumniatorem  Piatonis  l, 
IV.  Rom.  1469.  Ven.  1503.  1516  f.  mit  Anhang  von  2  Büchern, 
seine  namhafteste  Schrift;  Briefe;  Uebersetzungen  von  Xenoph. 
M.  S.f  Aristot.  und  Theophrasti  Metaph.  Bandini  de  mta  et 
reJma  gestis  Bess.  Rom.  1777.  4.  Villois.  Anecd.  T.  ü.  p.  246. 
Bessarionis  opera  in  der  Patrologia  Graeca  von  Migne  T.  81. 
Monographie  v.  Hacke,  Harl.  1840. 

Theodorus  Gaza  (FaC^g)  kam  nach  1430  flüchtig  aus  sei- 
ner Vaterstadt  Thessalonich,  lernte  zu  Mantua  Latein  beiVicto- 
rinus  von  Feltre,  machte  die  Schule  zu  Ferrara  berühmt,  wo  De- 
metrius  und  Rud.  Agricola  ihn  hörten,  wurde  von  Nicolaus  V.  als 
üebersetzer  berufen  und  von  Bessarion  unterstützt,  starb  1478 
InKalabrien:  magnus  vir  et  docttts  sagt  Scaliger,  ein  reiner  und 
unbescholtener  Charakter.  Das  Sprachstudium  machte  durch 
seine  Griechische  Grammatik  {r^cc/Li^aTix^  flgccycayri  4  B.  ed.  pr. 
Aid.  1495  oft  mit  Lat.  Uebersetzung,  noch  Ven.  1803),  worin  die 
Syntax  (Kommentar  des  Neophytus  zum  4  B.  Bucharest  1768) 
zum  ersten  Male  vorkam,  einen  Fortschritt,  auch  blieb  sie  lange 
Zeit  eine  Grundlage  für  gelehrten  Griechischen  Unterricht.  Er 
übersetzte  zuerst  originel  und  elegant,  wenn  auch  mit  starken 
Versehen  (einige  rügt  Politianus  Miscell.  c.  90),  Aristot.  Probleme 
und  Thiergeschichte,  wichtiger  Theophr.  Pflanzengeschichte,  Ae- 
liani  Tactica  und  geringeres,  minder  glücklich  Cicero;  Abschrift 
einer  alten  Paraphrase  der  Ilias,  deren  Herausgeber  Nikol.  The- 
seus  vor  T. H.  Flor.  1811  seine  Biographie  gab;  schrieb  über 
Attische  Monate ;  l^vTiQQ7]Ttx6yj  s.  Bandini  Catal,  Lcmr.  H.  275. 
Noch  vor  kurzem  ist  zum  Ueberflufs  hervorgezogen  worden  0*o- 
&WQOV  TOff  raCv  Kvyog  iyxcj/uioy  in  Mai  Nova  Patr.  Bihlioth. 
T.  VI.  p.  203—212. 

Georgius  Trapez untius  aus  Kreta  lernte  zu  Mantua  La- 
tein, lehrte  besonders  in  Venedig  und  nach  1440  in  Rom,  von 
Nicolaus  V.  begünstigt,  war  aber  bald  als  Zänker  verrufen  und 
wurde  wegen  seiner  unbändigen  Gcmüthsart,  die  ihn  in  Feind- 
schaft mit  Landsleuten  und  Fremden  (namentlich  Vulla)  ver- 
wickelte, fortgejagt;  nach  seiner  Rückkehr  wurde  die  Com/para- 
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tio  inber  Aristotelem  et  PUUonem  1458  für  ihn  ein  Anlafs  zu 
noch  gröfseren  Widerwärtigkeiten.  Vielfach  umher  irrend  und 
darbend  starb  er  in  hohem  Alter,  man  sagt  auch  der  Geistes- 7St 
krai't  beraubt.  Seine  vielen  Uebersetzungen  waren  mittelmäfsig, 
hart  und  untreu;  seine  Lateinisch  abgefafsten  Handbücher  blie- 
ben auf  kurze  Zeit  im  Gebrauch;  den  Ruf  eines  guten  Gram- 
matikers hat  er  am  wenigsten  verdient.  VollständigeB  Yerzeich- 
nifs  seiner  Arbeiten  (59  Numem)  bei  Zeno  Düs.  Voss.  T.  U. 
p.  6—^7.  Verdammende  Stimmen  jeder  Art  bei  Fabric.  B.  Gr. 
X.  730  sqq. 

loh.  Argyropulus  aus  Eonstantinopel,  anfangs  ohne  festen 
Aufenthalt,  dann  von  Gosmus  1456  nach  Florenz  als  öffentlicher 
Lehrer  berufen  (Mehus  Vita  Ambr.  Travers.  praef,  p.  XX.), 
lebte  fünfzehn  Jahre  lang  freundschaftlich  mit  den  Medici;  1473 
zog  er  sich  nach  Bom  zurück  und  starb  bejahrt.  Er  war  sdirofi^ 
hochfahrend  und  am  wenigsten  durch  Sittlichkeit  empfohlen, 
aber  geschätzt  als  Gelehrter  und  einsichtiger  Uebersetzer  des 
Aristoteles;  las  über  diesen  (wovon  ein  Heft  übrig)  und  Thuky- 
dides;  unter  seinen  Zuhörern  Politianus  und  Beuchlin.  Gering- 
fügige Anecdota  bei  Boemer  p.  150  sq. 

Andronikos  Eallistos  aus  Eonstantinopel  kam  nach  Ein- 
nahme seiner  Vaterstadt,  und  lebte  besonders  in  Bom  bei  Bes- 
sarion,  wanderte  dann  nach  Florenz  und  starb  zu  Paris,  nach 
anderen  in  Griechenland;  gerühmt  wegen  seiner  Belesenheit  und 
Aristotelischen  Studien.  Das  meiste  von  ihm  ist  unedirt,  Boer- 
ner  p.  169. 

Konstantin  Laskaris  aus  edler  Familie  kam  1454  nach 
Mailand  und  lehrte  dort  öffentlich,  später  auch  in  anderen  Städ- 
ten; zuletzt  angesiedelt  und  allgemein  geehrt  in  Messina  nach 
1465.  Er  starb  um  1493.  unter  seinen  Zuhörern  waren  Bembus 
und  Urbanus.  Ein  rühmliches  Denkmal  seines  Fleifses  und  Ei- 
fers für  die  Griechische  Litteratur  gewährt  Iriarte  Codd,  Gr. 
McUrit.  1769  und  die  genauere  Beschreibung  von  £.  Miller: 
denn  der  Kern  seiner  MSS.  liegt  im  Escorial.  Er  las  nament- 
lich überQuintus  und  Orpheus,  und  begründete  seinen  Bof  durch 
eine  aus  neuen  und  älteren  Technikern  (Herm.  prcief.  in  Drctcon, 
p.  Xin.)  gezogene  y^a/ifiatix^  oder  igatt^/uaraf  ed.  pr.  Mediol. 
1476.  4  in  Ausgaben  von  Aldus,  lunta  und  anderen  (noch  Kon- 
stant. 1800. 8)  verbreitet.  Ein  Auszug  aus  Herodiani  1. 16  (dessen 
Hauptbuch  er  epitomirt  hatte,  Iriarte  Cod,  38)  bei  Fabric.  VIL 
40.  (Bekh.  Anecd.  p.  1169)  der  einige  seiner  kleinen  Schriften 
drucken  liefs  XIV.  22—38. 

lanus  Laskaris  aus  vornehmer  Bithynischer  Familie (*Pvy- 
ffaxiipos)  kam  jung  zum  Bessarion,  studirtc  in  Padua,  ging  mit 
Aufträgen  von  Lorenzo  Medici  (Boemer  p.  202  sq.  Bandini  Catal, 
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LcBUT»  L  p.  Xn.)  zweimal  nach  Griechenland,  and  brachte  nament- 
lich vom  AthoB  200  zum  Theil  Torzügliche  Codices  nach  Florenz ; 
lebte  dann  sehr  begünstigt  am  Französischen  Hof  und  war  Ge- 
sandter desselben  1503 — 8  in  Venedig.  Der  befreundete  Pabst 
Leo  X.  berief  ihn  1513  um  auf  dem  Quirinal  eine  Lehranstalt 
TSSzur  BÜdung  fähiger  Griechischer  Jünglinge  zu  leiten,  das  gym- 
fuuium  Mediceum  (ein  Zögling  desselben  M.  Devarius,  dem 
man  die  Drucke  des  Eustathius,  Porphyrius,  der  Schollen  zum 
Homer  und  Sophokles  verdankt);  auch  half  er  Franz  I.  seit 
1518  in  Gemeinschaft  mit  Budaeus  die  königliche  Bibliothek  in 
Paris  gründen.  Er  starb  zurückgezogen  in  Rom  um  1534  im  90. 
Lebensjahre.  Seines  Lobes  sind  alle  Zeitgenossen  voU,  sie  rüh- 
men seine  Persönlichkeit  und  vollendete  Gelehrsamkeit,  nament- 
lich Aldus  in  der  dedieatio  und  praefatio  der  Rhetorea  Graeei; 
Memach  erwartet  man  von  ihm  viel.  Er  war  aber  bequem; 
eigene  Schriften  bestehen  nur  in  Epigrammen,  in  Briefen  und 
Bed^;  sein  Verdienst  als  Editor  beruht  auf  den  5  ed.principes, 
die  nach  seiner  Angabe  seltsam  genug  in  Kapitalem  mit  Accen- 
ten  gedruckt  wurden,  Wolf  Anal.  I.  237.  Von  ihm  ausführlich 
Vogel  im  Serapeum  X.  1849.  Num.  5.  6. 

Demetrius  Chalkondyles  aus  Athen,  lehrte  von  den  Me- 
dioeem  begünstigt  zu  Florenz  neben  Politianus,  wich  aber  dem- 
selben und  wirkte  länger  in  Mailand,  wo  er  im  Alter  von  87 
Jahren  1511  starb,  geschätzt  wegen  seiner  Bescheidenheit  und 
Sittenreinheit.  Er  hatte  zuerst  mit  kritischer  Einsicht,  wenn- 
gleich nicht  ohne  Willkür,  Autoren  emendirt:  typographisches 
Meisterstück  Homer  1488  dann  Isokrates  und  Suidas.  'EQWTri- 
fAora  praktisch  eingerichtet,  zuletzt  ed.  Bas.  1546.  Einiges  von 
ihm  in  den  Grammatikern  des  Aldus.    Sein  BUd  bei  Boemer. 

Marcus  Mus urus  aus  Kreta,  Schüler  von  L  Laskaris,  machte 
sich  in  Venedig  mit  dem  Latein  bekannt,  lehrte  zu  Padua  und 
Venedig  mit  grofsem  Beifall,  half  thätig  und  mit  kritischem  Blick 
bei  den  Ausgaben  des  Aldus,  namentlich  Aristophanes,  Epistolo- 
graphi,  Plato,  Athenaeus,  Hesychius  und  Pausanias.  Gute  Grie- 
chische Verse  (Supplement  in  Moschus)  machten  ihm  einen  Na- 
men, seiner  Elegie  beim  Plato  verdankte  er  1516  das  Erzbis- 
thum  von  Malvasia;  starb  1517  an  der  Pest  zu  Rom.  Vorreden 
zu  mehreren  Aldinen.  Boerner  p.  230  und  eine  Dissert.  von 
Menge,  Jena  1868.  Er  war  Mitglied  der  Griechischen  Akademie 
des  Aldus,  deren  Verfalsung  man  aus  der  seltnen,  sonst  werth- 
losen  Sammlung  erfahrt:  Aldi  Pii  Manutii  scripta  tria  .  .  a 
lac.  Morellio  dermo  ed,  et  illustr.  Bassani  1806. 

Wenig  bekannt  Georg  Hermonymus  aus  Sparta,  vielleicht 
ein  Verehrer  des  Pletho,  Lehrer  zu  Paris,  wo  Reuchlin  und  Bu- 
daeus ihn  hörten,  und  Kalligraph:  Boemer  p.  192  sqq.   Ellissen 
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Analekten  IV.  2.  p.21.  loh.  Moschus  aus  Lakedaemon  lehrte 
während  der  zweiten  Hälfte  des  15.  Jahrh.  in  Italien.  Weit  be- 
kannter ist  sein  zweiter  Sohn  Demetrius  Moschus,  Verfas- 
ser vieler  Gedichte,  worunter  ein  von  I.  Bekker  edirtes  Epos 
T6  Ktt9^  'EUytjy  xai  Ukiqavd^ov  (Friedem.  et  Seebode  Mücdl. 
crit.  U.  476  ff.)  in  461  Hexametern  und  eine  prosaische  Eomö- 
dia  Neaera,  welche  nach  dem  Druck  Athen  1845  zuletzt  Griech. 
u.  Deutsch  A.  Ellissen,  Hannov.  1859  herausgab.  Derselbe  De- 
metrius glossirte  das  Orphische  Gedicht  Lithika.  Mittelmäfsig 
Zacharias  Calliergus  (KakkU^ytig)  oder  Calergi,  aus 
Kreta,  Typograph  zu  Venedig  und  Rom  1499 — 1523.  Etym,  M. 
Simplic.  in  Categg,  Find,  Theoer.  Thom,  M.  Phavorin.  Ar- 
senius,  Sohn  des  M.  Apostolius  (p.  728)  und  Bruder  des  Ari-7S4 
stobulus  Apostolius,  aus  Kreta,  von  den  Venetianern  zum  Erz- 
bischof von  Monembasia  ernannt,  von  den  Griechen  aber  nicht 
anerkannt,  starb  zu  Venedig  1535.  Er  sammelte  SchoUa  in 
Euripidem,  gab  Philae  de  propr,  anim,  und  eine  Galeomyo- 
machie  von  Prodromus  Ven.  1495  heraus,  und  unternahm  aus  den 
Papieren  seines  Vaters  die  Redaktion  einer  lonia.  Boemer  p. 
155  sq.     Camus  in  Notices  T.  V. 

In  dieses  VerzeichniTs  lohnt  es  nicht  spätere  Gelehrte  von 
Griechischer  Abstammung  wie  Franc.  Portus  in  Genf  anüm- 
nehmen,  wohl  aber  dürften  zwei  Dichter  am  Schlufs  einen  Platz 
finden,  Demetrius  Zenus  (nach  1500)  bekannt  durch  seine 
Metaphrase  der  Batrachomyomachie  und  durch  den  Roman  von 
Alexander,  dann  Vincenz  Kornaros  aus  Kreta  (im  1 7.  Jahrh.), 
unter  den  Neugriechen  berühmt  durch  seinen  Roman '^^loro«^»- 
toi^  wovon  ausführlich  Leake  JResearches  in  Greece, 
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A.  Chr. 

Olymp. 

(1184) 

Einnahme  von  Troja. 

1104. 

Einwanderung  der  Dorier, 

Zweite 

Periode  der  Litteratur. 

(950) 

Homerus. 

Kreophylos  und  die  Ilomeriden. 

(850) 

Hesiodus. 
Kerkops. 

776. 

1. 

Arktinos. 

765. 

3,  4. 

Kinaethon. 

761. 

4,4. 

(9) 

Euuielus. 

756-750. 

6-7, 

3. 

Kolonien  der  Milesiyf, 
Chersiphron  und  Rhoehos. 

743—723. 

9,2- 

-14,2, 

,  Erster  Messenischer  Krieg. 

735.  734. 

11,  2. 

3. 

Naxus  und  Syrakus  (al.  5,  3). 

730. 

12,  3. 

Leontium  und  Kaiana, 

710. 

17,  3. 

Kroton, 

708. 

18. 

Tarent  und  Korhyra, 

Kallinos? 

Archilochus  auf  Thasus. 

Bularchus, 

693. 

21,  4. 

SimoDides  der  Amorginer. 

691.(677)     22,2.(25,4)    Glaukos  von  Chios. 
690.  22,  3.  Gela. 

Nach  Arehilochus: 

Terpander,  Klonas,  dann  Thaletas. 
685 — 668.     23,4     28,1.  Zweiler  Messenischer  Krieg, 

Tyrtaeus.     Polymnestus. 
676.  26.  Musischer  Wellkampf  in  den  Kameen, 

674.  26;  3.  Kakhedon. 

Bernhardy,    Griech.  LiU..Geschicbte.     Tb.  I.    (4.  Aufl.)  48 
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A.  Chr. 

01]rmp. 

672. 

27. 

Alkman.    Lesches. 
LesbUehe  SeeherrschafL 

665. 

28, 

4. 

Gymnopaedien  in  Sparta. 

662. 

29, 

3. 

Aristoxenus  von  Selinus. 

660. 

30. 

Zalenkos. 

667. 

30, 

4. 

ByxarUium, 

656. 

31, 

2. 

'  Kypseloi  Tyrann, 

648. 

33. 

Himera, 
Pisander. 

631. 

37, 

2. 

Kyrene, 

Milesier  in  Aegyplm:  Naukratii. 

699. 

37, 

4. 

Sinope, 
Mimnermus. 

628. 

38. 

SeUnui, 

625—685. 

38,4-48,4, 

,  Periander. 

Arion. 

620. 

39. 

Drakon. 

611. 

42, 

2. 

Pittakos  (651—569)  in  Myülene. 
Sappho.     Alcaeus.     Stesichorus. 

600. 

45. 

MüMsilia. 

596. 

46. 

Epimenides  in  Athen. 
Chilon.     Erinna. 

594. 

46, 

3. 

Solon  Gesetzgeber. 

686. 

48, 

3. 

Sakadas. 

582. 

49, 

3. 

AgrigenL 

578. 

50, 

3. 

Susarion. 

Thaies  u.  andere  Weise.   Anacharsis. 

Dipomus  und  Skyllis. 

(Aesopus,  apokryphisch.) 

566. 

53, 

3. 

Eugaiumon. 

560. 

55, 

1. 

Piiiitratus. 

559. 

55, 

2. 

Heraklea  im  Ponlus, 

Anakreon. 

Ungewisser  Zeit:  Prodikos  von  Pho- 

kaea.  Diodorus  v.  Erythrae.  Agias. 

Uegesinus.     Asius.     Aristeas. 

548. 

59. 

Anaximenes.     Anaximander. 
Uipponax. 
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Tektaeos  und  Angelion, 

Bupalus  und  AthmU, 
541.  59,  4.  Abhängigkeit  der  Atialüchen  Griechen, 

Pherekydes  von  Syros. 

Theognis.     Phokylides  ? 
540.  60;  1.  Pythagoras  in  Kroton. 

Ibykos. 
535.  61,  2.  Thespis. 

532—522.     62,1—64,3.  Polykraies  auf  Samos, 

Theagenes. 
627—410.     63,2—67,3.  Pisülraüden. 
523.  64,  2.  Choerilus. 

(Kadmos,  apokryphisch.) 
520.  65,  1.  Hekataeos  und  Dionysius  die  Logo- 

graphen. 

Onomakritos.  Orpheus  von  Kroton. 
Zopyrus  von .  Heraklea.  Maeson 
Komiker. 

Ageladas, 

Kallon.     Eulelidas,     Giliadas. 

Plu'ynichus  der  Tragiker. 

Gesetzgebung  des  Kli$thenes,  Telesilla. 

Heraklit.    Parmenides. 

Lasus.     Kynaethos. 

Ungewisser  Zeit:   Melesagoras^   He- 
rodorus,  Chersias,  Akusilaos,  Eu- 
geon,  Hippys. 
500.  70,  1.  Epicharmus,  Dinolochus,  Phormus. 

499.  70,  2.  Aufstand  der  lonier. 

Aeschylus.    Pratinas. 

Skylax? 

Kanachos,     Aglaophon. 

Dritte  Periode  der  Litteratur. 

490.  72,  3.  Schlacht  bei  Marathon. 

Panyasis.     Pindarus.     Simonides. 

Korinna.    Myrtis. 
Leucippos.     Ocellus. 

48* 


514. 

66,  3. 

511. 

67,  2. 

510. 

67,  3. 

504. 

69,  1. 
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A.  < 

:br. 

Olymp. 

487. 

73, 

2. 

Chionides.     Magnes.     Pigres  ? 
Fyihagoras  von  Rhegium, 

480. 

75, 

1. 

Zweiter  Perserkrieg, 

480- 

428. 

75,1— 

88, 1. 

Anaxagoras. 

Pherekydes  der  Logograph. 

477. 

75, 

4. 

Xenophanes. 

471. 

77, 

2. 

Timokreon.     Ekphantides. 
Hippodamus, 

469- 

-429. 

77,4— 

■87,4. 

.   Verwaltung  des  Perikles, 

468- 

-406. 

77,4 

93,2. 

.  Tragödie  des  Sophokles. 

466. 

78, 

3. 

Diagoras  der  Melier.     Aristias  Tra- 
giker. 
Onalas,     Kaiamis. 

464. 

79, 

1. 

Charoo  u.  Xauthus  Logographen. 
Zeno  der  Eleat. 

460. 

, 

80, 

1. 

Archelaus.     Gorgias. 

458. 

80, 

2. 

- 

Orestie  des  Aeschylus. 
Polygnolus ,    Arislophon ,     Dionysius 
von  Kolophon, 

456. 

81, 

1. 

Herodotus.    Hellanikos. 
Empedokles. 

455- 

-406. 

81,2— 

93,3. 

Tragödie  des  Euripides. 

454. 

81, 

3. 

Kratinos  und  Krates. 
Aristarchus  der  Tegeat. 

451. 

82, 

2. 

Ion  von  Cliios. 

450. 

< 

82, 

3. 

Bakchylides.     Praxilla. 

447. 

• 

83, 

2. 

Phidias,      Alkamenes,      Agorakritos 

Panaenus, 
Achaeus.     Neophron. 

444. 

84, 

1. 

Protagoras. 

Damastes.      Herodikos.      Dionysius 
der  Elegiker. 

440. 

85, 

1. 

Melissus. 

438. 

437. 

>  85, 

3. 

4. 

Propylaeen  in   Alken,      Olympiseher 
Zeus.     IlUinos, 

435. 

86, 

2. 

Deiuokritos.     Prodikos.     Hippias. 

432. 

87, 

1. 

Meton. 

Ueriuippus,  Teieklides,  Phrynichus 
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und    andere    Komiker.       Kalliäs 
Tragiker.     Medea  des  Euripides. 

Myron.     PolykleL 
431—405.     87,2—93,4.  Pelopomnesücher  Krieg. 

Euphorion  der  Tragiker. 

Akron  der  Arzt  und  llippokrates. 
429.  87,  4.  Eupolis.     Sophron.     Melanippides. 

Verwaltung  des  Kleon, 
427 — 388.     88,1—97,4.  Komödie  des  Aristophaues. 
423.  89,  2.  Thukydides.    Antiochus  v.  Syrakus. 

420.  90,  1.  Pherekrates. 

416.  91,  1.  Agallion. 

Sokrates. 
415.  91,  2.  Feldzug  nach  Sidlien. 

Aristophaues  Vögel.     Hegemon  von 
Thasus. 
412.  92,  1.  Antiphon  der  Redner. 

Euenus  der  Sophist. 
406.  93,  3.  Philistus. 

Choerilus  v.  Samos.     Autimachus. 

Kratippus  Historiker. 

Plato  u.  Theopompus  die  Komiker. 
404.  94,   1.  JHe  Dreüsig- Männer. 

Lysias.     Audokides. 

Antisthenes ,    Aristippus ,    Euklides, 
Aeschines  u.  andere  Sokraliker. 
403.  94,  2.  Archon  Euklides. 

Archin  US,  Kephalos,  Aristophon. 
401.  94,  4.  Xenophon  in  Asien.     Ktesias. 

399.  95,  2.  Tod  des  Sokrates. 

Plato. 

Timotheus.     Philoxenus.     Telestes. 
Polyidus.     Xenarchus  Komiker. 
396.  96,  1.  Sophokles    der    jüngere,    Meletus, 

Chaeremon  u.  andere  Tragiker. 

Strattis. 

Archytas  und  Tiuiaeus. 

Zeuxiit  ParrhasiuSy  Timanthes^  Pauson. 


A.  «hr. 

Olymp. 

390. 

97,  3. 

388. 

97,  4. 

373. 

101,  4. 

868. 

103,  1. 

367. 

103,  2. 
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Skapoi. 

Des  Aristophanes  zweiter  Plutus. 
Aatiphanes. 
385.  98y  4.  Androtion  der  Redner. 

Alexis,  Araros,  Eubulus,  Anaxan- 
drides.    Dinon.    Astydamas  und 
Antiphon  die  Tragiker. 
Polykrates  Rhetor.     Isokrates. 
Kallistratos  Redner«     Leodamas. 
Eudoxus. 

Tod  des  älteren  Dionysius. 
I^ppus.       EuphroMor.       NUm». 
FrcMteUs. 
364.  104,  1.  baeus.    Anaximenes.    ZoYlus.   An- 

fänge des  Demosthenes. 
Polyzelus. 
360.  105,  1.  Theopompus  der  Historiker. 

359—336.  105,2->111,1.  Regwrung  des  PhiUppus. 
356.  106.  Aphareus.    Theodektes. 

ApeÜ€$,     Arütides.     Leoehares, 
354—330.  106,3—112,3.  Staatsreden  des  Demosthenes. 

Tod  des  Plato.     Speusippus. 
Aeschines  der  Redner. 
Aristoteles. 

Ephorus.     Diyllus.     Anaxarchus. 
Xenokrates. 
338.  110,  3.  Sehlachi  bei  Chaeranea. 

Tod  des  Isokrates.  Lykurgos. 
Dinarebus.  Demades.  Hyperi* 
des.  Antphis.  Philippides.  Ker- 
kidas.  Archestratus. 
Ungewisser  Zeit :  Pytheas  der  Mas- 
silier. 

Vierte  Periode  der  Litteratur. 

336—323.  111,1—114,2.  Alexander  der  Grofee. 

Philemon,   Diphilus,  Apollodorus, 
Timokles.   Aeschrion.  Matron. 


347. 

108,  2. 

345. 

108,  4. 

842. 

109,  3. 

340. 

110,  1. 

332. 

112,  1. 

330. 

112,  3. 

326. 

113,  3. 

325. 

113,  4. 

323. 

114,  3. 

322. 

114,  3. 
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336—323.  111,1—114,2.  Diogenes     und     Krates     Cyniker. 

Pyrrlion. 
Anaximenes.     Hekataeos   der   Ab- 

derit.    Marsyas.     Kallisthenes. 
Pyrgoteles,    ApoUodorus,    Silanion. 
Gründung  von  Älexandria, 
Kallippos. 
Nearchus. 

Demetrius  Phalereus. 
Epikur. 

Tod  des  Aristoteles.     Theophrast. 
Dicaearclius.    Aristoxenus.    Eu- 
demus.       Heraklides    Ponticus. 
Diodorus  der  Perieget. 
320—285.  115,1-123,4-  Ptolemaeus  /.     Soler. 
306.  118,  3.  Die  Diadochen  als  Könige, 

Pliilochorus.    Asklepiades  von  Tra- 

gilus. 
Menander.    Philippides.    Lynkeus. 
302.  119,  3.  Demochares. 

300.  120,  1.  Zeno.    Metrodorus.     Praxipbanes. 

Stilpon.    Menedemus.    Hegesias. 

Theodorus  der  Atheist.     Euhe- 

merus.    Diodorus  Kronos. 

Philetas.    Hermesianax.    Simmias. 

Dosiadas.  Asklepiades  d.  Samier. 

Rhinthon.      Anyte.      ApoUodorus 

Carystius  und  Baton,  Komiker. 

Megasthenes.        Hieronymus    von 

Kardia.    Klitarchos. 
Herophilus.     Euklides. 
Prologenes. 
296.  121,  1.  Demetrius  Phalereus  in  Aegypten. 

285—247.  123,4—133,2.  Ptokmaeus  IL     Philadelphus. 
283—239.  124,2—135,2.  Änligonut  Gonalas. 

Polemon,  Krates,   Krantor,  Aka- 
demiker. 
Chores. 
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280.  125,  1.  Aristarchus  von  Samos  und  Kodod 

Astronomen.     Berosus. 
Metrodorus.    Kolotes.   Idomeneus. 
Duris.     Straton  von  Lampsacus. 
Timon  von  Phlius.    Sotades.    So- 
pater.      Posidippus.     Archelaus 
Epigram  matist. 
Tragische  Pleias:  der  jüngere  Ho- 
mer, Sosiphanes,  Sositheus,  Phi- 
liskos. 
Krateros  der  Alterthumsforscher. 
272.  127,  1.  Theokrit.   Aratus.   Alexander  Aeto- 

lus. 
Menippus  und  der  ältere  Meleager 

von  Gadara. 
Zenodotus. 
270.  127,  3.  Hiero  zu  Syrakus. 

Tod  des  Epikur.  Hermarchus, 
Polystratus,  Dionysius,  Basili- 
des:  Epikureer.  Lykon.  Anta- 
goras  von  Rhodus.  Leonidas 
von  Tarent. 
Manetho. 
264.  129,  1.  Marmor    Parium.      Timaeus    der 

Historiker.     Tod  des  Zeno. 
263 — 241.  129,2 — 134,4.  Eumenes  L  von  Pergamum, 

Kleanthes.  Aristo  Chius.  Persaeus. 
Sphaerus.     Dionysius  der  Hera- 
kleot.     Arkesilaos.    Lysanias. 
262.  129,  3.  Timosthenes. 

260.  130,  1.  Lykophron.     Kallimachus. 

Erasistratus. 

Aratus  der   Sikyonier.    Teles  der. 
Philosoph. 
250.  132,  3.  Hieronymus    Rhodius.       Sosibius 

Laco. 
Heraklit  von  Halikarnafs.     Philo- 
.    stephanus. 
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Nymphis  der  Herakleot.    Euphan* 

tus  Olynthius. 
Vermuthlicb  Ktesibius  der  Mecha- 
niker. 
247—222.  133,2-139,3.  Ptolemaeus  III.     Euergele$. 

Monumenium  AduUlanum, 
241—197.  134,4 — 145,4.  Allalus  L  von  Pergamum. 

ApoUonius  V.  Perga.  Konon.  Biton. 
Chrysippus.    Lakydes. 
Lysimachus.    Neanthes.    Daphidas. 
Ister  Callimachius. 
230.  137,  3.  Aristo  Ceus. 

.   Eratosthenes.     Euphorion.     Rhia- 
nus.     Dionysius  lambus. 
Machon.     Nicaenetus.    Mnasalkas. 

Theodoridas. 
Antigonus  Carystius. 
223—187.  139,2—148,2.  Aniiochus  Magnus. 

Ptolemaeus   MegalopoHtes.      Phy- 

larchus. 
Mnesiptolemus,  Seleukos,  Hegesia- 

nax,  am  Hofe  des  Antiochus. 
Sphaerus.    Prytanis. 
Samius  Dichter.    Epinikos. 
Archimedes. 
222—205.  139,3-  143,4.  Ptolemaeus  IV.     Philopalor. 
213.  141,  4.  Tod  des  Aratus  von  Sikyon.    Po- 

lybius. 
212.  142,  1.  Tod  des  Archimedes. 

207.  143,  2.  Tod  des   Chrysippus.     Zeno  von 

Tarsus.     Sotion. 
205-181.  143,4—149,4.  Ptolemaeus  F.     Epiphanes. 
200.  145,  1.  Aristophanes  Byzantius. 

Polemo    Periegetes.      Hermippus.  , 
Silenus ,     Sosilus ,    Menodotus, 
Zeno:   Historiker. 
Hellanikos  der  Chorizont. 
Alcaeus  Messenius. 
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197 — 159.  145,4 — 155,2.  Eumenet  II,  von  Pergamum. 

196.  146,  1.  Inschrift  von  Rosette. 

194.  146,  3.  Tod  des  Eratosthenes.    ApoUoDius 

Rhodius. 
181—146.  149,4—158,3.  Ptolemaeus  VI.     PhUomelor. 

Nikander.     Aristobulus  ludaeus. 
160.  155,  1.  Hipparchus  der  Astronom. 

Demetrius  von  Skepsis.     Satyrus. 
159—138.  155,2—160,3.  Attalus  II.  von  Pergamum. 

Aristarchus  der  Grammatiker. 
Krates  in  Pergamum. 
155.  156,  2.  Gesandschaft  des  Karneades,   Dio- 

genes, Kritolaos. 
Kailistratos  Grammatiker.  Moschus. 
Mnaseas.     Menander  Ephesius. 
150.  157,  3.  Heraklides  Lembos. 

146—1 1 7.  158, 3—  166, 4.  Ptolemaeus  VII.  EuergetesfPhyskonJ. 

Achaia  Römisch, 

Antipater  von  Tarsus.     Panaetius. 
Klitomachos.       ApoIIodor     von 
Athen. 
Eudoxus  von  Cyzicus. 
138—133.  160,3—161,4.  Attalus  III.  von  Pergamum. 

Antipater  von  Sidon. 
130.  162,  2.  Agatharchides. 

117—80.     Ptolemaeus  VIII.     Soter  IL 
110.  Charmadas.    Diodorus  Tyrius. 

Ammonius  und  Dionysius  Thrax  die  Aristarcheer. 
Ptolemaeus  Pindarion. 
100.  Artemidorus.    Meleager  der  jüngere.     Archias. 

Apollodorus  Artemitanus.     Dionysius  aus  Mytilene 

der  Kyklograph.      lasod   und   ApoIIoMius   von 

Nysa.     Vielleicht  Hermagoras  aus  Temnos   der 

Rhetor. 

90.  Philo   der  Akademiker.     Metrodorus  von  Skepsis. 

Mnesarchus  und  Dardanus  Philosophen.     Scym- 
nus. 
ApoUonius   Molon.     Posidonius.     Hekaton.     An- 
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tiochus    und    Aristus.      Aristodemus    der    ältere, 
Grammatiker. 
Hero  der  Mechaniker.     Asklepiades  der  Patholog. 
84.  ApelUkon*8  Bibliothek  xu  Rom. 

'  Tyrannion  der  ältere.    Alexander  Polyhistor.    Askle- 
piades von  Myrlea. 
80—51.    Piolemams  IX.     Dionysos  (ÄuletesJ. 

Zeno   Epicureus.     Diotimus  Stoicus.     Aenesidemus 
der  Skeptiker. 
60.  Parthenius.       Alexander    (Lychnos)    der    Ephesier. 

Philodemus. 
Kastor.     Geminus. 
Themison  der  Arzt. 

Apollodorus  Pergamenus    der  Rhetor.      Athenaeus 
der  Mechaniker. 
55.  Demetrius  Magnes.    Timagenes.    Nikolaos  von  Da- 

maskos.     Theophanes  von  Lesbos.     Theopompus 
der  Mythograph.    Aristodemus  der  jüngere. 
51—30.    Kleopaira, 

Didymus.     Apollonius  Tyrius. 
40.  Sosigenes. 

""Hybreas.     Konon. 
Kratippos.    Phaedrus.    Antipater  Tyrius.    Diodorus 

Siculus. 
Andronikos    der   Rbodier,    Boethus    Sidonius    und 
Xenarchus,   Peripatetiker. 


Ungewifs,^  in  welchem  Zeitraum  dieser  Periode: 

Alterthumsforscher,  Apollonides.  Andren.  Antikli- 
des. Ariaethus.  Baten.  Demetrius  der  Kallatia- 
ner.  Dionysius  Chalcidensis.  Rephalon.  Hege- 
sippus.  Myrsilus.  Phiieas,  unter  allen  der  ältest(B. 
Sosikrates.     Xenagoras. 

Dichter,  Phanokles,  Bion,  Matris,  Musaeus  von 
Ephesus,   Herodes  der  lambograph,  Menelaus. 
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Fünfte   Periode  der  Litteratur, 

30.  Aegypten,   Römische  Provinz, 

Dionysius   von   Halikarnafs.     Caecilius.      Theodorus 
Gadarenus.     Aristonikos   und   Hypsikrales   Gram- 
matiker. 
30.  Die  beiden  Athenodori.    Nestor  von  Tarsus.    Alexan- 

der  Aegaeus    und   Atiienaeus    die    Peripatetrker. 
Chaeremon  Aegyptier.    Kleomedes. 

Krinagoras,  Dichter.     Menippus,  Geograph. 
10.  Hermagoras  der  Jüngere.     Theon. 

Asinius  Pollio    von  Tralles.     Demetrius  Ixion.     Isi- 
dorus  von  Charax.     Memnon. 
1.  luba.     Thrasyllus.     Sotion. 

14.  Tiberius,     Archibius.     Tryphon.     Habron.      Apollo- 

nides   von   Nicaea.     Antipater   von    Thessalonike. 
Philistion. 

Pamphilus.     Soteridas.     Apollonius  Sophistes.     Les- 
bonax.     Longinus  der  Rhetor. 

Strabo. 

Philo  ludaeus.     Potamon. 
40 — 70.    Demetrius  der  Cyniker.     Euphrates.     Moderatus  Py- 
thagoriker.     Musonius   Rufus.     Cornutus.     Apol- 
lonius Tyaneus.     Apion. 

Leonidas  Alexandrinus.     Lollius   Bassus.     Lucillius. 
Bianor. 

Damokrates.     Xenokrates.     Dioskorides.     Androma- 
chus.     Erotianus. 

Heraklides  Ponticus,  Verfafser  der  Leschae.    Charax. 

Babrius.  ' 

Isaeus  und  Niketes  Rhetoren. 

Oi^osander.     Pamphila. 
70-100.  losephus. 

Aerzte:    Athenaeus,    Archigenes,    Rufus    Ephesius, 
Soranus. 

Antiphilus.     Automedon.     Philippus  Thessalonic. 

Epiktet.     Skopelian. 

Ungewisser  Zeit:  Kebes. 
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100 — 117.  Plutarchus.     Dio  Chrysostomus.     Adrastus  der  Pet 

ripatetiker. 
Aelianiis  Tacticus.    Kritou  Historiker.    Theodosius 

von  Tripolis.     Menelaus. 
Ungewisser  Zeit:   Heliodorus  der  Melriker,  Aristi- 

des  Quintilianus  u.  a.  Musiker. 
Drakon  von  Stratonike. 
117 — 138.  Hadrian.     Arrianus.     Favorinus.     Phlegon. 

Antonius   Polemon    und    LoUianus,    Häupter    der 

Sophistik.      Numenius   Rhetor.      Adrianus   und 

Paulus   von   Tyrus.     Philo   Byblius.     Telephus. 

Zenobius.      Diogenianus.     PoUion,     Partbenius 

von  Phocaea.     Ptoiemaeus  Chennus.    Dionysius 

von    Halikarnafs,    Verfafser    der    hüL    musica, 

Kephalion.    Nikanor  Hermiae  F. 
Apollonius  Dyskolos.     Aelius  Dionysius.    Vestinus. 

Irenaeus.      Alexander    Cotyaensis.      Hermippu^ 

Berytius.     Vielleicht  die  Lexikographen  HanpO'^ 

kration  und  Pausanias. 
lulianus   der   Chaldaeer.     Oenomaus.     Secundus. 

Theo  Smyrnaeus. 
ApoUodorus  der  Architekt. 
Ammianus.     Pankrates. 
138—161.  Piut.     Herodes  Atticus.     Alexander  Dauiascenus, 

Aspasius,  Herminus,   Aristokles,    Peripatetiker. 

Hephaestion.      Fronto.      Pausanias.     Appianus. 

Taurus  Berytius.  \ 

Nikostratos.   Marcel  lus  Sidetes.  Vielleicht  Aretaeus. 

Nikomachos  von  Gerasa.     Mesomedes. 
161 — 180.  Marcus,   Herodianus  d.  Grammatiker.   Hermogenes. 
Arjstides.    Luoian.     Celsus  der  £pikureer.     lulia^ 

nus  dar  Theurg.     Attikos  der  Platoniker. 
Ptoiemaeus.    Hypsikles.     Galenus. 
lamblichus  Erotiker.    Amyntianus. 
Ungewisser  Zeit:  Artemidorus,  Polyaenus,  Straton; 
Oppianus,  Verfafser  der  Halieutika. 
Die  christlichen  Apologeten,  lustinus  Martyr,  Athe- 

uagoras,   Theophilus. 
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180  —  192.  Commodus.     M^ximus  Tyrius.    Numenius  der  Pia- 

toniker. 
Phrynichus.     Pollux. 

Ungewisser   Zeit:    Sextus    Empiricus.       Diogenes 
Laertius« 
200.  Seplimiu*  Severus.    Alexander  Aphrodisiensis.     Op- 

pianus,  Verfalser  der  Cynegetica.    Nestor.     Pi- 
sander. 
Philostratus  der  ältere.  *  Athenaeus.     Aelianus. 
Klemens  von  Alexandria. 
Dositheus  Magister. 
222.  Alexander  Severue,     Dio  Cassius.     Herodianus. 

Die  Philosophen  Ammonius  Sakkas,  Plotinus,  He- 

renniuSy  Origenes,  Democritus. 
Origenes  der  Kirchenlehrer.     lulius  Africanus. 
Philostratus  der  jüngere. 
236.  Apsines. 

260 — 270.  Die   Rhetoren   Longinus,    Nikagoras,    Kallioikos« 

Genethlius,  Henander,  Lupercus,  Minucianus. 
Asinius  Quadratus.     Dexippus  Historiker. 
Porphyrius.     Anatolius^ 
270.  Tod  des  Plotinus. 

In  den  Anfängen  des  4.  Jahrhunderts: 

Dionysius    Periegetes.      Soterichus.      lamblichus. 
Helladius  der  Chrestomathist.    Pappus. 
323 — 337.  ConskirUinus  M.  ÄUeinhemcher,     Sinken   der   heid- 

nieehen  Litteratur. 
Eusebius  von  Caesarea.    Sopater.    Aedesius.    Hie- 
rokles  Gegner  der  Christen. 
330.  Eintoeihung  von   Konslanünopel,      Vettius    Valens. 

Praxagoras.     Dexippus  Peripatetiker. 
Antyllus.     Apsyrtus.    Apsines  der  jüngere ,   Ona- 
simus,  Ulpianus  Rhetoren. 
350.  Bemarchius.     Apollinarius  Poet.    Zeno  der  Arzt. 

360 — 363.  Kaiser  lulianus.    Sallustius.    Oribasius.    Maximus. 
Libanius,  Proaeresius,  Himerius,  Eusebius  Sophi- 
sten.   Aristaenetus.    Andronikos  Poet. 
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Gregorius  Naziaozeous.    J^asilius  M. 
365—378.  Kaüer  Valens. 
370—400.  Ammonius  von  Alexandria. 

Die   Mathematiker   Heliodorus   Larissaeus,   Theou 

Aiexandrinus.     Hypatia. 
Ungewisser  Zeit:   Diophantus  und  Nemesius. 
Themistius. 

Synesius.     Heliodorus  der  Erotiker. 
371.  Wendepunkt  der  heidnischen  Philosophie. 

Ungewisser  Zeit:    Nonnus   und   das   astrologische 
Corpus  des  Manetho. 
400— 4$0«  Plutarchus  und  Syrianus  die  Neuplatoniker. 
lo.  Chrysostomus.    Theodoretus. 
Die  Dichter  Paliadas,  Cyrus,  Klaudian,  Eusebius. 
Hyperechius  Grammatiker.    Vielleicht  Orus.    Trol- 

lus.     Phoebammon. 
Die  Historiker  Eunapius,  Olympiodorus  von  The- 
ben, Panodorus,  Zosimus. 
415.  Tod  der  Hypatia. 

450—480.  lacobus  Psychristes.     Eudokia  (Athenais). 
Priskos.     Lachares.    Orion. 
Hierokles.     Proklos.     Marinus. 
474 — 491.  Kaiser  Zeno.     Askiepiodotos.    Ammonius  Hermiae. 

Aeneas   Gazaeus.      Pamprepius.      Zosimus  von 
Gaza.     Agapius.     David  der  Armenier.    Victori- 
nus  von  Antiochia. 
Malchus.     Candidus.  >,   ; 

Panolbius  und  Aetherius  Dichter. 
Unbestimmter  Zeit :  Nachfolger  des  Nonnus.    Euto- 
cius.     Hesycbius.     lo.   Stobaeus.    Sopater  und 
Marceliinus  Rhetoren.    Stephanus  Byzantius. 
491 — 518.  Anaslasius.  Vorher  Brand  der  öffentlichen  Bibliothek, 
Procopius  und  Timotheus  die  Gazaeer,  Choricius, 

Eugenius,  Nikolaos  Rhetoren. 
Priscianus  Grammatiker. 

Die  Dichter  Kolluthus^  Marianus,  Macedonins,  lu- 
lianus  Aegyptius,  Christodorus,  Arabius,  Rufinus, 
Leontius. 
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529.  Aufhebung  der  heidnischen  Schulen.     Die  Platoniker 

Simplicius ,  Damascius,  Priscianus  der  Lyder, 
Isidorus,  Olympiodorus.  Asklepios  CommeD- 
tator  des  Aristoteles. 

Sechste  Periode  der  Litteratur. 

527  -  566.  Kaiser  lustinian  I. 

Sophienkirche,     Anthemius. 

Die  Juristen  Tribonianus,  Theophilus,  Thalelaeus, 

Dorotheus. 
loaDoes  Laurentius  Lydus.     Agapetus. 
550.  Die  Historiker  Procopius,  Agathias,  Petrus  Magister, 

Hesychius  Ulustrius,  Theophanes,  Nonnosus. 
Paulus  Silentiarius.    lohanoes  von  Gaza. 
'Kosmas. 

loannes  Philoponus.    Metrodorus  Grammatiker. 
Aetius.    Alexander  Trallianus. 
582 — 602.  Mauriäus.    Henander  Protektor. 
610 — 642.  Eeraclius.    Theophylaktos  Simokattes. 

.   Georgius    Pisides.       Theophilus    Protospatharius. 
Palladius.     Stephanus.     Paulus  ?on  Aegina. 
Im   Lauf  des   7.  Jahrhunderts:    loannes  von  An- 
tiochia,  dann  loannes  Maleias. 
638.  Araber  in  Alexandria. 

718—741.  Leo  Isaurus.    loannes  Damascenus.    Kosmas  Hie- 

rosolymitanus. 
780.  Elias  Cretensis. 

800.  Georgius  Syncellus.    Nicephorus. 

Kalifen:  Alraschid  7 S6S08.    Almamun  811 S33. 
Hofiain  der  Syrer.     Achmet. 
829 — 842.  Theophilus.   Tbeodorus  Studites.    Theophanes  Con- 

fessor.     Theognostus  Grammatiker, 
lohannes  Grammaticus.     Ikasia. 
860.  Photius.    Leo  der  Philosoph.     Michael  Psellus  der 

ältere. 
867—886.  Basilius  I,  der  Macedonier. 
886—911.  Leo  der  Weüe. 
911 — 959.  Konstantin  Vli,  Porphyrogewneius. 
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Genesius.      Leo   Grammaticus.      Georgius    Mo- 
nachus.      Theophanes   Nonous.      Konstantin 
Kephalas.       Cassianus   Bassus.       Pollux    der 
Chronist. 
963 — 969.    Nicephorus  Phokas.    Theodosius  Poet.    Suidas. 
976 — 1025.  Äa«7fu«//.   Leo  Diaconus.  Simeon  Metaphrastes. 
1050.  Simeon  Seth. 

Um  das  11.  Jahrhundert:  Chronicum  Paschale. 
lo.  Xiphilinus.     Etymologicum  M.     lo.  Mau- 
ropus. 
1059—1067.  Konstaniin  IX.     Dukas  und  Eudokia. 

Tlieophylaktos  Erzbischof. 
1081-^1118.  Älexius  I.     Comnenus. 

Anna  Comnena.  Nicephorus  Bryennius.  lo.  Sky- 

htzes.    lo.  Zonaras.     Georgius  Cedrenus. 
Michael  Psellus  der  jüngere.   lo.  Italus.    Eustra- 
tius  Bischof  von  Nicaea.     Nicephorus  Basila- 
kes.    Niketas  Bischof  von  Serrae.    Euthymius 
Zigabenus.     lo.  Doxopater  SikeUotes? 
1143-1180.  Manuel  Comnenus.    Isaak  Porphyrogennetus. 

Theodorus   Prodromus.      Konstantin   Manasses. 
Eustathius.      Die   beiden   Tzetzes.      lo.   Cin- 
namus. 
1183.  Andronikos  I,     Comnenus. 

Ungewisser  Zeit:    Michael    Glykas.       Gregorius 
Corinthius.     Eugenian  und   Eustathius  Ero- 
tiker. 
1204 — 1261.   Laleinisches  Kaiser Ihum. 

Niketas  Akominatos. 
1250.  Georg  Akropolites.     Senacherim  Scholiast. 

1261—1282.  Michael  Vlll.     Palaeologus.     Nicephorus  Blem- 

mides.    Gregorius  Cyprius.  Nicephorus  Chum- 
nus.    Theodorus  Hyrtacenus. 
Demetrius  Pepagomenus.     lo.  Actuarius. 
1283     1332.  Andronikos  iL     Georg  Pachymeres. 

Thomas  Magister.     Theodorus  Metochites.     Ma- 
nuel Philes.     Manuel  ITolobolus.     lo.  Glykas, 
1330.  Maximus  Planudes.  Manuel  Bryennius.  Barlaam. 

Bernhardy,  Griech.  Litt.  -  Geschichte.     Th.  I.     (4  Aufl.)  49 
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1344 — 1355.  ioann  Kaniatuzen.   Nicephorus  Gregoras.    Georg 

Lecapenus»  Konstantin  Harmenopulus.  Georg 
Lapithes. 

1373-1425.  Manuel  Palaeologus. 

9 

1397.  .  :  Manuel  Chrysoloras.   Manuel  Moschopüfais.«  De- 

metrius  Triclinius.     Demetrius  Cydonius. 

1438.  Gemistus  Pletho  in  Florenz.    Bessarion.    Theor 

dorus .  Gaza.  Georgius  Trapezuntius.  Mat- 
thaeus  Kamariota. 

1453.  Einnahme  von  Konstantinopel. 

lo.  Dukas.     Georg  Phrantzes.    Georg  Kodinoa 
Laonikos  Chalkondyles. 

1470-1500.  lo.  Argyropulus.     Michael  Apofttoliuä.'    AodfOt 

nikos  Kallistos/  Die  beiden  Laskaris.  Deme- 
trias  Chalkondyles.  Musurus.  Demetrius  Mo- 
schus :  Arsenius. 
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Die  Zahlen  beziehen  sich  auf  die  dritte  Bearbeitung,  deren  Seitenzahl 

am  Rande  der  vierten  Termerkt  ist. 


Aberglaube  der  Griech.  Frauen  54. 

Abydenus  602. 

Abyssinien  bellenisirend  68  h 

Achmet  688. 

Actuarius  712. 

Adrlanus  Kaiser:  v.  Hadrianus. 

—  Sophist  599. 
Adrastus  beredt  253. 
Aedesius  636.  648. 
Aegimius  361. 

Aegyptier:  Naturel  und  Bildung 

489.  496  fg. 
Aegyptischer  Dialekt  496  fg. 
Aelians   Sophist   604.   606.   613. 

622. 

—  Taktiker  610. 
Aeneas  Gazaeus  655. 
Aenesidemus  574. 

Aeolier  Stammcharakter    130  ff. 

Anfänge  241  ff.    Dialekt  134. 
Aeschines  ob  Stifter  derBhodia- 

d  539. 
Aeschylus  447.  455.  Prozefs453. 
Aesopus  394.  399  fg. 
Aesthetik  der  Griechen  144  ff.  154. 
Aetherius  660. 
Aetius  655.  670. 
Africanus  (lulius)  612. 
Agapetus  673. 
Agapius  657.  (>(>2. 
Agathias  673. 
Agias  361. 
dycSveg  261.  296. 
Akusilaos  276.  361. 
Alcaeus  Lyriker  388. 
Alexander  Aetolus  521.  539. 

—  Aphrodisiensis  612. 

—  der  Grofse  485.  s.  Epoche  544. 

—  von  Kotyaeum  620. 

—  Severus  B^ser  584.  592. 

—  Trallianus  670. 
Alexandria:  Bedeutung 498.  5rt7. 

fg.     Mittelpunkt  des  Griechi- 
schen Kultes  517.    Studiensitz 


auch  für  Philosophie  574.  585. 
593.  612.  655. 

Alexandriner  489.  4^8  fg. 
Alexandrinische  Bibliotheken  und 

ihre  Schicksale  508.  519  ff.  641. 

695. 

Alexandrinischer  Dialekt  489. 498 
fg.  Alexandr.  Litteratur527ff. 
535.  585.  Litterarhistorie  180 
ff.    Poesie  553  ff. 

Alexius  I.    Comnenus  707.  718. 
Alkmaeon  442. 
Alkman  380.  383. 
Allegorische  Auslegung  543.  722. 
Alphabet  1 1 3.  der  Pelasger  228  ig. 
Alterthumswissenschaft  der  Grie- 
chen 545  fg. 

Ammianus  Epigrammatist  605. 
Ammonius  von  Alexandria  <^55. 

—  Dichter  660. 

—  Grammatiker  652. 

Amyntianus  608.  625. 
Anakreon  389.  Anakreontea  655. 
Ananius  390. 

Anapaest:  Ursprünge  268. 
Anastasius  Kaiser  658. 
Anatomie  d.  Alexandr.  516. 
Anaxagoras  4i2. 
Anaxikrates  362. 
Anaximander  401. 
Anaximenes  Philos.  401. 
Andokides  484. 
Andronikos  Kaiser  708.  711. 

—  V.  Kallistos. 

—  Peripatetiker  574. 

—  Poet  637.  648. 

Anna  Comnena  707.  717  ig, 
Anthemius  666.  680. 
Antigonus  Carystius  547. 

—  (^natas  511. 
dyTtioytxoi  478. 
Antimachua  443. 

49* 
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Antiochia  glänzend  als  Haupt- 
stadt und  Studiensitz  495.  5ö8. 
634.  645  ff. 

Antiochus  Historiker  441. 

—  König  Syr.  512. 
Antipater  von  Sidon  559. 
Antiphilus  605. 
Antiphon  Rhetor  471. 

—  Sophist  466. 
Antiquitäten  als  Fach  535. 
Antoninus  v.  Marcus. 
Aoeden  249.  252. 
ApeUikons  Bibliothek  567. 
Aper  567. 

Apion  547.  567. 
Apollinaris  633. 
Apollinarius  Poet  648. 
Apollodorus  Atheniensis  181. 

—  Mathemat.  610. 

—  Rhetor  576. 

ApoUon  Gott  der  Dorier  121.  sein 

Kult  in  Delphi  344. 
ApoUonius  Dyskolos  601. 

—  Pergaeus  512. 

—  Rhodius  557. 

—  Tyaneus  572.  579. 

—  von  Tyrus  Roman  724. 
Apophthegmen  398. 
Apostolius  728. 
Appianus  604.  608. 

Araber  üebersetzer  der  Griechen 

687  ff.  698  fg. 
Arabien  hellenisirend  593. 
Arabius  654. 
Aratus  von  Sikyon  534. 

—  von  Soli  556. 
ArchelauB  Antiquar  515. 
Archias  559. 
Archibius  567. 
Archigenes  610. 
ArcMlochus  362  fg.  366  fg. 
Archytas  442. 

Ardalus  356. 

Aretaeus  602.  610. 

Arethas  698. 

dgyia  in  Athen  437. 

Argiver  musikalisch  357. 

Argolika  360  fg. 

Argyropulus  732. 

Arion  382.  384  ff. 

Aristaenetus  639. 

Aristarchus  der  Kritiker  546.  551 

fg. 
Aristides  Quintilianus  609  fg. 

—  Sophist  596. 599. 603. 616.  627. 
Aristobiüus  ludaeus  518. 
Aristogiton  Redner  481. 


Aristonikos  524. 
Aristonvmus  523. 
Aristophanes  Byzantius  184.  523. 
546.  551  fg. 

—  Komiker  nachgeahmttindsta- 
dirt  621.  643.  sein  Spott  über 
Götter  455. 

Aristoteles  482.  Arbeiten  für  lit- 
terargeschichte  177.  Sprache 
31.  37.  Ansichten  über  Skla- 
verei 51.    Paedagogik  61. 

Aristoxenus  Philosoph  61. 

—  Poet  410. 

Arkadier  Meister  d.  Musik  357. 

Arktinos  365. 

Armenier  Üebersetzer  der  Grie- 
chen 674  fg.  681  ff. 

Armuth  b.  Griechen  19. 

dgvipdoi  327. 

Arrianus  Historiker  602  fg.  608. 
610. 

Arsenius  733. 

Artemidorus  Onirokritiker  610. 
626. 

Asiatische  Rhetorschule  531 .  539ff. 

Asinius  PoUio  567. 

—  Quadratus  602.  608. 
Asius  366. 
Asklepiades  567. 
Asklepiodotos  661. 
Aspasms  Rhetor  624. 
Astrologie  unter  d.  Kaisem  626 

fg.  713.  in  Byzanz  721. 

Athen  in  älteren  Zeiten  418  ff. 
seit  d.  Perserkriegen  41 4  ff*.  Sitz 
der  Philosophie  und  Sophistik 
541.  585.  592.  634.  644  fg. 

Athenaeus  Antiquar  606. 

—  Arzt  610. 
AttaH  512. 

Attika:  OertUchkeit  418.  420  fg. 

Attiker:  Dialekt  und  Schriftspra- 
che 30.  439  ff.  444  fg.  463.  592. 
Familienleben  und  Geselligkeit 
48  ff.  Attischer  Geist  u.  Volks- 
art 417  ff.  Objektivität  6.  An- 
fänge der  Attischen  Kultur  238 
fg.  der  Att.  Prosa  461  &.  At- 
tische Litteratur  446  ff.  ^1.  Be- 
redsamkeit. Erziehung.  Kunst. 
Philosophie. 

^TTixmyd  618. 

Attikisten  600  ff.  617  ff. 

Auscultationes  mirabiles  547. 

Automedon  605. 

Autoschediastik  der  jüngeren  So- 
phisten 614  fg. 


Register. 
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Babrius  558. 
Bakis  240. 
Bardas  686.  697. 
Barlaam  713.  728. 
Basilius  von  Caesarea  703. 

—  der  Grofse  633.  gegen  d.  Hei- 
denthum  642. 

—  der  Kaiser  690.  700. 
Bauernregel  268. 
Beredsamkeit    der   Athener  470 

fg.  475  fg.  480  f.  483  fg. 

Berytus   Studiensitz  634.  647  fg. 

Bessarion  731. 

Bettlerpoesie  d.  Griechen  72. 

Bias  394. 

Bibel  Griech.  490.  502   518. 

Bibliothekare  v.  Alexandria  522. 

Bibliotheken  d.  alt.  Griechen  64  fg. 
in  Alexandria  v.  Alexandrin. 
Bibl.  inPergamum513.  inEon- 
Btantinopel  640.  657  fg.  726  fg. 

Bilderstürmende  Kaiser  684  fg. 
696. 

Bildliche  Bede  der  Griechen  1 46  fg. 

Bion  Borysth.  l47. 

Blemmides  712. 

Boeotische  Bildung  132  fg. 

Boethus  Peripatet  574. 

Brunck  193. 

Bryennius  708. 

Byzantinisches  Kaiserthum  629  ff. 
Byz.  Litteratur  und  Form  663 
fg.  666  ff.  675  ff.  ihre  Epochen 
684.  Studien  186  fg.  669.  677 
ff.    Trivialschule  706  fg.  71 8  ff. 


C.  vgl.  K. 

Caecilius  Rhetor  571.  578. 

canon  Alexandrin.  181  ff. 

Garacallus  592. 

Cedrenus  v.  Georgius. 

Cerimoniale  Constantini  693.  700 

fg. 
Chaeremon  Bibliothekar  523. 

Chalkidier  58. 

Chariten -Kult  241  fg. 

Charondas  393.  396. 

Chemiker  der  Griechen  628. 

Chersias  366. 

Chiron  252. 

Chöre  260  ff.    x^9^'  x^xXtot  263. 

385. 
Choerilus  Tragiker  405. 
—  Epiker  443. 
Choeroboscus  v.  Georgius. 
Choricius  652. 


Chosroes  657. 

Christen  Gegner  der  heidnischen 

Litt.  641  fg. 
Christodorus  654.  660. 
Christodulus  697. 
Chronicon  Parium  vgl.  Marmor. 
Chronicon  Paschale  694. 
Chroniken  v.  Stadtchroniken. 
Chronologie  als  Fach  535. 
Chrysanthius  636.  648. 
Chrysippus  543. 
Chrysoloras  714.  728. 
Chrysothemis  347. 
Cinnamus  708. 
Codinus  v.  Georgius. 
Crescenz  580. 
Cyniker  unter  den  Kaisem  580  fg. 

Daemonen  und  Daemonologie  d. 
Griechen  219.  332.  575. 

Damascius  652  ff.  657. 

David  der  Armenier  675.  682. 

Delphi  341.  Delphisches  Orakel 
237  fg.  261  fg.  Einflufs  des 
Delphischen  Heiligthums  398. 

Demades  481.  485. 

Demen  der  Athener  438. 

Demetrius  Chalcondyles  733. 

—  Cydonius  728. 

—  Cyniker  580. 

—  Ixion  498. 

—  Pepagomenusv.Pepagomenus. 

—  Phalereus  147.  294.  508.  520. 
539. 

—  V.  Triclinius. 

—  V.  Zenus. 
Demokrit  442. 
Demonax  581. 
Demosthenes  Bithynus  618. 

—  Redner  477.  481.  seine  Nach- 
ahmer u.  Erklärer  621  fg. 

Derkylos  361. 

Dexippus  (Herennius)  609. 

Diaskeuasten  Homers  324  fg. 

Dicaearchus  177. 

Didaktisches  Gedicht  d.  Alexan-' 

driner  558. 
Didymus  547.  552.  567. 
digamma  Hom.  3u1.  310  fg. 
Dinias  362. 
Dio  Cassius  565.  608. 

—  Chrysostomus  503. 572. 578. 594. 
Diodorus  Siciüus  570. 
Diogenes  Laertius  322.  606. 
Diogenianus  618.  625. 
Dionysiades  539. 
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Begister^ 


DionysiuB  AeliuB  600.  618. 

—  Alexandr.  567. 

—  V.  HaHkarnafs  571.  575  fg.  578. 
-—  Kyklograph  543. 

—  Musicus  609. 

—  Periegetes  605. 

—  Verf.  V.  Bassar.  605. 
Dionysodotus  310. 
Dionysosdienst  340. 
Diophantus  609.  637. 
Dioskorides  Arzt  571. 

—  Rhetor  659. 

Dithyrambus  382. 384.  £  444.  479. 
Dorier:  Bildung  87.  Blütezeit  352 

ff.  Charakteristik  des  Stammes 
113—129.  Dialekt  29.  33. 127. 
£po8  330.  Frauen  53.  Enaben- 
liebe  58.  Kunst  393.  Priester- 
thümer  331  ff.    Tonart  343.  355 

fg.  371  ff.  Tgl.  Melos.  Tragödie 
407. 

Dosiadas  556. 
Dositheus  566.  590. 
Drakon  393.  396. 
Dukas  714. 


Ehe  bei  d.  Gr.  52  ff. 

Ehrgeiz  d.  alten  Gr.  148. 

tixäCetVf  stxciv  439. 

IxifQttöiig  623. 

Elegie  368  ff. 

Eleusiniscber  Kult  234.  238  fg. 

Elementarunterricht  d.  alten  Grie- 
chen 81  ff.  der  Byzantiner  706 
fg.  718  ff. 

Elias  Metrop.  703. 

Empedokles  442. 

Ephesus  Studiensitz  593. 

Ephorus  481. 

EpidiannuB  443. 

Epigenes  407. 

Epiker  vor  Homer  294  fg. 

Epiktet  573. 

Epikureer  532.  573.  580.  ihr  Auf- 
hören 628. 

Epimenides  395.  400. 

Epimerismen,  im/usoiCftyy  706. 
719. 

Epistolographie  als  Studie  576. 
603.  607.  624. 

Epos:  Anfänge  281  ff.  des  Kon- 
nus  653  fg.    inog  292. 

Eranen  d.  Gr.  59  fg. 

Eratosthenes  der  Philolog  181. 
535  fg.  546. 

— '  Scholasticus  654. 


Erdorakel  237. 

Erinna  388. 

Erotik :  Anfange  i.  Asien  495. 607. 

Erziehung  d.  alten  Griechen  60  ff. 

Ethik  der  Griechen  157.  ethische 

Bilder  43. 
Etymolog.  M.  695  berichtigt  184. 
Eudokia  695. 
Eudoxus  480. 
Eugammon  390. 
Euhemerus  542. 
Eugenius  652.  659. 
Euklos  348. 
Eumelus  359  ff. 
Eumolpus  235.  238.  348. 
Eunapius  594.  636.  649.  653. 
Euphorien  von  Chalkis  556. 
Euphrates  581. 
Euripides  461.    sentimental  156. 

seme  religiöse  Denkart  1 69. 455. 

459.  466. 
Ensebius  Poet  654.  659. 

—  Rhetor  659. 

—  Sophist  621. 

Eustathius  Erzbischof  709.  722  fg. 

—  Philosoph  648. 
Eustratius  707. 
Eutocius  637. 

Excerpta  Constantini  701  fg. 
Ezechiel  Tragiker  518. 


Fabel:  Anfang  der  Aesopischen 
394.  399  fg,  im  Volksgebrauch 
67.  75  fg.    als  Stüübimg  607. 

Fabricius  (I.  A.)  190. 

Fatalismus  d.  Gr.  170. 

Favorinus  613. 

Feste  d.  Gr.  236. 

Fetischdienst  d.  Griechen  21 8  fg. 

Flöte  und  Flötenmusik  243.  340 
ff.  376  fg. 

Form  der  Griech.  Autoren  148  ff. 

Frauen  der  Griechen  50.  52  ff. 

Freundschaften  d.  Gr.  59. 

Frontonis  Epp.  624. 


Gaza  Studiensitz  513.  593. 
Gaza  (Theod.)  731. 
Gemistus  v.  Pletho. 
Genesius  694. 

Geographie  als  Fach  535.  547. 
Geometrie  als  Vorschule  d.  Phi- 
losophie 99. 
Georgius  Akropolites  711. 
—  Cedrenns  708. 


BegiBter. 
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Georgius  Choeroboscas  677  fg. 

—  Codinus  714. 

—  Cyprius  712. 

—  Lapithes  713. 

—  LecapenuB  713. 

—  Monachus  694. 

—  Pachymeres  712. 

—  Phrantzes  714. 

—  Pisides  671.  674. 

—  SynceUus  181.  685. 

—  Trapezuntius  731  fg. 
Geschichtschreibung  d.  Gr.  in  d. 

Anfangen  402  fg.  441 .    in  Athen 

472.  479.  nach  Alexand.  d.  Gr. 

533  ff.    unter    d.   R.   Kaisem 

571  fg  576.  608.  625  fg.  d.  Byz. 

673. 
Gesetzgeber  der  Griechen  395  fg. 
Gesius  Arzt  662. 
Gespensterglaube  d.  Griechen  455. 
Giganten  222  fg. 
Gitiadas  377. 
Glykas  v.  lohannes. 
Gnomen  74%.  252  fg. 
yo^Tfitt  333  ff. 
Georgias  Bhetor  541.  571. 
— Sophist  462  ff. 
Göttersprache  213  fg. 
Graeci  230. 
yQafjtf4<xTa  84  fg. 
Grammatik  der  Alexandriner  545. 

in  Zeiten  der  Sophistik  601  ff. 

617  ff.   der  Byzantiner  677  fg. 

095.  706  fg.   718  ff. 
Grammatisten  84. 
Gregoras  v.  Nicephorus. 
Gregorius  Corinth  708. 
Gregorius  Cyprius. v.  Georgius. 

—  Nazianz.  633.  671.  Scholia  in 
Greg.  Naz.  703.-    :/ 

—  Nyssenus  633.     > 
Griechen:  Oertiichkeit  II  ff.  Na- 

-  turel  1 5  ff.  Selbstbeschrlbnkung 
41.  Ursprünge  207  ff.  Zusam- 
menhang mit  dem  Orient  206 
ff.  Gr.  in  Rom  562  ff.  565  ff: 
in  Italien  während  des  1 5.  Jahr- 
hund. 714  ff.  730  ff. 

Griechisiche  Sprache  20  ff.  Ur- 
sprünge 207  ff.  Anfänge  21 4  fg. 
neben  der  Lateinischen  565.  im 
Abendlande  während  des  Mit- 
telalters 681. 

Gymnastik  der  Griechen  89  ff. 


Habron  56J.. 


Hadrianus  Kaiser  583.  590  fg.    • 

Handschriften  der  Byzant.  Perioi- 
de  698.  702  fe.  727. 

Hannonis  Periplus  494. 

Harpokration  Grammat.  600.  Er- 
klär. 317. 

—  Poet  648. 
Hegemon  Redner  481. 
Hegesianax  512. 
Hegesias  Cyren.  542  fg. 

—  Rhetor  540. 
Heidnisches  b.  Gr.  40. 
Hekataeos  403. 
Hekebolios  634. 

Heldenlieder  der  Griechen  285. 
Helikonisches  'Musenfest  239. 
Helladius  der  ältere  625. 

—  der  jüngere  652. 
Hellenismus   seit  Alexander  M. 

485 ff.  seineReligion517.  Spra- 
che 486  fg.  494.  Verfassung  504. 
510  f.   im  Rom.  Reiche  565. 

Hemsterhuis  191. 

Hephaestion  618. 

Heraklides  Dichter  560. 

Heraküt  442. 

Herennius:    v.  Dexippus.    Philo. 

Hermagoras  Rhetor  571.  576. 

Hermen -Inschriften  75. 

Hermesianax  557. 

Hermias  657. 

Hermogenes  600. 

Hermonymus  733. 

Herodes  Atticus  599. 

Herodianus  Grammat.  601.  618. 

—  Historiker  608. 
Herodotus  441.  über  Homer  231. 

304.  nachgeahmt  602. 
Heroisches  Zeitalter  244  ff. 
Heron  Rhetor  618. 
Hesiodus  335  ff. 
Hesychius  Illustrius  673. 

—  Lexikograph  652.    < 
Hexameter:  Ursprung 264' fg.  267. 

Einflufs   auf  das  Epos  287  ff. 

292  fg.  :" 

Heyne  191.  235. 
Hierokles  655. 
Hieronymus  Rhodius  177. 
Himerius  638.  645.  650. 
Hipparchus  Dichter  539. 

—  der  Pisistratide  322. 
Hippokrates  442. 
Hipponax  390. 

Historiographie  s.  Geschicht- 
schreibung. • 

Holobolufi  712.  "   "  ' 
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Register. 


Holstenins  189. 

Homer  u.  seine  Dichtungen  284. 
298  ff.  329.  Homerische  Alter- 
thümer  250  fg.  alte  Handschrif- 
ten 322  ff.  Hymnen  340.  348. 
Homer  Schulbuch  86.  Homer  als 
Künstler  143  fg.  Hom.  Sprach- 
form 214.    Homeriden  317  fg. 

Honorare  der  Alten  100.  598. 

Hyagnis  345. 

Hymnen  284.  295.  340.  348.  372. 

Hypatia  637. 

Hyperechius  652. 

vTioßokfi,  vn6lrirbhg  322  fg. 

vno&iff€tg  der  Sophistik  596.  616. 

vn6QX*IM^  376. 


acobus  Arzt  655.  662. 
lagd  als  Uebung  93. 
lamblichus  Erotiker  607. 
— .  Theurg  614.  648  fg. 
lambus:  Ursprung  286  fg. 
latraleiptik  94. 
latrosophisten  626. 
Ibykos  389  fg. 
"[diof^vfi  515  fg. 
Idyll  d.  Alex.  561. 
Ikasia  686.  697. 
Ilias  303.  308  fg.  314. 
Indogerman.  Yolkstamm  206  fg. 

21 1  fg. 
Inschrift  von  Rosette  497. 
lohannes  von  Antiochia  ^93. 

—  Chrysostomus  633. 

—  Damascen.  684.  696. 

—  Doxopater  707. 

—  Glykas  713. 

—  Grammat.  685.  697. 

—  Eantakuzen  711.  713. 

—  Italus  707.  717. 

—  Lydus  673. 

—  Malalas  694. 

—  Philoponus  669.  674. 

—  Skylitzes  708. 

—  Stobaeus  652. 

—  Zonaras  v.  Zonaras. 
Ion  278. 

lonier:  Charakteristik  des  Stam- 
mes 102  ff.  Dialekt  28  fg.  109  fg. 
11 2  f.  Häuslichkeit  53.  älteste 
Prosa  274  fg.  ihre  Leistungen 
272  ff.  (Sophistisches  Lob  des 
Stammes  bei  Himerius  Or.  XI.) 

lonikos  648. 

*I6yios  nSyrog  280. 

lonsiuB  179.  190. 


losephus  571. 
IpMkrates  Kedner  484. 
Irenaeus  (Pacatus)  498.  578. 

—  Poet  654. 

Isaak  Porphyrog.  708.  721. 

Isaeus  480. 

Isidorus  Characenus  567. 

—  Neuplatoniker  655.  662  fg. 

—  Pelusiota  652. 

Isokrates  und  seine  Schule  100. 

477  fg.  480  fg. 
luden  in  Aegypten  489  fg.    493. 

518  fg. 
lulianus  Dichter  654. 

—  Kaiser  631  fg.  638.  640  fg. 

—  Rhetor  638. 

Juristische  Studien  der  Griechen 
647  fg.   in  Konstantinopel  672. 
lustinianus  657.  662  fg.  672. 


K.  vgl.  C. 

Kadmos  228  fg. 

Kaiser  (Rom.)  Gönner  d.  Griech. 
Litteratur  583  fg.  590  ff.  Ihre 
Griech.  Korrespondenz  392. 

Kalifen  Gönner  d.  Griech.  Auto- 
ren 687. 

Kallierges  733. 

Kallimachus  1 83. 52 1 .  522  fg.  545  ff. 
556.  559  fg.    seine  Schule  551. 

KaUinos  368. 

Kallisthenes  Armenisch  682. 

Kallistratos  623. 

Kallistos  732. 

Kamariota  729. 

Kanabutza  726. 

Kandidos  653. 

Kapito  566.  702. 

Karische  Rhetorik  i95. 

Karthager  heUenisirend  493  fg. 

Kephalas  v.  Konstantin. 

Kephalion  602.  608. 

Kepion  355  fg. 

Kerkops  361. 

Kinaethon  395  fg. 

Kitharodische  Nomen  349  fg. 

Klaudian  Poet  654.  660. 

Kleinasiaten  heUenisirend  488.493. 

Kleinäsiatische  Dialekte  213. 

Klemens  §11. 

Kleobul  394.  397  ff. 

Kleomedes  493. 

Kleopatra  500.  516. 

Klisthenes  424  fg. 

Klonas  355  fg. 

Klopstock  293  ig.  313. 


B  e  g/i  8  t  e  f. 
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xoiyij,  xotvoi  490  ff.  500  ff. 

Eollegienliefte  d.  Alex.  552. 

EoüuÜius  654. 

Eometas  697. 

Komnene  705.  717  ff. 

xa/uog  406  fg.  xmju^dia  386.  404. 

409.  Komödie  der  Megarer  404. 

410.  der  Attiker  451  fg.   461. 
mittlere  479.  neue  530.  538  fg. 

Konstantin  Dukas  695. 

—  der  Grofse  629  ff.  639  fg. 

—  Kepbalas  69S. 

—  Kopronymos  68  i. 

—  Manasses  709. 

—  Porphyrogennetus  691  ff.  700  ff. 
Konstantinopel  Studiensitz   634. 

639  —  644.   668  fg.   676  fg.  vgl. 

Bjrzantiner. 
Korinna  444. 
Korinnos  294. 
Komaros  734. 
Kosmas  Hierosol.  703. 

—  Mönch  673. 
Krates  Antiquar  318. 

—  Mallotes  und  seine  Schule  183. 
513.  543. 

Kreophylos  318.  326.  365. 

Kreter  musikalisch  357. 

Kriegsschriftstellerei  der  Byzant. 
702. 

Kritias  480. 

XQtjixoi  in  alter  Zeit  96.  99.  Qach 
Alex.  d.  Gr.  550.  in  der  Sophi- 
stik  618.  625. 

Kriton  ffistoriker  608. 

Kunst  der  Griechen  8  fg.  ihr 
Einflufs  auf  die  Büdung  77  ff. 
d.  lonier  277.  280.  d.  Dörfer 
393.  d.  Attiker  450  fg.  d.  Ale- 
xandr.  Periode  529.  537  fg.  im 
Rom.  Kaiserthum  563  fg.  568 
fg.  582.  589  fg.  der  Byzantiner 
664  ff.  675  fg. 

Kydias  374.  377  fg. 

KykHker  315  ff.  365. 

Kyklopische  Bauten  227  fg. 

Kynaethos  328. 

Kyros  660. 

Lachares  658. 
Lakonische  Poesie  70  fg. 
Lamprokles  377. 
Lapithes  v.  Georgius. 
Laskaris,  L  u.  Konst.,  732  fg. 
Lasus  403. 

Latein  bei  den  Griechen  22.  565 
fg.  702, 


Lateinisches  Kaiserthum  710  fg. 

723  fg. 
Lecapenus  v.  Georgius. 
Leo  aer  Armenier  685. 

—  Leo  Diaconus  695. 

—  Grammaticus  694. 

—  der  Isaurier  684. 

—  Philosophus  686.  697. 

—  der  Weise  690.  700. 
Leonidas  Alexandr.  570. 
Leontius  Pilatus  714.  728. 
XiffXM  112.  in  Athen  438. 
Lesches  365. 
Leschides  513. 
Leucippus  442. 

Xi^Hg  600.  6t  8  fg.    Lexica  606. 
Libanius  638.  646  fg.  650.  679. 
Liederpoesie  d.  Gr.  387  ff. 
Likpmios  403. 
Linius  240. 
koyoygaffßOt  484. 
Lokrische  Melik  358. 
LoUianus  615. 
Longinus  Philolog  606. 

—  Verfasser  de  sublimitate  577. 
Lucianus  587.  595.  603  fg.  619  ff. 

627.  nachgeahmt  von  Byz.  725. 
Lucillius  570. 

Lucius  Neupythagoreer  581. 
Lydische  Musik  280.  344  fg. 
Lykophron  521.  539.  545.  556. 
Lykurg  und  Homer  Sil. 
Lysias  471. 
kvthxoi  526. 


Macedonischer  Dialekt  486. 494  fg. 

Macedonisches  Kaiserhaus  689  ff. 

Machon  539. 

Maeson  404. 

Makarios  Ghrysokephalos  725. 

Makedonios  654. 

Makelles  Kaiser  651.  657. 

Malalas  s.  lohannes. 

Malchus  653. 

Manasses  s.  Konstantin. 

Manuel  Comnenus  721. 

—  Palaeologus  724  fg. 
Marcellinus  652. 
Marcellus  Sidetes  605.  625  fg. 
Marcus  Kaiser  583  fg.  591. 

—  Sophist  597. 
Marktes  368.  370. 
Mananus  660. 

Marinus  Neuplat.  655.  661. 
Marmor  Parium  181. 


VTO 


B^g-i'stcM. 


Math'emfttik  der  Griechen  9.  in 
Athen  98.  480.  in  d.  Alexandr. 
Periode  548.  unter  d.  Kaisern 
609. 

Mauricius  Kaiser  673.  680. 

Maximus  Ephesius  636.  648. 

—  Planudes  713. 

—  Tyrius  613. 

Medizin   der  Alexandr;'  Periode 

548.  unter  d.Böm.  Kaisem  610. 

625  fg.  in  Byzanz  662.  710.  712 

fg.  721.  726. 
Megarlsche  Posse  404.  410. 
Melampus  333  fg. 
Meleager  539. 
MelesermuB  624. 
lUiXhUh  "AbqiiffTvSv  588.  596. 
MeletiuB  72K  " 
Melissus  442.       .  r 
Melos:   Anfange  340  ff.   bei  Do- 

riem  374  ff. 
Menander  Komiker  v.  xa/uof^ 

—  Protektor  673. 
Menedemus  541. 
MenelauB  Mathem.  609. 
M^iiippus  539. 
Meton'480. 

Metra:    Ursprünge  264  ff.     Be- 
deutnüg-  fKr  d.  Poesie  2^1  fg. 
Metrodoiras  Gramm.  658.  663. 
Metrophanes  624.  ■ 
Meursius  189.' 105: 
Müesius  648.  <  ' 

Minmermus  390. 
Minyer  241  fg. 
Mittelgriechisch  676. 

üttelmeer  12  fg.  2l2. 

[neslptolemtoi  512. 

[od6ratüs'581.  ' 
Moschopuli  713.  .  < 

Moschus  Vater  und  Sohn '733. 
Moses  Chbret;  675,  682.' 
Musaeus  der  Eumolpide  239.  94^. 

—  Epiker  654.  '''■'; 
Musen  235  fg. '  Mu'senprieilter'  in 

Alexandria  525.   Movatila  239. 

Museum  von  Aiexandria  509. 523  ff. 

Musik  und  Poesie  =349.  ü  der 
Paedagogik  63  f&.  «ds  Moiment 
der  Kultur  235  ff'  fthtatttri  84. 
Neiuerungen  459.  Musikali8(5he 
Bildung  88<%.  bei  Doriem  354 
ff.   in  Konstantinorpel  676. 

Musonius  Rhetor  638. 

—  Rufus  573. 
Mufse'd.  Gr.  95.  97.  ' 
MuBurus  7331. 


Myllus  410.         : 
Mythenkenntnifs  der  Byzantiner 

660.  ihre  Mythographen  703. 
fjivO^og  69.  107.  259  ff. 


Nachahmung  -der  alten  Graecität 

602  fg.  622  fg. 
Naturkunde  d.  alten  Gr.  333.  d. 

Alexandr.  547.   d.  Byz.  703. 
Naturschilderung  d.  Griechen  156. 

162  fg. 
Naturzauber  b.  d.  Gr.  169. 
Naukratis  279.  193. 
Naupaktisch'es  Epos  361. 
Nemesins  626. 
Nestor  Epiker  605. 
Neue  Formen  der  Griech.  Sprache 

für  d.  wissenschaftlichen  Aug- 

druck  35  ff. 
Neugriechisch  im  Beginn  703  fg. 
Neuplatoniker :  Anfänge  613.  Auf- 
lösung 655  ff.  66ilfg. 
Neupythagoreer  581. 
Nicephorus  Blemmides  ▼.  Blem- 

mides. 

—  Chumnus  712. 

—  Gregoras  713. 

—  Patriarch  685. 

—  Phokas  695. 
Nikaea  Studiensitz  724. 
Nlkaiidtr  556. 

Niketas  Akominatos  710;  71$. 

—  Eugenianus  709.        . 
^  Rhetor  577.  5^9.    .        ^ 

—  •von"Sei^riae  T03. 
Niikoliios  Arzt  712. 
— j  Damascenus  57&. 

—  Rhetor  659. 
Nikomiftchos  Math.  609.     f. 
Nikomedia  Stadienort  634.  645. 
Nikostratos  607.  624. 

Nomos  in  d.  Musik  349.  371. 
Nonnosus  673. 
Nonnus  Epiker  654. 

—  Mythograph  709. 

—  Theophanes  693.    . 
Nubier  hellenisirend  498. 
Numenius  Neuplat.  613. 

—  Rhetor  61  a  622. 


Objektivität  d«  Grieeh.  StUg  171  ff. 

Ochlokratie  Athens  456  ff.  ihre 
Beredsamkeit  475- fg.  ihr  mo- 
ralischer  Einflufs  464  ff. 


Begiste^. 
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Ode  der  Aeolier  388  fg. 

Odyssee  303  fg.  309. 

Oenomaus  580. 

olxov/u€yix6g  669.  677. 

Ölen  347. 

Olympiodorus  Histor.  653. 

Olympus  Musiker  346. 

Onirokritik  579.  616.  626. 

Onomakritos  316.  324.  405  fg. 
410  ff. 

OppianuB  605. 

Orakel  237.  in  d.  Kaiserzeit  578 fg. 

Orchomenus  241  fg. 

Oribasius  637. 

Origenes  KV.  611. 

Orion  652.  659. 

Orpheus  236.  Orphische  Theolo- 
gie 406.  411  fg.  bei  den  Neu- 
platon.  654. 

Orus  652. 


Pacatas  y.  Irenaeus. 

Pachomius  725. 

Pachymeres  v.  Georgias. 

Paean  342. 

Paedagogik  der  Griechen  80  ff. 

Paederastie  der  Griechen  56  ff. 

nahdsia  84. 

Palaeologen  711.     ihre   Bildung 

724  fg. 
Palladas  654. 
Pamphos  348. 
Pamprepius  658. 
Panathenaeischer  Pomp  93. 
Panegyren  258  ff. 
Panolbius  Poet  660. 
Pappus  637. 
Papyri  497  fg. 
Parallela  minora  627. 
Parmenides  442. 
Parodie  479. 
Parthenius  556. 
Parther  hellenisirend  493. 
Patriotismus  der  Griechen  47  fg. 
Paulus  Aegineta  670. 

—  Silentiarius  673. 

—  Tyrius  624. 

Pausanias  Grammat.  600.  618. 

—  Periegeta  602  ff.  609. 
Pauw  11. 

Pelagius  Poet  660. 
Pelasger  224  ff. 

Peloponnesischer  Krieg :  sein  gei- 
stiger EinfluTs  456  ff. 
Pepagomenus  712. 
Peregrinus  Proteui  58  i. 


Pergamenisohe  Könige  505: 519  fgj 
Perg.  Philologen  513. 

Pergamum  Studiensitz  593.         * 
Perikles  449  fg. 
nspiodo&  yiji  99. 

Peripatetiker  533. 543  fg.  HiBtori- 
ker  d.  Litt.  177.  179. 

Perserkriege :  ihr  moralischer  ESn- 
ffufs  412  fg.  416. 

Petrus  Magister  673w 
Phemonoe  267. 

Pherekydes  der  Syrier  401.  406. 
Phüadelphus  derPtolemaeer  508. 
515.  520. 

Philammon  347  fg. 

Philes  713. 

Philetas  545.  556. 

Philippus  Thessalon.  605. 

Phiüston  567.  570. 

PhiHstus  481. 

Philo  (Herennius)  Bybl.  617. 

—  Byzantius  623. 

—  ludaeuB  575. 
Philochorus  176.  585. 
PMlolaus  442. 

Philologie  der  Alexandr.  516  fg. 

Philopator  der  Ptolemaeer  516. 

q>M7tolh£  48. 

Philoponos  t.  lohannes. 

Philosophie:  Anf&nge  401  fg. 
Fortschritte  441  fg.  der  Athe- 
ner 99  fg.  473  ff.  4Trfg.  d.Ale- 
xandr.  Periode  531  ff.  641  fg. 
549.  unter  den  Käiserti'  6T«  ff; 
580  fg.  ihre  ProfesBaren.S^f. 
Verfolgung  641.  ErlöBchen  65S 
ff.  vgl:  Neuplatoniker. 

Philostratus  579.'  694.  604. 606  f^. 
613.  623.  627. 

Philoxenus  Mellker  444. 

Phlegon  606.  627. 

Phokaea  279. 

Phokion  484. 

Photius  182.  690.  697  fg. 

Phrantzes  v.  Georgins. 

Phrygische  Rede  213. 

Phrynichus  Attikist  602.  .6t8.     ' 

—  Tragiker  406. 

Phrynis  459. 

Physiognomik  der  Kaiserzeit  626i. 
aer  Byzantiner  721.  ' 

Pigres  368.  ' 

nii^axtq  183  ff.  •      .        ■ 

Pindar  444. 

Pisander  364.   der  jüngere  ^05.  ^ 

Pisides  Y.  Geoi^üii' '         ""    » 
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FiBistratiden  u.  Homer  316.  322 
ff.  424. 

Pittakos  394.  396  fg. 
Pittheus  einer  der  Weisen  253. 
Pias  Kaiser  583.  590  fg. 
Planudes  v.  Maximus. 
TiXäauara  d.  Sophisten  596. 
Plastik  der  Griechen  140. 
Plato  474  fg.  Aesthetik  176  ff.  Eu- 

thydemus  478.  Nachahmer  621. 

Paedagogik  61.    Stil  143.  153. 

Plat.  Akademie  z.  Florenz  729. 

Pletho  (Gemistus)  729  fg. 
Plotinus  614. 

Plutarchus  Chaeron.  503.  565. 
571.  575. 

—  Nestorii  655. 

Poesie  bei  den  Griechen  290  ff. 
Ttoitiatg,  no^riTijg  68  fg. 

Polemon  Perieget  535.  551. 

—  Sophist  599.- 615. 

nohrixi^  li^i'?  602.  620.  noXui- 
x6g  d-Qot'os  591  fg.  axixog  no- 
XiTixSg  V.  versus. 

Pollnx  Attikist  602.  618. 

—  Chronist  694. 
Polybius  492.  501.  503.  534. 
Polygraphie  d.  Griechen  523.  528. 
Polymnestus  374.  378  fg. 
Porphyrius  614.  628  fg. 
Potamon  575. 

Pratinas  403.  408. 
ngdtTsaS-at,  ngä^ig  679. 
Praxagoras  636. 
PraxiUa  444. 
Praxiphanes  550. 
Priesterfamilien  d.  Gr.  331.  333. 
Priscianus  Neuplat.  663. 
Priskos  653. 
Proaeresius  638.  642. 
Prodikos  462.  468. 
Prodromus  v.  Theodorus. 
Progymnasmen  607.  623. 
ProUos  655.  662. 
Prokop  Historiker  673. 

—  Sophist  652.  659. 
Pronapides  294. 
Prooemia  der  Epiker  295. 
Protagoras  96.  462.  468  fg. 
Psaon  540. 

Psellus  707.  717.  720. 
Ptolemaeer  506  ff.  514  ff. 
Ptolemaeus  Chennus  606.  628. 

—  Mathemat.  609. 
Pyrrhichius  266. 
PyrrhuB  Memoiren  534. 


Pythagoreer  401  fg. 
Pythisches  Lied  341.  346. 


Quadratus  v.  Asinius. 
Quadrivium  678.  708.  725. 
Quintilian  495. 
Quintus  Epiker  654. 


Kealismus  d.  Griechen  38  ff.  1 7  0  ff. 

Rechtsbegriff  der  Griechen  44  ff. 

Bedegattungen  d.  Griechen  150 fg. 

Beligion  der  ältesten  Griechen 
215  ff.  230  ff.  BeHgiöse  Denk- 
art d.  Gr.  159—17«.  in  Zeiten 
der  Aufklärung  452  ff.  542  ff. 
unter  den  Kaisern  572  ff.  578. 
611  fg.  627  fg. 

Bhadamanthys  253. 

Bhapsoden  Homers  285  ff.  296  ff. 
322  ff.  Hesiods  338. 

Bhetorschulen  in  Athen  462.  469. 
480.  in  Asien  531.  539.  in 
Bhodus  540. 

Bhianus  560. 

Bhodus  Stndiensitz  506. 5 1 3.  Rhe- 
torik daselbst  531.  589  fg. 

Bitterromane  der  Byzant.  724. 

Bom  Mittelpunkt  für  Gr.  und  Gr. 
Studien  562.  566  ff. 

Boman  der  Griechen  158  fg.  vgl. 
Erotik. 

Bufinus  654. 

Buhnkenius  191. 


Sabinus  Bhetor  624. 

Sagaris  294. 

Sage  d.  Gr.  281  fg. 

Sakadas  374.  379. 

Sallustius  637. 

Sänger  v.  Aoeden. 

Sappho  388. 

Satyrspiel  403.  408. 

Schedae,    schedographia  706  fg. 

718  ff. 
Scholia:  Anfänge  606. 
(tXoXtxd  vnofAvtjfjiaTtt  552. 
Schrift:    ihr   ältester    Gebrauch 

255  ff.  309  ff.  bei  d.  Ioniema75. 
Schulbücher  der  alten  Griechen 

62.  81  ff. 
Schulen  d.  Griechen  62.    597  fg. 

647  fg. 
Schulgeld  d.  Gr.  85.  646. 
Schulprüfnngen  593. 
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Schwimmen  der  Griechen  88. 
Sekretariat  der  Kaiser  592. 
Septimius  Severus  584. 
Sextus  Empir.  612. 
SibyUae  ,237  fg. 
Sidon  Studienort  593. 
Sieben  Weise  393  fg.  397  fg. 
Sikelioten  357.  ihre  Blüte  443. 
SikeUotes  707. 

Sikyon:  Musik  u.  Kunst  357.  538. 
Simeon  Metaphrastes  693. 

—  Seth  708. 
Simmias  556. 
Simonides  Amorginus  368. 

—  Ceus  444. 

—  Epiker  512. 
Simplicius  657.  663. 
Sittenregeln  d.  Gr.  238  fg.  253. 
SittHchkeit  d.  Gr.  42  fg.  i 
Sklavenwesen  der  Griechen  48  ff. 
SkoUen  72  fg. 

Skopelian  577.  599. 

Smyma  Studiensitz  593. 

Sokrates  473  fg. 

Sokrates  Histor.  652. 

Sokratiker  474.  480. 

Selon  322.  390.  395.  400.  423. 

Sopater  Dichter  539. 

—  Phüosoph  636.  640.  648. 

—  Rhetor  652. 

Sophisten:  ihr  Einflufs  95 fg.  462. 
467  ff. 

Sophistik  n.  Chr.  581  ff.  642  ff. 
(So(f>iarrig  594. 

Sophokles  451. 

Sophron  32.  444. 

Sosiphanes  559. 

Sotades  539. 

Soterichus  605. 

Spartaner  musikalisch  356.  ihre 
Büdung  62.  87. 

Spendon  377. 

onoydstaxd  377. 

Sprachbildung  d.  Griechen:  An- 
fänge 292  ff.  305  fg.  Sprache 
20  ff. 

Sprechübungen  u.  Lautreden  b. 
Gr.  23  fg. 

Sprichwörter  32.  67.  73  fg.  in 
Anapaesten268.  der  Alexandri- 
ner 499.  Sammlungen  und  Ge- 
brauch 608.  624  fg. 

Stadtchroniken  der  Gr.  257. 

Stänmie  der  Griechen  charakte- 
risirt  102  ff. 

Stasinus  365. 

Stephanus  Byz.  652. 


Stephanus  (Henr.)  188. 

Stesichorus  380  ff. 

Stesimbrotus  327. 

Stichometrie  521. 

(fT^Y^doi  329. 

Stobaeus  B52. 

Stoiker  im  Pergamen.  Reiche  513. 
unter  den  Kaisem  573  fg.  581. 
ihre  Philosophie  der  Religion 
543.  der  Sprache  542.  ihr  Stil 
581.  ihr  Verlöschen  628. 

Strabo  570.  s.  Lesung  678. 

Strato  605. 

Studentenleben  in  Athen  644  fg. 

Suidas  182.  186  fg.  695.  704  fg. 

Superianus  659. 

Susarion  404. 

Syagrus  294. 

avyyQa(ft€iv  64. 

Synesius  Arzt  710. 

—  Cyren.  655. 

Syrier:  ihre  Kultur  488.  495  fg. 
512.  565.  Uebersetzer  687. 

Synanus  655. 


Tabula  Iliaca  86. 

Tarsus  Studienort  514.  593. 

Taurus  Berytius  613,  628. 

Telephus  602.  617. 

TelesiUa  444. 

Tempel  der  lonier  280. 

Temperament  der  Griechen  18. 

Terpander  342.  350  fg. 

Thaies  394.  401. 

Thaletas  374.  378. 

Thamyris  236. 

Theagenes  327. 

Theater  in  Alexandria  517. 

Themistius  637.  647.  649. 

Theodorus  Atheist  542. 

—  Gadarenus  567.  576. 

—  l^^acenus  712. 

—  Metochites  713. 

—  Prodromus  709. 

—  Studites  686. 

—  Tarsensis  681. 
Theodosius  Dichter  695. 

—  Kaiser  632.  641. 

—  Mathemat.  609. 
Theognis  444. 
Theognostus  686.  696  fg. 
Theokrit  558. 

Theologie  d.  Gr.  165  ff.  453  ff. 
Theon  Mathemat.  609.    der  jün- 
gere 6S7. 
Theon  Rhetor  571. 
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Theophanes  Byz.  673«. 

—  Confessor  686. 

—  V.  Nonnus. 

Theophilus  Kaiser  685.  697. 
Theophylaktos  Erzbischof  695. 

—  Simokattes  673.      ' 
Theopompus  Historiker  481. 
Theosophie  d.  Kaiserzeit  574.  579. 
Thespis  405.  408  fg. 
Thessalische  Kultur  133. 
Thomas  M.  712. 

Thraker  in  Griechenland  232  ff. 
Thrasymachus  471. 
(f'^oyos  der  Sophisten  583    587. 
591  fg.  697. 

Thukydides464.  47*>.  seine  Nach- 
ahmer u.  Erklärer  621  fg. 

Timaeus  Historiker  535.  540. 

—  Pythagoreer  442.  603. 
Timageues  567. 
Timokreon  44  i. 
Timotheus  Üazaeus  652.  660. 

—  Milesius  459. 

—  Staatsmann  484. 
Tischgespräche  der  Gelehrten  73. 
TischHeder  72. 
Todtenklage  71. 

Tragödie:  Ursprünge  405 ff.  Ein- 
flufs  u.  Popularität  97  fg^  452 
ff.  Fortschritte  447  ff.  rgayt- 
x6g  TQÖnog  386. 

Trapeeuntius  y.  Geor^ius. 
Traumbücher  der  Griechen  616. 
627.  d.  Byz.  701. 

Tribonianus  672. 

Triclinus  713. 

Trochaeische  Tetrameter  286  fg. 

TroüuB  652. 

TQotftj  xtä  na^dfia  88. 

Tryphiodonis  654. 

Tryphon  Grammatiker  567. 

—  König  516. 
Tugendlehre  d.  Gr.  157. 
Tyrannen  der  lonier  108.  281. 
Tyrannion  567. 

T^rtaeus  379  fg. 
Tyrus  Studienort  593. 
Tzetzes  709. 


Valckenaer  191. 


Valens  Gegner  des  Heidenthums 

632.  641. 
Valerius  PoUio  618. 
Vaterlandsliebe  d.  Gr.  45.  47  fg. 
versus  memoriales  109.    politici 

671  fg.   679  fg. 
Vestinus  618.  622. 
Uebersetzungen    aus  d.   Griech. 

ins  Lat.  565. 
Ulpianus  646. 
Unsterblichkeit  im  Griechischen 

Glauben  167.  239. 
Volksfeste  der  Griechen  262.  der 

lonier  109. 
Volkspoesie  d.  Gr.  69  ff.  281  ff. 
Vofs  (J.  H.)  105.  192. 
Vossius  190. 
Uranius  602. 

Urvölker  Griechenlands  220  ff. 
Urwelt  der  Gr.  221  ff*. 


Wiegenlieder  der  Griechen  70  fg. 
Wolf  (F.  A.)  193. 
Worbildung  d.  HeUenismus  501  fg. 
Wyttenbach  191. 


Xanthus  Lyriker  377. 
Xenodamus  374.  378. 
Xenokrit  374.  378. 
Xenophon  481.    Nachahmer  621 


Zacharias  Philosoph  655. 
Zaleukos  393.  396. 
Zehn  Redner  578.  622. 
Zeichnen  der  Griechen  81.  86. 
Zeitmessung  des  Epos  293  fg. 
Zeno  Arzt  637. 

—  Eleat  442. 

—  Kaiser  657  fg. 

Zenobius  Grammat  566.  608.  625. 

—  Rhetor  638.  646. 
Zenodotus  5 1 9  fg.  545. 
Zenus  734. 
ZigabenuB  718. 

C(^a,  Cfoygdiftog  81.  85, 
Zo'üus  543. 
Zonftras  708. 
Zosimus  Histor.  653. 

—  Rhetor  652.  658. 


Druck  dor  Heynemann' sehen  Buchdruckerei  in  Halle. 

.  (i.  Priae  i  P   Kejer.) 
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